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Einleitung  und  Gescbiobte  des  GieBflebere. 

Arbeiter,  die  beim  Messing-  oder  Gelbgießen  beschäftigt  sind,  wobei  in  be- 
sonderen, gut  ziehenden  Ofen  in  Tiegeln  Kupfer,  mit  Zink  im  bestimmten  Verhältnis 
vereetst,  unter  Zusatz  von  Kohle  zum  Schmelzen  gebracht  und  die  flüssige  Legierung 
iD  freistehende  Formen,  unter  beträchtlicher  Bntwickelung  feinster  weißer  Flöckchen 
infolge  der  Verflüchtigung  von  Zink  bei  der  hohen  Schmelztemperatur  des  Kupfers, 
gegossen  wird,  können  unter  Umstanden  von  einer  anfallsweise  auftretenden,  kurz- 
dauernden Erkrankung  befallen  werden,  die  als  Gelbgießer-,  Gießer-,  Guß-, 
Messing-,  Zink-  oder  meistens  als  Gießfieber  bezeichnet  wird.  Obwohl  das 
Oießfieber^),  das  mehr  einer  rasch  ablaufenden,  akuten  Infektionskrankheit  als  einer 
der  üblichen  Vergiftimgen  gleicht,  schon  1882  als  intermittierendes  Fieber  (Messing- 
Bfalaria)  bei  den  Messinggießem  Birminghams  in  der  Fachliteratur  sich  erwähnt 
findet,  bereits  1845  in  Frankreich  genauer  beobachtet  und  in  Beziehung  zum  Zink- 
gehalt  der  Gießdämpfe  —  im  Gegensatz  zu  den  Verhältnissen  beim  Zinkschmelzen 
und  -destillieren  —  gebracht  und  seit  1862  in  England  und  in  Deutschland  von 
Ärzten  wiederholt  eingehend  auf  Grund  eigener  Beobachtungen  beschrieben  wurde, 
ist  es  noch  1901  von  K.  B.  Lehmann  als  „eine  der  interessantesten^),  aber  unbe- 
kanntesten Krankheiten"  und  selbst  1910  als  „zu  den  wenigen,  bis  auf  den  heutigen 
Tag  fast  vollkommen  ungeklärten  gewerblichen  Erkrankungen  gehörend "*  von  Arn- 
stein  bezeichnet  worden. 


^)  Es  ist  hier  eingehender  die  Geschichte  des  Gießfiebers  behandelt,  weil  keine  der  vor- 
liegenden Arbeiten  die  vorhandene  einschlftgige  Literatur  vollständig   berücksichtigt  nnd   weil 
darin    entgegen    der   Angabe  Hohmanns   wichtiges   Tatsachenmaterial   enthalten    ist  —   Ein 
LiteralamachweiB  findet  sich  am  Schluß  der  Abhandlung. 
*)   Desgleichen  Kisskalt  (1912). 
Arb.  A.  d.  Reichngwandheitauite  Bd.  52.  ^ 
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Sowohl  hinsichtlich  der  Aufstellung  des  typischen  Krankheitsbildes,  der  Reihen- 
folge, in  der  die  regelmäßig  auftretenden  Zeichen  sich  einstellen,  als  auch  hinsichtlich 
*^.der  Abgrenzung  des  Gießfiebers  von  Erkrankungen  nach  chronischer  Messingeinwirkung, 
nach  dem  Schmelzen  und  Gießen  anderer  Metalle  (Zink)  und  Metallegierungen^)  und 
hinsichtlich  der  Ursache  herrschte  lange  Zeit  mehr  oder  weniger  große  Unsicherheit; 
die  letzte  Ursache  und  der  Mechanismus  der  Entstehung  der  Erkrankung  sind  auch 
heute  noch  nicht  zweifelsfrei  festgestellt.  Nur  hatte  man  schon  frühzeitig  erkannt, 
daß  das  Gießfieber  nichts  mit  der  Einwirkung  der  beim  Schmelzen  und  Gießen  von 
Metallen  herrschenden  hohen  Temperatur  an  sich  zu  tun  hat  und  auch  nur  selten 
beim  Einatmen  der  beim  Schmelzen  unvermischten  Zinks  sich  bildenden  Dämpfe  ent- 
steht, daß  es  rasch  vorüber  geht,  sein  einmaliges  Überstehen  einen  eigentlichen  Schutz 
nicht  verleiht  und,  selbst  wenn  es  oft  durchgemacht  wird,  den  betreffenden  Arbeiter 
nicht  nachweisbar  in  seiner  Gesundheit  dauernd  beeinträchtigt. 

Gegenüber  dem  Zinkguß  herrschen  —  worauf  schon' Blandet  und  Greenhow 
aufmerksam  gemacht  haben  —  beim  Gießen  zinkhaltiger  Eupferlegierungen  insofern 
andere  Verhältnisse,  als  Zink  bereits  bei  Temperaturen  über  400^  C  (Schmelzpunkt 
'  419^  C)  schmilzt,  während  der  Schmelzpunkt  des  Kupfers  bei  etwa  1090<^  G'),  d.  h. 
bei  einer  Temperatur  liegt,  bei  der  das  Zink  bereits  siedet,  destilliert  (Siedetemperatur 
980^  C).  Um  nicht  allzu  große  Verluste  an  entweichendem  und  an  der  Luft  zu  Zink- 
oxyd (Flores  Zinci,  Lana  philosophica.  Nihil  album)  sich  oxydierendem  Zink  zu  er- 
leiden, ist  die  frühere  Arbeitsweise,  bei  der  die  beiden  Metalle  in  Lagen  übereinander, 
durch  Kohle  getrennt,  zum  Schmelzen  gebracht  wurden  (nach  Roth),  meist  verlassen 
worden;  man  erhitzt  zunächst  im  Tiegel  dias  unvermischte  Kupfer  bis  zum  voll- 
ständigen Schmelzen  und  setzt  dann  erst  Zink  in  dem  je  nach  der  Art  der  zu  er- 
zielenden Legierung  notwendigen  Verhältnis  zu.  Auch  schmilzt  man  vielfach  unter 
Zusatz  von  Altmeesing.  Die  verwendeten  Metalle  pflegen  nicht  rein  zu  sein ;  sie  können 
Blei,  Zinn,  Eisen,  Antimon,  Arsen  und  Cadmium  enthalten. 

Zum  ersten  Mal^  scheint  das  Auftreten  unvermittelt,  mit  Kälteschauem  ein- 
setzender Fieberanffille  bei  Messinggußarbeitem  (brass-melters  und  -founders)  in  Bir- 
mingham 1882  von  Thackrah  beobachtet  zu  sein.     Er  beschreibt^)  diese  von  den 


^)  Arnetein  gibt  an,  daß  das  Gieflfieber  hauptsächlich  bei  Bronzegießern  auftrete. 

*)  Siedepunkt  des  Kopfers  bei  2240*  G.  Nenerdings  ist  eine  Vergiftung,  analog  einer 
aknten  Influenza,  bei  Arbeitern  vorgekommen,  die  in  einem  Dreiphasenbogen  -  Ofen  geschmolzenee 
Knpfer  (1300*  C)  wahrend  eines  halben  Arbeitstages  abgestochen  und  dabei  an  den  Elektroden  wohl 
verdampfendes  Kupfer  eingeatmet  hatten.  Zunächst  stellten  sich  Atmungsbeschwerden  ein,  die 
Erkrankung  steigerte  sich  und  zeigte  am  nächsten  Tag  etwa  die  Erscheinungsform  einee  plötz- 
lichen Inflnenzsanfalles  (Hansen). 

*)-  Nach  Kißkalt  soll  der  älteste  beschriebene  Fall  von  Ettmnller  herrahren.  (Zitiert 
in  Schlegels  Übersetzung  von  Patissiers  Neubearbeitung  von  Ramazzinis  ^Krankheiten  der 
Künstler  und  Handwerker*'.  Ilmenau  1823,  S.  102.)  Nach  der  Orginalstelle  handelt  es  sich  aber 
um  die  Erkrankung  eines  Zinngiefiers,  die  mit  den  Erscheinungen  des  Gießfiebers  nichts  gemein 
hat:  Nächtlicherweise  einsetzende  Asthmaaniälle,  die  den  Erkrankten  zwangen,  am  geöffneten 
Fenster  Luft  zu  holen. 

*)  Der  Kritik  dieser  ersten  einschlägigen  Mitteilung  durch  Simon  A  Kny  vett  in  Olivers 
bekanntem  Handbuch  als  dearly  inaccurate  kann  auf  Grund  des  Wortlauts  der  Originalabhaadlung 
nicht  beigetreten  werden. 


\ 
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Arbeitern  mit  ^braBs-ague"  beseichnete  Erkrankung  kurs  als  IntermittiereDdeB  Fieber 
folgendermafien:  „The  braae-founderB  suffer  from  the  inhalation  of  the  Yolatalised 
metal.  In  the  founding  of  yellow  brasa  in  particular,  the  evolution  of  oxide  of 
dnc  is  very  great.  It  immediately  affecte  reepiration:  it  lese  directly  aSecta  the 
digeetive  organs.  The  men  suffer  from  difficulty  of  breathing,  cough,  pain  at  the 
stomach,  and  sometimes  moming  vomiting. 

The  brass-melters  of  Birmingham  sta^e  their  liability  also  to  an  intermittent 
fever,  which  they  term  the  brass-ague,  an4  which  attacks  them  from  once  a  montb 
to  once  a  year,  and  leaves  them  in  a  state  of  great  debility.  As  a  preventive,  they 
are  in  the  habit  of  taking  emetics.'' 

Schon  die  1846  von  Blandet  (1)  veröffentlichte  kurze  Mitteilung  über  die  Wir- 
kungen der  Dämpfe  des  Zinks  auf  den  Organismus  erfaßte  in  allen  wesentlichen 
Punkten^)  das  Symptomenbild,  das  Binsetsen  nach  einer  Latenzzeit,  den  typischen 
Ablauf,  die  Folgeerscheinungen  richtig,  bezeichnet  diese  nicht  in  Zinkhütten,  wohl 
aber  beim  Messing-  und  Bronze-,  dann  aber  auch  beim  Neusilbergießen  auftretende 
Erkrankung  als  Einwirkung  des  eingeatmeten  Zinks  ^  (Zinkoxyd)  auf  den  Körper- 
haushalt, erörtert  die  beim  Zusammenschmelzen  von  Zink  (35  und  mehr  Prozent)  mit 
Kupfer  eine  Verdampfung  des  Zinks  begünstigende  Erhöhung  der  Schmelztemperatur, 
während  beim  ZinkguJQ  die  Temperatur  nicht  so  hoch  getrieben  zu  werden  braucht, 
bespricht  die  äußeren  Bedingungen,  die  das  Auftreten  des  Oießfiebers  begünstigen, 
empfiehlt  eine  Behandlungsweise,  die  lange  Zeit  in  der  Folge  angewendet  wurde,  und 
macht  Vorschläge  zur  Verhütung  dieser  Anfälle.  Diese  erste  eingehende  Beschreibung 
des  Krankheitsbildes  lautet  in  den  wichtigen  Teilen: 

„Les  acddents,  inhärente  ä  la  profession  de  fondeur  en  cuivre,  se  manifeetent 
dans  Tapr^s-midi  ou  le  lendemain')  des  jours  de  fönte;  en  void  les  principauz: 
courbature,  douleurs  musculaires,  oppreesion,  c^phalalgie,  vomissements;  frissons 
persistant  durant  trois  ou  quatre  heures  et  se  terminant  par  des  sueurs  copieuses  et 
une  rtection  föbrile  .  ." 

An  anderer  SteUe  schildert  Blandet  (3),  daß  bei  dem  Sohn  des  Fabrikherm 
Soyez,  der,  um  die  Wirkungen  des  Zinks  auf  den  Menschen  kennen  zu  lernen^), 
mit  einem  Arbeiter  zusammen  17  Stunden  lang  (früh  4  bis  abends  9  Uhr)  Messing 
(Kupfer  und  etwa  10  ^/o  Zink)  schmolz  und  goß,  sich  im  Bett  tremblement  und  frisson 
einstellte,  worauf  weitere  zwei  Stunden  später  la  sc^ne  change  ...,1a  peau  devient 
brülante,  la  face  est  rouge.  Cette  fi^vre  chaude  dure  une  heure,  de  la  somnolenoe 
lui  succMe   jusqu'au    matin.     Am  nächsten  Tag  blieb  dieser  Erkrankte  im  Bett  und 


*)  Mit  dieser  VerOffentUcbong  hat  Blandet  —  entgegen  dem  UrteU  Simons  &  Kny  vetts 
—  Misere  Kenntnis  Aber  die  Erkrankung  •sachlieh  gefördert,  wie  ans  obigen  Ansfahraagen  zur 
Genfige  hervorgeht  Ganz  neuerdings  wird  übrigens  das  Verdienst  B landete  aoch  von  anderer 
Seite  gewürdigt 

*)  I]  n'y  a  qn'nne  voix  dans  les  ateliers  poor  le  rapporter  an  sine  (Blandet  2). 

f)  Wohl  nur,  wenn  die  Arbeitszeit  am  vorhergehenden  Tag  sich  bis  in  den  spaten  Abend 
aosdedehnt  hat 

'  *  ^   Anseheinend  der  zur  Orientierung  vorgenommene  erste  Selbstversnch,  das  Gleftfieber 
zu  eneogen. 
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wUr  am  übernächsten  Tag  wieder  volUtändig  hergestellt.  Der  mit  Soyez  beschäftigte 
Arbeiter  scheint  die  gleichen  Einwirkungen  an  sich  erlitten  zu  haben;  Idder  fehlen 
alle  näheren  Angaben.  Der  französische  Arzt  Reboulleau  hat  bereits  1840  das  Oieß- 
fleber  nicht  nur  an  Arbeitern  beobachtet,  sondern  auch  an  sich  selbst  hervorgerufen^). 
Die  Symptome  dieser  Vergiftung,  die  sich  einstellte,  nachdem  Reboulleau  mehrere 
Male  an  einem  Tag  dem  Gießen  beigewohnt  hatte,  sind  in  dem  von  der  Akademie 
erstatteten  Bericht  nicht  mit  abgedruckt,  weil  sie  durchaus  einem  Malariaanfall  glichen. 

Die  Krankheit  war  nach  Blandets  Bericht  in  keinem  Fall  über  24  bis  48 
Stunden  ausgedehnt.  Den  später  gebräuchlichen  Namen  für  diese  Erkrankung 
(courbature  oder  fievre  des  fondeurs  oder  acc^s  de  fi^vre  nocturne)  wendet 
Bland  et  noch  nicht  an;  er  bezeichnet  sie,  wie  auch  die  zunächst  nachfolgenden 
französischen  Autoren  als  „maladie  du  zinc". 

Dagegen  behält  Greenhow  für  die  von  ihm  1858  in  Birmingham  und  seitdem 
in  anderen  englischen  Fabrikstädten  imd  wiederholt  in  Birmingham  beobachteten  und 
1862  beschriebenen  Falle  akuter  Gießererkrankung  den  bei  den  Arbeitern  gebrauch- 
liehen  Namen  ague  als  „brass-founders'  ague""  bei,  obwohl  er  damit  keinen  Zu- 
sammenhang mit  der  Malaria  (febris  acuta;  ague)  dartun  wollte;  diese  Bezeichnung 
ist  auch  jetzt  noch  in  der  englischen  Fachliteratur  die  übliche. 

In  einzelnen  Betrieben  —  allein  in  der  Stadt  der  Metallbearbeitung  Birmingham 
besuchte  Greenhow  über  30  Gießereien  —  angeblich  völlig  unbekannt^),  war  das 
Gießfieber  in  anderen  so  häufig,  daß  fast  jeder  Arbeiter  davon  wiederholt  befallen 
war;  mehr  als  70  der  befragten  Arbeiter  beschrieben  die  Krankheit  alswell-defined 
form  of  ailment,  die  fast  immer  erst  nach  dem  Verlassen  der  Arbeitsstätte  begann, 
mit  fast  den  gleichen  Ausdrücken;  Greenhow  schildert  nach  den  Angaben  eines 
intelligenten  Arbeiters  den  Anfall  folgendermaßen:  On  retuming  home  or  during  the 
night,  he  feels  nervous,  becomes  cold  and  has  chattering  of  the  teeth.  The  cold 
sometimes  passes  into  a  bot  stage,  but,  whether  this  happens  or  not,  the  attack  in- 
variably  passes  off  with  a  profuse  sweating.  He  feels  indisposed  on  the  following 
day,  but  not  incapacitated  for  work.  Bei  einem  andern  Arbeiter,  der  während  25- 
jähriger  Beschäftigung  oft  unter  dem  Gießfieber  gelitten  hatte,  meist  nach  ein-  bis 
zweitägigem  Femsein  von  der  Arbeitsstätte,  aber  auch  ohne  Aussetzen  der  Arbeit  bei 
nebeligem  Wetter,  verlief  die  Krankheit  folgendermaßen: 

The  attacks  commence  with  a  sense  of  constriction  and  tightness  of  the  ehest, 
accompanied  by  cough  and  nausea  .  .  .  These  premonitory  Symptoms  are  followed 
by  trembling  and  chattering  with  cold,  even  though  Mose  to  the  fire,  subsequenÜy 
given  place  to  profuse  sweating.     On  the  following  day  he  is  quite  well.' 

Die  Bezeichnung  brass-ague,  metal-ague  usw.  war  gewählt  worden,  weil  sowohl 
das   intermittierende  Auftreten  der  Anfälle  als  auch  die  Art  des  Beginns  mit  dem 


^)  Anscheinend  der  erste  von  einem  Fachmann  (Arst)  vorgenomiliene  Selbstvenach,  das 
Gießfieber  zu  erzeugen. 

*)  So  lagen  bei  Hohmanns  Umfrage  auch  später  in  manchen  Gebieten  DentschlandB 
keine  Erfahmngen  über  das  Gießfieber  vor. 
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penkut  einseteenden  Fieberfrost^  an  die  Intermittens  Cacuta)  erinnert*).  Auch 
Greenhow  hat  auf  Grund  seiner  zahbreichen  Beobaohtungea-  in  Betrieben  Bnglanda 
in  den  wesentlichen  Punkten  das  klinische  Bild  >  des  Anfalls  richtig  beobachtet :  Das 
nach  einer  stundenlangen,  symptomlos  nach  dem  letzten  Messingguß  verflossenen  Zeit 
plötslich  und  meist  völlig  unvermittelt  einsetzende  Fiebergefühl  mit  Mattigkeit, 
Schwäche  und  Schüttelfrost  —  ohne  Erscheinungen  vonseiten  des  Magendarms  — ,  das 
folgende  Schweißstadium  ^  und  das  Fehlen  von  Folgeerscheinungen  nach  der  rasch 
abklingenden,  im  ganzen  kurz  dauernden  Erkrankung.  Bin  Arbeiter  hatte  bereits 
25  Jahre  lang  Messing  gegossen  und  oft  unter  dem  Gießfieber  gelitten;  ein  anderer 
hatte  es  hunderte  von  Malen  durchgemacht.  Auch  Greenhow  konnte  sich  über- 
zeugen, daß  in  Bisengießereien,  wo  ähnliche  äußere  Temperaturverhältnisse  herrschen, 
und  bei  der  Herstellung  galvanisierten  Bisens,  wobei  die  Arbeiter  über  geschmolzenem 
Zink  arbeiten,  aber  die  Temperatur  nicht  hoch  genug  ist,  um  Zink  zu  verflüchtigen, 
niemals  solche  Fieberanfälle  vorkommen.  8ie  traten  immer  nur  auf,  wenn  Messing 
oder  eine  andere  stark  zinkhaltige  Legierung  gegossen  wurde;  je  größer  die  Mengen 
Zink  waren,  die  dem  Kupfer  zugesetzt  wurden,  um  so  eher  trat  die  Erkrankung  auf; 
je  geringer  der  Zinkzusatz  oder  je  mehr  altes  Messing  mitgeschmolzen  wurde,  umso 
weniger  waren  die  Arbeiter  gefilhrdet. 

Im  Laufe  der  Zeit  sind  manche  anderen  Zeichen  des  Gießfieberanfalls  beschrieben 
worden,  so:  starke  Kopfschmerzen  (fixer  Kopfschmerz  in  der  Schläfengegend,  Eulen berg, 
Villa ret),  Erbrechen,  kolikartige  Schmerzen  im  Anfang  der  Erkrankung,  später  stärkerer 
Husten  und  heftige  Brustschmerzen;  auch  nur  annähernd  regelmäßig  treten  keine  von 
ihnen,  auch  die  beiden  erstgenannten  nicht,  auf,  sie  sind  wohl  vielfach  auf  die  frühere 
Lange  der  Arbeitsdauer  ^)  und  die  recht  mangelhaften  Betriebseinrichtungen  der  früheren 
Zeit  und  die  Unreinheit  der  verwendeten  Metalle  zurückzuführen.  Die  vom  belgischen 
Medizinaloberinspektor  für  1904  (Wilke)  nach  dem  Gießen  von  Messing  (66  ^/o  Kupfer, 
38®/o  Zink  und  1^/oBlei)  beschriebenen  Symptome:  Schwindel,  Sinnestäuschungen^), 
schreckhafte  Träume,  krampfartige  Bewegungen,  Kolik,  Verstopfung  sind  sonst  nicht 
gemeldet;  zum  eigentlichen  Bild  des  Gießfiebers  gehören  sie  jedenfalls  nicht. 

Unerklärlich  ist  aber  die  Angabe  Simons,  daß  die  konstanten  Symptome,  Schüttel- 
frost, Hitzestadium  und  Schweißausbruch,  sollen  fehlen  können;  sind  sie  nicht  vor- 


^  Enlenberg  schildert  dieses  wichtige  Symptom  auf  Grund  von  zahlreichen  Beobach- 
aehtangen  in  einer  großen  Gefangenenanstalt  folgendermaßen:  Das  Frösteln  zeige  sich  zuerst 
anter  der  Form  von  Horripilationen  zwischen  den  Schulterblättern  mit  leichtem  Zittern,  steigere 
•ich  aber  inmier  mehr  zu  einem  heftigen  Frostanfall  wie^im  E&ltestadium  der  Intermittens. 

*)  Milzschwellung  macht  Gießfieber  trotz  ursprflnglicher  vereinzelter  Behauptung  nicht 

*)  1,4—5  Hemden,  die  ausgewunden  werden  können,  müssen  in  einer  Nacht  gewechselt 
werden.''  (Angabe  eines  von  Sigel  befragten  Arbeiters).  ,,Mein  Hemd  und  Bettuch  war  zum 
Ausringefti.''    (Hohmanns  Arbeiter.) 

*)  Der  Sohn  des  Fabrikherm  Soyez  und  ein  Arbeiter  waren  17  Stunden  lang  mit  Gießen 
beechtftigt;  es  kann  aber  schon  die  Teilnahme  an  einem  einzigen  Guß  (Sigel,  Lehmann)  das 
GisBfieber  auslösen.  • 

^   Solche  berichtet  von  Blandet  im  Falle  Soyez, 
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handen,  so  ist  man  m.  E.  nicht  berechtigt,  von  einem  GieOfieber  zu  sprechen  (e.  später), 
desgleichen  nicht,  wenn  keine  Tenlperattirerhöhung  vorhanden  ist^). 

Wiederholt  findet  sich  die  Angabe,  die  Arbeiter  hätten  während  der  Arbeit  oder 
später  (Bargeron^))  einen  süßen  Geschmack  empfunden.  In  den  Berichten  des 
englischen  Gewerbeinspektofs  für  1906  wird  z.  B.  diese  Geschmacksempfindung 
beschrieben,  ebenso  in  denen  des  belgischen  Medizinaloberinspekturs  (Wilke).  Sigel 
und  Lehmann  erwähnen  diesen  süßlichen,  metallischen  (Sigel),  an  SacQharin 
erinnernden  (Lehmann)  Geschmack  am « Zungengrund  ausdrücklich.. 

Als  ein  weiteres  auf  die  Beschäftigung  mit  Messing  hindeutendes  Kennzeichen 
ist  eine  grüne  Linie  am  Zahnrand  beschrieben  worden,  die  allerdings  bei  Messing- 
gießem  bei  weitem  nicht  so  häufig  ist  wie  bei  den  Messingbearbeitem. 

Die  Messinggießer  haben  meist  eine  blasse  Gesichtsfarbe  (s.  auch  später  S.  9). 

Li  Deutschland,  in  dessen  Fachliteratur  das  Messinggießfieber  1855  (Falck) 
und  1857  (Langendorff)  auftaucht,  scheint  dieser  Krankheitskomplex  zum  ersten 
Male  auf  Grund  eigener.  Beobachi^ing  von  Schnitzer  (1862)  in  Berlin  und  zwar  an 
einem  in  etwas  längeren  Zwischenräumen  gießenden  Gelbgießer,  der  solche  Anfälle 
als  durchaus  nichts  Ungewöhnliches  bezeichnete,  beobachtet  worden  zu  sein ;  er  schildert 
das  Fieber  als  anfallsweise  auftretendes  Krankwerden,  das  fast  regelmäßig  bei  jedem 
länger  dauernden  Guß  sich  einstelle  und  sich  in  heftigen  Kopfschmerzen,  Neigung  zu 
Erbrechen,  hierauf  Frost,  der  sich  jedoch  nicht  zum  Schüttelfrost  steigerte,  dann  Hitze  und 
starkem  Sqhweiß,  der  mehrere  Stunden  anhielt,  äußere;  am  nächsten  Tag  große  Mattig- 
keit, belegte  Zunge,  mangelhafter  Appetit,  womit  aber  auch  der  Anfall  schließe. 

Zehn  Jahre  später  folgte  dann  die  wichtige  Beschreibung  der  von  Hirt  an  sich 
selbst  beobachteten  Gießfieberanfälle.  Von  ihm  rühren  die  ersten  Angaben  über  das 
Verhalten  des  Pulses  he^;  er  beobachtete  im  Fieberstadium  bis  zu  100  und  120  Schläge 
in  der  Minute.  Arnstein  hat  später  bei  sämtlichen  Versuchspersonen  Tachycardie 
beobachtet  und  sieht  sie  als  regelmäßiges  Zeichen  des  Gießfiebers  an.  Messungen  der 
Körpertemperatur  sind  anscheinend  erst  von  Czajkowski  vorgenommen  worden;  die 
von  ihm  beobachteten  Temperaturerhöhungen  betrugen  bis  zu  39  und  40^. 

Mit  dem  Schweißausbruch  vollzieht  sich  auch  die  Entfieberung  und  es  tritt 
Erleichterung')  ein,  so  daß  schon  am  nächsten  Morgen*' normale  Temperaturen  vorliegen; 
nur  Arnstein  und  Lehmann  sahen  bisweilen  auch  noch  am  übernächsten  Morgen 
erhöhte  Temperatur,  Arnstein  bei  zu  Versuchszwecken  hervorgerufenem  Messinggieß- 
fieber, Lehmann  bei  dem  Arbeiter,  der  nach  dem  Einatmen  von  Dämpfen  unvermischten, 


^)  Sigel  rechnet  som  typischen  Krankheitsbild  nur  als  charakteristische  Symptome  Loft- 
beengang,  Frieren,  Schflttelfrost  und  extremstarken  Schweißausbrach,  nicht  aber  auch  Temperatar- 
steigenmg. 

*)  Die  Arbeiter  hätten,  nachdem  sich  die  Mfldigkeit,  Schwere  der  Beine  eingestellt  hat, 
auch  eine  Art  Beizong  im  Rachen  mit  stSßem  Geschmack  des  verschlackten  Speichels  empfanden 
(„das  Stack  Zocker**;  es  sei,  als  habe  man  im  Schlund  ein  Sttlckchen  Zocker,  das  nicht  rotschen 
woUe). 

*)  BisweUen  ist  der  Anfall  so  heftig  ond  der  Schattelfrost  so  stark,  daß  manche  Arbeiter 
das  Grefahl  hatten,  als  ob  sie  sterben  müßten  (Höh mann). 
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reinen  Zinks  erkrankt  war.  Die  Atmung  ist  entweder  überhaupt  nicht  oder  nicht 
charakteriBtiflch  in  Mitleidenschaft  gezogen. 

Albuminurie  ist  nur  ganz  vereinzelt  beobachtet  worden.  Slgel  hat  bei  einem 
Fall  Albuminurie  (z.  T.  mit  vereinzelten  Zylindern)  an  den  Giefitagen  auftreten  sehen. 
Dr.  I.  Zadek,  der  als  Vertrauensarzt  der  Norddeutschen  Metall-Berufsgenossenschaft  in 
Berlin  viel  mit  Gießarbeitem  in  seiner  kassenärztlichen  Praxis  zu  tun  hat,  hat  dem 
Verfasser  in  einem  Brief  vom  23.  September  1909  mitgeteilt,  daß  er  nur  zweimal  bei 
Gießereiarbeitem  im  Anschluß  an  Gießfieber  mehrtägige  Albuminurie  beobachtet  habe. 

Lehmann  berichtet  auch,  daß  bei  seinem  Gießarbeiter  am  dritten  Versuchs- 
tag eine  ausgebreitete  Entzündung  der  feineren  Bronchien  auskultatorisch  fest- 
gestellt werden  konnte,  was  aber  nicht  zum  typischen  Bild  gehört;  bei  der  Gießarbeit 
sind  mannigfache  Möglichkeiten  für  Erkältungskrankheiten  gegeben. 

Die  Frage,  ob  das  Gießfieber  das  spektrale  Verhalten  des  Blutes  beeinflußt, 
scheint  bisher  außer  von  Sigel,  der  auch  das  histologische  Blutbild  bei  sich  während 
des  Anfalls^)  und  nach  demselben  prüfte  und  unverändert  fand,  nicht  geprüft  zu  sein; 
die  spektroekopische  Untersuchung  ergab  normale  Verhältnisse,  insbesondere  kein  Eohlen- 
oxyd-Hämoglobin.  Arnstein,  der  Zählungen  der  weißen  Blutkörperchen  vornahm 
und  das  Blut  im  Austrichpräparat  auf  die  einzelnen  Arten  untersuchte,  fand  eine  stets 
nachweisbare  Leukocytose  (bis  16000  Leukocyten  im  cbmm)  infolge  ausschließlicher 
Beteiligung  der  polymorph-kemigen,  neutrophilen  Zellen,  während  die  eosinophilen 
Zellen,  die  beim  Infektionsfieber  meist  gänzlich  schwinden,  unbeeinflußt  waren. 

Bei  der  besonders  schweren  Erkrankung  von  Soyez  war  in  der  zweiten  Nacht 
nochmals  ein  Schweißausbruch  aufgetreten,  sonst  ist  nur  von  einer  einzigen  Seite 
angegeben  worden,  daß  bisweilen  an  den  typischen  AnfaU  sich  ein  zweiter,  schwächerer 
anschließen  könne  (Czajkowski).  Demgegenüber  erwähnt  Schnitzer  ausdrücklich, 
daß  bis  dahin  (1862)  am  2.  oder  8.  Tag  niemals  ein  weiterer  Fieberanfall  aufgetreten  sei. 

Damit  dürften  die  Angaben  der  Fachliteratur  über  das  klinische  Bild  des 
Gießfiebers  erschöpft  sein*). 

Aus  den  zahlreichen  Binzelbeschreibungen  läßt  sich  über  die  Häufigkeit  der 
einzelnen  Fieberanfidle,  über  die  erworbene  Resistenz  nach  überstandenem  Anfall 
und  über  eine  bestehende  relative  oder  absolute  Immunität  (Toleranz,  Idiosynkrasie) 
und  über  eine  verschiedene  Disposition  (besondere  Anfälligkeit)  folgendes  ent- 
nehmen. 

In  einem  Betriebe  erkranken  im  Laufe  der  Zeit  keineswegs  alle  Arbeiter  oder 
an  bestimmten  Tagen  durchaus  nicht  sämtliche  beim  Gießen  beschäftigten  Leute; 
die  einen  bleiben  überhaupt  frei,  die  andern  werden  einmal  odet  einige  wenige  Male 


')  Der  allerdings  kein  typisches  Gießfieber  genannt  werden  darf,  da  das  Maximum  der 
gemessenen  Temperatur  nur  37,2*  betrug  und  nur  ein  mäßig  starker  Schweißausbruch  auftrat; 
spätere  Versuche,  Gießfieber  an  sieb  zu  erzeugen,  schlugen  fehl. 

*)  Die  von  Graeve  gesehilderten  zwei  Fälle  von  angeblichem  Gießfleber  nach  dem  Arbeiten 
mit  Zinkguß  sind  weder  nach  dem  Symptomenbild  noch  nach  der  Karze  der  Inkubationszeit  als 
Gießfiebererkrankungen  anzusehen.  Wenn  die  Erkrankung  bzw.  der  Todesfall  tatsächlich  auf  die 
Einatmung  von  Dämpfen  beim  Zinkgufl  lurflckzuführen  sind,  so  dürften  andere  BestandteUe  der 
Zinkgießdämpfe  in  dem  besonderen  Fall  hierfflr  verantwortlich  sn  machen  sein. 
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befallen,  vereinzelte  haben  das  Gießfieber  hunderte  von  Malen  durchgemacht.  Hohmann^ 
der  das  Gießfieber  an  sich  studieren  wollte,  gelang  es  nicht  es  hervorzurufen. 

Unbefriedigend  ist  noch  die  Angabe  Thackrahs,  das  intermittierende  Fieber, 
die  Messing-Malaria,  befalle  die  Gießer  Birminghams  von  einmal  im  Monat  bis  einmal 
im  Jahr;  offenbar  hat  Thackrah  sich  hierbei  gänzlich  auf  Angaben  der  Arbeiter  ge- 
stützt und  selbst  Fälle  nicht  beobachtet^).  Gut  unterrichtend  sind  die  Angaben 
Reboulleaus,  der  Gelegenheit  hatte,  zu  beobachten,  wie  sich  die  Gesundheitsverhältnisse 
der  Arbeiter  in  einer  kleinen,  in  Paris  1840  errichteten  Messinggießerei  verhielten. 
Es  wurde  in  der.  Woche  an  einem  Tage  gegossen,  wobei  jedesmal  während  12  stündiger 
Arbeitszeit  wenigstens  8  Güsse  zur  Ausführung  kamen.  Zunächst  besorgten  4  Arbeiter, 
Gießneulinge,  das  Gießen,  alle  4  erkrankten  an  Erscheinungen,  die  in  der  Natur  und 
in  der  Reihenfolge  einem  acc^s  de  fiövre  intermittente  glichen.  Die  Arbeiter  wurden 
gegen  Ende  des  Tages  ergriffen;  der  Anfall  kam  während  der  Nacht,  am  folgenden 
Tage  waren  die  Leute  arbeitsfähig.  Später  wurden  die  Arbeiter  gewechselt,  keiner  zeigte 
aber  eine  vollständige  Immunität.  Die  Arbeiter  verhielten  sich  ganz  verschieden :  sehr 
häufig  waren  die  Arbeiter  nach  mehreren,  selten  nach  vier  bis  fünf,  bisweilen  aber  sogar 
schon  nach  -  einem  Anfall  vor  weiteren  Gießfiebererkrankungen  gefeit.  Zwei  Arbeiter 
aber  erkrankten  nach  jedem  Gießtag,  so  daß  sie  entmutigt  die  Gießarbeit  au^ben. 
Greenhow  erwähnt)  daß  das  Gießfieber  in  manchen  Fällen  häufig  vorkomme,  daß 
diejenigen,  welche  nur  gelegentlich  arbeiten,  oder  solche  Gewöhn  hei  tsarbeiter,  die  ein 
paar  Tage  abwesend  waren,  eher  erkranken  als  solche,  die  ständig  mit  Gießen  be- 
schäftigt sind  (es  genügt  schon  eine  1 — 2tägige  Abwesenheit).  Ein  Arbeiter,  der  in 
etwas  längeren  Zwischenräumen  goß,  blieb  nach  kürzer  dauernden  Güssen  frei,  wurde  aber 
nach  jeder  länger  dauernden  Gießarbeit  vom  Fieber  befallen  (Schnitzer).  Rambousek 
spricht  geradezu  von  einer  Idiosynkrasie  einzelner.  Nach  Simons  Beobachtungen  in 
Birmingham  kommt  das  Gießfieber  niemals  unter  den  regulären  Arbeitern  vor,  befällt 
aber  immer  die  Neulinge  oder  solche  Arbeiter,  die  nach  einer  Abwesenheit  von  einem 
oder  einem  halben  Monat  die  Gießarbeit  wieder  aufnehmen.  Nach  den  Erhebungen  des 
englischen  Medizinalinspektors  war  die  Häufigkeit  der  AnfiUle  sehr  verschieden; 
oft  einmal  in  der  Woche,  fast  immer  nach  einer  Arbeitspause  und  zwar  schon  nach 
ein  oder  zwei  Tagen  auftretend.  Der  von  Sigel  beobachtete  68jährige  Vorarbeiter 
einer  Cannstatter  Gießerei  goß  in  mehrtägigen  Zwischenräumen  und  zeigte  an  neun 
Gießtagen  folgenden  klinischen  Befund  usw. 

1905  26.  April  nach  stundenlanger  Latenz  typischer  Anfall  mit  Schüttelfrost 
und  Schweiß.  Höchsttemp.  37,0^,  90  Pulse.  350  ccm  Harn  von  zehn  Nachtstunden, 
rotbraun,  1,022  spez.  Gew.,  0,75 ^/o  Eiweiß,  Spuren  von  Zink. 

29.  April  desgleichen  Frieren,  leichter  Schüttelfrost,  starker  Schweißausbruch,  aber 
wiederum  ohne  Fieber.     250  ccm  Harn,  schmutzigtrüb,,  1,028  spez.  Gew.,  kein  Zink. 


')  Immerhin  scheint  von  Thackrah  die  grandlegende  Beobachtung  gemacht  zu  sein,  d%^ 
das  Gießen  von  Messing  ein  von  Zeit  zu  Zeit  einsetzendes  Frostfieber  erzeuge.  Wenn  er  auch 
nicht  die  Bedingungen  für  das  Eintreten  dieses  Fiebers  erkannt  hat,  so  hat  er  doch  als  enter 
Aber  das  die  Messinggießer  befallende  eigentamliche  Fieber  berichtet.  Daß  Thackrah  den  brass 
agne  als  echte  Malaria  angesehen  hat,  kann  wohl  aus  dem  Wortlaat  der  Originalstelle  nicht 
herausgelesen  werden. 
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3.  Mai  kein  GieOfieber,  Harn  vom  spez.  Gew.  1,017,  kein  Zink. 

6.  Mai  GieOfieber  so  stark  wie  selten.  Höchsttemp.  38,8^.  900  ccm  Harn,  1,012 
spez.  Gew.,  Spuren  voq<  Zink. 

10.  und  18.  Mai  heftiges  Gießfieber;  Höchsttemp.  39,2^.  460  ccm  Harn  (12  Stunden), 
deutliche  Zinkreaktion. 

17.  und  20.  Mai  kein  Gießfieber. 

27.  Mai  Gießfieber.  12 stündiger  Harn  (480  ccm),  0,5  ^/o  Eiweiß,  ohne  Zinkreaktion. 

Vielfach  wird  die  Höhe  des  Zinkgehaltes  der  Legierung  als  mitbestimmend 
für  das  Auftreten  des  Gießfiebers  angegeben  (Greenhow,  englischer  Medizinal- 
inspektor, Hohmann). 

Der  Selbstversuch  Soyez'  zeigt,  daß  nach  17  stündiger  Gießarbeit  zwar  eine 
schwere,  aber  doch  eine  innerhalb  48  Stunden  vorübergehende  Erkrankung  ein- 
getreten ist.  Nach  Lehmann  und  nach  Arnstein  genügt  aber  bereits  die  Teilnahme 
an  einem  einzigen  Guß,  d.  h.  der  Aufenthalt  von  etwa  5  Minuten  Dauer  am  Gießplatz, 
wobei  mit  etwa  30  1  Luft  nach  angestellter  Analyse  (Arnstein)  7  mg  Zinkoxyd  ein- 
geatmet werden.  Damit  dürften  die  beiden  Extreme  der  Gießdampfeinatmung  aus 
der  Fachliteratur  wiedergegeben  sein. 

Von  den  meisten  Autoren  wird  das  Gieflfieber  als  eine  ungefährliche,  keine 
Nacherkrankungen  hervorrufende  Erkrankung  bezeichnet;  nur  Sigel  weist  darauf  hin, 
daß  man  es  in  seiner  Wiederholung  wohl  nicht  als  harmlos  ansehen  dürfe,  da  u.  a. 
auch  mit  Nierenschädigungen  zu  rechnen  sei.  Auch  trete  bei  Arbeitern,  die  sich  nicht 
an  das  Gießfieber  gewöhnen  können,  allgemeine  Mattigkeit,  fahles,  schlechtes  Aussehen 
ein  (s.  S.  6). 

Ob  eine  absolute  Immunität  einzelner  vorkommt,  d.  h.  ob  einzelne  Arbeiter  nach 
längeren  Arbeitspausen  selbst  dann  nicht  erkranken  würden,  wenn  zinkreiche  L^e- 
rungw  in  niedrigen,  schlecht  ventilierten  Räumen  bei  nebligem  Wetter  und  bei  lange 
dauernder  Arbeitszeit  zum  Gießen  kämen,  ist  nicht  bekannt,  nach  Arnstein  sind 
manche  Arbeiter  völlig  immun;  Lewin  gab  an,  Gießer  zu  kennen,  die  trotz  täglichen 
Gießens  dagegen  immun  sind;  auch  nach  der  landläufigen  Ausdrucksweise  besteht 
solches  Gefeitsein.  Tatsächlich  gibt  es  Arbeiter,  die  unter  den  üblichen  Arbeits- 
bedingungen niemals  ein  typisches  Gießfieber  erlitten  haben;  man  hat  sie  aber  nicht 
einem  Versuch  unter  den  geschilderten  erschwerenden  Bedingungen  unterworfen,  so 
daß  nur  eine  relative  Immunität  behauptet  werden  kann.  Nach  Roth  sollen  im 
Durchschnitt   75  ^/o    der  Messinggießer  *)  am   Gießfieber    erkranken.     Daß  früher  die 


0  Worauf  itoth  diese  Behauptung  stützt,  ist  nicht  bekannt,  möglicberweise  hat  hierzu 
eine  falsch  verstandene  Mitteilung  Greenhows  Veranlassung  gegeben,  nach  der  mehr  als  70  der 
befragten  Arbeiter  das  Krankbeitsbild  in  gleicher  Weise,  fast  mit  denselben  Ausdrücken  geschildert 
haben.  —  K.  B.  Lebmanns  Arbeiter  hat  angegeben,  alle  Arbeiter  seines  Betriebes  hätten  aicb 
gleich  verhalten,  keiner  sei  auffällig  unempfindlich  gewesen ;  im  Winter  hatten  alle  Arbeiter  dann 
und  wann  das  Fieber  gehabt;  man  gewöhne  sich  nicht  daran.  Er  kenne  das  Fieber  vom  ersten 
Tag  seiner  Gießertätigkeit.  Die  Anfälle  seien  nicht  heftiger,  aber  auch  nicht  milder  geworden. 
Bisweilen  habe  er  früh  einige  Stunden  aussetzen  müssen)  weil  er  sich  wie  zerschlagen  fühlte; 
im  Winter  kam  wöchentlich  auf  die  40  Arbeiter  seines  Betriebs  eine  große  Anzahl  ganzer  aus- 
gefallener Tage-  wegen  Qießfiebers. 
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Krankheit  infolge  der  mangelhaften  Betriebseinrichtongen  weit  häufiger  war  und  viel 
schwerer  als  heutzutage  auftrat»  bezeichnet  Sigel  als  featstehend.         i    . 

Was  die  Behandlung  der  an  Qiefifieber  Erkrankten  anlangt,  so  ist  die  ur- 
sprüngliche, von  den  Befallenen  gewählte  Anwendung  von  Brech-  und  Abführmitteln 
später  verlassen  worden;  eine  spezifische  Behandlungsweise  gibt  es  nicht;  sie  ist  rein 
ezspektativ  oder  symptomatisch.  Auch  haben  die  Arbeiter  anfänglich,  von  der 
Annahme  ausgehend,  daß  Schwitzen  den  Anfall  abkürze,  durch  lieiße  alkoholische 
Getränke  und  durch  heißen  Tee  sich  in  Schweiß  zu  bringen  versucht.  Vielfach  ist 
heiße  Milch  im  Froststaclium  getrunken  und  z.  T.  amtlich  (Simon  k  Knyvett) 
empfohlen  worden;  ihre  Wirkung  wird  schon  von  Greenhow  wohltätig  genannt»  Gegen 
den  bisweilen  heftigen  Hustenreiz  ist  ihre  Wirkung  erklärlich.  Es  wird  aber  auch  kalte 
Milch  getrunken;  ihr  eine  metallfällende  Wirkung  im  Magen  zuzuschreiben,  ist  ohne 
Bedeutung,  da  Zink  von  den  Atemwegen  aus  zur  Wirkung  kommen  dürfte.  Neuer- 
dings wird  von  den  Arbeitern  auch  Bärentraubenblätter-Tee,  der  bereitzuhalten  sei. 
gerühmt.  Der  preußische  Bericht  erwähnt  den  Grebrauch  von  Magnesia  usta,  Sigel 
hat  Natrium bikarbonat  verordnet^).  Überhaupt  ist,  da  die  Mattigkeit  und  der  Frost- 
schauer  so  plötzlich  einsetzen,  daß  der  Befallene  sich  gezwungen  sieht,  sich  ins  Bett 
zu  legen  oder  bringen  zu  lassen,  der  Erkrankte  einschläft  und  nach  Stunden  in  der  Nacht 
wieder  erleichtert  erwacht  und  am  Morgen  im  wesentlichen  wiederhergestellt  ist,  ärzt- 
liche Hilfe  kaum  in  Anspruch  genommen  worden;  ein  Krankenhaus  scheint  niemals 
aufgesucht  worden  zu  sein.  Hieraus  erklärt  es  sich,  daß  dem  praktischen  Arzt  diese 
Erkrankung  im  allgemeinen  unbekannt  ist  und  daß^ie  sich  in  klinischen  Lehrbüchern 
nicht  findet  (Graeve,  Zadek")).  Die  Krankenkassen  können  keine  verläßliche  Auskunft 
geben,  weil  die  meist  nur  einen  Tag  dauernden  Erkrankungen  nicht  zu  ihrer  Kenntnis 
gebracht  werden  (Preuß.  Jahresberichte). 

Die  Verhütung  des  Gießfiebers  hängt  so  eng  mit  der  Frage  nach  der  Ursache 
und  den  unterstützenden  Faktoren  für  das  Auftreten  des  Fiebers  zusammen,  daß  sie 
erst  später  zu  erörtern  ist. 

Schon  von  Blandet  ist  darauf  hingewiesen  worden,  daß  auch  die  Nachbar- 
schaft der  Messinggießereien  gesundheitlich  bedroht  sei;  doch  ist  kein  Fall  näher 
bekannt,  daß  Leute  in  der  Umgebung  einer  solchen  erkrankt  sind.  Blandet  spricht 
nur  ganz  allgemein  davon:  Les  habitants  voisins  d'une  fonderie  en  ressentent  quelque- 
fois  les  effets.  Auch  Langendorff  spricht  von  der  Einwirkung  des  Zinkoxyds  auf 
die  Umgebung. 

Die  Vermutung,  daß  auch  die  Nachbarschaft  gesundheitlich  bedroht  ist,  ist 
indessen  unwahrscheinlich,  insbesondere  nachdem  durch  Bischoff  1856  (Arnsberg) 
die  Frage  geprüft  worden  ist,  ob  durch  das  Verdampfen  des  Zinks  eine  schädliche  Bin- 


^)  Von  antipyretischen  Mitteln  sah  Sigel  keinen  Erfolg. 

*)  Zadek  achreibt,  daß  die  Gießer  das  Fieber  als  so  gewöhnlich  und  selbstverständlich 
hinnehmen,  daß  sie  nicht  zum  Arst  gehen  oder  schicken;  so  komme  es,  daß  die  wenigsten  Ante 
wohl  selbst  Gelegenheit  gehabt  haben,  das  Gießfleber  za  beobachten. 

Auch  Strümpell  erwähnt  das  Oießerfieber  in  seinem  Lehrbuch  (1918)  nnr  im  Anhang  bei 
den  Vergiftungen,  als  darch  Oberhitzte  Zinkdftmpfe  entstehend. 
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Wirkung  auf  die  Pflanzen  und  Menschen  der  Umgebung,  wie  behauptet  wurde,  zu 
befürchten  sei.  Das  gebildete  Zinkoxyd  fand  sich  zum  größten  Teil  schon  innerhalb 
des  Bleehmantels  des  Ofens  als  dicke  Schicht  niedergeschlagen,  die  unten  aus  76 ^/o 
Zinkoxyd  and  24 ^/o  Ruß,  drei  Fuß  über  dem  Mantel  nur  noch  aus  15^/o  Zinkoxyd 
bestand,  in  den  oberen  Teilen  des  Schornsteins  aber  immer  weniger  Zinkoxyd  enthielt. 
In  dem  in  der  Nähe  der  Fabriken  auf  Pflanzen  usw.  gesammelten  Staub  konnten  nur 
in  einem  einsigen  Falle  Spuren  von  Zinkoxyd  nachgewiesen  werden. 

Bemerkenswerter  Weise  hat  schon  Blande t  gewerbehygienische  Aufklärung 
und  Ratschläge  gegeben;  das  Gießfieber  ^wüte**  besonders  dann  unter  den  Arbeitern, 
wenn  der  Schornstein  schlecht  ziehe,  bei  Wind,  der  den  Rauch  in  den  Gießraum  hin- 
eindräcke,  bei  kaltem  Wetter,  wenn  die  Türen  geschlossen  werden,  und  wenn  das 
Ausgießen  des  Messings  in  die  Formen  in  der  Mitte  des  Arbeitsraumes  erfolge.  Zur 
Abhilfe  müßten  die  Schmelzräume  von  den  Gießräumen  getrennt,  das  Gießen  unter 
einem  mit  einem  Abzug  versehenen  Rauchfang  (hotte  communiquant  avec  une  chemin^e 
d'appel)  vorgenommen  und  endlich  die  Gießereien  möglichst  aus  bewohnten  Vierteln 
wegverlegt  werden.  Gleichwohl  tritt  das  Gießfieber  erst  1871 — 1876  in  der  deutschen 
gewerbehygienischen  Literatur  auf,  obwohl  die  toxikologische  seit  1855,  als  C.  Ph.  Falck 
das  Gießfieber  auf  Grund  der  damals  vorliegenden,  besonders  von  Blandet  her- 
rührenden Betrachtungen  als  einen  der  morbi  ex  usu  Zinci  acuti  oder  als  Dyscrasia 
Zinci  beechrieben  hat,  diese  interessante  Erkrankung  erwähnt  (Hasselt,  F.  A.  Falck), 
wie  anch  die  pharmakologischen  Hand-  und  Lehrbücher  sich  mit  ihm  beschäftigen. 

1871 — 1875  bespricht  L.Hirt  in  seinen  ^ Beiträgen  zur  Förderung  der  öffentlichen 
Gesondheitspflege  (Die  Krankheiten  der  Arbeiter,  die  infolge  der  Einatmung  von  Gasen 
und  Dämpfen  entstandenen  Krankheiten  und  die  von  ihnen  besonders  heimgesuchten 
Grewerbe-  und  Fabrikbetriebe)"  das  Gießfieber  auf  Grund  eigener  Beobachtungen; 
1876  folgt  ihm  Eulenberg,  der  (Gelegenheit  hatte,  in  einer  großen  Strafanstalt  seine 
Beobachtungen  anzustellen. 

Besonders  hervorzuheben  sind  die  amtlichen  Erhebungen  in  einzelnen  Staaten  des 
Deutschen  Reichs  (Preußen,  Württemberg,  Bayern  [Pfalz]),  denen  dann  Hob- 
manne  Feststellungen  folgten.  Die  Feststellungen  der  preußischen  Regierungs- 
und Gewerberäte  in  den  Jahren  1894  erfolgten  auf  Grund  einer  Anordnung  des 
Ministers  für  Hand^el  und  Gewerbe.  Es  war  durch  die  Gewerbeaufinchtsbeamten 
berichtet  worden,  daß  die  Messinggießereien  zum  Teil  noch  in  schlecht  gelüfteteten 
Kellenftumen  betrieben  würden  und  daß  infolge  ungesunder  Verhältnisse  in  vielen 
dieser  Anlagen  das  Gießfieber  keine  selten  vorkommende  Erkrankung  sei.  Im  ganzen 
gab  es  73  Messinggießereien  mit  810  Gießern.  Von  diesen  Giefiräumen  lagen  46  in 
KellerTäumen,  die  als  ungeeignet  bezeichnet  wurden,  26  im  Erdgeschoß  und  efne, 
eine  Musteranlage,  im  Dachgeschoß.  Den  Arbeitern  wurde  empfohlen,  sich  Mund 
und  Nase  während  des  Gießens  mit  feuchten  Schwämmen  oder  einem  Tuch  zu  ver- 
binden und  die  Schmelztiegel  nach  Möglichkeit  bedeckt  zu  halten.  Als  die  beste 
Bekämpfung  wurde  die  Schaffung  einer  wirksamen  Ventilation  mit  Exhaustoren  usw. 
beMchnet;  gegebenenfalls  ist  die  Abtrennung  der  Gießräume  von  den  Formerräumen 
vonunehmen« 
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1903  enthalten  die  Berichte  der  Gewerbeaufsichtebeamten  die  Brgebniase  der 
Erhebungen  in  Gießereien  Württembergs,  der  Pfalz  und  im  Elsaß.  Die  Ver- 
hältnisse in  Württemberg  hat  Sigel.  mit  verarbeitet.  Hier  sind  femer vdie  bemerkens- 
werten Festetellungen  Hohmanns  anzuschließen,  der  1902  auf  Lehmanns  Ver- 
anlassung Fragebogen  an  50  deutsche  Fabrikinspektorate,  an  Fabrikärzte,  Betriebe  und 
Ärzte  zur  Erforschung  des  Gießfiebers  ausschickte. 

In  den  Jahren  1902  und  1903  wurde  —  im  Anschluß  an  Erhebungen  im 
Jahre  1894  (Simon  und  Knyvett)  —  eine  Untersuchung  von  500  Messingarbeitern 
in  Großbritannien  (21  Fabriken  Birminghams)  vorgenommen,  worunter  288  Messing- 
gießer  (Mischer,  Gießer  und  Handlanger  beim  Mischen  und  Gießen)  waren;  außerdem 
wurde  das  königliche  Arsenal  besichtigt,  in  dem  68  Personen  Kanonenmetall  (Legierung 
mit  nur  lO^/o  Zink)  gössen.  Von  216  Gießern  beantworteten  die  schriftlich  gestellte 
Frage,  ob  ihr  Gesundheitszustand  nach  ihrer  Meinung  durch  die  Arbeiten  mit  Messing 
ii^endwie  beeinträchtigt  sei,  23  ^/o  mit  Ja.  1  Auf  Befragen  gaben  sie  an,  das  Gießfieber 
sei  selten;  als  sie  aber  veranlaßt  wurden,  die  Krankheitszeichen  nach  der  Gießarbeit 
anzugeben,  zeigte  es  sich,  daß  von  139  Gießern  doch  123  (64 ^/o)  die  Zeichen  des  typischen 
Gießfiebers  an  sich  versplirt  hatten.  Das  Gießfieber  war  also  auch  hiemach  häu^.  Die 
Feststellung,  daß  in  einer  Fabrik  von  58  Gießern  von  Kanonenmetall  nur  6 
unbestimmte  Symptome  eines  fraglichen  Gießfieberanfalls  vorbringen  konnten,  während 
in  einer  nahe  dabei  gelegenen  Fabrik,  in  der  hochzinkhaltiges  Messing  gegossen  wurde, 
von  10  nur  einer  kein  Gießfieber  durchgemacht  hatte,  zeigt,  von  welchem  Einfluß 
der  Zinkgehalt  der  Legierung  ist. 

Über  das  Ergebnis  der  vom  englischen  Staatssekretär  des  Innern  angeordneten 
Erhebung  der  Kommission  für  Entschädigung  bei  Grewerbekrankheiten  1907,  sowie 
über  entsprechende  Erhebungen  in  Belgien  berichtet  Wilke. 

Sigel  konnte  in  Württemberg  in  Eisengießereien  trotz  genauester  Nach^ 
forschung  nie  einen  Fall  von  Gießfieber  finden,  obwohl  dem  schmelzenden  Metall 
Gase  entweichen  und  dem  Gußeisen  Kohlendämpfe  entströmen.  In  mehreren  Zink- 
gießereien  war  nur  bei  .Überhitzung  des  Zinks  Gießfieber  beobachtet  worden  (s.  später). 
In  Messinggießereien  besichtigte  er  mehr  als  100  Arbeiter. 

Greenhow,  Roth  und  Zadek  geben  an,  daß  die  Arbeiter  sich  durch  Vorhalten 
eines  Taschentuches  vor  Mund  und  Nase,  durch  Vorbinden  eines  Schwammes,  eines 
Tuches  oder  Respirators  oder  durch  Geschlossenhalten  des  Mundes  vor  dem  Einatmen 
größererer  Mengen  Gießdämpfe  zu  schützen  suchen.  Diese  kleinen,  auch  vom  preußischen 
Ministerium  für  Handel  und  Gewerbe  empfohlenen  Mittel  würden,  selbst  wenn  sie 
regeltnäßig  angewendet  würden,  kaum  ihren  Zweck  erfüllen.  Auch  für  Messing- 
gießereien in  der  bayerischen  Pfalz  wurden  seinerzeit  Respiratoren  mit  feuchten 
Schwämmen  verlangt. 

Von    welchem   Einfluß    auf    die    Entstehung    des    Gießfiebers    die   Höhe    der  * 
Arbeitsräume    ist,     zeigen    die    Feststellungen    der    Gewerbeaufsichtsbeamten    in 
Württemberg:  Die  größeren  Gießereien  von  8  bezw.  10 — 12  m  Höhe,  darunter  eine 
mit  künstlicher  Absaugung  der  Dämpfe,  zeigten  nur  wenige  Erkrankungsfälle,  mehr 
dagegen  die  Gießereien  mit  4 — 5  m  Höhe  und  gewöhnlicher  Lüftung  durch  Fenster 
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und  Oberlichter.  Als  am  schlimmsten  wurden  die  Verhältnisse  in  einer  nur  2,4'  m 
niedrigen,  kleinen  Gtelbgießerei  bezeichnet,  in  .der  die  Arbeiter  beinahe  nach  jedem 
Oießtag  das  Fieber  bekommen. 

Mit  Recht  wird  in  diesen  amtlichen  Berichten  darauf  hingewiesen ,  daß 
Respiratoren  oder  Freiluftatmer  nicht  zu  verwenden  sind,  weil  sie  den  Arbeitern  die 
notwendige  große  Bewegungsfreiheit  nehmen  würden.  Die  einfache  Lüftung  genügt 
nicht;  überall  da,  wo  Dämpfe  eingeatmet  werden  können,  ist  die  Vorbedingung  für 
das  Auftreten  von  Gießfieber  gegeben.  Es  muß  also  ausgiebige  Beseitigung  der  Gieß- 
d&mpfe  durch  Bxhaustoren  gefordert  werden. 

Auch  nach  Hohmanns  Ansicht  sin4  günstige  Raum-  und  Abzugsverhältnisse 
das  wirksamste  Mittel,  das  Auftreten  des  Gießfiebers  zu  verhüten,  so  ist  nach  seiner 
Feststellung  in  dem  neu  erbauten,  hohen,  mit  wirksamer  Abaaugvorrichtung  versehenen 
Gieflraum  der  Firma  C.  Zeiss  in  Jena  das  Gießfieber  fietst  völlig  verschwunden.  Roth 
erwähnt,  daß  in  der  Messinggießerei  des  Feuerwerkslaboratöriums  in  Spandau  Absauge- 
leitongen  mit  innen  eingebauten,  elektrisch  betriebenen  Ventilatoren  angebracht  sind: 
die  Leitungen  sind  drehbar,  können  ausgezogen  und  zusammengeschoben  und  jeweilB 
über  die  auszugießenden  Tiegel  und  die  zu  füllenden  Formen  gestülpt  werden.  \^  Ein 
von  der  Firma  Rainsford  k  Lynes  in  Birmingham^)  gebauter  und  von  Knyvett 
begutachteter  Absaugeapparat  läßt  höchstens  15^/o  der  gesamten  Gießdämpfe  in  den 
Raum  treten;  er  hat  weiter  den  Vorteil,  daß  man  das  im  Absaugerohr  niedergeschlagene 
Zink  wiedergewinnen  kann.  Sigel  erwähnt  eine  wirksame,  einen  40 — 50fachen 
Luftwechsel  in  der  Stunde  gestattende  Lüftungseinrichtung  der  Firma  Schreider  in 
Feuerbach. 

Wenn  man  Angaben,  wie  die  von  Roth  und  Zadek  liest,  daß  ^e  Arbeiter 
jedesmal  nach  beendigtem  Guß  schleunigst  den  Raum  verlassen  und  schwitzend  ins 
Freie  eilen,  so  versteht  man,  wenn  Tatham  die  Messinggießerei-Betriebe  recht  ungesund 
nennt,  Zadek  das  Messinggießen  noch  1908  u.  U.  als  eine  ganz  augenscheinlich 
gesundheitsschädliche  Beschäftigung  bezeichnet,  die  in  unserer  Zeit  der  vervoli- 
komnmeten  Technik  nicht  mehr  geduldet  werden  sollte,  und  Sigel  staatliche  Vor- 
schriften über  Größe  und  Höhe  des  Gießraumes,  Konzessionspflicht  und  Überwachung 
durch  die  Gewerbeaufsichtsbeamten  befürwortet.  Grewisse  Vorschriften  für  Arbeitgeber 
hinsichtlich  Größe  und  künstlicher  Entlüftung  der  Gießräume  und  für  Arbeitnehmer 
hinaichtlich  des  persönlichen  Verhaltens  in  den  Gießräumen  bestehen  nach  Simon 
und  Knyvett  auf  Grund  der  Sektion  8  des  Factory  &  Workshop  Act  1891  und  der 
Sekti<Hi  28  desselben  Gesetzes  1895  in  England. 

Mit  dena  Auftreten  von  Gießfieber  muß  überall  da  gerechnet  werden^  wo  Messing 
gegossen  wird;  so  hat  Rambousek(2)  auf  Grund  von  Erhebungen  in  Böhmen  neuerdings 
auf  eine  weitere  Industrie  aufmerksam  gemacht,  in  der  Gießfieber  beobachtet  worden 
ist,  die  Uhrenindustrie. 

Vollkommen  neue  Gesichtspunkte  kamen  in  der  Frage  auf,  als  man  sich 
ärztlicherseits  experimentell  mit  der  Erzeugung  des  Gießfiebers  befaßte  und 


>)  The  Binningham  Daily  Mail  vom  18.  Oktober  1902. 
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auf  dem  Wege  des  Tier-  und  Menschenversuchs  die  Ursache  des  Gießfiebers  festsa- 
stellen  suchte.  Lehmann  ist  es  allerdings  bisher  nicht  gelungen,  beim  Tier  trot^ 
mannigfach  geänderter  Versuchsanordnung  Gießfieber  oder  gießfieberähnliche  Br- 
scheinun^en  hervorzurufen;  nur  Kisskalt  hat  bei  (3  von  10)  Kaninchen  nach  sub- 
kutaner  Einspritzung  von  Zinksulfat  nach  einer  etwa  halbtägigen  Latenzzeit  Temperatur- 
erhöhung^) eintreten  sehen»  die  er  als  Folge  des  einverleibten  Metalls  ansieht,  und 
hat  bemerkenswerte  Analogien  mit  den  Wirkungen  der  Quecksilber-,  Kupfer-  usw. 
Dampfeinatmung  gefunden. 

Besonders  hervorzuheben  sind  die  Gedankengänge  Lehmanns  über  die  möglichen 
Beziehungen  des  Gießfiebers  zu  einer  bakteriellen  Infektion  von  den  Atmungswegen 
aus  und  über  die  Möglichkeit,  daß  Gießfieber  —  etwa  ähnlich  der  Wirkung  injizierten 
artfremden  Eiweißes  —  infolge  Resorption  von  Eiweiß  entsteht,  das  durch  das  ein- 
geatmete Zinkoxyd  abgetöteten  Bakterienleibem  oder  veränderten  Epithelien  der  Luft- 
w^e  entstammt.  Nach  diesem  Erklärungsversuch  Lehmanns  würde  also  das  Zink 
als  feinst  verteiltes  Zinkoxyd  nur  mittelbar  die  Ursache  des  Qießfiebers  sein; 
die  Einatmung  von  Zinkdampf  hält  er  auf  Grund  des  negativen  Ausfalls  der 
Luftanalyse  für  ausgeschlossen. 

Eigene  Untersuchungen  und  eigene  Versuche  an  Menschen  und  Tieren. 

Durch  Vermittelung  der  Grewerbeaufsichtsbeamten  für  den  Landespolizeibezirk 
Berlin  war  es  möglich,  in  den  Jahren  1906  und  1911/12  verschiedene  Gießereien  in 
Berlin  zu  besichtigen,  die  nach  ihrer  Größe  sowie  den  vorhandenen  Ventilations-  und 
Absaugvorrichtungen  recht  verschieden  waren,  und  in  einigen  Betrieben  Untersuchungen 
anzustellen.  In  diesen  sieben  Betrieben  —  sie  lagen  mit  einer  Ausnahme  zu  ebener 
Erde  —  waren  Schmelzöfen  und  Öießplätze  in  einem  und  demselben  Raum  unter- 
gebracht;  die  unter  starker  Saugwirkung  stehenden  und  mit  schwerem  Deckel  ab- 
schließbaren Ofen  waren  zu  ebener  Erde,  die  Gußformen  standen  in  der  Mitte  des 
Raumes.  Die  Schmelztiegel  aus  Graphit  faßten  bis  zu  65  kg  Messing;  meist  wurde 
unmittelbar  aus  ihnen  in  die  Formen  gegossen,  bisweilen  erst  aus  jenen  in  kleinere 
Gießgeftße  geschöpft.  Die  Ventilation  des  Raumes  wurde  meist  dauernd  durch  große 
Dachöffnungen  und  nach  erfolgtem  Guß  durch  Offnen  von  Türen  und  Fenstern  be- 
wirkt; teils  waren  Ventilatoren  angebracht.  In  einem  großen  Betrieb  fand  das  Gießen 
unter  stark  abgesaugten  Hauben  (Exhaustoren)  statt,  von  denen  Röhren  in  den  hohen 
Schornstein  "führten,  aus  dem  man  zinkoxydhaltigen  Rauch  entweichen  sah.  Die 
Schmelz-  und  Gießweise  war  im  übrigen  die  allgemein  übliche  und  bekannte.  Einzelne 
dieser  Oießräume  waren  so  klein  und  niedrig  und  so  gelegen,  daß  eine  Belästigung 
der  Umwohner,  wenn  sie  bestünde,  wohl  sich  hätte  bemerkbar  machen  müssen. 

Die  Schmelz-,  Gieß-  und  flilfsarbeiten  wurden  nirgends  von  jugendlichen  Arbeitern 
oder  von  Arbeiterinnen  besorgt. 


')  Die  absolaten  Zahlen  sind  in  der  Abhandlang  leider  nicht  angegeben.  Auch  legt 
Kisskalt  m.  E.  zn  großen  Wert  auf  die  örtlichen  Reizerscheinungen,  die  fOr  Gießileber  nicht 
typisch  sind. 
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Die  Arbeiten  im  Gießraum  vollzogen  sich  in  der  Regel  so,  dafi  zwei  Arbeiter  die 
Arbeiten  an  den  Schmelzöfen  (Einschütten  des  Materials  in  die  Schmelztiegel)  ver- 
richteten» während  zwei  andere  die  Hilfsarbeiten  (Heranechaffen  des  Koks,  Bereit- 
stellen und  Auseinandernehmen  der  Formen  usw.)  besorgten.  Beim  Herausnehmen 
der  Tiegel  aus  den  Ofen  sind  beide  Gruppen  von  Arbeitern  tätig,  ebenso  beim  Gießen. 
Beim  Gießen  von  Messing  verbreiteten  sich  —  im  Gegensatz  zu  dem  von  Neusilber  — 
beim  OfiEnen  der  Ofendeckel  starke  Schwaden  von  Zinkoxyd,  die  noch  zunahmen, 
wenn  die  flüssige  Legierung  in  die  Formen  gegossen  wurde.  Ein  Teil  der  Zinkoxyd- 
wolken wurde  durch  den  Ventilator  in  die  im  Gießraum  eingebauten  Abzüge  abge- 
saugt; doch  flogen  zahlreiche  große  und  kleine  Flöckchen  des  Zinkoxyds  noch  längere 
Zeit  im  Gießraum  umher;  bei  stillstehendem  Ventilator  war  es,  als  ob  man  im 
dichtesten  Schneegestöber  stünde.  Zustände,  wie  sie  in  der  Fachliteratur  vereinzelt 
geechildert  sind,  daß  man  auf  2  m  Entfernung  Lampen  durch  die  Gießwolken  nicht 
hätte  erkennen,  auf  einen  Schritt  nicht  hätte  sehen  können  oder  daß  die  Gießer  nach 
beendigtem  Guß  hätten  ins  Freie  eilen  müssen,  herrschten  —  wohl  als  Folgen  der 
Anordnungen  des  Preußischen  Ministeriums  für  Handel  und  Gewerbe  (s.  S.  11)  — 
nirgends.  Die  nach  außen  führende,  für  gewöhnlich  geöffnete  Türe  wurde  während 
des  Gießens  jedesmal  geschlossen,  um  die  Gießarbeit  störenden  Zug  zu  vermeiden. 
Die  Arbeitszeit  der  vier  Gießer  dauerte  von  morgens  6^/2  Uhr  bis  5  Uhr  nachmittags 
mit  einer  halbstündljchen  Mittagspause;  nachts  wurde  nirgends  gegossen.  Während 
die  eine  Gruppe  den  ganzen  Tag  über  mit  Metallgießen  beschäftigt  war,  goß  die 
zweite  nur  bis  zur  Mittagspause;  nachmittags  wurde  sie  zu  anderen  Arbeiten  (Her- 
richten der  Formen  usw.),  meist  aber  im  Gießraum,  verwendet. '  Der  erste  Guß  erfolgte 
gewöhnlich  8^/«  Uhr  vormittags,  der  letzte  3  Uhr  nachmittags.  Bei  vollem  Betrieb 
wurden  täglich  16  Tiegel  Messing  gegossen. 

Es  kam  auch  vor,  daß  während  der  Vormittagsstunden  in  dem  hinteren  Tdl  des 
Gieikaums  Rotguß  gegossen  wurde,  doch  drang  das  Zinkoxyd  dabei  nicht  bis  in  den 
v<Hrderen  Teil    des  Raumes,    in   dem  die  Arbeiten  des  Messinggusses  sich  vollzogen. 

Im  übrigen  sei  auf  Anlage  3  im  Anhang  verwiesen. 

Die  Arbeiter  trugen  während  der  Gießarbeit  meist  nur  Hemd,  Hose  und  Strümpfe 
und  gingen  in  Holzpantoffeln.  Während  des  Gießens  schwitzten  sie  stark,  tranken 
leidiliche  Mengen  Flüssigkeit^),  vielfach  Milch,  dünnen  Kaffee,  auch  Lagerbier,  aber 
kein  kaltes  Wasser  in  größeren  Mengen.  Geraucht  wurde  im  Gießraum  nicht.  Irgend 
weiche  Vorsichtsmaßregeln  gebrauchten  die  Arbeiter  nicht;  nur  wendeten  sie  den  Kopf 
naeh  Möglichkeit  —  soweit  dies  die  Aufmerksamkeit  beim  Gießgeschäft  zuließ  —  von 
den  aus  dem  Gießtiegel  aufsteigenden  Gießdämpfen  ab. 

Temperaturmessungen  der  Luft,  1^/«  m  seitlich  von  den  Ofen  in  Manneshöhe, 
etgaben  Werte  bis  über  60^  C. 

Nach  den  von  den  Betriebsleitern  gemachten  Mitteilungen,  nach  den  Erfahrungen 
der  Gewerbeaufsichtsbeamten  und  nach   dem   Ergebnis  der  Befragung  von  Atbeitem 


*)  Trotzdem  entleerten  die  Gießarbeiter  nur  sehr  geringe  Mengen  konzentrierten,  z.  T. 
•edimentieienden  Harn  (s.  später  Tabelle  1).  Der  Arbeiter  Sigels  (s.  S.  8/9)  zeigte  ähnliche 
VerhUtnine,  desgl.  Lehmanns  Messinggießer  beim  Zinkverbrennen  im  Laboratorium. 
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wird  in  den  besichtigten  Betrieben  das  Giefifieber  häufig  und  fast  regelmäßig  bei  Neu* 
lingen,  die  Messing  oder  Neusilber  gießen,  beobachtet;  nur  in  dem  einen  mit  umfang- 
reichen Absaugevorrichtungen  .versebenen  Werk  sollen  solche  Erkrankungen  nicht 
vorkommen^}.  Verläßliche  Angaben  über  die  Häufigkeit  konnten  nicht  gemacht 
werden,  weil  sie  nicht  zu  Krankmeldungen  führen.  Bleibende  Schädigungen  sind 
nicht  beobachtet  worden.  Diese  Erfahrungen  decken  sich  mit  dem  Ergebnis  der  von 
den  preußischen  Regierungs-  und  Oewerberäten  früher  (1895)  mitgeteilten  Erhebungen. 

Im  Laufe  der  Untersuchungen  machten  einzelne  Arbeiter  Angaben,  dafi  sie  das 
Gießfieber  durchgemacht  hätten.  Einer  gab  au,  an  zwei  aufeinander  folgenden  Tagen 
an  dem  Fieber  mit  den  typischen  Zeichen  gelitten  zu  haben;  am  folgenden  Tag 
konnte  er  jedesmal  wieder  arbeiten,  da  nur  ein  gewisses  Gefühl  der  Müdigkeit  zurück- 
geblieben war.  Eine  besondere  Veranlassung  für  dieses  an  zwei  Tagen  hintereinander 
aufgetretene  Gießfieber  konnte  nicht  ausfindig  gemacht  werden.  Weitere  Angaben 
finden  sich  im  Anhang,  in  der  Anlage  3. 

Die  Arbeiter  waren  zwar  sämtlich  blaß,  aber  nicht  auffällig  anämisch,  zeigten 
keine  grüne  Zahnlinie  (Taylor,  zitiert  nach  Hogben,  Lewin);  nur  ^nige  hatten  leicht 
grüngefärbten  Zahnstein.  Grünfärbung  der  Haare  wies  keiner  der  Gießer  auf.  Hehrere 
Arbeiter  waren  schon  lange  Zeit  im  Gießbetrieb  tätig.  Die  Umwohner  waren  nach 
den  Erhebungen  nirgendn  von  Schädigungen  durch  Einatmen  der  Gießdämpfe  ent- 
haltendei\  Luft  betroffen  worden. 

Um  ein  Bild  über  den^Ablauf  des  Fiebers  auf  Grund  eigener  Beobachtungen 
und  möglichst  von  Selbstversuchen  zu  erhalten,  wurden  zunächst  fünf  gesunde 
Personen  gewonnen,  die  bereit  waren,  sich  mit  dem  Verfasser  und  meinem  inzwischen 
verstorbenen  Mitarbeiter,  Reg. -Rat  Dr.  Franz,  an  den  Versuchen  zu  beteiligen. 

Die  Zeit,  während  der  die  Versuchspersonen  sich  im  Gießräum,  in  mehr  oder 
weniger  großer  Nähe  der  Gießer  während  des  Gießens  von  Messing^)  aufhielten,  betrug 
etwa  Vs  Stunde  in  der  Zeit  zwischen  11  und  12  Uhi  vormittags.  Von  den  sieben 
Personen  erkrankten  nur  fünf,  und  auch  nur  einige  von  ihnen  typische  die  anderen 
zwei  unterlagen,  obwohl  sie  die  Gießdämpfe  in  besonders  ausgedehntem  Maße  und 
aus  möglichster  Nähe  einzuatmen  suchten,  der  Einwirkung  der  Dämpfe  überhaupt 
nicht.  Die  fünf  erkrankten  Personen  wiesen  die  ersten '  deutiichen  Anzeichen  des 
Fieberanfalls  nach  etwa  6 — 8  Stunden,  während  deren  sie  ihrer  gewohnten  Beschäfti- 
gung nachgegangen  waren  und  sich  wohlgefühlt  hatten,  auf,  so  daß  nach  keiner 
Richtung  hin  der  am  Abend  des  Versuchstags  erfolgte  Ausbruch  der  Erkrankung 
vorauszusehen  war.  Die  Erkrankung  setzte  nach  der  mehrstündigen  Latenzzeit  fast 
unvermittelt')  ein  und  glich  in  den  ausgesprochenen  Fällen,  besonders  beim  Ver- 
fasser, etwa  dem  plötzlichen  Beginn  einer  schweren  Influenza;  sie  leitete  sich 
mit  den  subjektiven  Zeichen  des  beginnenden  Fiebers  (Frösteln,  Schwere  der  Beine 


')  Vergl.  die  Angabe  Hohmanns  nnd  Lehmanns  tlber  das  neue  Messinggieß  werk  der 
Carl  Zeiß -Werke  in  Jena. 

*)  67  Teile  Kopfer  und  33  Teile  Zink,  onter  Verwendung  von  etwa  '/s  alten  Messings. 
Meist  geringer  Zusatz  von  Phospborka'pfer. 

*)  Vorboten  konnten  in  unseren  Versochen,  ent.gegen  Erbens  Mitteilung,  niemals  fest-' 
gestellt  werden. 


-    17    - 

und  allgemeine  Mattigkeit)  ein  und  steigerte  sich  rasch  und  fast  regelmäßig  zu  einem 
anagesprochenen  Schüttelfrost.    Während  dieses  Anfangsstadiums  waren  bisweilen 
Beisnngen   von  Seiten  der  Atmungsorgane,  Hustenreiz,   Atemnot  usw.,  auch  Klopfen 
der  Schlafenarterien   und  leichter  Kopfschmerz  vorhanden;  auch   stellte  sich  Appetit- 
verluBt  ein,  während  Übelkeit  oder  Erbrechen  in  keinem  Falle  zur  Beobachtung  kamen. 
Die  eine  Versuchsperson  verspürte  einen  süßen  Oeschmack  im  Munde.     Das  Frösteln 
und  der  Schüttelfrost  zwangen  die  Versuchspersonen,   sich  ins  Bett  zu  legen;    nach 
einiger  Zeit  des  Wachens  oder  des  Schlafes  stellte  sich  ein  Stadium  des  Hitzegefühls 
mit  Scbweißausbruch  ein.   Mit  diesem  der  kritischen  Entfieberung  bei  akuten  Infektions- 
krankheiten ähnelnden  Schweißausbruch  war  das  eigentliche  Gießfieber  beendet.     Die 
Nacht  konnte  schlafend  verbracht  werden;  am  nächsten  Morgen  war  es  den  Versuchs- 
personen ohne  Ausnahme  möglich,   der  gewohnten  Arbeit  wieder  nachzugehen,  ohne 
daß  sich  an  diesem  Tag  oder  in  der  Folgezeit  irgendwelche  bedenkliche  Nachwirkungen 
zeigten.     Verfasser  bemerkte  nur  am  ersten  Tag"  noch  eine  leichte  Erregbarkeit  des 
Gefilßfiystems:  wiederholt  trat  schon  beim  Sprechen  Schweißbildung  auf  der  Stirn  ein. 

Die  während  des  Fieberanfalls  angestellten  Beobachtungen  ergaben  bei  zwei 
Personen  eine  geringe  Erhöhung  der  Körpertemperatur  bis  auf  38,6  und  38,8^  C, 
bei  einer  eine  Steigerung  der  Pulszahl  bis  auf  96.  Von  zwei  Personen  ist  der  während 
des  Fieberanfalls  und  nach  demselben  entleerte  Harn  untersucht  und  frei  von  Eiweiß 
und  geformten  Bestandteilen  befunden  worden. 

Alles  Nähere  ergibt  sich  aus  den  im  Anhang  in  Anlage  1  abgedruckten  Versuchs- 
aufzeichnungen. 

Einige  Jahre  später,  bei  Wiederaufnahme  der  Untersuchungen,  erkrankte 
Dr.  Franz,  auch  seinerseits,  in  typischer  Weise.  Er  hatte  die  Dämpfe  von  8  Messing- 
güßsen  (37  %  Zink)  möglichst  ausgiebig  eingeatmet.  Der  Qießf ieberanfall  war  ziemlich 
stark;  die  Brustschmerzen  waren  beträchtlich,  die  Temperatur  stieg  bei  ihm  bis 
39,8^  und  hielt  sich  längere  Zeit  auf  39,4^  C,  desgleichen  steigerte  sich  die  Pulszahl. 
Kältestadinm,  Schüttelfrost  sehr  charakteristisch;  allgemeiner,  aber  nicht  sehr  reich- 
licher Schweißt).  Der  Befallene  fühlte  sich  am  nächsten  Tag  noch  matt  und  war 
erst  am  übernächsten  Tag  wieder  hergestellt.  Der  Harn  enthielt  am  Versuchstag 
2,7  mg,  am  darauffolgenden  Tag  2,0  mg  Zn  (bei  0,4  und  0,8  mg  Gu);  der  Kot  beider 
Tage  wies  zusammen  6,6  mg  Zn  (und  5,2  mg  Cu)  auf.  Das  Nähere  ergibt  sich  aus 
den  Versuchsaufzeichnungen  im  Anhang  (Anl.  2)  und  aus  der  nachfolgenden  Tabelle  1 
(S.  24). 

Im  üMgen  gelang  es  nicht,  Oießfieber  zu  erzeugen.  Verfasser  blieb  diesmal 
vom  Gießfieb^r  unberührt,  obwohl  er  verschiedene  Male  so  sehr  als  möglich  sich 
bemühte,  es  zu  erlangen;  Diener  A  erkrankte  überhaupt  nicht.  Bei  den  einzelnen 
Versuchspersonen  war  zwar  hier  und  da  das  eine  oder  andere  Anzeichen  vorhanden, 
niemals  aber  die  Abgeschlagenheit,  das  Kältestadium  mit  dem  Schüttelfrost,  der 
Sehweiß  und  die  Temperaturerhöhung.  Es  blieb  diese  Reaktion  selbst  dann  aus,  wenn 
mehrere  Güsse  mitgemacht  wurden,  wenn  der  Ventilator  abgestellt  war  und  intensiv 


^)  Aach  AmBtein  beobachtete  bei  seinen  Versuchspersonen  keine  profusen  Schweiße. 

Arb.  a.  d.  aeiebagMnndheitMintu  fid.  52.  2 
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durch  den  Mund  geatmet  wurde.  Die  Versuche,  bei  denen  die  Dämpfe  nur  eines 
einzigen  Gusses  eingeatmet  wurden,  oder  Metallegierungen  mit  hohem  und  mit  niedrigem 
Zinkgehalt  gegossen  wurden,  oder  das  Atmen  mit  geöffnetem  Mund  unterblieb,  sind 
später  zu  besprechen. 

Beim  Gießen  von  Neusilber  (mit  16 — 24%  Zink  neben  15%  Nickel)  erlitt  keine 
von  den  Versuchspersonen  Gießfieber,  wie  die  Anl.  3  im  Anhang  dartut.  Es  ist 
bemerkenswert,  daß  das  Fieber,  wenn  es  überhaupt  sich  einstelltei  nur  eintrat,  wenn 
minderwertiges,  d.  h.  viel  Zink  enthaltendes  Messing  gegossen  wurde. 

Die  bei  allen  diesen  Versuchen  gesammelten  Erfahrungen  lehren,  daß  das  Gieß- 
fieber auch  bei  den  vorliegenden  Beobachtungen  und  den  jetzigen  gewerbehygienischen 
Bedingungen  sich  nach  3cginn,  Verlauf  des  Fiebers,  Begleiterscheinungen  und  Kri^e 
als  eine  akute  ^)  Erkrankung  typischen  Gepräges  gezeigt  hat.  Die  örtlichen  Beiz- 
erscheinungen auf  die  Atmungsorgane  sind  verschieden  stark  ausgebildet,  liängen  aber 
einerseits  von  den  Bedingungen  beim  Gießen,  der  Dampf-  und  Staubentwicklung  und 
andererseits  von  der  Empfindlichkeit  der  Personen  ab.  Das  Gießfieber  trat  bei  den 
Empfänglichen  nach  einer  Latenzzeit  von  mehreren  Stunden  ein,  infolge  der  gegen 
Mittag  erfolgenden  Aufnahme  der  Gießdämpfe  gegen  Abend,  so  daß  sich  der  Anfall 
am  Abend  und  in  der  Nacht  abspielte.  Der  Beginn  erinnerte  deutlich  an  die  für 
Influenza  kennzeichnenden  Erscheinungen,  Frösteln,  Fiebern  und,  Gefühl  des  Zer- 
schlagenseins,  Mattigkeit  bis  fast  zum  Versagen  der  Kniegelenke.  Das  Froststadium 
steigerte  sich  zum  regelrechten  Schüttelfrost^  der  bisweilen  so  stark  war,  daß  der 
Befallene  sich  nur  mit  Mühe  allein  ins  Bett  begeben  konnte.  Im  Fieberstadium  stieg 
unter  begleitender  Pulsbeschleunigung  die  Körpertemperatur  bis  39,4  ®,  dem  das  Schweiß- 
und  Entfieberungsstadium  folgte,  ähnlich  der  Krisis  bei  manchen  Infektionskrankheiten. 
Wenn  auch  in  den  meisten  Fällen  bereits  am  nächsten  Tag  der  Anfall  so  gut  wie  voll- 
ständig  überwunden  war,  so  war  er  doch  in  dem  einen  Fall  nicht  so  schnell  abgeklungen, 
daß  man  daß  Gießfieber  unter  allen  Umständen  für  völlig  harmlos  bezeichnen  darf. 

Für  die  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Ursache  des  Gießfiebers  lehren  diese 
Versuche,  daß  nicht  jede  Kupferzinklegierung  die  Vorbedingungen  zu  seiner  Entstehung 
schafft,  sondern  in  erster  Linie  die  zinkreichste  des  Messings;  jedenfalls  war  es  weder 
nach  dem  Gießen  von  Neusilber  und  Rotguß  noch  nach  dem  Gießen  zinkarmer 
Messingsorten  entstanden,  so  daß  auch  nach  diesen  Beobachtungen  dem  Zink  in  den 
Gießdämpfen  eine  wesentliche  Bedeutung  zugesprochen  werden  muß. 

Auch  geht  aus  diesen  Beobachtungen  erneut  hervor,  daß  das  Krankheitsbild 
zwar  einer  auf  einige  Stunden  zusammengedrängten  Infektionskrankheit  ähnelt,  aber 
doch  durchaus  im  Sinne  einer  rasch  ablaufenden  Vergiftung  sich  abspielt;  freilich 
kann  nach  seinem  klinischen  Bild  das  Gießfieber  nicht  ohne  weiteres  auf  einen  be- 
stimmten chemischen  Stoff  als  Ursache^)  bezogen  werden. 


^)  Von  einem  akuten  Ausdruck  einer  chronischen  Erkrankung,  wie  Simon  meint,  kann 
keine  Rede  sein. 

')  Enlenberg  (8.  690)  analysierte  die  Vergiftnngserscheinangen  folgendermaßen:  Heftige 
choleraartige  Erscheinungen  sprechen  fttr  arsenikalische  Dämpfe,  sehr  hartnäckiges  Erbrechen 
läßt  die  Beimengung  von  Kadminmdämpfen  vermuten;  bleibende  Paresen  deuten  auf  Blei, 
während  das  Zinkfieber  mit  dem  Aufhören  der  Messingdämpfe  schnell  schwindet 
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Erst  nach  einer  bestimmten,  stundenlangen  Latenzzeit  auftretende  Vergiftungen 
mit  Störongeii  des  Kreisläufe,  des  Vasomotorenzentrums  und  der  Wärmeregulation 
sind  nach  gas-  und  dampfförmigen  Blutgiften,  wie  dem  Arsenwasserstoff,  den  nitrosen 
Gasen,  sonstigen  Blutgiften  z.  B.  dem  vom  Magendarm  aus  hämolytisch  wirkenden 
Gift  (Helvellasäure)  der  Speiselorchel,  Helvella  esculenta^)  bekannt;  auch  weist  das 
GieOfieber  Züge  auf,  die  die  Vergiftung  mit  Nickelcarbonyl  zeigt,  nach  dein  einige 
Stunden  nach  der  Beschäftigung  Unbehagen,  subjektive  Fiebererscheinungen,  Kurz- 
atmigkeit und  Mattigkeit  aufgetreten  sind.  Die  beim  GieOfieber  beobachteten  Symptome 
sind  nicht  die  des  Zinkoxyds,  das  früher  ein  in  großem  Umfang  angewandtes  Antiepilep- 
tikum war  und  dessen  Giftwirkungen  aus   zahlreichen  Beobachtungen  bekannt  sind. 

Es  ist  deshalb  verständlich,  wenn  schon  frühzeitig  als  Ursache  nicht  das 
Zinkoxyd^,  sondern  besonders  durch  Sigel  die  Dämpfe  des  metallischen  Zinks^) 
oder  Verunreinigungen,  entweder  Bestandteile  des  Messings  (Arsen,  Blei,  Kobalt, 
Phosphor)  oder  aus  den  Formen  stammende  Verunreinigungen  (Kohlenoxyd,  das  aber 
wesentlich  andere  Vergiftungserscheinungen  macht)  oder  flüchtige  Metallverbindungen, 
etwa  sich  bildendes  Zinkcarbonyl,  beschuldigt  worden  sind^).  Im  übrigen  ist  bald 
das  Zink,  bald  das  Kupfer,  bald  das  Messing  für  die  Entstehung  des  GieOf iebers,  und 
zwar  noch  neuerdings^),  verantwortlich  gemacht  worden®).  Die  erste  diesbezügliche 
genaue  Angabe  stammt  von  ß landet,  der  1845  mit  Bestimmtheit  sich  dahin  aus- 
sprach, daß  die  bei  der  hohen  Schmelztemperatur  des  Kupfers  entstehenden  Zink- 
dämpfe,  die  eine  kleine  Menge  Kupfer  enthalten,  sich  beim  Kontakt  mit  der  Luft 
oxydieren  und  daß  das  Zink  unter  dieser  so  feinverteilten  Form  des  Zinkoxyds  mit 
der  Atemluft  in  die  Lunge  gelangt.  Andere  haben  verschlucktes  Zinkoxyd  für  das 
Entstehen  des  Gießfiebers  verantwortlich  gemacht;  Sigel  hält  es  für  wahrscheinlich, 
daß  in  der  Praxis  beide  Wege  eine  Rolle  §pielen. 

Des  näheren  braucht  nicht  darauf  eingegangen  zu  werden,  seitdem  insbesondere 
durch  Sigel^)   als  festgestellt  gelten  darf,  daß  in   Zinkgießereien  nach  dem   Über- 

')  Wie  ich  mich  in  eigenen  Versachen  wiederholt  überzeugen  konnte. 

*)  Nur  Hugo  Schulz  schildert  nach  der  Einnahme  von  Zinkoxyd  eigentümliche  Störungen 
im  Gefühl  der  Körpertemperatur,  die  sehr  an  das  Gießfieber  erinnern  sollen,  (unorganische 
Arzneistoffe  1907,  S.  283).  —  Wer  aber  jemals 'einen  typischen  Anfall  von  Gießfieber  mit  dem 
Gefühl  der  Zerschlagenheit,  Schüttelfrost  nnd  Schweißausbruch  durchgemacht  hat,  wird  nicht 
von  bloßen  Störungen  im  Gefühl  der  Körpertemperatur  sprechen. 

*)  Mit  Becht  weist  Helpup  darauf  bin,  daß  von  einer  echten  Zinkvergiftnng  durch  Zink- 
dftmpÜB  nur  geredet  werden  dürfe,  wenn  man  mit  den  Dämpfen  des  chemisch  reinen  Zinks 
rechnen  könne;  dieee  Bedingung  hat  Lehmann  bei  seinen  Versuchen  mit  verbrennendem 
Zink  erfüllt. 

«)  Kisskalt 

*)  So  K.  B.  das  Kupfer  in  den  Berichten  der  Gew.- Aufsichtsbeamten  in  Württemberg. 

*)  Für  die  Bemerkung  Tracinskis,  Hohmanns  und  Lehmanns  (3),  daß  früher  auch 
Kadmium  als  Ursache  des  Gieflfiebers  beschuldigt  worden  sei,  habe  ich  Unterlagen  in  der 
Literatur  nicht  finden  können.  Li  der  französischen  Literatur  ist  Zinkoxyd  als  Gadmie  be- 
zeichnet und  ein  unterschied  zwischen  der  Zinkoxydvergiftung  (intoxication  cadmique)  und 
der  Zinkvergiftnng  (intoxication  zincale)  gemacht  worden. 

*)  Sigel  berichtet,  daß  in  drei  namhaft  gemachten  württembergischen  Betrieben  rc^inee  Zink- 
fieber heftig  aufgetreten  sei;  selbst  beobachtet  hat  er  solche  Erkrankungen  in  Zinkgießereien 
allerdings  nicht 

2* 
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hitzen  unvermischten  Zinks  GieOfieber  in  heftigen  Anftllen  aufgetreten  ist  und  es 
K.  B.  Lehmann  (2  und  3)  —  womit  der  Beweis  ein  wandsfrei  erbracht  ist  —  glik^kte,  an 
einem  Arbeiter,  der  das  Gießfieber  im  MessinggieObetrieb  wiederholt  durchgemacht 
hatte,  und  an  seinen  Mitarbeitern  durch  die  Dämpfe  des  chemisch  reinen  Zinks  dieses 
Fieber  im  Laboratoriumsversuch  zu  erzeugen.  Hiemach  muß  es  also  das  Zink  in 
Form  seines  Ozydationsprodukts,  als  organische  Verbindung  oder  als  Metalldampf  ^) 
sein,  das  unmittelbar  oder  mittelbar  (s.  S.  14)  (Lehmann)  das  Gießfieber  hervorruft. 

Ebenso  frühzeitig,  wie  Bland  et  das  Gießfieber  als  Zinkfieber  bezeichnete,  ist 
die  Vermutung  aufgestellt  worden,  es  könnte  der  Arsengehalt  des  Handelszinks  zum 
mindesten  Mitursache  seines  Entstehens  (Reboulleau)  sein.  Nachdem  Bouchut  und 
Chevallier  vereinzelt  im  Zinkoxydstaub  der  Gießräume  Arsen  in  kleinen  Mengen 
nachgewiesen  hatten,  ist  die  Vermutung  wiederholt  erörtert  worden,  ob  und  inwieweit 
Arsen  bei  der  Entstehung  des  Gießfiebers  ursächlich  beteiligt  sein  könnte,  zuletzt  noch 
in  Nr.  4  der  Concordia  vom  16.  Februar  1906. 

Es  wurden  deshalb  auch  im  Chemischen  Laboratorium  des  Gesundheitsamts 
durch  Geh.  Begierungsrat  Dr.  E.  Beck  einige  chemische  Untersuchungen  der  Gieß- 
dämpfe  und  des  Flugstau bs  von  Gießereien  angestellt,  die  in  erster  Linie  nach- 
weisen  äöllten,  ob  d^e  Gießdämpfe  Arsenverbindungen  und  Kohlenoxyd,  frei  oder  ge- 
bunden, enthielten.  Nach  dieser  in  Nachfolgendem  beschriebenen  Untersuchung  Becks 
mit  je  300  1  Gießdämpfen  waren  in  zwei  Berliner  Betrieben  an  fünf  verschiedenen  Gieß- 
tagen die  Gießdämpfe,  die  sowohl  aus  der  unmittelbaren  Nähe  der  Formen  als  auch 
von  dem  Standort  der  Gießer  entnommen  worden  waren,  frei  von  Arsenver- 
bindungen. 

Ebensowenig  konnte  in  der  Luft  des  Gießraumes,  sowohl  in  der  Nähe  des 
Tiegels  und  der  Gießformen,  als  auch  an  seiner  Decke  Kohlenoxyd  nachgewiesen 
werden,  obwohl  es  sich  beim '  Eingießen  des  Messings  in  die  aus  Holz  bestehenden 
und  mit  Kohle  und  anderen  brennbaren  Materialien  hergerichteten  Gießformen  ent- 
wickelt und  an  bläulichen  Flämmchen  an  den  Spalten  der  Gießformen  erkennbar 
ist^.  Für  die  Annahme  einer  etwaigen  Zinkcarbonylverbindung  konnte  ein  Beweis 
durch  die  chemische  Analyse  jedenfalls  nicht  erbracht  werden.  Auch  metallisches 
Zink  ließ  sich  in  den  Zinkdämpfen  nicht  nachweisen,  wie  auch  Lehmann  und 
Arnstein  kein  unoxydiertes  Zink  auffinden  konnten,  Lehmann')  fand  weder  über 
erwärmtem  noch  über  verbrennendem  Zink  Dämpfe  von  metallischem  Zink,  so  daß 
er  in  dem  feinst  verteilten  Zinkoxyd  die  wahrscheinlichste  Ursache  des  Gieß- 
fiebers sieht. 

Der  Zinkoxydgehalt  der  Qießdämpfe  ist  bekannt.  Bei  Verflüchtigung  von  Zink 
aus  reinem  Metall  ohne  Kupferzumischung  enthielt  in    Lehmanns   Versuchen  die 


^)  Sigel  spricht  von  Zinkstanb,  zu  dem  sich  die  metallischen  Zinkdämpfe  an  der  Luft 
kondenBieren,  d.  h.  einem  äußerst  feinen, .  metallischen  Polver,  das  neben  metalliachem  Zink 
Spuren  von  Zinkozyd  enthält. 

')  Sigel  fand  in  seinem  Blnt  während  eines  Oießfieberanfalls  spektroekopiach  kein 
Kohlenoxyd  (s.  S.  7). 

*)  Lehmann  konnte  im  aufgefangenen  Zinkoxyd  auch  kein  Superoxyd  nachweisen. 
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Zimmerluft  über  dem  Tiegel  0,124  bis  0,42  mg  Zn  als  ZnO  in  1  1.  Arnstein 'er- 
mittelte in  1  1  0,28  mg 'ZnO.  Lehmann  und  seine  Versuchspersonen  atmeten  bei 
den  Zinkversuchen  im  Laboratorium  im  ganzen  30 — 150  mg  2n,  die  von  Arnstein 
beschriebenen  Arbeiter  einer  Meesinggießerei  6 — 794  mg  Zn  ein.  Da  schon  nach  der 
Teilnahme  an  einem  einzigen  MessingguO,  der  teils  10  Minuten  (Lehmann),  teils 
5  Minuten  (Arnstein)  dauerte  und  wobei  im  letzteren  Fall  mit  30  1  Luft  etwa  7  mg 
ZnO  zur  Einatmung  kamen,  GieOfieber^)  beobachtet  worden  ist,  genügt  anscheinend 
diese  kleine  Menge,  um  Oiefifieber  zu  erzeugen.  Durch  eine  solche  Feststellung  wird 
die  Losung  des  Problems,  den  Mechanismus  dieser  interessanten  Erkrankung  aufzu- 
klären, nur  noch  erschwert.  Beck  ermittelte  im  Flugstaub  nur  geringe  Mengen 
Kupfer;  auch  wir  fanden  im  Flugstaub  eines  anderen  Betriebs  nur  etwa  1%  Kupfer 
neben  etwa  16%  Zink'^). 

Auch  nach  vorliegenden  Beobachtungen  ist  die  Aufnahme  von  Zink  als  die 
wahrscheinliche  Ursache  des  GieOfiebers  anzusehen;  doch  kann  Lehmann  vorerst 
nicht  beigetreten  werden,  der  in  dem  feini^verteilten  Zinkoxyd  die  mittelbare  Ursache 
(s.  S.  14)  erblickt.  Es  spricht  vieles  dafür,  daß  es  doch  die  "Zinkdämpfe  sind,  die 
die  Vergiftung  hervorrufen,  wenn  auch  die  chemische  Analyse  der  Giefldämpfe  im 
Stich  gelassen  hat  (Influenzaartige  akute  Erkrankung  nach  Kupferdämpfen,  Hansen; 
MetalldampMnhalationskrankheiten  Kisskalts';  Analogie  mit  den  nach  Latenzzeit 
wirkenden  gasförmigen  Blutgiften). 

Zur  Aufklärung  der  Entstehung  des  Gießfiebers  wurden  von  mir  einerseits  einige 
Tierversuche  angestellt,  andererseits  ausgedehnte  Harn-  und  Kotuntersuchungen 
von  Arbeitern  und  sonstigen  Personen,  die  den  Guß  besorgt  oder  daran  Wlgenommen 
hatten,  auf  den  Gehalt  an  Zink  unternommen;  diese  Untersuchungen  wurden  auch 
auf  Tiere  ausgedehnt,  die  in  Gießräume  verbracht  waren. 

Bei  den  im  Laboratorium  angestellten  orientierenden  Tierversuchen,  die  in 
Gemeinschaft  mit  Herrn  Geheimen  Regierungsrat  Dr.  Beck  angestellt  wurden,  kamen 
zur  Verwendung  einerseits  Messing,  andererseits  Zink.  In  einem  elektrisch  geheizten 
Tiegel  wurden  die  chemisch  reinen  Metalle  zum  Schmelzen  gebracht.  Kupfer  und 
Zink  wurden  im  Verhältnis  ^/s  zu  Vs  verwendet;  um  dies  möglichst  aufrecht  zu  erhalten, 
wurde  das  sich  verflüchtigende  Zink  durch  nachgefügtes  reines  Metall  ersetzt.  Die  ent- 
stehenden Dämpfe,  die  reichliche  Mengen  Zinkoxyd  enthielten,  wurden  mit  einem 
großen  Glastrichter  aufgefangen  und  durch  einen  gläsernen  Apparat^),  in  dem  sich  die 
Versuchstiere  befanden  und  beobachtet  werden  konnten,  hindurchgesaugt. 

Als  Versuchstiere  dienten   Kaninchen,    Meerschweinchen,    Mäuse,    Tauben  und 


^)  Ein  darchaos  typisches  Bild  boten  allerdings  diese  Erkrankungen  nicht,  es  stellte  sich 
wohl  Temperaturerhöhung  ein,  es  fehlten  aber  die  starke  Prostration,  der  Schüttelfrost  und  die 
profusen  Schweiße. 

")  Bland  et  (2)  gibt  an,  daß  etwa  2*/o  Kupfer  in  dem  Flugstaub  nachgewiesen  worden 
seien.  IXe  Württembergische  25entralBtelle  ermittelte  in  Flugstaub,  wie  er  in  Messinggießereien 
umherliegt.  Eisen,  Kupfer  und  Spuren  von  Zink.  Sigel  fand  darin  überhaupt  kein  Kupfer. 
Der  Fingstaub  in  Messinggießereien  kann  also  ganz  verschieden  zusammengesetzt  sein. 

*)  Der  hierzu  im  Physiol.-pharmak.  Laboratorium  zur  Verfügung  stehende  Apparat  besteht 
aus  zwei  glSsemeo,  tnbniierten  länglichen  Halbkugeln  von  je  etwa  100  1  luhalti 
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Kanarienvögel.  Die  Zeit,  während  der  die  Tiere  gezwungen  waren,  Gießdämpfe  bei 
26 — 28^  einzuatmen,  betrug  bei  den  einzelnen  Versuchen  45  Minuten  bis  1^/4  Stunden, 
im  allgemeinen  etwa  1  Stunde.  Bei  keinem  der  Tiere  sind  Vergiftungserscheinungen 
eingetreten,  weder  unmittelbar  noch  nach  Stunden;  bei  den  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen vorgenommene  Temperaturmessungen  ergaben  keine  vom  normalen  Befund 
abweichenden  Werte  ^).  Die  sp'ektroskopische  Untersuchung  des  Blutes  von  Kaninchen, 
Meerschweinchen  und  Tauben  führte  gleichfalls  zu  negativen  Resultaten.  Auch  die  mit 
denselben  Tieren  nach,  kürzeren  Zeiträumen  wiederholten  Versuche  verliefen  ohne 
Auftreten  von  Vergiftungserscheinungen.  Die  verwendeten  Säugetiere  zeigten  nur  hin 
und  wieder  Atembeschwerden  mäßigen  Grades;  die  Vpgel  dagegen  litten  unter  lebhaften 
Atmungsstörungen  und  gingen  entweder  nach  Beendigung  des  Versuchs  oder  mehrere 
Stunden  später  ein.  Die  verwendeten  Versuchstiere  müssen  wohl  als  unempfänglich 
bezeichnet  werden;  Versuche  an  Affen  unterblieben^).  Somit  haben  diese  Versuche, 
am  Tier  experimentell  durch  Gießdämpfe  Vergiftungserscheinungen  hervorzurufen,  die 
als  dem  Gießfieber  analog  gedeutet  werden  könnten,  ebenso  wie  die  K.  B.  Lehmanns 
nicht  zu  einem  Erfolg  geführt. 

Den  Versuchen,  die  Ursache  des  Gießfiebers  durch  Untersuchung;  der  Aus- 
scheidungen (Sttihlgang  und  Harn)  von  Menschen  und  Tieren  ausfindig  zu  machen, 
die  sich  in  Gießräumen  während  des  Gießens  von  Messing  angehalten  hatten,  stellte 
sich  eine  ganz  unerwartete  Schwierigkeit  entgegen. 

Nach  dem  bisherigen  Stande  der  Wissenschaft  war  man  anzunehmen  berechtigt, 
daß  die  bei  der  Untersuchung  der  Ausscheidungen  von  Gießarbeitern  auf  Zink  und 
Kupfer  erhaltenen  Metallmengen  mit  den  Gießdämpfen  aufgenommen  waren.  Wie  in 
der  vorausgehenden  Abhandlung  von  Rost  und  Weitzel  des  näheren  ausgeführt  ist, 
haben  verschiedene  Autoren  aus  dem  Zinkgehalt  des  Harns  (von  Lehmann  und  von 
Seiffert  auch  quantitativ^)  ermittelt)  und  des  Kots  (nur  von  Arnstein  und  zwar 
qualitativ  nachgewiesen)  einen  Rückschluß  auf  das  beim  Gießen  oder  in  Zinkhütten 
aufgenommene  Zink  (Sigel^),  Arnstein,  Lehmann,  Seiffert)  gemacht  und  den 
Befund  zur  Aufklärung  der  Ursache  des  Gießfiebers  (Lehmann)  und.  des  Zinkhütten- 


^  Bekanntlich  schwanken  die  normalen  Temperaturen  des  Kaninchens,  gemessen  12  cm 
tief  im  Rektum,  betrachtlich;  sie  liegen  meist  über  88,5  und  können  bis  40^  betragen  (vergl. 
auch  Rost,  Über  die  Wirkungen  der  Borsftnre  usw.    Dieee  Arb.  Bd.  19,  1902,  S.  68  ff.). 
*)   K.  B.  Lehmann  hat  sich  dieee  ausdrücklich  vorbehalten. 

')   In  den  sieben  Versuchen  Arnsteins  an  vier  Personen  (Nichtarbeitem  im  Alter  von 
21 — 87  Jahren)  zeigte  sich: 

Stuhl  Harn 

Versuch  1    Zink-Reaktion  stark  Zinkfrei  (24stflndig) 

„       2    Zn  in  Spuren       ^  Zn  in  Spuren  (246tttndig,  1050  cm) 

„       3    Zn  in  Spuren  deutlich  (3  tagig)     Zinkfrei 
,,       4    Zn  in  Spuren  deutlich  (2t&gig)     Kein  Zn 

n  5  -  — 

,;        6    Zink-Reaktion  deutlich  (3tägig)    Kein  Zn  (3tAgig) 


» 


')  Sigel  schreibt:  Da  nach  dem  Gießen  mehrfach,  wenn  auch  nicht  regelmäßig,  deutliche 
Spuren  Zink  im  Urin  nachgewiesen  werden  konnten,  scheint  mir  der  Beweis  mit  genügender 
Schärfe  erbracht  su  sein,  daß  wir  es  beim  Gießfleber  mit  einer  akuten  Zink  Vergiftung  zu  tun  haben. 
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siechtams  (Seiffert)  verwendet.  Zadek  empfiehlt  im  Hinblick  auf  die  von  Sigel 
nachgewiesene  Ausscheidung  des  Zinks  durch  die  Nieren^)  die  Darreichung  von 
Diuretids  und  zur  Entscheidung,  ob  das  Zinkhüttensiechtum  auf  Zink  zurückzuführen 
ist,  den  Harn  auf  das  Vorhandensein  von  Zink  zu  untersuchen;  Seiffert  hat  die 
Tatsache,  daß  der  Harn  seiner  Arbeiter  Zink  enthielt,  als  eine  der  Stützen  für  seine 
Annahme,  daß  das  Zinkhüttensiechtum  durch  Zink  veranlaßt  sei,  tatsächlich  verwendet. 

Es  war  ein  Versuchsplan  aufgestellt  worden,  nach  dem  folgenden  Fragen  experi- 
mentell  näher  getreten  werden  sollte: 

1.  Qeht  das  Auftreten  des.  Qießfiebers  parallel  der  Aufnahme  von  Zink  in  den 
Organismus,  so  daß  nur  bei  solchen  Personen  das  Fieber  sich  einstellt,  in  deren 
Organismus  Zink  übergetreten  ist,  während  die  vom  Qießfieber  nicht  befallenen 
Arbeiter  kein  Zink  im  Organismus  aufweisen?  Bejahendenfalls  würde  sich  aus  der 
Untersuchung  des  Harns  ein  Rückschluß  auf  das  Eintreten  eines  Gießfieberanfalls  oder 
auf  dit  Disposition  dazu  machen  lassen? 

2.  Welcher  Zinkgehalt  der  Metallegierung  ist  erforderlich,  um  GKeßfieber  zu 
erzeugen? 

3.  Läßt  sich  bei  Tieren  eine  Vergiftung  erzeugen,  wenn  sie,  gegebenenfalls 
nach  Tracheotomie,  den  Qießdämpfen  nahe  der  Gießstelle  ausgesetzt  werden;  und  wie 
verhält  sich  der  Darminbalt  und  der  Harn  hinsichtlich  des  Ziilkgehalts? 

Es  war  also  beabsichtigt,  den  Harn  und  den  Kot  von  Arbeitern,  die  beim 
Heesinggießen  kürzere  oder  längere'  Zeit  beschäftigt  und  teils  vom  Gießfieber  befallen 
waren,  und  ebenso  die  Ausscheidungen  von  einem  oder  mehreren  Arbeitern  vor  der 
erstmaligen  Beschäftigung  im  GiiBßraum  und  an  den  ersten  Tagen  der  Gießtätigkeit 
auf  Zink  zu  untersuchen.  Trotz  der  Unterstützung  der  Gewerbeinspektoren  gelang  es 
nicht,  die  für  die  Untersuchung  dieser  Sonderfragen  erforderlichen  Arbeiter  zu  erlangen. 

Die  Versuche  wurden  in  den  Jahren  1911  und  1912  angestellt. 

Zunächst  nahmen  Verfasser  und  Dr.  Franz  an  dem  Gießen  von  Neusilber  und 
Rotguß  teil. 

Bei  keiner  der  Versuchspersonen  stellte  sich  nach  der  Beschreibung  im  Anhang 
(Anlage  3)  Gießfieber  ein.     Die  Arbeiter  blieben  ebenfalls  frei  von  Gießfieber. 

Sodann  wurden  Versuche  mit  dem  Gießen  von  Messing,  Neusilber  und  Rotguß 
ausgeführt,  wobei  teils  an  einem  Tag,  teils  an  zwei  aufeinander  folgenden  Tagen  man 
sich  den  Gießdämpfen  aussetzte.  Einmal  wurde  auch  der  Einfluß  der  Einatmung  der 
Dämpfe  eines  einzigen  Gusses  geprüft. 

Wie  sich  aus  der  Tabelle  1  (S.  24)  ergibt,  enthielten  durchweg  die  Harne  ^)  der 
Arbeiter   und  Versuchspersonen    Zink^  im  Höchstgehalt  4,4  mg   (in  440  com    kon- 


*)  Hogben  gibt  irrtfimlicherweise  an,  Zink  werde  rasch  aus  d^m  Körper  ausgeschieden. 
*)  Der  Harn  der  Gießarbeiter  war  ~  wie  die  Tab.  I  zeigt  —  an  Menge  gering,  konzentriert, 
von  hohem  spez.  Gewicht  und  meist  dunkel  gefärbt  (vergl.  auch  Arnstein  und  Lehmann). 

*)  Über  die  Methode  der  quantitativen  Bestimmung  von  Zink  und  Kupfer  vergl.  Weitzel, 
Arb.  Bd.  51,  1919,  8.  476. 
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Tabelle  1. 

Übersicht  über  die  Mengen  Zink  und  Kupfer,    die   im  Stuhlgang  und  im 
Harn  von  Gießarbeitern  und  Versuchspersonen  beim  Gießen  von  Messing, 

Neusilber  und  Rotguß  gefunden  worden  sind. 


Versuchs- 
person 


Dauer  des  Aufenthalts 

im  Gießraum. 

Zahl  der  Güsse. 


Menge  des 


Kots 
g 


Harns 
com 


Menge 

Zink  (Zn) 

im 


Stuhl- 
gang 
mg 


Harn 
mg 


Menge 

Kupfer  (Cu) 

im 


Stuhl^ 

g»ng 
mg 


Harn 
mg 


Ist  Gießtieber 
eingetreten  ? 

Sonstige 
Bemerkungen 


1.  Arbeiter  P. 

2.  „       G. 


I.   Gießen  von  Messing  (Zinkgehalt:  37 7o)- 
a)  bei  Aufenthalt  im  Gießraum  an  einem  Tag  (8.  Juli  1911) 
Arbeitstag:  15  G. 


halb.Arbeitfltg.:  5 — 6G. 

n 

6V4  Stunden :  8  G. 

20  Minuten:  3  G. 
15         „         IG. 


184 

}285 

28,3 

0 

)2,5 

3,8 

|o,25 

124 

920 

13,6 

2,7 

1,6 

0,^ 

— 

520 

^ 

3,5 

— 

0,3 

Jl70 

1150 
780 

}  6,6 

2,7 
2,0 

}6,2 

0,4 
0,8 

38,5  tr. 

1300 

15.4 

1,3 

3,2 

nieht 
nwshsnw 

1350 

11,6 

1,2 

0,6 

0,7 

— 

18,6 

— 

2,0 

— 

— 

4,6 

— 

1,2 

— 

Nein 

Unbestimnitpe 

Knnkheitszeieben 

(s.  Anlage  3) 

Nein 
Nein 

Typisches  Oieflfieber 
(s.  Anlagt)  2) 

Nein 
Nein 


3. 
4. 

5.  Dr.  Fr.  I.Tg. 

2.  „ 

6.  Dr.  R. 

7.  Dr. R.  I.Tg. 

2.  n 

3.  „ 

b)  bei  Aufenthalt  im  Gießraum  an  zwei  aufeinander  folgenden  Tagen  (1/2.  August  1911) 

8.  Arbeiter  P.       Arbeitstag:  15  G.  47        440        4,3       4,4        1,1        0,3  Nein 

9.  »       G.  „  185        520      15.7       3,4        0.5        0.6  Nein 


IL*  Gießen  von  Neusilber  (Zinkgehalt:  167^)  und  Rotguß  (Zinkgehalt:  9— 107o) 
a)   bei  Aufenthalt  an  zwei  aufeinander  folgenden  Tagen  (1/2.  August  1911) 


lO.a&rbeiterU. 
11.        n       H. 


12.  Arbeiter  P. 

13.  „       G. 


85 

860 

7,7 

4,4 

2,1 

0,5 

120 

1500 

18,2 

3,2 

3,4 

0,6 

14.  „        U. 

15.  „       H. 

16.  Dr.  Fr. 

17.  Diener  A. 


halber  Arbeitstag:  5  G. 


b)'bei  Aufenthalt  an  einem  Tag  (22.  August  1911) 

Arbeitstag:  15  G. 
(Neusilber) 

Arbeitstag:  15  G. 
(Neusilber) 


Nein 
Nein 


halber  Arbeitstag:  5  G. 
(Rotguß) 

halber  Arbeitstag:  5  G. 
(Rotguß) 

halber  Arbeitstag:  7G. 
(5  Neusilber,  2  Rotguß) 

halber  Arbeitstag :  2  G. 
(Neusilber) 


43 

465 

228 

145 

326 

475 

250 

350 

122 

1320 

(29  Std.) 

190 

350 

9,6 
22,6 
21,5 
21,2 


13,7 


3,3 

1,2 

Spur 

1,7 

2,6 

0,4 

0,6 

3,2 

Spur 

2,2 

1,2 

0,8 

1,7 

2.4 

0,4 

Spur 

2,0 

Spur 

Nein 


2'/t— S  m  von  den 

Oieftem  entfernt 

stehend 

Dicht  bei  den 
Oieflern  stehend 


Spezifische  Gewichte  der  Harne  der  vier  Arbeiter  und  des  Dr.  Fr.  (Nr.  12 — 16)  vom  22.  August  1911. 

Harn  von    erste  Portion    zweite  und  dritte  Portion  zusammen  Mischham  Gesamtmenge  ccm 

P.                  1,019                                      1,022                                     1,023  (465) 

G.       Menge  zu  wenig                           1,029                                   1,030  (145) 

U.                 1,020                                    1,024                                    1,024  (476) 

H.                 1,029                                        —                                       1,028  (360) 

Dr.  Fr.         (Harn  von  vorm.  10  Uhr  bis  nachm.  V«^  Uhr)            1,026  (1320) 
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zentiiertem  Harn).  Bei  näherer  Betrachtung  ergibt  sich  anscheinend  als  Regelmäßigkeit, 
daß  die  höchsten  Zinkwerte  im  Harn  bei  Arbeitern,  die  gewohnbeitemäßig  Zink  auf- 
nehmen,  anzutreffen  sind,  während  die  gelegentlich  Messingdämpfe  einatmenden 
Personen  nur  Mengen  zwischen  1,2  und  2,7  mg  Zink  enthielten.  Bei  Besprechung  der 
späteren  Tab.  2  wird  sich  aber  zeigen,  daß  auch  bei  solchen  Personen  sogar  an  dem 
dem  Gießtag  folgenden  Tag  3,4  mg  im  Harn  sich  fanden,  die  nur  vorübergehend  an 
einem  Tag  sich  im  Gießraum  aufhielten.  Ein  wesentlicher  Unterschied  bestand  nicht, 
je  nachdem  ob  Messing,  an  einem  oder  zwei  Tagen,  oder  ob  Neusilber  und  Botguß 
hergestellt  wurde.  Auch  waren  die  Hamzinkzahlen  bei  Dr.  Franz  zur  Zeit  des  Oieß- 
fiebers  (Tab.  1,  Nr.  5)  keineswegs  besonders  hoch,  nur  läßt  sich  sagen,  daß  die  Gieß- 
arbeiter während  der  Aufnahme  von  Gießdämpfen  wohl  regelmäßig  Zink  in  ziffern- 
mäßig bestimmbaren  Mengen  enthalten,  während  es  (Rost  un(l  Weitzel)  ohne 
Zinkaufnahme  nur  dann  möglich  war,  Zink  in  Mengen  bis  höchstens  2  mg  zu  bestimmen, 
wenn  Hammengen  von  1500  ccm  verarbeitet  wurden. 

Bin  wesentlich  anderes  Bild  zeigen  die  in  den  Koten  gefundenen  Zink  werte. 
Abgesehen  von  einer  Zahl  (8,8  mg)  sind  selbst  die  niedrigsten  Kotzinkwerte  höher  als 
die  höchsten  des  Harns;  sie  betragen  4,3  bis  zu  22,6,  einmal  sogar  bis  zu  28,8  mg. 
Es  machte  keinen  Unterschied,  ob  ein-  oder  zweitägig  gegossen  wurde,  ob  die  Metall- 
komposition zinkreich  oder  arm  an  diesem  Metall  war,  ob  man  an  mehreren  Güssen 
oder  nur  an  einem  teilnahm.  Weder  im  Kot  noch  im  Harn  (2tägig)  fanden  sich 
besonders  hohe  Mengen  Zink,  als  die  Versuchsperson  ein  schweres  Gießfieber  durch- 
machte (2,7  und  2,0  im  Harn,  3,8  mg  im  Kot).  Sehr  niedrige  Zahlen  (4,8  und 
7,7  mg  Zn)  fanden  sich  im  Kot  der  Arbeiter,  die  an  zwei  aufeinander  folgenden  Tagen 
Messing  umgössen,  sehr  hohe  Zahlen  (21,5  und  22,6  mg)  bei  der  Herstellung  von  zink- 
armen Legierungen  (Neusilber)  und  ebenfalls  noch  hohe  Zahlen  bei  dem  Verfasser, 
als  er  einmal  nur  an  einem  Messingguß  von  sechs  Minuten  (Tab.  1,  Nr.  7)  teilnahm. 
Bei  Annahme  eines  Zinkgehalts  von  0,8  mg  im  Liter  würden  während  15  Minuten 
Aufenthalt  im  Gießraum  6  X  0,5  X  16  X  0,8  =  40  mg  Zn  aufgenommen  worden  sein. 
Da  während  drei  Tagen  im  Kot  und  Harn  im  ganzen  86,0  mg  ausgeschieden  wurden, 
so  kann  keinesfalls  die  ganze  Menge  zur  Ausscheidung  gelangt  sein,  da  Werte  für 
den  normalen  Zinkgehalt  dieser  Ausscheidungen  vorliegen. 

Die  elektrolytische  Bestimmung  des  Kupfers  ergab,  daß  ähnliche  Verhältnisse 
mit  nur  kleineren  Werten  bei  diesem  Metall  vorlagen.  Ipp  Harn  betrug  die  Kupfer- 
menge nie  mehr  als  0,8  mg,  dreimal  war  der  Nachweis  negativ. 

Schon  diese  Reihe  |der  Untersuchungen  zwang,  die  im  Versuchsplan  (s.  S.  28) 
aufgestellten  Fragen  als  unbeantwortbar  aufzugeben.  Besonders  hervorzuheben  ist,  daß 
der  Kot  des  Verfassers,  der  nur  einen  Guß  mitgemacht  und  sich  nur  15  Minuten  im 
Gießraum  aufgehalten  hatte,  am  zweiten  Tag  noch  größere  Mengen  Zink  enthielt  als 
am  Versuchstag  selbst  (18,6  gegenüber  11,6  mg). 

Das  Kupfer  war  in  sämtlichen  Koten,  aber  in  weitaus  niedrigeren  Mengen,  vor- 
handen. Werten  von  28,8  mg  Zink  stehen  solche  von  8,8  mg  Kupfer  als  Höchst- 
menge gegenüber. 
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Tabelle  2. 

Übersicht  über  die  Mengen  Zink  und  Kupfer,    die  im  Stuhlgang  und  im 
Harn  von  Versuchspersonen  6  Tage  lang  nach  der  Teilnahme  an  Messing- 
güssen gefunden  worden  sind  (18.  November  1911). 


/ 


Versuchsperson 


Zahl  der  Gflsse 


Ver- 

SQchs- 

tag 


Menge 

Zink  (Zn) 

im 


Stuhl, 
gang 

mg 


Harn 
mg 


Menge 
Kupfer  (Gu) 


im 


Stuhl- 
gang 
mg 


Harn 
mg 


M  Gießfieber 
eingetreten? 

Sonstige 
Bemerkungen 


Dr.  Fr. 

dicht  bei  den 

Gießern  stehend 


Dr.  R. 

an  verschiedenen 

Stellen  stehend 


Diener  A. 
in  einiger  Ent- 
fernung stehend 


I 


Gießen  von  Messing  mit  28  V^  Zink  (doppelt 


6  GOsse 
während  3  Stunden 


5  Güsse 
während  2  Stunden 


3  Güsse 
während  1  Stunde 


1 

15,9 

2,9 

2 

12,2 

B,4 

3 

7,9 

1,6 

4 

10,8 

^  1,3 

.  5 

7,5 

0 

1 

14,6 

2,1 

2 

16,7 

2,1 

3 

6,6 

2,2 

4 

8,7 

1,0 

5 

8,4 

0 

1 

14,5 

1.9 

2 

11,2 

3,6 

3 

5,3 

2.1 

4 

5,6 

0,8 

5 

6,6 

0 

pelt  ] 

raffiniert) 

2,7 
3,0 

Spur 

n 

Nein 

2,7 
2.4 
2,9 

n 

n 

sehr 

lohwftohe 

Spur 

'(Vergl.  im  übrigen 
.  Anl.  5) 

3,0 
2,0 

Spur 
0 

Nein 

2,6 
2,4 
1,2 

0 

Spur 

0 

(Vergl.  im  übrigen 
Anl.  5) 

2,4 
3,2 
1,4 
2,0 
1,8 

Spur 

n 
n 

n 

Nein 

'    (Temp.  6V4  tJhr 
abends:  36,5*) 

In  einer  weiteren  Versuchsreihe  (s.  Tabelle  2)  ergab  sich  überzeugend,  daß  an 
den  fünf  auf  den  Gießtag  folgenden  Tagen  nicht  etwa  die  Zinkgehalte  der  Kote  ganz 
oder  annähernd  auf  den  Wert  Null  herabgingen,  sondern  sogar  mit  Schwankungen 
oder  Höchstwerten  am  fünften  Tag  immer  noch  auf  6,6  bis  8,4  mg  Zink  verblieben, 
und  auch  die  Harne  wenigstens  noch  4  Tage  lang  bestimmbare,  zum  Teil  am  2.  Tag 
die  höchsten  (3,4  und  3,6  mg),  Zinkmengen  enthielten;  das  Kupfer  im  Kot  war  in 
größeren  Mengen  als  ohne  Gießdampfaufnahme  vorhanden  und  zeigte  eine  vom  Zink 
verschiedene  Ausscheidungskurve.  Die  Versuchspersonen  schieden  im  Kot  und  Harn 
je  nachdem  sie  2  oder  3  Stunden  im  Gießraum  gewesen  waren  und  3,  5  oder  6  Güssen 
beigewohnt  hatten,  52,  62  oder  63,5  mg  Zink  aus.  Zweifellos  sind  diese  Werte  gegen- 
über den  normalen  Zahlen  erhöht;  Abzüge  für  den  normalen  Zinkgehalt  lassen  Qich 
bedauerlicherweise  nicht  machen,  und  in  Tab.  1  zeigten  Arbeiter,  die  15  Messinggüssen 
beigewohnt  hatten,  am  1.  Tag  im  Kot  die  weit  auseinander  liegende  Zahlen  von  4,3  bis 
28,3,  bei  Neusilber  und  Rotguß  von  9,6 — 22,6  mg  Zn.  In  einem  weiteren  Versuche 
an  den  nämlichen  Versuchspersonen  (Verfasser,  Dr.  Franz,  Laboratiumsdiener  A  — 
siehe  Tab.  3  — )  wurden  die  Ausscheidungen  vom  Anfangstag  bis  zum  9.  Tag  mit 
Auslassungen  geprüft.  Hier  zeigte  sich  deutlich,  daß  das  mit  dem  Harn  ausgeschiedene 
Zink  selbst  nach  9  Tagen  noch  nicht  endgültig  zur  Ausscheidung  gelangt  war;   zum 
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Tabelle  3.  « 

Übersioht   über  die  Mengen  Zink   und  Kupfer,   die  im  Stuhlgang  und  im 
Harn  von  Versuchspereonen  bie  zu  9  Tagen  nach  der  Teilnahme  an  Messing- 

güssen  gefunden  worden  sind  (22.  März  1912). 


VeiBachsperaon 


Dauer  dee 

Aufenthalte  im 

Gießranm 


Ver- 

suche- 

tag 


Menge 
Zink  (Zn) 


im 


Stuhl- 
gang 
mg 


Harn 
mg 


Menge 
Kupfer  (Cu) 


im 


Stuhl- 
gang 
mg 


Harn 
mg 


Ist  Gießfleber 
eingetreten? 

Sonstige 
Bemerkungen 


Gießen  von  Messing  III  mit  40*/«  Zink 


Dr.  Fr. 


Dr.  R. 


Diener  A. 


I 


5  Güsse 
wahrend  2  Stunden 


5  Gflsse 
wAhrend  2  Stunden 


8  Gflsse 
wahrend  3  Stunden 


1 

27,2 

6.6 

4,0 

Spur 

5 

9,6 

8,4 

8,4 

n 

6 

16,9 

7,1 

1.8 

0 

7 

13,0 

3,2 

2^8 

0 

8 

13,5 

— 

2,6 

— 

9 

11,1 

1.0 

— 

1 

— 

3.2 



(0.1) 

6 

9,6 

3.1 

5,0 

n 

7 

8,5 

4,0 

1.3 

n 

8 

13,3 

— 

8,0 

n 

9 

12,1 

— 

1.0 

— 

1 

— 

4,5 

Spur 

5 

— 

1.9 



n 

6 

5,9 

4,7 

0,6 

0,6 

7 

8.2 

1,6 

— 

8 

11.2 



2,1 

Vergl.  im  flbrigen  Anlage  5. 


Nein 


Nein 


Nein 


Teil  lagen  die  Werte  für  den  6.  oder  7.  Tag  höher  als  die  des  ersten  Tags.  Bei 
diesen  Versuchen  wurden  Zinkmengen  im  Harn  gefunden,  wie  sie  bei  den  sonstigen 
Versuchen  nicht  vorhanden  waren,  4,7,  6,6  und  7,1  mg  Zn  im  Tagesham  (selbst  am 
6.  und  7.  Tag).  Noch  deutlicher  wies  die  Untersuchung  der  Kote  darauf  hin,  daß 
die  selbst  am  9.  Tag  noch  hohen  Zinkwerte  11,1  und  12,1  mg  Zn  gegenüber  27,2  am 
eisten,  und  9,6,  16,9,  13,0  und  13,6  mg  Zn  am  5.  bis  8.  Tag  der  Versuchsperson 
Dr.  F.)  nicht  lediglich  aus  den  aufgenommenen  Giefidämpfen  stammen  konnten,  die 
die  drei  Versuchspersonen  bei  ihrer  Teilnahme  an  6 — 8  Messinggüssen  (mit  verhältnis- 
mäßig hohem  Zinkgehalt)  an  einem  Tag  aufgenommen  hatten.  Kupfer  fand  sich  auch 
bei  diesem  Versuch  in  verhältnismäßig  hohen  Mengen  und  —  wenn  man  Wert  darauf 
legen  will  —  trotz  des  verhältnismäßig  geringen  Kupfergehalts  der  gegossenen  Legierung 
in  verhältnismäßig  hohen  Mengen  (3,4,  4,0  und  5,0  mg  am  5.,  1.  und  6.  Tag).  Wie 
in  Tabelle  2  betrugen  die  Kupferwerte  im  Harn  entweder  Null  oder  Spuren;  nur 
einmal  wurde  0,6  mg  gewogen  (während  die  gefundene  höchste  Menge  0,8  mg  betrug 
—  siehe  Tabelle  1  — ). 
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Diese  Befunde  fährten  dazu,  an  den  drei  Versuchs-  und  anderen  Personen  in 
einer  Zeit,  in  der  sie  kein  Zink  aufgenommen  hatten,  Kot  und  Harn  auf  etwaigen 
Zink-  (und  Kupfer-)  Gehalt  zu  prüfen. 

In  zahlreichen  Versuchen  (vergl.  die  vorhergehende  Abhandlung  des  Verfassers 
und  Weitzels)  konnte  nachgewiesen  werden,  daß  unter  den  jetzigen  Lebensbedingungen 
der  Kultumationen  ohne  Ausnahme  der  menschliche  Kot  beträchtliche,  bis  zu  rund  19  (ja 
39)  mg  ansteigende  Zinkmengen  enthält  und  auch  im  Harn,  bei  Verarbeitung  genügend 
großer  Mengen,  Zink  in  Mengen  bis  zu  i,0,  bisweilen  sogar  2  mg  pro  Tag  gefunden  werden. 
Die  Mengen  können  beträchtlich  schwanken,  so  für  den  Kot  etwa  zwischen  2  und  19  mg, 
ohne  daß  man  die  Bedingungen  ^)  hierfür  zu  erkennen  vermag,  die  die  Abstoßung  von 
Zink  (und  auch  von  Kupfer)  aus  den  Depots  (Leber  und  Muskeln)  und  die  Abscbeidung 
auf  den  Darm  und  die  Ausscheidung  mit  dem  Harn  beherrschen.  Bei  dieser  Sach- 
lage wird  es  ^verständlich,  daß  man  aus  den  Analysen  von  Kot  und  Harn  keinen 
sicheren  Schluß  auf  die  Menge  des  unmittelbar  vorher  resorbierten  Zinks  zu  machen 
vermag,  da  man  den  Anteil  nicht  bestimmen  kann,  der  im  Organismus  (Leber)  deponiert 
wird,  und  nicht  zu  ermitteln  vermag,  wieviel  Zink  auch  ohne  die  Aufnahme  von  Zink 
aus  den  Qießdämpfen  im  Kot  und  Harn  aus  den  Depots  zur  Abscheidung  gekommen  wäre. 
'  Mit  dieser  bei  Rost  und  Weitzel  eingehend  beschriebenen  Feststellung  war  der 

Schlüssel  zum  Verständnis  des  eigentümlichen  Verhaltens  der  Ausscheidungskurve  des 
Zinks  im  Kot  und  Harn  gefunden.  Nach  der  Aufnahme  von  Zink  in  Messinggieß- 
dämpfen ist  also  gar  nicht  eine  etwa  den  Ausscheidungsgesetzen  der  fettlöelichen  und 
im  Körper  zeitweilig  zurückgehaltenen  Borsäure  ^)  entsprechende  nach  Tagen  zum  Null- 
wert abfallende  Ausscheidungskurve  zu  erwarten.  Die  in  den  Ausscheidungen  Kot  und 
Harn  ermittelten  Zinkmengen  dürfen  nicht  lediglich  auf  die  gerade  —  mit  den  Gieß- 
dämpfen oder  in  den  Zinkhütten  —  aufgenommenen  Zinkmengen  bezogen  werden;  die 
Mengen  Zink,  die  sich  im  Kot  und  im  Harn  nach  Beteiligung  am  Messingguß  finden, 
haben  vielmehr  eine  doppelte  Quelle,  sie  entstammen  einmal  unmittelbar  oder  mittelbar 
den  mit  den  Gießdämpfen  zugeführten  Zinkmengen,  sodann  aber  bestehen  sie  aus  Zink, 
das,  als  ständig  aus  den  Metalldepots,  der  Leber  und  den  Muskeln,  abgestoßen,  einerseits 
auf  den  Darm  abgeschieden  wird,  andererseits  die  Niere  passierend  angenommen 
werden  muß. 

« 

Aus  diesen  Festetellungen  ergibt  sich,  daß  die  Beweisführung  zahlreicher  Autoren 
in  der  Fachliteratur  unhaltbar  geworden  ist,  die  sich  für  die  Erklärung  des  Auftretens 
von  Gießfieber  auf  Spuren  odp  höchstens  rund  1  mg  im  Harn  betragende  Zink- 
mengen  gestützt  hatten :  aus  dem  Gehalt  des  Harns  und  des  Kotes  an  Zink  darf  nicht 
ohne  weiteres  auf  eine  gleichzeitige  oder  kurz  vorher  erfolgte  Aufnahme  dieses  Metalls 
in  Gießdämpfen  usw.  geschlossen  werden.  Man  würde  sonst  ebenso  auf  Kupfer  als 
Ursache  des  Gießfiebers  schließen  können,  wenn  eine  solche  Annahme  nicht  durch 
Lebmanns  Experimente  auszuscheiden  hätte. 


*)  Möglicherweise  ist  auch  die  Kotmenge  von  Einfluß  auf  den  Zinkgehalt  im  Tageskot; 
bei  sehr  großen  Mengen  wurden  jedenfalls  Mengen  über  20  mg  Zn  gefunden. 

")  E.  Rost,  Zur  Kenntnis  der  Ausscheidung  der  Borsäure.  Arch.  internat.  de  pharmacodyn. 
Bd.  15,  1905,  S.  291. 
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Und  endlich  erscheint  es  ausgeschloasen,  daß  man  auf  diesem  Wege  der  Klärung 
der  Frage  nach  der  Ursache  des  GieOfiebers  und  Zinkbüttensiechtums  näherkommen 
kann,  da  man,  selbst  wenn  man  eine  zinkfreie  Nahrung  vorübergehend  genießen 
könnte,  doch  nicht  in  der  Lage  sein  würde,  festzustellen,  wie  hoch  die  aus  den  Depots 
(Leberl  Muskeln)  stammende  und  täglich  zur  Abscheidung  in  den  Darm  hinein  und 
zur  Ausfuhr  gelangende  Zinkmenge  im  Kot  und  Harn  ist,  die  von  der  Gesamtaus- 
scheidung in  Abzug  gebracht  werden  müßte.  Insbesonders  können  so  kleine  Mengen 
Zink,  wie  sie  z.  B.  von  Lehmann,  Arnstein  und  Seiffert  gefunden  worden  sind, 
nicht  als  sicher  und  einzig  aus  den  aufgenommenen  Gießdämpfen  stammend  ange- 
nommen werden.  Mengen  von  0,64  bis  1,90  mg  Zink  (Lehmann)^)  im  Tagesham 
können  sich  schon  normalerweise  im  Harn  finden  (Rost  und  Weitzel);  anders 
natürlich,  wenn  Mengen  bis  zu  4,4  mg  Zn  (Maximalwert  vorstehender  Untersuchungen) 
vorhanden  sind;  hiervon  ist  mit  aller  Sicherheit  ein  Teil  den  aufgenommenen.  Gieß- 
dämpfen zuzuschreiben. 

Schließlich  wurden  noch  Versuchstiere  in  derselben  Gießerei,  in  der  die  bisher 
besprochenen  Versuche  ausgeführt  waren,  den  Gießdämpfen  ausgesetzt  und  nach  einer 
gewissen  Zeit  getötet.  Die  Versuche  wxirden  hauQ^chlich  zu  dem  Zweck  angestellt, 
um  zu  prüfen,  auf  welchem  Weg  die  in  den  besprochenen  Versuchen  in  den  Körper 
gelangten  Metalle  und  insbesondere,  ob  sie  durch  die  Lunge   aufgenommen  werden. 

Verwendet  wurden  3  Hunde,  2  große  Kaninchen  und  außerdem  nebenbei  2 
Kanarienvögel.  Bei  2  Hunden  und  1  Kaninchen  wurden  durch  Anlegung  eines  Luft- 
röhrenschnittes die  oberen  Luftwege  mit  ihren  Schutzvorrichtungen  für  die  Lungen 
ausgeschaltet,  so  daß  die  Gießdämpfe  unmittelbar  in  die  Lungen  eingeatmet  wurden. 
Dem  einen  der  beiden  tracheotomierten  Hunde  wurde  außerdem  die  Schlundröhre 
doppelt  abgebunden,  so  daß  Gießdämpfe  nicht  durch  Verschlucken  in  den  Magen  ge- 
langen konnten.  Die  vormittags  zwischen  9^/2  und  10  Uhr  in  Narkose  operierten  Tiere 
kamen  nachmittags  zwischen  1^^  und  3*^^  zum  Versuch  und  wurden  dann  nach  dem 
Laboratorium  des  Gresimdheitsamtes  zurückgebracht,  wo  sie  nach  verschieden  langer 
Zeit  getötet  wurden. 

In  der  Gießerei  wurde  am  Versuchstag  Messing  III  mit  einem  Gehalt  von  40  ^/o 
Zink  gegossen.  Da  die  Ventilationseinrichtung  infolge  eines  Riemendefektes  außer 
Betrieb  war,  war  die  Temperatur  unangenehm  hoch,  und  die  Gießdämpfe  hielten  sich 
ziemlich  lange  in  der  Luft  des  Gießraums.  Während  sich  die  Tiere  im  Gießraum 
aufhielten,  wurden  fünf  Güsse  Messing  ausgeführt.  Die  beiden  kleinen  tracheotomierten 
Hunde  wurden  dicht  neben  der  Gießstelle  auf  den  Armen  gehalten  und  von  Zeit  zu 
SiOit  mit  einem  feuchten  Schwamm  an  der  Halswunde  betupft.  Die  beiden  Kaninchen 
saßen,  gleichfalls  in  unmittelbarer  Nähe,  etwa  1  m  über  dem  Fußboden  auf  einem 
Gestell.  Der  dritte  (größere)  Hund  blieb  dicht  daneben  im  Käfig.  EÜn  Bauer  mit  2 
Kanarienvögeln  hing  in  Kopfhöhe  über  den  Gießformen. 


*)  Lehmanns  Gießarbeiter  schied  am  ersten  Tag  nach  einstündigem  Verweilen  bei  der 
schwachen  Zinkoxydkonientration  in  1080  com  Harn  1,0  mg  Zn,  am  zweiten  Tag  desgleichen  bei 
«ler  starken  Konzentration  in  620  ccm  0,64  mg  Zn  und  an  den  drei  (vier)  den  Versuchstagen 
folgenden  Tagen  1,9,  1,15  und  1,0  mg  Zu  aus. 
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Irgendwelche  innerhalb  der  nach  der  Frageetellong   zulässigen  Beobachtangszeit 

* 

auftretende  Vergiftungserscheinungen  wurden  bei  keinem  der  Tiere  beobachtet.  Ober 
die  Temperaturen  und  sonstiges  gibt  die  Anlage  6  im  Anbang  Aufschluß. 

Zur  Untersuchung  der  Organe  und  Flüssigkeiten  auf  Zink  und  Kupfer  wurden, 
unter  sorgfältiger  Vermeidung  einer  Verunreinigung  mit  etwa  am  Fell  haftenden  Metall- 
teilchen, Lunge,  Leber,  Gralle,  Magendarm  mit  Inhalt  (abgebunden)  und,  soweit  vor- 
handen, Harn  entnommen. 

Die  beiden  Kanarienvögel  waren  am  folgenden  Tage  noch  vollkommen  munter; 
eines  der  beiden  Tiere  wurde  fünf  Tage  später  tot  aufgefunden. 

Nach  den  Analysenzahlen,  die  in  nachstehender  Tabelle  zusammengestellt  sind, 
haben  die  Versuche  folgende  Ergebnisse  gehabt. 

Tabelle  4. 

Übersicht  über  die  Mengen  Zink  und  Kupfer,  die  in  Organen  usw.  von 
Tieren  gefunden  worden  sind,   die  Oießdämpfen  in  einer  MessinggieOerei 

ausgesetzt  wurden  (22.  März  1912). 


Versno.hatier 


Hund  Nr.  208  (8,0  kg)  . 

Hund  Nr.  218  Tracheo 
tomie  (8,6  kg)  .    .    . 

Hund  Nr.  215  (Tracheot.  u 
Osophagosunterbindung 
2,9  kg) 


Kaninchen  Nr.  228  Tracheo 
tomie  (4,5  kg)  .     .     . 

Kaninchen  Nr.  229  (4,2  kg) 


Es  wurden  ermittelt: 


In  Magen  Q.  Darm 
nebst  Inhalt 


Zn 
mg 


Ou 
mg 


14,6    i     2,1 


9,6 


7,2 


17,5 


Spur 


0,8 


2,8 


Analyse 
verunglückt 


Lel)er 


Zn 

mg 


15,4       11,7 


8,7         5,8 


6,9 

6,9 
5,3 


7,2 

0,6 
0,5 


Galle 


1,0 


0,6 


0,3  (?) 

0,5 
1,0 


Spur 


Spur 


Spur 

0 
Spur 


Lunge 


3,9 


1,8 


2,6 

2,1 
2,4 


Spur 


0 


0,6 

0 
Spur 


Harn 


1,9      Spur 


Vergleiche  im  übrigen  Anlage  6. 

Die  Lungen  der  tracheotomierten  Tiere  enthielten  keine  größeren  Mengen 
Zink  als  die  der  nichttracheotomierten  Tiere. 

Da  im  Magen-  und  Darminhalt  auch  des  Hundes  mit  Schlundröhrenabbindung^) 
sich  (7,2  mg)  Zink  fand,  dürfte  ein  Teil  des  durch  die  Lungen  aufgenommenen 
Zinkes  durch  Abscheidung  auf  den  Darm  in  dessen  Inhalt  gelangt  sein;  ein  anderer 
Teil  ist  als  unter  den  jetzigen  Lebensbedingungen  normal  vorkommend  und  aus  den 
Beständen    der   Leber   und    der    Muskeln    stammend    anzusehen.     Nach    den    Unter- 


')   Die  doppelte  Abbindung  erwies  sich  bei  der  Obduktion  als  einwandfrei  ausgeführt. 


*         t 
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saehuugeD  von  Rost  und  Weitzel  kann  nicht  angenommen  werden,  dafi  ein  knapp 
8  kg  schwerer  Hund  so  hohe  Zinkmengen  ohne  unmittelbar  voraufgehende  Zinkzufuhr 
im  Darminhalt  aufweist. 

Der  Zinkgehalt  der  Leber  war  je  nach  dem  Gewicht  der  Tiere  verschieden  hoch; 
in  keinem  Fall  höher,  als  nach  Rost  und  Weitzels  Zahlen  als  normal  anzusehen 
ist.  Bei  der  Kürze  der  Beobachtungszeit  von  etwa  3  Stunden  dürfte  das  im  Leber- 
depot vorgefundene  Zink  lediglich  aus  der  Vorvers.uchszeit  stammen;  auf  Rechnung 
des  im  Gießraum  eingeatmeten  Zinks  dürfte  bei  der  Kürze  der  Beobachtungszeit 
nichts  zu  setzen  sein. 

Daß  Zink  tatsächlich  in  den  Körper  übergetreten  ist,  zeigt  der  Befund  von 
1,9  mg  Zink  in  der  kleinen  Menge  Harn,  die  sich  in  der  Blase  von  Hund  208  vorfand. 

f 

Entsprechend  den  im  vorausgehenden  beschriebenen  Versuchen  und  den  Ergeb- 
nissen der  Untersuchungen  von  Rost  und  Weitzel  war  durchweg  der  Gehalt  an 
Kupfer  beträchtlich  geringer  oder  fehlte  ganz.  Nur  in  der  Leber  der  drei  Hunde 
fanden  sich  nicht^  unbeträchtliche  Mengen  Kupfer  vor^). 

Das  hauptsächliche  Ergebnis  dieser  Versuche  dürfte  sein,  daß  beim  Einatmen 
von  Gießdämpfen  Zink  in  nachweisbarer  Menge,  Kupfer  in  Spuren  resorbiert  und,  im 
Blute  kreisend,  in  dem  Harn,  auf  den  Darm  und  durch  die  Galle  abgeschieden  wurde. 
Der  Versuch  am  tracheotomierten  Hund  mit  abgebundener  Schlundröhre  spricht 
dafür,  daß  die  Bestandteile  der  Gießdämpfe  (Zink  und  Kupfer)  von  .der  Lunge  auf- 
genommen wurden.  ^ 

Die  diese  Versuche  ausführenden  Petoonen  waren  dieselben,  die  vorher,  ebenfalls 
bei  nicht  arbeitender  Ventilation  sich  den  Gießdämpfen  ausgesetzt  hatten.  Dr.  R. 
und  Dr.  Fr.  hielten  sich  gleichlange  im  Gießraum  auf  und  standen  während  der  5  Güsse 
dicht  bei  den  Gießern;  A  hatte  schon  vorher  3  Güssen  beigewohnt,  atmete  also  im 
ganzen  die  Dämpfe  von  8  Güssen  ein.  Von  den  drei  Versuchspersonen  erlitt  keiner 
Gießfieber,  obwohl  die  Temperatur  des  Gießraumes  besonders  hoch  war,  das  g^ossene 
Messing  einen  außergewöhnlich  hohen  und  jedenfalls  den  höchsten  Zinkgehalt  unter 
aUen  unseren  Versuchen  aufwies  und  obwohl  der  Ventilator  stillstand. 

Hinsichtlich  der  Prophylaxe  des  Gießfiebers  läßt  sich  aus  den  im  Vorstehenden 
geschilderten  Beobachtungen  zu  den  seit  1845  gemachten  zahlreichen  Vorschlägen  zur 
Verhütung  folgendes  sagen.  Bis  zum  Jahre  1895  scheint  sich  nicht  viel  geändert  zu 
haben.  Die  Ergebnisse  der  preußischen  Erhebung  zeigen  dies.  Die  Verhältnisse 
haben  sich  aber  seitdem  und  seit  den  Ermittelungen  in  Württemberg  gegenüber 
früher  gebessert,  wie  auch  unsere  Erfahrungen  in  sieben  Berliner  Betrieben  zeigen.  Den 
wirksamsten  Schutz  dürften  geeignete  technische  Einrichtungen  gewähren.  Hier 
kann  in  den  größeren  Werken  ohne  Zweifel  durch  geeignete  Exhaustoreh  der  Gieß- 
plätze, sonst  durch  wirksame  Ventilation,  durch  Erhöhung  der  GieQräume  usw.  wesent- 
lich zur  Verhütung  des  im  Einzelfall  harmlosen,  bei  häufiger  Wiederholung  aber 
möglicherweise    doch    nicht    gesundheitlich    unbedenklichen    Gießfiebers    beigetragen 


^)  Vergl.  die  Ausführungen  Aber  die  Aosscheidang  der  Schwermetalle  aaf  den  Darm  und 
in  der  GaUe  bei  £.  Rost,  Notiz  znr  Kenntnis  der  Ausscheidung  des  Borax.  Verb.  d.  Physiol. 
Gesellschaft  ^zu  Berlin.  Arch.  f.  Physiologie  1B99.  8.  104. 
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werden.  Auch  in  kleineren  Betrieben  müßte  auf  entsprechende  Abwehrmaßnabmen 
Bedacht  genommen  werden.  Ob  darüber  hinaus  auch  der  einzelne  Mann  durch  eine 
geeignete  Apparatur  geschützt  werden  könnte,  muß  künftiger  Erfahrung  vorbehalten 
bleiben. 

Für  die  Ausführung  der  Analysen  bin  ich  meinen  Kollegen,  den  ständigen 
Mitarbeitern,  Technischem  Rate  Herrn  A.  Weitzel  und  Herrn  Dr.  Sonntag,  zu 
Dank  verpflichtet. 

Zusammenfassung. 

Das  seit  Bland  et  und  Greenhow  wohl  toxikologisch  und  gewerbehygienisch 
eingehend  studierte,  aber  dem  Kliniker  und  dem  praktischen  Arzt  aus  eigener  Er- 
fahrung kaum  bekannte  Gießfieber  gehört  zu  den  interessantesten  Erkrankungen. 
Über  die  im  Vorstehenden  beschriebenen  fremden  und  eigenen  Untersuchungen  mit 
Kupferzinklegierungen  verschiedenen  Zinkgehalts,  in  deren  Verlauf  von  Lehmann 
der  experimentelle  Beweis  erbracht  worden  ist,  daß  auch  unvermischtes  reines  Zink 
Gießfieber  erzeugen  kann,  ist  zusammenfassend  folgendes  zu  sagen: 

Für  den  Betroffenen  einer  akuten  fieberhaften  InfektionskranJ^heit  ähn- 
licher als  einer  der  üblichen  Vergiftungen  ist  das  Gießfieber  sowohl  durch  das  nach 

« 

einer  6 — 8  Stunden  langen  Latenzzeit  unvermittelt,  ohne  Vorboten,  einsetzende 
Anfangsstadium  (Allgemeines  Krankheitsgefühl,  Mattigkeit,  Schwere  der  Beine,  Frost- 
schauer, Schüttelfrost,  Temperatursteigerung),  als  durch  die  kritische,  mit  Schweiß- 
ausbruch einhergehende  Entfieberung  und  endlich  durch  die  kurze  Dauer  und  den  in  der 
Regel  folgenlosen  Verlauf  des  Anfalls  gekennzeichnet.  Im  Anfall  wird  Tachycardie 
(bis  120  Pulse)  und  Temperatursteigerung  bis  über  39^  beobachtet;  Atmung  und 
Verdauungstätigkeit  sind  nicht  charakteristisch  ergriffen.  Reizerscheinungen  an  den 
oberen  Luftwegen,  heftiger  Kopfschmerz  u.  a.  hängen  wohl  mit  sekundären  Faktoren 
(schlechter  Entlüftung  der  Gießraume,  Länge  der  Arbeitszeit,  unhygienischer  Lebens- 
weise der  Arbeiter  am  Abend  vor  dem  Gießtag  und  in  der  Gießzeit  selbst,  Verun- 
reinigungen des  Messings)  zusammen.  Von  einem  Gießfieberanfall  zu  reden  ist  man 
nur  dann  berechtigt,  wenn  die  typischen  Kennzeichen,  darunter  die  Temperatur- 
erhöhung, vorhanden  sind.     Eine  spezifische  Behandlung  gibt  es  nicht. 

Von  mehreren  möglichst  gleichmäßig  gehaltenen  Versuchspersonen,  die  zum 
ersten  Male  oder  nach  monate-  oder  jahrelangen  Pausen  in  einen  Gießraum  kamen, 
erkrankte  immer  nur  ein  Teil.  Voraussagen  konnte  man  weder  für  seine  Person 
noch  nach  Beobachtung  anderer  für  diese  das  Auftreten  des  Gießfiebers.  Vielfach 
trat  eine  Gewöhnung  ein;  einzelne  Personen  schienen  relativ  immuix  zu  sein. 

Völlig  harmlos  kann  jedoch  das  Gießfieber  in  allen  Fällen  nicht  genannt  werden 
(Beobachtung  an  einer  der  Versuchspersonen,  einem  Arzt).  Selbst  wenn  es  nicht  zum 
regelrechten  Gießfidberanfall  kommt,  können  sich  Störungen  einstellen,  die  immerhin 
als  nicht  unbedeutende  Eingriffe  in  die  Tätigkeit  der  Blutkreislauforgane  und  des 
zentralen  Nervensystems  anzusehen  sind. 

Versuche  an  Tieren  (unversehrten  und  tracheotomierten),  dem  Gießfieber  ähnliche 
Erscheinungen  nach  Einatmung  von  Messing-  oder  Zinkdämpfen  im  Laboratorium  und 
im  Gießraum  zu  erzeugen,  schlugen  fehl.     Doch  ergab  ein  Versuch  an  einen  tracheo- 
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tomierten  und  mit  Unterbindung  der  Schlundröhre  versehenen  Hund,  daß  nach  Ein- 
atmung von  Gießdämpfen  Zink  (und  Kupfer)  auf  dem  Weg  der  Resorption  ins  Blut 
und  dem  der  Ausscheidung  in  den  Darmkanal  übertritt. 

Was  die  Aufklärung  der  Ursachen  des  Gießfiebers  anlangt,  so  sprechen  auch 
vorliegende  Untersuchungen  dafür,  daß  lediglich  das  Zink,  nicht  aber  das  Kupfer 
der  Legierung  oder  Verunreinigungen  ihrer  Bestandteile  das  Gießfieber  hervorruft. 
Der  Flugstaub  in  Messinggießereien  enthielt  etwa  16%  Zink  und  etwa  1%  Kupfer. 
Arsenverbindungen  konnten  selbst  in  300  1  Gießdämpfen,  d.  h.  in  einer  Menge  Luft, 
wie  sie  etwa  bei  8 — 10  Güssen  von  einer  Person  eingeatmet  wird,  nicht  nachgewiesen 
werden.  Das  typische  Fieber  stellte  sich  nur  nach  dem  Einatmen  von  Dämpfen  von 
Messing  mit  hohem  Zinkgehalt  ein.  Weiteres  läßt  sich  selbst  unter  Berücksichtigung 
der  Ergebnisse  der  Untersuchung  der  Ausscheidungen  von  Zink  und  Kupfer  (s.  u.) 
mit  Sicherheit  nicht  sagen;  ob  das  Zink  als  Zinkdampf  zur  Wirkung  kommt,  wofür 
mancherlei  spricht,  oder  ob  etwa  flüchtige  organische  Zinkverbindungen  (Zink- 
carbonjl  oder  etwas  Ähnliches)  als  das  Wirksame  anzusprechen  sind,  oder  ob 
Lehmann  recht  hat,  der  anzunehmen  geneigt  ist,  das  Zinkoxyd  wirke  mittelbar, 
indem  es  eine  Resorption  durch  das  Zinkoxyd  abgetöteten  und  veränderten  Zell- 
inhalts (Bakterien  oder  Epithelien)  aus  den  Atmungs wegen  bewirke,  kann  zurzeit 
nicht  entschieden  werden,  da  K.  Beck  in  den  Zinkdämpfen  weder  Zink  als  uuoxy- 
diertes  Metall  noch  Kohlenoxyd,  frei  oder  gebunden,  nachweisen  konnte.  Die  letzte 
Ursache,   der  Mechanismus  des  Gießfiebers,  bleibt  auch  hiemach  noch  unaufgeklärt. 

Versuche,  aus  den  im  Harn  und  Kot  von  Arbeitern,  Versuchspersonen  und 
Versuchstieren  ermittelten  Zink  werten  bestimmte  Schlüsse  zu  ziehen,  sei  es  auf  die 
Ursache  des  Gießfiebers,  sei  es  auf  die  besondere  Disposition  der  einen  oder  die 
Giftfestigkeit  der  anderen  Arbeiter,  konnten  nicht  zum  Ziel  führen,  da  inzwischen 
von  Rost  und  Weitzel  festgestellt  worden  war,  daß  Zink,  das  unter  den  jetzigen 
Lebensbedingungen  zu  den  regelmäßigen  Bestandteilen  des  menschlichen  und 
tierischen  Körpers  gehört,  sich  jederzeit  im  Kot  in  bestimmbaren  Mengen  vorfindet 
und  bei  Verarbeitung  von  Tagesharnen  (etwa  1500  ccm)  auch  im  Harn  in  wägbaren 
Mengen  nachgewiesen  werden  kann  bei  solchen  Personen,  die  sich  nicht  in  einem 
'Gießraum  angehalten  haben.  Die  Kote  waren  bisher  nur  einmal  qualitativ,  niemals 
aber  quantitativ  auf  einen  Zinkgehalt  untersucht  worden. 

Gegenüber  dem  normalen  Zinkgehalt  der  Kote  von  2 — 19  mg  (bei  nicht  sehr 
großen  Kotmengen)  im  Tag  war  der  Kot  nach  dem  Einatmen  von  Gießdämpfen  nur 
unwesentlich  erhöht  (bis  zu  28  mg);  allerdings  fanden  sich  im  Tagesharn  statt  Mengen 
von  Spuren  bis  zu  1,9  mg  solche  bis  zu  4,4  mg.  Kupfer  war  ein  fast  ständiger 
Begleiter  des  Zinks,  nur  waren  seine  Mengen  wesentlich  kleiner,  sie  betrugen  im 
Kot  Ineist  nur  einige  Milligramme  und  waren  im  Harn  höchstens  qualitativ  nach- 
weisbar. Zink  und  Kupfer  unterlagen  jedes  für  sich  besonderen  Gesetzmäßigkeiten  bei 
der  Ausscheidung.  Merkliche  Unterschiede  im  Zink-  (und  Kupfer-)Gehalt  des  Kotes 
und  des  Harns  ergaben  sich  nicht,  je  nachdem  Gießer  oder  Versuchspersonen  geprüft, 
die  Aufnahme  der  Dämpfe  von  zinkreichen  oder  zinkarmen  Legierungen  oder  eine 
verschieden   lange   Aufnahmezeit  verfolgt  wurde.    Da  die  normalen  Zinkwerte  im  Kot 

Alb.  ft.  d.  Reichsgoaundheitumte  Bd.  62.  g 
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beträchtlich  schwanken,  so  kann  ein  verläßlicher  Faktor  zur  Ermittelung  des  mit  den 
Gießdämpfen  aufgenommenen  Zinks  nicht  in  Rechnung  gesetzt  werden.  Die  in  der 
Fachliteratur  gezogenen  Schlüsse  aus  einem  Gehalt  des  Harns  von  Gießarbeitem  im 
Gießfieberanfall  von  ^etwa  1  rag  Zink  auf  das  Zink  als  Ur^^che  des  Gießfiebers  und 
des  Zinkhüttensiechtums  sind  nicht  mehr  wissenschaftlich  haltbar. 

Der  Kot  enthielt  noch  neun  Tage  nach  dem  Gießtag  ziffernmäßig  bestimmbare 
Zinkmengen,  was  dafür  spricht,  daß  das  Zink  im  Kot  und  Harn  hauptsächlich  Depot- 
zink ist,  d.  h.  größtenteils  aus  dem  in  der  Leber  und  in  den  Muskeln  aufgestapelten 
und  in  der  Galle  enthaltenen  normalen  Zink  stammt. 

Aus  den  Tierversuchen  ergibt  sich,  daß  Zink  und  Kupfer  aus  den  Gießdämpfen  bei 
abgebundener  Söhlundröhre  von  der  Lunge  aus  in  den  Organismus  und  von  da  —  das  Zink 
in  bestimmbaren  Mengen,  das  Kupfer  in  Spuren  —  auf  den  Darm  abgeschieden  werden. 

Die  Verhütung  des  Gießfiebers  kann  nicht  allein  durch  persönliche  Prophylaxe 
gewährleistet  werden.  Das  Arbeiten  in  geräumigen,  hohen,  gut  gelüfteten  Räumen, 
möglichst  mit  energisch  wirkender  Absaugvorrichtung  der  Gießplätze,  so 
d$ß  Gießdämpfe  nicht  in  nennenswerter  Menge  in  den  Raum  treten  und  von  den 
Arbeitern  eingeatmet  werden  können,  sind  als  zweckmäßiger  Schutz  der  Arbeiter  an- 
zusehen. Solche  technischen  Maßnahmen  dürften  sich  in  größeren  Betrieben  gewiß 
durchführen  lassen.  Auch  in  Berlip  konnte  in  einem  der  besichtigten  Betriebe  fest- 
gestellt weMen,  daß  in  einer  solchen  modernen  Anlage  Gießfieber  nicht  mehr  zur 
Beobachtung  gekommen  ist.  Aber  auch  die  kleineren  Betriebe  müßten  auf  die  Ein- 
richtung ihren  Verhältnissen  angepaßter  Abwehrmaßnahmen  bedacht  sein. 

Schlußsätze. 

1.  An  der  Bedeutung  des  Zinks  in  den  Oießdämpfen  als  alleinige 
Ursache  des  Gießfiebers  ist  nicht  mehr  zu  zweifeln. 

2.  In  welcher  Form  das  Zink  einen  Gießfieberanfall  auslöst  und 
unter  welchen  Bedingungen  diese  noch  immer  der  Erforschung  Schwierig- 
keiten entgegensetzende  Erkrankung  zustande  kommt,  hat  sich  auch  durch 
die  Untersuchung  der  Ausscheidungsverhältnisse  —  bei  Berücksichtigung 
des  normalerweise  im  Kot  und  im  Harn  sich  vorfindenden  Zinks  —  nicht, 
einwandfrei  feststellen  lassen. 

3.  Eine  Gewöhnung  an  die  Gießdämpfe  wird  mit'  Sicherheit  nicht 
erreicht. 

4.  Das  gegenüber  früher  zwar  verhältnismäßig  seltener  auftretende 
Gießfieber  darf  nicht  in  allen  Fällen  als  durchaus  gleichgültig  in  gesund- 
heitlicher Hinsicht  angesehen  werden. 

■ 

6.  Durch  geeignete  Betriebseinrichtungen,  die  wohl  in  den  meisten 
Messinggießereien  durchführbar  sind,  läßt  sich  ein  weitgehender  Schutz 
der  Arbeiter  gegen  die  Einatmung  größerer  Mengen  von  Gießdämpfen  und 
damit  vor  der  Gießfiebererkrankung  erreichen. 

Berlin,  Ende  Mai  1919. 
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Anhang,  umfassend  Anlagen  1  bis  6. 

Anlage  1« 

Versachsaufzeichnnngen  nach  der  Teilnahme  an  Messinggüssen  einer  größeren 
Berliner  Gießerei  am  8.  August  1906,  vormittags  zwischen  11  und  12  Ühr. 

1.  Verfasser.    Gießzeit:    11   bis  11  Vi  Uhr.     Beginn   der  Erkrankung:    7 Vi  Uhr  abends. 

Im  Gießraum  Fenster  geschlossen,  Ventilator  nicht  in  Tätigkeit.  Versuchsperson  nicht 
unmittelbar  neben  den  Gießtiegeln  stehend  oder  den  Kopf  über  die  aufsteigenden  Gießdampfe 
haltend.  Abends  7Vi  Uhr  stellte  sich  plötzlich  und  unvermittelt  (auf  der  Straße)  HitzegefÜhl, 
Schwere  und  Müdigkeit  in  den  Knien  ein,  ganz  ähnlich  einem  akuten  Influenzaanfall.  Zustand 
verschlechtert  sich,  Frösteln,  Müdigkeit  in  den  Knien  und  Oberschenkeln,  besonders  beim 
Treppensteigen.  Abends  9  Uhr  zu  Hause  angelangt,  rührte  ich  das  Abendessen  nicht  an. 
Appetitlosigkeit,  Klopfen  der  Temporal gefäße,  leichter  Kopfschmerz.  Allgemeine  Müdigkeit;  ich 
schlafe  auf  einem  Stuhl  sitzend  ein.  Gefühl,  als  sei  ein  schweres  Fieber  im  Anzug.  9'/«  Uhr: 
Die  Mattigkeit  zwingt  mich,  das  Beet  aufzusuchen.  Beim  Eintritt  ins  Schlafzimmer  Schüttelfrost. 
Mußte,  da  ich  die  Unterbeinkleider  nicht  selbst  ausziehen  konnte,  unterstützt  und  mit  den  Füßen 
ins  Bett  gehoben  werden.  Schüttelfrost  hält  zunächst  noch,  im  Bett  an.  38,3^  C  in  der  Achsel- 
höhle, gegen  36,8  normal.    Puls  70  (normal  64).    ^ß  wird  ein  Glas  Milch  getrunken. 

Schlaf  bis  UV«  Uhr.    Erwache  im  Schweiß  gebadet.    38,6^0.    Hemd  gewechselt. 

Gegen  1  Uhr  wieder  eingeschlafen.  Am  nächsten  Morgen  fast  frei  von  Störungen  erwacht. 
Temperatur  37,1  ®  C.  Nur  bleibt  noch  leicht  auftretendes  Schwitzen  (besonders  an  der  Stirn) 
bestehen. 

Harn  von  abends  11  Uhr  und  morgens  7  Uhr  ohne  Eiweiß  und  Zylinder. 

Am  übernächsten  Tag  völlig^  wiederhergestellt. 

2.  Dr.  K.  Beck.  Nachdem  ich  bereits  an  mehreren  früheren  Tagen  mit  anderen  gelegentlich 
chemischer  Untersuchungen  in  einer  Messinggießerei  mich  aufgehalten  hatte,  ohne  daß  die  Be- 
teiligten erkrankt  waren,  trat  das  Gießfieber  bei  mir  am  Abend  des  Gleßtages  am  8.  August  in 
folgender  Weise  auf:  Kurz  nach  der  Abendmahlzeit,  gegen  8Vs  Uhr,  befiel  mich  eine  geradezu 
schmerzhafte  Müdigkeit  in  den  unteren  Extremitäten.  Gleichzeitig  bekam  ich  einen  heißen  Kopf 
und  auffallend  rote  Gesichtsfarbe.  Beim  Versuch,  tief  Atem  zu  holen,  entstand  ein  heftiger 
Hustenreiz.  Um  den  Zustand  zu  bessern,  beschloß  ich,  spazieren  zu  gehen,  gab  jedoch  diesen 
Plan  wegen  des  sich  einstellenden  starken  Frösteins  auf  und  zog  es  vor,  mich  ins  Bett  zu  legen. 
Das  Frösteln  und  die  Atemnot  dauerten  noch  längere'  Zeit  an,  um  dann  einer  starken  Hitze 
Platz  zu  machen.  Kopf  und  Hände  fühlten  sich  glühend  heiß  an,  der  Puls  war  beschleunigt, 
96  Schlage  gegen  78  normal;  Nach  ungefähr  einer  Stunde  verfiel  ich  in  Halbschlaf,  aus  dem  ich 
gegen  3  Uhr  morgens,  in  Schweiß  gebadet,  erwachte.  Ich  wechselte  die  Wäsche  und  versuchte 
wieder  einzuschlafen,  was  jetzt  nur  in  sehr  unvollkommener  Weise  sich  ermöglichen  ließ.  Am 
nächsten  Morgen  hatte  ich  das  Gefühl  der  Benommenheit,  wie  man  es  auch  nach  einem  schweren 
Fieber  zu  verspüren  pfiegt.  Dieses  Gefühl  dauerte  noch  bis  ungefähr  12  Uhr.  Von  da  fühlte 
ich  mich  wieder  ganz  normal. 

3.  Dr.  Löwe.  Einige  Stunden  nach  dem  Verlassen  der  Gießerei  verspürte  ich  ein  un- 
angenehmes Gefühl  in  den  Atmungswegen  und  einen  metallartigen,  süßlichen  Geschmack  im 
Munde.  Im  Laufe  des  Nachmittags  verschwanden  diese  Empfindungen,  und  es  trat  an  deren 
Stelle  ein  eigenartiger  Drang,  die  Schlingbewegungen  auszuführen.  Wurde  dem  Reize  entsprochen, 
so  folgte  der  ausgeführten  Bewegung  des  Hinunterschlingens  ein  Hustenanfall,  der  mit  lästigen, 
kratzenden  Schmerzen  verbunden  war.  Gegen  Abend  machte  sich  eine  aufAlllige  Schwere  und 
Abgeschlagenheit  der  Beine  bemerkbar.  Bemerkenswert  ist  die  völlige  Appetitlosigkeit,  die  sich 
den  ganzen  Tag  Über  zeigte,  und  es  mir  unmöglich  machte,  etwas  zu  essen.  Gegen  8  Uhr  abends 
traten  die  ersten  objektiven  Zeichen  auf,  indem  innerhalb  einer  Stunde  die  Körpertemperatur 
von  36,5  auf  38,8*^  G  und  die  Pulsfrequenz  von  62  auf  96  in  der  Minute  stieg.  Parallel  damit 
lief  eine  Frostempfindung  im  ganzen  Körper,  die  sich  im  Laufe  einer  Stunde  vom  leisen  Frösteln 
bis  zum  anagesprochenen  Schüttelfrost  steigerte.    Am  nächsten  Morgen  waren  alle  aufgeführten 

Erscheinungen  bis  auf  einen  dumpfen  Druck  im  Kopfe  verschwunden. 

8* 


—     86     — 

4.  Dr.  Graff.  Nach  dem  Besuche  der  Messinggießerei  merkte  ich  bis  gegen  Abend, 
abgesehen  von  mangelndem  Appetit,  keine  unangenehmen  Folgen  der  eingeatmeten  Gießdämpfe. 
Gregen  7  Uhr  fiel  mir  zuerst  beim  tiefen  Atemholen  ein  eigenartiges  unangenehmes  stechendes 
Gefühl  in  der  Lnn^  auf.  Sonst  fQhlte  ich  mich  bis  gegen  9  Uhr  noch  wohl.  Um  diese  Zeit 
Überkam  mich  fast  plötzlich  ein  Kältegefühl,  das  sich  bis  zum  Schüttelfrost  steigerte.  Die  Herz- 
tätigkeit wurde  erhöht.  Zugleich  überfiel  mich  eine  Schwäche,  hauptsächlich  der  unteren 
Extremitäten.  Es  war  mir  eine  große  Anstrengung,  einen  dringlichen  Brief  zu  dem  meiner 
Wohnung  ganz  nahen  Briefkasten  zu  besorgen.  Ich  mußte  unterwegs  mehrere  Male  stehen 
blei]>en,  um  neue  Kräfte  zu  sammeln.  Da  das  Schwäche-  und  Kältegefühl  anhielt,  begab  ich 
mich  schon  vor  10  Uhr  ins  Bett.  Allmählich  verwandelte  sich  das  Kältegefühl  in  das  Gegenteil. 
Nach  etwa  zweistündigem  Schlaf  erwachte  ich,  in  Schweiß  gebadet,  konnte  jedoch  gut  wieder 
einschlafen  und  schlief  mit  geringen  Unterbrechungen  bis  zum  nächsten  Morgen.  Irgend  welche 
Beschwerde  verspürte  ich  dann  nicht  mehr. 

5.  Diener  Wuttke.  In  der  Nacht  nach  dem  Besuch  in  der  Messinggießerei  erkrankte 
ich  an  Fieber,  Schüttelfrost,  Brust-  und  Kopfschmerzen,  Appetitlosigkeit  und  allgemeinem  Un- 
wohlsein. Auch  empfand  ich  den  Zwang,  in  kurzen  Abständen  tief  zu  atmen,  wobei  sich  jedesmal 
Hustenreiz  einstellte.  Auch  nach  den  früheren  Aufenthalten  in  einer  anderen  Gießerei  wurde 
ich  von  Kopfschmerzen  und  Schwindelanfällen  befallen. 

Anlage  2* 

Aufzeichnungen  des  Dr.  Franz  über  einen  Anfall  von  Gießfieber 

am  8.  Juli  1911. 

Ich  hielt  mich  von  10  Uhr  vormittags  bis  2  Vi  ^l^r  nachmittags  fast  ununterbrochen  im 
Gießraum  auf.  Während  meiner  Anwesenheit  wurden  8  Messinggüsse  ausgeführt,  wobei  ich 
reichlich  Gießdämpf^  einatmete.  Außerdem  befand  ich  mich  nach  Beendigung  der  Gießarbeit 
von  4 — 4'/«  Uhr  nachmittags  im  Gießraum. 

Bereits  gegen  Ende  meines  ersten  Aufenthalts  im  Gießraum  Gefühl  einer  Entzündung  der 
Augenschleimhäute  und  ein  Gefühl  von  Wundsein  in  d^r  Brust.  Während  des  zweiten  Aufent- 
halts am  Nachmittag  stellte  sich  eine  ungewöhnliche  Müdigkeit  und  Schwere  in  den  Gliedern 
ein.  Zu  der  Müdigkeit,  die  zunahm,  gesellten  sich  Schmerzen  in  den  Muskeln  (Oberschenkeln) 
und  Gelenken.  Als  ich  zu  Hause  angekommen  war,  war  67«  Uhr  das  Gefühl  des  Unbehagens 
(Schwindel,  heftiges  Kopfweh,  Gliederschmerzen,  Schmerzen  in  der  Brust)  so  stark,  daß  ich  mich 
niederlegen  mußte.  Kein  Appetit.  Etwa  gegen  8V4  Uhr  setzte  ziemlich  plötzlich  ein  starker 
Schüttelfrost  mit  Zähneklappern  ein,  so  daß  ich  das  Bett  aufsuchte,  wobei  ich  mich  nur  mit  Mühe 
von  den  Kleidern  befreien  konnte.  Der  Schüttelfrost  hielt  längere  Zeit  an,  und  das  Frostgefühl 
war  außerordentlich  lebhaft,  trotzdem  ich  mit  einem  Federbett  und  mehreren  Decken  zugedeckt 
war.  Temperatur:  8  Uhr  25  Minuten:  38,2^  9  Uhr:  39,8°;  9  Uhr;  39,0°;  10  Uhr:  39,2°.  Der 
Schüttelfrost  ließ  nach,  das  Gesicht  war  fieberhaft  gerötet,  ohne  zu  schwitzen.  Es  bestand  ein 
starkes  Krankheitsgefühl.  Im  Bett  trank  ich  mehrere  Glas  heiße  Milch.  Temperatur:  10  Uhr 
30  Minuten:  39,4°;  11  Uhr:  39,4°.  Darauf  Schlaf.  Erst  am  übernächsten  Tag  wieder  ganz  her- 
gestellt (s.  im  Übrigen  S.  17). 

Anlage  8« 

Aufzeichnungen   Über  einen  Versuch   im   Gießraum   bei   Neusilber-   und  Rotguß. 

(80.  Mai  1911.) 

Das  Neusilber  bestand  ans  61%  Kupfer,  24%  Zink,  15%  Nickel,  außerdem  Phosphorkupfer 
und  Magnesium  zum  Läutern. 

Zahl  der  Güsse:  6  Neusilber-  und  ein  Rotguß  in  der  Zeit  zwischen  10 Vt  ^^^  ^^Vt  ^^^ 
vormittags.  Beide  Personen  standen  in  möglichster  Nähe  der  Gießer  und  atmeten  möglichst  viel 
Gießdämpfe  ein.    Der  Gießraum  wurde  während  der  zwei  Stunden  nicht  verlassen. 

Bei  keiner  der  beiden  Personen  trat  Gießfieber  ein. 

Verf.:  Gegen  2  Uhr  nachmittags  machten  sich  eine  nicht  zu  verkennende  Müdigkeit  der 
Beine,  besonders  beim  Treppensteigen,  und  ein  leichtes  Benommenheitsgefühl  geltend. 

Abends  gegen  8  Uhr  deutliches  Schwitzen  an  der  Stirn,  so  daß  in  den  folgenden  Stunden 
oft  der  klebrige  (wie  bei  Fieber)  Schweiß  abgewischt  werden  mußte. 
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Dr.  Franz:  Gegen  Abend  stellte  sich  —  abgesehen  von  einer  durch  die  Hitze  und  den 
Staub  hervorgerufenen  Beizung  der  Angenbindehänte  eine  leichte  Mattigkeit  und  Schwere  in  den 
Beinen  ein.    Keine  Neigung  zu  Schweißausbruch,  keine  fieberhaften  Erscheinungen. 

Am  gleichen  Tag  führten  die  Arbeiter  P.  und  G.  15  Güsse  von  je  65  kg  Neusilber  während 
9Vs  und  3  Uhr  und  die  Arbeiter  H.  und  Ü.  5  Güsse  einer  gleichen  Menge  Botguß  in  der  Zeit 
von  97i  bis  12*/,  Uhr  aus.  Die  Hammengen  der  Arbeiter  waren  trotz  dem  Trinken  reichlicher 
Flflssigkeitsmengen  so  gering,  daß  sie  zur  Zinkbestimmung  durchaus  nicht  ausreichten. 

Über  die  vier  Gießer  ist  folgendes  zu  sagen: 

P.,  49  Jahre  alt,  großer  starker  Mann  (99  kg  schwer,  190  cm  groß),  seit  8  Jahren  als 
Gießer  tätig.  Gibt  an,  nur  einmal,  zu  Beginn  seiner  Beschäftigung  im  Gießraum,  Gießfieber  ge- 
habt zu  haben  und  seitdem  davon  verschont  geblieben  zu  sein. 

G.,  43  Jahre  alt,  70  kg  schwer,  167  cm  groß,  seit  13  Jahren  als  Gießer  tätig,  in  den  letzten 
Jahren  als  Arbeiter  am  Ofen  beschäftigt.  Will  häufig  unter  Gießfieber  gelitten  haben.  Während 
sich  daa  Fieber  im  Sommer  nur  ganz  vereinzelt  eingestellt  habe,  trete  es  im  Winter  verschieden 
schwer  in  Pausen  von  8— 14  Tagen  auf,  und  zwar  mitten  in  der  Woche,  aber  nicht  Montags. 

U.,  31  Jahre  alt,  mittelgroßer,  starker  Mann  von  62,5  kg  Gewicht  und  165  cm  groß,  seit 
6  Jahren  als  Gießer  tätig.  Gibt  an,  das  Gießfieber  im  Winter,  zuweilen  auch  während  der  regel- 
mäßigen Arbeit  gehabt  zu  haben,  stets  tritt  das  Fieber  bei  ihm  auf,  wenn  seine  Tätigkeit  als 
Gießer  unterbrochen  wird,  so  z.  B.  nach  Feiertagen  oder  wenn  er  sonst  die  Arbeit  aussetzen 
muß.  Dabei  soll  es  keine  Bolle  spielen,  ob  am  ersten  Tag  nach  der  Pause  Botguß,  Neusilber 
oder  Messing  gegossen  wird.  Vom  16.  Juni  bis  1.  Juli  1911  zu  einer  militärischen  Übung  ein- 
gezogen, hat  er  am  Montag  den  3.  Juli  die  Arbeit  wieder  aufgenommen  und  am  4.  wieder  gegossen. 
Am  Abend  stellte  sich  ein  typischer  Gießfieberanfall  mit  Schüttelfrost  und  nachfolgendem  Schweiß- 
ausbrach  ein. 

H.,  36  Jahre  alt,  untersetzter  dicker,  87,5  kg  schwerer,  165  cm  großer  Mann,  seit  10  Jahren 
als  Gießer  tätig,  davon  die  letzten  8  Jahre  als  Arbeiter  am  Ofen.  Angaben  wenig  sicher;  das 
Gießfieber  trete  nach  mehrtägiger  Unterbrechung  der  Gießertätigkeit  bei  ihm  auf,  im  Winter 
jedoch  bisweilen  auch,  wenn  ununterbrochen  von  ihm  gearbeitet  werde. 

Anlage  4« 

Aufzeichnungen  über  das  Verhalten- der  in  Tabelle  2  näher  bezeichneten  Versuchs- 
personen nach  dem  Aufenthalt  im  Gießraum,  als  3—6  Güsse  mit  einem  zinkarmen  Messing 
ausgeftlhrt  wurden  (13.  Nov.  1911).     Infolge  Motordefekts   Stillstand   des  Ventilators.     Äußerst 

starke  Zinkoxydnebel. 

Dr.  Fr.  Bereits  während  des  Aufenthalts  im  Gießraum  (9  —  11'/«  Uhr  vormittags)  machte 
sich  bei  mir  ein  beengendes  Gefühl  in  der  Brust  verbunden  mit  Kratzen  im  Halse  und  in  den 
Luftwegen  bemerkbar.  Im  Laufe  des  Nachmittags  gesellte  sich  dazu  ein  dumpfer  Kopfschmerz, 
der  Druck  auf  der  Brust  nahm  zu  Gewisse  Mattigkeit  in  den  Gliedern.  Von  etwa  6V2 — lOVi 
schwitzte  ich  stark  im  Gesicht  und  auch  am  Körper;  mit  dem  Nachlassen  des  Schweißes  nahm 
die  Schwere  in  den  Gliedern,  besonders  in  den  Oberschenkeln  zu.  Temperaturmessungen  zu  ver« 
schiedenen  Seiten  ergaben  36,6 — 36,8  ^  Von  etwa  12'/«  nachts  geschlafen.  Am  Morgen  des 
nächsten  Tages  noch  etwas  Kopfschmerz  sowie  Druck  auf  der  Brust  und  eine  geringe  Neigung 
zu  Schweißbildnng  auf  der  Stirn.    Gegen  Mittag  waren  auch  diese  Erscheinungen  verschwunden^ 

Kein  typisches  Gießfieber,  keine  Temperaturerhöhung. 

Verf.  Aufenthalt  im  Baum  von  974—117«  vormittags.  Während  d^  Gießens  leichter 
Hustenreiz.  Auf  der  Fahrt  von  der  Fabrik  ins  Gesundheitsamt  geringe  Atemnot  (beim  Treppen- 
steigen), geringer  Druck  in  den  Schläfen,  bisweilen  Hustenreiz.  Nachmittags  steigert  sich  das 
Drnckgefühl  in  den  Schläfen.  Geringe  Müdigkeit,  Frösteln.  Abends  97)  zu  Bett,  das  durch 
eine  Bettflasche  vorgewärmte  Bett  wird  als  angenehm  empfunden.  Temp.:  36,7  ^  Buhiger  Schlaf. 
Am  14.  November  ohne  alle  Beschwerden. 

Kein  typisches  Gießfieber,  keine  Temperaturerhöhung. 

Gießversuch  am  22.  März  1912  (siehe  Tab.  3).  Anlage  6. 

5  Güsse  Messing  lU  (etwa  60 7o  Kupfer,  etwa  40  7o  Zink)  in  der  Zeit  von  1  Uhr  bis  3  Uhr 
5  Min.  nachm.  Ventilation  außer  Betrieb.  Drückende  Luft  und  unangenehm  hohe  Temperatur. 
Dämpfe  von  Zinkoxyd  in  der  Luft  des  Gießraums,  vei  gleich  bar  einem  Schneegestöber. 
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Dr.  Rost:  Die  Gießdämpfe  machen  sich  sehr  störend  bemerkbar,  Eratzen  im  Halse,  Dmck- 
gefdhl  aaf  der  Brust.    Keinerlei  Flüssigkeit  seit  TVi  I^r  morgens  aufgenommen. 

Abends  leichtes  Frostgefühl.  Temperatur  normal.  Am  23.  Mftrz  früh  GrefÜhl,  als  bestünde 
leichtes  Fieber.    Temperatur  nicht  erhöht.    Kein  Gießfieber. 

Dr.  Franz:  Der  Aufenthalt  im  Gießraum  weit  lästiger  als  sonst  empfunden.  Ki^atzen  und 
leichter  Schmerz  in  der  Brust,  Müdigkeitsgefühl  und  Schmerz  in  den  Beinen.  Diese  Symptome 
dauern  bis  zum  Abend  an  und  sind  am  nächsten  Morgen  fast  verschwunden.  Temperaturen,  zu 
verschiedenen  Zeiten  gemessen,  36,8— 37,0  ^    Kein  Gießfieber. 

Diener  A:  Im  Gießraum  von  II'/«  Uhr  vorm.  bis  3  Uhr  5  Min.  nachm.  anwesend.  Abends 
eine  geringe  Mattigkeit  in  den  Gliedern,  sonst  keine  Störungen.  Temperatur  normal.  Kein 
Gießfieber. 

Die  drei  Versuchspersonen  sammelten  ihren  Speichel,  der  nach  dem  Filtrieren  auf  Zink 
und  Kupfer  untersucht  wurde,  er  enthielt  durchweg  neben  Zink  auch  Spuren  Kupfer. 

Am  gleichen  Tag  wurden  auch  Proben  von  Staub,  der  sich  auf  den  Ventilationshauben 
und  auf  einigen  mit  Wasser  gefüllten  Scheiben  abgesetzt  hatte,  für  die  chemische  Untersuchung 
(s.  8.  21)  entnommen. 

Anlage  6* 

Versuche  an  Hunden,  Kaninchen  und  Kanarienvögeln  mit  Einatmung  von  Gieß- 
dämpfen in  einer  Messinggießerei  (s.  Tab.  4)  (22.  März  1912). 

Hunde:  Zwei  etwa  fünf  Monate  alte  Geschwisterhunde  (Nr.  213  und  215)  und  ein  aus- 
gewachsener Hund  (Nr.  208)  wurden  zum  Versuch  verwendet,  die  beiden  ersten  nach  Vornahme 
der  Tracheotomie  und  bei  215  außerdem  der  Speiseröhrenabbindung  in  Chloroformnarkose.  Beide 
Hunde  erholten  sich  rasch.  Bei  215  blieb  die  Atmung  anscheinend  unbeeinflußt,  bei  213  ist  sie 
aber  nach  der  Operation  vertieft,  verlangsamt  und  mühsam.  Der  Transport  nach  der  Gießerei 
nimmt  zwei  Stunden  in  Anspruch.  Bei  der  Ankunft  in  der  Fabrik  sind  die  Atembeschwerden 
bei  213  stärker  geworden. 

Körpertemperatur  um  1  Uhr  40  Min.  (zwischen  1.  und  2.  Guß),  2  Uhr  20  Min.  (nach  dem 
3.  Guß)  und  um  4  Uhr  5  Min.  (im  Laboratorium  des  G.  A.): 

1  40  2  **  4  * 

'  Hund  213      ....    39,4  *»  39,7  •  38,5 » 

Hund  215 39,0  ®  39,6  ^  37,8  • 

Hund  208      ....     38,8  ^  38,8  •  39,3  ^ 

Im  Laboratorium  zeigt  sich  Hund  215  verhältnismäßig  munter,  dagegen  war  213  sehr  matt 
und  zeigte  röchelnde  Atmung.  Alle  drei  Hunde  werden  mit  Chloroform  getötet;  bei  der  Obduktion 
wird  durch  möglichst  weitgehendes  Ablösen  des  Fells  usw.  dafür  gesorgt,  daß  die  Eingeweide 
nicht  mit  Metallstaub  verunreinigt  werden. 

Hund  213,  getötet  4  Uhr  10  Min.,  weist  in  der  Kanüle  einen  zähschleimigen  Pfropf  auf. 
Am  Rand  und  auf  der  Oberfläche  der  Lunge  kleine  und  große  hell-  und  dunkelrote,  zum  Teil 
erhabene  Flecke.    Magen  enorm  mit  Luft  angefüllt. 

Hund  215,  getötet  4  Uhr  30  Min.,  die  doppelte  Unterbindungssteile  des  Ösophagus  ein- 
wandfrei. In  der  Trachealkanüle  schleimiges  Sekret.  Lungenbefund  noch  ausgeprägter  als  bei 
213.  Hintere  Lungenpartie  hypostatisch  blaurot. 

Hund  208,  getötet  4  Uhr  50  Min.,  Lungen  ohne  Befund. 

Kaninchen.    Tier  228  wird  tracheotomiert. 

Körpertemperatur : 

1^  40  2  '*  *  4  ^^ 

Kaninchen  228      .     .    39,3  ^  39,7  •  39,2  • 

Kaninchen  229      .     .     39,3  ®  39,7  °  39,8  ^ 

Im  Laboratorium  fressen  beide  Tiere,  die  auch  sonst  anscheinend  vollkommen  munter  sind. 
Kaninchen  228   ist   über  Nacht   gestorben,   am   nächsten  Morgen  totenstarr.    Magen  und 
Darm  stark  lufthaltig.    Lunge  ohne  Befund,  keine  Reizerscheinungen.    In  der  Kanüle  Pfropf  aus 
zähem  Schleim.     Kaninchen  229,  am  nächsten  Morgen  früh  getötet.    Temperatur  39,4^  C. 
Kanarienvögel:   Von  den  beiden  Tieren  stirbt  eins  5  Tage  nach  dem  Versuch. 
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Beiträge  zur  experimentellen  Pockendiagnose,  zur  Histologie  des  comealen 
Impfeffekts  und  zum  Nachweis  der  Guarnieri sehen  Körperchen. 

Von 
Reg.-Rat  Dn  E.  Ungermann,         utid  Dr.  Margarete  Zaelzer, 

fraherem  Mitglied  dee  Reichsgesundheitsamtes,  Ständiger  Mitarbeiterin  im  Reichs- 

gesandheitsamte. 
(Hierzu  Tafel  I  bis  IV.) 


Seit  Guarnieri  in  der  Entstehung  der  nach  ihm  benannten  Binechlußkörperchen 
im  Hornhautepithel  des  Kaninchens  eine  für  das  Variola- Vaccine- Virus  spezifische 
Reaktion  des  experimentell  infizierten  Gewebes  gefunden  hatte,  war  für  eine  objektive, 
auf  Versuchsergebnisse  gestützte  Pockendiagnose  eine  Grundlage  gegeben.  Der 
Guamierische  Versuch  ist  in  der  Folgezeit  dann  auch  vielfach  diagnostisch  verwertet 
und  bis  in  die  letzte  Zeit  zur  Sicherung  der  Diagnose  fraglicher  Fälle  immer  wieder 
empfohlen  worden,  so  von  Jochmann,  Jürgens,   Paschen   und  anderen  Autoren. 

Indessen  hatte  die  Guamierische  Reaktion  eine  ihrer  Bedeutung  entsprechende 
idlgemeine  Anwendung  als  diagnostisches  Verfahren  in  der  Praxis  bisher  nicht  ge- 
funden. Ein  Grund  dafür  ist  zunächst  wohl  darin  zu  suchen,  daß  ein  dringendes 
allgemeines  Bedürfnis  nach  einer  solchen  experimentellen  Nachweismethode  der  Pocken 
lange  Zeit  hindurch  nicht  bestand. 

Die  Pocken  waren  für  uns  unter  normalen  Verhältnissen  ein  überwundener 
Feind,  gegen  den  unsere  prophylaktischen  und  sanitätspolizeilichen  Maßnahmen  als 
Schutz  vollkommen  ausreichten.  Die  mitunter  zutage  tretende  Unsicherheit  der  nur 
auf  klinische  Momente  sich  stützenden  Diagnose  schien  deshalb  der  Beihilfe  eines 
auf  ätiologisch-experimenteller  Grundlage  fußenden  Nachweisverfahrens  nicht  so 
dringend  zu  bedürfen.  Mit  der  weiteren  Verbreitung,  welche  die  Pocken  unter  den 
Eriegsverhältnissen  im  Winter  1915/16  und  im  folgenden  Jahre  im  Deutschen  Reiche 
erlangten,  trat  in  diesem  Punkte  eine  Änderung  ein. 

Das  Bild,  das  die  Pocken  in  dieser  Kriegsepidemie  unter  der  gut  durchgeimpften 
Bevölkerung  Deutschlands  entfalteten,  zeigte  die  charakteristischen  Merkmale  der 
Infektion  vielfach  so  undeutlich,  daß  die  Diagnose  in  einem  hohen  Prozentsatz  der 
I^lle  vom  klinischen  Standpunkte  aus  überhaupt  nicht  gestellt  werden  konnte.  Da 
aber  gerade  diese  leichten  und  leichtesten  Pockenfälle  epidemiologisch  von  größter 
Bedeutung  sind  und  ihre  Ermittelung  daher  besonders  wichtig  erschien,  war  das  Be- 
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dürfnis  einer  objektiven,  experimentellen  Pockendiagnoee  plötzlich  ein  sehr  reges. 
Diesem  Bedürfnis  entsprach  nun  eine  kurz  zuvor  von  Paul  angegebene  Modifikation 
des  comealen  Impfvetfahrens.  In  dieser  Methode  war  das  zweite  Moment,  das  dem 
allgemeinen  Gebrauch  der  Guarnierischen  Reaktion  hinderlich  gewesen  war,  die 
Schwierigkeit  und  Unsicherheit  des  mikroskopischen  Nachweises  der  Einschluß- 
körperchen, dadurch  umgangen  worden,  daß  das  Hauptgewicht  bei  der  Diagnose 
auf  die  Darstellung  und  Erkennung  mit  bloßem  Auge  sichtbarer  charakteristischer 
Herderkrankungen  der  Hornhaut  verlegt  und  den  mikroskopischen  Veränderungen  nur 
eine  mehr  sekundäre  Bedeutung  zuerteilt  wurde.  Daß  die  Kaninchenhornhaut  nach 
der  Impfung  mit  Vaccinelymphe  bei  der  Härtung  in  Sublimatalkohol  an  den  Infektions- 
stellen Trübungen  erkennen  läßt,  war  schon  durch  Hückels  Untersuchungen  fest- 
gestellt worden.  Von  Paul  wurde  erwiesen,  daß  auch  Variola  virus  auf  der  Kaninchen- 
homhaut  Veränderungen  zu  erzeugen  vermag,  deren  regelmäßig  wiederkehrendes, 
spezifisches  Bild  diese  Herderkrankung  für  diagnostische  Zwecke  geeignet  macht. 

Das  Panische  Nachweisverfahren  des  Pockenvirus  beruht  nach  den  Angaben 
des  Autors  darauf,  daß  zwei  bis  drei  Tage  nach  der  Impfung  der  Kaninchenhomhaut 
mit  .IVariolamaterial  spezifische  Herde  sich  ausbilden ,  die  durch  Behandlung  des 
enukleierten  Bulbus  mit  Sublimatalkohol  deutlich  sichtbar  gemacht  werden  können. 
Nach  kurzem  Verweilen  in  der  Fixierungsflüssigkeit  treten  die  im  Homhautepithel 
entstandenen  Herdnekrosen  als  kreideweiße  Pünktchen  und  kreisrunde,  teils  isolierte, 
teils  konfluierende  Knöpfchen  zutage.  Bei  vorgeschrittener  Entwicklung  bilden  sich  im 
Zentrum  dieser  Herde  kreisrunde,  wie  mit  dem  Locheisen  ausgeschlagene  Epitheldefekte 
heraus.  Besonders  deutlich  sollen  diese  charakteristischen  Veränderungen  erkannt  werden, 
wenn  man  die  Hornhaut  nach  der  Fixierung  in  Sublimatalkohol  abkappt  und  in  einem  mit 
Alkohol  gefüllten  schwarzen  Blockschälchen  bei  seitlicher  Beleuchtung  durch  eine 
Nernstlampe  mit  einer  binokularen  Lupe  betrachtet. 

Diesem  makroskopischen  Bilde  erkannte  Paul  eine  so  hohe  Spezifizität  zu,  daß 
aus  ihm  allein  schon  in  den  weitaus  meisten  Fällen  die  Diagnose  der  Variola  mit 
Sicherheit  gestellt  werden  könne.  Vor  allem  sei  auf  diesem  Wege  eine  Difierential- 
diagnose  zwischen  Varicellen  und  der  häufig  so  ähnlichen  Variolois  möglich,  da  die 
Verimpfung  von  Sekret  aus  Varicellenbläschen  auf  die  Hornhaut  niemals  ein  positives 
Resultat  gegeben  habe;  nur  bei  Impetigo  contagiosa,  die  ja  mitunter  im  Gefolge  der 
Varicellen  auftrete ,  könne  man  nach  der  Verimpfung  auf  die  Hornhaut  manchmal 
Herde  entstehen  sehen,  die  dem  Impfeflekt  des  Variola  virus  so  ähnlich  seien,  daß 
ihre  Unterscheidung  nur  mittels  der  histologischen'  Untersuchung  gelinge. 

Bei  der  großen  praktischen  Bedeutung,  die  das  im  Jahre  1915  beschriebene 
Verfahren  Pauls  bald  darauf  in  Deutschland  erlangte,  konnte  es  nicht  aus- 
bleiben, daß  es  gerade  hier  in  großem  Maßstabe  nachgeprüft  wurde  und  bald  auch 
praktisch  Verwendung  fand.  An  erster  Stelle  wurden  Untersuchungen  über  den  Wert 
des  neuen  VerÜEthrens  im  Königl.  Institut  für  Infektionskrankheiten  „Robert  Koch*' 
zu  Berlin  aufgenommen,  wo  sich  während  der  Pockenepidemie  mit  behördlicher  Unter- 
stützung ein  reiches  Material  ansammelte,  dessen  Bearbeitung  es  wohl  gestattete,  ein 
Urteil   über  den  Wert   der  Methode   zu  gewinnen.     Und   dieses  Urteil,   das  Gins  in 
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mehreren  Veröffentlichungen   über  diesen  Gegenstand  bekannt  gegeben  hat,   muß  im 
ganzen  als  sehr  günstig  bezeichnet  werden. 

Nach  seinem  letzten  Bericht  über  die  diesbezüglichen  Untersuchungen  im  In- 
stitut für  Infektionskrankheiten  wurde  dort  bisher  Material  von  gegen  400  Fällen 
verarbeitet,  bei  deren  Mehrzahl  die  Diagnose  mittels  des  Panischen  Versuches  ge- 
sichert werden  konnte.  Von  den  Fällen,  in  welchen  die  klinische  Diagnose  auf 
Pocken  zweifellos  feststand,  ergaben  80  bis  90  Prozent  einen  positiven  Augenversuch.  Es 
wurde  festgestellt,  daß  auch  die  leichtesten  Fälle  von  Variolois,  die  sich  der  klinischen 
Diagnose  so  oft  entziehen,  ebenso  häufig  ein  positives  Ergebnis  liefern,  wie  die  schweren 
Variolaformen,  daß  also  der  Ausfall  der  Panischen  Probe  von  der  Schwere  der 
Krankheitserscheinungen  nicht  abhängig  sei.  Windpockenmaterial  habe  dagegen  immer 
negative  Ergebnisse  gezeitigt.  Der  positive  Ausfall  des  Augenversuches  sei  also  be- 
weisend für  Pocken,  der  negative  soll  dagegen  den  klinischen  Verdacht  nicht  erschüttern. 
Der  Tierversuch  nach  Paul  habe  erhebliche  medizinalpolizeiliche  Bedeutung  und 
erscheine  berufen,  eine  empfindliche  Lücke  in  unseren  diagnostischen  Hilfsmitteln  bei 
den  Pocken  zu  schließen. 

Auch  im  Reichsgesundheitsamt  wurde  mit  Nachprüfungen  des  Panischen 
Verfahrens  bald  nach  den  ersten  Veröffentlichungen  des  Autors,  im  Dezember  1915 
begonnen.  Neben  der  praktischen  Bedeutung  der  Methode  interessierte  uns  vor  allem 
auch  das  histologische  Material,  das  sie  bei  deV  Verimpfung  des  frischen  menschlichen 
Pockenvirus  auf  die  Kaninchenhornhaut  für  Untersuchungen  ätiologischer  Richtung 
und  insbesondere  auch  für  die  Frage  der  Guarnierischen  Körperchen  in  ;:eicher 
Menge  liefern  würde. 

Außer  diesen  auf  den  Wert  des  Verfahrens  und  auf  theoretische  Fragen  gerichteten 
Untersuchungen  wurden  im  Gesundheitsamt  später,  nachdem  sich  die  Methode  in 
unsem  Händen  ebenfalls  gut  bewährt  hatte,  auch  praktisch  diagnostische  Feststellungen 
an  Materialproben  von  pockenverdächtigen  Erkrankuo gsf allen ,  die  sich  in  einigen 
Bundesstaaten  ereigneten,  ausgeführt.  Bei  diesen  theoretischen  und  praktischen  Unter- 
suchungen waren  wir  bestrebt,  der  Methode  der  Homhautimpfung  durch  Abänderungen 
in  dieser  oder  jener  Richtung  eine  noch  größere  Sicherheit  zu  geben,  vor  allem  einen 
Weg  zu  finden,  auf  dem  sich  die  Zahl  der  positiven  Versuchsergebnisse  bei  Variola 
noch  vermehren  ließe,  ein  Punkt,  in  dem  das  Panische  Verfahren  noch  entschieden 
verbesserungsfähig  ist.  Vor  allem  richteten  wir  unsere  Bemühungen  auf  die  Technik 
des  Nachweises  der  Guarnierischen  Körperchen,  die  bisher  etwas  umständlich  und 
langwierig  war  und  auch  nicht  ganz  sichere  Ergebnisse  lieferte,  da  bei  der  histologischen 
Durchmusterung  von  Pockenaugen  in  einem  nicht  unerheblichen  Prozentsatz  Guarnieri  sehe 
Körperchen  nicht  gefunden  wurden,  so  daß  Versuche  einer  diagnostischen  Verwertung 
dieser  so  spezifischen  Gebilde,  wie  schon  erwähnt,  allein  noch  nicht  befriedigen  konnten. 

Über  das  Ergebnis  dieser  Untersuchungen  soll  im  folgenden  berichtet  werden. 

Die  Hornhaut  des  Kaninchens  ist  bei  bedeutender  Größe,  völliger  Glätte  und 
Durchsichtigkeit  und  verhältnismäßiger  Unempfindlichkeit  für  die  Beobachtung  gewisser 
lokalisiert  sich  entwickelnder  Infektionsprozesse  ein  ausgezeichnej;  geeignetes  epitheliales 
Versuchsfeld.     Einfache   mechanische  Insulte  der  Kaninchenhombaut  haben  in  der 
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Regel  keine  Geschwtirsbildung  zur  Folge,  da  ihre  Zellen  gegen  die  normale  Bakterien- 
äora  des  Bindehautsackes  im  allgemeinen  immun  sind.  Ob  aber  die  Kaninchenbom- 
haut  auf  die  Einreibung  pathogener  Keime  aus  Hautaffektionen  des  Menschen  nicht 
gelegentlich  mit  der  Bildung  von  Herderkrankungen  reagieren  könnte,  die  mit  dem 
Pockenimpfeffekt  Ähnlichkeit  besitzen,  schien  uns  im  Hinblick  auf  die  Frage  der 
Spezifizität  der  Pa'u Ischen  Reaktion  einer  Nachprüfung  noch  zu  bedürfen. 

Wir  haben  in  dieser  Hinsicht  eine  Reihe  von  Bakterienreinkulturen  sowie  Von 
menschlichen  Biterproben  nicht  variolöser  Herkunft  unter  den  gleichen  Bedingungen 
wie  im  Paul  sehen  Versuch  auf  die  Kaninchenhombaut  verimpft  und  erhielten  in  der 
Tat  in  einigen  Fällen  sehr  starke  Veränderungen.  Doch  waren  die  so  erzielten  Bilder 
in  der  Mehrzahl  der  FMle  meist  ohne  weiteres  von  dem  Pockenimpfeffekt  zu  unter- 
scheiden, da  sie  sich  in  der  Regel  diffus  über  die  Hornhaut  ausbreiteten  und  nicht 
herdförmige  Veränderungen  erzeugten.  Nur  nich  der  Verimpfung  einer  aus  dem  Meer- 
schweinchen gewonnenen  Pneumokokkenkultur  sahen  wir  kleinere  und  größere  Herde 
im  Verlauf  der  Impfrisse  auftreten,  die  mit  den  variolösen  Impfknötchen  einige 
Ähnlichkeit  besaßen;  sie  waren  z.  T.  punktförmig,  gingen  allmählich  in  das  gesunde 
Gewebe  über,  saßen  reihenweise  in  den  Impfrissen'  der  Cornea  und  sprangen  als  flache 
Buckel  über  die  Homhautoberfläche  hervor.  Sie  unterschieden  sich  aber  wesentlich 
durch  ihre  Sichtbarkeit  schon  vor  der  Härtung  und  den  intensiv  gelblich -weißen 
Farbton,  den  sie  nach  der  Fixierung  annahmen,  von  den  Panischen  Impfeffekten,  die 
ja  am  lebenden  Auge  nur  durch  die  Abweichung  der  Spiegelung  an  der  Homhaut- 
oberfläche, nicht  durch  Unterschiede  im  Farbton  und  in  der  Durchsichtigkeit  auffallen 
und  nach  der  Fixierung  eine  milch-  bis  kreideweiße  Farbe  aufweisen.  Solche  isolierten 
kleinen  Homhautabszesse  sahen  wir  nur  noch  einmal  nach  der  Verimpfung  strepto- 
kokkenhaltigen  Eiters  von  einer  Kniegelenksentzündung  auftreten.  Sie  waren  ebenfalls 
ohne  Schwierigkeit  von  Pockenherden  zu  unterscheiden.  Wir  kamen  daher  zu  dem 
Schluß,  daß  bakterielle  Endzündungsprozesse  im  allgemeinen  keine  große  Gefahr  für 
Irtümer  bei  der  Pockendiagnose  nach  Paul  bieten,  daß  aber,  vom  theoretischen  Stand- 
punkte aus,  bei  ausschließlich  makroskopischer  Besichtigung  geimpfter  Hornhäute  mit  der 
Möglichkeit  einer  Verwechslung  kleiner,  noch  nicht  voll  ausgebildeter  Abszesse  mit 
Pockenimpfeffekten  doch  gerechnet  werden  muß.  Bei  der  Beurteilung  von  Schnitt- 
präparaten kommt  eine  solche  Verwechselung  kaum  in  Frage,  da  der  Pockenherd 
histologisch  als  echte  Epitheliose  gegenüber  dem  vorwiegend  aus  Leucocyten  aufgebauten 
Abszeß  klar  und  scharf  gekennzeichnet  ist. 

Sonstige  herdförmige  Trübungen,  die  sich  auch  bei  bloßer  Ritzung  des. Auges 
mit  Vorliebe  um  die  Kreuzungspunkte  der  Kratzer  enwickeln,  Eiterflöckchen,  die  sich 
aus  dem  Kammerwasser  an  die  Innenfläche  der  Hornhaut  absetzen,  werden  natürlich 
zu  Irrtümern  keine  Veranlassung  geben,  wenn  ^er  Untersucher  mit  diesen  Dingen 
vertraut  ist.  Wenn  wir  damit  dem  Panischen  Verfahren  eine  praktisch  ausreichende 
Spezifizität  seiner  Ergebnisse  zusprechen  müssen,  so  ist  doch  andererseits  nachdrücklich 
zu  betonen,  daß  es  zu  seiner  Ausführung  einer  genauen  Kenntnis  der  verschiedenen 
Irrtumsmöglichkeiten  J>edarf  und  einer  eingehenden  Erfahrung  in  der  Technik  des 
Versuches,   die   zur  Vermeidung   von  Fehldiagnosen   von  besonderer  Wichtigkeit  ist. 


-     45     — 

Wir  haben  die  technischen  Einzelheiten  der  Panischen  Methode  durch  das 
freundliche  Entgegenkommen  von  Herrn  Dr.  Gins  im  Institut  für  Infektionskrankheiten 
„Robert  Koch"  kennen  gelernt,  wo  Paul  sein  Verfahren  früher  selbst  demonstriert 
hatte.  Anfänglich  verfuhren  wir  bei  der  Impfung  unter  genauer  Einhaltung  der 
Panischen  Technik.  Später  wichen  wir  in  manchen  Punkten  davon  ab,  weil  diese 
Modifikation  uns  sicherere  Ergebnisse  zu  liefern  schienen. 

Zur  Impfung  wurde  das  vorher  kokainisierte  Auge  des  in  horizontaler  Lage 
festgebundenen  Versuchstieres  mit  einem  flachen  stumpfen  Instrument  aus  der  Orbita 
herausgehoben,  so  daß  es  durch  die  Ränder  der  Augenhöhle  und  das  betreffende 
Instrument  möglichst  unbeweglich  gehalten'  wurde. 

Die  Ritzung  der  Hornhaut  erfolgte  mit  einer  harten  und  möglichst  spitzen 
Impfnadel  unter  gleichmäßigem  Druck,  yon  der  Nadelspitze  und  der  Sicherheit,  mit 
der  die  Impfrisse  gezogen  werden,  hängt  vieles  für  das  Ergebnis  des  Versuches  ab. 
Ist  die  Spitze  nicht  völlig  scharf  und  der  Druck  ungleichmäßig,  so  kommen  durch 
das  Federn  des  über  die  Hornhaut  hingezogenen  Instruments  im  Verlauf  des  Impf- 
striches mehr  oder  weniger  umfangreiche  und  tiefe  dreieckige  Läsionen  zustande,  in 
deren  Gebiet  das  Epithel  von  der  Cornea  abgerissen  ist  und  die  Verletzung  häufig 
bis  zwischen  die  Lamellen  der  Cornea  eindringt.  Da  sich  diese  tieferen  Wunden  mit 
eitrigem  Sekret  füllen,  das  bei  der  Fixierung  des  Auges  eine  milchweiße  Trübung 
gibt,  können  solche  Stellen  von  Ungeübten  gelegentlich  für  Pockenherde  gehalten 
werden,  wenn  sie  auch  durch  ihren  eckigen  Umriß  leicht  von  den  runden  Pocken- 
impfeffekten  unterschieden  werden  können. 

Etwas  tiefer  in  das  Gewebe  der  Hornhaut  eindringende  Verletzungen  beobachteten 
wir  sehr  oft  auch  an  den  Kreuzungspunkten  der  Impfrisse,  wenn  man  das  Auge, 
wie  es  wohl  meistens  geschieht,  mit  senkrecht  zueinander  stehenden  Kratzern  bedeckt. 
An  diesen  Stellen  entwickeln  sich  ebenfalls  gern  Trübungsherde,  die  das  Bild  des 
Versuchsergebnisses  stören  können.  Wir  haben  daher  späterhin  die  Augen  der  Ver- 
suchstiere nur  mit  in  einer  Richtung  verlaufenden  Impfstrichen  geritzt  und  auf  diese 
Weise  klarere  Bilder  erhalten,  ohne  daß  dabei  die  Sicherheit  der  Reaktion  beein- 
trächtigt worden  wäre. 

Um  dem  Pockenvirus  möglichst  zahlreiche  Ansiedlungsstellen  zu  bieten,  bedeckten 
wir  die  Hornhaut  in  der  Regel  mit  einer  großen  Anzahl  von  Impfstrichen.  Wir  wählten 
als  Abstand  der  einzelnen  Impfrisse  durchschnittlich  einen  Zwischenraum  von  1-t2  mm. 
Variolamateriid  erzeugt  meistens  nicht  so  zahlreiche  Herde,  daß  sie  bei  so  dichter 
Lagerung  der  Impfrisse  miteinander  zusammenfließen  und  so  das  Bild  des  Ergebnisses 
trüben.  Beim  Arbeiten  mit  Vaccinematerial,  das  reichlichere  Effloreszenzen  zu  liefern 
pflegt,  zieht  man,  um  gut  abgegrenzte  Knötchen  zu  erhalten,  die  Impf  risse  besser 
in  Abständen  von  3 — 4  mm. 

Zur  Beimpfung  der  geritzten  Augen  schwemmten  wir  das  auf  Objektträgem 
angetrocknete  Untersuchungsmaterial  anfänglich  -  mit  wenigen  Tropfen  Glycerin-Koch- 
salzlösung  ab,  nahmen  es  mit  einer  Glaskapillare  auf  und  tropften  es  unter  gleich- 
zeitigem Einreiben  mittels  der  Fläche  einer  Impflanzette  oder  eines  elastischen  Spatels 
auf  die  Hornhaut.     Später  verwandten  wir  nur  soviel  Flüssigkeit,  als  zum  Erweichen 
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und  Aufschwemmen  des  angetrockneten  Eiters  zu  einem  dicken  Brei  notwendig  war, 
den  wir  dann  meist  mit  dem  Objektträger  selbst  auf  die  Hornhaut  übertrugen.     Wir 
haben  schließlich  auch  den  angetrockneten  Eiter  ohne  ihn  vorher  aufzuweichen  direkt 
in  die  Impfkratzer  eingerieben  und  dabei  so  gute  Resultate  erzielt,  daß  wir  diese  Art 
der  Beimpf ung,   bei  der  das  Material    in    konzentriertester  Form   auf  die  Hornhaut 
gelangt,  ihr  sehr  innig  anhaften  muß  und  nur  in  geringen  Spuren  in  die  Tränen wege 
abfließen  kann,  weiterhin  allein  beibehalten  haben.    War  eine  Materialprobe  reichlicher, 
so  haben  wir  meistens  beide  Augen  eines  Kaninchens  gleichzeitig  damit  beimpft.    Die 
Tiere  wurden  einzeln  in  Käfige  gesetzt,  nach  24  Stunden  besichtigt,  nach  48  Stunden 
wurde   das    beimpfte  Auge   oder,    wenn    beide    mit  dem  Material    beschickt  worden 
waren,  eines  davon  entfernt,  während  das  zweite  entweder  zur  Herstellung  eines  frisch 
gefärbten  mikroskopischen   Präparats  verwendet  oder  noch   einige   weitere  Tage  kon- 
trolliert   und  eventuell   erst    später    auf    seinen  Gehalt    an  Impfherden  nach  Pauls 
Methode  untersucht  wurde.    Mitunter  konnten  wir  schon  bei  der  Betrachtung  des  noch 
im  Tierkörper  befindlichen  Auges  und  sogar  bereits  nach  24  Stunden  ziemlich 
sichere  Anhaltspunkte  für  den  positiven  Ausfall  des  Versuchs  gewinnen.     Es  zeigten 
sich  dann  auf  der  glatten,  spiegelnden  Hornhaut  im  Verlayf  der  Impfrisse  glänzende 
Buckel,  die  sich  durch  leichtes  Reiben  weder  entfernen  noch  verschieben  oder  in  ihrer 
Form  verändern  ließen.    Besonders  beweisend  erschien  uns  das  Auftreten  dieser  Buckel 
dann,  wenn  mehrere  perlschnurförmig  nebeneinander  in  demselben  Impfriß  auftraten. 
24  Stunden   nach    der  Beimpfung    sind  diese  mit  der  Lupe    am    lebenden  Auge  zu 
erkennenden  Herde  noch  vielfach  mit  Gewebsfetzen  untermischt,  die  sich  beim  Ritzen 
der  Cornea  zeitweise  von  ihr  ablösen  und  dann  ebenfalls  flacheHocker  bilden  können, 
deren   Unterscheidung   von    echten  Variolaknötchen   nicht   immer   leicht    und   sicher 
gelingt.     Aber  am   zweiten  Tage    nach  der  Impfung  haben  sich  diese  Gewebsfetzen 
meistens    schon    abgelöst,    so    daß    alsdann    das    Bild    der   Pocken  knötchen    auf    der 
lebenden    Hornhaut    bei    stark  positivem   Ergebnis    des  Versuches    sehr  klar  in    die 
Erscheinung    tritt.      Diese    am    lebenden    Auge    zu    erkennenden  Herde    sind    flach 
über  der  Cornea  erhaben,  sitzen  ihr  breit  auf,  sind  un verschieblich ,  glashell,   durch- 
sichtig, frei  von  jeder  Trübung  —  ein  Merkmal ,  das  sie  leicht  von  herdförmigen  Ver- 
änderungen bakterieller  Natur  unterscheiden  läßt  —  und  liegen  fast  immer  im  Ver- 
lauf der  Impfläsionen.     Wären  diese  Herde  nach  jeder  Impfung  gleich  reichlich,  so 
würden  sie   für   die  Diagnosestellung  im  Verein  mit  der  weiter  unten  beschriebenen 
Methode  des  Nachweises  der  Guarnierischen  Körperchen  vollkommen  ausreichen.    Aber 
das  Ergebnis  der  Impfungen  ist  sehr  wechselnd  und  in  vielen  Fällen  gehen  auf  der 
Hornhaut  nur  so  spärliche  Herde  auf,  daß  sie  am  lebenden  Auge  entweder  überhaupt 
nicht  oder  doch  nicht  mit  Sicherheit  erkannt  werden  können.    Es  ist  daher  zurzeit  noch 
unumgänglich  nötig,  das  geimpfte  Auge  zu  entfernen  und  der  Härtung  mit  Sublimat- 
alkohol zu  unterziehen,  um  kleine  und  spärliche  Effloreszenzen  sichtbar  zu  machen. 
Für  die  Gewinnung  eines  möglichst  klaren  Bildes   der  variolösen  Impfherde  ist 
beim  Herausnehmen    des    Auges    die    Beobachtung    zweier  Punkte    von  Wichtigkeit. 
Erstens,   daß   das  Auge  seinen  Innendruck,   seine  normale  Prallheit  möglichst  nicht 
verliert,  damit  die  Hornhaut  im  ganzen  auch  bei  der  Fixierung  ihre  Glätte  und  auch 
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einen  gewissen  Grad  von  Durchsichtigkeit  beibehält ,  die  verloren  gehen , '  wenn  der 
Bulbus  durch  Verlust  an  Glaskörper  schrumpft.  Dabei  erfolgt  meistens  auch  eine 
Fältelung  und  Trübung  der  Hornhaut,  so  daß  die  kleinen  Pockenherde  an  Deutlichkeit 
oft  sehr  verlieren.  Wir  haben  daher  die  Enucleation  des  Auges  in  der  Weise  vor- 
genommen, daß  der  Augapfel  des  narkotisierten  Tieres  mit  einer  Schlinge  umfaßt, 
diese  scharf  zugezogen,  mehrfach  festgeknotet  und  der  Stiel  des  Bulbus  möglichst 
weit  hinter  der  umschnürten  Stelle  durchtrennt  wurde.  So  vorbereitet  behält  der 
Augapfel  in  der  FixierungsSüssigkeit  und  auch  bei  längerer  Aufbewahrung  in  Alkohol 
seine  Prallheit  und  ist  als  Belegsstück  und  zur  Demonstration  gut  zu  verwenden. 
Nach  erfolgter  Härtung  kann  übrigens  die  Hornhaut  ohne  Schaden  für  ihre  Glätte 
und  Klarheit  gekappt  und  für  sich  allein  untersucht  und  aufgehoben  werden. 

Ein  zweiter  Punkt,  der  bei  der  Enucleation  des  Auges  beachtet  werden  muß, 
ist  die  Entfernung  von  Blut  und  eitrigem  Schleim  von  der  Oberfläche  der  Hornhaut, 
bevor  man  das  Auge  in  die  Sublimat- Alkohol-Mischung  einbringt.  Diese  Stoffe  werden 
sonst  oft  in  solcher  Menge  und  so  fest  auf  der  Cornea  fixiert,  daß  sie  die  unter 
ihnen  liegenden  Herde  verdecken,  oder,  beim  Versuch  sie  f ortzuwischen ,  das  Epithel 
mit  sich  nehmen.  Man  muß  daher  das  enucleierte  Auge  alsbald  unter  einem  sanft 
fließenden  Wasserstrahl« von  den  ihm  anhaftenden  Verunreinigungen  befreien. 

Zur  Fixierung  benutzten  wir  eine  Mischung  von  30  Teilen  konzentrierter  Sublimat- 
lösung in  destilliertem  Wasser  mit  70  Teilen  70  ^/oigen  Alkohols.  Das  Auge  muß  in 
die  Fixationslösung  hineingehängt  werden  und  nicht  mit  den  Wänden  des  Behälters 
in  Berührung  kommen,  weil  sonst  durch  ungleichmäßige  FixieiTing  Herde  verschieden- 
artiger Trübung   in  der  Hornhaut  entstehen,   die    das   Bild   des  Impfeffekts  stören. 

Die  Eiweißfällung,  welche  das  Hervortreten  der  Pockenherde  bedingt,  tritt  in 
der  Sublimatalkoholmischung  sehr  schnell  ein  und  hat  in  der  Regel  in  1  bis  2 
Minuten  den  erforderlichen  Grad  erreicht.  Es  ist  für  die  Sichtbarkeit  der  Impfknötchen 
von  Vorteil,  die  Fixierung  zu  unterbrechen,  wenn  die  Hornhaut  im  ganzen  noch  durch- 
scheinend ist,  und  die  weitere  Härtung  in  70%]gem  Alkohol  vor  sich  gehen  zu  lassen. 

Das  Bild  der  Homhautherde,  wie  wir  es  bei  unseren  Untersuchungen  gesehen 
haben,  ist  recht  charakteristisch  und  entspricht  im  ganzen  den  Beschreibungen, 
die  Paul  und  Gins  davon  gegeben  haben.  Die  Herde  treten  in  der  milchig 
getrübten  Hornhaut  als  rundliche,  stärker  weiß  gefärbte  Fleckchen  von  1  bis  3  mm 
Durchmesser  hervor.  Uns  ist  die  Farbe  der  Impfeffekte  immer  nur  milchweiß 
erschienen,  nicht  so  intensiv  kreidigweiß,  wie  Paul  und  auch  Gins  sie  beschreiben. 
Die  Trübung  der  Flecke  ist  in  ihrer  Mitte  am  stärksten  und  nimmt  von  hier  aus 
zum  Rande  allmählich  ab.  Manchmal  erscheinen  sie  aber  auch  als  gleichmäßig  nebel- 
artig getrübte,  in  der  normalen  Hornhaut  verschwimmende  Fleckchen.  Niemals  zeigten 
die  JBerde  einen  gelblichen  Ton ,  eher  waren  sie  als  leicht  bläulich  zu  bezeichnen. 
Das  ist  wichtig  für  die  Unterscheidung  von  kleinen  Homhautabszessen,  die  wohl  aus- 
nahmslos gelblichweiß  aussehen. 

Am  fixierten  Präparat  erschien  uns  die  buckelartige  Beschaffenheit  der  Pocken- 
herde fast  immer  weniger  deutlich  als  am  lebenden  Auge,  weil  dann  die  Spiegelung 
nicht  so  lebhaft  ist  als  am  frischen  Organ.     Erst   bei  genauerem  Zusehen  konnten 
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wir  meistens  erkennen,  daß  an  der  Stelle  der  herdförmigen  Trübungen  der  Cornea 
bucklige  Erhebungen  sitzen,  die  freilich  meist  nur  sehr  flach  sind.  Diese  buckligen 
Herde  zeigten  im  Zentrum  ihre  höchste  Erhebung.  Nur  sehr  selten  sahen  wir  bei 
Tieren,  die  mit  Variolaraaterial  geimpft  waren,  nach  48  Stunden  kleine  kraterförmige 
Vertiefungen  im  Mittelpulikt  der  Herde.  Bei  längerer  Beobachtungsdauer  traten  diese 
centralen  Defekte  häufiger  auf  und  bei  Verimpfung  von  Vaccinematerial  auch  schon 
nach  48  stündiger  Beobachtung. 

Die  Herde  liegen  fast  immer  im  Gebiete  der  Impfrisse  und  geben  ein  besonders 
charakteristisches  Bild,  wenn  sie  in  dichter  Zusammenlagerung  dem  Impf  strich  folgen. 
Dieses  perlschnurartige  Bild  des  Im{)feffeks  ist  nicht  zu  übersehen  und  in  seiner 
spezifischen  Ausbildung  mit  nichts  anderem  zu  verwechseln.  Nicht  selten  liegen  aber 
vereinzelte  Herde  auch  außerhalb  der  Impfstriche  und  auch  diese  sind  uns  immer 
als  besonders  charakteristisch  und  beweiskräftig  für  das  Vorliegen  von  Variolavirus 
in  dem  Impfmaterial  erschienen,  weil  nach  unseren  bisherigen  Erfahrungen  andere 
Erreger,  insbesondere  solche  bakterieller  Natur,  knötchenförmige  Corneaherde.nur  allein 
von  den  Impfkratzern  aus  erzeugen. 

Etwas  weniger  typisch  und  schwieriger  zu  deuten  ist  das  Bild  des  Impfeffekts 
in  sehr  stark  positiven  Fällen,  in  denen*  es  nicht  zur  Bildung  einzelner  rundlicher 
Herde  gekommen  ist,  sondern  wo  die  Impf  risse  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zu  Pocken- 
herden  umgewandelt  sind,  derart  daß  ihre  Ränder  dicht  getrübt  und  etwas  erhaben 
erscheinen,  während  der  Strich  selbst  eingesunken  ist,  so  daß  das  ganze  Bild  dem 
stark  entwickelten  Impfeffekt  beim  Menschen  vergleichbar  wird. 

Ausnahmsweise  sahen  wir  als  extrem  starke  Reaktion  der  Hornhaut  auf  die 
Beimpfung  mit  frischem  und  reichlichem  Variolamaterial  Veränderungen  eintreten, 
wie  sie  durch  Vaccinelymphe  erzeugt  werden.  In  solchen  Fällen  erschien  die 
gesamte  Gonjunctiva  corneae  als  eine  gleichmäßig  geschwollene  und  getrübte 
Fläche,  in  welcher  nirgends  herdförmige  Verdichtungen,  sondern  nur  die  Impf- 
kratzer als  feine  Risse  hervortraten.  Derartige  Bilder  sind  schwer  zu  deuten, 
sie  können  bei  oberflächlicher  Betrachtung  sogar  als  negativ  angesprochen  werden, 
und  erscheinen,  da  sie  stets  mit  erheblichen  conjunktivitischen  Veränderungen  einher- 
zugehen pflegen ,  immer  einer  Veranlassung  durch  bakterielle  Erreger  verdächtig. 
Wir  wurden  bei  diesen  schweren  Veränderungen  des  Auges  dadurch  auf .  die  richtige 
Deutung  geführt,  daß  das  zweite,  mit  dem  gleichen  Material  geimpfte  Auge  mitunter 
ebenfalls  schwere,  aber  doch  noch  typische  Veränderungen  aufwies  und  daß  wir 
in    der   diffus  erkrankten   Hornhaut   Guarnierische  Körperchen   nachweisen  konnten. 

Solche  durch  extrem  starke  Reaktion  Anlaß  'zu  Schwierigkeiten  bietende  Fälle 
sind  indessen  sehr  selten.  Viel  häufiger  ist^  das  Gegenteil,  wo  die  Herde  so  spär- 
lich und  klein  bleiben,  daß  man  in  Zweifel  gerät,  ob  die  Reaktion  nochmals 
positiv  angesprochen  werden  soll.  Auf  einen  einzigen  Herd  hin,  und  mochte  er 
auch  typisch  gebaut  sein,  haben  wir  bei  der  makroskopischen  Betrachtung  nie 
ein  positives  urteil  abgegeben,  unter  diesen  Umständen  werden  einzelne  Fälle 
wohl  immer  unentschieden  bleiben  müssen.  Zur  Herbeiführung  einer  Entscheidung 
gibt   es    in    solchen  Fällen    zwei  Wege  —    die  histologische   Untersuchung    und   die 
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längere  B^bachtung  des  mit  dem  gleichen  Material  geimpften  zweiten  Auges. 
Der  Nachweis  der  Guarnieri sehen  Körperchen  mittels  der  Schnittmethode  ist  aber 
gerade  bei  spärlicher  Herdentwicklung  wenig  aussichtsreich  und  kann  wohl  nur 
durch  einen  glücklichen  Zufall  zum  positiven  Ergebnis  führen.  Günstiger  sind  die 
Aussichten,  Guarnierische  Körperchen  auf  der  schwach  infizierten  Cornea  mittels  der 
Frischfärbung  de*s  abgekratzten  gesamten  Bpithelbelages  nachzuweisen.  Am  besten 
aber  wird  man  in  solchen  Fällen  zur  Sicherung  der  Diagnose  eins  der  geimpften 
Augen  72  oder  96  Stunden  beobachten,  bevor  man  es  enucleiert  und  weiter  behandelt. 
Je  reicher  an  Virus  eine  Materialprobe  ist,  um  so  schneller  zeigen  sich  auf  der  damit 
geimpften  Cornea  die  spezifischen  Herde.  Sind  die  Erreger  aber  nur  in  spärlicher 
Menge  vorhanden,  so  bilden  sich  die  Effloreszenzen  mitunter  erst  am  8.  oder  4.  Tage 
nach  der  Impfung  aus.  Davon  kann  man  sich  leicht  durch  Verimpfung  von  Lymphe- 
Verdünnungen  auf  die  Kaninchencomea  überzeugen.  Ein  mit  konzentriertem  Material 
beimpftes  Auge  läßt  meist  24  Stunden  später  schon  deutliche  Vaccineeffloreszenzen 
erkennen,  während  eine  Verdünnung  von  1 :  100  vielleicht  am  zweiten  Tage,  eine  solche  von 
1 :  1000  innerhalb  von  3  oder  4  Tagen  ein  etwa  ähnliches  Bild  auf  der  Hornhaut 
erzeugt.  Ein  durch  den  Einfluß  der  Zeit  oder  durch  andere  Umstände  abgeschwächtes 
Vaccinevirus  verhält  sich  in  dieser  Hinsicht  ähnlich  wie  verdünntes  vollvirulentes 
Material.  Variolapusteteiter  ist  den  Zellen  der  Kaninchenhomhaut  gegenüber  etwa 
ebenso  virulent,  wie  verdünntes  oder  abgeschwächtes  Vaccinevirus.  Das  zeigten  uns 
mehrere  Fälle,  in  denen  wir  nach  dem  48 stündigen  Bildender  beimpften  Hornhaut 
eine  negative,  dagegen  nach  dem  Bilde  des  4  Tage  beobachteten  zweiten  mit  dem 
gleichen  Material  beimpften  Auges  eine  positive  Diagnose  stellen  kpnnten. 

Nach  diesen  Erfahrungen  möchten  wir  für  die  Praxis  der  Diagnose  nach  Paul 
folgendes,  von  uns  schließlich  endgültig  angenommenes  Verfahren  empfehlen:  Es 
werden  beide  Augen  eines  Kaninchens  mit  dem  Material  des  zu  untersuchenden 
Falles  beimpft ;  das  eine  Auge  wird  nach  48  Stunden  enucleiert  und  an  dem  fixierten 
Präparat  die  Diagnose  nach  Paul  versucht;  fällt  sie  positiv  aus,  so  wird  bei  dem 
zweiten  Auge  der  N^hweis  der  Guarnierischen  Körperchen  im  frischgefärbten  Zupf- 
präparat zu  führen  versucht,  um  die  Diagnose  vollends  zu  sichern.  Ist  das  Ergebnis 
dagegen  negativ,  so  wird  das  zweite  Auge  noch  weitere  24  Stunden  beobachtet,  dann 
enucleiert,  und  falls  jetzt  typische  Herde  nachgewiesen  werden  können,  zum  Nach- 
weis der  Guarnierischen  Körperchen  im  Schnittpräparat  verarbeitet. 

Die  Diagnose  mittels  des  Panischen  Verfahrens  ist  oft  sehr  leicht,  mitunter  aber 
auch  recht  schwierig.  Leicht  und  sicher  ist  die  Deutung  aller  Fälle  mit  mittelschwerer, 
typischer  Herdbildung,  schwerer  bei  excessiver  Reaktion  der  Cornea,  sehr  schwierig  und 
manchmal  unmöglich  an  der  Grenze  des  positiven  Ausfalles  und  in  den  Fällen,  in 
welchen  interkurrierende  andersartige  Erkrankungen  der  Hornhaut  das  Bild  der  Reaktion 
trüben.  Für  die  praktische  Ausübung  des  Panischen  Verfahrens  ist  eine  genaue 
Kenntnis  seiner  Technik  und  der  Schwierigkeiten  und  Irrtumsquellen  der  Methode 
erforderlich,  die  nur  durch  eine  gründliche  praktische  Ausbildung  erworben  werden  kann. 
Die  Ergebnisse  unserer  Untersuchungen  mit  dem  Panischen  Verf-ahren  lassen 
sich  nur  schwer  von  einem  einheitlichen  Standpunkte  aus  beurteilen,  da  nicht  nur 

▲rb.  a.  d.  RdehsgcsnndheitMiiite  Bd.  53.  ^ 
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unsere  Technik  sich  änderte,  im  Laufe  unserer  Versuche  verbessert  wurde,  sondern 
auch  das  Material,  das  uns  bisher  zur  Verfügung  stand,  von  sehr  wechsehider  Be- 
schaffenheit und  daher  auch  wohl  für  die  Anstellung  der  Reaktion  recht  ungleich- 
mäßig geeignet  war. 

Hier  soll  zunächst  nur  über  unsere  ersten  Erfahrungen  berichtet  werden,  die 
121  Fälle   von   Pocken   und    Pocken  verdacht  umfassen.      Den   weitaus    größten  Teil 

■ 

dieses  Materials,  nämlich  86  Fälle,  verdankt  das  Gesundheitsamt  dem  Entgegen- 
kommen des  Instituts  für  Infektionskrankheiten  „Robert  Koch",  das  uns  aus 
seinem  reichen  Material  eine  beliebige  Auswahl  doppelt  eingeschickter  Eiterausstriche 
von  Pockenfällen  und  anderen  Hauterkrankungen  ohne  nähere  Angaben  über  die 
Herkunft  des  Materials  und  das  Ergebnis  seiner  Untersuchung  überließ.  Durch  eine 
solche  zweifache,  voneinander  unabhängige  Prüfung  des  gleichen  Materials  an  ver- 
schiedenen Stellen  schien  uns  die  Frage,  in  wieweit  etwa  Verschiedenheiten  der 
Impftechnik,  des  Materials  und  der  Versuchstiere  sowie  Abweichungen  in  der  Deutung 
der  Befunde  die  Ergebnisse  und  damit  den  Wert  der  Methode  zu  beeinflussen  ver- 
mögen, am  leichtesten  geklärt  werden  zu  können. 

Bei  der  nachträglichen  Vergleichung  der  Versuchsergebnisse  stellte  es  sich  heraus, 
daß  im  Institut  für  Infektionskrankheiten  ungefähr  75%  der  an  uns  abgegebenen  P»)ben 
ein  positives  Ergebnis  geliefert  hatten,  während  wir  nur  in  66%  die  Diagnose  auf 
Pocken  stellen  konnten.  Und  zwar  wurden  60  Materialproben  von  klinisch  sicheren 
Pockenfällen  im  Institut  fm  Infektionskrankheiten  55  mal,  12  Proben  von  fraglichen 
VarioloisfäUen  9mal,  12  Varicellenpustelausstriche  Imal  mit  positivem  Ergebnis, 
2  Proben  von  anderen  Hautaffektionen  mit  nur  negativem  Resultat  untersucht,  während 
wir  bei  demselben  Material  51,  5,  1  und  Omal  zu  einem  positiven  Ergebnis  gelangten. 

Das  Resultat  der  beiden  Untersuchungsreihen  stimmt  wohl  hinreichend  überein, 
um  zu  beweisen,  daß  dem  Panischen  Nachweisverfahren  ein  erheblicher  diagnostischer 
Wert  zukommt,  der  auch  unter  so  strengen  Bedingungen  der  Nachprüfung  wie  sie 
n  unseren  Parallelversuchen  obwalteten,  klar  zutage  tritt. 

Aus  dem  Gesamtergebnis  verdienen  zwei  Tatsachen  hervorgehoben  zu  werden: 
die  merklich  geringere  Zahl  der  positiven  Ergebnisse  bei  unseren  Versuchen  und  der 
positive  Ausfall  einer,  und  zwar  derselben,  Varicellenmaterialverimpfung  in  beiden  Reihen. 

Was  den  Unterschied  in  der  Prozentzahl  det  positiven  Ergebnisse  anlangt,  so 
zeigt  derselbe  zunächst,  daß  dem  negativen  Ausfall  des  Panischen  Verfahrens  jeden- 
falls  keine  absolute  diagnostische  Bedeutung  zukommt.  Als  Ursache  des  verschiedenen 
Ausfalls  der  Probe  kommt  an  erster  Stelle  wohl  ein  Unterschied  im  Virusgehalt  des 
Impfmaterials  in  Betracht.  Zunächst  kann  schon  die  Menge  des  Pusteleiters,  der  auf 
dem  Objektträger  verstrichen  wird,  an  sich  sehr  wechseln.  In  der  Tat  dürfte  das 
negative  Resultat  manches  unserer  Versuche  auf  die  Spärlichkeit  des  Materials  zurück- 
zuführen sein,  da  manche  der  uns  zur  Verfügung  gestellten  Ausstriche  nur  einen 
zarten  Hauch  auf  dem  Objektträger  bildeten.  Derartige  Materialproben  sind  natürlich 
von  vornherein  weniger  aussichtsreich  für  die  Untersuchung.  Die  Ausstriche  müssen 
vielmehr  in  möglichst  dicker  Schicht  angefertigt  werden,  nicht  nur  der  absoluten 
Menge  wegen,  sondern  auch  mit  Rücksicht  auf  die  größere  Widerstandsfähigkeit,  die 


—     61     — 

das  Virus  unter  diesen  Umständen  gegenüber  der  Einwirkung  der  Luft  und  sonstiger 
physikalischer  Faktoren  entfalten  dürfte.  Denn  auf  eine  Abnahme  der  Infektiosität 
der  Materialproben  unter  diesen  Einflüssen  möchten  wir  die  geringere  Zahl  der  von 
uns  erzielten  positiven  Befunde  in  erster  linie  zurückführen.  Infolge  der  ganzen 
Anordnung  der  gemeinsamen  Untersuchungen  konnte  das  Material  im  Gesundheitsamt 
erst  eine  gewisse  Zeit  später  als  im  Institut  für  Infektionskrankheiten  zur  Verarbeitung 
gelangen,  durchschnittlich  mehrere  Wochen  später,  manchmal  aber  auch  erst  nach  zwei 
bis  drei  Monaten.  Fast  alle  der  von  uns  im  Gegensatz  zum  Institut  ^Robert  Koch'' 
negativ  befundenen  Fälle  gehören  zu  einer  Gruppe  von  Untersuchungen,  die  an  den 
beiden  Stellen  mit  großer  zeitlicher  Differenz  zur  Ausführung  gelangt  waren. 

In  dick  eingetrockneten  Pockenborken  behält  der  Variolaerreger  seine  infektiöse  Kraft 
viel  länger  als  im  dünnen  Eiterausstrich.  Wir  konnten  mit  einer  dieser  schildförmigen 
Krusten,  die  von  einem  Pockenrekonvalescenten  gewonnen  worden  waren,  noch  15 
Monate  später  ein  positives  Impfresultat  auf  der  Kaninchencomea  erhalten,  wenn  wir 
das  in  etwas  Glycerin-Kochsalzlösung  verriebene  Material  auf  die  geritzte  Hornhaut 
verimpften.  Vielleicht  beruht  diese  starke  Infektiosität  der  Pockenborke  auf  ihrem 
verhältnismäßig  hohen  Virusgehalt;  es  ist  wohl  möglich,  daß  der  Pockenerreger  in 
den  Epithelzellen  der  Pockenpustel,  die  in  der  Pockenborke  mit  enthalten  sind, 
in  größerer  Menge  vorhanden  ist  als  in  dem  vorwiegend  aus  Eiterzellen  bestehenden 
Pustelinhalt,  der  bei  der  Anfertigung  von  Materialausstrichen  fast  vorwiegend  zur  Ver- 
wendung gelangt.  Noch  wahrscheinlicher  aber  ist,  daß  die  infektiöse  Kraft  des  Erregers 
in  der  Pockenborke  durch  die  Dicke  der  umhüllenden  Zellschicht  geschützt  wird. 
Daraus  ergibt  sich  für  die  Praxis  der  experimentellen  Pockendiagnose  die  Forderung, 
das  Material  so  dick  wie  möglich  auf  den  Objektträger  auszustreichen,  um  dem  Virus 
auch  für  die  kurze  Zeit  bis  zu  seiner  Verimpfung  auf  die  Cornea  in  der  Tiefe  der 
Schicht  einen  vor  der  Einwirkung  der  Luft  und  anderen  Einflüssen  möglichst  geschützten 
Platz  zu  verschaffen. 

Die  Eintrocknung  des  Impfmaterials  als  solche  dürfte,  sofern  es  sich  nicht  um 
eine  zu  dünne  Schicht  handelt,  für  die  Spezifizität  der  Reaktion  sogar  vorteilhaft  sein, 
weil  durch  sie  die  Infektiosität  des  Pockenerregers  in  geringerem  Grade  herabgesetzt 
wird  als  die  der  im  Pustelinhalt  etwa  mit  anwesenden  bakteriellen  Keime. 

Das  zweite  auffallende  Ergebnis  der  beiden  Untersuchungsreihen,  der  positive 
Ausfall  mit  dem  Material  eines  Varicellenkranken  ist  von  besonderem  Interesse  für 
die  Beurteilung  des  Wertes  der  Panischen  Probe.  Es  könnte  daraus  geschlossen  werden, 
daß  bei  der  Methode  nicht  nur  im  negativem  Sinne,  sondern  auch  nach  der  positiven 
Seite  Fehldiagnosen  vorkommen  können.  Aus  dem  einen  Falle  lassen  sich  allerdings 
sichere  Schlüsse  wohl  kaum  ziehen,  da  die  klinische  Auffassung  eines  einzelnen  Falles 
gerade  bei  den  Pocken  einen  gewissen  Spielraum  biete^.  Nach  der  Deutung,  die  Gins 
diesem  Falle  gegeben  hat,  ist  die  Ursache  der  paradoxen  Reaktion  ein  Irrtum  in  der 
klinischen  Diagnose.  Es  handelte  sich  danach  um  eine  Erkrankung  an  Variolois, 
die  das  Bild  der  Varicellen  vortäuschte,  also  gerade  um  einen  der  wichtigen  Fälle,  in 
denen  das  Panische  Verfahren  seloen  Wert  zu  beweisen  haben  wird,  und  diesmal, 
wenn  die  Annahme  richtig  war,  auch  bewiesen  hat.     Der  vereinzelte  Fall  läßt  diese 
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Erklärung  durchaus  zu.  Andererseits  muß  aber  doch  die  Möglichkeit  anerkannt 
werden,  daß  auch  andere  Virusarten  unter  Umständen  Herd  Veränderungen  auf  der 
Hornhaut  erzeugen,  die  von  den  durch  den  Pockenerreger  bedingten  nicht  ohne 
weiteres  zu  unterscheiden  sind,  um  so  mehr,  als  der  Pockenimpfeffekt,  wie  hier 
vorweggenommen  werden  mag,  nicht  ^twa  aus  spezifischen  Elementen  sich  aufbaut 
und  durch  sie  in  die  Erscheinung  tritt,  sondern  aus  Zellen,  die  der  Proliferation  und 
Degeneration  des  Homhautepithels  im  allgemeinen  eigen  sind.  Daß  z.  B.  Material  aus 
Impetigo-Pusteln  ähnliche  Homhautherde  erzeugt,  wird  schon  von  Paul  erwähnt. 
Dabei  soll  es  sich  allerdings  um  eine  Abszeßbildung  handeln,  während  der  ImpfefEekt 
bei  Variola*  Vaccine  als  eine  durch  lokale  Zell  Vermehrung  erzeugte  echte  Epitheliose 
gekennzeichnet  ist.  Vom  theoretischen  Standpunkte  aus  ist  es  ab^r  wohl  denkbar, 
daß  unter  Umständen  auch  einmal  echte  Proliferationsvorgänge  am  Epithel  durch 
andere  Virusarten  auf  der  Kaninchenhomhaut  hervorgerufen  werden  können. 

Bei  Berücksichtigung  dieser  Möglichkeit  könnte  man  daran  denken ,  die 
positive  Fehldiagnose  mit  dem  Panischen  Verfahren  bei  Windpocken,  über  die  in 
letzter  Zeit  auch  Schlaütmann  berichtet  hat,  in  der  Tat  auf  ein  Versagen  der  Spezi- 
fizität  der  Panischen  Reaktion  zurückzuführen.     Daß  die  Verimpf ung  von  Varicellen- 
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pustelinhalt  für  das  Hornhautepithel  nicht  gleichgültig  ist,  sondern  echte  Proliferations- 
vorgänge auslöst,  wird  schon  durch  den  Befund  zahlreicher  Riesenzellen  in  der 
mit  solchem  Material  beimpften  Cornea,  den  Gins  erhoben  hat,  bewiesen.  Es  ist 
daher  nicht  so  ganz  unberechtigt,  anzunehmen,  daß  di^se  Zellenneubildung  gelegentlich 
einmal  zur  Entstehung  makroskopisch  sichtbarer  Herde  führen  kann.  Theoretisch  wäre 
ein  solches  Vorkommen  spezifischer  Varicellenimpfeffekte  von  hohem  Interesse,  für  die 
Praxis  des  Paul  sehen  Verfahrens  allerdings  sehr  störend.  Wahrscheinlicher  ist  uns 
aber  doch  die  Annahme,  daß  diese  seltenen  Fälle  einer  positiven  HornhautreaKtion 
bei  Windpocken  auf  dem  Vorliegen  echter  Pocken  oder  mehr  zufälligen,  vielleicht 
bakteriellen  Beimengungen  zum  Varizelleneiter  beruhen  mögen. 

Die  35  weiteren  Fälle,  in  denen  wir  Material  von  Pocken  oder  pockenverdächtigen 
Erkrankungen  dem  Panischen  Verfahren  unterziehen  konnten,  verteilen  sich  auf 
23  Fälle,  in  denen  die  Eiterausstriche  dem  Gesundheitsamt  zur  Diagnosestellung  über- 
sandt  worden  waren,  und  12  Fälle  von  Pockenerkrankungen,  die  in  Berliner  Kranken- 
häusern Aufnahme  gefunden  hatten.  In  allen  diesen  Fällen  stand  uns  reichliches 
und  frisches  Material  zur  Verfügung,  daher  war  der  Prozentsatz  der  positiven  Ergeb- 
nisse in  dieser  Gruppe  ein  erheblicher. 

Von  den  12  Pockenfällen,  in  denen  wir  selbst  Material  entnommen  haben,  gaben 
alle  bis  auf  einen  eine  positive  Reaktion.  Dieser  eine  Fall  war  eine  schwere,  nicht 
ganz  eindeutige  Erkrankung  bei  einem  achtzehnjährigen  Mädchen,  das  im  Verlaufe 
von  drei  Tagen  unter  hochfieberhaften  Krankheitserscheinungen  starb.  Auf  der  Haut 
fanden  sich  einzelne  frische  pockenähnliche  Pusteln,  deren  reichlicher  serös-eitriger 
Inhalt  nach  der  Verimpfung  auf  zwei  Kaninchenaugen  ein  völlig  negatives  Ergebnis 
lieferte.  Die  Deutung  dieses  Falles  ist  unsicher,  es  ist  möglich  daß  eine  andere 
akute  Infektion  vorlag,  obwohl  die  bakteriologische  Untersuchung*keinen  Anhaltspunkt 
dafür  lieferte.    Wenn  es  sich  aber  tatsächlich  um  eine  Pockenerkrankung  gehandelt  hat. 
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so  gehört  der  Fall  zu  der  schon  von  Gins  hervorgehobenen  Gruppe,  in  welcher 
gefade  schwerste  Brkrankungsfalle  ein  auf  dem  Kaninchenauge  nicht  angehendes 
Pustelmaterial  liefern.  Dieses  negative  Resultat  erscheint  im  Vergleich  mit  dem  meist 
statk  positiven  Ergebnis  der  Verimpfung  von  Varioloispustelinhalt  besonders  be- 
merkenswert. 

Die  dritte  Gruppe  von  23  Eiterproben,  die  dem  Gesundheitsamt  in  der  Zeit  vom 
April  1917  bis  zum  Juli  1918  aus  verschiedenen  Bundesstaaten  zur  Diagnosestellung 

übersandt  wurden,  umfaßt  ein  klinisch  ziemlich  schwer  zu  bewertendes  Material,  da  es 

« 

sich  ja  meistens  um  fragliche  Fälle  handelte,  die  zum  Teil  auch  im  weiteren  Verlauf 
ungeklärt  blieben. 

Von  den  8  klinisch  als  Variola  oder  Variolois  gedeuteten  Fällen  dieser  Gruppe 
gaben  5  eine  positive  Panische  Reaktion,  von  den  14  als  pockenverdächtig  angesprochenen 
Fällen  lieferten  2  ein  positives  und  einer  ein  unsicheres  Ergebnis ;  die  übrigen  waren  negativ. 
Ein  FalLvon  Arzneiexanthem ,  das  für  Variolois  gehalten  worden  war»  verhielt  sich 
bei  der  Prüfung  nach  Paul  ebenfalls  negativ.  Von  den  8  Materialproben,  die  uns 
bis  zum  Juli  1917  eingesandt  worden  waren,  lieferten  6,  also  757oi  einen  positiven 
Panischen  Versuch,  von  den  15  später  zugeschickten  nur  ein  einziger  Fall,  also  6,6%. 
Aus  dem  Vergleich  dieser  Zahlen,  deren  Grundlage  ja  allerdings  recht  klein  ist,  mit 
dem  zeitlichen  Verlauf  der  Epidemie,  die  im  Sommer  1917  erlosch,  ergibt  sich  doch 
wohl  auch  ein  gewisser  Anhaltspunkt  für  die  Spezifizität  und  den  diagnostischen 
Wert  des  Panischen  Versuches. 

Ein  Hauptvorzug  des  Panischen  Nachweisverfahrens  beruht,  wie  schon  gesagt 
wurde,  auf  dem  Umstände,  daß  es  sich  an  makroskopisch  sichtbare  Veränderungen 
hält  und  auf  den  Nachweis  des  spezifiischen  mikroskopischen  Elementes  der  Pocken- 
herde, das  Auffinden  der  Guarnierischen  Körperchen,  zunächst  verzichtet.  Unsere 
Angaben  über  das  im  vorstehenden  gekennzeichnete  Material  beziehen  sich  nur 
auf  die  mit  bloßen  makroskopischen  Hilfsmitteln  arbeitende  Panische  Methode.  Auf 
die  Technik  des*  Nachweises  der  Einschlußkörperchen,  wie  wir  sie  im  Verlauf  der 
Versuche  zu  einer  einfachen  upd  schnell  auszuführenden  Methode  ausgearbeitet  haben, 
wird  weiter  unten  eingegangen  werden. 

Da  die  Kaninchencomea  nach  den  übereinstimmenden  Versuchsergebnissen  ein 
so  empfindliches  Reagens  auf  das  Pocken-  und  Vaccinevirus  darstellt,  mußte  alsbald 
an  die  Verwendung  des  Panischen  Versuches  auch  zum  Nachweise  des  Pockengiftes 
in  anderen  Materialien  als  im  Pustelinhalt  gedacht  werden.  Von  besonderer  Wichtigkeit 
erschien  mit  Rücksicht  auf  epidemiologische  Fragen  der  Nachweis  des  Pockenvirus  in 
den  Ausscheidungen  der  Variolakranken.  Im  Sputum  muß  man  die  Gegenwart  des 
Pockenvirus  bei  der  oft  so  reichlichen  Eruption  von  Pockenpusteln  auf  der  Schleim- 
haut  der  Respirationswege  von  vorneherein  annehmen.  Mit  diesem  Material  mußte 
der  Nachweis  des  Virus  gelingen,  wenn  es  nicht  so  stark  verdünnt  zur  Ausscheidung 
gelangte,  daß  es  zur  Erzeugung  der  spezifischen  Effekte  der  Kaninchencomea  nicht 
mehr  konzentriert  genug  war.  Dieselbe  Möglichkeit  war  auch  für  den  Speichel  der 
Kranken  gegeben,  obwohl  hier  die  Aussichten  auf  ein  positives  Impfergebnis  durch 
die  sehr  beträchtliche  Verdünnung  nicht  so  groß  waren.     Noch  geringer  erschien  die 
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Möglichkeit,  das  Virus  im  Urin  und  Stuhl  von  Pockenkranken  und  im  Staub  und  an 
der  Oberfläche  der  Gegenstände  des  Krankenzimmers  mittels  des  Panischen  Versuches 
nachzuweisen.  Weiterhin  konnte  man  auf  diesem  Wege  Aufschluß  über  die  immer 
noch  nicht  ganz  geklärte  Frage  erhoffen,  ob  das  Pockenvirus  eine  allgemeine  Blut- 
und  Organinfektion  erzeugt,  oder  ob  es  etwa  nur  im  Deckepithel  des  Körpers  seinen 
einzigen  Sitz  hat.  Wir  haben  mit  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  bereits  im 
März  1917  begonnen,  sie  sind  indessen  auf  ein  geringes  Material  beschränkt  geblieben, 
haben  aber  trotzdem  einige  bemerkenswerte  Ergebnisse  gehabt,  über  die  hier  kurz 
berichtet  werden  soll. 

Von  einem  Kranken  im  achten  Tage  nach  der  Eruption  des  Exanthems,  dessen 
Material  dem  Gesundheitsamte  seitens  des  Virchowkrankenhauses  durch  Herrn  Professor 
Friedemaun  gütigst  zur  Verfügung  gestellt  worden  war,  wurden  das  spärliche  eitrige 
Sputum,  sowie  Urin  und  Blut  auf  die  Kaninchencomea  verimpft.  Die  mit  Sputum 
geimpften  Augen  zeigten  nach  48  Stunden  beide  typische  Panische  Herde.  Der 
Befund  an  den  mit  dem  spärlichen  leucocytenhaltigen  Urinsediment  beimpften  Augen 
war  dagegen  negativ.  Die  Impfung  mit  dem  Gesamtblut,  das  durch  einen  Zusatz 
von  Natriumeitrat  flüssig  gehalten  worden  war,  hatte  kein  sicheres  Ergebnis,  indem 
wohl  Trübungen  im  Verlauf  der  Impf  risse  auftraten,  die  aber  nicht  die  charakte- 
ristische  rundliche  Herdform,  sondern  mehr  eine  diffuse  Ausbreitung  zeigten. 
Guarnierische  Körperchen  konnten  in  diesen  getrübten  Hornhautstellen  nicht  ge- 
funden werden. 

In  einem  anderen  Falle  bei  einer  im  fünften  Krankheitstage  stehenden  Frau 
ergab  die  Verimpfung  des  Auswurfes  auf  Kaninchenaugen  ebenfalls  ein  einwandfreies 
positives  Resultat.  Der  Urin  erwies  sich  wiederum  nicht  infektiös.  Dagegen  waren 
in  diesem  Falle  die  Impfungen  mit  dem  Blut  der  Patientin  erfolgreich  und  zwar 
sowohl  mit  der  leucocytären  Schicht,  die  man  beim  Absetzen  des  Natriumcitrat- 
blutes  bei  niederer  Temperatur  erhält,  wie  mit  dem  vorwiegend  aus  roten  Blutkörperchen 
bestehenden  Bodensatz.  Das  Ergebnis  mit  dem  leucocytären  Anteil  war  aber  deutlich 
stärker  positiv  als  das  mit  dem  Erytbrocytenanteil.  Obwohl  wir  bei  6  anderen  Ver- 
impfungen  von  Blut  pegative  Resultate  erhielten,  glauben  wir  doch  aus  dem  einen 
sicher  positiven  Ergebnis  schließen  zu  dürfen,  daß  das  Pocken  virus  in  der  Tat  im 
Blute  kreisen  kann,  wenigstens  in  gewissen  Stadien  der  Krankheit,  wenn  auch  nur 
verhältnismäßig  selten  in  einer  Konzentration,  die  zur  Hervorbringung  von  Augenherden 
beim  Kaninchen  ausreicht.  Daß  empfindlichere  Versuchstiere  die  Gegenwart  des 
Pockenvirus  im  Blut  mit  größerer  Regelmäßigkeit  anzuzeigen  vermögen,  scheinen  die 
Untersuchungen  von  Kyrie  und  Morawetz  zu  beweisen,  die  nach  intravenöser 
Verimpfung  von  Pockenblut  auf  Affen  eine  Erkrankung  der  Versuchstiere  beobachteten, 
sogar  noch  bei  Kranken  im  Stadium  exsiccationis. 

Insgesamt  haben  wir  bei  6  Versuchen  dieser  Art  mit  Blut  einmal  und  mit 
Auswurf  zweimal  positive  Ergebnisse  erzielt.  Wie  schon  erwähnt,  hängt  das  Gelingen 
dieser  Versuche  von  der  Konzentration  des  Virus  wesentlich  ab.  Daß  aber  im  Prinzip 
der  Panische  Versuch  einen  W^  zum  Nachweise  auch  spärlicher  Virusmengen  in 
beliebigem  Material   darstellt,    steht   für   uns   danach    außer  Zweifel  und  wird  auch 
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durch  den  wichtigen,  von  Friedemann  und  Gins  veröffentlichten  Befund  des  Pocken- 
erregers  im  Sputum  eines  Rekonvaleszenten  bezeugt,  der  den  hohen  Wert  des  Panischen 
üntersuchungsverfahrens  besonders  klar  erkennen  läßt. 

Mit  der  Verimpfung  von  Leichenmaterial  und  zwar  von  Milz,  Blut,  Lunge  und 
Lymphdrüsen  haben  wir  in  drei  Fällen  durchaus  negative  Ergebnisse  erzielt.  Wir 
möchten  aber  bei  der  geringen  Zahl  dieser  Untersuchungen  keiiien  bestimmten  Schluß 
aus  diesen  Ergebnissen  ziehen.  Denn  bei  Kaninchenorganen  ist  uns  der  Nachweis 
von  VacdneviruB  auf  diesem  Wege  einmal  gelungen.  Wir  beobachteten  öfters,  daß 
Kaninchen,  insbesondere  junge  Tiere,  nach  der  kutanen  oder  intravenösen  Impfung 
mit  einem  Lapinepassageetamm  unter  dem  Bilde  einer  fieberhaften  Allgemein- 
infektion in  8 — 6  Tagen  eingingen,  ohne  daß  sich  im  Blut  und  in  den  Organen 
Bakterien  als  Krankheitsursache  nachweisen  ließen.  Über  den  Verdacht,  daß  diese 
Todesfälle  durch  eine  echte  Vaccineinfektion  hervorgerufen  worden  seien,  versuchten 
wir  ebenfalls  mit  dem  Panischen  Verfahren  ins  Klare  zu  kommen,  indem  wir  Herz- 
blut, Milz  und  Knochenmark  auf  die  Augen  gesunder  Kaninchen  verimpften.  Unter  4 
in  dieser  Weise  geprüften  Fällen  erhielten  wir  bei  einem  positive  Resultate.  Von 
einem  jungen,  nach  kutaner  Impfung  mit  Lapine  eingegangenen  Kaninchen  erzeugten 
Herzblut  und  Milzpulpa  deutliche  Panische  Knötchen  auf.  der  Hornhaut,  in 
welcher  mittels  der  Schnittmethode  auch  Guarnierische  Körperchen  nachgewiesen 
werden  konnten. 

Die  Empfänglichkeit  des  Kaninchenauges  für  das  Vaccinevirus  auch  in  hohen 
Verdünnungen,  denn  der  Vimsgehalt  des  Blutes  und  der  Organe  nach  kutaner  Impfung 
eingegangener  Tieres  dürfte  wohl  nur  gering  sein,  ließ  uns  daran  denken,  den 
Panischen  Versuch  auch  für  die  Bestimmung  der  Wertigkeit  von  Vaccinelymphe  zu 
benutzen. 

Die  infektiöse  Kraft  einer  Lymphe  steht  in  erster  Linie  wohl  mit  ihrem  Vims- 
gehalt in  Zusammenhang.  Je  reichlicher  aber  das  Virus  in  einer  Lymphe  vorhanden 
ist,  in  umso  stärkeren  Verdünnungen  wird  das  Material  auf  dem  Kaninchenauge  noch 
einen  positiven  ImpfeSekt  hervorzubringen  vermögen.  Da  das  Kaninchenauge  nun 
an  sich  für  das  Vaccinevirus  hochempfänglich  ist,  das  Paul  sehe  Nachweisverfahren 
aber  die  Erkennung  auch  vereinzelter  Herde  ermöglicht,  muß  es  einen  sehr  guten 
Anhaltspunkt  für  die  Beurteilung  der  Wirksamkeit  einer  Lymphe  geben  können, 
vorausgesetzt,  daß  die  Infektiosität  des  Virus,  wie  wohl  angenommen  werden  kann, 
für  das  Kaninchenauge  und  die  menschliche  Haut  in  Parallele  gesetzt  werden  dürfen. 
Ob  sich  das  in  der  Tat  so  verhält,  werden  praktische  Versuche  zu  entscheiden  haben. 
Von  der  Eignung  der  Panischen  Methode  für  die  Feststellung  der  Wertigkeit  einer 
Lymphe  und  für  die  Erkennung  von  Virulenzschwankungen  haben  wir  uns  auf  experi- 
mentellem Wege  wiederholt  überzeugen  können. 

Frische  Vacdnelymph^  fanden  wir  meist  noch  in  sehr  bedeutender  Verdünnung 
für  die  Kaninchencomea  infektiös.  In  einem  Falle  erhielten  wir  sogar  bei  der  Ver- 
impfung einer  Verdünnung  1  :  10000  ein  positives  Resultat.  Allerdings  dauert  es,  wie 
oben  erwähnt  wurde,  bei  der  Infektion  mit  so  stark  verdünntem  Virus  länger. bis  zum 
Auftreten  sichtbarer  Herde,  sie  erscheinen  erst  im  Verlauf  des  3.  bis  4.  Tages  nach 
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der  Impfung,  sind  dann  aber  mitunter  ziemlich  reichlich  und  geben  einen  sehr 
typischen  Anblick.  Als  dieselbe  hochwertige  Lymphe  nach  zweimonatiger  Auf* 
bewahrung  bei  mäßig  niedriger,  vielfach  wechselnder  Temperatur  einer  nochmaligen 
Auswertung  im  Augenversuch  unterzogen  wurde,  fanden  wir,  daß  jetzt  nur  noch  bei 
der  Verdünnung  1 :  1000  ein  sicher  positives  Resultat  erzielt  wurde,  während  die 
Verdünnung  1 :  2000  ein  unsicheres  und  die  Verdünnung  1 :  10000  ein  ganz  negatives 
Ergebnis  lieferte. 

Hier  hatte  also  eine  Lymphe  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  ums  10  fache  ihrer 
Wirksamkeit  abgenommen.  Die-Abschwächung  dieser  Lympheprobe  machte  sich  auch 
bei  der  kutanen  Infektion  des  Kaninchens  geltend,  wo  sie  anfänglich  ein  sehr  reich- 
liches Papel-  und  Krustenmaterial  lieferte,  zwei  Monate  später  dagegen  nur  ein  eben 
gerade  deutliches  positives  Resultat  ergab.  Die  genauere  Erprobung  der  Brauchbar- 
keit der  Panischen  Methode  für  die  Auswertung  der  Vaccinelymphe  dürfte  den 
Lymphgewinnungsanstalten  vorbehalten  bleiben.  Wir  möchten  hierdurch  nur  zu 
solchen  Untersuchungen  angeregt  haben. 

Eine  gewisse  Schwierigkeit  erwuchs  der  Ausübung  des  Panischen  Versuches  zu 
der  Zeit,  als  die  Materialproben  in  besonders  großer  Menge  zur  Untersuchung  kamen, 
in  dem  Mangel  an  Kaninchen,  der  sich  unter  den  Kriegsverhältnissen  immer  fühl- 
barer machte.  Wir  haben  uns  daher  mit  der  Frage  beschäftigt,  ob  sich  vielleicht 
das  Meerschweinchen,  dessen  Empfänglichkeit  für  Vaccinevirus  ja  schon  lange 
bekannt  ist,  als  Versuchstier  für  die  Panische  Augendiagnose  eignete,  was  ja  auch  im 
Hinblick  auf  den  Kostenpunkt  der  praktischen  Untersuchungen  von  einigem  Wert 
sein  würde. 

In  der  Tat  erhielten  wir  nach  der  Verimpfung  von  Pockenpusteleiter  auf  die 
geritzte  Hornhaut  des  Meerschweinchens  ähnliche  Herderkrankungen  wie  beim  Kaninchen, 
kleine,  erst  nach  der  Fixierung  mit  intensiv  weißer  Farbe  hervortretende  Pünktchen, 
die  im  Vergleich  mit  den  Impffloreszenzen  des  Kaninchens  verhältnismäßig  etwas 
stärker,  mehr  papejförmig,  aus  der  Hornhautfläche  heraussprangen.  Diese  kleinen 
Herde  bildeten  sich  auf  dem  Meerschweinchenauge  ebenfalls  vorwiegend  im  Verlauf 
der  Impfkratzer  aus,  waren  aber  meist  weit  weniger  zahlreich  als  die  mit  dem  gleichen 
Material  auf  der  Kaninchenhomhaut  erzeugten  Impfknötchen,  so  daß  eine  perlschnur- 
ähnliche  Anordnung  in  der  Regel  nicht  beobachtet  werden  konnte.  Die  Herde  sind 
beim  Meerschweinchen  ebenfalls  am  zweiten  Tage  nach  der  Impfung  schon  deutlich 
zu  erkennen,  treten  darauf  aber  bald  zurück,  da  sie  an  Umfang  nicht  wesentlich 
zuzunehmen  und  von  den  starken  allgemeinen  Entzündungserscheinungen  verdeckt  zu 
werden  pflegen,  in  die  das  Meerschweinchenauge  im  Grefolge  der  Pockenknötcheneruption 
alsbald  gerät.  Diese  Neigung  zu  diffusen  Entzündungen  ist  ein  großer  Nachteil  der 
Meerschweinchenhomhaut,  besonders  da  sie  manchmal  schon  24  oder  48  Stunden  nach 
der  Impfung  hervortritt  und  dann  die  Beobachtung  der  Herde  sehr  erschwert.  Auch 
unspezifischen  Entzündungsvorgängen  bietet  das  Meerschweinchenauge  einen  geringeren 
Widerstand  als  das  Auge  des  Kaninchens. 

Dem  mikroskopischen  Bau  nach  handelt  es  sich  bei  den  Homhautherden  des 
Meerschweinchenauges  wie  beim  Kaninchen  im  wesentlichen  um  einen  Proliferations- 
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prozeß  dee  Epithels.  Für  den  spezifischen  Charakter  dieser  Wucherung  sprachen 
EinschluÜkörperchen,  die  wir  in  einigen  Fällen  im  Sehnittpräparat  finden  konnten  und 
die  den  Guarnieriaehen  Körperchen  der  Epithelzellen  des  Kaninchens  im  ganzen 
durchaus  entsprachen. 

Wir  können  aus  unseren  Versuchen  am  Meerschweinchenauge  den  Schluß  ziehen, 
daß  es  ebenfalls'  für  die  Infektion  mit  Variolavirus  empfanglich  ist  und  die  Aus- 
führung des  Panischen  Versuches  gestattet.  Aber  die  größere  technische  Schwierig- 
keit des  Arbeitens  am  Meerschweinchenauge  und  seine  Neigung  zu  diflusen  und 
manchmal  auch  unspezifischen  Trübungen  macht  die  Erkennung  der  spezifischen  Ver- 
änderungen wesentlich  schwieriger  und  die  Deutung  unsicher,  so  daß  es  wohl  nur 
im  Notfall  als  Ersatz  für  das  Kaninchenauge  wird  benutzt  werden  können. 

Wie  oben  ausgeführt  wurde,  gibt  im  allgemeinen  schon  der  makroskopische 
Nachweis  der  spezifischen  Pockenherde  auf  der  Kaninchenhomhaut  einen  sehr  wert- 
vollen und  praktisch  meistens  ausreichenden  Anhalt  für  die  Diagnose  der  Variola. 
Die  Fehlerquellen  und  Irrtumsmöglichkeiten  sind  bei  der  makroskopischen  Pocken- 
diagnose nach  Paul  nicht  allzu  groß.  Trotzdem  ist  der  mikroskopische  Nachweis 
spezifischer  Elemente  im  einzelnen  Falle  zur  weiteren  Sicherstellung  der  Diagnose  doch 
ebenso  wünschenswert,  wie  der  Nachweis  der  Tuberkelbacillen  in  dem  an  sich 
so  charakteristischen  Tuberkelknötchen. 

Mittels  der  histologischen  Untersuchung  kann  man,  wie  bekannt,  einmal  ein  für 
den  Variola- Vaccineprozeß  typisches  Gesamtbild  der  beimpften  Hornhaut  und  schließlich 
das  Vorhandensein  der  Guarnierischen  Körperchen  feststellen,  die  für  die  Pocken- 
epitheliose  bis  jetzt  als  ein  absolut  sicheres  und  beweisendes  diagnostisches  Merkmal 
angesehen  werden  können. 

Zur  Ausführung  der  mikrpskopischen  Diagnose  ist  das  nach  der  Panischen 
Methode  beimpfte  Kaninchenauge  ohne  weiteres  geeignet. 

Zur  Fixierung  der  Cornea  haben  wir  meistens  gemäß  der  Panischen  Vorschrift 
Sublimatalkohol  mit  gutem  Erfolg  für  die  histologische  Verarbeitung  des  Materials 
benutzt,  gelegentlich  auch  Flemmingsche  oder  Zenkersche  Lösung  nach  der 
Empfehlung  von  Hückel,  Prowazek,  Paschen  u.  a.  Autoren. 

Das  Schneiden  und  Färben  der  ganzen  Hornhaut  ist  mühsam  und  keineswegs 
immer  von  Erfolg  begleitet.  Es  ist  daher  ratsam,  nach  dem  Beispiele  Hückel s 
die  verdächtigen  Herde  aus  der  beimpften  Cornea  auszuschneiden  und  einzeln 
einzubetten.  Für  die  Paraffineinbettung  benutzten  wir  die  übliche  Technik.  Paul 
empfiehlt  neuerdings  ein  beschleunigtes  Verfahren,  bei  welchem  Einbettung,  Schneiden 
und  Färben  in  einer  Stunde  durchgeführt  werden  können.  Wir  haben  mit  dieser 
Methode  häufig  geschrumpfte  Bilder  erhalten,  die  zwar  für  den  Nachweis  der 
Guarnierischen  Körperchen  meistens  genügten,  aber  zur  Erkennung  von  Einzel- 
heiten an  den  Zellen  und  ihren  Einschlüssen  hinter  der  weiter  unten  beschriebenen 
schneller  und  einfacher  arbeitenden  Frischfärbemethode  zurückstehen. 

Bei  der  Paraffineinbettung  der  Hornhaut'  verwandten  wir  als  Lösungsmittel  für 
das  Paraffin  Chloroform  anstelle  des  Xylols,  da  letzteres  die  Cornea  zu  spröde  macht, 
so  daß  sie  beim  Schneiden  häufig  herausspringt. 
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Zur  Färbung  der  Schnitte  bewährten  sich  uns  so  ziemlich  alle  guten  Kern- 
färbungen,  so  Haematoxylin  (Delafield  und  EH)  oder  Karminlösungen  (Alaunkarmin 
und  Pikrokarmin).  Wir  erhielten  mit  einfachen  Kemfärbungen  oft  besonders  klare 
Bilder,  da  sich  die  Guarnierischen  Körperchen  ja  wie  die  Kerne  färben.  Übersicht- 
lichere Bilder  bekommt  man  allerdings  durch  Nachfärbungen  mit  Plasmafarbstoffen 
wie  Orange,  Eosin  und  dem  Van  Gieson sehen  Gemisch.  Die  kontrastreichsten 
Färbungen  der  Zellen  und  ihrer  Einschlüsse  liefern  aber  die  kombinierten  Färbe- 
methodeu,  welche  nicht  nur  Kerne,  Zellplasma  und  Zelleinschlüsse  in  verschiedenen 
Tönen  färben,  sondern  auch  durch  die  differente  Färbung  der  beiden  chromatischen 
Komponenten  die  Erkennung  feinerer  Unterschiede  im  Bau  der  Guarnierischen 
Körperchen  ermöglichen.  Von  solchen  kombinierten  Färbungen  haben  wir  besonders 
Ehrlich-Biondis  Triacidlösung  und,  die  Flemmingsohe  Dreifacbfarbung  angewendet. 
Auch  die  GiemsafÜrbung  mit  nachfolgender  AcetondifEerenzierung  ergibt  gute,  kontrast- 
reiche Bilder.  Sehr  interessante  Einzelheiten  lieferte  weiterhin  auch  die  von  Lentz 
für  die  Negrischen  Körperchen  empfohlene  Eosin-Methylenblaufärbemethode,  ebenso 
die  Färbung  nach  Mann.  Besonders  schöne  Übersichtsbilder  hinsichtlich  der  Menge 
und  der  Verteilung  der  Guarnierischen  Körperchen  im  Schnittpräparat  gab  uns  eine 
uns  von  Herrn  Stabsarzt  Hesse  empfohlene  Färbung  mit  Löfflers  Methylenblau, 
nachfolgender  Beizung  in  Lugolscher  Lösung  und  kurzer  Entfärbung  in  Alkohol 
(s.  auch  Lentz).  Die  Guarnierischen  Körper  und  die  Zellkemmitosen  sind  in 
so  behandelten  Schnitten  intensiv  dunkelblau  gefärbt,  während  die  ruhenden  Zellkerne 
einen  blaßblauen  Ton  {annehmen.  Ebenso  können  wir  eine  Färbung  in  einfacher 
konzentierrter  wässriger  Gentianaviolettlösung  mit  nachfolgender  rascher  Alkohol- 
differenzierung und  Nachfarbung  mit  verdünnter  Fuchsinlösung  empfehlen.  Auch 
Methylgrün  liefert  vielfach  recht  gute  Bilder. 

Für  die  histologische  Pockendiagnose  ist  schon  das  Gesamtbild  der  geimpften 
Hornhaut  von  Belang.  Vor  allem  aber  handelt  es  sich  dabei  um  den  Nachweis  der 
Guarnierischen  Körperchen.  Bezüglich  des  histologischen  Gesamtbildes  der  mit 
Variola -VaccineviruB  beimpften  Hornhäute  haben  wir  im  wesentlichen  ziemlich  einheit- 
liche, nur  in  quantitativer  Beziehung  verschiedene  Ergebnisse  erhalten.  Vergleichen 
wir  die  uns  geläufig  gewordeneu  Bilder  mit  den  von  andern  Autoren  abgebildeten 
Präparaten,  so  finden  wir  zum  Teil  eine  gute  Übereinstimmung,  teilweise  aber  auch 
Abweichungen  die  vielleicht  mit  der  wechselnden  Art  der  Beimpfung,  vielleicht  aber 
auch  mit  dem  verschiedenen  Charakter  des  zur  Impfimg  benutzten  Virus  in  Zu- 
sammenhang stehen  mögen.  * 

Wir  sehen  in  unserem  Material  auf  einem  Schnitt  durch  die  Cornea,  der  senk* 
recht  zum  Impfriß  geführt  wurde,  in  den  ersten  6  Stunden  nach  der  Impfung  die  Wunde 
als  einfachen  Spalt  im  Epithel.  12  Stunden  nach  der  Impfung  machen  sich  bereits 
Beaktionsvorgänge  histologisch  bemerkbar.  Die  Epithelzellen  in  der  Nähe  des  Impf- 
risses zeigen  eine  deutliche  Größenzunahme.  Besonders  reichlich  mit  Flüssigkeit 
durchtränkt  sind  die  Basalzellen  der  Conjunctiva,  welche  z.  T.  vakuolisiert  er- 
scheinen und  ihre  zylindrische  Gestalt  in  eine  kugelförmige  umgewandelt  haben. 
Auch  deuten   dann   schon  einzelne  Karyokinesen  auf  die  beginnende  Zellvermehrung 
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hin.  Im  Laufe  der  nächsten  24  Stunden  nimmt  die  Vergrößerung  und  Veripehrung 
der  Zellen  weiter  zu  und  führt  oft  zu  einer  Verwerfung  der  Epithelzellschichten  unter 
BeteUigung  einzelner  Lamellen  der  Cornea.  Als  Folge  dieser  Vorgänge  erscheint 
schließlich  das  Bild  der  Hornhaut  gänzlich  vt^rändert.  An  Stelle  der  regelmäßig 
geschichteten  flachen  Epifhellage  breitet  sich  um  die  Impfläsion  eine  verdickte  Schicht 
gleichmäßig  gequollener,  polygonaler  oder  rundlicher  Zellen  Der  Impfriß  ist  dann 
meistens  bereits  von  Epithelzellen  ausgefüllt  und  nicht  mehr  deutlich  zu  erkennen, 
nur  selten  bleibt  er  noch  am  zweiten  oder  sogar  am  dritten  Tage  nach  der  Impfung 
nachweisbar.  Der  Verschluß  der  Impfiäsioni  wird  wohl  zum  Teil  durch  ein  Zusammen- 
fließen der  einander  drängenden  Zellen  von  beiden  Seiten  des  Risses  her  bewirkt.  In  erster 
Linie  aber  kommt  nach  unser  Meinung  doch  eine  akute  Zeilproliferation  in  der  Um- 
gebung des  Risses  für  seine  Ausfüllung  in  Betracht.  Die  Zellvermehrung  ist  es 
auch,  die  das  Material  für  die  Bildung  des  spezifischen,  abgegrenzten  Pockenherdes 
liefert;  sie  dürfte  auch  als  Ursache  der  stärkeren  Trübung  des  Impfeffektes  in  der 
Fizierungsflüssigkeit  im  Gegensatz  zum  normalen  Comeagewebe  in  erster  Linie  in 
Betracht  kommen.  Daneben  mag  daran  auch  der  stärkere  Gehalt  der  gequollenen 
Epithelzellen  an  gerinnungsfähigem  Eiweiß  beteiligt  sein. 

Die  Entstehung  des  Pockenknötchens  allein  durch  die  hydropische  Dehnung 
der  an  der  Läsionsstelle  vorhandenen  Epithelzellen  und  durch  eine  Einwanderung  von 
Zellen  aus  der  Umgebung  des  Impfrisses  in  den  Pockenherd  zu  erklären,  wie  Prowazek 
will,  geht  nach  unseren  Beobachtungen  nicht  an.  Die  Bedeutung  der  Zellproliferation 
für  die  Entstehung  des  mikroskopischen  Pockenherdes,  dessen  makroskopische  Sichtbar-, 
madiung  das  Wesen  der  Panischen  Diagnose  ist,  wird  vor  allem  durch  das  regel- 
mäßige und  häufige  Vorkommen  von  atypischen  Zellbildungen  bewiesen,  auf  die  weiter 
unten  näher  eingegangen  werden  soll. 

Paul  bildet  solche  Pockenherde  auf  der  Hornhaut  als  flache  Zellbügel  ab,  die 
aus  mehrschichtigem  Epithel  gebildet  werden  und  nur  an  der  freien  Oberfläche  über 
die  Grenzlinie  der  unveränderten  Conjunctiva  hinausragen,  nach  der  Cornea  zu  dagegen 
fast  in  einer  Linie  mit  der  Basalmebran  abschließen. 

In  einer  Abbildung,  die  Paseben  (Kraus-Levaditi,  1.  Ergänzungsbd.  S.  477) 
von  einem  Schnitt  durch  eine  24  Stunden  infizierte  Hornhaut  gibt,  erkennt  man  wohl 
noch  den  Impfriß  in  Form  einer  Lücke  im  Epithel;  von  einer  Epithelwucherung  oder 
Quellung  ist  aber  fast  nichts  zu  sehen.  Das  reichlich  Guarnierische  Körperchen 
enthaltende  •  Conjunctivialepithel  bildet  eine  gleichmäßig  dünne  Schicht,  deren  Zellen 
•auch  in  der  Nähe  des  noch  erkennbaren  Impfrisses  ganz  unverändert  und  ungestört 
geblieben  sind.  Dieses  scheint  uns  eine  immerhin  recht  seltene  Form  des  Pocken- 
impfeSektes  auf  der  Cornea  zu  sein.  Viel  typischer  erscheint  uns  eine  von  demselben 
Autor  an  anderer  Stelle  (S.  480)  gegebene  Abbildung  des  gleichen  Prozesses,  wo  eine 
Homhautimpfung  mit  Variola  virus  einen  Impfeflekt  erzeugt  hat,  der  als  Epithel- 
wucherung zapfenartig  ins  Bindegewebe  der  Cornea  hineinragt. 

Dieses  Bild,  auf  das  PasQhen  in  seiner  Arbeit  nicht  weiter  bezug  nimmt, 
scheint  uns  den  Variolavaccineimpfeffekt,  typischer  und  charakteristischer  wiederzugeben 
als  die  gleichmäßig  verdickte  Epithelleiste  Paschens  oder  der  Epithelhügel  von  Paul. 
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Hü  ekel  und  v.  Wasielewski  beschreiben  ebenfalls  Epithelzapfen,  welche  an  der 
Rißstelle  ins  Bindegewebe  hineinwuchem.  In  Übereinstimmung  mit  den  Befunden 
dieser  Autoren  erhielten  wir  sowohl  bei  Variola-  wie  bei  Vaccineimpfung  der  Kaninchen- 
cornea  stets  solche  Epithelzapfen  an  der  Impfstelle.  Nach  unseren  Beobachtungen 
entwickelt  sich  das  Pockenknötchen  in  der  Weise,  daß  die  Epithelzellen  12  Stunden 
nach  der  Impfung  den  Impfriß  bereits  ausgefüllt  haben,  daß  weiterhin  durch  Quellung, 
Vermehrung  und  Verlagerung  der  Zellen  zunächst  eine  flache  hügelartige  Erhebung 
der  Cornea  in  der  Umgebung  des  Impfrisses  zustande  kommt,  wie  Fig.  1  auf  Tafel  1 
zeigt.  Dieses  Anfangsstadium  des  Pockenherdes,  welches  den  Bildern  entspricht,  die 
Paul  von  dem  Impfeflekt  gibt,  geht  sehr  bald  in  das  Bild  eines  in  die  Tiefe 
wuchernden  Spornes  über,  in  dem  durch  den  Druck  des  sieh  vergrößernden  Herdes 
die  beim  Impfen  vielleicht  verletzten  Bindegewebslamellen  der  Cornea  auseinander- 
gedrängt werden  und  das  quellende  Epithelgewebe  hier  ins  Bindegewebe  einzudringen 
beginnt. 

Entsprechend  der  Breite  der  bei  der  Impfung  entstandenen  Lücke  im  Comeal- 
gewebe  bildet  sich  nun  entweder  ein  spitz  endender  Epithelkegel  (Tafel  1,  Fig.  4  u.  5)  oder 
ein  zylindrischer  (Tafel  1,  Fig.  2  u.  3),  manchmal  sogar  fast  kugliger  Epithelzapfen  aus. 
Mitunter  kann  ein  solcher  rundlicher  Epithelzapfen  mit  dem  oberflächlichen  Con- 
junctivalepithel  nur  noch  durch  eine  schmale  Leiste  in  Verbindung  bleiben  und  es 
entsteht  so  das  Bild  einer  fast  isolierten  Epithelkugel. 

Die  Erklärung  für  die  Verschiedenartigkeit  der  Bilder  des  Pockenimpfefiektes 
bei  den  einzelnen  Autoren  ist  vielleicht  in  der  wechselnden  Art  des  Bitzens 
der  Hornhaut  zu  suchen.  Bei  oberflächlicher  Verletzung  des  Epithels  mögen  Bilder, 
wie  sie  Paschen  gibt  und  wie  auch  Paul  sie  abbildet,  Zustandekommen.  Je  tiefer 
der  Impfriß  in  die  Cornea  eindringt,  um  so  größer  und  breiter  kann  der  Epithdfaerd 
in  die  Bind^gewebslamellen  hineinwuchem.  Es  ist  möglich,  daß  der  Impfhügel  umso 
'flacher  bleibt,  je  mehr  dem  unter  Druck  stehenden  Epithel  ein  Ausweg  nach  unten 
geboten  wird.  Wir  haben  jedenfalls  niemals  so  erhebliche  Hügelbildungen  an  der 
Impfstelle  gesehen,  wie  sie  Paul  mikroskopisch  und  auch  makroskopisch  abbildet. 
Für  die  makroskopische  Sichtbarkeit  des  Impfeffektes  dürfte  es  übrigens  gleichgültig 
sein,  ob  sich  an  der  Impfstelle  ein  Hügel  oder  ein  Zapfen  bildet,  da  sich  jede  Ver- 
mehrung an  Zellen  und  koagulierbarem  Eiweiß,  an  der  Oberfläche  oder  in  der  Tiefe 
der  Cornea,  bei  der  Härtung  durch  eine  Trübung  bemerkbar  macht. 

Übrigens  wird  diese  lokale  Epithelwucherung  nicht  spezifisch  durch  die  An- 
wesenheit von  Variola -Vaccinevirus  bedingt.  Denn  ähnliche  Bilder  sahen  wir  auch  bei» 
unseren  Kontrollimpfungen,  bei  einfacher  Ritzung  des  Auges  sowohl  wie  bei  einer 
Nachbehandlung  mit  chemischen  Reizmitteln  oder  abgetöteter  Lymphe  entstehen. 
Auch  solche  Augen  ließen  uns  an  denRißstellen  die  Entwicklung  von  Epithelz^pfen  als 
Ausdruck  des  normalen  Regenerationsbestrebens  des  Epithelgewebes  erkennen,  die  nur 
quantitativ  von  dem  durch  das  Zutun  des  Pockenvirus  erzeugten  Impfherde  abweichen. 

Nach  diesem  ersten  Stadium  des  Pockenherdes,  das  durch  Quellung  und  Proli- 
feration des  Epithels  charakterisiert  ist,  beginnt  im  Verlauf  von  24 — 48  Stunden  Degene- 
ration und  Nekrose.   Der  ganze  Herd  stirbt  ab  und  wird  ausgestoßen,  wie  bei  der  Heilung 
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menschlicher  PockeDpusteln.  Die  abgestorbenen  und  ausfallenden  Zellen  bedingen 
kraterartige  Vertiefungen  zunächst  im  Zentrum  des  Pockenherdes,  die  schon  makro- 
skopisch beim  Panischen  Versuch  wahrnehmbar  sind.  Erst  nach  der  Abstoßung  der 
toten  Zöllen  setzt  die  endgültige  Regeneration  ein,  welche  von  den  Rändern  des  an 
den  Herd  stoßenden  unveränderten  Epithels  her  erfolgt.  Hier  beginnt  nach  Ausstoßung 
des  nekrotischen  Herdes  eine  lebhafte  Zellyermehrung,  wie  man  an  den  sehr  zahl- 
reichen Mitosen  in  diesen  Gebieten  erkennen  kann,  und  die  jungen  Zellen  schieben  sich 
vor  und  wuchern  in  den  durch  die  herausgefallenen  Zellen  entstandenen  Krater  hinein. 
Nach  etwa  136  bis  174  Stunden  ist  die  Höhlung  nicht  zu  großer  Pockenherde  ausgefüllt 
und  die  Regeneration  beendet. 

An    dem    Einschmelzungsprozeß    der    gewucherten    Epithelzellen    nehmen    ent- 
sprechend dem  stark  entzündlichen  Charakter  des  Impfeffektes  auch  Leukocyten  einen 
gewissen  Anteil.     Aber   für    die  Entstehung    des    Panischen   Impfherdes/   die    Zell- 
vermehrung  am  Orte    der    Infektion   im  Verlauf   der    ersten  48  Stunden   nach    der 
Impfung,  ist  diese  Zellart  ziemlich  belanglos.    Dagegen  dürfte  auf  das  reichliche  Hinzu- 
strömen von  Wanderzellen  die  im  weiteren  Verlauf  der  Entwicklung  des  Pockenherdes 
eintretende    spontane  Trübung    desselben    mit  in    erster   Linie   zurückzuführen  sein, 
die  ihn  auch  am  lebenden  Auge  erkennbar  macht.     Die  Leukocyten  sitzen  zunächst 
vorwiegend  zwischen  den  Lamellen  der  Cornea,  dringen   von  hier  aus  zwischen   die 
Epithel^llen    ein   und   finden  sich  schließlich  über  den   ganzen  Impfherd   ziemlich 
gleichmäßig  verteilt.     Wenn  sich  bereits  ein  zentraler  Defekt  gebildet  hat,  sitzen  sie 
zwischen  den  Epithelzellen  am  Grunde  desselben  in  besonderer  Menge  und  füllen  auch 
den  Hohlraum  des  Kraters  teilweise  aus.     Diese  Leukocyten  gehören  in  der  Mehrzahl 
dem  eosinophilen  T}rpus  an.     Offenbar  zerfallen  sie  in  dem  Impfeffekt  in  beträchtlicher 
Zahl.     Mitunter  werden  sie  im  ganzen  oder  Trümme'rstücke  ihrer  Kerne  von  Epithel- 
Zellen    aufgenommen,    und    es    können   auf   diese  Weise   Bilder  entstehen,    die  mit 
Guarnierischen    Körperchen    eine    gewisee    Ähnlichkeit    haben.      Auch     die    frei- 
gewordenen Granula  dieser  eosinophilen  Leukocjdien  können  das  mikroskopische  Bild 
des  Pockeneffekts  beeinflussen,   worauf  weiter  unten  noch  eingegangen  werden  wird. 
Die   Verbreiterung  des   Conjunctivalepithels   an  der    Impfstelle,    die   in   ihrem 
Mittelpunkt  zu  einer  zapfenartigen  Wucherung  in  die  Tiefe  und  zur  Bildung  eines 
flachen  Hügels  nach  außen  zu  führt,  nimmt  an  der  Peripherie  des  Herdes  ganz  all- 
mählich  ab.     Ebenso  gehen  die  Epithelzellen  am  Rande  des  Herdes  auch  in  ihrem 
histologischen  Charakter  allmählich  zum  normalen  Verhalten  über.    Unter  den  Epithel- 
zellen des  Pockenherdes  finden  sich  regelmäßig  mehrere  charakteristische  Typen.    Als 
wichtigster    und    zahlreichster   darunter   tritt   die  ödematös  gequollene   Zelle  in   Er- 
scheinung (Taf.  I,  Fig.  6,  7  und  13).     Diese  Zellen  zeigen  gegenüber  dem  normalen 
Epithel     eine    erhebliche   Zunahme    des    Umfanges,    die    durch    ihren    reichlicheren 
Flüssigkeitsgehalt  hervorgerufen  wird.     Infolge  dieser  starken  serösen  Durchtränkung 
zeigen    die   Kerne  der  Zellen,    vor  allem    aber    das   Plasma,    eine    lichtere  Färbung 
als  die  normalen  Epithelzellen  der  Umgebung.     Besonders  die  Basalzellen  der  Con- 
junctiva  werden  durch  diese  ödematöse  Quellung  in  auffälliger  Weise  verändert;  ihr 
dichtes  reihiges  Gefüge  geht  infolge  der  Vergrößerung  und  Abrundung  der  Zellen  voll- 


—     62    — 

kommen  verloreD,  die  Zellen  liegen  ohne  Ordnung  durcheinander  und  unterscheiden 
sich  dann  in  keiner  Weise  von  den  Zellen  der  mittleren  Schicht  des  vorderen  Conjuncti- 
valepithels.  Auch  die  Anordnung  des  Chromatins  im  Zellkern  und  Plasma  dieser  Zellen 
ändert  sich,  indem  sich  die  Chromatinanhäufimgen  im  Fundus  der  Zellen  und  in  der  basalen 
Partie  des  Kernes  auflösen  und  unregelmäßig  im  Kern  und  der  ganzen  Zelle  verteilen. 

Der  Grad  der  Flüssigkeitsdurchtränkung  der  Epithelzellen  im  Gebiete  des  Pocken- 
herdes ist  verschieden;  einzelne  (fuellen  bis  zum  Doppelten  und  Dreifachen  des  nor- 
malen Umfanges  an  und  fallen  durch  ihre  beträchtliche  Größe  sogleich  ins  Auge. 
Auf  Schnittpräparaten  erscheinen  diese  besonders  großen  hydropischen  Zellen  gewöhnlich 
stark  geschrumpft.  Sie  weisen  in  der  Umgebung  des  normal  großen,  oft  pyknotisch 
gefärbten  Kernes  gewöhnlich  eine  ringförmige  Lücke  auf,  die  offenbar  durch  die  Re- 
traktion des  sehr  dünnflüssigen  Protoplasmas  bei  der  Härtung  entstanden  ist  (Tafel  1 ,  Fig.  9, 
Taf.  3,  'Fig.  5  und  10).  Auch  im  übrigen  enthält  das  Plasma  dieser  Zellen  reichlich 
Vakuolen,  während  es  andererseits  bald  an  der  Peripherie  (Tafel  1,  Fig.  9  und  10),  bald 
um  den  perinukleären  Hohlraum  herum  ringförmige  Anhäufungen  von  dichterer  Konsi- 
steaz  bildet  (Tafel  1,  Fig.  8,  Taf.  3,  Fig.  5).  Ein  anderer  Teil  dieser  vergrößerten  Zellen 
hat  ein  im  ganzen  verdichtetes  Plasma,  das  einen  tieferen  Farbton  annimmt  als  bei 
normalen  Zellen.  Das  verdichtete-  Plasma  dieser  Zellen  verhält  sich  bei  der  B'ärbung 
auch  insofern  eigenartig,  als  es  befähigt  ist,  Kemfarbstofie  aufzunehmen  und  sich  mit 
diesen  fast  ebenso  stark  zu  färben  wie  der  Kern  normaler  Zellen.  Schließlich  kommt 
es  auf  diesem  Wege  zur  Bildung  von  Zellen,  bei  denen  das  dichte,  offenbar  sehr  zähe, 
stark  färbbare  Plasma  eine  Andeutung  konzentrischer  Schichtung  um  den  Kern  oder  den 
perinukleären  Hohlraum  erkennen  läßt  (Tafel  3,  Fig.  2—7)  oder  sich  von  der  2Sellwand 
zurücksieht,  die  meist  an  den  umgebenden  Zellen  haften  bleibt  und  die  runde  Gestalt 
der  Zelle  noch  erkennen  läßt  (Tafel  I,  Fig.  8).  Diese  Bildungen  beruhen  nicht  etwa 
auf  Schrumpf ungvorgängen,  wir  fanden  sie  bei  allen  oben  angeführten  Fixations- 
methoden  und  wir  möchten  sie  daher  als  vitale,  den  Conjunctivalzellen  spezifische 
und  im  Pockenherd  regelmäßig  auftretende  Veränderungen  ansprechen,  da  wir 
sie  auch  in  frischen  Präparaten  wiederfinden  konnten.  Da  der  Kern  dieser  Zellen 
von  dem  dichten,  einheitlichen  Plasma  wie  von  einem  Mantel  umhüllt  wird,  pflegten 
wir  diese  charakteristische  Umbildungen  der  hydropischen  Zelle  als  Mantelzellen 
zu  bezeichnen  (Tafel  1,  Fig.  8  und  9). 

Im  weiteren  Verlauf  der  Degeneration,  denn  es  handelt  sich  bei  diesen  Zell- 
bildungen offenbar  um  verschiedene  Stadien  der  Koagulationsnekrosen  der  Zellen,  bildet 
sich  eine  immer  stärkere  Verdichtung  des  Plasmas  heraus,  so  daß  schließlich  der  Kern 
in  der  Plasmaumhüllung  kaum  oder  gar  nicht  mehr  erkennbar  ekler  färberisch  dif- 
ferenzierbar ist  (Tafel  3,  Fig.  7  a).  Gleichzeitig  verkleinert  sich  das  ganze  Zellgebilde, 
es  schrumpft  zu  einer  dichten  Kugel  zusammen  und  ist  in  diesem  Zustande  wohl  als 
abgestorben  zu  betrachten.  Die  Entwicklung  von  der  hydropischen  Zelle  bis  zu  diesem 
toten  Endstadium  verläufi  ziemlich  schnell,  so  daß  schon  in  48  Stunden  alten  Herden 
einzelne  Zellen  das  Endziel  der  Degeneration  erreicht  haben. 

Diese,  dem  schließlichen  Zelltod  anheimfallenden  Epithelien  können  nun  in  ver- 
schiedenen Stadien  der  Degeneration  von  noch  lebenskräftigen,  mitunter  aber  ebenfallB 
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bereits  auf  dem  Wege  d^enerativer  Veränderungen  begriffenen  Zellen  in  ihr  Inneres 
aufgenommen,  phagocjtiert  werden.  Dadurch  entstehen  sehr  eigenartige  Bildungen, 
die  schon  von  Hü  ekel  beschrieben  und  neuerdings  von  Paul  sogar  als  spezifische 
Produkte  des  Variola- Vaccineprozesses  angesprochen  werden  >  die  sogenannten  Schachtel- 
Zellen  (Tafel  3,  Fig.  3—7,  12,  18,  14;  Taf.  1,  Fig.  10—18).  Diese  Schachtelzellen 
sind  regelmäßig  und  in  allen  Stadien  in  mehr  oder  weniger  großer  Anzahl  in  den  Impf- 
herden vorhanden.  Sie  sind  bereits  6  Stunden  nach  der  Impfung  nachweisbar.  Ihr 
Bau  ist  recht  verschieden  und  dabei  doch  sehr  charakteristisch.  Sie  werden  immer 
nur  von  Epithelien  gebildet,  nicht  etwa  von  Makrophagen  oder  Leukocyten.  In 
der  einfachsten  Form  besteht  die  Sch^achtelzelle  aus  einer  gequollenen  Epithelzelle, 
deren  Kern  von  einem  im  Zentrum  der  Zelle  liegenden  runden  Gebilde  an  die 
Zellwand  gedrückt  erscheint  (Tafel  3,  Fig.  3,  4;  Taf.  1,  Fig.  16  und  17).  Dieses 
Gebilde  ist  meist  noch  durch  die  etwas  verschiedene  Dichte  der  peripheren  und 
der  zentralen  Partie  als  Zelle  im  Stadium  der  Mantelzelldegeneration  zu  erkennen. 
Mitunter  aber  ist  das  eingeschlossene  Gebilde  auch  schon  vollkommen  homogen 
(Tafel  3,  Fig.  6  b,  7  b).  Die  phagocytierende  Zelle  selbst  ist  meist  ebenfalls  schon  im 
Stadium  der  ödematosen  Quellung  oder  im  Beginn  der  Mantelzellbildung,  da  ihr 
randständiges  Plasma  oft  sehr  dicht  erscheint  und  den  eigenen  Kern  sowie  die  ein- 
geschlossene  Zelle  als  feste  Hülle  umschließt  (Tafel  3,  Fig.  6).  Meist  ist  der  an  die 
Wand  gedrückte  Kern  der  einschließenden  Zelle  noch  normal  (Tafel  3,  Fig.  6),  oft 
aber  auch  bereits  degeneriert,  pyknotisch  (Tafel  3,  Fig.  4),  durch  den  Druck  des  intra- 
zellulären Fremdkörpers  in  mehrere  Teilstücke  zersprengt  (Tafel  3,  Fig.  4,  6  c,  Tafel  1, 
Fig.  10).     . 

Das  Plasma  der  phagocytierenden  Zelle  ist  fast  immer  konzentrisch  geschichtet 
und  färbt  sich  meist  normal,  mitunter  aber  auch  schon  etwas  pyknotisch. 

Nun  können  auch  mehrere  degenerierende  Zellen  von  einer  einzigen  Epithelzelle 
aufgenommen  werden  und  es  entstehen  so  große,  manchmal  aus  4  Zellen  gebildete 
Komplexe  von  sehr  verschiedenartigem  Aussehen,  da  sich  die  phagocytierten  Zellen 
in  wechselnden  Stadien  der  Mantelzelldegeneration  befinden,  so  daß  durchaus  homogene 
rundliche  Schollen,  das  Endprodukt  der  Entwicklung,  neben  noch  deutlich  als  Zelle 
erkennbaren  Gebilden  von  derselben  umschließenden  2ielle  umfaßt  werden  (Tafel  3, 
Fig.  6,  Tafel  1,  Fig.  11).  Auch  ganze  Schachtelzellen  können  wiederum  von  einer 
anderen  Epithelzelle  eingeschlossen  werden  und  die  auf  diese  Weise  entstehenden 
Gebilde  verdienen  den  ihnen  zuteil  gewordenen  Namen  in  besonderem  Maße  (Tafel  3, 
Fig.  12).  Gelegentlich  kommen  auch  Schachtelzellen  vor,  in  denen  die  im  Innern  ge- 
legene Mantelzelle  fast  den  ganzen  Raum  ausfüllt,  während  mehrere  Epithelzellkeme 
von  normal  färbbarem  Plasma  umgeben,  eingebuchtet  und  flach  gedrückt  an  die  Zell- 
wand gepreßt  werden  (Tafel  3,  Fig.  14). 

Die  Entstehungsweise  der  Schachtelzellen  war  bisher  noch  nicht  geklärt.  Wir 
möchten  sie,  wie  oben  schon  angedeutet  wurde,  im  allgemeinen  für  phagocytären 
Ursprungs  halten.  Daneben  aber  kommt  vielleicht  doch  noch  ein  anderer  Entwicklungs- 
modus  dieser  sonderbaren  Gebilde  in  Betracht,  nämlich  die  Entstehung  durch  un- 
vollkommene Zellteilungen.     Wir  haben  schon  ausgeführt,   daß  der  im  ^  Pockenherd 
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sich  abspielende  pathologische  Prozeß  im  wesentlichen  eine  Koagulationsnekrose  der 
anfänglich  wuchernden  Zellen  ist.  Dieser  Vorgang  wird  durch  Veränderungen  des 
Zellplasmas  eingeleitet,  welches  nach  anfänglicher  ödematöser  Durchtränkung  in 
einen  festeren,  zäheren  Zustand  gerät,  der  sich  vielfach  durch  eine  konzentrische 
Schichtung  zu  erkennen  gibt.  Der  Kern  solcher  Zellen  bleibt  lange  reaktionsfähig 
imd  steht  zunächst  noch  unter  dem  froliferationsreiz,  der  im  Pockenherde  vorhanden 
ist.  In  diesem  Reizzustande  erfolgen  wohl  auch  Teilungen,  die  vielfach  amitotisch 
verlaufen.  Nun  ist  es  denkbar,  daß  die  bei  einer  solchen  Teilung  entstandenen  Kern- 
stücke durch  das  zähe  Plasma  der  Zelle  festgehalten  werden,  daß  sie  aber,  noch  mit 
ausreichender  plastischer  Kraft  begabt,  im  Innern  der  Mutterzelle  zur  Bildung  einer 
neuen  in  sich  abgeschlossenen  Zelle  schreiten.  Indessen  müßten,  wenn  die  Entwick- 
lung so  vor  sich  ginge,  die  eingeschlossenen  Zellen  durchschnittlich  einen  jüngeren, 
lebensfrischeren  Eindruck  machen.  Das  aber  ist.  keineswegs  der  Fall,  im  Gegenteil, 
wie  oben  beschrieben  wurde,  zeigen  die  im  Innern  solcher  Zellkomplexe  gelegenen 
Gebilde  vielfach  ein  weit  vorgeschrittenes  Degenerationsstadium.  Uns  scheint  daher 
die  phagocytäre  Auffassung  der  Schachtelzellen  besser  begründet. 

Daß  aber  die  zweite  Erklärungsmöglichkeit  der  Schachtelzellen  nicht  ganz  außer 
acht  gelassen  werden  darf,  beweist  ein  weiterer  Zelltypus,  der  sich  im  Pockenherd 
regelmäßig,  wenn  auch  weit  seltener  als  die  drei  zuerst  besprochenen  Zellarten  vor- 
findet, die  epitheliale  Riesenzelle.  Die  Riesenzellen  sind  für  das  Anfangsstadium  der 
PockenefSoreszenz  besonders  charakteristisch.  Sie  sind  oft  bereits  3  Stunden  nach 
der  Impfung  nachweisbar,  und  werden  im  Laufe  des  zweiten  bis  dritten  Tages 
bereits  spärUcher. 

Die  Riesenzellen  sind  Gebilde  von  meist  erheblicher  Größe,  in  deren  Plasma  eine 
oft  sehr  beträchtliche  Zahl  von  Kernen  eingelagert  ist.  Das  Plasma  dieser  Zellen  färbt 
sich  intensiver  als  das  Plasma  normaler  Zellen,  hat  aber  nicht  die  derbe,  zähe 
Konsistenz  wie  bei  den  Mantel-  und  Schachtelzellen.  Die  Zellkerne  liegen  meist  in 
der  Mitte  des  ihrer  Zahl  ungefähr  entsprechend  großen  Protoplasmaklumpens  dicht 
beieinander.  Ihre  Menge  beläuft  sich  im  Durchschnitt  auf  5  bis  15  (Tafel  3,  Fig.  1,  18). 
Die  Zellkerne  der  Riesenzellen  sind  sehr  stark  färbbar,  z.  T.  pyknotisch;  Teilungs- 
£guren  haben  wir  bei  ihnen  nicht  finden  können.  Über  die  Entstehung  dieser  Zellen 
.  gaben  uns  die  Schnittpräparate  keinen  Aufschluß.  Es  ist  aber  wohl  nur  die  eine 
Annahme  möglich,  daß  sie  durch  eine  unter  dem  Einfluß  des  Proliferationsreizes  im 
Pockenherd  sich  vollziehende  stürmische  Kernteilung  ohne  nachfolgende  Zellteilung 
entstehen.  Die  Ursache,  weswegen  bei  der  Bildung  der  Riesenzelle  die  Kerne  in  der- 
selben Zelle  beisammen  bleiben,  ist  vielleicht,  wie  bei  manchen  vielkemigen  Ent- 
wicklungsstadien von  Protozoen,  in  der  Schnelligkeit  der  Kernteilungen  zu  suchen, 
mit  denen  die  Zellteilung  nicht  gleichen  Schritt  halten  kann.  Bei  den  Schachtelzellen 
wäre  dagegen  die  Dichte  des  Plasma  die  Ursache  d^s  Zusammenbleibens  der  Kem- 
teile  analog  der  Teilung  von  Protozoen  in  einer  gemeinsamen  ZystenhüUe,  falls  über- 
haupt eine  Bildung  dieser  Zellen  durch  Teilungsvorgänge  stattfindet. 

Da    die    zellulären    Produkte    verschiedener    entzündlicher    Reize    bekanntlich 
keineswegs  spezifisch  sind,  haben  wir  uns  ausgiebig  mit  der  Frage  beschäftigt»  ob  und 
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inwieweit  die  beschriebenen  Veränderungen  der  Epitüelzellen  im  Pockenimpfeffekt  auf 
die  spezifische  Wirkung  des  Pockenvirus  zurückgeführt  werden  können.  Bei  diesen 
Untersuchungen  hat  uns  die  weiter  unten  beschriebene  Frischfärbemethode  besonders 
gute  Resultate  geliefert,  da  die  Schnittmethode  gerade  bei  Kontrollaugen  etwas  spär- 
liche Resultate  ergab.  Wir  haben  aber  auch  in  Augenschnitten  von  Kontrolltieren 
gelegentlich  die  oben  geschilderten,  entzündlichen  Veränderungen  des  Comeaepithels 
wie  hydropische  Zellen,  Mantel-,  Schachtel-  und  Riesenzellen,  wenn  auch  meist  nur 
spärlich,  aufgefunden,  und  können  daher  allen  diesen  Zellen  keine  Spezifität  für  den 
Pockenprozeß  zuerkennen.  Auch  die  von  Gins  (1918  Tafel  5)  dargestellten  Zellbilder 
sind  unseres  Brachtens  nicht  unbedingt  auf  eine  Windpockeninfe^tion  zurückzuführen, 
sondern  können  als  Degenerationsvorgänge  des  Epithels  gedeutet  werden,  die  die  Hom- 
hautzellen  vielleicht  schon  in  ihrem  normalen  Entwicklungsgang,  jedenfalls  aber  unter 
der  Einwirkung  verschiedener  Reize  durchmachen.  Hinsichtlich  des  Reichtums  an 
diesen  Gebilden  kann  sich  aber  kein  Entzündungsprozefl  des  Kaninchenauges  mit  der 
Pockenepitheliose  messen. 

Nur  ein  Grebilde  fanden  wir,  wie  alle  Autoren,  die  sich  mit  dieser  Frage  be- 
schäftigt haben,  in  den  Schnittpräparaten  als  spezifisch  für  den  Variola- Vacdneprozeß: 
die  Guar  nierischen  Körperchen.  Auf  die  zurzeit  noch  immer  unentschiedene 
Frage,  ob  die  Guarnierischen  Körperchen  als  Zeilreaktionsprodukte  aufzufassen  oder 
parasitärer  Natur  sind,  soll  hier  zunächst  nicht  eingegangen  werden.  Jedenfalls 
deutet  das  regelmäßige  Auftreten  der  Guarnierischen  Körperchen  beim  Variola- 
Vaccineprozeß  auf  einen  so  engen  Zusammenhang  der  fraglichen  Gebilde  mit 
dem  spezifischen  Erreger,  daß  ihrem  Auftreten  die  größte  diagnostische  Bedeutung 
zukommt. 

Eine  eindeutige  morphologische  Definition  der  Guarnierischen  Körperchen  ist 
bisher  wohl  noch  nicht  gegeben  worden.  Auch  uns  ist  das  nicht  möglich.  Aus  der 
Literatur  ergibt  sich,  daß  von  verschiedenen  Autoren  verschiedene  Gebilde  als 
Guarnierische  Körperchen  aufgefaßt  worden  sind.  Sogar  homogenisierte  Schachtel- 
zellen sind  der  Bezeichnung  als  Guarnierische  Körperchen  nicht  entgangen. 

Wir  haben  in  Schnitten  durch  die  Kaninchencornea  als  Guarnierische  Körperchen 
in  den  Epithelzellen  eingeschlossene,  rundliche  bis  rundlich -eckige  Gebilde  von 
wechselnder  Größe  aufgefaßt,  die  sich  mit  Kemfarbstoffen  stark  färben,  in  mehr  oder 
weniger  naher  räumlicher  Beziehung  zum  Zellkern  stehen,  von  einem  Hof  umgeben  sind 
und  mitunter  eine  oder  mehrere  zentral  gelegene  körnige  Einlagerungen  erkennen  lassen. 

Daß  bei  diesen  nicht  sehr  charakteristischen  morphologischen  Verhältnissen 
die  Möglichkeit  zu  Irrtümern  erheblich  ist,  kann  nicht  geleugnet  werden.  Es  ist 
keineswegs  leicht,  über  die  Natur  eines  isoliert  liegenden  Körnchens  Klarheit  zu  er- 
langen. Man  läuft  nicht  selten  Gefahr,  phagocytierte  Leukocytenkernreste  oder 
Bakterien,  sowie  manchmal  auch  abgelöste  Teile  des  Epithelzellkems  selbst  als 
Guarnierische  Körperchen  zu  deuten.  In  der  Arbeit  von  Hallenberg.er  wird  z.  B. 
Tafel  1,  Flg.  18  ein  Gebilde  als  Guarnierisches  Körperchen  bezeichnet,  das  wir 
als  eine  stark  degenerierte,  in  einer  Schachtelzelle  liegende  Mantelzelle  auffassen 
möchten. 

Alb.  k.  d.  Rttetugerandheitaamte  Bd.  52.  5 
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Bei  der  Unsicherheit  aller  qualitativen  morphologischen  Merkmale  bleibt  als 
wichtigstes  diagnostisches  Moment  für  die  Erkennung  der  Guar  nierischen  Körperchen 
die  Quantität  ihres  Vorkommens  in  einem  fraglichen  Herde.  Die  Guarni^rischen 
Körperchen  treten  selten  einzeln  auf,  und  wenn  das  einmal  der  Fall  ist,  sind  sie  kaum 
mit  Sicherheit  als  solche  zu  erkennen.  Mit  Recht  wird  man  nur  solche  Körperchen  als 
Guarnierische  Körperchen  bezeichnen,  welche  in  irgend  einer  Form  gehäuft  in  zahl- 
reichen Zellen  auftreten. 

Wenn  nun  die  zur  Diagnose  erforderliche  Menge  Guarnierischer  Körperchen 
in  allen  Pockenherden  mit  Sicherheit  auftreten  würde,  dann  würde  die  Erkennung 
und  Deutung  dieser  Qerde  keine  Schwierigkeiten  machen.  Das  ist  aber  nach  unseren 
Erfahrungen  keineswegs  der  Fall.  Wir  haben  nicht  selten  große  und  vollkommen 
ausgebildete  Pockenherde  auf  der  Cornea  bezüglich  der  Guarnierischen  Körperchen 
mit  durchaus  negativem  Ergebnis  durchmustert,  so  daß  das  Gesamtergebnis  unserer 
positiven  histologischen  Befunde  einen  bescheidenen  Prozentsatz  der  makroskopisch 
positiven  Impfergebnisse  ausmachen  würde.  Andere  Autoren  haben  ähnliche  Er- 
fahrungen gemacht. 

Besonders  störend  in  diagnostischer  Beziehung  ist  der  Umstand,  daß  wir  die 
Körperchen  in  den  Schnittpräparaten  gerade  bei  Variola- Augen  öfters  vermißten, 
daß  also  das  Variola- Impf knötchen  im  allgemeinen  ärmer  an  Guarnierischen 
Körperchen  ist  als  der  Vaccineherd,  in  welchem  sie  in  der  Regel  reichlich  auf- 
zutreten pflegen.  Dabei  ist  es  mehr  oder  weniger  Sache  des  Zufalls,  im  Schnitt- 
präparat durch  die  mit  Variolamaterial  beimpfte  Hornhaut  einen  Pockenherd  zu  er- 
halten, wenn  man  nicht  etwa  die  ganze  Cornea  oder  das  herausgeschnittene  verdächtige 
Stückchen  in  Serienschnitte  zerlegen  will,  eine  Methode,  die  sich  wegen  ihrer  langen 
Dauer  und  Umständlichkeit  als  Verfahren  der  Varioladiagnose,  bei  dem  doch  tunlichste 
Beschleunigung  die  Hauptsache  ist,  nicht  besonders  eignet. 

Aber  selbst  wenn  ein  Pockenherd  im  Schnitt  gefunden  wurde,  ist  der 
Nachweis  einer  zur  positiven  Diagnose  genügenden  Anzahl  Guarnierischer  Körperchen 
noch  nicht  gesichert.  Die  Zahl  dieser  Gebilde  schwankt  in  den  Pockenherden  auch 
ein  und  desselben  Auges  zwischen  weiten  Grenzen  und  die  Abwesenheit  der  Guarnieri- 
schen Körperchen  ist  noch  nicht  beweisend  dafür,  daß  ein  fraglicher  Herd  nicht 
variolöser  Natur  ist  oder  daß  ein  zur  Impfung  benutztes  Material  kein  Variola  virus  enthielt. 
Wollte  man  also  für  die  Varioladiagnose  allein  den  Nachweis  der  Guarnierischen 
Körperchen  im  Schnitt  maßgebend  sein  lassen,  so  würden  reichliche  Fehldiagnosen 
die  unausbleibliche  Folge  sein.  Für  die  Diagnose  ist  der  Nachweis  der  Guarnieri- 
schen Körperchen  im  Schnitt  durchaus  unzulänglich,  wogegen  die  Schnittmethode  für 
das  genauere  Studium  der  histologischen  und  morphologischen  Eigenschaften  des 
Pockenherdes  und  dei;  Guarnierischen  Körperchen  natürlich  unentbehrlich  ist. 

Über  die  Verteilung  der  Guarnierischen  Körperchen  im  Pockenherde  sind  von 
den  Autoren  ziemlich  verschiedene  Angaben  gemacht  worden.  So  bildet  Pasehen  an 
der  schon  zitierten  Stelle  ein  Präparat  ab,  in  dem  man  die  Körperchen  in  der  Umgebung 
des  Impfrisses  über  das  ganze  Homhautepithel  diSus  verteilt  in  den  Zellen  liegen  findet. 
An  unserem  Material  konnten  wir  niemals  eine  derartige  Aussat  der  Zelleinechlüsse 
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beobachten.  Wir  fanden  die  Quarnieriscben  Körperchen  sowohl  in  der  Variola-  wie 
in  der  Vaccineeffloreszenx  nur  in  den  Epithelzellen  der  Proliferationsherde  und  zwar 
sowohl  in  scheinbar  normalen  wie  auch  in  den  hydropischen,  den  Mantel-  und 
Sohachtelzellen,  nicht  dagegen  in  Riesenzellen. 

An  den  Grenzen  des  Bpithelzapfens  des  Pockenknötchens  gegen  das  gesunde  Grewebe 
hin  verschwinden  die  Zelleinschlüsse  in  unseren  Präparaten  und  in  dem  gesunden 
Conjunctivalepithel;  außerhalb  der  Pockenherde  haben  wir  verdächtige  Körperchen  nur 
so  selten  und  vereinzelt  zu  finden  vermocht,  daß  wir  sie  nicht  mit  Sicherheit  als 
Guarnierische  Körperchen  ansprechen  konnten.  Dagegen  waren  die  Körperchen  in 
Präparaten,  die  uns  von  anderer  Seite  zur  Verfügung  gestellt  wurden,  ebenfalls,  wie 
vorher  beschrieben,  über  die  Cornea  verstreut,  nicht  nur  auf  die  spezifischen  Herde 
beschränkt.  Wir  glauben,  daß  dieser  Unterschied  zwischen  den  Präparaten  verschiedener 
Herkunft  in  erster  Linie  auf  Differenzen  des  zur  Impfung  benutzten  Virus  zurückzuführen 
sein  wird,  indem  z.  B.  ein  besonders  hoch  virulentes  Virus  vielleicht  die  Fähigkeit 
besitzt,  die  Epithelzellen,  auch  ohne  daß  sie  ein  mechanischer  oder  sonstiger  Reiz 
getroffen  hat,  zu  infizieren  und  daß  es  so  auch  an  Stellen,  die  dem  Impf  riß  entfernt 
liegen,  zur  Bildung  der  spezifischen  Produkte  kommen  kann.  Vielleicht  ist  auch  die 
Art  der  Impfung  für  das  verschiedene  Ergebnis  verantwortlich  zu  machen,  wie  ja  schon 
bei  der  Beschreibung  des  histologischen  Gesamtbildes  der  Impfherde  betont  worden  ist. 

In  der  Mitte  des  Impfherdes  fanden  wir,  wi^  schon  Guarnieri,  Pfeiffer  und 
V.  Wasiele wski  mitgeteilt  haben,  größere,  z.  T.  schwächer  gefilrbte  Einschlußkörperchen, 
während  an  der  Peripherie  der  Herde  in  der  Regel  kleinere,  stärkere  färbbare  Guar- 
nierische Körperchen  zu  sehen  waren.  Guarnieri  faßte  die  kleinen,  an  der  Peripherie 
der  Herde  gelegenen  Einschlußkörperchen  als  die  jüngsten,  die  unmittelbar  am  Impfriß 
liegenden  größeren  und  blasseren  Gebilde  als  die  älteren  Körperchen  auf  und  wir  möchten 
uns  dieser  Auffassung  anschließen. 

Zwischen  den  durch  Variolavirus  erzeugten  Körperchen  und  den  Zelleinschlüssen 
einer  Vacdneinfektion  der  Hornhaut  haben  wir  im  Schnittpräparat  außer  quantitativen 
Differenzen  keine  sicheren  Unterschiede  finden  können.  Vaccinelymphe,  unverdünnt 
verimpft,  ergab  stets  ein  sehr  reichliches  und  frühzeitiges  Auftreten  von  Guar  nierischen 
Körperchen;  dieselben  waren  schon  6  Stunden  nach  der  Impfung  nachweisbar,  nach 
24  bereits  sehr  reichlich,  am  reichlichsten  48  Stunden  nach  der  Impfung  vor- 
handen, und  zwar  fanden  wir  auf  diesem  Gipfelpunkt  der  Infektion  alle  möglichen 
Formen  und  Übergänge  der  Körperchen  von  beinahe  zellkerngroßen,  blaß  gefärbten 
bis  zu  kleinen  und  kleinsten  sehr  stark  tingierten  Gebilden. 

Frische' Vaccinelymphe  erwies  sich  auch  in  starken  Verdünnungen  als  virulent. 
Wir  haben  noch  mit  Lympheverdünnungen  von  1 :  10000  positive  Impfergebnisse 
mit  Befund  reichlicher  Guarnierischer  Körperchen  erhoben.  Indessen  tritt  nach 
Impfungen  mit  so  stark  verdünnter  Lymphe  das  Maximum  der  Entwicklung  von 
Guarnierischen  Körperchen  im  Corneaepithel  deutlich  verspätet  ein  und  findet  sich 
erst  72  Stunden  nach  der  Impfung  oder  noch  später  auf  dem  Höhepunkt.  Morpho- 
logisch unterscheiden  sich  die  48  Stunden  nach  Verimpfung  verdünnter  Lymphe  in 
der  Hornhaut  auftretenden  Zelleinschlüsse  von  den  nach  Impfung  mit  unverdünntem 
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Vaccinematerial  auftreteDden  Körperchen  durch  ihre  auffallende,  ziemlich  gleichmäßige 
Kleinheit  und  ihre  intensive  Färbbarkeit.  Erst  nach  72  Stunden  sind  in  diesem  Falle 
die  oben  beschriebenen  verschiedenen  Stadien  von  großen,  schwach  farbbaren,  im  Innern 
oft  mit  kömigen  Einlagerungen  versehenen  Körperchen  bis  zu  kleinsten  stark  und 
gleichmäßig  gefärbten  Kömchen  zu  finden. 

Wie  schon  Guarnieri,  Pfeiffer  und  v.  Wasielewski  bemerkt  haben,  ist  zur 
Ausbildung  der  verschiedenen  Alter^stadien  der  Ouarnierischen  Körperchen  eine  ge- 
wisse Zeit  nötig.  Wir  möchten  annehmen,  daß  diese  Zeitdauer  für  die  einzelnen  Keime 
eine  verschieden  lange  ist.  Bei  reichlichem  Virusgehalt  des  Impfmaterials  wird  eine 
starke  Infektion  der  Epithelzellen  stattfinden  und  unter  den  zahlreichen  in  den  Zellen 
sich  festsetzenden  Erregern  werden  viele  zu  einem  sofortigen  Einsetzen  der  Entwicklung 
der  Einschlußkörperchen  Anlaß  geben.  Man  wird  in  diesem  Falle  schon  bald  Zell- 
einschlüsse im  Endstadium  ihrer  Entwicklung  beobachten  können.  Ist  der  Virusgehalt 
dagegen  wie  bei  stark  verdünnter  Lymphe  nur  gering,  so  wird  bei  der  spärlichen 
Infektion  der  Zellen  eine  frühzeitige  Entwicklung  der  Einschlüsse  nur  ausnahmsweise 
erfolgen  und  man  wird  daher  die  Jugendstadien  der  Einschlußkörperchen,  die  nach 
intensiver  Beimpfung  schon  nach  6  Stunden  in  den  Conjunctivalzellen  auftreten,  erst 
am  2.  Tage,  die  reifen  Formen  aber  erst  im  Verlaufe  des  8.  bis  5.  Tages  finden  können. 

Ganz  ähnliche  Bilder  wie  nach  Verimpfung  verdünnter  Lymphe  erhielten  wir 
bezüglich  der  Gu-arnierischen  Körperchen  auf  Schnitten  durch  Impfeffekte  der  Cornea, 
welche  durch  Verimpfung  von  Pockenpusteleiter  erzeugt  worden  waren.  Auch  hier 
konnten  wir  im  Schnitt  durch  den  24  Stunden  alten  Impfherd  nur  einzelne  Gruppen 
gleichmäßig  kleiner  stark  färbbarer,  offenbar  noch  junger  Guarnierischer  Einschluß- 
gebilde finden.  Nach  48  Stunden  waren  die  Körperchen-  reichlicher,  nach  72  Stunden 
fanden  wir  sie  noch  zahlreicher  und  in  größerer  Mannigfaltigkeit  des  Ausbildungs- 
grades. In  allen  morphologischen  Einzelheiten  dieser  verschiedenen  Stadien  waren  sie 
aber  den  entsprechenden  Gebilden  des  Vaccineimpfeffektes  durchaus  gleich.  Wir  konnten 
also  feststellen,  daß  die  Unterschiede  unserer  Guarnieri- Befunde  bei  der  Verimpfung 
von  Variola-  oder  Vaccinematerial  nur  quantitativer,  nicht  qualitativer  Art  sind  und 
es  wäre  uns  nie  möglich  gewesen,  nach  dem  Habitus  der  Einschlußkörperchen 
die  Diagnose  zu  stellen,  ob  zur  Impfung  verdünnte  Lymphe  oder  Variolamaterial 
verwandt  worden  war.  Wir  können  also  auch  für  das  am  meisten  spezifische  histo- 
logische Element  des  Augenimpfeffektes  dieselbe  von  der  Erzeugung  durch  Variola- 
oder  Vaccinevirus  unabhängige  morphologische  Übereinstimmung  feststellen,  die  Gins 
für  die  makroskopische  Erscheinung  des  Impfherdes  betont  hat,  im  Gegensatz  zu 
Paul,  der  auf  Unterschiede  im  Aussehen  des  Impfeffekts  hinweist,  die  von  der  Virusart 
abhängig  sein  sollen,  allerdings  beim  Vergleich  der  Impfeffekte  von  Variolamaterial  und 
unverdünnter  Vaccine.  Die  Ursache  für  das  quantitativ  schwächere  Ergebnis  der 
Impfung  mit  Variolamaterial  dürfte  nach  unserem  Dafürhalten  nicht  sowohl  darauf 
beruhen,  daß  die  Erreger  im  Pockenpustelmaterial  spärlicher  vorhanden  sind  als 
in  der  Vaccinelymphe,  sondern  eher  auf  dem  Umstände,  daß  die  Virulenz  des 
Variolaerregers  für  das  Kaninchen  geringer  ist  als  die  des  Vaccinevims,  so  daß 
von    einer   gleich   großen    Zahl    beider   Erreger    die    Bildung   von    Impfherden    und 
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Guarnierischen  Körperchen  den  Vaccinekeimen  in  viel  größerem  Umfange  gelingt 
als  den  Variolaerregem.  Deswegen  geben  auch  mit  Vaccine  beimpfte  Augen  im 
Schnitt  meistens  positive  Befunde  Guarnierischer  Körperchen,  während  diese  in 
Variolaherden  so  selten  sind,  daß  ihr  Nachweis  mit  der  Schnittmethode  in  pl^ktisch- 
diagnostischer  Hinsicht  befriedigende  Ergebnisse  nicht  geliefert  hat.  Dieses  häufige 
Mißlingen  des  Nachweises  der  Guarnierischen  Körperchen  im  infizierten  Comea^pithel 
ist  der  größte  praktische  Nachteil  der  Schnittmethode.  Auch  wenn  man  die  heraus- 
geschnittenen Herde  allein  verarbeitet  und  auf  diese  Weise  mit  ziemlicher  Sicherheit 
in  jedem  Schnitte  einen  Herd  erhält,  wird  das  Ergebnis  bei  der  Spärlichkeit  der  Zell- 
einschlüsse im  Vaiiolaimpfeffekt  und  der  geringen  Zahl  von  Zellen,  die  man  jedesmal 
übersehen  kann,  nicht  sehr  verbessert.  Eine  tTbersicht  über  eine  große  Menge  von 
Zellen  kann  man  sich  mittels  der  Schnittmethode  nur  durch  die  Durchsicht  einer 
großen  Anzahl  von  Präparaten,  am  besten  von  Serienschnitten  verschaffen,  und  diese 
Methode  arbeitet  für  ein  diagnostisches,  Eile  erforderndes  Verfahren  doch  Verhältnis- 
mäßig  langsam  und  umständlich. 

Der  größte  Vorzug,  den  die  Untersuchung  der  Pockenherde  im  Schnittpräparat 
bietet,  ist  die  Klarheit  Und  Übersichtlichkeit,  mit  welcher  die  histologischen  Verände- 
rungen zutage  treten.  Nur  die  S9hnittmethode  kann  beim  Vorliegen  fraglicher  Herde 
und  der  Abwesenheit  von  Guarnierischen  Körperchen  entscheiden,  ob  es  sich  um 
den  doch  immerhin  ziemlich  charakteristisch  gebauten  Pocken-  oder  Vaccineimpfeffekt 
oder  einen  Herd  anderer  Ätiologie  handelt.  Ferner  ist  die  Schärfe,  mit  der  die  Schnitt- 
präparate die  Anordnung  der  Guarnierischen  Körperchen  im  Epithelgewebe  sowie 
ihr  Verhältnis  zur  einzelnen  Zelle  und  dem  Zellkern  erkennen  lassen,  für  das  Studium 
dieser  Grebilde  von  großem  Wert,  obwohl  sie  für  die  Beurteilung  rein  morphologischer 
Verhältnisse,  sowohl  ^der  Zellen  wie  ihrer  Einschlüsse,  nicht  als  maßgebend  angesehen 
werden  sollte,  da  sie  doch  etwas  modifizierte  Bilder  gibt.  Sie  zeigt  die  Zellen  des 
Impfherdes  niemals  in  ihrer  wahren  Gestalt  und  zwar  um  so  weniger,  je  lockerer 
gebaut,  je  reicher  an  Flüssigkeit  dieselben  waren.  Bei  einer  so  eingreifenden 
Präparationsmethode  sind  gewisse  Schrumpfungen  und  Verzerrungen  gerade  dieser 
empfindlichen  zelligen  Elemente  nicht  zu  vermeiden  und  so  sieht  man  in  den 
Schnitten  stets  gewissermaßen  stilisierte  Zellbilder,  welche  den  natürlichen  Verhält- 
nissen keineswegs  entsprechen. 

Wir  waren  deshalb  bemüht,  ein  Verfahren  zu  finden,  bei  welchem  diese  Nach- 
teile der  Schnittmethode  vermieden  werden  konnten.  Da  wir  gesehen  hatten,  wie  locker 
gerade  die  gewucherten  Zellen  der  Impfeffekte  der  Cornea  ansitzen,  wie  leicht  es  ist, 
die  Herde  durch  Abkratzen  elektiv  von  der  Hornhaut  zu  entfernen,  versuchten  wir,  sie 
in  Ausstrichpräparatea  zu  untersuchen.  Dabei  mußten  wir  auf  die  charakteristische 
Anordnung  der  Herde  wohl  von  vorneherein  verzichten,  konnten  aber  einerseits  eine 
bessere  Übersicht  über  das  gesamte  und  besonders  das  neugebildete  Epithel  und 
weiterhin  Bilder  erwarten,  welche  die  natürlichen  Verhältnisse  getreuer  wiedergaben. 
Fixierte  Ausstrichpräparate  führten  uns  nicht  zu  dem  gewünschten  Ergebnis. 
Es  gelang  ans  nur  ausnahmsweise  gleichmäßig  dünne  Ausstriche  von  einer  Zellage 
zu  erhalten,  in  dickeren  trat  regelmäßig  eine  so  starke  Überfärbung  der  Zellkomplexe 
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ein,  daß  die  einzelnen  Zellen  vollkommen  verdeckt  wurden  und  Einzelheiten  ver- 
loren gingen. 

Dagegen  lieferten  uns  Versuche  mit  der  Vital-  bezw.  Frischfärbung  gute  Resultate. 
Angaben  über  solche  Färbungen  finden  sich  bereite  in  der  Literatur,  indes  sind  sie 
für  das  Studium  des  Variola -Vaccinevirus  bisher  in  systematischer  Weise  noch  nicht 
ausgenutzt  worden. 

Schon  Guarnieri  beschreibt,  wie  wir  bei  nachträglicher  Durchsicht  der  Literatur 
feststellen  konnten,  im  Jahre  1892,  daA  er  mit  einer  Mischung  von  Methylenblau  und 
Blutserum  in  dem  aus  frischen  Variola-Pusteln  entnommenen  Material  die  feinere  Struktur 
des  Cytorrhyctes  zur  Darstellung  bringen  konnte.  Er  schildert  den  Cytorrhyctes  als 
einen  Organismus  von  plasmatischer  Substanz  und  veränderlicher  Form  und  Größe, 
der  sehr  schwer  färbbar  sei.  In  demselben  liegt  ein  mit  Methylenblau  sich  gut 
ftrbender  Körper  von.  kugelförmiger  Gestalt,  welcher  von  einem  hellen  Hof  umgeben 
wird.  Um  diesen  Hof  herum  sollen  in  konzentrischer  Anordnung  stark  licht- 
brechende, sehr  schwer  ftrbbare  Kömchen  liegen.  Wir  möchten  annehmen,  daß  dieser 
mit  Methylenblau  gut  färbbare  kugelige  Bestandteil  des  Cytorrhyctes  identisch  mit 
dem  sonst  schlechthin  als  Guarnierisches  Körperchen  bezeichneten  Gebilde  ist  und 
daß  somit  Guarnieri  selbst  wohl  der  erste  war,  der  die  Frischfärbung  der  Einschluß- 
körperchen ausgeführt  hat. 

Später  aber  ist  die  Färbung  frischen  Materials  bei  der  Variola -Vaccine  nur  selten 
und  gelegentlich  angewendet  worden.  So  gibt  Hückel  an,  abgeschabte  Conjunctival- 
epithelien  in  Kammerwasser,  dem  er  eine  Spur  Methylenblau  zugesetzt  hatte,  untersucht 
zu  haben,  geht  aber  auf  die  Resultate  dieser  Untersuchungstechnik  weiterhin  nicht  ein. 

Auch  V.  Prowazek  (1904)  färbte  mit  Variola -Vaccinevirus  infizierte  Epithelzellen 
vital  mit  Neutralrot  oder  Brillantkresylblau  und  fand  dabei  „bisweilen  die  Rinden- 
schicht der  Guarnierischen  Körperchen  rötlich"  gefärbt.  Weiterhin  gibt  er  an,  daß 
die  Vaccinekörper  sich  im  Gegensatz  zu  den  Guarnierischen  Körperchen  vital  mit 
Brillantkresylblau  bläulich  tingieren,  betont  aber  immer  wieder,  daß  sich  mit  .Vital- 
färbungen nennenswerte  Resultate  für  den  Nachweis  und  das  Studium  der  Guar- 
nierischen Körperchen  nicht  erzielen  lassen.  Diese  Meinung,  daß  dije  Einschluß- 
körperchen  nicht  oder  kaum  mit  Vitalfärbungen  dargestellt  werden  können,  ist  von  vielen 
anderen  Forschem  übernommen  worden.  Man  findet  in  der  Literatur  immer  wieder 
diesbezügliche  Angaben,  in  denen  sich  die  Autoren  der  Anschauung  v.  Prowazeks 
anschließen.  Erst  in  neuester  Zeit  'haben  einige  Forscher  wieder  versucht,  die 
Guarnierischen  Körperchen  mittels  der  Vitalfärbung  darzustellen.  So  gibt  Schilling 
in  einer  Studie  über  die  Kurloffkörperchen  an,  von  den  Guarnierischen  Körperchen 
mit  Azur  II  gute  und  typische  Vitalfärbungen  erhalten  zu  hat>en.  Vor  allem  aber 
hat  vor  einiger  Zeit  (1915)  Gins  denselben  Weg  betreten.  Er  gibt  an  einer  Stelle, 
die  uns  erst  nach  Abschluß  dieser  Arbeit  zu  Gesicht  kam,  die  Darstellung  einer 
Methode,  die  im  Prinzip  mit  der»  von  uns  angewendeten  übereinstimmt.  Gins  färbt 
seine  Frischpräparate  mit  einer  Lösung  von  Azur  II  in  Ringer  scher  Flüssigkeit  und 
macht  für  diese  Technik  alle  Vorzüge  geltend,  die  wir  bei  der  von  uns  weiter  unten 
beschriebenen  Methode   feststellen    konnten,    hat   dann   aber  sein   Verfahren  für  die 
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praktische  Pockendiagnose  nicht  weiter  verwertet.  Wir  haben  von  seiner  Vorarbeit 
leider  keinen  Nutzen  gehabt,  sonst  hätten  wir  von  seiner  Technik  sogleich  mit  Beginn 
dieser  Untersuchungen  Gebrauch  gemacht.  Zunächst  haben  wir  für  unsere  Versuche 
mit  der  Frischfärbung  vorwiegend  mit  Vaccine  infizieite  Augen  benutzt,  da  uns 
Variolamaterial  erst  später  reichlicher  zur  Verfügung  stand.  Die  Resultate  der  Frisch- 
färbung, von  den  oben  bereits  gekennzeichneten  quantitativen  Differenzen  abgesehen, 
sind  aber  bei  beiden  Virusarten  durchaus  gleichartig.  Wir  haben  unsere  Methode  auch 
durch  Untersuchungen  an  nicht  spezifisch  entzündeten  Augen  kontrolliert,  indem  wir 
die  Augen  der  Versuchskaninchen  entweder  nur  einfach  ritzten  oder  auf  die  ober- 
flächlich verletzten  Augen  Terpentinöl,  tote  Lymphe  oder  Blut  und  Peritonealleuko- 
Cyten  von  Kaninchen  aufbrachten,  um  zu  prüfen,  welchen  Einfluß  diese  Stoffe  auf 
das  Zellbild  ausüben  würden. 

Unsere  Technik  der  Herstellung  frisch  gefärbter  Präparate  der  Conjunctival- 
epithelien  ist  kurz  die  folgende:  Vor  der  Entnahme  des  Materials  wird  das  kokaini- 
sierte  Eaninchenauge,  nachdem  es  aus  der  Orbita  herausluxiert  ist,  mit  Kochsalz- 
lösung gut  abgespritzt,  um  Eiterzellen,  die  den  Epithelzellen  anzuhaften  pflegen,  zu 
entfernen.  Dann  werden  unter  Lupenkontrolle  mit  einem  kleinen  stumpfen  Skalpell 
mit  scharfer  aber  stumpfwinklig  geschliffener  Schneide  unter  mäßigem  Druck  kleine 
und  größere  Epithelfetzen  abgeschabt,  auf  einem  dem  Auge  fest  angelegten  Spatel 
gesammelt  und,  wenn  eine  genügende  Menge  beisammen  ist,  zur  weiteren  Präparation 
in  einem  Tropfen  physiologischer  Kochsalzlösung  auf  Objektträgem  verteilt.  Die 
Kochsalzlösung,  in  der  die  Epithelgewebsstückchen  eingebracht  werden,  wird  mit 
einer  Kapillarpipette  oder  Fließpapier  abgesogen  und  ein-  oder  mehrmals  erneuert,  um 
den  Schleim  zu  entfernen,  der  das  Bild  der  Zellen  bei  der  Färbung  trüben  würde. 
Die  Kochsalzlösung  wird  schließlich  mit  Filtrierpapier  möglichst  vollständig  entfernt, 
jedoch  ohne  daß  das  Präparat  dabei  trocken  werden  darf.  Nun  wird  ein  Tröpfchen 
Farbe  auf  die  Gewebsstückchen  gebracht  und  diese  darin  möglichst  fein  zerzupft.  Als 
Farblösungen  erwiesen  sich  uns  nach  vielen  diesbezüglichen  Versuchen  als  am  besten 
geeignet  Irisch  hergestellte  Gemische  von  1  ccm  1  ^/oiger  wässeriger  Methylenblaulösung 
mit  6  ccm  physiologischer  Kochsalzlösung,  oder  eine  Mischung  von  1,5  ccm  einer 
^/«^/oigen  Brillantecht-Kresylblaulösung  und  5  ccm  physiologischer  Kochsalzlösung. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  möglichst  feine  und  gleichmäßige  Verteilung 
der  Epithelzellen  in  der  Farblösung.  Unterbleibt  sie,  so  ist  das  Bild,  obwohl  eine 
Überfärbung  nur  schwer  eintritt,  infolge  einander  überschneidender  und  verdeckender 
Zell-  und  Kemumrisse  unklar.  Wir  haben  die  Zerteilung  der  Gewebsfetzen  am 
sichersten  unter  der  Präparierlupe  mit  feinen  Präpariernadeln  erzielt.  Je  kleinere 
Fetzchen  bei  der  Präparation  entstehen,  um  so  bessere  Bilder  ergeben  die  Präparate, 
weil  sich  kleine  Zellgruppen  schneller  und  gleichmäßiger  mit  der  Farblösung  durch- 
tränken und  die  morphologischen  Einzelheiten  des  Kerns,  des  Plasmas  und  der  Ein- 
schlüsse besser  erkennen  lassen.  Es  ist  zweckmäßig,  das  Zerzupfen  des  Materials  in 
ziemlich  wenig  Farblösung  auszuführen,  so  daß  die  Epithelstückchen  nur  eben  gut 
damit  befeuchtet  sind.  Da  aber  eine  Eintrocknung  der  Zellen  durchaus  vermieden 
werden  muß,  läßt  man  von  Zeit  zu  Zeit  mittele  einer  feinen  Capillarpipette  etwas 
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Farbe  nachfließen.  Oibt  man  zu  viel  Flüssigkeit  auf  die  Zellen,  so  schwimmen  die 
Epithelstücke  und  können  von  der  Präpariemadel  nur  schwer  gefaßt  werden.  Sind 
die  Bpithelfetsen  genügend  verteilt  und  glatt  ausgebreitet,  so  wird  das  Präparat  mit 
einer  größeren  Menge  der  Farbflüssigkeit  beschickt  und  in  einer  feuchten  Kammer 
bis  zur  genügenden  Durchfärbung  aufgehoben,  was  etwa  80  Minuten  nach  dem  ersten 
Auftropfen  der  Farbe  erfolgt  zu  sein  pflegt. 

Dann  wird  auf  das  von  der  Farblösung  noch  bedeckte  Präparat  ein  Deckglas 
vorsichtig  mit  der  Pinzette  aufgelegt,  damit  die  Epithelstückchen  möglichst  aus- 
gebreitet liegen  bleiben,  und  das  ganze  Präparat  schließlich  mit  Vaseline  umrandet. 
Die  Herstellungsdauer  eines  Präparates  beläuft  sich  im  Höchstfalle  auf  etwa  eine 
Stund«.  Es  liefert  also  seine  diagnostischen  Anhaltspunkte  in  nicht  viel  längerer  Zeit 
als  der  Panische  Versuch. 

Ob  es  sich  bei  der  so  erzielten  Färbung  um  eine  echte  Vitalfärbung  handelt, 
soll  hier  nicht  erörtert  werden.  Es  ist  ja  sehr  schwer  zu  entscheiden,  ob  die 
aus  ihrem  Verbände  herausgerissenen  Epithelzellen,  die  im  Laufe  ihrer  Entwicklung 
schon  physiologisch  degenerativen  Veränderungen  anheimfallen,  bei  der  Berührung  mit 
der  Farblösung  noch  als  lebend  anzusehen  sind.  Die  Kerne  vieler  Zellen  färben  sich 
nach  der  oben  beschriebenen  Methode  in  der  Tat  nur  sehr  schwach,  ein  Umstand, 
der  dafür  spricht,  daß  ihre  biologische  Aktivität  noch  nicht  erloschen  ist.  Andere  Zell- 
kerne färben  sich  intensiver.  Bezüglich  der  zelligen  Elemente  hat  die  Frage,  ob  es 
sich  um  eine  Lebendfärbung  des  Materials  handelt,  keine  besondere  Bedeutung. 
Wichtiger  ist  sie  dagegen  für  die  Beurteilung  der  sich  ebenfalls  und  zwar  meist 
stark  färbenden  Guarn i er i sehen  Körperchen.  Auf  diese  Verhältnisse  wird  weiter 
unten  noch  eingegangen  werden. 

Da  es  sich  bei  unserem  Verfahren  jedenfalls  um  keine  reine  Vitalfärbung  handelt, 
möchten  wir  es  als  Frischfärbung  bezeichnen.  Wir  können  seine  Anwendung  für  das 
Studium  der  feineren  histologischen  Veränderungen  des  Hornhautepithels  gerade  nach 
Beimpfung  mit  Variola- Vaccinematerial  auch  zu  diagnostischen  Zwecken  sehr  empfehlen. 
Denn  es  ermöglicht  in  einfacher  und  schnell  arbeitender  Technik  die  ]£rkennung 
spezifischer  Veränderungen  und  zeigt  für  mehr  theoretische  Fragestellungen  morpho- 
logische Einzelheiten  in  so  ursprünglicher  Form,  wie  sie  das  Schnittpräparat,  das 
wieder  eine  Reihe  anderer  Vorzüge  besitzt,  nicht  zu  liefern  vermag. 

Im  folgenden  möchten  wir  auf  die  Veränderungen,  die  an  den  Zellen  der  mit 
Variola- Vaccinevirus  beimpften  Hornhaut  nach  der  Frischfärbung  mit  Methylenblau 
oder  Kresylblau  zu  erkennen  sind,  kurz  eingehen. 

Das  Bild,  das  die  Epithelzellen  einer  gesunden  Hornhaut  bei  dieser  Färbung 
zeigen,  ist  sehr  einförmig:  man  sieht  in  den  Gewebsfetzen  meist  schwach  fiirbbare 
polygonale,  kubische  oder  mehr  zylindrische,  dicht  zusammenschließende  Zellen  mit 
großen  bläschenförmigen,  blaß  gefärbten  Kernen. 

Demgegenüber  zeigt  das  mit  Variola -Vaccinevirus  infizierte  Homhautepithel  schon 
in  frühen  Stadien  der  Infektion,  z.  B.  schon  nach  6  Stunden  ein  mannigfaltiges,  buntes 
Bild.    Die  einzelnen  Zell  typen,  die  wir  oben  bei  den 'Ergebnissen  der  Schnittmethode 
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beschrieben  haben,   sind  in   den   frisch  gefirbten  Präparaten   reichlich  und  in  sehr 
charakteristischer  Form  wiederzufinden. 

Besonders  schön  *  gelangen  die  hydropischen  Zellen  in  ihren  natürlichen  Ver- 
hältnissen zur  Darstellung.  Sie  sind  dasjenige  Element,  welches  dem  Untersucher 
bei  der  Durchmusterung  solcher  Präparate  zuerst  auffällt,  denn  sie  zeichnen  sich,  be- 
sonders in  den  frühen  Stadien  der  Infektion,  von  den  normalen  Zellgruppen  durch 
ihre  erheblich  lichtere  Färbung  aus,  vor  allem  aber  durch  ihre  aufierordentliche  Ver- 
gröfierung,  die  ihnen  den  4 — 5fachen  Umfang  der  normalen  Zellen  verleiht. 

In  späteren  Stadien,  etwa  24  bis  48  Stunden  nach  der  Impfung  sind  diese  öde- 
matösen  Zellen  das  vorherrschende  Element  der  Frischpräparate,  da  sie  beim  Abkratzen 
besonders  leicht  und  in  großer  Zahl  vom  Skalpell  erfaßt  werden.  Solche  Präparate 
bieten  daher  einen  sehr  typischen  Befund  von  fast  ausschließlich  vorhandenen  großen, 
blassen,  fast  ganz  runden  Zellen,  ein  Bild,  das  für  die  Variola -Vaccineinfektion  der 
Hornhaut  recht  charakteristisch,  jedoch  nicht  spezifisch  ist.  Die  Erscheinung  des 
.Zellhydrops  ist  den  entzündlichen  Veränderungen  des  Homhautepithels  im  allgemeinen 
eigen,  wenn  wir  sie  auch  in  dem  beschriebenen  Grade  bisher  nur  bei  der  Variola- 
Vaccineinfektion  beobachten  konnten. 

Sehr  schön  läßt  sich  nun  die  weitere  Entwicklung  der  hydropischen  Zelle  in 
den  frisch  gefärbten  Präparaten  erkennen.  Zunächst  treten  in  dem  fast  ungefärbten 
Plasma  der  geblähten  Zelle  zahlreiche  schwach,  färbbare  Granula  auf,  unserer  Auf- 
fassung  nach  ein  Zeichen  des  Beginns  der  Entmischung  des  Plasmas,  der  Koagulation 
des  Eiweißes,  als  Ausdruck  des  beginnenden  Zelltodes. 

Bei  ihrem  Fortschreiten  macht  sich  die  Koagulation  durch  die  starke  Färbbarkeit 
des  Zellplasmas  oder  der  ganzen  Zelle  bemerkbar.  Die  Bilder,  \mter  denen  sich  diese 
Oerinnimg  des  Zellplasmas  weiterhin  vollzieht,  sind  sehr  mannigfaltig.  Tafel  3,  Fig.  18, 
Tafel  1,  Fig.  7  zeigt  eine  stark  hydropische  Zelle,  deren  Plasma  gerade  aus  dem  über- 
reichlich vorhandenen  Lösungsmittel  auszufallen  beginnt.  Das  koagulierende  Eiweiß 
bildet  um  den  Zellkern  einen  dichteren  Ring,  während  der  übrige,  wohl  noch  lebende 
Teil  des  Plasmas  den  ganzen  Zellraum  gleichmäßig  ausfüllt.  Tafel  8,  Fig.  16  zeigt 
denselben  Prozeß  weiter  fortgeschritten.  Hier  ist  die  Entmischung  bereits  soweit 
gediehen,  daß  sich  das  koagulierte  Plasma  in  Form  konzentrischer  Ringe  um  den  Kern 
abgeschieden  hat.  Wie  oben  bereits  ausgeführt  wurde,  kann  sich  das  Plasma  aber 
auch  nach  der  Zellwand  hin  ausscheiden,  so  daß  ein  Flüssigkeitsraum  um  den  Kern 
entsteht. 

In  diesem  Stadium  der  Gerinnung  färbt  sich  das  Plasma  der  Zellen  in  frischem 
Zustande  sehr  stark,  fast  so  stark  wie  der  Kern,  und  es  entstehen  dadurch  die  bei  der 
Frischfärbung  ganz  besonders  auffallenden  Bildungen,  die  wir  als  „  Mantelzellen "  bezeichnen 
möchten.  Ein  weiteres  Entwicklungsstadium  der  Mantelzelle  zeigt  Tafel  3,  Fig.  16. 
Hier  läßt  die  Färbung  Zwischen  dem  verdichteten  Plasma  und  dem  Zellkern  keine  scharfe 
Differenz  mehr  erkennen,  beide  bilden  eine  einheitliche,  intensiv  gefärbte  schollige  Masse. 
Wie  auf  dem  Wege  der  Phagocytose  öder  Einstülpung  dieser  degenerierenden  Ge- 
bilde durch  hydropische  Zellen  die  verschiedenen  Bilder  der  sogenannten  Schachtel- 
zellen   entstehen,    ist   bei   der  Beschreibung   der   Schnittpräparate    schon    ausgeführt 
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worden.  Die  Aufklärung  über  die  Entstehungsweise  dieser  Gebilde  verdanken  wir  aber 
der  Frischfärbung,  die  uns  ausgezeichnet  scharfe  Bilder  dieser  eigenartigen  Zellen 
lieferte. 

Die  auf  Tafel  3,  Fig.  13  c  dargestellte  Zelle  zeigt  den  Beginn  dieser  Schachtel- 
zellbildung. Man  sieht  hier  eine  hydropische  Zelle  in  einer  anderen  eingeschlossen 
liegen.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Entwiclilung  degeneriert  die  phagocytierte  Zelle, 
ihr  Plasma  koaguliert  und  vereinigt  sich  schließlich  mit  dem  Kern  zu  einer  homo- 
genen stark  färbbaren  Scholle.  Solche  Bilder  können  zu  Verwechslungen  mit  Zellen, 
die  große  Guarnierische  Körperchen  enthalten,  Anlaß  geben  (Tafel  3,  Fig.  12),  be- 
sonders, wenn  die  eingeschlossenen  Zellen  durch  weiteren  Flüssigkeitsverlust  noch 
kleiner,  dichter  und  homogener  werden  (Taf.  3,  Fig.  13  a  und  b). 

Nach  unserer  Auffassung  handelt  es  sich  hier  um  Schach telzellen,  die  aus  einer  hy dro- 
pischen Zelle  mit  wandständigem  Kern  und  normalem  Plasma  bestehen,  in  welchen  zentral 
die  stark  degenerierte  schollige  Mantelzelle  hegt.  Wir  möchten  glauben,  daß  die  zu  homo- 
genen scholligen  Körpern  degenerierten,  in  anderen  Epithelzellen  eingesghlossen  Mantel- 
zellen öfters  für  besondere  Entwicklungsstadien  der  Guarnierischen  Einschlußgebilde 
gehalten  worden  sind.  Auch  wir  haben  sie  anfänglich  in  diesem  Sinne  gedeutet  \md 
sie  als  Quellungs-  und  Degenerationsprodukte  Guarnierischer  Körperchen  aufgefaßt, 
bis  uns  die  Frischfärbung  Aufklärung  über  ihre  Entstehung  gab.  Die  phagocytierte 
Mantelzelle  wird  wohl  mitunter  von  der  sie  umfassenden  Schachtelzelle  verdaut  (Tafel  3, 
Fig.  8  und  11).  Ob  gelegentlich  im  Innern  solcher  Zellen  noch  Proliferationsvorgänge  der 
Zellkerne  vorkommen,  die  zu  einer  intrazellulären  Zellneubildung  führen  und  so  von 
innen  heraus  das  Bild  der  Schachtelzelle  erzeugen,  möchten  wir  dahingestellt  lassen. 

Eine  einzige  Epithelzelle  ist,  wie  oben  schon  erwähnt  wurde,  imstande,  mehrere 
andere  Zellen  in  sich  aufzunehmen.  Tafel  8,  Fig.  12  zeigt  eine  aus  4  Zellen  be- 
stehende Schachtelzelle,  bei  welcher  die  eine  der  aufgenommenen  Zellen  bereits  derb 
koaguliert  ist  und  schollig  erscheint,  während  die  zweite  zu  gerinnen  beginnt  und 
die  dritte  noch  im  Stadium  der  ödematösen  Quellung  sich  befindet.  Mitunter  tritt 
die  bei  der  Gerinnung  der  phagocytierten  Mantelzelle  aus  dem  Eiweiß  sich  ab- 
scheidende Flüssigkeit  in  der  Form  von  Tröpfchen  an  der  Oberfläche  der  Mantelzelle 
auf;  durch  diese  Vakuolen  erhält  das  sonst  rundliche  Gebilde  an  der  Oberfläche  eine 
höckrige  Beschaffenheit  und  gewinnt  ein  maulbeerartiges  Aussehen. 

Alle  diese  Einschlußzellen  sind  in  frisch  gefärbten  Präparaten  zahlreicher  und 
typischer  zu  beobachten  als  in  fixierten  Schnittpräparaten,  da  ihre  Struktur  bei  der 
Härtung  meistens  verloren  geht.  Auch  die  weitere  Entwicklung  dieser  Gebilde  läßt 
sich  in  frischgefärbten  Präparaten  gut  verfolgen.  Die  eingeschlossene  Zelle  wird  mit 
einer  Vakuole  umgeben,  wohl  infolge  ihrer  Verarbeitung  durch  die  aktive  Zelle. 
Diese  Mehrarbeit  der  phagocytierenden  Zelle  scheint  sie  selbst  oft  zu  schädigen  und 
so  zeigt  sie  vielfach  ebenfalls  die  Zeichen  der  beginnenden  Degeneration.  Daß  solche 
degenerierende  Schachtelzellen  von  anderen  Epithelien  im  ganzen  aufgenommen  werden 
können,  wurde  schon  früher  erwähnt. 

Die  Schachtelzelle  ist  in  Präparaten  von  Hornhäuten,  die  mit  Variola -Vaccine- 
virue  infiziert  worden  sind,   von  der  20.  Stunde  an    mittels  der  Frischfärbung  sehr 
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häufig  nachzuweisen.  Daß  die  Massenhaftigkeit  ihres  Vorkommens  für  den  Pocken- 
prozeß in  gewissem  Grade  charakteristisch,  aber  keineswegs  spezifisch  ist,  wurde  schon 
erwähnt.  Auch  dieser  Zelltyp  ist  eine  allen  entzündlichen  Reaktionen  des  Hornhaut- 
epithels  gemeinsame  Umbildungsform  der  Epithelzellen. 

Auch  die  Riesenzellen  (Tafel  8,  Fig.  10,  11,  18)  treten  bei  der  Frischfärbung 
sehr  deutlich  hervor,  klarer  noch  als  im  Schnitt,  weil  ihr  Zellplasma  in  Frischpräparaten 
einen  dunkleren  Farbton  annimmt  als  das  Plasma  der  normalen  und  besonders  der 
hydropischen  Epithelien,  so  daß  sie  schon  bei  flüchtiger  Durchmusterung  sofort  auf- 
fallen. Aus  diesem  Verhalten  bei  der  Färbung  könnten  vielleicht  gewisse  Anhalts- 
punkte für  die  Entstehung  dieser  Gebilde  abgeleitet  werden.  Die  dunklere  Färbung 
des  Zellplasmas  scheint  dafür  zu  sprechen,  daß  es  zäher,  flüssigkeitsärmer  ist  als  das 
der  anderen  Zellen.  Wir  möchten  daher,  wie  oben  bereits  erwähnt  wurde,  als  wahr- 
scheinlich annehmen,  daß  diese  Zellen  durch  eine  lebhafte  Proliferation  und  Teilung 
des  Kemanteils  entstehen,  dem  wegen  der  zähen  Beschaffenheit  des  Plasmas  eip 
ZerfaU  in  einzelne  Zellen  nicht  folgen  kann.  Für  die  Annahme,  daß  ein  Zu- 
sammenfließen von  Epithelien  zur  Bildung  der  Riesenzellen  führt,  lieferten  uns  die 
Frischpräparate  keinen  Anhaltspunkt.  In  diagnostischer  Beziehung  besitzen  die  Riesen- 
zellen noch  geringere  Bedeutung  als  die  vorher  besprochenen  Zellbildungen. 

Regelmäßig  treten  in  den  frisch  gefärbten  Präparaten  der  mit  Variola- Vaccine- 
virus  infizierten  Hornhaut  auch  Jjeukocyten  auf,  sie  spielen  aber  im  allgemeinen 
keine  erhebliche  Rolle  und  sind  um  so  geringer  an  Zahl,  je  sorgfältiger  das  Auge  vor 
dem  Abkratzen  des  Epithels  abgespült  wurde.  Es  handelt  sich  vorwiegend  um  stark 
granulierte,  gelapptkernige  Zellen,  die  zwischen  den  Epithelien  unregelmäßig  zerstreut 
liegen.  Am  meisten  zu  beachten  sind  auch  im  frischen  Präparat  die  zerfallenden 
Leukocyten.  Die  Kernelemente  der  Leukocyten  färben  sich  im  selben  Ton  wie  die 
Guarnierischen  Körperchen.  Da  Leukocyten  und  besonders  die  Trümmerstücke 
ihrer  Kerne  von  Epithelzellen  phagocytiert  werden  können,  besteht  die  Möglichkeit 
zu  Verwechselungen  dieser  Gebilde  mit  Guarnierischen  Körperchen.  Aber  bei 
genauerem  Zusehen  geben  die  Kemtrümmer  ihren  Ursprung  an  der  meist  etwas 
unregelmäßigen,  eckigen  Gestalt  zu  erkennen.  Wichtig  sind  ferner  die  durch  den 
Zerfall  der  Leukocyten  oft  in  sehr  großer  Menge  frei  werdenden  Granula.  Bei  der 
Fiischfärbung  verhalten  sich  diese  Körnchen  in  der  Regel  negativ.  Sie  stellen  dann 
massenhafte  helle  runde  Lücken  in  dem  gefärbten  Grunde  dar,  die  gelegentlich 
vielleicht  auch  mit  dem  Variolaerreger  oder  den  von  Paschen  beschriebenen  Körnchen 
in  Beziehung  gebracht  werden  könnten. 

Von  besonderem  Interesse  war  natürlich  das  Verhalten  der  Guarnierischen 
Körperchen  bei  der  Frischfärbung.  Bei  der  Schnittmethode  ist  der  Nachweis  der 
Einschlußkörperchen  in  den  infizierten  Epithelzellen  Sache  des  Zufalls,  die  Körperchen 
erscheinen  wohl  als  ein  sehr  spezifisches,  aber  keineswegs  immer  anzutreffendes  Element 
des  Impfeffekts.  Die  Gründe  für  dieses  scheinbar  seltene  Vorkommen  der  Zelleinschlüsse 
in  Schnitten  durch  die  Hornhaut  wurden  bereits  erörtert.  War  die  von  uns  beschriebene 
Methode  der  Herstellung  frisch  gefärbter  Präparate  in  der  Tat  geeignet,  eine  bessere 
Übersicht  über  die  im  beimpften  Cornealepithel  sich  abspielenden  Vorgänge  zu  liefern. 
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so    mußte   sie    das    durch    eine    Überlegenheit   beim  Nachweis    der  Guarnierischen 
Körperchen  in  erster  Linie  zeigen. 

Was  die  Färbbarkeit  der  Einschlußkörperchen  im  frischen  Präparat  mit  den 
oben  angegebenen  Farblösungen  betrifft,  so  haben  wir  sie  stets  klar  und  scharf  gefärbt 
erhalten  und  zwar  nehmen  die  Gebilde  im  allgemeinen  einen  etwas  tieferen  Farbton 
an  als  die  Zellkerne,  sie  verhalten  sich  färberisch  etwa  wie  die  Kemkörperchen.  Einzelne 
Einschlüsse  färben  sich  aber  auch  matter  und  in  einem  andern,  etwas  mehr  rötlichen 
Farbton.  Wie  in.  den  Schnittpräparaten  schwankt  die  Größe  der  Kömchen  zwischen 
kleinen  Gebilden  unter  Kernkörperchenausmaß  bis  zu  Kugeln  von  der  drei-  bis  vier- 
fachen Größe  eines  Kemkörperchens.  Die  Zahl  der  kleinsten  Gebilde  ist  uns  bei  der 
Frischfärbung  wesentlich  größer  erschienen,  als  in  den.  Schnitten,  einmal  deswegen, 
weil  sie  im  frischen  Präparat  durch  ihre  intensiv  blauschwarze  Farbe  auf  dem  matt- 
bläulichen Zellgrund  mehr  auffallen  als  in  dem  im  ganzen  gleichmäßiger  stark  gefärbten 
Gewebsschnitt-,  hauptsächlich  aber  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  die  Methode  eine 
bessere  Übersicht  über  eine  große  Zahl  von  Zellen  liefert.  Von  diesen  kleinsten 
Gebilden  führen  alle  möglichen  Übergänge  bis  zu  den  großen  Kugeln;  je  größer  die 
Körper  werden,  um  so  blasser  färben  sie  sich  auch  im  frischen  Präparat. 

Wir  sahen  die  Körperchen  im  frischen  Präparat  stets  intrazellulär  und  meist  in 
hellen,  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Vakuolen  liegen,  wie  sie  auch  andere  ins  Zellinnere 
aufgenommene  Gebilde  zu  umgeben  pflegen.  Diese  Vakuolen,  die  schon  von  vielen 
Autoren  gesehen  und  beschrieben  wurden,  sind  also  natürlich  und  beruhen  nicht  etwa 
auf  Schrumpfungsvorgängen,  die  bei  der  Schnittmethode  infolge  der  Eingriffe  bei 
der  Härtung  und  Einbettung  unvermeidlich  sind,  aber  bei  unserer  Frischfärbung  nicht 
eintreten  können.  Mögen  diese  Vakuolen  bei  der  Einbettung  vergrößert  werden,  jedenfalls 
sind  sie  aber  primär  vorhanden  und  nicht  als  Kunstprodukte  anzusehen,  wie  einige 
Autoren  wollen. 

Die  Guarnierischen  Körperchen  erscheinen  in  unsern  frisch  gefärbten  Präparaten 
in  der  Regel  völlig  rund,  seltener  von  ovaler  Gestalt  (Tafel  4,  Fig.  24,  25c  u.  4,  27). 
Manchmal  sahen  wir  zwei  kleine  oder  größere,  oft  .auch  ungleich  große  Körper, 
hanteiförmig  zusammenhängend  in  derselben  Vakuole  liegen  (Vermehrungsstadien' 
Guarnieris)  (Taf.  4,  Fig.  28).  Gelegentlich  lagen  in  unsern  Präparaten  auch  viele,  bis 
zu  12,  Guarnierische  Körperchen  drusenartig  zusammen  (Tafel  2,  Fig.  24;  Tafel  3, 
Fig.  28;  Tafel  4,  Fig.  28).  Die  Mehrzahl  der  Körperchen  färbt  sich  auch  im  frischen 
Präparat  homogen  und  gleichmäßig  stark.  Aber  in  den  größeren,  weniger  dichten  Ein- 
schlüssen kann  man  mitunter  zentral  ein  oder  mehrere  stärker  gefärbte  Kömchen  wahr- 
nehmen (Taf.  4,  Fig.  26);  es  kann  auch  die  ganze  zentrale  Partie  etwa  Vs  bis  Vi  des 
Durchmessers  eines  Einschlußkörperchens  dicht  und  stark  gefärbt  sein  im  Gegensatz 
zu  den  peripheren  Teilen  (Tafel  3,  Fig.  28;  Tafel  4,  Fig.  28). 

Zwischen  den  kleinen  stark  färbbaren  Körnchen  und  den  großen  Einschluß- 
körperchen mit  differenzierbaren  Gebilden  im  Innern  sind  mit  der  Frischfärbemethode 
fließende  Übergänge  zu  verfolgen.  Die  Formen  mit  abweichender  Färbung  der  zen- 
tralen Teile  können  wohl  mit  den  „Körperchen  mit  zusammenhängender  erythrophiler 
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Mantelschicht''  Hückels  identifiziert  werden,  die  auch  v.  Prowazek  und  v.  Wasilewski 
als  besondere  Form  des  Guarnieriscfaen  Einschlusses  beschreiben. 

Femer  zeigte  tms  die  Frischförbemethode  manchmal  Körper,  welche  dem  Kern  halb- 
mondartig ansitzen  (Tafel  2,  Fig.  23).  Die  Grundsubstanz  dieser  Gebilde  färbt  sich  sehr 
licht,  meist  hellblau,  und  ist  erfüllt  mit  vielen  meist  rötlich  gefärbten  Körnchen 
(Tafel  4,  Fig.  29);  manchmal  ist  die  Färbung  auch  umgekehrt,  indem  die  Grundsubstanz 
rosa,  die  in  sie  eingebetteten  Körnchen  dunkelblau  erscheinen.  Auch  können  die 
einzelnen  kleinen  Körner  untereinander  verschieden  gefärbt  sein  (Tafel  4,  Fig.  291). 
Derartige  Gebilde  erinnern  lebhaft  an  die  v.  Prowazek-Halberstädterschen  Trachom- 
körper. Ob  sie  in  den  Formenkreis  der  Variola -Vaccine -Einschlußkörperchen  gehören, 
erscheint  uns  zweifelhaft.  Aber  gelegentlich  zeigen  die  spezifischen  Einschlußkörperchen 
die  gleiche  Struktur,  eine  lichtgefärbte  Grundsubstanz  mit  stark  gefärbten  kömigen  . 
Einlagerungen  (Tafel  4,  Fig.  26)  und  können  bei  dichter  Anlagerung  an  den  Zellkern 
ebenfalls  zu  ovalen  oder  halbmondförmigen  Gebilden  sich  umgestalten.  Wir  haben 
diese  eigenartigen  Zellkörper  bisher  nur  in  frisch  gefärbten  Präparaten  und  nur  in 
Hornhäuten  gefunden,  die  mit  Variola  oder,  häufiger  noch,  mit  Vaccinevims  infiziert 
waren,  nicht  in  unspezifisch  entzündeten  Kontrollaugen. 

Wir  fanden  die  Guarnierischen  Körperchen  im  Plasma  aller  Epithelzellen 
des  Pockenimpfeffekts  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Riesenzellen.  Besonders  interessant 
sind  die  Bilder,  die  das  Körperchen  in  Schachtelzellen  eingeschlossen  zeigt,  wie 
Tafel  4,  Fig.  25  zeigt.  In  solchen  Bildern''  tritt  der  Unterschied  eines  Guarnierischen 
Körperchens  gegenüber  der  phagocytierten  homogenen  Mantelzelle  besonders  deutlich 
hervor  (Figur  a  und  b). 

Bezüglich  der  Zeit  des  ersten  Auftretens  der  Einschlußkörperchen  nach  der 
Impfung  lieferte  uns  die  Frischfärbung  schon  nach  6  Stunden  einwandsfreie  positive 
Bilder.  Wir  fanden  dann  vereinzelte,  kleine  stark  färbbare  Körperchen.  Nach  24  Stunden 
fanden  wir  in  der  Regel  bereits  reichliche,  in  Zellnestern  zusammengelagerte  kleinere 
Körper,  vielfach  auch  mehrere  Einschlüsse  in  einer  Epithelzelle. 

Natürlich  wechselt  das  Ergebnis  bezüglich  der  absoluten  Zahl  der  Einschlüsse 
nach  dem  Ausgangsmaterial.  Oft  muß  man  bei  der  Entnahme  nach  24  Stunden 
10  oder  15  Gesichtsfelder  durchmustern,  ohne  Guarnierische  Körper  zu  finden,  und 
stößt  erst  dann  auf  einen  Herd,  in  dem  fast  jede  Zelle  einen  Einschluß  enthält. 

Bei  schwach  virulentem  oder  keimarmem,  beziehungsweise  spärlichem  Impf- 
material, nach  dessen  Verimpfung  am  zweiten  Tage  ein  positiver  Befund  am  Auge  noch 
nicht  erhoben  werden  konnte,  gelang  es  dann  am  dritten,  ja  gelegentlich  sogar  erst 
am  vierten  oder  fünften  Tage,  mittels  der  Frischfärbung  den  positiven  Impferfolg  nach- 
zuweisen. Ist  der  Höhepunkt  der  Infektion  überschritten,  so  sind  die  Guarnierischen 
Körperchen  meist  groß,  blaß  färbbar  und  haben  eine  verwaschene  Innenstruktur.  Wir 
möchten  diese  Gebilde  als  Alters-  bezw.  Degenerationsstadien  der  Guarnierischen 
Körperchen  ansprechen. 

Was  nun  unsere  Ei^ebnisse  mittels  der  Frischfärbemethode  in  diagnostischer 
Beziehung  anbelangt,  so  haben  wir  die  Guarnierischen  Körperchen  im  Impfeffekt 
eines  Variolavirus,  das  einen  positiven  Panischen  Versuch  ergab,  bisher  nie  vermißt. 


N. 


-     78     — 
Indessen  sind  unsere  Versuche  mit  solchem  Material  noch  nicht  sehr  reichlich.    Doch 

I 

scheint  uns  das  bis  jetzt  erhaltene  positive  Ergebnis  für  die  praktische  Brauchbarkeit 
der  Methode  als  Ergänzung  des  Panischen  Versuches  zu  sprechen.'  Bei  der  Impfung 
mit  Vaccinevirus  erhielten  wir  immer,  abgesehen  von  Verdünnungen,  die  auch  keine 
Panische  Reaktion  mehr  ergaben,  einwandfreie  und  reichliche,  daher  auch  besonders 
bunte  und  mannigfaltige  Befunde. 

Bei  der  diagnostischen  Verwertung  der  mit  dem  Frischfärbeverfahren  nach- 
gewiesenen Einschlußkörperchen  ist  der  eine  Punkt  zu  beachten,  daß  sich  gelegentlich 
auch  im  Zellmaterial  normaler,  nur  geritzter  oder  unspezifisch  entzündeter  Hornhäute 
vereinzelte  runde  oder  ovale  Körper  in  den  Zellen  finden,  die  morphologisch  und  farberisch 
eine  so  große  Ähnlichkeit  mit  den  Guarnierischen  Körperchen  zeigen,  daß  es 
schwer  ist,  sie  von  ihnen  zu  trennen  (Tafel  3,  Fig.  13  a — e  u.  20,  a  u.  b).  Wir 
haben  aber  solche  Gebilde  in  frisch  gefärbten  Zellen  der  normalen  oder  unspezifisch 
entzündeten  Cornea  immer  nur  vereinzelt  gefunden,  wie  ja  auch  in  Schnitten  durch 
solche  Hornhäute  gelegentlich  den  Guarnierischen  Körperchen  ähnliche  Einschlüsse 
öfters  gefunden  worden  sind.  Es  ist  daher,  wie  bei  der  Besprechung  der  Ergebnisse  der 
Schnittmethode  schpn  hervorgehoben  wurde,  nicht  angängig,  vereinzelte  Zelleinschlüsse 
als  Guarnierische  Körperchen  anzusprechen.  Für  die  Diagnose  ist  immer  neben  der 
typischen  Form  und  Färbung  vor  allem  auch  die  Menge  und  das  herdweise  Auftreten 
der  Gebilde  von  Bedeutung.  Auch  der  Nachweis  der  Einschlußkörperchen  bei  der 
Diagnose  der  Variola- Vaccine  hat  somit  einen  quantitativen,  keinen  absolut  spezifischen 
Charakter.  Das  ist  aber  wohl  kein  Grund,  den  Pockenkörperchen  die  Bedeutung  spezifischer 
Gebilde  abzusprechen.  Die  hier  in  Betracht  kommenden  intrazellulären  Elemente  stehen 
in  ihrem  Ausmaße  nahe  an  der  Grenze,  die  uns  morphologische  Unterschiede  wegen 
der  Kleinheit  des  Objekts  überhaupt  noch  erkennen  läßt,  und  unterliegen  als  intra- 
zelluläre Gebilde  in  hohem  Grade  den  physikalischen  Einflüssen  des  Zellplaumas,  so 
daß  uns  alle  in  den  Hornhautepithelien  eingeschlossenen  Körperchen  von  gleicher 
Größe  und  ähnlicher  physikalisch -chemischer  Beschaffenheit  auch  ähnliche  Gestalt 
zeigen  und  daher  schwer  unterscheidbar  werden  müssen.  Die  Spezifität  der  Guarnieri- 
schen Körperchen  wird  doch  wohl  durch  das  regelmäßige  und  massenhafte  Auftreten 
in  den  beimpften  Homhautzellen ,  die  selbst  als  ihre  Erzeuger  nicht  angesprochen 
werden  können,  zur  Genüge  bewiesen. 

Aus  unseren  Befunden  konnten  wir,  von  den  auf  ein  gewisses  Wachstum  hin- 
deutenden Größenunterschieden  abgesehen,  keinen  Anl}altspunkt  für  die  Annahme 
eines  in  bestimmter  Weise  geregelten,  komplizierten  Entwicklungsganges  der  Guar- 
nierischen Körperchen  gewinnen.  Es  ist  freilich  schwierig,  die  Entstehung  der 
Guarnierischen  Körperchen  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen,  da  es  leider  nicht  möglich 
ist,  von  demselben  Auge,  das  allein  eine  zusammenhängende  Entwicklungsreihe  liefern 
kann,  in  kurzen  Zwischenräumen  Material  für  die  Frischfärbung  zu  gewinnen.  Ent- 
nimmt man  das  Material  in  größeren  Zwischenräumen  oder  in  kurzen  Abständen  von 
verschiedenen  Augen  einer  Versuchsreihe ^  so  erhält  man  doch  immer  nur  ein 
einheitliches  stets  gleiches  Bild ,  eine  gleichmäßige  oder  herdweise  -Ausstreuung  der 
Körperchen,    deren    einziger    Unterschied,    von    den    oben   beschriebenen    Verhältnis- 
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mißig  seltenen  Formen  abgesehen,  in  ihren  Größenverhältnissen  liegt.  Aus  den 
morpholc^schen  Verhältnissen  der  Zelleinschlüsse  konnten  wir  auf  eine  biologische 
Ungleichwertigkeit  der  Gebilde  niemals  mit  Sicherheit  einen  Schluß  ziehen,  außer 
daß  wir  die  kleinen  Körpereben  als  jüngere,  die  großen  als  ältere  anzusehen  geneigt 
waren.  Es  war  ui^s  aber  nicht  möglich,  unter  den  kleinsten  dieser  Gebilde  Formen 
zu  erkennen,  welche  wir  etwa  als  Initial-  oder  Elementarkörperchen,  als  wesentlich 
verschieden  vom  Guarnierischen  Körperchen  hätten  ansprechen  können.  Wir  fanden 
durchaus  fließende  Übergänge  von  den  kleinsten  Körnchen  bis  zu  den  größten  der  im 
Zellplasma  .liegenden  Kugeln  und  regelmässig  wiederkehrende  Unterschiede  nur  in  bezug 
auf  die  Größe  der  Zelleinschlüsse,  nicht  hinsichtlich  ihres  Baues.  Aus  den  geringen 
Abweichungen  der  Zusammenlagerung,  der  Innenstruktur  und  der  Färbbarkeit  ein 
System  einander  ungleichwertiger  Entwicklungsphasen  der  Einschlußkörperchen  auf- 
zubauen» halten  wir  nach  unseren  Befunden  nicht  für  notwendig.  Wir  fanden  die 
Guarnierischen  Körperchen  immer  vollkommen  in  sich  abgeschlossen  und  haben 
nie  beobachten  können,  daß  sie  sich  etwa  aus  zwei  Elementen  zusammen- 
fügen. Für  eine  Entstehung  der  Zelleinschlüsse  aus  Epithelzellkemteilen,  in  die  das 
Virus  nach  der  Anschauung  v.  Prowazeks  einwandern  soll,  haben  wir  in  unserem 
Material  keine  sicheren  Anzeichen  erkennen  können.  Wenn  dieser  Entstehungsmodus 
der  Guarnierischen  Körperchen  der  vorherrschende  wäre,  hätten  wir  zu  irgend  einer 
Zeit  Kemteile  finden  müssen,  die  entsprechend  der  Menge  der  später  zu  beobachtenden 
Einschlußkörpercheii  in  Ablösung  vom  Kern  begriffen  wären,  aber  noch  im  Zusammen- 
hang mit  ihm  standen.  Das  ist  jedoch  niemals  der  Fall  gewesen.  Bei  jeder  Entnahme 
fanden  wir  stets  die  fertigen  runden  Guarnierischen  Körperchen  in  wechselnder' 
Große  und  Anzahl  vor,  gleichgültig,  ob  der  Impfeffekt  6  Stunden  oder  48  Stunden 
alt  war.  Die  Bilder,  welche  fortgesetzte  Entnahmen  lieferten,  waren  nur  in  bezug  auf 
die  Menge  und  die  Größe  der  Einschlußgebilde  verschieden.  Und  zwar  fanden  wir  die 
Körperchen  im  allgemeinen  um  so  reichlicher  und  um  so  größer,  je  näher  die  Infektion 
ihrem  Höhepunkt  stand.  Gegen  die  Herkunft  der  Guarnierischen  Körperchen  vom 
Zellkern,  die  eine  Gleichartigkeit  der  physikalisch-chemischen  Verhältnisse  beider 
Elemente  zur  Folge  haben  müßte,  spricht  nach  unserer  Meinung  auch  der  Umstand, 
daß  das  Guarnierische  Körperchen  so  häufig  in  einer  tiefen  Delle  des  Kernes  liegt,  die 
der  Größe  des  Einschlußgebildes  entspricht.  Man  hat  oft  durchaus  den  Eindruck,  daß 
das  Guarnierische  Körperchen  den  Zellkern  eingebuchtet  hat.  Etwas  derartiges  ist  aber 
doch  wohl  nur  möglich,  wenn  Körper  von  verschiedenartiger  Konsistenz  unter  gewissem 
Druck  zusammentreffen.  Gebilde  von  gleicher  Dichte,  die  in  ihren  Größenverhältnissen 
nicht  allzusehr  verschieden  sind,  dürften  einander  wohl  abplatten,  aber  nicht  ein- 
buchten. Da  aber  solche  Einbuchtungen  des  Zellkerns  durch  ein  ihm  benachbartes 
Einschlußkörperchen  häufig  sind,  möchten  wir  annehmen,  daß  das  Guarnierische 
Eörperchen  eine  festere  Konsistenz,  bezw.  eine  größere  Spannung  und  damit 
wahrscheinlich  auch  eine  abweichende  Zusammensetzung  besitzt  wie  der  Kern  der 
Epitbelzelle,  mit  dem  er  daher  in  seiner  Entstehung  nichts  zu  tun  haben  dürfte. 

Wollen  wir  uns  nach  diesen  Befunden  ein  Bild  über  die  Entstehungsweise  der 
Einschlüsse  machen,  so  scheint  uns  nur  die  Annahme  möglich,  daß  die  Gebilde  innerhalb 
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der  Zelle '^on  kleinsten  Anfängen  aus  sich  heraus  zu  den  größeren  Körnchen  heran- 
wachsen. Würden  sie  von  den  Zellen  aufgenommen,  wenn  sie  schon  eine  gewisse 
Größe  besitzen,  dann  müßte  man  die  Gebilde  öfters  auch  extrazellulär  liegen  sehen. 
Das  ist  aber  nicht  der  Fall,  wir  sahen  sie  stets  in  Zellen  eingeschlossen. 

Das  Heranwachsen  der  Einschlußkörperchen  erfolgt  nicht  sprungweise  und  unier 
morphologischen  Zustandsändefungen,  sondern  in  einer  kontinuierlichen  Reihe  von  den 
kleinsten  Körnchen  bis  zu  den  großen  Kugeln.  Wir  möchten  annehmen,  daß  die 
Einschlußkörperchen  nicht  homogen,  sondern  aus  einer  großen  Zahl  kleiner  Elemente 
zusammengefügt  sind,  worauf  wir  die  Verschiedenheiten  in  der  Färbimg  der  einzelnen 
Körperchen  und  das  gelegentliche  Hervortreten  von  Innenstrukturen,  von  anders  ge- 
färbten Kömchen  im  Innern  der  größeren  Gebilde  zurückführen  möchten.  Da  wir 
das  echte  Guarnierische  Körperchen  auch  nach  unseren  Untersuchungen  durchaus 
als  spezifisch  für  den  Pockenprozeß  ansehen  müssen,  da  wir  nichts  beobachtet  haben, 
was  für  eine  Herkimft  der  Körperchen  von  irgendwelchen  geformten  Elenienten  der  Zelle 
sprechen  könnte;  und  da  wir  wissen,  daß  das  Pockenvirus  eine  ultravisible  filtrierbare  Ein- 
heit besitzt,  so  ist  uns  gegenwärtig  die  Annahme  am  wahrscheinlichsten,  daß  das 
Guarnierische  Körperchen  die  uns  sichtbare  Erscheinungsform  einer  großen,  dicht- 
gedrängten Menge  solcher  Viruseinheiten  darstellt,  gewissermaßen  eine  intrazelluläre 
Kolonie  des  Pockenerregers,  die  durch  die  Konsistenzverhältnisse  des  Plasmas  der 
Epithelzelle  in  ähnlicher  Weise  zusammengehalten  wird,  wie  eine  Bakterienkolonie  im 
festen  Nährboden.  Wir  möchten  ferner  annehmen,  daß  das  Guarnierische  Körper- 
chen von  dem  Pockenerreger  in  seinem  Werdegang  nicht  notwendig  durchlaufen  werden 
muß,  daß  es  vielmehr  eine  durch  die  Besonderheit  der  intrazellulären  Lage  als  Aus- 
nahme entwickelte  Erscheinungsform  des  Erregers  ist,  dessen  Wachstum  und  Ver- 
mehrung außerhalb  der  Zellen  in  ganz  anderer  Weise  vor  sich  gehen  mag. 

Was  die  Beziehungen  zwischen  dem  Variola-  und  dem  Vaccinevirus  anbelangt, 
so  können  wir  auch  aus  unseren  Ergebnissen  mit  der  Frischfilrbemethode  nur  Momente 
anführen,  die  für  eine  völlige  Wesensgleichheit  beider  Virusarten  und  für  Differenzen 
ausschließlich  funktioneller  und  quantitativer  Natur  sprechen,  die  durch  Unterschiede 
in  den  Virulenzverhältnissen  und  im  Virusgehalt  des  Ausgangsmaterials  genügend 
erklärt  werden. 

Verimpft  man  frische  unverdünnte  Lymphe,  so  sieht  man  schon  nach  24  Stunden 
im  Frischpräparat  eine  große  Menge  von  Guarnierischen  Körperchen.  Oft  findet  man 
in  jedem  zweiten  oder  dritten  Gesichtefelde  einen  Zellherd  mit  Einschlüssen. 

Verimpft  man  aber  ältere,  zwei  bis  drei  Monate  aufbewahrte  Lymphe,  so 
erhält  man  zwar  dieselben  Bilder,  aber  erst  zwei  oder  drei  Tage  nach  der 
Impfung.  Auch  sind  die  Körperchen  in  den  einzelnen  Herden  etwas  weniger 
reichlich.  Das  Ergebnis  gleicht  dann  schon  etwas  mehr  dem  Befunde  bei  einer  stark 
angegangenen  Variolaimpfung.  Noch  größer  wird  die  Übereinstimmung  mit  dem  Bilde 
der  Variola-infizierten  Hornhaut,  wenn  man  Vaccineverdünnungen  zur  Impfung  be- 
nutzt. Wir  fanden  Guarnierische  Körperchen  nach  der  Impfung  ipit  Vaccine- 
Verdünnungen  bis  zur  Grenze  von  1 :  10000  und  zwar  ebenfalls  herdweise  und 
in  denselben  Formen  wie  bei  Präparaten  von  Variolamaterial.     Tafel  4,  Fig.  24  zeigt 
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einen  solchen  Herd  von  einer  Cornea,  welche  mit  einer  Lymphe- Verdünnung  im  Ver- 
hältnis von  1 :  10000  beimpft  worden  war.  Allerdings  ist  das  Präparat  erst  am  4.  Tage 
nach  der  Impfung  gewonnen  worden.  Die  Vaccinelymphe  ist  nur  durch  den  reich- 
lichen Virusgehalt  und  die  stärkeer  Virulenz  der  Erreger  für  die  Kaninchenhornhaut 
vom  Pustelinhalt  der  Variola  verschieden.  Das  ergibt  sich  auch  daraus,  daß  sich 
nach  unseren  Erfahrungen  der  Variplaerreger  durch  Passagen  ziemlich  leicht  an  das 
Kaninchenauge  gewöhnen  läßt  und  dabei  eine  Steigerung  seiner  Virulenz  für  cU^ 
Homhautepithelen  erfahrt.  In  einer  solchen  Passagenreihe  hatte  z.  B.  das-  mit 
Variolamaterial  zuerst  beimpfte  Auge  am  dritten  Tage  ein  schwach  positives  Ergebnis 
geliefert,  d.  h.  es  waren  nur  vereinzelte  Herde  mit  spärlichen  Guarnierischen 
Körperchen  aufgetreten.  Nun  wurden  Epithelstückchen  dieses  ersten  Auges  auf  ein 
anderes  Auge  verimpft  und  solche  Passagen  von  Auge  zu  Auge  noch  6  mal  wiederholt. 
Es  zeigte  sich,  daß  bei  jeder  Passage  die  Herde  der  Einschlußkörperchen  und  auch 
die  Ouarnierischen  Körperchen  selbst  reichlicher  wurden,  ohne  Änderungen  ihrer 
morphologischen  und  sonstigen  Eigenschaften,  und  bei  der  7.  Passage  waren  die  Herde 
bereits  so  zahlreich  vorhanden,  wie  etwa  bei  einer  Impfung  mit  älterer  Vaccinelymphe. 
Durch  die  Passage  waren  also  auch  die  quantitativen  Unterschiede  der  beiden  Virusarten 
fast  zum  Verschwinden  gebracht  worden. 

Daß  die  übrigen,  rein  histologischen  Veränderungen  des  Homhautepithels,  der 
Zellhydrops,  die  Bildung  der  Mantel-,  Schachtel-  und  Riesenzellen  nach  der  Impfung 
mit  Variola-  und  Vaccinematerial  in  vollkommen  übereinstimmender  Weise  verlaufen, 
wurde  schon  erwähnt.  Aber  auch  hier  machen  sich  quantitative  Unterschiede  zugunsten 
des  Vaccinevirus  bemerkbar.  Augen,  die  mit  stärkeren  Konzentrationen  von  frischer 
Lymphe  beimpft  wurden,  zeigen  die  eigenartigen  Veränderungen  def* Epithelzellen  viel 
reichlicher  als  variolainfizierte  Augen.  Das  ist  eine  Folge  des  stärkeren  entzündlichen 
Reizes,  den  das  Vaccinevirus  auf  die  Kaninclienhornhaut  ausübt.  Und  daß  das  Auf- 
treten dieser  so  eigenartigen  Zellbilder  im  wesentlichen  nur  eine  Entzündungserscheinung 
ist,  zeigte  sich  uns  bei  der  Untersuchung  zahlreicher  Kontrollaugen  mit  Hilfe  der 
Frischfärbung.  Wir  haben  als  Kontrollen  mit  der  Frischfärbemethode  das  Hornhaut- 
epithel von  Augen  untersucht,  die  entweder  nur  geritzt  worden  waren,  wie  zur  Vorbereitung 
für  den^  Panischen  Versuch,  oder  nach  der  Ritzung  mit  verschiedenen  chemischen,  ent- 
zündungserregenden Stoffen  behandelt  wurden,  so  mit  Ricin  oder  Terpentinöl.  Wir 
haben  auch  zelliges  Material  auf  geritzte  Augen  aufgebracht,  z.  B.  abgetötete  Vaccine- 
lymphe,'  Leukocyten  und  rote  Blutkörperchen,  um  deren  Bedeutung  für  die  Ent- 
stehung von  Zelteinschlüssen  kennen  zu  lernen. 

Ricin  erwies  sich  im  allgemeinen  als  ein  zu  heftiges  Reizmittel,  das  durch  An- 
lockung massenhafter  Eiterzellen  eine  von  der  Pocke];iepitheliose  ganz  abweichende 
Entzündung  hervorruft.  Dagegen  konnten  wir  mit  Terpentinöl  eine  bald  verheilende, 
mäßige,  zwar  diffus  ausgebreitete,  aber  mit  einer  gewissen  Proliferation  des  Epithels 
verbundene  Entzündung  hervorrufen,  die  in  dem  Grade  der  entzündlichen  Reizung  schon 
eher  dem  Bild  der  Pockenveränderung  des  Augenepithels  ähnelte.  Auch  das  einfach 
geritzte  Epithel  reagierte  manchmal  mit  ähnlichen  Zellveränderungen  wie  nach  der 
Impfung  mit  Pockenvirus.     In    solchen  Kontrollaugen   fanden  wir   mit   der   Frisch- 
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färbung  bereits  drei  Standen  nach  dem  Ritzen  einzelne  Riesenzellen,  wie  sie  oben 
beschrieben  wurden.  Wir  sahen  mitunter  auch  Zellen,  deren  Umfang  einer  normalen 
Epithelzelle  ungefähr  entsprach,  welche  aber  zwei,  drei,  ja  bis  zu  fünf  Kerne  in  ihrem 
Innern  aufwiegen.  Manchmal  beobachteten  wir  auch  Riesenkembildungen  bei  normal 
großen  Epithelzellen  (Tafel  1,  Fig.  19).  Nach  24  Stunden  fanden  wir  starken  Zell- 
hydrops,  Mantelzellen  und  vereinzelte  Schachtelzellen,  die  48  Stunden  nach  der 
Ritzung  reichlicher  vorhanden  waren,  nach  72  und  96  Stunden  bereits  an  Zahl 
abnahmen,  um  mit  der  fortschreitenden  Heilung  zu  verschwinden.  Alle  diese 
Zellbildungen  sind  der  Ausdruck  einer  vermehrten  Abstoßung  und  überstürzten 
Neubildung  des  Epithels,  sie  werden  sich'  also  überall  da  in  besonderer  Menge  ein- 
stellen,  wo  das  Epithelgewebe  unter  dem  Einfluß  proliferativer  Reize  steht.  Das 
Variola- Vaccinevirus  stellt  einen  besonders  staricen  Reiz  dieser  Art  dar.  Es  gibt  aber 
vielleicht  noch  andere  Virusarten,  die  solche  Reize  auszuüben  vermögen.  So  haben 
Paschen  und  Gins  die  Bildung  epithelialer  Riesenzellen  nach  Impfung  der  Hornhaut 
mit  Windpockenmaterial  als  typisch  und  diagnostisch  wichtig  beschrieben.  Nach  imsem 
Erfahrungen  dürften  diese  Riesenzellen  ebensowenig  eine  streng  spezifische  Neubildung 
sein,  wie  die  Zellneubildungen  im  Pockenimpfeffekt  der  Hornhaut.  Daß  aber  die  ver* 
schiedenen  Virusarten  dem  wechselnden  Charakter  ihres  entzündlichen  Reizes  ent- 
sprechend bald  die  eine,  bald  die  andere  der  atypischen  Zellneubildungen  vorzugs- 
weise hervorrufen  mögen  und  so  den  einzelnen  Zellarten  eine  relative  diagnostische 
Bedeutung  für  diesen  oder  jenen  Prozeß  zukommen  mag,  soll  nicht  geleugnet  werden. 
Unsere  Eontrollen  belehrten  uns  weiterhin,  daß  dem  Nachweis  vereinzelter 
runder,  stark  färbbarer  Einschlüsse  in  den  Epithelzellen  ein  diagnostischer  Wert  im 
Sinne  einer  Variola- Vaccineinfektion  keineswegs  zukommt.  Es  gibt  eine  ganze  Anzahl 
von  Doppelgängern  der  Guarnierischen  Körperchen,  die  von  den  echten  zu  unter- 
scheiden sehr  schwer,  oft  unmöglich  ist. 

Am  schwersten  von  den  Pockenkörperchen  zu  trennen  sind  die  sogenannten 
Chromidien.  Sie  treten  in  spärlicher  Anzahl  ziemlich  regelmäßig  in  einfach  geritzten 
und  in  Terpentinaugen,  auch  in  den  Epithelzellen  normaler  Augen  auf  und  sind 
gekennzeichnet  als  runde  oder  ovale  mit  Methylenblau  und  Kresylechtblau  stark 
färbbare  Gebilde,  welche  meist  zum  Kern  in  nahen  räumlichen  Beziehungen  stehen 
und  manchmal  auch  von  einer  Vakuole  umgeben  sein  können  (Tafel  3,  Fig.  13  c  u.  e, 
20b).  Sie  erinnern^  also  in  ihrem  Habitus  sehr  an  Guarnierische  Körperchen  imd 
unterscheiden  sich  von  diesen  hauptsächlich  dadurch,  daß  sie  nur  spärlich,  mehr  ge- 
legentlich, nicht  in  herdartigen  Ansammlungen  in  zahlreichen  benachbarten  Epithel- 
zellen vorkommen.  Diese  Chromidien,  die  man  übrigens  öfters  noch  in  direktem 
Zusammenhange  mit  dem  Zellkern  sehen  kann,  haben  im  allgemeinen  die  Größe 
mittlerer  Guarnierischer  Körperchen.  Liegen  rundliche  Körperchen  vom  Zellkern 
getrennt  im  Plasma,  dann  sind  sie  mit  Sicherheit  nicht  mehr  als  Chromidien  zu  be- 
zeichnen. Vielfach  mögen  solche  Gebilde  extrazellulärer  Herkunft  und  durch  Phago- 
cytose  ins  Zellinnere  gelangt  sein.  Vielleicht  sind  die  Leukocyten  öfters  die  Ursprunga- 
stätte  dieser  kömigen  Einschlüsse.  Wir  haben  mitimter  in  den  Leukocyten  normaler 
Kaninchen,   besonders  im  Peritonealezsudat,    in   großer   Zahl  Einschlüsse  gefunden, 
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welche  sterk  an  Guarnierische  Körperchen  und  auch  an  KurlofEkörperchen  erinnern 
(Tafel  3,  Fig.  19a — g).  Es  ist  uns  nicht  gelungen,  diese  eigenartigen  Gebilde  durch 
Verimpfung  der  sie  enthaltenden  Biterkörperchen  auf  das  Eaninchenauge  in  den 
Epithelzellen  der  Kaninchenhomhaut  anzusiedeln.  Doch  halten  wir  es  nicht  für  aus- 
geschlossen, daß  diese  Körper  mit  den  wandernden  Leukocyten  in  die  Hornhaut 
gelangen,  durch  Zerfall  der  Eiterkörperchen  frei  und  dann  von  den  Epithelzellen  auf- 
genommen werden.  Auf  diese  Weise  könnten  den  Guarnierischen  Körperchen  sehr 
ähnliche  Einschlüsse  zustande  kommen. 

Daß  Kemtrümmer  der  Leukocyten  häufig  von  Bpithelzellen  aufgenommen  werden 
und  dann  Guarnierische  Körperchen  vortäuschen  können,  haben  wir  öfters  beobachtet. 
Diese  Art  von  „Pseudo-Guarnierikörpem*'  ist  aber  nicht  so  gefährlich  für  die  Diagnose 
wie  die  Chromidien,  da  sie  an  ihrer  unregelmäßigen  Gestalt  meist  leicht  als  zelluläre 
S^rfallsprodukte  zu  erkennen  sind.  Die  Kerntrümmer  der  Lymphe  bezw.  des  Pocken- 
pustelinhalts kommen  übrigens  als  Ursprung  der  Guarnierischen  Körperchen  nicht 
in  Betracht,  da  wir  in  allen  Versuchen,  mit  abgetöteter  Lymphe  oder  menschlichem 
Eiter  anderer  Herkunft  das  typische  Bild  der  Guarnierischen  Einschlußkörperchen 
zu  erzeugen,  nur  negative  Ergebnisse  erhielten.  Ebenso  ergebnislos  waren  auch  unsere 
Versuche  mit  Erythrocyten.  . 

Eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  Guarnierischen  Einschlußkörperchen  können 
weiterhin  Trümmerstücke  des  Kerns  degenerierender  Epithelzellen  besitzen.'  Solche 
Kemtrümmer  haben  meist  auch  rundliche  Gestalt,  färben  sich  blasser  oder  dunkler 
als  normale  Kerne,  oft  heterochromatisch,  und  zeigen  in  ihrem  Innern  manchmal 
andersgefärbte  Körnchen,  so  daß  sie  organisierte  Gebilde  vortäuschen  können.  Mitunter 
findet  man  degenerierende  Epithelzellen,  die  ganz  mit  diesen  runden,  rötlich  und 
bläulich  gefärbten  Kernkugeln  erfüllt  sind  (Tafel  3,  Fig.  28;  Tafel  4,  Fig.  27  und  29). 
Solche  Zellen  bieten  natürlich  keinien  Anlaß  zu  einer  Verwechslung  mit  Guarnieri- 
schen Körperchen.  Liegt  aber  ein  einzelnes  dieser  Trümmerstücke  allein  in  einer 
Zelle,  dann  dürfte  die  Unterscheidung  von  Guarnierischen  Einschlüssen  nicht 
immer  leicht  sein. 

Allen  diesen  Irrtumsmöglichkeiten  gegenüber,  die  natürlich  für  die  Schnittmethode 
in  dem  gleichen  Umfange  gelten  wie  für  das  Frischfärbeverfahren,  kommt  in  erster 
Linie  als  Unterscheidungsmoment,  wie  nochmals  betont  werden  soll,  die  reichliche 
Aussaat  der  echten  Guarnierischen  Körperchen  in  herdförmiger  Zusammenlagerung 
innerhalb  benachbarter  Zellgruppen  in  Befracht.  Wo  diese  Anordnung  gefunden 
wird,  geht  man  mit  der  Diagnose  auf  spezifische  Einschlußkörperchen  wohl 
niemala  fehl. 

Im  Anfang  unserer  Untersuchungen  sind  von  uns  auch  die  beim  Zerfall  eosino- 

* 

piuler  Leukocyten  freigewordenen  Granula,  die  sich  im  eitrigen  Conjunctivalsekret 
und  mitunter  auch  zwischen  den  Epithelzellen  und  den  Comeallamellen  in  der  Um- 
gebung des  PockenimpfefEektes  in  Masse  ansammeln,  in  Verbindung  mit  dem  Pocken- 
virus gebracht  worden,  indem  wir  annahmen,  daß  diese  meist  als  ungefärbte  Körnchen 
hervortretenden  kleinen  Gebilde  mit  der  von  Paschen  beschriebenen  Kömchenform 
des  Pockenerregers  vielleicht  etwas  zu  tun  haben  könnten.    Mit  Giemsalösung  gefärbte 
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Präparate  kläxten  uns  dann  bald  über  die  wahre  Natur  dieser  Kömchen  auf.  Bei  der 
Deutung  kleinster  Kömchen,  mögen  sie  frei  im  Präparat  liegen  oder  in  Zellen  ein- 
geschlossen sein,  ist  größte  Vorsicht  am  Platze.  Besonders  in  den  Leukocyten  des 
Kaninchens  finden  sich,  wie  schon  etwähnt  wurde,  normalerweise  sehr  eigenartige  und 
scheinbar  organisierte  Einschlußgebilde,  aus  deren  verschiedenartigen  Formen  man 
leicht  mannigfache  Entwicklungsstadien  herauslesen  kann.  Für  den  Pockenprozeß 
charakteristische  Einschlußgebilde  in  Leukocyten,  wie  sie  Oins  neuerdings  beschrieben 
hat,  konnten  wir  bei  eingehender  Rücksichtnahme  auf  normale  Kontrollpräparate  nicht 
mit  Sicherheit  erkennen 

Hier  mögen  noch  einige  Bemerkungen  über  unsere  Erfahrangen  hinsichtlich  der 
diagnostischen  Bedeutung  der  von  Paschen  in  Ausstrichen  von  Pockenpustelmaterial 
und  Vaccinelymphe  beschriebenen  Körnchen  Platz  finden,  obwohl  wir  ein  endgültiges 
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Urteil  über  die  Bedeutung  und  die  allgemeine  praktische  Verwertbarkeit  des  Nach- 
weises dieser  kleinsten  Elemente  noch  nicht  abzugeben  vermögen. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle,  in  denen  wir  Ausstriche  von  Pockenpusteleiter  nach 
der  Methode  Paschens,  in  der  uns  der  Autor  selbst  zu  unterweisen  die  Güte  hatte, 
untersuchen  konnten,  waren  die  Paschen  sehen  Körnchen  in  der  Tat  in  solcher  Menge 
nachzuweisen,  wie  sie  in  Eiterausstriohen  anderer  Herkunft  nicht  gefunden  werden. 
In  manchen  dieser  Präparate  waren  die  Paschen  sehen  Kömchen  außer  durch  ihre 
imgeheufe  Menge  namentlich  auch  durch  die  eigenartige  Verteilung  auffallend.  Die 
Körnchen  zeigten  sich  nicht  gleichmäßig  über  den  ganzen  Ausstrich  ausgesät,  sondern 
hafteten  in  besonderer  Menge  an  einzelnen  Gruppen  von  Zellen  und  fanden  sich  auch 
in  deren  Innerem,  während  andere  Teile  des  Präparats  mehr  oder  weniger  frei 
von  den  Körnchen  waren.  Der  Anblick  solcher  Präparate  erweckte  in  der  Tat  den 
Eindruck,  daß  es  sich  hier  um  besondere,  organisierte,  spezifische  Gebilde  handele  und 
nicht  um  normale  oder  durch  Degenerationsvorgänge  gebildete  Granula,  die  sich  doch 
wohl  gleichmäßig  über  das  ganze  Präparat  verteilt  finden  müßten.  In  einem  Falle 
lagen  die  in  großer  Zahl  vorhandenen  Kömchen  in  annähernd  gleich  großen,  etwa 
50  bis  100  solcher  Gebilde  umfassenden  Gruppen  zusammen.  Das  Bild  erinnerte 
lebhaft  an  einen  Agglutinationsvorgang.  Die  praktische  Bedeutung  der  Paschenschen 
Körperctien  für  die  Pockendiagnose  wird  dadurch  beeinträchtigt,  daß  sie  in  geeigneten 
Ausstrichen  virulenter  Materialproben  nicht  immer  zu  finden  sind.  In  manchen 
Fällen  war  die  Zahl  der  Kömchen  nicht  größer,  als  in  einem  beliebigen,  nicht 
spezifischen  Eiteraasstrich.  Aasstrichpräparate  von  infizierter  Kaninchenhornhaut  und 
Vaccinepusteln  des  Kaninchens  ergaben  ebenfalls  negative  oder  unklare  Resultate. 
Diese  wechselnden  Ergebnisse  sprechen  wohl  noch  nicht  gegen  die  spezifische  Natur 
der  Paschenschen  Körnchen.  Wir  möchten  glauben,  daß  uns  in  ihnen  das  Pocken- 
virus, dessen  Einheit  vielleicht  noch  kleiner  ist  als  ein  solches  Körperchen,  in  einer 
besonderen,  sichtbaren  und  färbbaren  Form  vorliegt,  die  nicht  regelmäßig,  sondern 
nur  unter  bestimmten  Umständen  auftritt.  Unsere  Versuche,  andere  Merkmale  der 
Pockenkörnchen,  insbesondere  färberischer  Natur,  ausfindig  zu  machen,  die  ihre  Unter- 
scheidung von  belanglosen  Eiweißgranuia  und  dadurch  die  Diagnose  auch  bei  spär- 
lichem Vorhandensein  ermöglichen  könnten,  sind  bisher  erfolglos  gewesen.    Wir  glauben 
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aber  nach  allem,  dafi  die  I^aschen sehen  Körperchen  eine  eingehende  Beachtung  ver- 
dienen, und  dafl  sie  bei  der  weiteren  Erforschung  der  Variola -Vaccine  eine  wichtige 
Rolle  spielen  werden. 

Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Frage  ist  aber  die  praktische  Ppckendiagnose 
allein  mittels  der  Paschen  sehen  Körnchen  in  Eiterausstrichpräparaten  wohl  noch 
nicht  allgemein  möglich.  Zunächst  bedürfen  wir  noch  des  Kaninchenauges  als  Reagens 
auf  das  Pockenvirusi.  Für  den  Nachweis  der  durch  den  Erreger  auf  der  Hornhaut 
hervorgerufenen  spezifischen  Veränderungen  sind  nach  unseren  Erfahrungen  der 
makroskopisch  durchgeführte  Panische  Versuch  und  das  Aufsuchen  der  Einschluß- 
körperchen im  mikroskopischen  Frischpräparat  der  Hornhaut  gleich  gut  geeignet. 
Unser  Versuchsmaterial ,  in  dem  diese  beiden  .Methoden  gleichzeitig  nebeneinander 
angewandt  wurden»  ist  bis  jetzt  noch  nicht  groß.  Es  umfaßt  Untersuchungen  mit  dem 
Pusteleiter  von  zehn  pocken verdächtigen  Krankheitsfällen,  ferner  Versuche  mit  ver- 
schiedenen Proben  von  Vaccinelymphe  in  wechselnden  Verdünnungen  und  mit  28  ver- 
schiedenartigen Kontrollmaterialproben. 

Wir  konnten  dabei  eine  völlige  Übereinstimmung  der  Ergebnisse  beider  Methoden 
feststellen.  Überall,  wo  die  makroskopische  Methode  das  Vorhandensein  Paul  scher 
Herde  ergab,  konnten  wir  in  den  Frischpräparaten  einen  positiven  Befund  an 
Quarnierischen  Körperchen  erbeben,  wobei  sich  die  Einschlußgebilde  stets  in  beträcht- 
licher Menge  und  in  herdförmiger  Verteilung  nachweisen  ließen.  Sämtliche  Kontrollen 
und  vier  der  pockenverdächtigen  Materialproben  gaben  übereinstimmend  negative 
Untersuchungsresultate.  Bei  den  Lympheverdünnungen  erhielten  wir  im  allgemeinen 
bis  zur  gleichen  Konzentration  positive  Befunde,  dabei  lieferte  die  Frisch&rbung  das 
positive  Ergebnis  manchmal  etwas  früher  als  der  Panische  Versuch.  Man  kann 
nämlich  bei  Beimpfung  der  ganzen  Fläche  einer  Hornhaut  mehrere  Entnahmen  von 
ihr  machen,  wenn  man  die  vier  Quadranten  nacheinander  vorsichtig  abkratzt  und  das 
gewonnene  Material  der  Färbung  unterwirft.  Bei  diesem  Vorgehen  liefert  die  Frisch- 
färbnng  nicht  nur  ein  sehr  geeignetes  Kontrollverfahren  für  den  Panischen  Versuch, 
sondern  zugleich  auch  einen  Anhaltspunkt  dafür,  wann  es  an  der  Zeit'  ist,  das  beimpfte 
Auge  herauszunehmen  und  der  Härtung  zu  unterwerfen.  Eine  solche  mikroskopische 
Vorprobe  ist  besonders  dann  von  Wert,  wenn  es  sich  um  den  Nachweis  stark  ver- 
dünnten oder  schwach  virulenten  Materials  handelt,  da  nach  unseren  Erfahrungen  in 
solchen  Fällen  selbst  vier  Tage  vergehen  können,  ehe  der  Impfeffekt  nach  dem  Panischen 
Verfahren  deutlich  nachweisbar  wird.  Ein  Nachteil  der  Frischfärbemethode  liegt  darin, 
daß  sie  es  nicht  gestattet,  Dauerpräparate  zu  gewinnen.  Beim  Eintrocknen  des  Materials 
mit  der  Farblösung  entstehen  Niederschläge,  Überfärbungen  und  starke  Schrumpfungen, 
unter  denen  das  Bild  der  Zellen  und  ihrer  Einschlüsse  sehr  leidet. 

Die  vollkommene  Übereinstimmung  zwischen  der  makroskopischen  Nachweis- 
methode Pauls  und  dem  Frischfärbeverfahren  der  Einschlußkörperchen,  wie  sie  sich 
bei  unserm  allerdings  bisher  noch  kleinen  Material  ergeben  hat,  zeigt,  daß  die 
Frischfirbemethode  bei  der  Varioladiagnose  in  der  Praxis  wertvolle  Dienste  leisten  kann 
und  wegen  ihrer  Einfachheit  und  der  Schnelligkeit,  mit  der  sie  in  der  Hand  eines 
mit  ihr  vertrauteA  Untersuchers  sichere  Ergebnisse  liefert,  sich  namentlich  zur  gleich- 
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zeitigen  Anwendung  neben  dem  Panischen  Verfahren  eigbet.  Auch  halten  wir  es 
für  sehr  wohl  möglich,  dafi  das  Frischfärbeverfahren  bei  Anwendung  anderer,  noch 
besser  geeigneter  Farblösungen,  die  vielleicht  eine  schärfere  Differenzierung  der  ver- 
schiedenen Zelleinschlüsse  und  einen  tieferen  Einblick  in  ihre  Struktur  gestatten, 
unter  Umständen  vollkommenere  Resultate  ergebeii  kann.  Jedenfalls  möchten  wir 
aber  schon  jetzt  nachdrücklich  auf  die  in  der  Pockenforschung  bisher  ohne  genügenden 
Grund  etwas  vernachlässigte  Methode  der  Färbung  und  Untersuchung  möglichst  lebens- 
frischer Präparate  hinweisen  und  ihre  Anwendung  empfehlen. 

Zusammenfassung. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  werden  die  im  Reichsgesundheitsamt  bisher  mit  der 
Panischen  Methode  des  Pockennachweises  gesammelten  Erfahrungen  beschrieben.  Das 
Verfahren  hat  sich  für  die  praktische  Diagnose  als  sehr  brauchbar  erwiesen,  da  es  bei 
sicheren  Pockenfällen  in  82 ^/o  positive,  bei  andersartigen  Erkrankungen  aber  fast 
durchweg  negative  Versuchsergebnisse  lieferte. 

Der  Panische  Augen  versuch  eignet  sich  zum  Nachweis  selbst  geringer  Mengen 
von  Variola-Vaccinevirus.  Er  ist  daher  einerseits  für  die  Erforschung  der  Epidemiologie 
und  Pathogenese  der  Pocken  wertvoll  und  hat  uns  in  dieser  Richtung  mit  dem  Nachweise 
des  Virus  im  Blute  und  im  Auswurf  Pockenkranker  schon  bemerkenswerte  Ergebnisse 
'  geliefert;  er  könnte  wohl  auch  npt  Vorteil  für  die  quantitative  Auswertung  der  Wirk- 
samkeit von  Impflymphen  Verwendung  finden. 

Der  Verdünnungsgrad  des  Virus  ist  von  Einfluß  nicht  nur  auf  die  Zahl,  sondern 
auch  auf  die  Entwicklungsdauer  der  comealen  Impfknötchen.  Je  virulenter,  je  reicher 
an  Virus  ein  Impfmaterial  ist,  um  so  schneller  erlangen  die  Effloreszenzen  der  Horn- 
haut ihre  optimale  Entwicklung.  Im  allgemeinen  genügt  bei  Impfung  mit  Variola- 
material  eine  48  stündige  Frist  für  die  Ausbildung  der  Pockenherde  auf  der  Hornhaut. 
Aber  bei  der  Prüfung  spärlichen,  stark  verdünnten  oder  gealterten  Materials  kann  eine 
längere  Beobachtungsdauer  große  Vorteile  bieten,  indem  ein  nach  48  Stunden  negatives 
Ergebnis  bei  längerer  Beobachtung  am  selben  Tier  in  ein  positives  Resultat  um- 
schlagen kann. 

Der  Panische  Augenversuch  ergibt  meist  schon  bei  alleiniger  Berücksichtigung  der 
makroskopisch  sichtbaren  Homhautveränderungen  für  die  praktische  Diagnose  genügend 
sichere  Resultate.  Es  ist  aber  doch  angezeigt,  das  Ergebnis  der  makroskopischen 
Untersuchung  durch  die  mikroskopische  Prüfung  der  beimpften  Hornhaut  jeweils 
zu  kontrollieren. 

Die  Schnittmethode  arbeitet  bei  vielen  sonstigen  Vorzügen  für  diesen  Zweck  zu 
umständlich  und  zu  unsicher,  da  nur  in  einem  verhältnismäßig  kleinen  Prozentsatz 
der  geschnittenen  Pockenaugen,  die  im  Panischen  Versuch  positiv  waren,  der  Nach- 
weis der  Ouarnierischen  Körperchen  gelang. 

Es  wird  eine  Methode  der  Verarbeitung  des  lebensfrischen  Zellmaterials  be- 
impfter Augen  zu  geförbten  Präparaten  beschrieben,  die  schnell  und  einfach  arbeitet 
und   bisher    bezüglich    des  Nachweises   Guarnierischer   Körperchen   völlig    überein- 
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stimmende  Ergebnisse   mit   dem  Befund   von  Pockenherden   im  Panischen  Versuch 
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ergab.  Diese  Frischfilrbemethode  bat  sich  auch  für  das  Studium  der  morphologisch- 
histologiBchen  Verhältnisse  der  cornealen  Pockenherden  und  besonders  bezüglich  der 
Ouarnierischen  Einschlußkörperchen  als  gut  geeignet  erwiesen. 

Der  .comeale  ImpfeSekt  ist  seiner  histologischen  Natur  nach  eine  Epitheliose, 
bedingt  durch  eine  lokalisierte  Wucherung  des  Epithels,  die  von  Degeneration  und 
Zerfall  gefolgt  ist.  Im  Verlauf  dieser  Entwicklung  treten  vier  verschiedene  Typen 
von  Epithelzellen  im  Pockenherde  auf,  die  als  ödematöse  Zelle,  als  Mantel-,  Schachtei- 
und  Riesenzelle  näher  gekennzeichnet  werden.  Diese  Zellen  sind  nicht  für  den  Pocken- 
prozeß spezifisch,  sondern  den  Gomealepithelzellen  physiologisch  vorgezeichnete  Stadien 
der  Degeneration  und  des  Zelltodes.  Sie  entstehen  bei  allen  entzündlichen  Reizen  in 
größerer  Menge  als  unter  normalen  Verhältnissen,  durch  die  Variola -Vaccineinfektion 
jedoch  wird  ihre  Bildung  in  stärkerem  Grade  angeregt  als  durch  irgend  einen  anderen 
entzündenden  Reiz.  In  der  Masse  ihres  Auftretens  sind  sie  daher  für  den  Pocken- 
prozeß in  gewissem  Gr^de  charakteristisch. 

Die  degenerierenden  Epithelzellen  nehmen  mitunter  Formen  an ,  ^  die  zu  Ver- 
wechslungen mit  Guarnierischen  Körperchen  Anlaß  geben  können. 

Die  Guarnierischen  Körperchen  sind  für  die  Pockeninfektion  der  Kaninchen- 
homhaut  spezifische  Gebilde.  Es  gibt  aber  Doppelgänger  dieser  Körperchen  außer  den 
schon  angeführten  degenerierenden  Epithelzellen  in  den  sogenannten  Chromidien  und 
in  phagocyüerten  Kerntrümmerstücken,  insbesondere  von  Leukocyten.  Ein  einzeln 
gelegener  Zelleinschluß  kann  nicht  mit  Sicherheit  als  Guarnierisches  Körperchen 
angesprochen  werden.  Die  Diagnose  kann  einwandfrei  positiv  nur  beim  Vorhandensein 
einer  größeren  Zahl  von  Einschlüssen  in  herdförmiger  Aussaat  gestellt  werden,  besonders 
im  Frischpräparat.  '    • 

Die  Guarnierischen  Körperchen  sind  sehr  gleichartig  gebaut  und  untereinander 
im  wesentlichen  nur  durch  GrößendiSerenzen  verschieden.  Sie  lassen  aus  ihren  morpho- 
logischen Verhältnissen  einen  komplizierteren,  sprungweisen  Entwicklungsgang  nicht 
erkennen,  sondern  sind  durch  fließende  Übergänge  zwischen  den  kleinsten  und  den 
größten  Formen  verbunden.  Sie  entwickeln  sich  aus  sich  selbst  heraus,  ohne  daß 
sich  geformte  Zellbestandteile  an  ihrem  Aufbau  beteiligen.  Mitunter  zeigen .  die 
größeren  und  blasseren  Formen  in  ihrem  Innern  eine  kleinere  oder  größere  Zahl  stärker 
und  oft  heterochromatisch  gefärbter  Kömchen.  Die  Guarnierischen  Körperehen  werden 
als  Vielheit  des  in  seiner  Einheit  unsichtbaren  Pockenerregers,  gewissermaßen  als 
intrazelluläre  Kolonien  desselben  aufgefaßt,  deren  Entwicklung  durch  die  besondere 
Beschaffenheit  des  Epithelzellplasmas  bedingt  wird. 

Die  von  fa sehen  in  Ausstrichen  von  Pockenpusteleiter  beschriebenen  Körper- 
chen dürften  gleichfalls  spezifischer  Natur  sein,  vielleicht  ebenfalls  eine  besondere 
Erscheinungsform  des  Pockenerregers.  Für  die  Pockendiagnose  ist  der  Nachweis 
dieser  Körperchen  insofern  noch  verbesserungsbedürftig,  als  er  bis  jetzt  nicht  gestattet, 
wenige  dieser  Gebilde  als  solche  unter  den  in  jedem  Ausstrich  von  Eiter  zahlreich 
vorhandenen  Eiweißgranula  zu  erkennen  und  da  die  Körnchen  in  einer  ihre  Erkennung 
schon  jetzt  gestattenden  Masse  sich  nicht  in  jedem  Falle  oder  in  jedem  Stadium  der 
Pocken  vorzufinden  scheinen. 
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Tafel  1. 

.Querschnitte    durch    die    Randpartie   mit  Vaccine    geimpfter   Kaninchenhomhaut. 

Sublimat-Alkohol  van  Giesonsche  Färbung. 

Entnahme  12  Stunden  nach  der  Impfung;  Beginn  der  Epithelwucherung;  Epithelhflgel. 

Entnahme  48  Stunden  nach  der  Impfung. 

Gleichmäßige  Verbreiterung  des  Epithels. 

Typischer  langer  Epithelzapfen. 

Breiter  langer  Epithelzapfen. 

Dasselbe  stärker  vergrößert.     Zeigt  die  Verlagerung  der  Zellen,  von  denen  viele 

stark  hydropisch  sind, 
flg.  6.  Dasselbe  stärker  vergrößert;   Übersicht  zeigt,   wie   die  meisten  Zellen  im  Zapfen 

hydropisch  und  in  Mantel-  und  Schachtelz^Ubildung  begriffen  sind. 
Fig.  7—11.    Einzelne  Zellen  stärker  vergrößert 
Fig.  7.  Beginn  der  Mantelzellbildung;  die  Zelle  ist  stark  hydropisch  und  ödematös.    Das 

Plasma  ist  größtenteils  stärker  färbbar,    wohl  geronnen,    zentral   um   den   Kern 

kontrahiert  und  ganz  von  der  Peripherie,  zurückgesogen. 
Fig.  8.  Etwas   andere   Form  der   beginnenden   Mantelzellbildung.     Die  stark   hydropische 

Zelle  zeigt  peripher  und  am  Kern  ödematöse  Lakunen.     Das  sehr  stark  gefärbte 

und  verdichtete  Plasma  ist  ringförmig  um  den  Kern  herum  zusammengeballt. 
Fig.  9.  Die  obere  Zelle  in  Mantelzellbildung  zeigt  das  stark  geftrbte  und  verdichtete  Plasma 

mehr  peripher  und  hat  sich  ganz  vom  Kern  zurflckgezogen.    Der  Kern  wird  von 

einer    ödematösen    Lakune    umgeben.      Im    Plasma    liegt    ein    Guarnierisches 

Körperchen.     Die   untere  Zelle  befindet  sich  fast  im  gleichen  Stadium  der  Ring- 

zellbildnng. 
Fig.  10.         Zweizeilige    Schachtelzelle.     Zentral    liegt    eine    ganz    degenerierte   schollenartige 

Mantelzelle,    oben    peripher   der    wie    zur    Teilung    auseinandergezogene   normale 

Zellkern. 
Fig.  11.  Dreizellige   Schachtelzelle.     In  der  Zelle   unten   liegt  der  noch  normale  Zellkern; 

rechts   eine  im  Beginn  der  Mantelzellbildung  begriffene  Zelle,   links  eine  bereits 

völlig  degenerierte  BingzeUe. 
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Fig.  12—21.   Von  der  Kaninchenhornhaut  abgekratzte  und  aasgebreitete  Epitbelfetzen.     Friach- 

färbong. 
Fig.  12.  Kontrolle:     Normales   Auge   geritst.     Entnahme    nach   24   Standen:    Hydropische 

Zellen. 

Vaccine:   Entnahme  24  Standen  nach  der  Impfung;  hydropische  Zellen. 

Vaccine:   Entnahme  49  Standen  nach   der  Impfung.     Hydropische  Zellen,   Beginn 

der  Schachtelzellbildang. 

Vaccine:   Entnahme  48  Standen  nach  der  Impfang.     Hydropische  Zellen,  Beginn 

der  Schachtelzellbildang. 

Vaccine:   Entnahme  48  Standen- nach  der  Impfang;  links  oben  Schachtelielle,  rechts 

unten  hydropische  Zelle. 

Variola.    Entnahme  48  Stunden  nach  der  Impfung.    Schachtelzelle. 

Kontrolle.    Schachtelzelle  enthalt  Einschlußkörper  (Pseudoguamieri). 

Kontrolle.    Terpentin.    Entnahme  92  Stunden  nach  der  Impfung.    Riesenkeme. 

Kontrolle.    Normales  geritztes  Auge.    Entnahme  nach  24  Standen.    Biesenzelle. 

Kontrolle.    Normales  geritzteis  Auge  nach  48  Stunden.    Biesenzelle  und  hydropische 

Zellen. 

Tafel  2. 

Alle  Figuren  nach  Prftparaten  von  von  der  Hornhaut  abgekratzten  und  frisch  gefilrbten 
Kaninchenhornhautfetzen. 

Fig.  22— 24.  Vaccine.    Entnahme  48  Stunden  nach  der  Impfung.  • 

Fig.  22.  Typische  Guar  nierische  KOrperchen  in  den  Epithelzellen,  Übersicht. 

Fig.  28.  Ein  dem  Epithelzellkem  kappenförmig  aufsitzendes  GnarnierischeB  Körperchen. 

Fig.  24.  Ein  Haufen  von  Guarnierischen  Körperchen. 

Fig.  25— 30.  Variola.    Entahme  48  Stunden  nach  der  Impfung. 

Fig.  25.  Übersichtsbild.  Viele  Guarnierische  Körperchen  in  den  Epithelzellen.  Methylenblau. 

Fig.  26.  Guarnierische  Körperchen  z.  T.  mehrere  in  einer  Zelle.    Kresylechtblaa. 

Fig.  27.  Guarnierische  Körper;  der  obere  buchtet  den  Zellkern  ein. 

Fig.  28.  Zwei  ungleich  große  Guarnierische  Körper  in  derselben  Zelle. 

Fig.  30.  Stärker  vergrößert.    Ein  großes  und  drei  kleinere  Guarnierische  Körperchen. 

Fig.  81— 33.  Kontrolle. 

Fig.  31.  Pseudoguamieri  mit  Hof. 

Fig.  82.  Normales  geritztes  Auge,  Entnahme  nach  24  Stunden.    Granulierter  Leakocyt  mit 

pseudoguarnieriartigem  Einschluß. 

Flg.  38.  Normales  geritztes   Auge.     Entnahme    nach   96   Stunden.     Viele   Einsc&lußkörper 

(Pseudoguamieri). 

Tafel  3. 

Schnittpräparat     Querschnitt    durch    die  Randpartie  eines   48  stündigen   Vaodne- 

knötchens  der  Hornhaut.    Sublimat-Alkohol,van  Giesonsche  Färbung. 

Siebenkernige  Riesenzelle,  oben  ödematöse  Epithelzelle  mit  doppeltem  Guarnieri- 

schem  Körperchen. 

Zelle  im  Beginn  der  Mantelzellbildung. 

Schachtelzelle,  zentral  Mantellzelle  mit  Guarnierischem  Körperchen. 

Schachtelzelle,  Mantelzelle  bereits  stark  degeneriert. 

Große   Schachtelzelle.     Auch    die   phagocytierende   Zelle    bereits   in   Koagulation 

begriffen. 
Fig.  6.  Gmppe  degenerierender  Epithelzellen,    a  Ödematöse  Zelle  mit  zerfallendem  Kern. 

b  dreizellige  Schach telzelle,   oben  der  normale  Kern  der  umfassenden  Zelle,  links 

phagocytierte  Mantelzelle,  rechts  stark  degenerierte  Mantelzelle,  c  Schachtelzelle  mit 

degenerierter  Mantelzelle  im  Innern  und  zweilappiger  Kern. 
Fig.  7.  a)  Schachtelzelle  mit  degenerierter  Mantelzelle,    b  und  c  ganz  degenerierte  Mantel- 

zelle. 
Fig.  8.  Dreikeraige  Riesenzelle  mit  stark  degenerierter  Mantelxelle 

Fig.  9--23.    Frisch  gefärbte  Präparate. 
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Flg.  9—17.  Konirollen.  Zellen  von  geritzter  mit  Terpentin  behandelter  Kaninchenhomhaut. 
Methylenblau. 

Fig.  9 — 16.    Entnahme  nach  24  Stunden. 

Fig.  9.  Dreikernige  Rieeenzelle. 

Fig.  10.  Achtkemige  Rieeenzelle. 

Fig.  11.  Siebenkemige  Riesenzelle,  enthalt  stark  degenerierte  Mantelzelle. 

Fig.  12.  Übersichtsbild,    a  hydropische  Zelle,    b  Vierzellige  Schachtelzelle;  die  große  Zelle 

hat  eine  hydropische  und  eine  ganze  Schach telzelle  aufgenommen,  c  Einfache 
Schachtelzelle. 

Fig.  .13.  a  und  b  Schachtelzellen,    welche   homogenisierte,   stark   verkleinerte  Mantelzellen 

enthalten,  c  Schachtelzelle  mit  hydropischer  Zelle,  die  guamieriartige  Körperchen 
(Psendoguamieri),  enthftlt.  d  Epithelzelle  mit  differentgefllrbtem  Einschluß,  e  Epithel- 
zelle mit  guamieriartigem  KOrperchen  (Pseudoguamieri). 

Fig.  14.  Vierzellige  Schachtelzelle,  mittlere  Zelle  stark  hydropisch,  die  Zellkerne  der  phago- 

cy tierenden  Zellen  durch  den  inneren  Brück  abgeplattet 

Fig.  15—16.   Mantelzellen.    Verschiedene  Stadien  der  Mantelzellbildung. 

Fig.  15.  Das  Plasma  ist  stark  verdichtet  und  umgibt  in  konzentrischer  Schichtung  den  stark 
degenerierten  Zellkern. 

Fig.  16.  Stark  degenerierte  Mantelzelle.  Kern  und  Plasma  sind  nicht  mehr  scharf  von- 
einander abgesetzt. 

Flg.  17.         Metachromatische  guamieriartige  Einschiasse  (Pseudoguamieri)  in  Epithelzellen. 

Fig.  18.  Kontrolle.    Normales  Auge  geritzt.    Entnahme  nach  24  Stunden.    Vierzehnkemige 

Riesenzelle,  mit  aufgenommener  hydropischer  Zelle. 

Fig.  19  a— g.  Kontrolle.    Leukocyten  aus  gesundem  Kaninchenperitoneum,  welche  guamieriartige 
Einschlösse  (Pseudoguamieri)  enthalten. 
a~b.  Kresylechtblau. 
c — g.  Methylenblau. 

Fig.20au.b.  Kontrolle.    Zellen  aus  der  geritzten  Kaninchenhomhaut,  Methylenblau. 

a.  6 u ar ni er i artiger  Einschluß  (Pseudoguamieri)  in  einer  Kembucht. 

b.  Q u am i er i artiger  Einschluß  (Ghromidium)  (in  hydropischer)  Zelle. 
Fig.  21 — 23.   Variola.    Frischfihrbung  mit  Kresylechtblau. 

Flg.  21.  Entnahme  72  Stunden  nach  der  Impfung.    Große  Guar  nierische  Körperchen  von 

Höfen  umgeben;  Teil  eines  Herdes,  in  welchem  fast  jede  Zelle  ein  oder  zwei 
Guarnierische  Körperchen  enthielt 

Fig.  22.  Entnahme  48  Stunden  nach  der  Impfung.  Teil  eines  Herdes,  in  welchem  fast  jede 
Zelle  ein  oder  zwei  Guarnierische  Körperchen  enthält  Bei  a  Schachtelzelle  mit 
degenerierter  Mantelzelle. 

Fig.  23.  Entnahme  96  Stunden  nach  der  Impfung.  Verschiedene  Formen  von  Guarnieri- 
schen  Körperchen.  Links  unten  kleines  Körperchen  neben  großem,  in  der  Mittelzelle 
Guarnieridruse,  rechts  großes  Gnarnierisches  Körperchen  mit  differenziertem 
Bau  und  Granulationen  in  der  Umgebung.  Oben  rechts  großes  metachromatisches 
Gnarnierisches  Körperchen.  Die  Mittelzelle  ist  mit  metachromatisch  geflirbten 
^emzerfallsprodukten  erfflllt. 

Tafel  4. 

Fig.  24— 29.  Vaccine.    Frische  Lymphe  in  einer  Verdünnung  1:10000.    Entnahme  72  Stunden 

nach  der  Impfung.  *  Methylenblau. 
Fig.  24.         Teil  eines  Herdes,  in  dem  fast  in  jeder  Zelle  ein  oder  zwei  große  von  einem  Hof 

umgebene  Guarnierische  Körperchen  vorhanden  sind. 
Fig.  25.         Entnahme  48  Stunden  nach  der  Impfung.    Methylenblau. 

a    Dreizellige  Schachtelzelle;  die  mittlere,  stark  hydropische  Zelle  hat  die  Kerne  der 

beiden  anderen  Epithelzellen  sichelförmig  an  den  Rand  gedrängt.  ^ 
b    Dreizellige  Schach  telzelle;  mittlere  Zelle  im  Beginn  der  Mantelzellbildung, 
c    Epithelzelle  mit  großem  Guarnierischem  Körperchen. 

d    Zweizeilige  Schachtelzelle.  In  der  mittleren,  stark  hydropischen  Zelle  ein  Guarn  ieri 
Bchee  Körperchen. 
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Fig.  26.  Entnahme  nach  48  Stunden.    Kresylechtblan.    Die  untere  Zelle  enthlUt  ein  großes 

Guarniersches  Körperchen  mit  zahlreichen  kömigen  Einlagerungen. 

Fig.  27.  .  Beimpft  mit  ftlnftem  Vaccineaugenpaesageetamm.  Entnahme  nach  48  Stunden. 
Kresylechtblau.  Oben  zwei  Zellen  mit  Riesenguamieri,  die  in  dem  Präparat 
reichlich  vorhanden  waren.  Unten  Zelle  in  Degeneration,  erfüllt  von  metachromati- 
schen Zerfallsprodukten  des  Kerns. 

Fig.  28.  Entnahme  48  Stunden   nach  der  Impfung.    Methylenblau.     Teil  eines  Herdes,  in 

welchem  fast  jede  Zelle  mehrere  kleine  Guarnierische  Körperchen  enthielt  In 
der  Zelle  rechts  unten  eine  Guarnieridruse. 

Fig.  29.  Entnahme  nach  72  Stunden.    Methylenblau.    Mittlere  Zelle  stark  ödematöe,  erfallt 

von  scheinbar  organisierten  Körperchen,  wahrscheinlich  metachromatischen  Trfimmer- 
stocken  des  Kerns.  Links  oben  und  rechts  unten  Zellen,  in  welchen  chlamydozoen- 
artige  Grebilde  dem  Kern  kappenförmig  aufsitzen.  Links  unten  eben  solches  Gebilde 
mit  stark  metachromatischen  Kömchen. 


über  Antagonismus  zwischen  Vaccine  und  Milzbrand. 

Von 
Stabsarzt  Dr.  Th.  Ffirst, 

früher  kommandiert  zum  Reichsgesandheitsamte. 


Bei  Gelegenheit  von  Untersuchungen,  die  kurze  Zeit  vor  dem  Kriege  am  Reichs- 
gesundheitsamte von  Lentz  und  Hesse  über  die  Keimfreimachung  von  Vaccine  aus- 
geführt worden  sind^),  wurden  von  mir  Versuche  in  der  Richtung  angestellt,  ob  sich 
bei  gleichzeitiger  Infektion  von  Vaccine  und  sporenhaltigen  Infektionserregern  in- 
fektionsbefördemde  oder  hemmende  Binflüsse  bemerkbar  machen  würden. 

Was  zunächst  die  Frage  anlangt,  ob  die  zur  Abtötung  von  asporogenen  Keimen 
genügenden  Mengen  von  Desinfektionsmitteln,  wie  sie  dem  Impfstoff  ohne  Abschwächung 
der  spezifischen  Vaccinewirkung  zugesetzt  werden  können,  eine  schädigende  Wirkung 
auf  künstlich  zugesetzte  pathogene  Sporenbildner  ausüben,  so  lassen  sich  die  Ergeb- 
nisse entsprechender  Versuche  für  Tetanus  und  Anthrax  dahin  zusammenfassen,  daß 
dabei  weder  durch  das  Carbolisationsverfahren  noch  durch  mehrtägige  Ätherbehandlung 
eine  Abtötung  der  Sporen,  ja  nicht  einmal  eine  wesentliche  Virulenzabschwächung 
erreicht  worden  ist.  Bei  Verwendung  von  l,5Voiger  Carbolsäure  ließen  An- 
thrazsporen,  sei  es,  daß  sie  in  l,5%iger  Carbolsäure -Kochsalzlösung  oder  in 
l,5Voigei'  Carbolsäurelapine  bis  zu  drei  Wochen  bei  37®  C  bezw.  Eisschrank- 
temperatur gehalten  wurden,  nur  eine  geringe  Virulenzabnahme  der  aus  ihnen 
herausgezüchteten  Wuchsformen  (Prüfung  der  24  Stunden* Agarkultur)  in  dem  Sinne 
erkennen,  daß  Dosen  von  Vs — Vsa  Ose,  die  beim  Ausgangsstamm  stets  innerhalb 
24  Stunden  den  Tod  Von  Mäusen  bei  subcutaner  Injektion  zur  Folge  hatten,  erst  in 
2 — 3 mal  24  Stunden  wirkten.  Eine  Abschwächung  der  Milzbrandsporen,  wie  sie  nach 
älteren  Arbeiten  von  Geppert^)  und  Behring')  bei  Anwendung  hö^er  konzentrierter 
Lösungen  der  Mittel  beobachtet  wurde,  findet  jedenfalls  bei  den  Konzentrationen,  wie 
sie  ohne  gleichzeitige  Schädigung  des  Vaccineerregers  zur  Keimfreimachung  des  Impf- 
stoffes in  Verwendung  kommen  können,  nicht  statt. 


^)  Berl.  Kl.  Wochenschrift  1914,  Nr.  8.    Diskussion  in  d.  Sitzung  d.  mikrobiolog.  Gesell- 
flchaft  V.  15.  Jan.  1914. 

*)  Berl.  Kl.  Wochenschrift  1890,  8.  248  u.  D.  med.  Wochenschr  1891,  Nr.  25—27. 
*)   Zeitschrift  f.  Hygiene,  Bd.  9,  S.  395. 
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Die  weitere  Frage  war,  ob  bei  gleichzeitiger  Infektion  mit  Tetanus  bezw.  An- 
thrax und  Lapine  Wechselbeziehungen  im  Sinn  eines  Synergismus  oder  Antagonismus 
zwischen  den  gleichzeitig  einverleibten  Erregern  beobachtet  werden  können.  Hier 
konnte  von  vornherein  als  wahrscheinlich  angenommen  werden,  daß  solche  Beziehungen 
zwischen  Tetanus  und  Lapine  bei  der  Verschiedenheit  des  zur  Herbeiführung  einer 
Infektion  zu  beobachtenden  Impfmechanismus  kaum  zu  erwarten  wären.  Auf  cutanem 
Wege  läßt  sich,  wie  die  Versuche  auch  an  den  für  Tetanus  hochempfänglichen  Mäusen 
lehrten,  eine  Tetanusinfektion  durch  tetanushaltigen  Impfstoff  nicht  erzeugen.  Die 
cutane  Impfung  führt,  wie  gleichzeitig  Kon  troll  versuche  zeigten,  auch  über  die  An- 
wendung von  Tetanusaufschwemmungen  ohne  Lapine,  nicht  zu  einer  Tetanusinfektion. 

Bei  der  subcutanen  Einverleibung  von  tetanussporenhaltiger  Lapine  läßt  sich 
(s.  Tab.  1)  bei  Mäusen  eine  tödliche  Tetanusinfektion  erzielen,  ohne  daß  dabei  weder 
eine  Verstärkung  noch  eine  Abschwächung  der  Giftwirkung  der  Tetanuskeime  zu  er- 
kennen ist.     Es  wurde  daher  von  weiteren  derartigen  Versuchen  Abstand  genommen. 


Tabelle  L 

Versuche  über  die  Wirksamkeit  von  Hautimpfungen  mit  Milzbrand 

und  Tetanussporen. 


• 

Tag 

Tierart 

Art  der  Impfung 

Material 

der 
Impf. 

des 
Todes 

Bemerkungen 

Sektion 

Tetanus  I  (Labor.  Stamm). 

Kaninchen 

Mehrere      seichte 
Hautschnitte,  Ein- 
reiben mit  Pistill 

Bodensatz  einer 

dreiwöchiger 

Bouillonkultur 

23.6. 

" 

/ 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

23.6. 

— 

desgl. 

• 

desgl. 

dreiwöchiger 
Bonillonkultur 
mitsteriLQuarz- 
sand  zu  einem 
Brei  angerührt 

23.6. 

Nach  Einreiben 
in     die     Haut 
Überdeckung  d. 
Impfstelle    mit 
Guttapercha  u. 
Kollodium 

Tiere  bleiben 

» 

am  Leben 

1 

Kontrollen. 

Maus 

Subcutan  1  mit  drei- 
wöchigem Bouillon- 
Kulturbodensatz  ge- 
tränktes Holzstflck- 
eben 

19.6. 

21.6. 

Beginn 
mit  Lahmung 
20.  6.  Streck- 
krämpfe Nacken 
und  Hinterbeine 

Aus  Eiter  Tetanus- 
bacillen  gezüchtet 

• 

Kaninchen 

Subcutan     3   Hole- 

— 

23.6. 

1.7. 

Beginn  m.  Parese 

Eiter   in   der  Um- 

Stückchen mit  drei- 

d. linken  Rücken- 

gebung   der   Holz- 

wöchigem  Bouillon- 

muskeln  und  lin- 

Stückchen. Im  Aus- 

Kulturbodensatz ge- 

ken Hinterbeins, 

strich     keine    Tet. 

tränkt 

keine    Krämpfe, 
starke    Abmage- 
rung 

bac.     nachweisbar, 
starke  Anämie  aller 
Organe.  Aerobe  Kul- 

1 

turen  aus  Blut  und 

1 

Eiter  steril 
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Tetanu6  n  (aus  Pferdemist  gevflchtet). 


Tierart 


Art  der  Impfung 


Material 


Tag 


der 
Impf. 


des 
Todes 


Sektion 


10Mäu8e,bei7bleibt 
Haut  unbedeckt,  bei 
3  wird  die  Haut  nach 
Einreiben  dee  Mate- 
rials mit  Pistill  mit 
Kollodium  u.  Watte 
verschlossen 


4  seichte  Hautschnitte 
Einreiben   mit   Pistill 


Bodensatz  von  zwei 
2  wOch.  Tetanus 
bouillon  -  Reinkul- 
turen. Reinkultu- 
ren verrieben  mit 
steril.  Glassand 


Tiere  bleiben  am 
Leben 


.  Kontrollen:  Subcutane  Impfung  mit  gleichem  Stamm. 


Maas  Kopf  rot 


Maos  Rftcken  rot 


Subcutan 


desgl. 


Holzstflckchen  mit 
16tftgiger  Bouillon- 
kultur getränkt 

desgl. 


20.7. 


20.7. 


23.7. 


23. 24. 7. 


Deutliche  Krämpfe 
am  zweiten  Tag 

desgl. 


Versuch  mit  Tetanuslapine-Hautimpfung. 

Lapinepreßsaft  (Nr.  IV)  1,0  mit  1,0  abzentrifugiertem  und  3  mal  gewaschenem  Bodensatz 

von  14tägiger  Tetanus-Bouillon-Reinkultnr  versetzt. 


Tierart 

Art  der  Impfung 

Material 

T 

der 
Impf. 

ag 

des 
Todes 

Sektion 

4  Mäuse 

4  seichte  Hautschnitte, 
Einreiben  mit  Pistill 

1—2  Tr.  der  obigen 
Mischung 

6.7. 

Tieret  bleiben  am  Leben 

Kan.  2380 

desgl. 

0,6  Tr.  der  obigen 
Mischung 

6.7. 

desgl. 

KontroU- 

^    Subcutan 

desgl. 

6.7. 

8.7. 

7.  7.  ausgesprochene  Läh- 

maus 

mung  der  hint  Extremi- 
täten. Zuckkrämpfe.  8. 7.  f 

Versuch  mit  Anthraxhautimpfung. 


Tierart 

Art  der  Impfung 

Material 

Ti 

der 
Impf. 

des 
Todes 

Bemerkungen 

Sektion 

Maus  1 

4     seichte     Haut- 
schnitte, Einreiben 
mit  Pistill 

3  tg.  Agarplatte 
in  6  ccm  NaCl- 
LOsung    aufge- 
schwemmt. Ver- 
wendete Dosis: 
ca.  0,1 

18.6. 

19.6. 

Leichte    Haut- 
blutung bei  der 
Impfung 

Anthraxbacillen  im 
Blut 

Maus  2 

desgl. 

desgl. 

18.6. 

19.6. 

desgl. 

desgl. 

Maus  3 

desgl. 

ca.  0,6 

18.6. 

20.6. 

Keine 
Hautblutung 

desgl. 

Meerschwein 

desgl. 

ca.  0,6 

18.6. 

20.6. 

desgl. 

desgl. 

Kaninchen 

desgl. 

ca.  0,6 

18.6. 

20.6. 

desgl. 

desgl. 
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Höchst  auffällige  Resultate  lieferten  dagegen  schon  die  ersten  Versuche  über  die  gleich- 
zeitige Infektion  mit  Anthrax  und  Lapine.  Es  wurde  dabei  in  folgender  Weise  vor- 
gegangen: Frisch  bereiteter,  gut  wirksamer  Lapinerohimpfstoff  wurde  in  der  Reibschale 
mit  wenig  Kochsalzlösung  verrieben  und  dann  nach  24  Stunden  in  der  Kugelmühle 
mit  der  doppelten  Gewichtsmenge  NaCl-Lösung  fein  vermählen.  Das  so  erhaltene 
Material  wurde  in  drei  Teile  geteilt  und  zu  jedem  die  gleiche  Menge  einer  Anthrax- 
sporenemulsion  zugemischt.  (Aufschwemmung  von  fünf  Tage  alten  auf  das  Vorhanden- 
sein von  Sporen  geprüften  Milzbrand-Agarplatten)  in  20  ccm  Wasser,  hiervon  2  ccm 
zu  je  2  ccm  der  Lapineemulsion.  Ein  Teil  dieser  anthraxhaltigen  Lymphe  wurde  sodann 
mit  Vs  Teil  87oiger  Carbolsäure,  der  zweite  Teil  mit  Vs  Teil  konzentriertem  Glyzerin 
versetzt,  so  daß  der  Carbolgehalt  der  ersten  Lymphe  =  1  %,  der  Glyzeringehalt  der 
zweiten  Lymphe  =  33  Vs  %  betrug,  während  die  letzte  Probe  mit  Äther  überschichtet 
wurde.  Die  drei  Anthrazlapineproben  wurden  bei  Eisschranktemperatur  aufbewahrt 
und  von  Zeit  zu  Zeit  untersucht.  Die  Prüfung  erstreckte  sich  einerseits  auf  ihren 
Gehalt  an  Begleitbakterien  durch  Aussaat  auf  Agarplatten.  Dabei  stellte  sich  heraus, 
daß  die  Carbol-  sowie  die  unter  Äther  gehaltene  Lapine  sehr  bald  frei  von  Begleit- 
bakterien waren  und  nur  mehr  Anthraxsporen  enthielten,  während  in  der  Glycerin- 
lymphe  die  Begleitbakterien  bald  derartig  überwogen,  daß  bei  der  Plattenprüfung  die 
Anthraxbazillen  überwuchert  wurden.  Andererseits  wurden  die  Proben  periodisch  auf 
ihren  Gehalt  an  Lapineerregem  durch  die  cutane  bezw.  comeale  Impfung  an  Kaninchen 
geprüft.  Dabei  erwies  sich  die  Ätherlapine  bald  als  avirulent,  während  die  anderen 
Proben  ihre  spezifische  Wirkung  noch  nach  Wochen  erkennen  ließen.  (Nachweis  von 
Pustelbildung  auf  der  Haut,  Prüfung  auf  Guamierische  Körperchen  mit  vitaler  Färbe- 
methode nach  Gins  und  durch  Färbung  im  Schnitt.) 

Ferner  wurde  auch  durch  subcutane  Verimpfung  (bei  Mäusen  eine  Platinöse,  bei 
Meerschweinchen  und  Kaninchen  ein  gehäufter  Platinspatel  ^)  die  Wirkung  einer  gleich- 
zeitigen Anthrax-Lapineinfektion  beobachtet  (s.  Tab.  II). 

Dabei  zeigte  sich  die  auffällige  Tatsache,  daß  die  mit  antbraxhaltiger  avirulenter 
(Äther-)  Lapine  cutan  oder  subcutan  geimpften  Tiere  bis  auf  eine  Ausnahme,  bei 
welcher  nach  cutaner  Impfung  überhaupt  keine  Infektion  erfolgt  zu  sein  scheint, 
sämtlich  an  typischem  Milzbrand  zugrunde  gingen,  während  die  mit  virulenter  (Carbol- 
und  Glycerin)  Lymphe  und  Anthraxbacillen  geimpften  Kaninchen  und  Mäuse  fast 
stets  am  Leben  blieben.  Bei  zwei  Kaninchen  (s.  Spalte  2  der  Tab.  II),  bei  denen 
doch  Milzbrandtod  eintrat,  erfolgte  derselbe  aber  um  mehrere  Tage  später  als  bei  den 
mit  avirulenter  Anthraxlapine  geimpften  Kontrollen.  Es  war  also  unverkennbar  schon 
bei  diesen  ersten  Versuchen  eine  Schutzwirkung  gegen  die  Anthraxinfektion  durch 
virulente  Lapine  zu  konstatieren,  wenigstens  bei  Kaninchen  und  Mäusen,  nicht  dagegen 
bei  Meerschweinchen,  welch  letztere  sich  gegen  die  Impfung  auch  mit  reiner  Lapine 
ziemlich  refraktär  verhalten. 


')  Zam  Verspritzen  war  das  Rohmaterial  nicht  geeignet,  es  wurde  daher  später  Lapine- 
preßsaft  verwendet,  hezw.  wie  in  Versuch  auf  Tab.  III  Impfstoff,  der  durch  Gaze  kollert  war. 
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Tabelle  H. 
Impfungen  mit  anthraxsporenhaltiger  Lapiue  (Rohstoff). 

Anthrax-Lapine  vom  25.  5. 
l^ine  SQ  gleichen  Teilen  mit  Anthraxemulsion  von  2  Agarplatten  (5  Tage  alt)  in  20  ccm  Kochsalz- 
lufMhwemmnng  mit  konz.  Glyzerin  bezw.  37«  Garbolsänre  versetzt,  bezw.  mit  Äther  überscbichtet. 


Garbollapine 


KnlttiT 


Tierversnch 


fi.  5.  Cut  nar  Milz- 
brandbac,   wenig 
Begileitbakterien 
in  lOee 
=  ca.  10000  Ab.' 

16.  fast  nur  Milz> , 
bnodbacillen 
in  1  Ose 
=ca.lOOOOKeime 


5.  6.  Anthrazbacil- 
leo  Reinknltur 


10.  6.  Reinknltur  I 
von  Anthraxbacil-  | 
len 

in  rÖBe 
=  ca.  iOOOO  Keime, 

12. 6.  Vimlenz- 
beskimmang    der 
am  11.6.  heraus-  j 
gezflehteten     An 
thraxbacillen 

Tod 

Ott     ueh    Original- 
''^    stamm 

;/.    1  V.-V., 

'/•       i        Oae 
%     2    Tod  nach 
%     i      1  Tag 

=*  100  Keime 


20.  6.  Kan.  2689 
0»2  cutan,  f  27.  6. 
typischer  An- 
thraxbefund. 

2.6.  Maue  subcutan 
1  Ose,  bleibt  am 
Leben.  —    15.  6. 

'5. 6.  Kaninchen  0,2 
cutan  und  comeal 
typischer  Vac- 

!  cineerfolg,  lebt 
noch  nach  vier 
Wochen 

5.6.  Kaninchen  ca. 
0,2  subcutan,  Abs- 
cefi ,  lebt  noch 
nach  4  Wochen 

12. 0.  Meerschwein- 
chen subc.  ca.  0,2» 
t  16.  6.,  typischer 
Milzbrand,  gleich- 
zeitige Hautimpf., 
keine  Pusteln 

20.6.Kaninch.2689 
cutan  (4  Schnitte) 
comeal  mit  ca.  0,2 
Anthraxlapine  ge- 
impft, EinreifaHBu 
mit  Pistill. 

23. 6.  Rötung  u.  be- 
ginnende Pustel- 
bildung. G.  K.  4- 

25. 6.  Deutl.  Pusteln 

26. 6.  Im  Reizsemm 
vereinzelte,   aber 

-  deutl.  gekapselte 
Anthraxbadllen 
nachweisbar 

27. 6.  f.  Sektion  An- 
thraxbacillen  in 
simtl.  Organen.4- 


20.6.Maus20.sub- 
cutan  1 28. 6.  vorm. 
Blut  Anthrazbac. 

'20.0.  Maus  lO.  sub- 
cutan, bl.  am  Leb. 


24.6.  Kaninch.  2014 
suba  0^2^),  Kanin- 
chen 2568  subc. 
0,2^),  bleiben  am 
Leben 


Glyzerinlapine 


Kultur 


Tierversuch 


27. 5.  Anthrax- 
bacillen  u.  Be- 
gleitbakterien 
ca.  in  gleichem 
Verhältnis 

2.6.  Mehr  Be- 
gleitbakterien 
als  Anthrax- 
bacillen 

10.  6.  Weit  mehr 
Begleitbakte- 
rien   als    An 
thraxbacillen 

13. 6.  Anthrax 
bacillen      nur 
mehr    2— 37p 

Virulenz- 
beetimmung 
der  am  13.  6. 
aus  Glycerin- 
lapine  heraus- 
geiÜchtetenAn- 
thraxbacillen. 

V.-Vm  Öse. 
Maus  t  uAch 
1  Tag  wie  bei 
Originalstamm 


2.  6.  Maus  sub- 
cutan 1  Ose, 
bleibt  am  Le- 
ben 

5.  6.  Kaninchen 
cutan  und  cor- 
nealca.0,2typ. 
Impfeffekt. 
Lebt  noch  nach 
4  Wochen 

5.  6.  Kaninchen 
subcutan     ca. 
0,2  Absoefi, 
lebt  noch  nach 
4  Wochen 

12. 6.  Meer- 
schwein sub- 
cutan ca.  0,2 
f  nach  6  Tagen, 
typ.Milzbrand- 
befund,  gleich- 
zeitigelmpfung 
in  die  Haut: 
Keine  Pusteln 


Da  in  Glyzerin*Lapine  in- 
folge Überwucherung  der  Be- 
gleitbakterien sich  der  noch 
vorhandene  Gehalt  an  Anthrax- 
bacillen  quantitativ  nicht  fest- 
stellen läßt,  so  wird  mit  diesem 
Lapine  •  Anthraxgemisch  nicht 
mehr  gearbeitet. 

Der  Gehalt  der  Carbol-  und 
Ätherlapine  an  Anthraxbacillen 
ist  annfthernd  gleich  geblieben. 


Ätherlapine 


Kultur 


Tierversuch 


27.  5.  fast  nur 
Anthrax,  nur 
wenig  Begleit- 
bacterien 

2. 6.  fast  nur  An- 
thraxbacillen 

10.  6.  Anthrax- 
bacillen in 
Beinkultur 

13.  6.  desgl. 


12.6.  Virulenz- 
.  bestimmung 
der  am  11.  6. 
herausgezüch- 
teten Anthrax- 
bacillen 

Ose 
t  nach 
1  Tag  wie  bei 
Originalstamm 


Maus 


20. 6.     Vi»  Öse 
=  ca.  100  Keime 


2. 6.  Maus  1  Ose 
subcutan,  f  nach 
5  Tagen,  typ.  An- 
thraxbefund 

5.  6.  Kaninchen 
cutan,  4  Haut- 
schnitte, ebenso 
comeal,  kein 
Impferfolg. 

Tier  lebt  noch 
nach  4  Wochen. 
Oorneal  keine  G.K. 

5.  6.  Kan.  subcutan 
ca.  0,2  t  nach 
3  Tagen  typ.  An- 
thraxbefund 

12. 6.  Meerschwein- 
chen subc.  ca.  0,2 
t  nach  3  Tagen, 

■  typ.     Anthraxtod 

20. 6.  Kaninch.  1453 
cutan  (4  Schnitte) 
und  comeal  mit 
0,2  Ätherlapine  ge- 
impft. Einreiben 
mit  Pistill 

23.6.  Keine  Pustel- 
bildung. G.K.=0. 
f  Nachts  zwischen 
23.-24. 6.  Sektion: 
Sämtliche  Organe 
Anthraxbacillen 


Maus  2  Ösen  sub- 
cutan, t  21./22.6. 
Nachts. 

Maus  1  Ose  sub- 
cutan, t  21./22. 6. 
Nachts. 

Bei  beiden  Mäusen 
bei  Sektion  Ausstr. 
und  kulturell:  An- 
thraxbacillen 


V  Bei  beiden  Tieren  kirschkemgroßer  Absceß,  in  dem  nie  Anthraxbacillen  nachweisbar  waren. 

Alb.  a.  d.  BeicbigMiindheitMUiito  Bd.  5*i.  7 
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Tabelle  IH. 

Impfungen  von  Lapineimpfstoff  und   abgestuften  Mengen   von   Anthrax- 

bacillen. 

Zar  Verwendung  gelangte  OarboUapine  vom  25.  5.,  die  eich  als  bakterienfrei  und  durch  mehrfache 
Prüfung  an  Kaninchen  als  stark  virulent  erwiesen  hatte.  Vor  dem  Versuch  wurde  die  Lapine, 
um  anstandslose  Injektion  zu  ermöglichen,  durch  sterile  Gase  koliert  und  dann  nochmals  durch 
Gase  filtriert.  Als  Anthrazstamm  diente  der  gleiche  wie  im  Versuch  von  Tab.  II,  welcher  in 
Dosen  his  su  y^^  bei  subcutaner  Injektion  stets  Kaninchen -Tod  in  2  Tagen,  bei  Dosen  von  Vsm 

und  weniger  meistens  nach  mehreren  Tagen  bewirkt  hatte. 

Subcutane  Injektion  von  Lapine  0,5  +  0,5  NaOl  mit  Anthraxbacillen 


V«.öse 


V^Öse 


Vföse 


V^öse 


Kaninehen  Nr«  2545 

16.7.  Botung  an  der 
Imp&telle 

17. 7.  Diffus  sich  ver- 
breitende Rötung  und 
Schwellung  der  un- 
terbaut 

18.  7.  t 

Sektion:  Sulsiges  Odem 
an  der  Impfotelle 

Anthraxbacillen  mas- 
senhaft in  der  Odem- 
flflssigkeit  und  der 
Müi 


KaninclieB  Nr.  1961 

16.7.  Bötung  an  der 
Impfstelle 

17.  7.  Bötung  u.  erbsen- 
große Schwellung 

18.  7.  Schwellung  zuge- 
nommen, kirschkem- 
große  Tumoren 

Durch  GapiUaren  ge- 
wonnener Reizsaft 
läßt  keine  Anthrax- 
bacillen in  Ausstrich 
erkennen.  Verimpfen 
auf  Bifluse  ohneErf olg 

20.7.  Tumorartige 
Schwellung  noch  vor- 
handen. Botung  aber 
deutlich      zurftckge- 
gangen. 

Tier  bleibt  am  Leben 


Kaninchen  Nr.  1900 

16.7.  Leichte  Bötung 
an  der  Impfiitelle 

17. 7.  Bötung  starker 

18. 7.  Ein  oberflächlich 
geröteter  ca.  kirsch- 
kemgroßer  Tumor 

20. 7.  Tumor  nicht  mehr 
gerötet 

21.  7.  Erweichung  des 
Tumors,  ,bei  der  Ent- 
nahme dicker  Eiter, 
der  aber  keine  An- 
thraxbacillen im  Aue- 
strich und  Kultur  ent- 
halt. 

Tier  bleibt  am  Leben 


Kaninelien  Nr.  9100 

16. 7.     — 

17. 7.    Leichte  diffuse 
Bötung. 

18. 7.   Bötung  nocb  vor- 
handen 

19. 7.    Bötuug  geringer 

20. 7.    Keine    deutliche 
Schwellung  und  Bötnng 
Tier  bleibt  am  Letten 


Kontrollen« 

Subcutane  Injektion  von  l^o  Garbolsäure  0,5 -j- 0,5  NaCl  mit  Anthraxbacillen 


V,.öse 


V^öse 


VaaÖse 


Vi- Öse 


Kaninchen  Nr.  9068 

t  17.  7. 
Sektion:  Starkes  ödem 
der  Haut  von  der  In- 
jektionsstelle aus- 
gehend. Milz  ver- 
größert In  samt- 
lichen Organen  An- 
thraxbacillen 


Kaninchen  Nr.  9176 

t  16.  7.  nachm. 
Sektion:  Biaßig  starkes 
ödem,  in  der  ödem- 
flftssigkeit  und  deren 
Organen  Anthrax- 
bacillen durch  Aus- 
strich und  Kultur 
nachweisbar. 


Kaninchen  Nr.  2459 

t  17.  7. 
Sektion:  Starkes  sulzi- 
ges  Odem  an  der 
Impfstelle,  Milz  ver- 
größert. Anthrax- 
bacillen nachweisbar 
durch  Ausstrich  und 
Kultur. 


Kaninchen  Nr.  9570 

t  17.  7. 
Sektion:  Starkes  ödem 
an  ImpMelle.  An- 
thraxbacillen nach- 
weisbar in  den  Or- 
ganen durch  Aus- 
strich und  Kultur. 
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Diese  Tatsache,  daß  bei  Tieren  mit  geringer  Empfänglichkeit  für  Lapine  die 
Schutzwirkung,  gegen  das  Haften  der  Anthraxbacillen  fehlt,  spricht  ebenso  wie  die 
Tatsache,  daß  avirulente  Lymphe  keinen  Schutz^  gewährt,  dafür,  daß  es  sich  tatsächlich 
um  einen  Antagonismus  zwischen  den  Pockenerregem  .und  den  Anthraxbacillen  handelt. 
Das  gleiche  Resultat  wie  die  ersten  Versuche  lieferte  der  auf.  Tab.  III  beschriebene 
Versuch  mit  abgestuften  Mengen  von  Anthraxbacillen  (s.  Tab.  III).  Hier  konnte  zu- 
gleich gezeigt  werden,  daß  die  Virulenzherabsetzung  der  Anthraxbacillen  nicht  etwa 
auf  der  Wirkung  des  der  Lymphe  zugesetzten  Desinfektionsmittels  beruhte.  Man  hätte 
ferner  auch  an  die  Möglichkeit  denken  können,  daß  es  sich  nicht  um  einen  direkten 
Antagonismus  zwischen  den  zwei  verschiedenen  Infektionserregern  handele,  sondern 
um  die  Wirkung  von  (rewebsextrakt.  Daß  aber  normaler  Hautextrakt  keine  Schutz- 
Wirkung  ausübt,  im  Gegensatz  zu  I^pineextrakt,  zeigt  Tab.  IV. 

Bei  diesem  Versuch  wurde  mit  Preßsäften  von  Lapinerohstoff  einerseits  und  normaler 
Kaninchenhaut  andrerseits,  die  auf  gleiche  Weise  gewonnen  waren,  gearbeitet.  Was 
die  Verwendung  von  Lapinepreßsäften  (nach  der  Methode  von  Buchner  und  Hahn) 
anlangt,  so  haben  sie  den  Vorteil  einer  gleichmäßig  feinen  Verteilung,  die  eine 
raschere  Keimfreimf^chung  ermöglicht  und  sie  zur  Injektion  besser  geeignet  macht. 
Allerdings  erfolgt  durch  die  Verwendung  von  Quarzsand  und  das  Durchpressen  durch 
das  Koliertuch  eine  deutliche  Virulenzabnahme.  Immerhin  läßt  sich  auch  bei  diesem 
Preßaaftversuch  ersehen,  daß  der  Lapinepreßsaft  eine  deutliche  Verzögerung  der  Milz- 
brandinfektion  (um  4  Tage)  zur  Folge  hatte,  während  die  gleiche  mit  Normalhaut- 
preßsaft  gespritzte  Dosis  von  Anthraxbacillen,  ebenso,  wie  bei  dem.  Kontrolltier  den 
Tod  innerhalb  8  Tagen  bewirkte.  Auch  der  mikroskopische  Befund,  der  bei  den  drei 
Kaninchen  erhoben  wurde,  vgl.  Tab.  IV,  spricht  deutlich  für  einen  Antagonismus  des 
Lapinevirus  gegenüber  den  Milzbrandbacillen. 

Die  gleiche  Schutzwirkung  gegenüber  der  Anthnqpnfektion  ließ  sich  auch  bei 
Verwendung  von  wässerigen  Tjapinemaceraten  feststellen,  die  in  der  Weise  gewonnen 
wurden,  daß  1  Teil  stark  virulenter  Rohimpfstoffe  mit  50 — 100  Teilen  NaCl- 
Lösung  mehrere  Tage  bei  Zimmertemperatur  in  der  Kugelmühle  maoeriert,  dann  durch 
Kolleren  von  groben  Bestandteilen  befreit  und  auf  1  —  1,5%  Carbolgehalt  gebracht 
wurde.  Das  kollerte  Macerat  wurde  dann  zentrifugiert  und  durch  Stehenlassen  in 
Meßzylindern  noch  der  spontanen  Sedimentierung  unter  Aufbewahrung  im  Eisschrank 
unterworfen.  Die  sorgfältig  abgehobenen  oberen  Flüssigkeitsschichten  waren  schon 
nach  wenigen  Tagen  völlig  bal^terienfrei,  gleichzeitig  aber  bei  der  cutanea  und  comealen 
Prüfung  am  Kaninchen  noch  virulent.  Die  Schutz  Wirkung  derartiger  wässeriger 
Macerate  erhellt  aus  Tab.  V. 

Aus  allen  bisher  geschilderten  Versuchen  geht  also  ein,  wenn  auch  nicht  abso- 
luter so  doch  deutlich  nachweisbarer  Antagonismus  zwischen  Vaccineerregern  und 
Milzbrandbacillen  hervor,  der  sich  dem  schon  in  der  älteren  Literatur  bekannten 
bakteriellen  Antagonismus  (Gennerich,  Pawlowsky,  Watson-Gheyne)  des  Pyocyanus 
gq^nüber  der  Milzbrandwirkung  zur  Seite  stellen  läßt.  Die  günstigen  Resultate  der 
Versuche  legten  naturgemäß  den  Gedanken  nahe,  zu  untersuchen,  ob  die  durch  die 
Anthraxlapineinjektion  vor  der  Anthraxinfektion  geschützt  gebliebenen  Tiere  sich  bei 
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Tabelle  IV. 
Impfungen  mit  anthraxsporenhaltiger  Lapine  (Preßsaft). 

Preßaaft  Nr.  IV.    V,  %  Oarbolgehalt. 

Bereitung  am  16.  6.  12  g  Rohmaterial  ]  verriebwi, 

I    AA        u       -KT  ni  T  M  dann  bei  Druck 

+  20  g  phye.  NaCM^ong     ^^^  250-500  Atm. 

+  20  g  Quarzsand  gepreßt. 

lOccm  Preßsaft  mit  gleichen   Teilen    iVoig^i*   CarbollOeung 
versetzt  und  im  Eisschrank  aufbewahrt. 

Sterilität:   nach  2  Tagen  (aerob  und  anaerob)  erreicht 
Virulenzprflfung:    unverdüntit  gut   wirksam   auf   Kaninchenoornea. 
Grenze  der  Virulenz:   (Kau.  Cornea!)  1:200  am  20.6. 

Kontrolle:  Preßeaft  von  normaler  Haut  VtVo  Oarbolgehalt. 

Bereitung  aus  3  g  Rohmaterial  normaler  mit  scliarfem  Löffel  abgekratzter 
Kaninchenhaut  in  gleicher  Weise  wie  Preßsaft  Kr.  IV 

3  g  Rohmaterial       l       zerrieben,  dann  zwischen  260—500  Atm. 
4-  5  g  Quarzsand  |  gepreßt    und    mit    gleichen    Teilen    1  7«  ig^r 

-|-  5  ccm  NaOl-LöBung  j   .  Carbollöeung  versetzt 


3  ccm  7fl  Vo.^9®'  GarboUapine- 

preßsaft 

-h;  3  ccm  Anthrax-Aufschwem* 

mung  (=  1 7,  Öse) 

0,5  der  Mischung  also  = 

Vs  Öse  Anthraxbacillen 

24.  6. 

Kan.  0,5  ccm  subcutan  (l.  Bauch- 
seite) 

26.  6.  Bildung  einer  kirsch- 
kemgroßen,  leicht  rötlichen 
VorwOlbung 

26.  6.  deegl. 

28. 6.  Keine  wesentliche  Zu- 
nahme der  VorwOlbung,  keine 
stärkere  Rötung 

Punktion  ergibt:  sanguin- 
olentee  Exsudat,  in  welchem 
wenig  Leukocyten  und  ver- 
einzelte mit  Kapseln  ver- 
sehene Anthraxbadllen  nach- 
gewiesen werden 

29.  6.  Rötung  zugenommen 

30.  6.  Rötung    wie    gestern, 
Schwellung   eher    etwas    ge- 
ringer 

^.  7.  Tod,  Sektion:  Kein  aus- 
gesprochenes  Odem   an   der 

'  Implitelle  wie  bei  Kontroll- 
kaninchen. Kulturell  aus 
Blut  Anthraxbacillen. 

Histologische  Untersu- 
chung  der   Haut  von    der 
Impfstelle. 

Direkt  unter  den  Papillen,  deren 
Zellen  namentlich  in  der  Um- 
gebung der  Haarbalge  zweifel- 
lose Guamierische  Körper- 
chen ,  erkennen  lassen,  nur 
ganz  vereinzelte  Anthraxbac. 
Eret  tiefer  in  der  Qubcutis 
vereinzelte  kleinere  Anhau- 
fungen von  Gram  -|-  Stäbchen. 


3  ccm  Vfl%iS®'  Carbol-Haut; 

preßsaft 
-\-  3  ccm  AntKraxaufschwem- 

mung  (=  l7t  Öse) 
0,5  der  Mischung  also  =  Vs 
Öse 


24.  6. 

Kan.  0,5  ccm  subcutan  (l.  Bauch- 
seite) 

25. 6.  Deutliche  Rötung  der 
Haut  in  Markstflckgröße 

26.  6.  Rötung  in  Zunahme,  deut- 
liche Schwellung  an  der  Un- 
terbauchgegend 

27.  6.  Punktat:  zahlr.  Lymphe- 
und    Leukocyten ,   zahlreiche 

^  Anthraxbacillen  mit  Kapseln 

27.  7.  Nachts  Tod 

Sektion:  Starkes  ödem  an 
Impfstelle,  welches  sich  Aber 
das  ganze  Unterhautzellge- 
webe des  Bauches  und  der 
Brust  ausdehnt 

Kulturell  und  im  Ausstrich 
aus  Milz  Anthrax. 

Histologische  Unter- 
suchung der  Haut  von  der 
Impfstelle. 

Die  ganze  Snbcutis  bis  dicht 
unter  die  Epidermis  mit 
massenhaften  Anthraxbacil- 
len, die  stellenweise  ganze 
Nester  bilden,  durchzogen. 


Kontrolle. 
3  ccm  Anthraxaufschwemmnng 

-f  3  ccm  NaCl  Lösung 
0,5  der. Mischung  also  s=  Vs 
öl 


24.  6.   ' 
0,5  ccm  subcutan  (1«  Bauchseite) 

25.  6.  Ausgesprochene  Rötung 

26.  6.  Handtellergroße  Rötung 
und  Spannung  der  Haut. 
Schwellung  der  Banchhaut 

27.  6.  Schwellung  und  Rötung 
hat  stark  zugenommen 

27.  6.  Nachts  Tod 
Sektion:  wie  bei  Normal  hau  t- 
preßsaft,  ausgedehntes  Odem 
der  seitlichen  Bauchhaut. 

Histologische  Unter- 
suchung der  Haut  von  der 
Impfstelle. 

Ebenfalls  reichlich  Anthrax* 
badllen  in  der  Subcutis  bis 
dicht  an  die  Epidermis. 
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'  Tabelle  V. 

Lapineaufschwemmung  157/2  und  157/1. 
7.6.    Kaninchenversuch  mit  subcutanen  Injektionen.    Lapineaufschwemmung  157/!2. 


0,5  Na  Gl  enthAlt  V^  Öse   0,5  Na  Ol  enthält  V»  Öse 
24 stand.  Anthraxbac.        24 stund.  Aufschwemmung 
+  0,5  Lapine-  ;  +  0,5  Lapine- 

aalschwemmung  157/2  ,       aufschwemmung  157/2 


30.6.  Geringe  Rötung  aber 
im-Reiasemm  vereinzelte 
gekapselte  Bacillen  nach- 
gewiesen. 

2.  7.  t 

Sektion:   Kein  ödem,  auf 

der  Hant  keine  Pusteln. 

Schnitt.  Milzbrandbacillen 

nicht  in  großen  Mengen 

im  Unterhautzellgewebe 


30: 6.  Pustelentwicklung 
und  leichte  Rötung  in 
der  Umgebung 

1.  7.  Rötung  etwas  ab- 
blassend, Pusteln  deutl., 
Tier   bleibt  am  Leben 

Am    21.  7.    mit   '/j«    Öse 
24  stund.   Anthraxkultur 
nach  gespritzt ,     Tier 
bleibt  am  Leben 

(Kontrollen  normale).  Ka- 
ninchen mit  Vim  und  '/a» 
Öse  subcutan  in  2—4  Ta- 
gen t 


Kontrollen . 


0,5  NaOl-Lösung 
mit  Vs  Öse  Anthraz- 
bacillen 


28.  6.  Schwellung  und 
Rötung 

29.  6.>  Zunahme 

30.  6.  t 

Sektion ;  Außerordent- 
lich starkes  ödem 
des  Unterhautzell- 
gewebes. 

Schnitt.  Unterhaut- 
zellgewebe bis  zur 
£pidermi8decke  mit 
massenhaft  An- 
thrazbacillen  durch- 
setzt (Nester) 


0,5  NaOl-Lösung 
mit  Vn  Öse  Anthrax- 
bacillen 


28.6.  Rötung 

29.6.  Schwellung 
und  Rötung 

30.6.  Schwellung 

+  +  + 

1.7/t 

Sektion :  Sehr  starkes 

ödem  der  Bauch- 
haut 
Schnitt.  Unterhaut- 
zellgewebe bis  zur 
Epidermis  mit  An- 
thrazbacillen  durch- 
setzt 


21.7.  Fortsetzung  der  Versuche  mit  Lapineipaceraten. 
Verwendung,  von  Lapineaufschwemmung  Nr.  157/1. 


0,5  Ijapineaufscliwemmung 
mit  V«o  Öse 


157/1  -f  0,5  NaCl 

Öae  Milzbrand       ^ 


7, 


(248tand.  Kultur 


Kontrollen 


0,5  1  7p  Carbol  NaOl- 
Lösung  mit  ^i,^  Öse 


+0,5NaClmitMilzbr. 
V»o  Öse  (24std.  Kultur) 


Kaninchen  1834 
(Injektion  sehr  tief  ins 
Unterhautzellgewebe  ge- 
gangen) 

25i.  7.    0 

24.  7.    laichte  Schwellung 

25. 7.  Schwellung  etwas  in 
Zunahme. 

26.  7.     Keine  Verstärkung 

27. 7.  „  „ 

29.7«  Kein  Abscefi,  Schwel- 
lung kaum  mehr,  vor- 
haadea 

Tier  bleibt  am  Leben 


Kaninchen  2282 

22.  7.  Leichte  Rötung  an 
Impfstelle 

24.  7.     Deutliche  Rötung 

25.  7.    Rötung  stärker 

26. 7.  Rötung  in  der  Um- 
gebung des  Injektione- 
Stiches,  einige  wenige 
Pusteln. 

29. 7.   Tier  gesund,  bleibt 
Leben. 


. ' , 


Kaninchen  2487 

22.  7.  Leichte  Rötung 

23.7.  Schwellung 
und  Rötung 

24.7.    "t- 

Sektion :  Organaus- 
strich. Anthrax- 
bacillen  -f" 


Kaninchen  1293 

22  7.  Keine  lokalen 
Erscheinungen 

23. 7.  Früh  anschei- 
nend gesund.  Mit- 
tags t- 

Sektion :  Organaus- 
strich.  Anthrax - 
bacillen  -f~ 


einer  späteren  Reinfektion  mit  Anthrax  allein  als  immun  'erweisen  würden.  In  der 
Tat  vertrugen  von  fünf  Kaninchen,  welche  4 — 7  Wochen  vorher  mit  Anthraxlapine 
behandelt  worden  waren,  vier  die  Reinjektion  von  ^iner  biei  unbehandelten  Tieren 
unter  allen  Umständen  tödlich  wirkenden  Milzbranddosie  (Veo—Vieo  Öse),  selbst  ohne 
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erhebliche  lokale  Reizerecheinungen  aufler  leichter  Rötung  und  Schwellung,  die  aber 
kaum  zur  Eiterbildung  führte.  Nur  ein  einziges,  vor  7  Wochen  zum  erstenmal  mit 
Anthrazlapine  behandeltes  Kaninchen  ging  nach  der  Wiederimpfung  an  Anthrax  zu- 
grunde, aber  auch  erst  später  als  die  zur  Kontrolle  geimpften '  normalen  Tiere,  bei 
welchen  die  angewandten  Dosen  bei  der  subcutanen  Injektion  regelmäßig  schon  nach 
2  Tagen  den  Tod  zur  Folge  hatten  (s.  Tab.  VI). 


Tabelle  VI. 
Anthrax-Reinjektion  von  mit  Anthraxlapine  vorbehandelten  Kaninchen. 


Ean. 

Nr. 

Anthraxlapine- 
Injektion 

Reinjektion  von 

24  ständiger  Agarkaltur 

subcutan 

Resultat 

2563 

22.  6.  Carbolanthrax- 
lapine 

Vso  Öse  22.  7. 

Außer  vorabergehender  leichter  Schwel- 
lung keine  lokalen  Erscheinungen. 
Tier  bleibt  am  Leben. 

2014 

1974 

22.  6.  Desgl. 

27.  6.  Oarbollapine- 
mac.  15712  0,5 
+  Vm  Öse 

jf|M|    v/Se   aA*  7. 

Vs«  Öse  22.  7. 

Desgl. 

Knorpelharte  Infiltration,  die  allmäh- 
lich (ab  26.  7.)  znrflckgeht  Tier 
bleibt  am  Leben. 

1690 

5.  6.  Lecithin- 

anthrazlapine^) 

Vi«i  Öse  22.  7. 

Leichte  Schwellung,  die  zu  einer  leich- 
ten Absceßbildnng  führt,  in  dem 
wenigen  £iter  keine  Anthrazbadllen. 
Tier  bleibt  am  Leben. 

149 

5.  6.  Glycerin- 

anthrax  lapine 

Viw  Öse  22.  7. 

Am  25.  7.  leichter  Absoefl,  in  dem 
Abeceßeiter  vereinzelte  gekapselte 
Anthrazbacillen  nacbsaweisen. 

26.  7.  t*  Aus  Organen  kultarell  An- 
thraxbacillen. 

Kontrollen. 

2487 

Unbehandeltes  Tier 

/l66    ^^Se    ^2b.    I . 

Tod  nach  2  Tagen 

1293 

Desgl. 

Vs«,  Öse  22.  7. 

Desgl. 

Wenn  sich  diese  bei  Kaninchen  festgestellte  antagonistische  Wirkung  der  Lapine 
gegenüber  der  Anthraxinfektion  auch  bei  Versuchen  an  größeren  Tieren  (Rindern) 
bestätigen  würde,  so  wäre  dies  vielleicht  in  praktischer  Hinsicht  insofern  von  Be- 
deutung, als  dieser  Antagonismus  unter  Umständen  bei  der  aktiven  Milzbrandimmuni- 
sierung  nutzbar  gemacht  werden  könnte,  um  dadurch  die  bei  den  aktiven  Milzbrand- 
immunisierungsverfahren sonst  nicht  zu  vermeidenden  Impfverluste  zu  verringern. 

*)  Dieses  Tier  war  aas  analogen  Versuchen  flbrig  geblieben»  bei  denen  versucht  worden 
war,  die  Lymphe  durch  Zusatz  von  1,25—5*/»  Lecithin  bakterienfrei  zu  machen.  Das  Lecithin 
hatte  sich  hierzu  nicht  als  brauchbar  erwiesen,  da  es  mit  den  in  der  Lymphe  enthaltenen 
Bakterien  auch  den  Vaocineerreger  in  8—14  Tagen  abtötet. 


Vergleichende  Untersuchungen  mit  dem  Uhienhuth-Xyianderschen 
Antiforminverfahren  und  den  von  Ditthorn-Schuitz  sowie  von  Schmitz- 
Brauer  angegebenen  Anreicherungsmethoden  zum  Nachweis  von  Tuberlcei- 

bacilien  im  Sputum. 


Von 


Dr.  med.  Karl  W.  Jötten, 

wiaflenschafUichem  Hilftarbeiter  im  Reichsgesundh«iteamte. 


Von  allen  Anreicherungsverfahren ,  die  den  Nachweis  der  Tuberkelbacillen  im 
Sputum  zu  erleichtem  versuchten,  hat  sich  das  von  Uhlenhuth  und  Xylander^) 
ausgearbeitete  Antiforminverfahren  bisher  am  meisten  bewährt.  Anderen  früher  an- 
gegebenen Methoden  gegenüber  hat  es  nicht  allein  den  Vorteil  einer  besseren  Ver- 
flüssigung selbst  zähschleimigen  Auswurfes,  sondern  auch  noch  die  Eigenschaft, 
sämtliche  Bakterien  mit  Ausnahme  der  säurefesten  aufzulösen.  Gregenüber  diesen 
Vorzügen  wird  von  manchen  Untersuchern  ein  Nachteil  des  Verfahrens  darin  gesehen, 
daß  das  erhaltene  Sediment  nicht  so  leicht  auf  dem  Objektträger  haftet,  schwer  Farb- 
stoffe annimmt  und  nicht  immer  ein  klares  mikroskopisches  Bild  liefert « 

Auch  von  Ditthorn  und  Schultz^)  ist  neuerdings  hierauf  wieder  aufmerksam 
gemacht  und  ein  neues  Verfahren  angegeben  worden,  das  diese  Mängel  nicht  aufweisen 
und  bezüglich  der  Ausbeute  der  Tuberkelbacillen  dem  Antiforminverfahren  noch  über- 
legen sein  soll.     Die  Sputumuntersuchung  geht  dabei  folgendermaßen  vor  sich: 

„Das  Spntom  wird  in  ein^m  Meßzylinder  mit  der  gleichen  Menge  sterilen  Wassers  ver- 
dünnt, zur  Homogenisierang  mit  10%  einer  löVoigen  Kalilauge  versetzt  nnd  10— 20  Minuten  in 
einem  Wasserbad  von  47^—50^  C  gehalten.  Nach  erfolgter  Homogenisierang  wird  mit  1,5—2,0  ccm 
einer  20Voi8en  Eisenchloridlösung  ein  Niederschlag  erzeugt,  der  'sich  bald  absetzt  und  durch 
Abfiltrieren  oder  Abechleudera  dich  von  der  flberstehenden  Flassigkeit  leicht  trennen  l&ßt  Das 
Sediment  wird  auf  zwei  Objektträgern  durch  Aufeinanderdrflcken  und  Abziehen  verteilt.  Nach 
dem  Antrocknen  wird  das  Präparat  in  der  Flamme  fixiert,  mit  KarbolAichsin  gefärbt  und  mit 
Alkohol-Salzsäure  entfärbt  Auf  eine  Nachfärbung  wird  verzichtet  werden,  da  durch  die  Kalilauge 
alle  Bakterien  mit  Ausnahme  der  säurefesten  aufgelöst  werden  sollen. 

Das  Niederschlagsbild  besteht  ans  gelbbraunen  EisenschoUen,  von  denen  sich  die  einzelnen 
und  in  Nestera  verklumpten,  rot  gefärbten  Tuberkelbacillen  deutlich  abheben.*' 


*)  Arb.  aus  dem  Kaiserl.  Gesundheitsamte  32.  Band,  1909. 
*)  Zentralbl.  fttr  Bakt  I.  Abt.  Orig.  79.  Band  1917. 
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Das  Verfahren  soll  nach  Angabe  der  beiden  Autoren  einfacher  sein  als  die 
Antiforminmethode  und  in  kürzerer  Zeit  zum  fertigen  Präparat  führen.  Es  hat  bei 
60  vergleichenden  Sputum  Untersuchungen  in  drei  Fällen  noch  zu  positiven  Ergebnissen 
geführt,  in  denen  sowohl  das  Antiformin-  wie  das  gewöhnliche  Ausstrich  verfahren 
negative  Ergebnisse  geliefert  hatten. 

An  einem  ziemlich  großen  Untersuchungsmaterial  ist  diese  Methode  bereits  einer 
Nachprüfung  unterzogen  worden.  Schmitz  und  Brauer^)  kommen  nach  zahlreichen 
Parallel  versuchen  zu  dem  Ergebnis,  daß  praktisch  das  neue  Verfahren  dem  Antiformin 
mindestens  gleichwertig,  vielleicht  sogar  etwas  überlegen  ist,  und  sicher  weit  bessere 
Ergebnisse  liefert  als  der  direkte  Ausstrich. 

Als  Nachteil  sind  von  den  beiden  Nachuntersuchern  die  geringen  Farben - 
unterschiede  und  die  dadurch  bedingte  erhebliche  Anstsengung  der  Augen  des  Unter- 
suchers empfunden  worden.  Weiter  wird  noch  darauf  hingewiesen,  daß  man  in  den 
Präparaten  bei  den  Rissen  zwischen  den  Eisenschollen  oft  nicht  mit  Sicherheit  ent- 
scheiden könne,  ob  es  sich  um  Tuberkelbacillen  handelt  oder  nicht. 

Diese  Nachteile  sollen  nun  bei  einer  weiteren  Methode  vermieden  werden,  die  von 
den  beiden  zuletzt  genannten  Autoren^)  angegeben  ist  und  ebenfalls  auf  dem  Prinzip  der 
Sedimentierung  beruht.   Die  Sputumuntersuchung  geht  dabei  in  folgender  Weise  vor  sich : 

„Das  Sputum  wird  mit  etwa  der  gleichen  Menge  Wasser  im  Reagenzglase  verdünnt  und 
,  einige  Tropfen  Ammoniak  (Salmiakgeist)  hinzugegeben. 

Die  Röhrchen  werden  zunächst  etwa  15  bis  20  Minuten  in  ein  ca.  50*  warmes  Wasserbäd 
gestellt,  darnach  werden  V09  einer  lO^oig^i^  Aluminiumsulfatlösung  auf  je  10  com  Sputnmflflssigkeit 
0,5  ccm  hinzugegeben  und  gut  durchgeschüttelt.  Nach  einer  Weile  wird  das  entstandene  Sediment 
nach  Zentrifugieren  auf  Objektträger  ausgestrichen,  fixiert,  in  üblicher  Weise  mit  Earbolfuchsin 
gefärbt,  entfärbt  und  mit  Loefflers  Methylenblau  nachgefärbt. 

Das  Ergebnis  soll  sich  noch  verbessern  lassen,  wenn  man  außer  der  Aluminiurasulfatltieung 
einige  Tropfen  einer  ChloroformAlkoholmischung  (1 : 1)  hinzugibt,  dann  erst  durchschüttelt  und 
zentrifugiert.  Es  entstehen  dabei  nach  dem  Zentrifugieren  drei  Schichten,  von  denen  zum  Aus- 
strich die  mUtlere,  ringförmige  Schicht  benutzt  und  sonst,  wie  oben  angegeben,  verfohren  wird. 

Steht'  eine  Zentrifuge  nicht  zur  Verfügung,  so  kann  man  durch  leichtes  Aufkochen  der 
Flüssigkeit  im  Reagenzglase  den  Niederschlag  zum  Zusammenballen  bringen,  «wie  es  für  Aluminium- 
niederschlage  charakteristisch  ist.  Der  Niederschlag,  welcher  die  stark  angereicherten  Tuberkel- 
bacillen enthält,  wird  abflltriert.  Das  Ausstreichen  geschieht  in  der  üblichen,  die  Färbung  in  der 
oben  angegebenen  Weise." 

Bei  zahlreichen  Parallel  versuchen  (1200)  konnten  die  Autoren  die  meisten  posi- 
tiven Ergebnisse  mit  dieser  Aluminiumsulfatfallung  erzielen.  Während  das  Bisen- 
chlorid- und  das  Antiformin  verfahren  dem  gewöhnlichen  Ausstrich  in  einem  Ver- 
hältnis von  3  und  6V0  überlegen  waren,  wurden  mit  der  Schmits-Brauetschen 
Methode  die  positiven  Resultate  um  8^/0  gesteigert.  Auch  geben  die  Autoren  an,  daß 
das  neue  Verfahren  infolge  der  einfacheren  Handhabungsweise  schneller  zum  Ziele 
führe  und  wegen  der  guten  Sichtbarkeit  und  Färbbarkeit  des  Ausstriches  die  mikro- 
skopische Untersuchung  erleichtere. 

Nachdem  diese  beiden  neuen  Verfahren  auf  der  bakteriologiechen  Abteilung  des 
Keichsgesundheitsamtes  zusammen   mit   dem  bisher  üblichen  Antiforminverfahren  zur 


>)  Zentralbl.  für  Bakt.  I.  Abt.  Orig.  81.  Band  1918. 

*)  Deutsche  mediz.  Wocbenschr.  1918,  Nr.  10.    Zentralbl.  für  Bakt  L  Abt.  Orig.  91.  Bd.  1918. 
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Untersuchung  einer  größeren  Anzahl  verdächtiger  Sputa  herangeasogen  worden  sind, 
soll  nächstehend  über  die  bei  diesen  Paralleluntersuchungen  gemachten  Erfahrungen 
kurz  berichtet  werden. 

Die  Versuche  wurden  in  der  Weise  durchgeführt,  daß  jedes  Sputum  in  drei  Teile 
zerlegt  und  davon  jeweils  der  erste  nach  der  Antiforminmethode,  der  zweite  mit 
Ammoniak  und  Aluminiurosulfat  und  der  dritte  Teil  mit  Kalilauge  und  Eisenchlorid 
behandelt  wurde. 

Bei  dem  Schmitz-Brauerschen  Verfahren  gelangte  die  verbesserte  Modifikation 
der  Ausschüttelung  durch  Chloroform  und  Alkohol  zur  Anwendung.  Bei  der  Ditthorn- 
Bchultzschen  Methode  wurde  der  sich  absetzende  Niederschlag  vermittels  eines 
glatten  Doppelfilters  von  der  überstehenden  Flüssigkeit  getrennt,  was  nach  d^n  An- 
gaben von  Ditthorn  und  Schultz  einfacher  ist  als  das  Abzentrifugieren  oder  Ab- 
saugen mit  der  Wasserstrahlpumpe  und  zu  ebensolch  günstigen  Resultaten  führen  soll. 

Im  ganzen  wurden  nach  den  drei  Methoden  59  Sputa  verarbeitet,  die  von 
Tuberkulosestationen  hiesiger  Krankenhäuser  dem  Reichsgesundheitsamte  in  dankens- 
werter Weise  zur  Verfügung  gestellt  waren. 

Die  Untersuchungsresultate  sind  in  Tabelle  I  zusammengestellt. 

Tabelle  1. 


Sputum- 

untersnchong 

mit 


59  verschiedene  Sputa  ergaben: 


A.  positive  ünterauchnngsergebniase 


Gesamtzahl 

der  positiven 

Unter- 

sachungen 


Einzelergebniase 


a)  mit 
1  Mo- 

thode 


^>  "»*     c)  mit  allen 

2  Me- 

thoden   :  8  Methoden 


B.  negative  Untersuchongs- 
ergebnisse 


Oeaamt- 

zahl 

der 

negtti- 

ven 

Unter- 

anohiingen 


Einzelergebnifise 


a)  mit 
1  Mo. 
thode 


b)  mit 
2  Me- 
thoden 


L 


o)  mit 
allen 
S  Me- 
thoden 


I.  Antiformin 
(Uhlenhnth) 


II.  Alaminiam- 
solfatfUlang 
(nach  Braaer 
und  Seh  mite) 


m.   Eisen- 

chloridHilung 

(nach 

Ditthorn 
und  Schnitz) 


48X  + 

=  92,8  7o 
der  posi- 
tiven Sputa 

=  81,37p 
aller  Sputa 


1X  + 


I  u.  II 
2X  + 

lu.  m 

2X  + 


43X  + 

=  82,7  7o 
der  posi- 
tiven Sputa 

=  72,97o 
aller  Sputa 


11  X- 


2X- 


I  n.  II 

2X  - 


7X  - 


47  X  + 

=  90,47p 
der  posi- 
tiven Sputa 

=  79,7% 
aller  Sputa 


ax  + 


lu.  II 

2X  + 
II  u.  III 

2X  + 


43X  + 
=  82,7% 
der  posi- 
tiven Sputa 

=  72,97o 
aller  Sputa 


49  X  + 

=  94,27p 
der  posi- 
tiven Sputa 

=  83,17p 
aller  Sputa 


2X  + 


GesamtnntersochungBergebnis 


I  u.  III 

2X  + 

iiu.m 

2X  + 


43X  + 
=  82,7% 

der  posi- 
tiven Sputa 

=  72,97p 
aller  Sputa 


52  Falle  mit  positivem 
Bacillenbeftind  =  88,27p 


12  X- 


lu.  11 

2X- 

2  X  — 

II  u. III 

1  X  - 

7  X  - 


lOX- 


2X  - 


II  u.  m 

1  X  - 


7  X- 


7  Falle  mit  negativem  Bacillen- 
befund  nach  allen  8  Methoden 
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Wie  aus  der  Tabelle  hervorgeht,  konnten  im  gansen  bei  62  Sputen  Tuberkel- 
bacillen  nachgewiesen  werden  (88,2  ^/o).  An  diesen  positiven  Ergebnissen  waren  al)e 
drei  Verfahren  fast  in  gleicher  Weise  beteiligt  und  zwar  das  Uhlenhuth-Xylander- 
sche  Antiformin verfahren  mit  48  Fällen,  die  AluminiumsulfatfäUung  mit  47  und 
endlich  die  Bisenchloridmethode  mit  49  positiven  Ergebnissen.  Mit  dem  Ditthofn- 
Sehultsschen  Verfahren  konnten  somit  in  zwei  Fällen  Tuberkelbacillen  festgestellt 
werden,  in  denen  dies  durch  die  Aluminiumsulf atflUlung  nicht  möglich  war,  und  in 
einem  Sputum  waren  damit  Tuberkelbacillen  nachzuweisen,  bei  welchem  die  Antiformin- 
methode  ein  negatives  Ergebnis  geliefert  hatte. 

Blit  je  zwei  Verfahren  konnten  in  6  Fällen,  an  denen  alle  drei  Methoden  in 
gleicher  Weise  (nämlich  je  4 mal)  beteiligt  waren,  und  in  48  Fällen  mit  allen  drei 
Verfahren  Tuberkelbacillen  nachgewiesen  werden.  i 

Bei  diesen  Parallelversucben  wurde  ebenso  wie  von  Ditthorn  und  Schultz 
auch  auf  den  Badllengehalt  der  einzelnen  Gresichtef eider  geachtet,  um  festzustellen, 
welche  vo;i  den  drei  zur  Verwendung  gelangten  Methoden  die  größte  Anreicherung 
der  Keime  herbeiführte.  Bei  jedem  Präparat  wurde  deshalb  in  10  Gesichtsfeldern  der 
Bacillengehalt  festgestellt  und  daraus  die  Durchschnittszahl  für  ein  Gesichtsfeld  be- 
rechnet. Die  Tabelle  U  (Seite  107)  enthält  die  Zusammenstellung  dieser  Untersucbungs- 
ergebnisse. 

Danach  haben  die  beiden  neuen  Fällungsverfahren  je  20  mal  den  höchsten 
Bacillengehalt  im  Gesichtsfeld  aufzuweisen,  während  die  Antiforminmethode  16  mal 
eine  ausgiebigere  Bacillenanreicherung  hatte  erkennen  lassen. 

Es  bestand  somit  ein  geringes  Zurückbleiben  der  Anreicherungsergebnisse  bei 
der  Antiforminmethode,  das  aber  aUer  Wa,hr8cheinlichkeit  nach  auf  das  verwandte 
Kriegs- Antiforminpräparat  zurückzuführen  sein  wird,  da  auch  von  anderen  Autoren  im 
Laufe  des  Krieges  auffallende  und  gegenüber  den  früheren  Erfahrungen  unerklärliche 
negative  Anreicherungsbefunde  bei  Verwendung  des  Antiformin -Kriegspräparates  er- 
hoben worden  sind,  worauf  bereits  von  Hundeshagen^)  hingewiesen  worden  ist. 

Wie  aus  der  Tabelle  II  weiter  ersichtlich  ist,  wurde  bei  einer  Reihe  von  Sputen 
auch  die  Zahl  der  Gresichtsfelder  in  den  Präparaten  festgestellt,  welche  keine  Tuberkel- 
bacillen enthielten,  da  hieraus  ein  Urteil  über  die  mehr  oder  minder  gleichmäßige 
Verteilung  der  Bacillen  über  das  ganze  Präparat  gewonnen  werden  konnte.  Auch  bei 
dieser  Beobachtung  zeigte  wieder  die  Ditthorn-Schultzsche  Methode  die  besten 
Zahlen,  indem  sie  nur  bei  14  Sputen  die  höchste  Anzahl  von  negativen  Gesichtsfeldern 
aufwies,  während  beim  Antiformin  verfahren  dies  18  mal  und  beim  Aluminiumsulfat 
20  mal  der  Fall  war.  Die  Beobachtungen  ergaben,  daß  die  Verteilung  der  angereicherten 
Bacillen  über  das  ganze  Präparat  bei  der  Methode  nach  Ditthorn-Schultz  neben  der 
größten  Anreicherung  am  gleichmäßigsten  erfolgte,  während  bei  dem  Vorgehen  nach 
Schmitz-Brauer  die  Tuberkelbacillen  am  unregelmäßigsten  über  die  Ausstriche  ver- 
streut waren. 


>)  Zentralblatt  für  Bakteriologie  L  Abt.  Orig.  1918.    82.  Bd.,  Heft  l. 
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Tabelle  IL 


^PV       4  V 

Darehsohnittlicher  Taberkelbacillen- 

^pm         m  % 

Von  10  Gesichtsfeldern  hatten  nega- 

Fall 

gehalt  in  einem  Gesichtsfeld 

Fall 
Nr. 

tiven  Badllenbefnnd 

Nr. 

I.  bei  der  Anti- 

11.  bei  der  Alu- 

nibeideiEieen- 

bei  der 

bei  der 

bei  der 

foimmmethode 

mininmf&llnng 

okloridftllnng 

I.  Methode 

U.  Methode 

ni.  Methode 

1 

8 

15 

14 

2 

190 

76 

11 

A 

3 

5 

7 

8 

4 

89 

485 

176 

1 

5 

28 

11 

2 

1 

! 

6 

6 

85 

32 

6 

4 

0 

0 

7 

0 

0 

2 

7 

10 

7 

10 

8 

6 

54 

48 

8 

4 

2 

0 

9 

8 

171 

84 

9 

2 

0 

0 

10 

9 

6 

5 

10 

0 

6 

0 

11 

0 

0 

0 

11 

10 

10 

10 

12 

2 

80 

7 

• 

13 

0 

0 

0 

14 

0 

OD 

OD 

. 

15 

3 

98 

60 

/ 

16 

0 

0 

0 

17 

1 

4 

0 

17 

5                      7 

6 

18 

874 

0,5 

104 

18 

2 

7 

0 

19 

5 

4                       6 

19 

e 

4 

0 

20 

2 

12 

0,8 

20 

2 

0 

6 

21 

8 

0 

1 

21 

4 

10 

6 

22 

5 

16 

17 

22 

2 

0 

0 

23 

0 

0 

0 

24 

0 

0 

0 

25 

0 

4                     4 

26 

5 

4           1             3 

26 

2 

3      ;       4 

27 

24 

25 

14 

27 

0                       1 

2 

28 

oe 

34 

59 

28 

0                       1 

0 

29 

oe 

11 

34 

29 

0 

1 

2 

30 

27 

7 

12 

30 

0 

3 

0 

31 

8 

1 

2 

31 

0 

6 

2 

32 

5 

1 

25 

32 

1 

3 

0 

33 

6 

3 

7 

33 

0 

3 

0 

34 

17 

24 

12 

34 

0 

0 

0 

35 

3 

48 

2 

35 

3 

0 

3 

36 

2 

21 

9 

36 

3 

0 

1 

37 

17 

10 

27 

37 

0 

0 

0 

38 

0,5 

0,2 

0,9 

38 

7 

7 

9  ' 

30 

5 

5 

2 

39 

2 

1 

2 

40 

6 

5 

2 

41 

18 

9 

2 

41 

0 

0 

3 

42 

8 

0,8 

1 

42 

3          i             7 

4 

43 

1,5 

0^ 

2 

43 

4                      8 

3 

44 

0,2 

0 

0,8 

44 

9 

10 

8 

45 

7 

0,7 

0 

45 

0 

8 

IQ 

46 

0 

0 

0 

46 

10 

10 

10 

47 

1,1 

13 

0,9 

47 

4 

6 

5 

48 

0,1 

2,4 

1,5 

48 

9 

4 

3 

49 

2 

0,1 

9 

49 

6 

9 

0 

50 

8 

3 

OB    • 

50 

0          '            9 

0 

51 

100 

OD 

QC 

!      51 

0 

0 

0 

52 

2 

20 

26 

52 

3 

1 

0 

58 

Ol 

77 

66 

53 

1 

0 

0 

54 

0,5 

0,6 

5 

54 

6 

? 

1 

55 

0,1 

0 

0 

55 

9 

10 

10 

56 

1,2 

5 

• 

56 

5 

3 

0 

57 

0 

0 

0,1 

57 

10 

10 

9 

68 

0 

0 

0 

58 

10 

10 

10 

59     1            4 

7 

88 

59 

4 

4 

0 

16  X 

20  X               20  X 

Bei  45        18  X              22  X              U  X 

«rgdbpia-      SrOAto' 
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unter-         gr08te  Ansahl  Yon  negativen 
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Id 

8Qchan( 
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Hinsichtlich  des  mikroskopischen  Bildes'  lieferte  von  den  drei  Methoden  das 
AntiförminveHahren  die  kontrastreichsten  und  klarsten  Bilder,  wftfarend  heim  ^hrpoinium- 
Sulfat  selbst  bei  der  Nachfärbung  mit  Loefflerschem  Methylenblau  durchweg  nicht 
so  schöne  „kontraet-gefärbte  Untergrunde"  erhalten  wurden,  wie  sie  die  Autoren  selbst 
beobachtet  haben.  Das  Eisenchloridverfahren  lieferte  in  seinen  Bildern  die  geringsten 
Farbenunterschiede,  infolgedessen  war  das  Durchsuchen  für  das  Auge  des  Mikroskopie- 
renden in  der  Tat  außerordentlich  anstrengend.  Manchmal  waren  die  rotgefiirbten 
Tuberkelbacillen  kaum  unter  den  braungelben  Eisenschollen  zu  erkennen  und  außerdem 
bedingte  die  dicke  Schicht  des  Präparates  das  Durchmustern  vieler  Gesichtsfelder  in 
den  verschiedensten  Ebenen,  was  ebenfalls  äußerst  ermüdend  wirkt.. 

Dieselben  Beobachtungen  waren  schon  von  Brauer  und  Schmitz  gemacht 
worden.  Auch  hatten  diese  Autoren,  wie  schon  erwähnt,  bereits  auf  die  Unsicherheit 
hingewiesen,  die  dadurch  entsteht,  daß  die  Eisenschollen  auf  den  Objektträgern  vielfach 
Risse  geben,  die  manchmal  Tuberkelbacillen  vortäuschen  können.  Bei  den  hier  an- 
gefertigten Präparaten  wurden  ebenfalls  nicht  selten  solche  Risse  gefunden,  die  einen 
roten  Farbton  hatten  und  die  Diagnose  erschwerten.  Auch  „durch  eine  kleine  Drehung 
der  Mikrometerschraube"  ließ  sich  dabei  nicht  immer  „jeder  Zweifel''  sofort  beheben. 
Oerade  bei  zweifelhaften  Präparaten  war  ein  gewisses  (xefühl  der  Unsicherheit  öfters 
nur  schwer  zu  vermeiden. 

> 

Nachteilig  ist  femer,  daß  bei  den  beiden  neuen  Verfahren  nicht  selten,  namentlich 
bei  zähschleimigem  Sputum,  eine  ungetiügende  Homogenisierung  eintritt,  die  häufig 
einen  recht  langen  Aufenthalt  im  Wasserbade  bis  zur  völligen  Auflösung  des  Sputums 
nötig  macht.  Bei  dickballigem  Material  war  selbst  auf  diese  Weise  eine  hinreichende 
Lösung  nicht  immer  zu  erzielen,  während  bei  Anwendung  des  Antiformins  die  Ver- 
flüssigung  selbst  dicker  Sputumballen  immer  befriedigend  ausfiel.  Auf  diesen  Mangel 
haben  bei  Gebrauch  der  Kalilauge  als  Sputumverflüssigungsmittel  bereits  früher 
Schulte^)  und  neuerdings  Engelsmann ^)  hingewiesen  und  erst  jüngst  wieder  ist 
von  Hundeshagen')  auf  diesen  Nachteil  sowohl  bei  der  Kalilauge  wie  beim  Amm<Hiiak 
aufmerksam  gemacht  worden. 

Nach  diesen  Erfahrungen  dürfte  wohl  Schmitz  und  Brauer  zwar  in  der  Hin- 
sicht zuzustimmen  sein,  daß  das  Eisenchloridverfahren  bezüglich  der  zahlenmäßigen 
Feststellung  positiver  Ergebnisse  vielleicht  der  Antiforminmethode  gleichwertig  ist. 
Anderseits  haften  ihm  aber  doch  auch  ebenso  wie  der  Seh mitz-Br auerschen  Aluminium- 
sulfatbehandlung erhebliche  Nachteile  an,  wie  sie  vorstehend  erwähnt  wurden»  die  uns 
veranlaßt  haben,  der  Uhlenhuth-Xylanderschen  Methode  den  Vorzug  zu  geben  und 
sie  auch  weiterhin  für  uns«^  Untersuchungen  beizubehalten. 

Wie  Schmitz  und  Brauer  sowie  Ditthorn  und  Schultz  angeben,  sollen  auch 
bei  ihren  Verfahren  alle  Bakterien  im  Sputum  mit  Ausnahme  der  säurefesten  auf- 
gelöst werden.  Es  sind  deshalb  von  mir  auch  einige  Vergleichsversuche  nach  der 
Richtung   durchgeführt   worden,    die  beiden    neuen  Sputumvorbereitongsmethoden   in 


>)  Med.  Klinik  1910,  Nr.  5. 

■)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1918,  Nr.  1. 

*)  ZenUBMitM  j^r  Bakteriologie  Qrig.  1916,  82.  Bd.,  Heft  1. 
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gleicher  Weise  wie  das  Antiforminverfahrßn  zur  Diagnosestellung  auf  Tuberkelbacillen 
h^ranzusieben  und  sie  außerdem  auch  zur  Reinzüchtung  und  Kultivierung  der  Tuberkel- 
bacillen aus  positivem  Sputum  zu  benutzen,  da  die  genannten  Autoren  selbst  Versuche 
nach  dieser  Richtung  noch  nicht  unternommen  hatten. 

'Bekanntlich  haben  Uhlenhuth  und  Xylander^)  die  Tatsache,  daß  die  Begleit- 
bakterien des  Sputums  durch  das  Antiformin  bei  bestimmtem  Prozentverhältnis  auf- 
gelöst werden,  während  die  Tuberkelbacillen  lebensfähig  und  infektionsfähig  bleiben, 
in  der  Weise  praktisch  verwertet,  daß  sie  vermittels  Antiformin  das  Sputum  von  den 
übrigen  störenden  Bakterien  befreiten,  bevor  sie  damit  die  Meerschweinchen  zur 
Diagnosefeststellung  auf  Tuberkelbacillen  infizierten.  Sie  waren  so  in  der  Lage,  Meer- 
schweinchen vor  septischen  Mischinfektionen  zu  bewahren,  die  sonst  im  Anschluß  an 
Injektionen  un vorbehandelten  Sputums  nicht  selten  aufzutreten  pflegen. 

Ebenso  war  es  Uhlenhuth  und  Kersten^)  in  gleicher  Weise  gelungen,  aus  dem 
Sputum  der  Phthisiker  mit  Hilfe  des  Antiformins  die  Tuberkelbacillen  unmittelbar  zu 
züchten.  Nach  den  erwähnten  Angaben  der  Autoren  schien  es  nicht  ausgeschlossen, 
die  neuen  Nachweisverfahren  ebenfalls  zum  Meerschweinchenversuch  und  zur  Tuberkel- 
bacillenreinzücbtung  benutzen  zu  können. 

Allerdings  war  es  bei  den  Sputumparalleluntersuchungen  ziemlich  regelmäßig 
aufgefallen,  daß  sich  in  den  Antiforminausstrichen  nur  selten  Begleitbakterienr  fanden, 
während  in  den  Eisenchlorid-  wie  bei  den  Aluminiumsulfatpräparaten,  die  mit  Methylen- 
blau nachgefärbt  waren,  viel  häufiger  andere  Stäbchen  und  Kokken  nachweisbar  waren. 

Nach  diesen  Beobachtungen  schon  war  es  keine  Frage,  daß  durch  die  Einwirkung 
der  Kalilauge  und  des  Ammoniaks  die  anderen  Begleitbakterien  nicht  aufgelöst  wurden, 
und  es  schien  sehr  wohl  möglich,  daß  sie  vielleicht  auch  ihre  Lebensfähigkeit  behielten. 

Daraufhin  angestellte  Versuche  haben  im  allgemeinen  diese  Annahme  bestätigt. 

Wie  aus  der  Tabelle  III  (Seite  110)  hervorgeht,  konnte  durch  die  vergleichenden 
Versuche  festgestellt  werden,  daß  zwar  eine  15  ^/o ige  Antiforminlösung  schon  nach 
20  Minuten  die  Abtötung  von  sämtlichen  bei  den  Versuchen  benutzten  Keimen 
herbeiführtest  während  15^/oige  Kalilauge  und  10^/oiges  Ammoniak  in  den  von  Ditthorn- 
Schultz  und  von  Schüiitz-Brauer  angegebenen  Mengen  dieselben  Bakterien  in 
2Ö  Minuten  in  keinenp  Falle  und  nach  1  und  2  Stunden  Einwirkung  nur  selten  ab- 
ztttöten  vermochten. 

Entsprechend  war  auch  der  Ausfall  der  angestellten  Tier-  und  Kuiturversuche. 

Es  wurde  dabei  genau  nach  dem  Vorgange  Uhlenhuth s  verfahren. 

Eine  gröBere  tabeikelbacilleiihaltige  Spntammenge  wnrde  mit  sterilem  Wasser  verrtthrt 
imd  m  gleichen  Teilen  in  drei  ErlenmeyerkOl beben  gebracht  and  in  jedem  die  Flüssigkeitsmenge 
mit  sterilem  Wasser  aaf  75  ccm  aafgef(tilt,  Bodann  dem  ersten  Gläschen  7,5  ccm  einer  Ib^/^igen 
Kalilaage,  dem  zweiten  etwas  Salmiakgeist  nnd  dem  dritten  12,0  ccm  Antiformin  sagesetzt.  Die 
beiden  ersten  Kolbchen  kamen  in  ein  50*  C  Wasserbad  and  das  dritte  in  den  37®  Brutschrank. 

Nach  20  Minuten,  1  ond  2  Stonden  wurden  jedem  Kölbchen  je  25  ccm  Flüssigkeit  ent- 
nommen  and  diese  in  große  ZentrifagenrOhrchen  gebracht,  Nachdem  jedesmal  dem  ersten  je 
1,8  ccm  207oiS^>'  EisenchloridlOsang  and  dem  zweiten  je  1,25  ccm  einer  lO^oig^i^  Alaminiam- 
BoliatlOeang  isiigesetxt  waren,  wurden  alle  so  lange  aentrifagiert,  bis  sich  ein.  ordentliches  Sediment 


^)  Arbeiten  aus  dem  Kaiserl.  Gesandheitsamte  Bd.  32,  1909. 

*)  Zeitschr.  für  ezperinlentelle  Pathologie  and  Therapie.    Jnli  1909.  Festschrift  für  B rieger. 
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Tabelle  III. 


2  ccm  einer  Kochsals- 

abschwemmung  einer  Schrftg- 

agarknltnr  von: 


1.  Coli  110 

2.  OoH  109 

8.  Typhus  R 

4.  I^hne  682     .... 

5.  Paratyphus  B  Heinem. 

6.  Paratyphus  B.  Brocken 

7.  Paratyphus  A      .    .    . 

8.  Gärtner 

9.  8taphylococcu8  Höhne 

10.  StaphylococcuB  aureus 

11.  Staphyloooocus  Kl.' 

12.  MibKbrand 

13.  Milsbrand  Nauen     .    . 

14.  Cholera  viml.      .    .    . 

15.  Gholem  Breger    .    .    . 

16.  Facal.  alkalig.      .    .    . 

17.  ProdigiosuB      .     .     .     . 

18.  Pyocyanens     .... 

19.  Subtilis 

20.  Y-Ruhr  .    .  .     . 

21.  Flexner-Ruhr  .... 

22.  Proteus 

23.  Proteus  Hyg 


Einwirkung 

von  0,2  ccm 

einer  i5^l^\gen 

Kalilauge 


20  Min. 
lang 


1  Std. 
lang 


2  Std. 
lang 


+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
f 

+ 

+ 
+ 
+ 
4- 
+ 
+ 


+ 
+ 
+ 
+ 

+ 

+ 

+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 

4- 
+ 
+ 

+ 
+ 


+ 

+ 
+ 
+ 
+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 


+ 
+ 


+ 
+ 


Ein  Wirkung 
eines  Tropfens 

10»/,igoe 
Ammoniak 


MMin. 
lang 


l  Std. 
UoK 


+ 
+ 

+ 
+ 
+ 
+ 

+ 
+ 


+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 

+ 
+ 


2  Std. 
lang 


Einwirkung  von 

0,3  ccm  einer 

100%igen 

AntilorminlOsung 


20  Min. 
lang 


1  Std.  ,1  2  Std. 
lang    I    lang 


+  I  - 


+ 
+ 
+ 
+ 

+ 
+ 
+ 
+ 
+ 

+ 

+ 


+ 


+ 
+ 

+ 


+ 
+ 

+ 

+ 


+ 


+ 
+ 


+   !   + 
+    !    + 


Zaichenerklftrnug:     4-  =  nicht  abgotStet 

—  =  abgetötet. 


abgesetzt  hatte.  Diese  Bodensatze  wurden  dreimal  mit  physiologischer  Na  Gl -Lösung  gewaschen 
und  absentrifdgiert  und  die  eine  Hftlfte  der  Zentrifügate  cur  Anlegung  von  Kulturen  verwandt, 
indem  je  4 — 5  Ösen  Bodensats  auf  erstarrten  GlyserinserumrOhrchen  fest  eingerieben  wurden. 
Nach  Verschluß  mit  Paraffin  kamen  sie  fQr  ca.  drei  Wochen  in  den  37*  Brutschrank. 

Der  andere  Teil  der.  Zentrifügate  wurde  in  wenig  KochsalslOsung  aufgeschwemmt,  Meer- 
8<?h  weinchen  subcutan  injiziert  und  diese  in  der  Folgezeit  weiter  beobachtet. 

Auf  den  Olyzerinserumröhrchen ,  die  mit  den  nach  Dittborn-Schultz  und 
Schmitz- Brauer  behandelten  Bodensätzen  beschickt  waren,  war  in  keinem  Falle  eine 
Reinkultur  von  Tuberkelbacillen  zu  gewinnen,  sie  waren  vielmehr  durchwegs  stark 
verunreinigt  und  von  Sporenbildnern  und  Kokken  überwuchert,  während  die  Antiformin- 
Kulturröbrchen  zum  gröAten  Teil  Reinkulturen  lieferten  und  zwar  sowohl  w^in  das 
15 ^/o ige  Antiformin  20  Minuten,  als  wenn  es  1  oder  2  Stunden  auf  das  Sputum 
eingewirkt  hatte.       ^ 

Auch  bei  den  Tierversuchen  lieferten  die  beiden  neuen  Verfahren  keine  be- 
friedigenden Ergebnisse.  Während  die  Tiere,  welche  mit  den  Antiforminzentrifugaten 
geimpft  waren,  entweder  an  Tuberkulose  eingingen  oder  am  Ende  einer  sechswöchigen 
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Beobachtungsseit  nach  der  Schlachtung  einen  typischen  tuberkulösen  Sektionsbetand 
aufwiesen,  starben,  wie  aus  Tabelle  IV  hervorgeht,  von  den  anderen  Tieren  die  mit 
den  20  Minuten  lang  behandelten  Bisenchlorid-  und  Aluminiumsulfat-Niederschlägen 
geimpften  Meerschweinchen  schon  einige  Tage  nach  der  Injektion  an  Staphylokokken- 
sepsis«  Ebenso  erlagen  nach  3 — 4  Wochen  noch  drei  weitere  dieser  Tiere  derselben 
Infektion.  Bei  den  Meerschweinchen  fanden  sich  bei  der  Obduktion  in  Leber  und 
Milx  zahlreiche  Knötchen,  ^n  denen  Staphylokokken  nachweisbar  waren.  Außerdem 
hattMi  sich  an  der  Injektionsstelle  zwischen  den  Abdominalfaazien  Abszesse  gebildet, 
die  neben  den  oben  erwähnten  Keimen  schwach  rot  gefärbte,  in  ihrer  Struktur  stark 
veränderte  Tuberkelbacillen  erkennen  ließen.  Bin  sechstes  Tier  wurde  nach  sechs- 
wöchiger Beobachtungszeit  umgebracht  und  hatte  außer  einer  narbigen  Infiltration  an 
der  Binspritzungsstelle  keine  pathologischen  Befunde  aufzuweisen. 


Tabelle  IV. 
Versuche  angestellt  am  7.  August  1918. 


Injektion 
erfolgte 

nach  Ein- 
wirkung 
von 

1  — 
7»5  ocm  einer  157«  igen  Kali- 
lauge auf  75  ccm  Sputum- 
litlSBigkeit 

0,5  ccm  Ammoniak 
auf  75  ccm  Sputumflflssigkeit 

« 

12,0  ccm  Antiformin 

auf  75  ccm  Sputum- 

flOssigkeit 

Minuten 

1.  Meerschweinchen  Nr.  278. 

1 9. 8.  an  Staphjlokokkensepeis. 
Im  Blut  Stophylokokken  -f 

1.  Meerschweinchen  Nt.  279. 

1 15.  8.    Staphylokokkensepeis. 
Blut      Staphylokokken      -f. 
Abszeß    an    der    Injektions- 
stelle.   Kokken  -}-,    Wenige 
Tuberkelbacillen  +. 

1.  Meerschweinchen 
Nr.  282. 

Geschlachtet     am 
18.  9. 
Tuberkulose  -|-. 

l  Stunde 

2.  Meerschweinchen  Nr.  280. 

t  27.  8.    Stophylokokkenmfek- 
tion.      Knötchen    in    Leber 
und  Milz-Staphylokokken  -|- 
Abeseß  an  Injektionsstelle,  in 
dem  wenig  Tuberkelbacillen 
nachweisbar. 

2.  Miserschweinchen  Nr.  281. 

Geschlachtet  am  18.  9. 
Nirgends  tuberkulöse  Herde. 
An     Injektionsstelle     starke 
Narbenbildung  im  Zwischen- 
zellgewebe. 

2.  Meerschweinchen 

Nr.  285. 

Geschlachtet*   am 
18.9. 
Tuberkulose  -f-. 

2  Stun- 
den 

.3.  Meerschweinchen  Nr.  283. 

t  3.  9.  Stophylokokken  im  Ab- 
dominalabsseß.         Tuberku- 
lose — . 

3.  Meerschweinchen  Nr.  284. 

t  3.  9.    Multiple  Knötchen  in 
lieber   und  Milz,    in   denen 
Staphylokokken  nachweisbar. 
Intrafsßzialer  Abszeß  an  der 
Injektionsstelle,  in  dem  viel 
Kokken  und  wenig  Tuberkel- 
bacillen nachweisbar. 

3.  Meerschweinchen 
Nr.  286. 

6.  9.  t   an  Tuber 
kulose. 

den  Antiformintieren  wurde  eine  Mischinfektion  nicht  beobachtet. 
Es  war  somit  auch  in  diesen  Fällen  vermittels  des  Antiformin  Verfahrens  gelungen, 
stark  verunreinigtes  tuberkelbacillen  haltiges  Sputum  so  vorzubereiten,  daß  die  damit 
geimpften  Tiere  vor  störenden  Mischinfektionen  bewahrt  blieben,    während  ein  ent- 
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Bt>rechende8  Ergebnis  mit  der  Dittborn-Sohultssoben  und  mit  der  Öchmitss» 
Brauer  sehen  Methode  nicht  erreicht  wurde.  Diese  Verfahren  sind  daher  für  die 
diagnostische  Meerschweinchen-Sputumimpfung  wie  für  die  Züchtung  von  Reinkulturen 
von  Tuberkelbacillen  aus  dem  Sputum  wenig  geeignet  und  jedenfalls  nicht  dafür  zu 
empfehlen. 

Zusammenfassung. 

1.  Das  D itt hörn- Seh ultzscbe  Tuberkelbacillen- Anreicherungsverfahren  hat  sich 
bezüglich  der  zahlenmäßigen  Feststellung  positiver  Ergebnisse  der  Antiforminmethode 
gleichwertig  erwiesen.  Die  Homogenisierung  zähschleimigen  Sputums  erfolgt  dabei 
aber  durch  die  Kalilauge  schlechter  wie  durch  das  Antiformin.  Auch  ist  das  Durch- 
suchen der  Eisenchloridpräparate  wegen  der  wenig  kontrastreichen  Bilder  bei  diesem 
Verfahren  besonders  mühsam  und  anstrengend.  Ein  weiterer  Nachteil  des  Verfahrens 
besteht  darin,  daß  in  den  Präparaten  zwischen  den  Eisenschollen  auf  den  Objekt- 
trägern Risse  von  rotem  Farbton  auftreten,  die  unter  Umständen  Tuberkelbacillen  vor- 
täuschen und  dadurch  Anlaß  zu  Zweifeln  und  einer  gewissen  Unsicherheit  in  der 
Diagnose  geben  können. 

2.  Die  Schmitz-Brauersohe  Aluminiumsulfat-Methode  hat  gegenüber  dem 
Antiformin  verfahren  keine  Verbesserung  der  Untersuchungsresultate  erkennen  lassen. 
Zähschleimige  Sputa  werden  dabei  ebenfalls  duröh  Ammoniak  nicht  so  gut  homo- 
genisiert wie  durch  das  Antiformin  bei  dem  Uhlenhuthschen  Verfahren. 

3.  Eine  Auflösung  oder  Abtötung  der  Begleitbakterien  des  Sputums  wird  bei 
den  angewandten  Versuchsbedingungen  weder  durch  Kalilauge  noch  durch  Ammoniak 
hervorgerufen.  Die  beiden  neuen  Anreicherungsverfahren  lassen  sich  deshalb  nicht  in 
der  gleichen  Weise  wie  die  Antiforminmethode  für  die  diagnostische  Meerschweinchen- 
impfung oder  zur  Reinzüchtung  der  Tuberkelbacillen  aus  dem  Phthisikersputum  ver- 
wenden. 


Untersuchungen  über  das  Vorkommen  von  paratyphusähnlichen  Bakterien 
Pferde  und  ihre  Beziehungen  zum  seuchenhaften  Abortus  der  Stuten. 

Von 

Dr.  Gminder, 

wiflsenBchaftlichem  Hilfsarbeiter  im  Reichsgeflandheitsamte. 


Einleitung. 

Paratyphusähnliche  Bacillen  spielen  in  der  Ätiologie  der  Tierseuchen  eine  große 
Rolle.  Auch  der  seuchenhafte  Abortus  der  Stuten,  der  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
keine  ätiologische  Einheit  darzustellen  scheint,  konnte  des  öfteren  auf  Infektionen  mit 
Bakterien  der  Paratyphusgruppe  zurückgeführt  werden.  Besonders  bemerkenswert  sind 
in  dieser  Hinsicht  die  Seuchengänge  1913 — 1916,  über  die  ich  in  der  Veterinärabteilung 
des  Reichsgesundheitsamts  Untersuchungen  angestellt  habe,  deren  Ergebnisse  in  vor- 
liegender Arbeit  zusammengefaßt  sind. 

Literatur. 

Der  infektiöse  Abortus  der  Stuten  oder  das  seuchenhafte  Verfohlen,  das  in  Deutsch- 
land nicht  so  allgemein  verbreitet  ist  wie  das  seuchenhafte  Verwerfen  der  Kühe,  hat 
zu  gewissen  Zeiten  die  Pferdezucht  sehr  empfindlich  geschädigt. 

Die  Krankheit  ist  Ende  des  18.  und  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  in  den 
westlichen  Ländern  Europas,  namentlich  in  Frankreich  häufig  beobachtet  worden.  In 
der  französischen  Literatur  finden  sich  auch  die  ersten  zuverlässigen  Berichte  über  das 
Auftreten,  den  Verlauf  und  die  Weiterverbreitung  des  seuchenhaften  Verfohlens  in 
einzelnen  Herdezuchtgebieten. 

Obwohl  zu  jener  Zeit  die  Infektiosität  des  Leidens  von  den  meisten  Autoren 
bestritten  und  die  Ursache  hauptsächlich  in  ungünstigen  hygienischen  Einflüssen,  wie 
schroffem  Futterwechsel,  schlechter  Beschaffenheit  des  Futters,  schlechter  Witterung 
u.  ^ergL  m.  gesucht  worden  ist,  so  deuten  doch  die  verschiedensten  zu  jener  Zeit  emp- 
fohlenen Maßnahmen  zur  Verhütung  der  Krankheit  darauf  hin,  daß  einige  Tierärzte 
schon  früh  den  ansteckenden  Charakter  der  Krankheit  erkannt  hatten. 

Die  ersten  genaueren  Angaben  übet  das  Verwerfen  der  Stuten  stammen  von 
Flandrin,  der  berichtet,  daß  die  Landwirte  allgemein  das  Leiden  für  ansteckend 
hielten.  Während  später  Bouley,  Hering,  Stockfleth  und  die  meisten  Tierärzte 
eine  Infektion  völlig  in  Abrede  stellten,  war  Zündel  schon  1870  der  Meinung,  daß 

Alb.  a.  d.  BetohigcrandlieitMuiite  Bd.  52.  q 
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die  Krankheit  nur  als  eine  ansteckende  betrachtet  werden  könne.    Die  gleiche  Ansicht 
wurde  von  Saint  Cyr,  Biot,  Frank,  Roloff  u.  a.  vertreten.     Im  Jahre  1887  hat 
dann  6 seil  bei  einer  trächtigen  Stute,  in  deren  Scheide  er  den  Scheidenausfluß  einer 
verwerfenden  Stute  übertrug,  das  Verfehlen  künstlich  erzeugt  und  damit  den  Beweis 
für  die  Übertragbarkeit  des  Leidens  erbracht.     Von  diesem  Zeitpunkt  an  wurde  die 
Infektiosität  des  Verfohlens  fast  allgemein  angenommen,  obwohl   zunächst  noch  nam- 
hafte Forscher  wie  Nocard  u.  a.  der  Ansicht  mit  Zweifel  begegneten,  die  erst  später 
schwanden,  als  Bang  und  Stribolt  im  Jahre  1897  den  Erreger  des  seuchenhaften 
Verwerfens  der  Kühe  entdeckten.     Der  Gedanke,   daß  der  seuchenhafte  Abortus  der 
Stuten  vielleicht  von  dem  gleichen  Erreger  verursacht  werden  könnte,  lag  anfangs  sehr 
nahe.     Bang  stellte  denn  auch  mit  dem  von  ihm  beim  Rinde  gefundenen  Abortus- 
bacillus  einen  Infektionsversuch  bei  einer  trächtigen  Stute  an,  der  von  Erfolg  begleitet 
war   und  der  ihn  zu  der  Annahme    führte,    daß  das   seuchenhafte  Verfehlen  wahr- 
scheinlich die  gleiche  Ursache  habe  wie  das  seuchenhafte  Verkalben.     Diese  Meinung 
vermochte    jedoch    von   Anfang    an    keinen    festen   Boden    zu    gewinnen    und    wurde 
schließlich  gänzlich  verlassen,  als  Oster  tag  bei  dem  im  Jahre  1900  in  norddeutschen 
Gestüten  auftretenden  seuchenhaften  Verfohlen  in  keinem  einzigen  Fall  den  Bangschen 
Abortusbacillus  nachweisen  konnte.     Ostertag  hat  eine  größere  Anzahl  von  Frucht- 
hüllen  und  verworfenen  Föten  untersucht  und  im  subchorialen  Odem  sowie  im  Herz- 
blut, in  der  Brusthöhlenflüssigkeit  und  im  Mageninhalt  abortierter  Föten  einen  kurzen 
Streptokokkus  gefunden,  der  sich  nach  Gram  entfärbte,   auf  künstlichen  Nährböden 
schwer  zu  züchten  war  und  auf  erstarrtem  Serum  kleine,   kaum   sichtbare  Kolonien 
bildete.    Eine  mit  Reinkultur  dieses  Streptokokkus  intravenös  geimpfte  Stute  hat  einige 
Zeit  zu  früh  ein  schwaches,  aber  lebendes  Fohlen  geboren.     Durch  Übertragung  von 
Eihautstückchen  und  Fruchtwasser  abortierter  Fohlen  in  die  Scheide  trächtiger  Kühe, 
konnte    das  Verwerfen   nicht   hervorgerufen  werden.     Dadurch  wurde   erwiesen,  daß 
zwischen  dem  seuchenhaften  Verfohlen  und  dem  seuchenhaften  Verkalben  kein  ursäch- 
licher Zusammenhang  besteht.     Ostertag  ist  es  demnach  gelungen,   in  bestimmten 
Fällen  von  seuchenhaftem  Verfohlen  die  spezifische  Ursache  zu  finden.    Die  Frage,  ob 
dieser  Ostertagsche  Streptokokkus  immer  der  Erreger  des  seuchenhaften  Verfohlens 
sei,  bedurfte  jedoch  noch  der  Klärung,  um  so  mehr,  als  einige  Jahre  zuvor  Smith 
und  Kilborne  in   Fällen  von  seuchenhaftem  Verfohlen  auf  der  Vaginalschleimhaut 
der  Muttertiere  einen  Bacillus  gefunden  hatten,  der  in  der  Scheide  gesunder  trächtiger 
Stuten    nicht    vorkam    und   in    seinem    morphologischen    und    kulturellen    Verhalten 
Ähnlichkeit  mit  dem  Hogcholerabacillus  zeigte,  also  zur  Gruppe  der  Paratyphus  B- 
Enteritisbacillen  zu  rechnen  war. 

Untersuchungen  von  Turner,  Lignieres  u.  a.  führten  zu  ähnlichen  Ergebnissen. 

In  neuerer  Zeit  wurde  in  Arbeiten  von  Dassonville,  Rivi^re,  Meyer  und 
Boerner,  de  Jong,  van  Heelsbergen,  Lautenbach  und  Mießner  übereinstimmend 
über  das  Vorkommen  von  paratyphusähnliohen  Bacillen  beim  seuchenhaften  Abortus 
der  Stuten  berichtet. 

Außer  den  aufgeführten  Arbeiten  sind  eine  Reihe  von  Abhandlungen  über  das 
seuchenhafte  Verfohlen  erschienen,  die  sich  jedoch  weniger  mit  der  Ursache  als  mit 
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dem  Wefien>  den  klinischen  Erscheinungen  und  der  Behandlung  dieser  Krankheit  be- 
schäftigen. Besonders  zu  erwähnen  ist  eine  Veröffentlichung  von  Guillerey,  der 
eine  gutartige  und  eine  bösartige  Form  des  seuchenhaften  Verfohlens  unterscheidet. 

Die  erstere  Form  ist  die  häufigere  und  kommt  mit  einer  Inkubationszeit  von 
8  bis  18  Tagen  zu  allen  Zeiten , .  aber  meistens  in  der  Zeit  zwischen  dem  4.  und 
7.  Monat  der  Trächtigkeit  vor.  Der  Fötus  wird  fast  immer  in  den  EihüUen  geboren 
oder  diese  folgen  bald  nach.  Die  Eihüllen  selbst  sind  leicht  verändert,  von  brauner 
Farbe,  mit  punktförmigen  Blutungen  und  einem  grauen  Überzug  versehen  und  oft  von 
ödematöser  Beschaffenheit.  Der  grauweiße,  schleimigeiterige  Scheidenausäuß,  der  2 
bis  3  Tage  vor  der  Geburt  eintritt,  dauert  noch  während  der  nächsten  2  bis  3  Tage  an. 
Die  vor  dem  Verwerfen  geschwollenen  Schamlippen  und  Milchdrüsen  verkleinern  sich 
rasch  und  nach  4  bis  5  Tagen  ist  das  Tier  wieder  arbeitsfähig.  Während  bei  der 
gutartigen  Form  die  Abortusfälle  in  Abständen  von  2  bis  3  Wochen  vorkommen,  folgen 
die  Fälle  der  bösartigen  Form  mit  einer  Inkubationsdauer  von  3  bis  5  Tagen  viel 
rascher  aufeinander.  Die  bösartige  Form  des  seuchenhaften  Verfohlens  hat  häufig 
Zurückhalten  der  Nachgeburt  und  Metritis  zur  Folge  und  ist  mit  den  verschiedensten 
Krankheiten  wie  infektiöse  Arthritis,  Sehnen-  und  Sehnenscheidenentzündung,  Rehe, 
Hämoglobinurie,  Phlebitis  und  Buterentzündung  kompliziert. 

Ob  alle  die  von  Guillerey  als  Komplikationen  des  seuchenhaften  Verfohlens 
angesprochenen  Krankheiten  mit  dem  seuchenhaften  Abortus  in  ursächliche  Beziehung 
gebracht  werden  können,  ist  nicht  sicher  und  muß  weiteren  Untersuchungen  vor- 
behalten bleiben.  Von  Sohnle,  Turner  u.  a.  wird  auch  die  Fohlenlähme  auf  eine 
Infektion  mit  dem  Erreger  des  seuchenhaften  Abortus  der  Stuten  zurückgeführt. 
Ostertag  hat  sich  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  gegen  diese  Ansicht  ausgesprochen. 

Eigene  Untersuchungen. 

TJntersuchungsmaterial  von  seuchenhaftem  Abortus  der  Stuten  wurde  in  der  Zeit 
von  Ende  1913  bis  Mitte  1914  nur  vereinzelt  eingesandt.  Die  Binsendung  des  Materials 
von  37  Fällen  von  Verwerfen  erfolgte  in  kurzen  Zeiträumen,  im  Herbst  1914  und 
Winter  1914/16.  Insgesamt  sind  43  Fälle  von  seuchenhaftem  Verfohlen  bakteriologisch 
und  serologisch  untersucht  worden. 

Vorgeschichte. 

Über  das  Verfohlen,  das  im  Herbst  1914  in  mehreren  deutschen  Gestüten  plötzlich 
stark  überhand  nahm,  wurde  von  dem  Gestütstierarzt  des  einen  Gestüts,  aus  dem  das 
meiste  Untersuchungsmaterial  stammte,  folgendes  berichtet: 

Das  Abfohlen  im  Vorjahr  war  normal.  Infolge  des  nassen  Sommers  und  Herbstes 
im  Vorjahre  waren  die  Weiden  weich  und  die  Laufplätze  grundlos  schmutzig.  Viel- 
fach kamen  schwere  Hufeiterungen  vor,  die  mitunter  zum  Tode  führten.  In  zwei 
Herden  trat  die  „rote  Ruhr*"  sehr  stark  auf.  Viele  Fohlen  kamen  schon  krank  zur 
Welt  und  gingen  bald  nach  der  Geburt  ein.  Im  Spätfrühjahr  wurden  viele  Fohlen 
kreuzlahm.  Die  beiden  Herden,  in  denen  die  Fohlenruhr  geherrscht  hatte,  wurden 
später  nach    anderen,    weiter   entfernten  Gestüten   gebracht.     Im   Anschluß    an   den 
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Transport  trat  zuerst  unter  den  Mutterstuten  der  einen  Herde  und  nach  einigen  Wochen 
auch  unter  denen  der  anderen  Herde  das  seuchenbafte  Verfehlen  auf. 

Hervorzuheben  ist,  dal}  der  Stall,  in  dem  die  ersten  Abortusfälle  vorkamen,  etwa 
ein  Vierteljahr  leergestanden  hatte,  und  Verfohlen  bei  den  früher  darin  untergebrachten 
Pferden  nie  beobachtet  wurde.  Als  Weide  dienten  gute  Wiesen,  die  mehrere  Jahre 
hindurch  nicht  beweidet  worden  waren.  Das  seuchenbafte  Verfohlen  gnS  in  den  beiden 
Herden  so  rasch  um  sich,  daß  in  einem  Zeitraum  von  mehreren  Wochen  fast  alle 
Mutterstuten  abortierten. 

Untersuchungsmaterial. 

Zu  den  Untersuchungen  diente  Material  von  44  Fällen  von  seuchenhaftem  Ver- 
fohlen.    Im  einzelnen  sind  dem  Reichsgesundheitsamt  zugegangen: 
38  abortierte  Föten, 
7  Nachgeburten  mit  Eingeweiden  von  abortierten  Fohlen, 
3  Nachgeburten  mit  3  Proben  Scheidenschleim  und 
33  Blutproben  von  Stuten,  die  verworfen  hatten. 
An  dem  eingesandten  Material  waren  in  allen  Fällen  krankhafte  Veränderungen 
festzustellen. 

Veränderungen  an  den  FruchthQllen. 

Die  Untersuchung  der  Nachgeburten  bot  immer  das  gleiche  Bild. 

Die  Oberfläche  des  Ghorions,  das  eine  graurote  bis  dunkelrote  Farbe  hatte  und 
mit  fleckigen,  streifenförmigen  Blutungen  durchsetzt  oder  difi^s  gerötet  war,  zeigte  einen 
grauen,  schmierigen,  geruchlosen  Belag.  Das  unter  dem  Chorion  liegende  Bindegewebe 
war  mehr  oder  weniger  stark  verdickt  und  infiltriert.  Das  Infiltrat,  das  die  sub- 
ohorialen  Bindegewebsmaschen  erfüllte,  hatte  eine  glasig-schleimige  oder  sulzige  Be- 
schaffenheit. Diese  Veränderung,  die  auch  beim  seuchenhaften  Abortus  der  Kühe  beob- 
achtet und  als  subchoriales  Odem  bezeichnet  worden  ist,  folgte  gewöhnlich  dem  Verlauf 
der  prall  gefüllten  Blutgefäße. 

Der  Nabelstrang  war  durch  die  Infiltration  der  Warthonschen  Sülze  erheblich 
verdickt  und  ließ  größere  und  kleinere  Blutungen   unter  der  Amnioshülle  erkennen. 

Befunde  an  Föten. 

Die  meist  zwischen  dem  5.  und  8.  Monat  der  Trächtigkeit  verworfenen  Föten 
zeigten  die  Erscheinungen  des  Ikterus.  Das  Meconium  war  stets  abgegangen  und  die 
Schwanzwurzel  und  die  Umgebung  des  Afters  mit  gelbem,  dünnbreiigem  Darminhalt 
beschmiert,  der  in  einigen  Fällen  mit  Blut  vermischt  war. 

Das  Unterhautbindegewebe  des  Bauches  und  der  Unterbrust  sowie  das  inter- 
muskuläre Bindegewebe,  namentlich  der  Brustmuskeln,  wies  ausgedehnte  blutig-sei^iae 
Infiltrationen  auf. 

In  der  Bauchhöhle,  der  Brusthöhle  und  im  Herzbeutel  fanden  sich  größere 
Mengen  einer  klaren  oder  getrübten,  goldgelben,  serösen  Flüssigkeit. 

An  den  inneren  Organen  waren  bald  mehr,  bald  weniger  augenfällige  Verände- 
rungen zu  beobachten,    die   sich   als   eine  Entzündung  des  Magendarmkanals  kenn- 
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seichneten,  von  der  namenüicb  der  Dünndarm  ergriffen  war,  und  die  in  einigen  Fällen 
einen  ansgeeprochen  hämorrhagischen  Charakter  trugen.  Die  Leber  war  öfters  ge- 
schwollen, sehr  blutreich  und  brüchig.  Die  Milz,  an  der  meist  punktförmige  sub- 
kapsuläre  Blutungen  festzustellen  waren,  erschien  nur  leicht  geschwollen.  Die  Harn- 
und  Greschlechtsorgane  zeigten  eine  nonnale  Beschaffenheit.  Von  den  Organen  der 
Brusthöhle  war  die  Lunge  unverändert.  Der  Herzmuskel  war  meist  graurot,  mürbe 
und  brüchig.  In  einigen  Fällen  konnten  kleine,  punktförmige,  subepikardiale  Blutungen 
an  den  Längsfurchen  des  Herzens  festgestellt  werden. 

Mikroskopische  Untersuchung. 

Aus  dem  Scheidenschleim,  dem  Chorionbelag,  dem  Fruchtwasser,  ferner  aus  der 
Brusthöhlen-,  Bauchhöhlen-  und  Herzbeutelliüssigkeit  sowie  aus  den  inneren  Organen 
der  eingesandten  Föten  wurden  zahlreiche  Ausstrichpräparate  gefertigt.  Die  Unter- 
suchung der  verschieden  gefärbten  Ausstriche  lieferte  indessen  kein  klares,  überein- 
stimmendes Ergebnis. 

In  den  aus  dem  Scheidenschleim  und  aus  dem  Chorion  belag  angefertigten  Aus- 
strichen fanden  sich  neben  koliähnlichen  Kurzstäbchen  lange,  schlanke,  fadenbildende 
Stäbchen  sowie  Staphylokokken  und  kurze  Streptokokken.  Die  Ausstriche  aus  der 
Brust-,  Bauch-  und  Herzbeutelflüssigkeit  sowie  die  Ausstriche  aus  dem  Blut  enthielten 
verhältnismäßig  wenig  Bakterien.  Sehr  zahlreiche  Bakterien  enthielten  dagegen  die 
Ausstriche  aus  der  Leber,  der  Milz  und  den  übrigen  Organen. 

In  allen  diesen  Ausstrichen  fanden  sich  in  überwiegender  Mehrzahl  koliähnliche 
Kurzstäbchen.  Daneben  konnten  in  spärlicher  Anzahl  Staphylokokken,  Diplokokken 
und  kurze  Streptokokken  festgestellt  werden. 

In  den  nach  Gram  gefärbten  Ausstrichen  waren  in  einigen  Fällen  neben  den 
zahlreichen  gramnegativen  Bakterien  grampositive  Kokken  zu  sehen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  aus  dem  eingesandten  Material 
angefertigten  Ausstrichpräparate  hat  demnach  ein  klares,  irgendwie  ver- 
wertbares Ergebnis  nicht  geliefert. 

Kulturverfahren. 

In  den  einzelnen  der  zu  untersuchenden  Fälle  wurde  mit  Material  aus  dem 
Chorionbelag,  dem  Fruchtwasser,  dem  Exsudat  der  Bauch-  und  Brusthöhle,  aus  Herz, 
Leber,  Milz  und  Nieren,  aus  dem  Inhalt  des  Magendarmkanals  sowie  aus  den  Muskeln, 
Knochen  und  Rückenmark  der  abortierten  Fohlen  eine  große  Anzahl  von  flüssigen  und 
festen  Nährböden  beimpft. 

Als  Kulturmedien  wurden  dabei  verwendet:  Bouillon,  Traubenzucker bouillon, 
Glycerinbouillon,  Serum,  Serumbouillon,  AmniontraubenzuckerbouiUon,  Agar,  Glycerin-, 
Serum-  und  Traubenzuckeragar  sowie  erstarrtes  Pferde-  und  Rinderserum  mit  und  ohne 
Olycerinzusatz,  ferner  Drigalski-  und  Malachitgrünagar. 

Die  Züchtung  erfolgte  unter  aeroben  und  anaeroben  Verhältnissen.  Gleichzeitig 
wurden  noch  verschiedene  Kulturverfahren  in  Anwendung  gebracht,  wie  sie  bei  der 
Züchtung  des  Bang  sehen  Abortusbacillus  gebräuchlich  sind. 
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Ergebnisse  der  ZQchtungsversuche. 

In  mehreren  Fällen  konnte  aus  dem  Untersuchungsmaterial  ein  Bacillus  gesüchtet 
werden,  der  in  Agarschüttelkulturen  ein  zonenförmiges  Wachstum  zeigte,  mit  dem 
Bangscben  Abortusbacillus  jedoch  nicht  identisch  war  und  nach  den  weiteren  Unter- 
suchungen auch  in  keiner  ursächlichen  Beziehung  zum  seuchenhaften  Verfohlen  stand. 
Im  übrigen  ließen  die  angewandten  Züchtungsmethoden  keine  Anhaltspunkte  für 
das  Vorkommen  des  Bangscben  Abortusbacillus  im  Untersuchungamaterial 
von  seuchenhaftem  Verfohlen  gewinnen. 

Der  von  Ostertag  früher  regelmäßig  gefundene  Streptokokkus,  dessen  ursächliche 
Beziehung  zum  seuchenhaften  Verfohlen  durch  Infektionsversuche  erhärtet  wurde,  konnte 
in  den  von  mir  untersuchten  Fällen  nicht  nachgewiesen  werden.  Dagegen  war 
in  allen  Fällen  und  in  allen  Kulturen  ein  reichliches  Wachstum  von 
paratyphusähnlichen  Keimen  zu  verzeichnen.  Bin  Fall,  wo  in  jedem  der 
beimpften  Nährböden  Reinkulturen  gleichartiger  Bakterien  aufgegangen  wären,  ist 
nie  beobachtet  worden.  Wohl  ist  es  gelungen  aus  einzelnen  Organen,  z.  B.  aus 
dem  Herzen  und  aus  dem  Knochenmark,  Reinkulturen  paratyphusähnlicher  Keime 
zu  erhalten,  in  den  aus  anderen  Organen  des  gleichen  Fötus  angelegten  Kulturen  waren 
jedoch  neben  paratyphusähnlichen,  noch  Kolonien  von  mehreren  anderen  Bakterien 
nachzuweisen.  So  fanden  sich  in  einigen  Kulturen  grampositive  Mikrokokken  neben 
Kolibakterien  und  gramnegativen  Streptokokken  als  Begleitbakterien  vor.  Die  meisten 
Kulturen  enthielten  gram  negative  Streptokokken,  die  mit  den  von  Ostertag  be- 
schriebenen nicht  übereinstimmten,  ferner  gramnegative  Staphylokokken,  Kolibacillen 
und  andere  Bakterien.  In  allen  Mischkulturen  überwogen  aber  die  paratyphusähnlichen 
Bakterien  an  Zahl.  Am  besten  war  dies  auf  der  Drigalskiplatte  zu  sehen,  auf  der  so 
zahlreiche  Kolonien  paratyphusähnlicher  Keime  gewachsen  waren,  daß  sie  wie  dicht 
besät  erschien. 

Infektionsversuche. 

Zum  Zwecke  weiterer  bakteriologischer  Untersuchungen  und  zur  Feststellung,  ob 
das  Verwerfen  der  Stuten  auch  auf  andere  Tiere  übertragen  werden  kann,  wurden 
verschiedene  trächtige  Versuchstiere  mit  frisch  eingesandtem  Untersuchungsmaterial 
von  seuchenhaftem  Verfohlen  infiziert.  Leider  standen  zu  diesen  Versuchen  nur  kleinere 
Versuchstiere  zur  Verfügung. 

Das  Infektionsmaterial  und  die  Art  der  künstlichen  Infektion  waren  verschieden. 

Als  Infektionsmaterial  dienten  das  Exsudat  aus  der  Bauchhöhle  abortierter  Fohlen, 
femer  die  mittels  Pipette  durch  Abspülen  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  gewonnene 
Abschwemmung  des  Ghorionbelags  und  endlich  Teile  der  Nachgeburt  selbst. 

1.    Infektionsversuch  mit  Exsudat  aus  der  Bauchhöhle  eines  abortierten 

Fötus. 

Mit  0,5  com  Bauchhöhlenflüssigkeit,  die  eine  goldgelbe  Farbe  und  eine  zähe, 
dickliche  Beschaffenheit  hatte,  und  auf  sterile  Weise  einem  abortierten  Fötus  entnommen 
worden  war,  wurden  2  trächtige  Ratten  und  1  Meerschweinchen  subcutan  und  1  Meer- 
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schweinchen  mittele  Pipette  intravaginal  geimpft.  Femer  wurde  0,1  ccm  des  gleichen 
Materials»  das  mit  steriler  physiologischer  Kochsalzlösung  auf  1  ccm  ergänzt  worden 
war,  einem  Kaninchen  in  die  Ohrvene  eingespritzt. 

Von  den  geimpften  Versuchstieren  verwarfen  die  beiden  Ratten  am  2.  Tage,  dad 
subcutan  geimpfte  Meerschweinchen  und  das  intravenös  infizierte  Kaninchen  am 
4.  Tage  und  das  intravaginal  geimpfte  Meerschweinchen  am  5.  Tage  nach  der  Infektion. 

2.    Infektionsversuch  mit  Chorionsohleim. 

Ein  etwa  handtellergroßes  Stück  des  Chorions  wurde  mit  10  ccm  physiologischer 
Kochsalzlösung  mittels  Pipette  abgespült.  Mit  0,5  ccm  dieser  Abschwemmung  wurde 
1  Ratte  intraperitoneal,  1  Ratte  und  1  Meerschweinchen  und  1  Kaninchen  intra vaginal 
geimpft. 

Die  intraperitoneal  geimpfte  Ratte  abortierte  schon  am  Tage  nach  der  Impfung. 
Von  den  beiden  subcutan  geimpften  Tieren  verwarf  die  Ratte  am  2.  Tag  und  das 
Meerschweinchen  am  3.  Tage  nach  der  Infektion.  Das  intravaginal  geimpfte  Meer- 
schweinchen verwarf  am  7.  Tage  und  das  auf  die  gleiche  Weise  infizierte  Kaninchen 
am  8.  Tage  nach  der  Impfung. 

3.    Infektionsversuch  mit  Teilen  der  Fruchthüllen. 

Zwei  trächtigen  Kaninchen  wurde  in  eine  künstlich  geschaffene  Hauttasche  im 
Unterhautbindegewebe  des  Bauches  ein  kleines  Stückchen  des  Chorions  eingenäht. 

Femer  wurden  in  einem  anderen  Fall  zwei  trächtige  Ratten  mit  kleinen  Stückchen 
einer  Nachgeburt  gefüttert. 

Die  beiden  letzteren  verwarfen  am  3.  Tage,  die  Kaninchen  am  4.  und  7.  Tage 
nach  der  Infektion. 

Jedes  der  zu  diesen  Infektionsversuchen  benutzten  Versuchstiere  wurde  un- 
mittelbar oder  einige  Stunden  nach  erfolgtem  Abortus  getötet. 

Aus  dem  mehr  oder  weniger  entzündeten  Uterus  und  den  in  manchen  Fällen 
geringgradig  entzündeten,  meist  jedoch  unveränderten  inneren  Organen  der  getöteten 
Tiere,  sowie  aus  den  verworfenen  Früchten,  konnten  paratyphusähnliche  Bakterien  ge- 
züchtet werden,  wie  sie  schon  im  eingesandten  Untersuchungsmaterial  von  seuchen- 
haftem  Verfehlen  gefunden  wurden.  Meistens  konnten  sogar  aus  den  inneren  Organen 
solcher  Tiere  wie  aus  der  Leber,  aus  der  Milz  und  aus  dem  Herzen,  Reinkulturen 
dieser  Bakterien  gewonnen  werden. 

Die  mit  eingesandtem  Untersuchungsmaterial  an  kleineren,  träch- 
tigen Versuchstieren  angestellten  Infektionsversuche  haben  demnach  er- 
geben, daß  sämtliche  auf  verschiedene  Weise  infizierten  Tiere  1  bis  8  Tage 
nach  der  Infektion  verwarfen,  und  daß  aus  den  inneren  Organen  dieser 
Tiere  und  aus  den  ausgestoßenen  Früchten  paratyphusähnliche  Bakterien 
gezüchtet  werden  konnten,  wie  sie  auch  in  dem  eingesandten  Material 
vorkamen. 

Um  nun  des  weiteren  festzustellen,  ob  die  paratyphusähnlichen  Bakterien  in  der 
Tat  das  Verwerfen  hervorzurufen  vermögen,  wurden  zunächst  mit  Reinkulturen 
dieser  Bakterien  kleinere,  trächtige  Versuchstiere  infiziert. 
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infektionsversuche  mit  Reinkulturen  der  paratyphusähnlichen  Bakterien. 

Zu  den  mit  Reinkulturen  paratyphusähnlicher  Bakterien  vorgenommenen.  Infek- 
tionsversuchen wurden  24  stündige,  gut  gewachsene  Schrägagarkulturen  von  verschiedenen 
Stämmen  benutzt,  die  aus  dem  eingesandten  Material  von  seuchenhaftera  Verfohlen 
isoliert  und  mehrfach  umgezüchtet  worden  waren. 

Zur  Bereitung  des  Infektionsmaterials  wurde  eine  Normalöse  voll  Kultur  in  1  ccm 
physiologischer  Kochsalzlösung  durch  Schütteln  fein  verteilt  und  zu  Vio  bis  ^Uo  Öse 
verdünnt. 

Die  Gesamtmenge  des  Infektionsmaterials  betrug  stets  1  ccm. 

Zunächst  wurden  8  Kaninchen,  3  Meerschweinchen  und  5  Ratten  infiziert. 

1.    Versuche  an  trächtigen  Kaninchen. 

Von  den  3  Kaninchen  wurde  1  mit  ^/so  Öse  Kultur  intravenös,  1  mit  Vio  Öse 
Kultur  subcutan  und  1  mit  ^/lo  Öse  Kultur  intravaginal  geimpft.  Der  Versuch  ergab, 
daß  das  intravenös  geimpfte  Kaninchen  am  3.  Tage,  das  intravaginal  infizierte  am 
6.  Tage  nach  der  Impfung  abortierten  und  das  subcutan  geimpfte  Kaninchen  am 
5.  Tage  nach  der  Infektion  verendete. 

Letzteres  zeigte  vor  seinem  Tode  eine  Schwellung  der  Scham  und  einen  blutigen 
Ausfluß  aus  der  Scheide.  Die  Sektion  ergab  eine  Entzündung  des  Bauchfells  und  des 
Darmes.  Die  Gebärmutter  war  ebenfalls  stark  entzündet  und  enthielt  ein  eitriges 
Exsudat.     Die  Früchte  waren  mazeriert. 

Aus  dem  Uterusexsudat,  aus  der  Leber  und  aus  dem  Herzen  des  Tieres  konnten 
paratyphusähnliche  Bakterien  gezüchtet  werden.  Die  beiden  anderen  Kaninchen 
wurden  nach  dem  stattgehabten  Abortus  getötet.  Aus  ihren  Organen  konnten  diese 
Bakterien  ebenfalls  und  zwar  in  Reinkultur  gewonnen  werden. 

2.    Versuche  an  trächtigen  Meerschweinchen. 

Von  3  Meerschweinchen  wurde  1  mit  ^Uo  Öse  Kultur  intraperitoneal,  das  andere 
mit  ^/lo  Öse  Kultur  subcutan  und  das  dritte  mit  ^/lo  Öse  Kultur  intravaginal  geimpft. 

Das  erste  dieser  Tiere  abortierte  am  3.  und  die  beiden  anderen  am  6.  Tage  nach 
der  Infektion.  In  allen  3  Fällen  waren  die  Jungen  tot.  Die  kulturelle  Untersuchung 
der  ausgestoßenen  Früchte  und  der  Organe  der  unmittelbar  nach  dem  Verwerfen 
getöteten  3  Meerschweinchen  ergab  das  Vorhandensein  paratyphusähnlicher  Bakterien, 
die  in  2  Fällen  in  Reinkulturen  erhalten  werden  konnten  und  im  3.  Fall  mit 
Bacterium  coli  vermischt  waren. 

3.    Versuche  an  trächtigen  Ratten. 

Von  2  Ratten,  von  denen  die  eine  mit  V2o  Öse  Kultur  intraperitoneal,  die  andere 
mit  ^/lo  Öse  Kultur  subcutan  geimpft  worden  waren,  verwarf  die  erstere  nach 
20  Stunden  und  starb  am  2.  Tage,  während  die  andere  nach  2  Tagen  abortierte  und 
am  3.  Tage  nach  der  Impfung  verendete. 

Zwei  weitere  Ratten,  denen  die  Abschwemmung  einer  Agarkultur  mit  dem 
Futter  verabreicht  worden  war,  haben  beide  6  Tage  später  verworfen.    Die  eine  starb 


—     121     — 

einen  Tag  nach  erfolgtem  Abortus»  die  andere  wurde  einen  Tag  nach  dem  Verwerfen 
getötet. 

Sowohl  aus  den  verworfenen  Früchten  der  4  Ratten,  als  auch  aus  ihren  inneren 
Organen  konnten,  wie  bei  den  mit  Kultur  geimpften  Kaninchen  und  Meerschweinchen, 
die  paratyphusähnlichen  Bakterien  gezüchtet  werden.  Aus  der  subcutan  geimpften 
und  aus  der  infolge  Fütterungsinfektion  gestorbenen  Ratte  konnten  wiederum  Rein- 
kulturen dieser  Bakterien  gewonnen  werden. 

Aus  diesen  Versuchen  gebt  somit  hervor,  daß  alle  mit  Reinkultur 
der  paratyphusähnlichen  Bakterien  intravenös,  int'raperitoneal,  subcutan 
und  intravaginal  geimpften  sowie  die  mit  Kulturmaterial  gefütterten 
trächtigen  Versuchstiere  1  bis  6  Tage  nach  der  Infektion  verworfen  haben. 

Ferner  ergaben  die  Versuche,  daß  aus  den  ausgestoßenen  Früchten 
und  den  inneren  Organen  der  nach  dem  Verwerfen  getöteten  oder  ver- 
endeten Tiere  jedesmal  paratyphusähnliche  Bakterien  und  zwar  mehrfach 
in  Reinkulturen  gezüchtet  werden  konnten. 

Im  folgenden  wird  das  Aussehen  und  das  kulturelle  Verhalten  dieser  Bakterien 
näher  beschrieben. 

Eigenschaften  der  paratyphusähnlichen  Bakterien. 

Die  Eigenschaften  der  in  Fällen  von  seuchenhaftem  Verfehlen  aus  dem  Unter» 
suchungsmaterial  gezüchteten  Vertreter  der  Paratyphus -Enteritisgruppe  waren  nicht 
immer  konstant  und  bei  den  einzelnen  Stämmen  öfters  verschieden. 

Immerhin  konnt^  häufig  ein  Typus  unterschieden  werden,  der  die  nachstehend 
beschriebenen  Merkmale  besaß. 

Morphologische  Eigenschaften. 

Die  Ausstriche  zeigen  ein  kurzes,  ovoides,  dickes  Stäbchen  mit  stark  ab- 
gerundeten Enden. 

Die  Länge  schwankt  zwischen  0,6  und  3  fi  und  die  Dicke  beträgt  im  Mittel  0,6  fi. 

Im  hängenden  Tropfen  aus  Bouillonkultur  lassen  die  Stäbchen  eine  lebhafte 
Eigenbewegung  erkennen. 

Kettenbildung,  Faden bildung  und  Sporen  wurden  nicht  beobachtet. 

Die  Färbung  der  Stäbchen  gelingt  leicht  mit  den  gebräuchlichen  Anilinfarbstoffen. 
Die  Bakterien  sind  nicht  säurefest  und  färben  sich  nicht  nach  Gram.  Die  in  Aus- 
strichen aus  dem  Untersuchungsmaterial  sich  findenden  und  die  frisch  isolierten 
Bakterien  zeigen  Neigung  zu  bipolarer  Färbung,  die  bei  der  Weiterzüchtung  bald  ver- 
loren geht. 

Kulturelles  Verhalten. 

Die  Bakterien  wachsen  auf  Gelatine  nicht  besonders  gut.  Die  Kolonien  werden 
für  das  unbewaffnete  Auge  nach  2  Tagen  eben  sichtbar.  Gelatinekulturen  bieten  im 
allgemeinen  nichts  Charakteristisches.     Der  Nährboden  wird  nicht  verflüssigt. 

Auf  Agarplatten  erscheinen  die  oberflächlichen  Kolonien  als  flache,  rundliche, 
grauweiße,  durchscheinende  Scheiben  mit  mehr  oder  weniger  deutlich  sichtbaren  kon- 


—     122     — 
zentriscben  Ringen.    Sie  bekommen  schließlich  einen  Durchmesser  von  4 — 5  mm  und 

I 

zeigen  bei  schwacher  Vergrößerung  eine  feine  Granulation,  die  in  der  Mitte  dicht,  am 
Rande  dagegen  weniger  dicht  ist.  Der  Rand  ist  meist  kreisrund,  selten  leicht  gekerbt 
und  etwas  wulstig  erhaben. 

In  Agarstricbkulturen  sieht  man  24  Stunden  nach  der  Beimpfung  einen 
grauweißen  glänzenden  Rasen,  der  nach  48  Stunden  ganz  leicht  gefältelt  oder  gerunzelt 
erscheint,  Neigung  zu  Häutchenbildung  besitzt  und  sich  in  der  Folge  zu  einem 
trockenen,  spröden,  hautartigen,  im  Zusammenhang  abhebbaren  Belag  entwickelt,  der 
dem  Nährboden  ziemlich  fest  anhaftet  und  sich  mir  schwer  abimpfen  läßt.  Das 
Kondenswasser  ist  getrübt  und  mit  einem  dünnen  Häutchen  bedeckt. 

In  Bouillon  tritt  eine  gleichmäßige  Trübung  ein  und  auf  der  Oberfläche  des 
Nährbodens  entsteht  ein  dickes,  bläulich  weißes  Häutchen,  das  bei  längerem  Wachstum 
zu  Boden  sinkt  und  an  der  Oberfläche  von  neuem  sich  bildet. 

Milch  wird  nicht  koaguliert.  Sie  nimmt  bei  längerem  Wachstum  unter  Bildung 
von  Alkali  eine  gelbliche  Farbe  an  und  wird  durchscheinend. 

Traubenzucker  wird  vergärt. 

Auf  der  Drigalskiplatte  ist  das  Wachstum  gut.  Die  Drigalskiplatte  ist  zur 
Untersuchung  des  Materials  von  seuchenhaftem  Verfohlen  vorzüglich  geeignet  und 
kaum  zu  entbehren,  da  sie  die  Reinzüchtung  sehr  erleichtert.  Die  Farbe  des  Nähr- 
bodens wird  nicht  verändert.  Am  ersten  Tage  nach  der  Beimpfung  sind  zahlreiche 
kleine,  glänzende  Kolonien  sichtbar,  die  dem  Nährboden  ein  betautes  Ausseben  ver- 
leihen und  in  den  folgenden  Tagen  zu  größeren  runden,  trockenen  Scheiben  heran- 
wachsen, die  leicht  gekörnt  erscheinen.  In  der  Mitte  sind  sie  etwas  höher  als  am 
Rande  und  zeigen  eine  dellenförmige  Vertiefung.  Der  Rand  ist  wulstig,  rund,  durch 
eine  schmale,   tieferliegende,  ringförmige  Randzone  von  der  zentralen  Delle  getrennt. 

Im  übrigen  gleicht  das  Wachstum  auf  den  anderen  zur  Differenzierung 
der  Bakterien  aus  der  Coli-Typhus-Paratyphusgruppe  dienenden  Nähr* 
böden  ganz  dem  des  Bacillus  paratyphosus  B. 

Zum  Nachweis,  ob  die  Bakterien,  die  aus  den  mit  Kultur  geimpften  Tieren  und 
ihren  verworfenen  Früchten  gezüchtet  werden  konnten,  mit  den  zur  Infektion  benutzten, 
aus  dem  eingesandten  Untersuchungsmaterial  von  seuchenhaftem  Verfohlen  isolierten 
Paratyphusbacillen  identisch  waren,  wurde  eine  Reihe  serologischer  Untersuchungen 
angestellt. 

Serologische  Untersuchungen. 

Im  ganzen  konnten  aus  dem  eingesandten  Material  42  Paratyphusstämme  ge- 
züchtet werden. 

Zur  Prüfung,  ob  im  Blute  der  Stuten,  die  verfohlt  hatten,  spNezifische  Antikörper 
für  diese  Paratyphusbacillen  nachzuweisen  sind,  wurden  mit  dem  Serum  von  solchen 
Stuten  Agglutinations-  und  Komplementbindungsversuche  angestellt. 

Es  standen  mir  hierzu,  da  nur  33  Blutproben  eingeschickt  wurden,  nicht  für 
alle  42  Stamme  die  entsprechenden  Blutproben  zur  Verfügung. 
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1.    Agglutination. 

Zur  Agglutination  wurden  in  der  Regel  24  bie  48ßtündige  Schrägagarkulturen 
benutzt,  die  je  nach  der  Stärke  des  Wachstums  der  Bakterien  mit  2  bis  3  ccm 
physiologischer  Kochsalzlösung  abgeschwemmt  und  bis  zur  gleichmäßigen  Verteilung 
kräftig  durchgeschüttelt  wurden.  Ältere  Kulturen  zur  Agglutination  zu  verwenden,  ist 
nicht  ratsam,  da  sie  meistens  stark  krümeln,  infolgedessen  schwerer  in  Kochsalzlösung 
gleichmäßig  zu  emulgieren  sind  und  leicht  sedimentieren. 

Die  Ergebnisse  der  Agglutinationsversuche  sind  in  der  Tabelle  (S.  124  u.  126) 
zusammengefaßt. 

Aus  der  Tabelle  ist  zu  ersehen,  daß  die  aus  dem  Uniersuchungsmaterial 
gezüchteten  Bekterienstämme  von  dem  homologen  Serum  der  Mutterstuten  agglutiniert 
werden.  Der  Agglutinationstiter  des  Serums  liegt  meist  zwischen  einer  Serum- 
verdünnung von  1  :  800  bis  1  :  1000.  Bei  den  Kontrollproben,  die  mit  den  gleichen 
Bakterienstämmen  und  normalem  Pferdeserum  angestellt  worden  sind,  war  eine  voll- 
ständige Agglutination  bei   l  :  80  bis  1  :  100  der  Serum  Verdünnung  erfolgt. 

Die  Agglutinationsversuche,  die  mit  dem  Serum  der  künstlich  infizierten  und 
später  getöteten  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Ratten  und  den  zur  Infektion 
benutzten  Stämmen  angestellt  wurden,  lieferten  ähnliche  Ergebnisse  nur  mit  dem 
Unterschiede,  daß  die  Titergrenze  des  Serums  meistens  in  einer  höheren  Verdünnung 
zwischen  1 :  2000  bis  1  :  6000  lag. 

Mit  dem  Serum  der  eingesandten  verworfenen  Fohlen  konnte  dagegen  eine 
Agglutination  in  keinem  einzigen  Falle  erzielt  werden. 

Aus  den  Ergebnissen  der  Agglutinationsversuche  kann  demnach 
geschlossen  werden,  daß  das  Serum  der  Stuten,  die  verfohlt  haben,  und 
das  Serum  von  trächtigen  Versuchstieren,  die  infolge  künstlicher  In- 
fektion mit  dcrn  aus  den  verworfenen  Fohlen  gezüchteten  Bakterien  eben- 
falls abortiert  haben,  spezifische,  auf  diese  Bakterien  eingestellte  Agglu- 
tinine  enthält. 

2.    Komplementbindung. 

Als  Antigene  wurden  zur  Komplementbindung  mehrere  auf  verschiedene  Weise 
hergestellten  Bacillenextrakte  benutzt.  Ferner  wurde,  jedoch  ohne  Erfolg  versucht, 
Bauchhöhlenäüssigkeit  und  Fruchtwasser  von  abortierten  Fohlen  als  Antigene  zu 
verwenden. 

Nach  erfolgter  Vorprüfung  wurden  die  Antigene  vor  ihrer  Benutzung  zur 
Komplementablenkung  mit  Stutenserum  in  einem  Vorversuche  auf  ihre  Brauchbarkeit 
geprüft.  Bei  diesem  Vorversuch  wurden  2  Versuchsreihen  angesetzt  und  zwar  die 
eine  mit  Normalserum  vom  Kaninchen,  die  andere  mit  einem  künstlich  hergestellten 
polyvalenten  Kaninchenserum,   das  einen  Agglutinationstiter  von  1  :  1000  hatte. 

Als  gut  brauchbar  haben  sich  hierbei  Extrakte  erwiesen,  die  folgendermaßen 
hergestellt  waren.  Gut  gewachsene  mehrere  Tage  alte  Schrägagarkulturen  wurden  mit 
6  ccm  0,85%  mit  0,5  ®/o  Karbolsäure  versetzter  Kochsalzlösung  abgeschwemmt, 
48  Stunden  im  Schüttelapparat  geschüttelt  und  hernach  bis  zur  völligen  Klarheit 
lenlrifugiert. 
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Tabelle  I.     Agglutination  von  33  Stimmen 
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Bin  guteif  Extrakt  konnte  auch  aus  3  Tage  alter  Olycerinbouillonkultur  gewonnen 
werden,  die  mit  0,6  ^/o  Karbolsäure  versetzt,  ebenfalls  48  Stunden  lang  geschättelt 
und  dann  bis  zur  völligen  Klarheit  zentrifugiert  worden  war. 

Die  auf  diese  Weise  bereiteten  Antigene  wirkten,  wie  die  Vorversuche  ergaben» 
in  Mengen  von  0,6  für  sich   allein  weder  komplementbindend  noch   hämolysierend. 

Die  übrigen  auf  andere  Weise  hergestellten  Extrakte  waren,  wenn  sie  gleich 
dieser  Anforderung  genügten,  meist  nicht  für  die  Komplementbindung  geeignet. 
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-f-4~  teilweiser  Niederschlag  mit  vollstilndiger  Attsfloekung, 
+  teilweiser  Kiederschlag  mit  feiner  Ansflockimg. 
Die  Zeichen  ±  und  —  bedeuten  eine  zweifelhafte  nnd  negative  Agglutination. 


Von  den  eingesandten  Blutproben  wurde  ein  Teil  des  frischen  Serums  xur 
Agglutination  benutzt,  ein  anderer  Teil  mit  0,5%  Karbolsäure  versetzt  zur  Auf- 
bewahrung gestellt  und  det  Rest  in  frischem  Zustand  bei  66^  G  im  Wasaerbad 
inaktiviert  und  als  Antiserum  zur  Komplementbindung  benutet. 

Sftmtiiche  der  geprüften  Seren  genügten  der  an  sie  gestellten  Anforderung,  in 
Mengen  von  0,2  com  für  sich  allein  nicht  Komplement  zu  binden  und  nicht  hämo» 
lytiaoh  zu 


Als  Komplement  diente  in  allen  Fällen  frisches  ^(eerschweinchenserum. 
.  Als  Am boceptor  stand  zu  den.  Versuchen  ein  hämolytisches  Kaninchenserum 
vom  Titer  1  :  4000  zur  Verfügung. 

Die  Schaf blutkörperchen  wurden  zur  Komplementbindung  in  einer  5Vo  Auf- 
schwemmung in  0,86^/0  Kochsalzlösung  benutzt. 

Vor  Anstellung  des  eigentliche^  Komplementbindungsversuchs  erfolgte  jedesmal 
die  Einstellung  des  Komplements  und  des  Amboceptors  zur  Ermittelung  der  für  den 
Hauptversuch  notwendigen  Mengen  Komplements  und  hämolytischen  Serums.  Sodann 
wurde  die  Vorprüfung  und  die  Einstellung  des  Antigens  zur  Festsetzung  der  nötigen 
Antigenmenge  und  endlich  die  Vorprüfung  des  Antiserums  vorgenommen. 

Im  Anschlüsse  hieran  erfolgte  der  Ablenkungsversuch  mit  dem  zu  prüfenden 
Serum,  der  in  der  nachstehenden  Tabelle  veranschaulicht  ist. 

Tabelle  II.     Ablenkungsversuch  mit  einem   Stutenserum. 


Stnten* 
serum 

Antigen; 
(1:10) 

Komple- 
ment 
(1  :  10) 

Ambozeptor 

(Tit.  1 :  4000) 

1:2000 

Schafblat- 
körperchen 

Ergebnis 

0,H      com 

0,8  ccm 

0,25  ccm 

1  ccm 

1  ccm 

Hemmung 

0,2         n 

0,3     „ 

0,25     „ 

l     » 

1       n 

n 

0,1 

03     n 

0,25     „ 

0 

1       n 

1  „ 

0 

n 

0,05       „ 

0,3     „ 

0,25     „ 

• 

1  » 

1  „ 

e 

n 

0,02       „ 

0,3     « 

0.25     „ 

CO 

1       n 

1  » 

an 

unvollst.  Hemmung 

0,01       „ 

0,3     „ 

0,25     „ 

I 

1       „ 

1  » 

£ 

Losung 

0,005     „ 

0,3     „ 

0,25     „ 

'S 

1       « 

1  „ 

S 

» 

0,002     „ 

0,3     n 

0,26    „ 

9 

1       „ 

1  » 

g 

» 

0,001     „ 

0,3     „ 

0.25    „ 

OQ 

1       n 

1  » 

1 

n 

Kontrollen : 

^H 

C4 

0,3  ccm 

0,25    „ 

1       n 

1  „ 

n 

— 

0,3  ccm 

0,26    „ 

1       » 

1  » 

n 

Aus  dieser  Tabelle  ist  zu  ersehen,  daß  bis  zur  Menge  von  0,05  ccm  des  Serums 
eine  vollständige  Bindung  eingetreten  ist.  Dieses  Ergebnis  war  jedoch  nur  in  2  Fällen, 
nämlich  mit  den  Antigenen  der  Stämme  „Lanze"  und  „Troja""  und  den  homologen 
Seren  der  betreffenden  Mutterstuten  zu  verzeichnen.  In  den  übrigen  Fällen,  in  denen 
nicht  immer  die  den  Seren  homologen  Antigene  verwendet  wurden,  konnten  nur  8  mal 
spezifische  Antikörper  im  Serum  bis  zur  Menge  von  0,1  ccm  des  Serums  festgestellt 
werden.  Bei  normalen  Seren  konnte  in  einigen  wenigen  Fällen  eine  unvollständige 
Hemmung  höchstens  bis  zur  Menge  von  0,2  ccm  beobachtet  werden. 

Die  Komplementbindungsversuche,  die  mit  Seren  trächtiger  Kaninchen  angestellt 
wurden,  die  infolge  künstlicher  Infektion  mit  den  Pferde- Abortusstämmen  verworfen 
hatten,  führten  zu  keinen  positiven  Ergebnissen. 

Desgleichen  konnte  in  keinem  Falle  mit  den  Seren  der  abortierten  Fohlen  eine 
Komplementbindung  erzielt  werden. 

%  Aus  den  Komplementbindungsversuchen  geht  somit  hervor,  daß  das 

Serum  von  Stuten,  die  verfohlt  haben,  Amboceptoren  3.  Ordn^ujag  en^thält. 
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Der  Gehalt  des  Serums  an  solchen  spezifischen  Antikörpern  ist  jedoch 
ein  geringer  und  ihr  Nachweis  gelingt  nicht  mit  den  Antigenen  aller 
Stämme. 

Die  von  mir  festgestellten  Beobachtungen  über  die  Komplementbindung  in 
Fällen  von  seuchenhaftem  Verfehlen  stimmen  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  mit  den 
Erfahrungen  überein,  die  hierüber  von  anderer  Seite  gesammelt  worden  sind.  So 
konnte  van  Heelsbergen  in  keinem  einzigen  Falle  komplementbindende  Antikörper 
im  Blute  von  Stuten  finden,  die  mit  seuchenhaftem  Verfehlen  behaftet  waren,  und 
Lauten  bach  konnte  nur  in  einem  Falle  eine  zweifelhafte  Bindung  nachweisen. 

Der  Orund  des  völligen  Versagens  der  Komplementbindungsmethode  ist  sicher- 
lich nicht  in  einer  fehlerhaften  Versuchsanordnung  zu  suchen.  Vielmehr  liegt  die 
Ursache  nach  meiner  Ansicht  wahrscheinlich  in  der  Verschiedenheit  der  in  den  ein- 
zelnen Fällen  gezüchteten  Bakterienstämme  und  der  aus  ihnen  hergestellten  Antigene. 

Erfahrungsgemäß  vermögen  kleinere  Unterschiede,  wie  sie  zwischen  den  Bakterien 
eines  bestimmten  Typus  zuweilen  beobachtet  werden,  die  Ergebnisse  der  serologiechen 
Untersuchung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  beeinflussen.  Bei  den  von  mir  in 
Fällen  seuchenhaften  Verfohlens  gezüchteten  Vertretern  der  Paratyphusgruppe  waren 
indessen  die  Unterschiede,  wie  die  weiteren  Ausführungen  zeigen  werden,  mitunter  so 
weitgehend,  daß  von  einem  einheitlichen,  scharf  abgegrenzten  Typus  gar  nicht  mehr 
die  Rede  sein  kann. 

Verschiedenheiten  der  einzelnen  Stämme. 

Schon  von  Anfang  meiner  Untersuchungen  an  wurde  mir  wiederholt  Veranlassung 
geboten,  der  Frage  näher  zu  treten,  ob  man  es  bei  den  Paratyphusbacillen  als  Erregern 
von  seuchenhaftem   Verfehlen   überhaupt  mit  einem  einheitlichen  Typus  zu  tun  hat. 

Im  Laufe  der  Versuche  konnte  ich  des  öfteren  beobachten,  daß  verschiedene  der 
allgemein  als  charakteristisch  angesehenen  Eigenschaften  der  Bacillen,  die  das  Aussehen 
der  Kolonien,  die  Häutchenbildung  in  Agar-  und  auf  der  Oberfläche  der  Bouillon- 
kulturen betrafen,  bei  einigen  Stämmen  im  Verlauf  der  Weiterzüchtung  sich  beinahe 
verloren  haben.  Ferner  habe  ich  in  mehreren  Fällen  aus  dem  Untersuchungsmaterial 
Bakterien  züchten  können,  die  diese  Eigenschaften  von  vornherein  nicht  besaßen,  und 
deren  Kolonien  in  ihrem  Aussehen  ganz  denen  der  typischen  Vertreter  der  Paratyphus- 
Enteritisgruppe  glichen. 

Des  weiteren  konnte  ich  im  agglutinablen  Verhalten  der  einzelnen  Stämme,  wie 
aus  den  nachstehenden  Versuchen  hervorgeht,  oft  die  weitgehendsten  Schwankungen 
feststellen. 

Agglutinationsversuche  mit  homologem  und  heterologem  Serum. 

Zur  Feststellung  der  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Stämmen  und  ihren 
Besiehungen  zu  einigen  typischen  Vertretern  der  Paratyphus-Enteritisgruppe  wurden 
Agglutinationsversuche  mit  verschiedenen  Seren  angestellt. 

Ich  benutzte  zu  diesen  Versuchen  9  verschiedene  agglutinierende  Seren. und  zwar: 
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1.  Homologes,  polyvalentes  Serum,  das  durch  Immunisierung  eines 
Kaninohens  mit  6  verschiedenen,  aus  verworfenen  Fohlen  gezüchteten  Paratyphus- 
stämmen  gewonnen  wurde. 

2.  Paratyphus  A  Serum  mit  dem  Titer  1 :  4000,  das  durch  Behandlung  einer 
Ziege  mit  einem  menschlichen  Paratyphusstamm  erhalten  wurde. 

3.  Gärtnerserum  mit  dem  Titer  1  :  20000  von  einer  mit  dem  Originalstamm 
des  Bac.  enteritidis  Gärtner  immunisierten  Ziege  stammend. 

4.  Paratyphus  B-Serum  mit  dem  Titer  1  :  10000  von  einer  Ziege,  das  durch 
Immunisierung  mit  dem  Bac.  paratyphus  B  „Lentz"  erhalten  wurde. 

6.  Mäusetyphus-Serum  mit  dem  Titer  1  :  8000  von  einer  mit  dem  „Ixiffler- 
schen*'  Originalstamm  des  Bac.  typhi  murium  behandelten  Ziege. 

6.  Suipestifer-Serum  mit  dem  Titer  1:8000  von  einem  mit  dem  Bac. 
suipestifer  immunisierten  Kaninchen. 

7.  Voldagsen-Serum  mit  dem  Titer  1  :  8000  von  einer  mit  dem  Schweine- 
Paratyphusstamm  ,,Bac.  Voldagsen*"  behandelten  Ziege. 

8.  Glässer-Serum  mit  dem  Titer  1  :  6000  von  einem  mit  dem  Schweine- 
Paratyphusstamm  „Glässer"  behandelten  Kaninchen. 

9.  Polyvalentes  Paracoli-Serum  mit  dem  Titer  1:4000  von  einem  mit 
verschiedenen  Kälberruhrstämmen  immunisierten  Rind  stammend. 

Die  Ergebnisse  der  Agglutinationsversuche  mit  den  genannten  Seren  und 
33  Pferde -Paratyphusstämmen  von  Fällen  seuchenhaften  Verfohlens  sind  in  der 
Tabelle  III  (Seite  129)  zusammengestellt. 

Die  Vergleichung  der  einzelnen  Ergebnisse  der  Agglutinationsversuche  zeigt,  dafi 
die  meisten  der  bei  seuchenhaftem  Verfehlen  gefundenen  paratyphusähnlichen  Stämme 
von  dem  homologen  Serum  am  höchsten,  jedoch  nicht  alle  gleich  hoch  agglutiniert 
wurden.  Eine  Ausnahme  hiervon  bilden  einige  Stämme,  deren  serologisches  Verhalten 
besonders  zu  beachten  ist.  Der  Stamm  Nr.  37  und  der  Stamm  „ Bisenbraut "  wurden 
durch  das  homologe  Abortusserum,  das  durch  Immunisierung  mit  den  Stämmen  „B", 
„Heckenrose*',  „Lanze'',  „Troja"  und  „30"  gewonnen  worden  ist,  nur  bis  zu  einer 
Serumverdünnung  von  1  :  600  und  1  :  200,  von  Paratyphus  B-Serum  dagegen  bis 
1  :  800  agglutiniert.  Ähnlich  verhielten  sich  noch  3  weitere  von  den  9  übrigen,  in 
der  Tabelle  nicht  aufgeführten  Stämmen. 

Femer  konnte  aus  einem  Fall  von  seuchenhaftem  Verfehlen  ein  Stamm  „Pfote" 
gezüchtet  werden,  der  von  dem  Abortusserum  in  einer  Verdünnung  1  :  400,  von 
Gärtnerserum  dagegen  bis  zur  Titergrenze  1  :  20000  vollständig  agglutiniert  wurde. 
Letzterer  Stamm  war  für  kleinere  Versuchstiere  hochpathogen.  Durch  künstliche 
Infektion  mit  diesem  Stamm  konnte  das  Verwerfen  stets  erzeugt  werden  und  die 
infizierten    Versuchstiere   gingen   regelmäßig   kurze   Zeit   nach   erfolgtem   Abortus  ein. 

Versuche,  die  ich  in  umgekehrter  Richtung  mit  Stutenserum  und  den  ver- 
schiedensten Vertretern  aus  der  Paratyphus-Enteritisgruppe  vornahm,  haben  ebenfalls 
oft  erheblich  abweichende  Ergebnisse  geliefert.  In  Übereinstimmung  mit  van  Heels- 
bergen  konnte  ich  in  2  Fällen  eine  deuthche  Beeinflussung  des  Bacillus  typhi 
murium  „Löffler"  durch  Stutenserum  feststellen,  das  in  einer  Verdünnung  von  1 :  800 
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Tabelle  III.     Agglutination  von  33  der  gezüchteten  Stämme  mit 

homologem  und  heterologem  Serum. 


Beieichnung 

der 

Pferdeabortas- 

Stamme 


Bare 


■         • 


Carola    . 
Stamm  B. 

»    Rh. 

„  8ch. 

n        N. 

HofnarriD 

Ackerblnme 

THUienmadel 
Cimbal  .    . 

Heckenroee 
Tjanze 


Edelmeiae 
laabelle . 

Teilnahme 

Herzeloide 

Troja 

Pfote 


Cameliendame 
fiisenbrant 
Stamm  Nr.  28 

n     25 

«    26 
Gr.      . 

Nr.  27 
»    30 


n 


n 


B3 
84 
37 

38 
39 
40 


PolyTtlen- 
tes  Pferde- 

«bortüR- 

seram  vom 

Kaninchen 

Titer 

1:10000 


Para- 
typh. 

A.-Se- 
mm 

(mensobl. 
Stamm) 

1 :  4000 


Gärtner- 
Seram 
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1 

1 
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1 
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1 
1 

1 
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I 

1 

1 
1 
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1 

1 
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1 
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1 
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3000 
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1 
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50 
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Anmerkung: 
di«  höchste  undentUehe 


In  Fällen,  wo  zwei 
Agglutination. 


1:50 
1:50 
Zahlen  angegeben  sind,  bedeutet  die  erste  die  höchste  positive  (+),  die  zweite 


1:50 
1:80 
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Arb.  a.  d.  Reiehigesundheitaamto  Bd.  59. 
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diesen  Originalstamm  agglutinierte.  In  anderen  Fällen  agglutinierte  das  Stutenserum 
in  einer  Verdünnung  1  :  100  bis  1  :  300  andere  Bakterien  aus  der  Paratyphus-Enteritis- 
gruppe.  Da  jedoch  auch  mit  normalen  Seren  von  Pferden  geringgradige  Agglutinationen 
dieser  Bakterien  beobachtet  wurden,  so  können  aus  diesen  letzteren  Ergebnissen  keine 
sicheren  Schlüsse  abgeleitet  werden. 

Die  vergleichenden  Agglutinationsversuche,  die  mit  den  in  Fällen 
von  seuchenhaftem  Verfohlen  gezüchteten  Paratyphusbacillen  und  mit 
verschiedenen  agglutinierenden  Seren  von  typischen  Vertretern  der 
Paratyphus-Bnteritisgruppe  angestellt  wurden,  haben  demnach  ergeben, 
daß  die  einzelnen  Pferdeabortusstämme  öfters  erhebliche  Unterschiede 
in  ihrem  serologischen  Verhalten  erkennen  lassen. 

Aber  nicht  nur  in  kultui*eller  und  serologischer  Hinsicht  weisen  die  bei  seuchen- 
haftem Abortus  der  Stuten  gefundenen  Paratyphus-Stämme  Verschiedenheiten  auf, 
sondern  auch  in  ihrer  Pathogenität  kleineren  Versuchstieren  gegenüber. 

Unterschiede  in  der  Patliogenität  der  einzelnen  Stämme. 

Die  Pathogenität  der  bei  seuchenhaftem  Abortus  der  Stuten  gezüchteten  Para- 
typhusbacillen kann  erheblich  wechseln.  Weitaus  die  meisten  Stämme  sind  für 
weiße  Mäuse  pathogen.  Weiße  Ratten  sind  ebenfalls  wenig  widerstandsfähig  g%en 
eine  Infektion  mit  diesen  Bakterien.  Trächtige  Ratten,  die  sich  ganz  besonders  gut 
zu  Infektionsversuchen  eignen,  verwerfen  meistens  schon  in  den  auf  die  Infektion 
folgenden  beiden  nächsten  Tagen  und  verenden  einige  Tage  später.  Meerschweinchen 
und  namentlich  Kaninchen  überstehen  eine  künstliche  Infektion  besser  als  Mäuse 
und  Ratten. 

Wenngleich  mit  den  bei  seuchenhaftem  Verfohlen  vorkommenden  Paratyphus- 
badllen  das  Verwerfen  bei  kleineren  Versuchstieren  regelmäßig  hervorgerufen  werden 
konnte,  so  bestanden  doch  Unterschiede  in  ihrer  Pathogenität,  die  darin  ihren 
Ausdruck  fanden,  daß  ein  Teil  der  Stämme  stets  tödlich,  ein  anderer  Teil 
nur  bedingt  tödlich  oder  überhaupt  nicht  tödlich  wirkte. 

Zusammenfassung. 

Aus  den  angestellten  Untersuchungen  kann  geschlossen  werden,  daß  die  von  mir 
in  Fällen  von  seuchenhaftem  Abortus  der  Stuten  in  dem  Untersuchungsmaterial 
gefundenen  Bakterien  aus  der  Paratyphus-Enteritisgruppe  in  der  Tat  das  Verwerfen 
verursacht  hatten. 

Die  in  der  neueren  Literatur  vertretene  Ansicht,  daß  der  seuchenhafte  Abortus 
der  Stuten  auf  keiner  einheitlichen  ätiologischen  Grundlage  beruht,  wird  somit  durch 
meine  Untersuchungen  bestätigt. 

Ostertag  hat  in  früheren  Jahren  regelmäßig  einen  Streptokokkus  als  Erreger 
des  seuchenhaften  Verfohlens  nachgewiesen.  Die  Untersuchungen,  die  in  Deutachland 
und  anderen  Ländern  während  der  Seuchengänge  der  letzten  Jahre  von  verschiedenen 
Seiten  angestellt  worden  sind,  lassen  jedoch  keinen  Zweifel  mehr  darüber,  daß  außer 
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dem  von  Ostertag  gefundenen  Streptokokkus  auch  noch  andere  Bakterien  und  zwar 
aus  der  Paratyphus-Bnteritisgruppe  den  seuchenhaften  Abortus  der  Stuten  verursachen. 

Die  Frage  über  die  Stellung  der  bei  seuchenhaftem  Verfohlen  gefundenen 
Paratyphusbacillen  zu  den  typischen  Vertretern  der  Paratyphus-Enteritisgruppe  ist  noch 
nicht  hinreichend  geklärt.  Die  meisten  Autoren  sind  geneigt,  sie  als  eine  besondere 
Untergruppe  der  letzteren  zu  betrachten.  Meine  Untersuchungen  haben  jedoch  ergeben, 
daß  die  in  Fällen  von  seuchenhaftem  Verfohlen  gezüchteten  Paratyphusstämme  keinen 
einheitlichen  Charakter  tragen,  sondern  erhebliche  Unterschiede  namentlich  in  ihrem 
kulturellen  und  serologischen  Verhalten  zeigen,  die  eine  Zusammenfassung  zu  einem 
besonderen  Typus  nicht  gestatten. 

Da  die  von  mir  untersuchten  Fälle  von  seuchenhaftem  Verfohlen,  wie  aus  dem 
Vorbericht  zu  entnehmen  ist,  im  Anschluß  an  eine  in  den  gleichen  Pferdebeständen 
herrschenden  Fohlenruhrepidemie  aufgetreten  sind,  so  erhebt  sich  die  Frage,  ob  die 
bei  seuchenhaftem  Abortus  der  Stuten  gefundenen  Paratyphusbacillen  nicht  vielleicht 
gleichzeitig  in  einer  ursächlichen  Beziehung  zur  Fohlenruhr  stehen.  Nach  den 
Beobachtungen  von  Mießner,  der  die  beschriebenen  Bakterien  auch  bei  Fohlen 
nachgewiesen  hat,  die  an  ruhrähnlichen  Erscheinungen  verendet  waren,  scheint  diese 
Annahme  in  der  Tat  eine  gewisse  Berechtigung  zu  haben.  Wäre  dies  der  Fall,  und 
würden  die  Verhältnisse  bei  der  Fohlenruhr  ähnliche  sein  wie  bei  der  Kälberruhr, 
die  bekanntlich  durch  verschiedene  Bakterien  der  Coli-Paratyphus-Enteritisgruppe 
hervorgerufen  wird,  so  würden  damit  auch  die  von  mir  festgestellten  Verschiedenheiten 
der  in  Fällen  von  seuchenhaftem  Verfohlen  gezüchteten  Paratyphusstämme  ihre 
Erklärung  finden. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  beobachtete  Verschiedenheit  der  Stämme  für 
eine  in  einem  Bestand  etwa  vorzunehmende  Immunisierung  gegen  das  seuchenhafte 
Verfohlen. 

SchluBsäbe. 

1.  In  den  von  mir  untersuchten  Fällen  von  seuchenhaftem  Verfohlen 
konnten  Bakterien  aus  der  Gruppe  der  Paratyphus-Bnteritisbacillen  als 
Erreger  des  Verwerfens  festgestellt  werden. 

2.  Mit  Rücksicht  darauf,  daß  die  aus  dem  Untersuchungsmaterial 
gezüchteten  Stämme  dieser  Bakterien  erhebliche  Unterschiede  in  ihrem' 
kulturellen,  serologischen  und  pathogenen  Verhalten  zeigten  und  außer 
dem  am  häufigsten  gefundenen  Smith-Eilbornschen  Bacillus  ein  typischer 
Bacillus  enteritidis  Gärtner,  sowie  mehrere  dem  Bacillus  paratyphosus  B 
nahestehende  Bakterien  nachgewiesen  wurden,  ist  ihre  Zusammenfassung 
zu  einem  einheitlichen  Typus  nicht  angängig. 

8.  Im  Serum  der  Stuten,  die  verfohlt  hatten,  konnten  durch  die 
Agglutination  und  öfters  auch  durch  die  Eomplementbindung  spezifische 
Antikörper  nachgewiesen  werden. 

4.  Bei  kleineren  Versuchstieren  kann  Verwerfen  sowohl  durch  intra- 
venöse, intraperitoneale  und  subkutane  Impfung  als  auch  durch  Fütterung 
mit  Reinkulturen  der  gefundenen  Bakterien  künstlich  erzeugt  werden. 

9* 
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Untersuchungen  über  das  serologische  Verhalten  verschiedener 


Von 
Dr.  W.  von  Schockmann, 

wi886nBchaftlichem  Hilfsarbeiter  im  ReichsgeeandheitBamte. 


I.  Einleitung  und  Literatur.   - 

DaB  in  der  Bakteriologie  benutzte  Verfahren  zur  Isolierung  und  künstlichen 
Fortsüchtung  von  Bakterien  auf  festen,  durchsichtigen  Nährböden  wurde  für  die  Ge- 
winnung von  Amöbenkulturen  zuerst  von  Celli  und  Fiocca  (1894)  in  Anwendung 
gebracht,  und  zwar  verwandten  diese  Autoren  als  Nährboden  eine  aus  Fucus  crispus 
boTgestellte  Oallerte,  während  Agar-Agar  zuerst  bei  den  von  Beijerinck  (1896)  mit 
Amöben  angestellten  Züchtungsversuchen  als  Nährboden  zur  Anwendung  kam.  Aller- 
dings  handelte  es  sich  bei  all  diesen  Kulturen  nicht  um  ausschliefiliche  Reinkulturen 
von  Amöben,  sondern  um  Mischkulturen  von  solchen  mit  verschiedenen  Bakterien, 
deren  die  Kulturamöben  zu  ihrer  Ernährung  bedürfen,  weil  sie  die  für  ihr  Wachstum 
und  ihre  Vermehrung  erforderlichen  Nährstoffe  nicht  wie  die  Bakterien  dem  künst- 
lichen Nährboden  entnehmen  können,  sondern  darauf  angewiesen  sind,  „geformte 
Nahrungsstoffe  **  in  Gestalt  von  Bakterien  oder  anderen  Mikroorganismen  (Algen, 
Protozoen)  in  sich  aufzunehmen  und  zu  verdauen.  Den  sicheren  Nachweis,  daß 
Amöben  sich  nicht  in  „absoluter  Reinkultur"  züchten  lassen,  erbrachte  Frosch 
(1897),  dem  zuerst  die  Befreiung  der  Amöbencysten  von  den  ihnen  äußerlich  an- 
haftenden Bakterien  und  die  Isolierung  einzelner  Amöbencysten  zwecks  Gewinnung 
sog.  „Binzell-Kulturen*'  gelang.  In  der  Folge  gab  dann  Mouton  (1902)  ein  einfaches 
und  sicheres  Verfahren  an,  um  Amöben  in  sog.  „gemischten  Reinkulturen'',  welche 
nur  eine  Amöbenart  zusammen  mit  nur  einer  bestimmten  Bakterienart  enthalten, 
zu  züchten.  Anfanglich  wurden  derartige  Amöbenkulturen,  für  die  Oehler  (1917) 
die  Bezeichnung  „zweigliedrige  Reinkulturen"  vorschlug,  hauptsächlich  zu  morpho- 
logischen und  entwicklungsgeschichtlichen  Untersuchungen  benutzt,  wobei 
namentlich  das  Verhalten  des  Kernes  in  der  Ruhe  und  während  der  Teilung  ein- 
gehende Beachtung  fand.  Von  den  zahlreichen,  die  Morphologie  der  Amöben  und 
ihres  Kernes  behandelnden  Arbeiten  seien  hier  nur  die  während  der  letzten  Jahre 
veröffentlichten  eingehenden  Untersuchungen  von  v.  Wasielewski  und  Kühn  (1914) 
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und  von  Jollos  (1917)  erwähnt.  Ganz  neuerdings  wurden  die  Untersuchungen  aber 
auch  auf  das  biologisch-physiologische  Verhalten  der  Kulturamöben  ausgedehnt; 
mit  derartigen  Fragen  beschäftigt  sich  vor  allem  die  Arbeit  von  Oehler  (1917). 
Über  serologische  Untersuchungen  an  Kulturamöben  findet  sich  mein^  Wissens 
in  der  Literatur  bisher  nur  eine  kürze  Mitteilung  von  Coca  (1912),  der  zwei  Kultur- 
amöbenstämme zu  Agglutinations-  und  Komplementbindungs- Versuchen  benutzt  hat. 

Auch  über  das  serologische  Verhalten  anderer  Protozoen,  abgesehen  von  den  im 
Blut  schmarotzenden  Trypanosomen,  Spirochaeten  und  Piroplasmen,  finden  «ich  in  der 
Literatur  bisher  verhältnismäßig  nur  wenige' Angaben.  Der  erste,  der  sich  mit 
derartigen  Untersuchungen  an  nicht  parasitischen  Protozoen  beschäftigte,  warRoeOle 
(1905).  Er  benutzte  zur  Herstellung  spezifisch  wirkender  Immunsera  zwei  freilebende, 
saprophytische  Ciliatenarten,  Paramaecium  caudatum  und  Glaucoma  scintillans,  sowie 
eine  kleine  Flagellatenart,  Chilodon  paramaecium,  welche  häufig  in  seinen  Paramaecien- 
Kulturen  auftrat,  und  deren  Trennung  von  den  Paramaecien  Roeßle  nicht  immer 
gelang;  zur  Nahrung  diente  den  Paramaecien  ein  (jemisch  verschiedener  Bakterien, 
während  Glaucoma  sich  in  Gemeinschaft  mit  einer  bestimmten  Bakterienart  züchten 
ließ.  Im  Serum  der  mit  den  genannten  Protozoen  durch  subcutane  oder  intraperitoneale 
Einspritzung  immunisierten  Kaninchen  und  Meerschweinchen  ließen  sich  Antikörper 
feststellen,  welche  auf  die  dem  betrefienden  Immunserum  homologen  Infusorien  and 
Flagellaten  eine  lähmende  und  unter  Umständen,  infolge  tiefgreifender,  die  zur 
Nahrungsaufnahme  und  Exkretion  dienenden  Organe  in  Mitleidenschaft  ziehender 
Lähmung  auch  eine  abtötende,  jedoch  keine  auflösende,  der  Bakteriolyse  analoge 
Wirkung  ausübten.  In  gleicher  Weise,  wenn  auch  in  schwächerem  Maße,  wirkte 
allerdings  auch  Normalserum  auf  die  betreffenden  Protozoen  ein.  Im  Gegensatz  zum 
Normalserum  machte  sich  aber  im  Immunserum  außer  der  Lähmung  auch  noch  eine 
gewisse  Klebrigkeit  der  Protozoen  in  der  Weise  geltend,  daß  die  Infusorien  und 
Flagellaten  leicht  mit  ihren  Futterbakterien,  der  Wand  und  dem  Boden  des  Kultur- 
gefäßes oder,  bei  Beobachtung  unter  dem  Mikroskop,  mit  dem  Deckglas  verklebten; 
auch  konnte  Roeßle  feststellen,  daß  in  einem  Gemisch  von  Paramaecium  und  Chilodon 
unter  dem  Einfluß  eines  den  beiden  Protozoen  homologen  Immunserums  leicht  ein 
Verkleben  der  Infusorien  mit  den  Flagellaten  stattfand.  Ein  eigentliches  Agglutinations- 
Phänomen  der  Infusorien  untereinander  wurde  jedoch  nicht  beobachtet,  weshalb  es 
Roeßle  auch  nicht  für  richtig  hält,  die  von  ihm  beobachteten  Verklebungs vorgange 
als  Agglutination  zu  bezeichnen,  „da  man  darunter  das  Zusammenkleben  gleichartiger 
Zellen  untereinander  durch  spezifisches  Serum  zu  verstehen  gewohnt  ist".  Die 
lähmende  Wirkung  des  mit  Paramaecium  caudatum  hergestellten  Immunserums  erwies 
sich  insofern  als  spezifisch,  als  durch  dieses  Serum  nur  Paramaecium  caudatum,  jedoch 
keine  andere  Paramaecienart  gelähmt  wurde. 

Bei  ähnlichen  Versuchen,  die  neuerdings  Takenouchi  (1918)  ebenfalls  mit 
Paramaecien  angestellt  hat,  konnte  dieser  Autor  im  Normalserum  verschiedener  Warm- 
und Kaltblüter,  sowie  in  den  von  ihm  hergestellten  Kaninchen- Immunseren  gegen 
Paramaecien  im  Gegensatz  zu  Roeßle  auch  lytische  Antikörper  feststellen,  welohe 
eine  Auflösung  der  Infusorien  bewirkten.     Nach  Takenouchi  handelt  es  sich  bei 
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diesen  lytisohen  Vorgängen  um  eine  der  Bakteriolyse  analoge,  komplexe  Serumwirkung, 
da  die  Warmblütersera  durch  eine  halbstündige  Erwärmung  auf  66^,  die  Ealtblüter- 
sera  durch  eine  20  Minuten  dauernde  Erwärmung  auf  53^  inaktiviert  und  erstere 
durch  Zusatz  von  normalem  Meerschwdnchenserum  wieder  reaktiviert  werden  konnten, 
während  eine  Reaktivierung  der  Kaltblütersera  sich  weder  mit  normalem  Meerschwein- 
chenaerum,  noch  mit  normalem  Froschserum  erreichen  ließ. 

Was  nun  die  oben  bereits  erwähnten  Versuche  von  Coca  (1912)  betrifit,  so 
züchtete  er  zwei  verschiedene,  von  ihm  als  „Amoeba  proteus"*  und  „Amoeba  Reed*' 
bezeichnete  Amöbenstämme  auf  Agarplatten  und  zwar  mit  zwei  verschiedenen  reinen 
Bakterienstämmen.  Bei  der  Behandlung  von  Kaninchen  mit  diesen  Amöbenstämmen 
ging  er  in  der  Weise  vor,  daß  er  die  zur  Immunisierung  benutzten,  zunächst  in 
0,4Voiger  Kochsalzlösung  aufgeschwemmten  Kulturamöben  durch  mehrmaliges,  lang- 
sames Zentrifugieren  nach  Möglichkeit  von  den  ihnen  zur  Nahrung  dienenden  Bakterien 
befreite  und  mit  einer  Aufschwemmung  der  so  gereinigten  Amöben  in  0,9Voiger 
Kochsalzlösung  Kaninchen  subcutan  und  intravenös  behandelte.  Bei  seinen  Versuchen 
konnte  er  die  mit  „Amoeba  proteus*"  und  „Amoeba  Reed*'  hergestellten  Immunsera 
auf  das  Vorhandensein  Komplement  bindender  Antikörper  mit  beiden  Amöbenstämmen, 
auf  etwa  vorhandene  Agglutinine  aber  nur  noch  mit  einem  Amöbenstamm  („Amoeba 
proteufi*')  prüfen,  da  der  andere  vorher  eingegangen  war,  wodurch  die  Vollständigkeit 
der  Untersuchungen  Gocas  beeinträchtigt  wurde. 

Für  die  Agglutinationsversuche  benutzte  Coca  Immun-  und  Normalserumver- 
dünnungen von  Vio  bis  Vsi^so  und  versetzte  dieselben  jeweils  mit  gleichen  Mengen 
einer  Amöbenaufschwemmung  in  0,4%iger  Kochsalzlösung.  Die  Sera  waren  vor  dem 
Versuch  durch  ^A- stündige  Erwärmung  auf  57^  inaktiviert  worden.  Bei  dem  ersten 
seiner  Versuche  hatten  sich  nach  iVs  Stunden  in  sämtlichen  Röhrchen  alle  Amöben 
zu  Boden  gesetzt.  Er  konnte  aber  dann  bei  mäßig  starkem  Schütteln  der  Röhrchen 
zwischen  dem  homologen  und  dem  heterologen  Immunserum  gewisse  Unterschiede 
insofern  feststellen,  als  in  letzterem,  und  zwar  in  allen  Verdünnungen,  die  Amöben 
durch  das  Schütteln  leicht  voneinander  und  vom  Boden  des  Röhrchens  zu  trennen 
und  wieder  einzeln  in  Suspension  zu  bringen  waren,  während  im  homologen  Immun- 
serum»  und  zwar  in  den  Verdünnungen  ^/io  bis  V128O1  die  Amöben  fester  am  Boden 
des  Böhrchens  hafteten  und  beim  Aufschütteln  in  Klumpen,  die  nur  durch  starkes 
Schütteln  aufzulösen  waren,  vereinigt  blieben.  Drei  Stunden  nach  dem  Ansetzen  des 
Versuches  zeigte  sich  auch  in  den  homologen  Immunserum  Verdünnungen  Vto»  V^ao 
und  Vs66o  eine  schwache  Verklumpung  der  Amöben.  Am  folgenden  Tage  war  nicht 
nur  in  allen  homologen  Serum  Verdünnungen,  sondern  auch  in  sämtlichen  Röhrchen 
mit  heterologem  Serum  und  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  Verklumpung  der 
Amöben  eingetreten,  die  allerdings  in  den  homologen  Serumverdünnungen  von  Vio 
bis  Vt56o  besonders  deutlich  erkennbar  war.  Bei  einem  zweiten,  ebenfalls  nur  mit 
„Amoeba  proteus"  angestellten  Agglutinations versuch  konnte  in  den  homologen 
Immunserumverdünnungen  Vio  bis  VBseoi  und  zwar  am  stärksten  in  den  Verdünnungen 
V40  bis  V160  ^ixie  Agglutination  der  Amöben  festgestellt  werden,  während  in  den 
homologen  Immunserum -Verdünnungen  Vs^St  V5  und  V51901  sowie  in  den  Kaninchen- 
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Normalserumverdünnungen  von   V5  bis   Vsiso  eine  Verklumpung   der  Amöben  nicht 
stattfand. 

Bei  dem  ersten  der  beiden  von  Coca  angestellten  Komplementbindungs versuche, 
bei  welchem  als  Autigen  sowohl  „Amoeba  proteus*',  als  auch  „Amoeba  Beed" 
zur  Anwendung  kam,  wurde  jeweils  jeder  Amöbenstamm  mit  fallenden  Mengen 
(0,1 — 0,00626  ccm)  des  homologen  und  des  heterologen  Immunserums  und  0,025  ccm 
Meerschweinchenserum  angesetzt;  dieser  Mischung  wurde  dann,  nachdem  sie  eine 
Stunde  bei  Zimmertemperatur  gestanden  hatte,  je  1  ccm  einer  5% igen  sensibilisierten 
Hammelblutkörperchen-Aufsch^emmung  zugefügt.  Nach  einstündigem  Aufenthalt  bei 
37  ^  konnte  in  allen  Röhrchen,  welche  die  dem  betreffenden  Immunserum  entsprechende 
Amöbenart  enthielten,  eine  vollständige  Hemmung  der  Hämolyse  beobachtet  weiden, 
während  in  allen  Röhrchen  mit  der  dem  Immunserum  nicht  homologen  Amöbenart, 
sowie  in  den  KontroUröhrchen  ohne  Antigenzusatz  komplette  Hämolyse  eintrat.  Bei 
dem  zweiten  Komplementbindungsversuch,  welcher,  wie  die  Agglutinationsversuche, 
mit  nur  einer  Amöbenart  („Amoeba  proteus")  ausgeführt  werden  konnte,  bei  dem 
aber  auch  eine  Kontrollreihe  nur  mit  der  für  die  Fütterung  der  betreffenden  Amöbenart 
benutzten  Bakterienkultur  angesetzt  wurde,  war  wieder  nur  in  den  Röhrchen,  welche 
Immunserum  in  Mengen  von  0,2—0,0002  und  0,1  resp.  0,05  ccm  Meerschweinchen- 
Serum  mit  der  diesem  Immunserum  entsprechenden  Amöbenart  enthielten,  eine  ver- 
schieden starke  Hemmung  der  Hämolyse  erkennbar,  während  in  allen  Rohrchen, 
welche  nur  die  Futterbakterien  in  verschieden  starken  Immunserumverdünnungen 
enthielten,  vollständige  Hämolyse  eintrat. 

Bine  lytische  Wirkung  konnte  Coca  bei  seinen  durch  Zusatz  von  0,1  ccm 
Meerschweinchen  Serum  reaktivierten  Immunseren  nach  4  stündiger  Einwirkung  bei 
Zimmertemperatur  nicht  feststellen. 

Bei  diesen  wenig  umfangreichen  Untersuchungen  Gocas,  die  durch  den  Verlust 
des  einen  zur  Immunisierung  benutzten  Amöbenstammes  noch  stark  beeinträchtigt 
wurden,  und  angesichts  der  beträchtlich  voneinander  abweichenden  Angaben  Roeßles 
und  Takenouchis  über  das  serologische  Verhalten  von  Infusorien  spezifischen 
Immunseren  gegenüber  schien  es  mir,  anläßlich  einiger  orientierender  morphologischer 
Untersuchungen  an  verschiedenen  Kultiuramöbenstämmen  von  Interesse,  auch  das 
serologische  Verhalten  meiner  Amöbenstämme  etwas  eingehender  zu  untersuchen. 

II.  Züchtungsverfahren. 

Ich  benutzte  zu  diesen  serologischen  Untersuchungen  insgesamt  6  Amöbenstämme, 
die  ich  zu  verschiedenen  Zeiten  aus  verschiedenen  Aufgüssen  auf  Heu,  Stroh  und 
Moos  isolierte  und  auf  Agarplatten  züchtete.  Ehe  ich  die  morphol(^schen  Unterschiede 
meiner  Amöbenstämme  und  ihr  Verhalten  auf  den  Kulturplatten  schildere,  will  ich 
zunächst  einige  Angaben  über  die  von  mir  angewandte  Züchtungsmethode  machen: 
Für  die  Züchtung  sog.  „gemischter  Reinkulturen*'  von  Amöben  fand  ich,  ebenso  wie 
V.  Wasielewski  und  Kühn  (1914),  das  von  Mouton  (1902)  angegebene  Verfahren 
besonders  gut  brauchbar  und  habe  es  deshalb  fast  ausschließlich  zur  Anwendung  ge- 
bracht; als  Nährboden  verwandte  ich  dabei  den  ebenfalls  von  Mouton  angegebenen 
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„Amöbenagar",  der  aus  20  Teilen  Agar,  100  Teilen  Rindfleischbouillon  und  900  Teilen 
Aqua  destUlata  besteht  und  wegen  der  Säureempfindlichkeit  der  Amöben  neutral  oder 
besser  noch  schwach  alkalisch  reagiert.  Bei  der  Züchtung  der  Amöben  ging  ich  dann, 
iin  Anschluß  an  Mouton»  gewöhnlich  so  vor,  daß  ich  mit  Amöbenagar  beschickte 
Petrischalen  in  acht  von  der  Mitte  zum  Rande  ausstrahlenden  Strichen  mit  einer 
Futterbakterienart  beimpfte  und  diese  dann  24  Stunden  bei  37^  wachsen  ließ.  Infolge 
des  relativ  geringen  Grehaltes  des  Nährbodens  an  Nährstoffen  wachsen  die  Bakterien 
nicht  allsu  üppig,  was  aber  für  das  spätere  Amöben  Wachstum  nur  von  Vorteil  ist. 
Im  Mittelpunkt  der  mit  den  Bakterienradien  bewachsenen  Platten  verrieb  ich  sodann 
in  einem  Tropfen  sterilen  Wassers  oder  0,85Voiger  Kochsalzlösung  ein  wenig  Amöben- 
material, und  von  hier  aus  fand  dann  auf  den  bei  Zimmertemperatur  aufbewahrten 
Platten  entlang  den  Bakterienradien  eine  allmähliche  Ausbreitung  der  Amöben  statt, 
wobei  die  Futterbakterien  in  mehr  oder  weniger  vollständigem  Maße  von  den  sich 
stark  vermehrenden  Amöben  aufgezehrt  wurden.  Von  der  Mehrzahl  der  von  mir 
isolierten  Amöbenarten  züchtete  ich  jeweils  von  jedem  Stamm  mehrere  Kulturen,  jede 
mit  einer  anderen  Futterbakterienart,  und  zwar  benutzte  ich  als  Futterbakterien  meist 
Bacterium  coli,  Ruhr  y- Bakterien  und  z.  T.  auch  Typhus -Bakterien.  Größere  Unter- 
schiede bezüglich  des  Wachstums  derselben  Amöbenart  je  nach  dem  ihr  beigegebenen 
Futterbakterium  machten  sich  im  allgemeinen  in  starker  ausgesprochener  Weise  nicht 
geltend,  wenn  auch  ein  geringer  Unterschied  vielleicht  insofern  zu  erwähnen  ist,  als 
bei  einer  meiner  Amöbenarten  der  mit  Typhusbakterien  gezüchtete  Stamm  ein  etwas 
schnelleres,  der  mit  Ruhr  y-Bakterien  gezüchtete  Stamm  dagegen  ein  etwas  langsameres 
Wachstum  aufwies  als  der  mit  Bacterium  coli  gezüchtete  Stamm.  Zu  Beginn  der 
Züchtung  mußten  sich  die  Amöben  augenscheinlich  erst  an  die  ihnen  als  Nahrung 
gebotenen  Bakterien  gewöhnen,  denn  ihre  Ausbreitung  vom  Mittelpunkt  zum  Rand 
der  Platte  ging  anfangs  langsamer  vor  sich  als  später,  nachdem  die  Amöben  bereits 
einige  Zeit  auf  Platten  fortgezüchtet  waren.  Die  Zeit,  hinerhalb  deren  eine  jede  der 
von  mir  gezüchteten  Amöbenarten  vom  Plattenmittelpunkt  aus  sich  bis  zum  Rande 
der  Platte  ausbreitete,  blieb,  nachdem  die  Amöben  sich  an  ihre  Futterbakterien  ge- 
wöhnt hatten,  für  jede  Amöbenart  ungefähr  gleich,  war  aber  für  die  einzelnen 
Amöbenarten  verschieden  lang,  so  daß  z.  B.  die  eine  meiner  Amöbenarten  meist  schon 
nach  zwei  Tagen  den  Rand  der  Platte  erreicht  und  ihre  Futterbakterien  fast  restlos 
aufgezehrt  hatte,  während  eine  andere  Amöbenart  erst  nach  etwa  4—5  Tagen  bis  zum 
Plattenrand  vorgedrungen  war.  Da  diese  verschiedenen  Zeiträume,  innerhalb  deren 
die  Amöben  sich  über  die  ganze  Platte  ausbreiteten,  für  die  verschiedenen  Amöben- 
arten charakteristisch  waren,  so  wird  auf  sie  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  von 
mir  gezüchteten  Amöbenarten  noch  etwas  genauer  eingegangen  werden.  Aber  nicht 
nur  in  der  Schnelligkeit,  sondern  auch  in  der  Art  und  Weise  der  Ausbreitung  tiber 
die  Kulturplatten  zeigten  die  verschiedenen  Amöbenarten  deutliche  Unterschiede:  So 
konnte  bei  zwei  meiner  Amöbenarten  regelmäßig  eine  höchst  charakteristische  Art  der 
Ausbreitung  über  die  Platte  insofern  beobachtet  werden,  als  ein  Wachstum  der 
Amöbenkultur  vom  Plattenmittelpunkt  aus  nicht  nur  entlang  der  Bakterienradien, 
sondern  auch  zwischen  den  Bakterienradien  stattfand,  wobei  allerdings  das  Wachstum 
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an  den  Radien,  wo  die  Amöben  Nahrang  in  großen  Mengen  fanden,  schneller  vor  stoh 
ging,  ala  zwieoben  den  Radien.  Infolgedessen  zeigte  die  Amöbenknltur,  die  .bei  etwaB 
schr^  auffallendem  Licht  auf  der  Agarplatte  makroBkopisch  als  ein  leichter  Hauch 
deutlich  sichtbar  war,  das  sehr  regelmäßige  und  höchst  charakteristieche  AusKhen 
eines  Sternes,  dessen  acht  Spitzen  nuf  den  Bakterienradien  gelegen  waren  (vergl. 
Teztfigur  A).  Andere  meiner  Amöbenarten  hielten  sich  bei  ihrer  Auabreitnng  über 
die  Platte  ziemlich  eng  an  den  Verlauf  der  Bakterienmdien,  die  sie  mehr  oder  weniger 

vollständig  aufzehrten,  wäh- 
rend zwischen  den  Radien 
nur  vereinzelte  Amöben  zu 
finden  waren;  in  solchen 
Kulturen  fiel  einige  Zeit, 
nach4em  die  Platten  mit 
Amöben  beimpft  worden 
waren,  besondere  auf,  daß  die 
ursprünglich  im  Mittelpunkt 

_,.        .        a.     .-     .      „  ™    L  .  .,  ,.  der   Platte    zuaammenstoBen- 

Figur  &..     „SlArnförmlKea"  WuhstQUi  einer  Kultur 

des  AmObenstammee  M I.  den  Bakterienradien  auf  eine 

gewisse,  meist  bei  allen  Radien 
gleiche  Entfernung  vom  Zentrum  nicht  mehr  sichtbar,  resp.  durch  eine  hauchartige 
Trübui^  des  Nährbodens  ersetzt  waren,  deren  Breite  die  der  Bakterienradien  nur  wenig 
übertraf,  und  die,  wie  die  mikroskopische  Kontrolle  ergab,  aus  Amöben  resp.  deren 
Cysten  bestanden.  Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  die  größte  der  von  mir  ge- 
züchteten Amöbenarten,  die  ich  als  Amöbe  HI  bezeichnet  habe,  in  der  Regel  nicht 
nur  auf  der  Plattenoberfläche  sich  ausbreitete,  sondern  auch  In  häufig  beträchtlicher 
Menge  in  die  Tiefe  der  Agarplatt«  eindrang,  wo  sie  eigenartige  langgestreckte,  bandartige 
Formen  annahm;  ob  im  Agar  auch  eine  Vermehrung  der  Amöben  durch  Teilung 
stattfand,   habe  ich  bisher  nicht  feststellen  können. 

Da  bei  der  geschilderten  Art  dee  Wachstums  der  Amöbenkultur  entlang  der 
Bakterien  im  pfstriche  die  Ausbreitung  der  Amöben  schneller  erfolgt  als  die  der  sapro- 
phytischen  Begleitbakterien,  mit  denen  zusammen  die  Amöben  aus  einer  Heu-  usw. 
Infusion  auf  die  Kulturplatte  übertragen  werden,  so  läßt  es  sich  dadurch,  daß  bei 
Weiterimpfungen  das  Amöbenmaterial  immer  möglichst  nahe  dem  Plattenrande  ent- 
nommen wird,  nach  einigen  Serienübertragungen  erreichen,  daß  den  Amöben  statt  der 
ursprunglichen  Begleitbakterien  nur  noch  die  Bakterienart,  mit  der  die  Kulturplatten 
vorbeimpft  sind,  als  Nahrung  zur  Verfügung  steht. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  war  es  für  meine  Immunisierungsvereuche,  nicht  nur 
di»  Amöben  mit  einer  bestimmten  Bakterienart  zusammen  zu  züchten,  sondern  vor 
allem  auch  Reinkulturen  von  den  zur  Immunisierung  verwendeten  Amöben,  die  nur 
eine  Amöbenart  mit  ihren  Futterbakterien  enthielten.  Ich  bin,  um  das  zu  en«ioben, 
bei  jeder  der  verschiedenen  von  mir  für  Immunisieningszwecke  gezüchteten  Amöben- 
arten von  einer  sog.  „Einzellkultur"  au^gangen,  d.  h.  ich  habe  jeweils  eine  eicsige 
Amöbe  resp.  Amöbencyst«  isoliert  und  ala  Ausgaugsmaterial  für  eine  Kultursetie  vor- 
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wendet.  Von  den  verschiedenen  für  die  Isolierung  von  Amöben  oder  ihren  Cysten  in 
der  litemtur  angegebenen  Verfahren  (vergl.  Wülker,  1911)  habe  ich  das  folgende 
benutst:  Unter  der  binokularen  Lupe  fischte  ich  mit  einer  feinen  Capillare  einzeln 
liegende  Amöben  oder  Amöbencysten  aus  den  Kulturen  heraus  und  brachte  sie  zunächst 
auf  folgende,  von  Walker  (1908)  angegebene  Weise  in  einer  ,,Mikrokultur"  zur  Ver- 
mehrung:   Auf  ein  in  der  Flamme  sterilisiertes  Deckgläschen  brachte  ich  einen  Tropfen 

• 

flüssigen  Amöbenagars,  und  auf  diesen,  nachdem  er  erstarrt  war,  einen  Tropfen 
sterilen  Wassers  oder  0,85%iger  Kochsalzlösung,  den  ich  mit  einer  Spur  von  Koli- 
bakterien beimpfte.  In  diesen  Tropfen  legte  ich  dann  das  die  isolierte  Amöbe  oder 
Cyste  enthaltende  Bndstück  der  Capillare  und  deckte  schließlich  das  Deckglas  mit  der 
Mikrokultur  nach  unten  über  die  mit  Vaseline  umrandete  Höhlung  eines  hohl- 
geschliffenen Objektträgers  oder  über  die  ebenso  umrandete  Öffnung  einer  ,^feuchten 
Kammer"  nach  Fr.  E.  Schulze.  Wenn  sich  nach  einigen  Tagen  die  isolierte  Amöbe 
resp.  Cyste  vermehrt  hatte,  was  sich  unter  dem  Mikroskop  leicht  feststellen  ließ,  nahm 
ich  das  Deckglas  ab,  schnitt  mit  dem  Schreibdiamanten  die  mit  Vaseline  verunreinigte 
Randpartie  ab  und  le^e  das  Deckglas  mit  der  Mikrokultur  nach  unten  auf  die  Mitte 
einer  mit  Bakterienradien  vorgeimpften  Amöbenagarplatte,  auf  der  dann  die  weitere 
Vermehrung  der  Amöben  entlang  der  Bakterienradien  in  der  oben  beschriebenen 
Weise  erfolgte.  Zur  Immunisierung  meiner  Kaninchen  sowie  zur  Anstellung  der 
Agglutinations-  usw.  Versuche  habe  ich  mich,  um  sichere  und  eindeutige  Versuchs- 
ergebnisse zu  erzielen,  ausschließlich  derartiger,  von  einer  einzigen  Amöbe  ausgehender 
„gemischter  Reinkulturen*'  bedient.  Das  von  Mouton  angegebene  Züchtungsverfahren, 
wie  auch  ich  es  in  der  Regel  angewandt  habe,  erscheint  mir  nicht  nur  für  die 
Trennung  der  Amöben  von  verunreinigenden  Bakterien,  sondern  auch  für  die  dauernde 
Reinhaltung  der  Amöbenkulturen  besser  geeignet,  als  das  von  Dehler  (1917) 
empfohlene  Verfahren,  bei  dem  die  Platte  mit  einer  die  ganze  Platte  bedeckenden 
Bakterienschicht  vorgeimpft  wird,  auf  welche  dann  an  einer  oder  mehreren  Stellen 
Amöben  aufgeimpft  werden.  Bin  diesem  letzteren  ähnliches  Verfahren  habe  ich  nur 
dann  zur  Anwendung  gebracht,  wenn  es  mir,  wie  z.  B.  bei  der  Herstellung  eines 
Amöbenextraktes  für  die  Präzipitationsversuche,  darauf  ankam,  möglichst  viele  Amöben 
auf  einer  Platte  zu  haben ;  in  solchen  Fällen  habe  ich  die  Amöben  auf  die  ganz  von 
Bakterien  überwucherte  Platte  nicht  nur  an  einzelnen  Stellen  aufgeimpft,  sondern  eine 
Au&chwemmung  der  Amöben  in  sterilem  Wasser  oder  0,85%iger  Kochsalzlöeung 
mittels  Drigalskispatels  möglichst  gleichmäßig  über  die  Platte  verteilt. 

Erwähnt  sei  schließlich  noch,  daß  es  mir  auch  gelungen  ist,  die  Amöben  mit 
abgetöteten  Bakterien  zu  füttern.  Ich  setzte,  um  die  Bakterien  abzutöten,  die  mit 
Bakterienradien  oder  mit  einer  gleichmäßigen  Bakterienschicht  bewachsenen  Platten 
Vi  Stunde  der  Einwirkung  von  Chloroformdämpfen  aus,  indem  ich  in  den  Deckel  der 
betreffenden  Platten  ein  mit  Chloroform  getränktes  Stück  Filtrierpapier  legte.  Sodann 
stellte  ich  die  so  vorbehandelten  Platten  offen,  aber  mit  der  Oberfläche  der  Agarschicht 
nach  unten  längere  Zeit  in  den  37 ^-Brutschrank,  um  das  Chloroform  verdunsten  zu 
lassen»  und  beimpfte,  sobald  ein  Chloroformgeruch  nicht  mehr  wahrnehmbar  war,  die 
Platten  in  der  gewohnten  Weise  mit  Amöben.    Nachdem  die  Amöben  sich  erst  einmal 
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an  die  abgetöteten  Futterbakterien  gewöhnt  hatten,  wuchsen  sie  auf  den  mit  Chloro- 
formdämpfen  behandelten  Platten  ebenso  gut  wie  auf  Platten  mit  lebenden  Futter- 
bakterien. Durch  wiederholtes  Abimpfen  der  abgetöteten  Bakterien  auf  gewöhnliche 
Agarplatten  konnte  festgestellt  werden,  daß  die  den  Chloroformdämpfen  ausgesetet 
gewesenen  Bakterien  in  der  Tat  nicht  mehr  am  Leben  waren. 

III.   Morphologie  und  kulturelles  Verhalten  der  zu  den  serologischen  Untersuchungen 

benutzten  Amöben. 

Auf  die  oben  beschriebene  Weise  isolierte  und  züchtete  ich  im  Lauf  der  Zeit 
eine  ganze  Anzahl  von  Amöbenstämmen,  von  denen  bei  meinen  serologischen  Ver- 
suchen, wie  schon  erwähnt,  sechs  zur  Verwendung  kamen.  Eine  Identifizierung  der 
von  mir  gezüchteten  verschiedenen  Amöbenarten  mit  schon  von  anderen  Autoren 
beschriebenen  und  benannten  Arten  hätte  ein  genaues  Studium  der  Morphologie  und 
vor  allem  der  Kernteilung  der  einzelnen  Amöbenarten  nötig  gemacht.  Da  jedoch  eine 
solche  Identifizierung  für  meine  Versuche  zunächst  nicht  von  Bedeutung  war,  es  mir 
vielmehr  lediglich  darauf  ankam,  eine  Anzahl  verschiedener  Amöbenarten  zu  züchten, 
^  deren  Verschiedenheit  auf  Grund  leicht  erkennbarer  morphologischer  und  kultureller 
Eigenschaften  festzustellen  war,  so  begnügte  ich  mich  damit,  unter  den  von  mir 
gezüchteten  Amöbenstämmen  diejenigen  auszuwählen  und  fortzuzüchten ,  die  den  ge- 
nannten Anforderungen  entsprachen.  Je  nachdem  ich  einen  Amöbenstamm  aus  einem 
Heu-,  Stroh-  oder  Moosaufguß  isoliert  hatte,  bezeichnete  ich  ihn  mit  einem  H,  St  oder 
M  und  einer  Nummer.  Wo  es  im  Verlauf  dieser  Arbeit  darauf  ankam,  auch  die 
Futterbakterienart,  mit  denen  eine  Amöbenart  gefüttert  worden  war,  anzugeben,  habe 
ich  das  in  der  Weise  getan,  daß  ich  hinter  die  Amöbenbezeichnung  H  I,  H  II,  M  I  usw. 
die  Buchstaben  Ko  resp.  y  setzte,  um  damit  zum  Ausdruck  zu  bringen,  daß  der 
betreffende  Amöbenstamm  mit  Koli-  resp.  Ruhr  y-Bakterien  gefüttert  worden  war.  Eb 
seien  nun  im  folgenden  einige  morphologische  und  kulturelle  Eigenschaften  der  sechs  von 
mir  als  HI,  Hll,  HIV,  H  V,  MI  und  StI  bezeichneten  Amöbenstämme,  die  bei 
meinen  serologischen  Untersuchungen  Verwendung  fanden,  kurz  beschrieben: 

HI,  die  größte  von  mir  gezüchtete  Amöbe,  zeigte  auf  den  Kulturplatten  in  der 
Regel  eine  ovale  bis  runde  Form.  Während  der  Durchmesser  der  runden  Formen 
durchschnittlich  etwa  16—20  (t  betrug,  waren  Längs-  und  Querdurchmesser  der  ovalen 
Formen,  je  nach  dem  Grad  der  Streckung,  in  dem  die  betreffende  Amöbe  sich 
gerade  befand,  verschieden  groß,  und  zwar  betrug  der  Querdurchmeeser  nidit 
selten  etwa  1%  (i,  während  der  Längsdurchmesser  fast  immer  zwischen  20  und  30  ß 
lag.  Die  anfangs  runden,  später  häufig  mehr  oder  weniger  regelmäßig  fünfeckig  ge- 
stalteten Cysten  dieser  Amöben  wiesen  einen  Durchmesser  von  etwa  12 — 16  fi  auf. 
Im  Beginn  der  Züchtung  zeigte  diese  Amöbe  auf  den  Kulturplatten  eine  Wachstums- 
form,  die  ich  nach  dem  Vorschlag  von  Oehler  (1917)  als  „zerstreutes  Wachstum" 
bezeichnen  möchte:  Die  Amöben  zerstreuten  sich  vom  Mittelpunkt  aus  über  die  ganze 
Platte,  wobei  allerdings  die  Mehrzahl  von  ihnen  innerhalb  der  Bakterienradien  lag, 
während  die  Zahl  der  zwischen  den  Radien  liegenden  Amöben  mit  der  Entfernung 
vom  Mittelpunkt  der  Platte  immer  mehr  abnahm.   Aber  auch  innerhalb  der  Radien  lagen 
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die  Amöben  nicht  in  dichtgedrängten  Massen  beieinander,  sondern  mehr  einzeln  und 
dxueh  mehr  oder  weniger  breite  Bakterienstreifen  voneinander  getrennt.  Wahrsoheinlich 
ist  die  Ursache  für  dieses  „zerstreute  Wachstum",  wie  Dehler  angibt,  darin  zu  suchen, 
daß  „die  gebotene  Bakteriennahrung  den  Amöben  nur  teilweise  zusagt".  Die  Richtig- 
keit dieser  Vermutung  geht  auch  aus  dem  Umstand  hervor,  daß  die  meiner  Amöbe  HI 
zur  Verfügung  stehenden  Futterbakterien  (Typhus-,  Ruhr  y-  und  Kolibakterien)  anfangs 
nur  z.  T.  von  den  Amöben  aufgezehrt  wurden ,  was ,  wie  später  gezeigt  werden  soll, 
für  das  Ergebnis  meiner  serologischen  Untersuchungen  nicht  ohne  Bedeutung  war. 
Nachdem  die  Amöben  längere  Zeit  auf  Agarplatten  gezüchtet  worden  waren  und  sich 
augenscheinlich  an  die  ihnen  gebotene  Bakteriennahrung  gewöhnt  hatten,  hielten  sie  sich 
bei  ihrem  Wachstum  ziemlich  genau  an  die  Bakterienradien,  innerhalb  deren  sie  in 
großer  Anzahl  dicht  gedrängt  beieinander  lagen,  während  sie  außerhalb  der  Radien 
nur  in  schmalen  Streifen  zu  beiden  Seiten  der  Bakterienstriche  in  einigermaßen  er- 
heblicher Anzahl  zu  finden  waren.  Die  Bewegungen  dieser  Amöbe  waren  sowohl  auf 
der  Platte,  als  auch  im  Wasser  nur  langsam  und  bei  schwacher  Vergrößerung  kaum 
wahrnehmbar.  Die  Fortbewegung  erfolgte  in  der  sog.  „Limax-Form",  d.  h.  die  Amöbe 
streckte  nicht  nach  verschiedenen  Richtungen  Pseudopodien  aus,  sondern  bildete 
sozusagen  ein  einziges  nach  einer  Richtung  langsam  fortfließendes  Pseudopodium.  Die 
Ausbreitung  dieser  Amöbe  vom  Mittelpunkt  bis  zum  Rande  der  Platte  dauerte  etwa 
4— -6  Tage,  zuweilen  auch  noch  länger.  Flagellatenbildung  wurde  nicht  beobachtet, 
dagegen  konnte,  wie  oben  bereits  erwähnt,  festgestellt  werden,  daß  diese  Amöbenart 
häufig  in  großer  Anzahl  mehr  oder  weniger  tief  in  den  Agar  eindrang. 

Im  Gegensatz  zu  der  HI- Amöbe  war  die  von  mir  als  HII  bezeichnete  Amöbenart 
sehr  klein.  Auf  den  Kulturplatten  zeigte  sie  in  der  Regel  eine  ziemlich  kreisrunde 
Form  von  etwa  4 — ß  fi  Durchmesser,  während  der  Durchmesser  ihrer  Cysten  im 
Durchschnitt  3 — 4  fi  betrug.  Auch  hinsichtlich  ihrer  Wachstumsform  unterschied  sich 
diese  Amöbe  von  der  HI- Amöbe  insofern,  als  sie  sich  stets  eng  an  die  Bakterien- 
radien hielt,  innerhalb  deren  sie  in  dichtgedrängten  Massen  sich  „wallartig'',  um  die 
Oehlersche  Bezeichnung  zu  gebrauchen,  vorwärts  schob  und  bei  diesem  Vordringen 
die  Bakterien  fast  restlos  aufzehrte.  Man  konnte  infolgede^en  an  dem  vom  Mittel- 
punkt zum  Rand  der  Platte  allmählich  fortschreitenden  Schwinden  der  Bakterienstreifen 
deutlich  das  Vordringen  der  Amöben  erkennen,  bis  nach  etwa  3 — 4  Tagen  der  sich 
vorschiebende  Amöbenwall  den  Plattenrand  erreicht  hatte  und  die  Bakterien  fast  völlig 
durch  Amöben,  resp.  deren  Cysten  ersetzt  waren.  Die  Bewegungen  der  HII -Amöbe 
erfolgten,  wie  die  der  HI -Amöbe,  nur  langsam.  Flagellatenbildung,  sowie  ein  Ein- 
dringen in  den  Agar  wurde  nicht  beobachtet. 

Mit  der  Amöbe  HH  stimmte  die  von  mir  mehrere  Monate  später  aus  einem 
neuen  Heuaufguß  isolierte  und  gezüchtete,  als  HIV  bezeichnete  Amöbe  in  jeder  Be- 
ziehung, sowohl  hinsichtlich  ihrer  Morphologie  als  auch  hinsichtlich  ihres  Wachstums 
auf  der  Kulturplatte  völlig  überein,  so  daß  ich  bereits  auf  Grund  dieser  Übereinstimmung 
zu  der  Vermutung  kam,  daß  es  sich  um  zwei  der  gleichen  Art  angehörende  Amöben- 
stimme handele.  Über  das  serologische  Verhalten  der  beiden  Amöben  HH  und  HIV, 
durch  das  diese  Vermutung  bestätigt  wurde,   wird   unten  genauer  zu  berichten  sein. 
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Nicht  sehr  viel  größer,  wohl  aher  wesentlich  lebhafter  beweglich  als  die  beiden 
zuletzt  beschriebenen  Amöben  war  eine  von  mir  als  StI  bezeichnete  Amöbe,  deren 
Durchmesser  in  abgerundetem  Zustand  etwa  6 — 10  /i  betrug,  während  die  Cysten  einen 
Durchmesser  von  etwa  4 — 6  fi  aufwiesen.  Von  allen  von  mir  gezüchteten  Amöben 
überwucherte  die  StI -Amöbe  am  schnellsten  die  ganze  Platte,  wobei  sie  sich  eng  an 
die  Bakterienradien  hielt.  Häufig  erreichte  das  Amöbenwachstum  bereits  einen  Tag 
nach  Beimpf ung  der  Platte  mit  Amöben  den  Plattenrand.  Die  Art  des  Wachstums 
war  ähnlich  wie  bei  den  Amöben  HII  und  HIV,  und  die  Bakterien  wurden  ebenfalls 
restlos  von  den  Amöben  vertilgt.  Bin  Eindringen  in  den  Agar,  sowie  die  Bildung 
von  Flagellaten  konnte  auch  bei  dieser  Amöbe  nicht  beobachtet  werden. 

Die  Fähigkeit,  in  Leitungswasser  nach  etwa  2 — 3  Stunden  in  eine  zweigeiOelige 
Flagellatenform  überzugehen,  war  dagegen  charakteristisch  für  die  beiden  von  mir  als 
HV  und  MI  bezeichneten  Amöbenstämme,   die  auch  in  ihren  morphologischen  und 
kulturellen  Eigenschaften  in  weitgehendem  Maße  miteinander  übereinstimmten,  wenigstens 
soweit  es  sich  um  die  lebenden,   nicht   gefärbten  Amöben  handelte.     Beide  Amöben 
besaßen  ein  sehr  dünnflüssiges  Protoplasma  und  waren  sehr  lebhaft  beweglich.     Die 
Vorwärtsbewegung  erfolgte  meist  in  „Li maxform*',  wobei  die  Amöben  häufig  Fächerform 
annahmen,  indem  das  in  der  Kriechrichtung  vordere  Ende  sich  verbreiterte,  während 
das  Hinterende  mehr  oder  weniger  spitz  auslief.     Vielfach  sah  man  auch  lebhafte 
Pseudopodienbildung  nach  verschiedenen  Richtungen,  wobei  sich  das  von  dem  kömigen 
Entoplasma  deutlich  unterschiedene  Ektoplasma  mit  großer  Vehemenz,  fast  „explosions- 
artig**  und  in  der  Regel  etwa  halbkugelformig  vorwölbte  und  dann  wieder  eingezogen 
wurde,   so  daß  die  Form  solcher  Amöben  einem  ständigen,  schnellen  Wechsel  unter- 
worfen war.    Abgerundete  Formen  wurden  nicht  beobachtet,  dagegen  zeigten  die  Cysten 
ein    kugelförmiges  Aussehen    und    maßen    im  Durchmesser  etwa  10  fi ,    während  die 
„Limaxformen*'  häufig  etwa  20 — 22  fi  lang  und  etwa  10  fi  breit  waren.    Das  Wachs- 
tum beider  Amöben  erfolgte  nicht  nur   entlang  der  Bakterienradien,  auf  denen  sich 
die  Amöben    in    dichten   Massen    „wallartig"    vorwärts    schoben,    sondern   auch   die 
Zwischenräume  zwischen  den  Radien  waren  ganz  gleichmäßig  von  einer  großen  Zahl 
von  Amöben,  resp.  ihre%  Cysten  bedeckt.     Auf  diese  Weise  kam  bei  beiden  Amöben- 
stämmen die  charakteristische  Stemform  der  Amöbenkultur  zustande,   wie  sie  oben 
bereits   genauer  beschrieben  und  abgebildet  worden  ist  (vergl.  S.  138).     Hinsichtlich 
ihrer    im   lieben    erkennbaren    morphologischen    Eigenschaften    stimmen   diese    zwei 
Amöbenarten    in    weitgehendem    Maße    mit    der    von  Oläser  (1912)    befichriebenen 
Amoeba   tachypodia    überein.     Ob    sie    aber   mit   dieser  Amöbenart   identisch    sind, 
kann  ich  mangels  genauerer  Kenntnisse  über  die  Kernteilung  meiner  beiden  Amöben- 
Stämme  nicht  mit  Sicherheit  sagen.     Jedenfalls  hat  Gläser  die  Umwandlung  seiner 
Amoeba  tachypodia  in  zweigeißelige  Flagellaten,  wie  sie  bei  meinen  beiden  Amböen- 
Stämmen  regelmäßig  in  I^itungswasser  eintrat,  nicht  beobachtet.    Auf  diese  Flagellaten- 
bildung,  sowie  auf  die  wichtige  Frage,  ob  die  Amöben  HV  und  MI  auf  Grund  ihrer 
weitgehenden  morphologischen,   kulturellen  und   biologischen  Übereinstimmung  unter- 
einander  als  artgleich  anzusehen  sind,    soll  erst  am   Schluß  meiner  Arbeit  genauer 
eingegangen  werden. 
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IV.  Immunisierungsversuche. 

Zu  meinen  Immunisierungsversuchen  benutzte  ich  die  im  vorigen  Abschnitt  be- 
schriebenen sechs  Amöbenstämme,  und  zwar  ging  ich  dabei  in  folgender  Weise  vor: 
Die  Amöbenkulturen  wurden,  wenn  die  Amöben  bis  zum  Rand  der  Platte  vorgedrungen 
waren,  was,  wie  oben  erwähnt,  bei  den  verschiedenen  Arten  nach  verschieden  langer 
Zeit  der  Fall  war,  mit  2  ccm  0,85%iger  Kochsalzlösung  abgeschwemmt  und  die  so 
gewbnnenen  Aufschwemmungen  wurden  in  Zwischenräumen  von  8  Tagen  Kaninchen 
intravenös  injiziert.  Ich  begann  die  Behandlung  mit  0,25  ccm  und  steigerte  die  Dosen 
allmählich  so  weit,  daß  den  Kaninchen  schließlich  die  gesamte  Menge  von  Amöben 
und  Futterbakterien  —  soweit  letztere  noch  vorhanden  waren  —  von  4 — 6  Platten 
auf  einmal  eingespritzt  wurde.  Abweichend  von  Coca  (1912)  habe  ich  davon  ab- 
gesehen, die  Amöben  durch  mehrmaliges,  langsames  Zentrifugieren  von  ihren  Futter- 
bakterien zu  trennen,  weil  eine  derartige  Trennung  bei  den  größeren  Amöbenarten  nur 
unvollständig,  bei  den  kleineren  dagegen,  wie  z.  B.  bei  meiner  Hü- Amöbe,  fast  gar  nicht 
gelingt.  Bei  längerem  Zentrifugieren  bekommt  man  zwar  die  Hauptmenge  der  Amöben 
in  den  Bodensatz,  doch  werden  dabei  auch  beträchtliche  Bakterienmengen  mit  zu 
Boden  gerissen.  Bei  nur  kurz  dauerndem  Zentrifugieren  dagegen  geht  ein  nicht  un- 
beträchtlicher Teil  der  Amöben  verloren,  da  er  in  der  überstehenden  Flüssigkeit 
zurückbleibt;  außerdem  aber  ist  es  auch  bei  kurz  dauerndem  Zentrifugieren  nicht  zu 
vermeiden,  daß  auch  ziemlich  viele  Bakterien,  die  teils  von  den  Amöben  aufgenommen, 
aber  noch  nicht  verdaut  sind,  teils  den  Amöben  äußerlich  anhaften,  mit  in  den  Boden- 
satz kommen.  Da  ich  für  Immunisierungszwecke  nur  solche  Kulturplatten  verwandte, 
auf  denen  die  Amöben  bis  zum  Rand  vorgedrungen  waren,  so  war,  namentlich  bei 
den  schnell  über  die  Platte  sich  ausbreitenden  Amöbenstämmen,  welche  die  Bakterien 
fast  restlos  aufzehrten,  die  Zahl  der  den  Kaninchen  mit  den  Amöben  zusammen  ein- 
gespritzten Bakterien  nur  verhältnismäßig  gering.  Nach  mehreren  Injektionen  wurde 
den  Kaninchen  eine  kleine  Blutprobe  entnommen  und  das  Serum  auf  seinen  Anti- 
körpergehalt gegen  Amöben  geprüft.  Erwies  sich  dieser  als  genügend  hoch,  so  wurde 
das  betreffende  Tier  entblutet,  ein  Teil  des  Serum  in  aktivem  Zustand  auf  das  Vor- 
handensein lytischer  Antikörper  untersucht,  die  Hauptmenge  aber  durch  Vss^ündiges 
Erwärmen  auf  56^  inaktiviert,  in  der  üblichen  Weise  durch  Karbolzusatz  konserviert 
und  im  Eisschrank  aufbewahrt.  Erwähnt  sei  noch,  daß  auch  das  bei  meinen  Ver- 
suchen zur  Anwendung  kommende  Kaninchen -Normalserum  in  genau  der  gleichen 
Weise  behandelt  und  aufbewahrt  wurde. 

V.  Untersuchungsergebnisse. 

1.  Untersuchungen  zum  Nachwels  lytischer  Antikörper. 

Versuche  zum  Nachweis  l3rtischer  Antikörper  gegen  Amöben  in  meinen  auf  die 
oben  beschriebene  Weise  gewonnenen  Imn|unseren  sind  von  mir  in  größerer  Anzahl 
und  mit  verschiedenen  Amöben  angestellt  worden,  jedoch,  wie  gleich  erwähnt  sei,  stets 
mit  negativem  Ergebnis.  Ich  war  dabei  zunächst  so  vorgegangen,  daß  ich  von  aktivem 
Immun-  und  Normalserum  fallende  Mengen  von  0,3—0,1  ccm  jeweils  mit  3  Tropfen 
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einer  Amöbenaufschwemmung  in  0,85%iger  Kochsalzlösung  veraetzte,  nach  Vt,  1»  2 
und  3  Stunden  aus  jedem  Röhrchen  eine  Probe  entnahm  und  unter  dem  Mikroskop 
untersuchte.  In  Parallelreihen  waren  in  gleicher  Weise  fallende  Mengen  von  inaktivem 
Immun-  und  Normalserum  unter  Zusatz  von  je  0,1  ccm  Komplement  angesetzt  worden, 
aus  denen  nach  den  angegebenen  Zeiten  ebenfalls  Proben  entnommen  und  mikro- 
skopisch durchgesehen  wurden.  Lytische  Vorgänge  wurden  dabei  in  keinem  Fall  an 
den  Amöben  beobachtet.  Dagegen  fiel  es  schon  bei  den  ersten  Entnahmen  auf,  daß 
in  sämtlichen  Proben  alle  Amöben  abgerundet  und  infolgedessen  unbeweglich  waren. 
In  den  später  entnommenen  Proben  ließ  sich  dann  bei  der  Mehrzahl  der  dauernd 
abgerundeten  Amöben  die  Bildung  einer  CystenhüUe  feststellen.  Ein  irgendwie  er- 
heblicher Unterschied  zwischen  aktivem,  resp.  reaktiviertem  Immunserum  und  aktivem, 
resp.  reaktiviertem  Normalserum  war  dabei  nicht  erkennbar.  Da  es  nun  einerseits 
nicht  ausgeschlossen  erschien,  daß  vielleicht,  ähnlich  wie  das  Takenouchi  (1918) 
beobachtet  hatte,  die  Konzentration  der  zur  Serum  Verdünnung  und  Aufschwemmung 
der  Amöben  benutzten  Kochsalzlösung  (0,85%)  an  dem  negativem  Ergebnis  der  Ver- 
suche schuld  waren,  so  wurden  die  Versuche  später  mit  0,6%iger  Kochsalzlösung 
wiederholt.  Aber  auch  hier  war  das  Ergebnis  das  gleiche:  es  kam  in  den  benutzten 
Serumkonzentrationen  regelmäßig  zur  Cystenbildung,  niemals  dagegen  zum  Auftreten 
lytischer  Erscheinungen.  Anderseits  war  aber  auch  daran  zu  denken,  daß  bei  den 
Lysisversuchen  mit  solchen  Immunseren,  welche  gleichzeitig  auch  Antikörper  gegen 
die  den  Amöben  beigemengten  Futterbakterien  enthielten,  durch  die  Einwirkung  dieser 
Antikörper  auf  die  ihnen  entsprechenden  Bakterien  eine  Ablenkung  des  Komplements 
und  dadurch  ein  Ausbleiben  der  Lysis  bei  den  Amöben  bedingt  sein  konnte.  Daß 
aber  diese  Vermutung  nicht  zutraf,  ging  aus  dem  hinsichtlich  der  Amöbenlysis  eben- 
falls negativen  Ausfall  der  Versuche  mit  solchen  Seris  hervor,  welche  keine  Antikörper 
gegen  die  den  zum  Versuch  benutzten  Amöben  beigemengten  Bakterien  enthielten. 
Der  Grund  für  das  Ausbleiben  einer  Lysis  dürfte  wohl  hauptsächlich  darin  zu  suchen 
sein,  daß  in  den  von  mir  benutzten  hohen  Serumkonzentrationen  schon  nach  kurzer 
Zeit  Enzystierung  der  Amöben  erfolgte;  erwähnt  sei  noch,  daß  das  schnelle  Eintreten 
der  Enzystierung  auch  in  entsprechend  hohen  Konzentrationen  inaktiver  Sera  beob- 
achtet werden  konnte. 

2.   Komplement-Bindungsversuohe. 

Während  der  Nachweis  lytisch  wirkender  Antikörper  gegen  Amöben  in  meinen 
Immunseris  nicht  gelungen  war,  hatten  die  mit  denselben  Seris  angestellten  Komple- 
ment-Bindungsversuche ein  positives  Ergebnis  insofern,  als  es  mir  bei  diesen  Ver- 
suchen gelang,  in  den  Seris  Komplement  bindende  Antikörper  gegen  die  Amöben 
sowohl,  als  auch  gegen  ihre  Futterbakierien  nachzuweisen. 

Die  Versuche  wurden  von  mir  einheitlich  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  jeweils 
zu  fallenden  Immunserummengen  von  0,03—0,001  ccm  die  gleiche  Antigenmenge  und 
zwar  0,2  com  einer  Amöben  mit  ihren  Futterbakterien,  resp.  die  Futterbakterien 
allein  enthaltenden  Aufschwemmung  und  0,1  ccm  Komplement  zugesetzt  wurden. 
Diese  Mischung  wurde  dann  nach  einstündigem  Aufenthalt  bei  37^  mit  einer  5Voigen, 
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mit  der  doppelt  lösenden  Ambozeptormenge  sensibilisierten  Hammelblutkörpercben- 
Aufschwemmung  versetzt.  Ala  Antigen  benutzte  ich  bei  meinen  ersten  Versuchen 
jeweils  einen  dem  Immunserum  homologen  Amöbenstamm,  der  mit  anderen  Bakterien 
gefüttert  worden  war,  als  sie  bei  demselbe\i  zur  Immunisierung  benutzten  Amöben- 
stamm zur  Anwendung  gekommen  waren;  es  wurde  also  z.  B.  ein  Immunserum,  zu 
dessen  Herstellung  der  mit  Koli- Bakterien  gefütterte  H II- Amöbenstamm  gedient  hatte, 
ausgewertet  mit  dem  mit  Ruhr  y-Bakterien  zusammen  gezüchteten  H  II-Amöbenstamm, 
um  zu  verhindern,  daß  etwa  im  Immunserum  vorhandene  Komplement  bindende 
Antikörper  gegen  die  Futterbakterien  zu  einer  falschen  Auslegung  der  Versuchsergebnisse 
führten.  Die  von  mir  als  reines  Bakterien-Antigen  benutzte  Kochsalzaufschwemmung 
lebender  Bakterien  enthielt  in  1  ccm  etwa  Vs  Ose  einer  24  Stunden  alten  Bakterien- 
knltnr.  Die  Aufschwemmung  der  Amöben  mit  ihren  Futterbakterien  wurde  danp  in 
der  Weise  hergestellt,  daß  ich  dichtbewachsene  Amöbenkulturen  mit  je  2  ccm  0,85  Voiger 
Kochsalzlösung  abschwemmte  und  die  so  gewonnene  dichte  Amöben-Bakterienaufschwem- 
mung mit  Kochsalzlösung  soweit  verdünnte  (in  der  Regel  etwa  1:7),  daß  sie  schließlich 
io  ihrer  Dichte  möglichst  genau  der  Aufschwemmung  der  Bakterien  allein  entsprach, 
mithin  in  1  ccm  nur  einen  geringen  Bruchteil  von  ^U  Ose  Bakterien  enthalten  konnte. 

Die  nachfolgende  Tabelle  I  (S.  146)  gibt  zwei  Beispiele  meiner  in  der  angegebenen 
Weise  angestellten  Versuche  wieder. 

Die  Übersicht  über  das  Ergebnis  des  Versuches  A  läßt  im  Röhrchen  1  zwar  eine 
vollständige  Hemmung  der  Hämolyse  erkennen,  bereits  iilti  Röhrchen  2  aber  war  die 
Beeinflussung  der  Hämolyse  nicht  stärker,  als  sie  auch  durch  die  AmöbenBakterien- 
aufschwemmung  allein  ohne  Zusatz  von  Immunserum  (Röhrchen  6)  bedingt  wurde; 
die  nur  Bakterien  als  Antigen  enthaltenden  Röhrchen  11—17  ließen,  da  das  in  ihnen 
enthaltene  Immunserum  den  Bakterien  ja  nicht  homolog  war,  keine  Spur  einer  Be- 
einflussung der  Hämolyse  erkennen.  Wesentlich  stärker  als  in  diesem  Versuch  war 
die  Komplement  bindende  Wirkung  des  Immunserums  dagegen  im  Versuch  B,  bei 
welchem,  auch  wenn  man  die  geringe  Beeinflussung  def  Hämolyse  durch  die  Amöben- 
Bakterienaufschwemmung  ohne  Serumzusatz  (Röhrchen  5)  berücksichtigt,  in  allen 
Röhrchen  mit  spezifischem  Immunserum  und  den  dem  Serum  homologen  Amöben 
(Röhrchen  1 — 4)  eine  ausgesprochene,  in  den  ersten  beiden  Röhrchen  sogar  eine  voll- 
ständige, resp.  fast  vollständige  Hemmung  der  Hämolyse  eingetreten  war,  während  das 
Normalserüm  mit  der  gleichen  Amöben  Bakterienaufschwemmung  und  das  Immun-  und 
Normalserum    mit  Bakterien  allein  die  Hämolyse  in  keiner  Weise  beeinflußt  hatte. 

Bei  einigen  später  von  mir  angestellten  Versuchen,  bei  welchen  als  Antigen  ein 
Amöbenstamm  verwendet  wurde,  der  mit  denselben  Bakterien  gefüttert  war,  wie  der 
zur  Immunisierung  benutzte  Amöbenstamm,  machte  sich  allerdings  auch  in  den 
Immunserum  und  Bakterien  allein  enthaltenden  Röhrchen  eine  stärkere  Beeinflussung 
der  Hämolyse  geltend.  Ein  Beispiel  für  einen  solchen  Versuch  gibt  das  in  Tabelle  II 
wiedergegebene  Protokoll,  aus  dem  ersichtlich  ist,  daß  eine  teils  vollständige,  teils 
immerhin  beträchtliche  Hämolysehemmung  nicht  nur  in  den  mit  Amöben-Bakterien- 
auf  schwemmung  beschickten  Immunserum  -  Röhrchen  1 — 4,  sondern  auch  in  den 
ImmuDserum  und  Bakterien  allein  enthaltenden  Röhrchen   11  — 13   eingetreten  war. 

Arb.  A.  d.  BeichflgesundheitHunte  Bd.  S3.  j^q 
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Tabelle  L 

Bei  allen  Komplement -Bindongs-Versachen  wurde  einheitlich  folgendermaßen  verfahren: 
Kulturmaterial,  Serum  und  Komplement  wuiden  1  Stunde  bei  87*  gebalten,  dann  jedem  Röhr- 
chen 1  com  des  hämolytischen  Systems,  das  vorher  Vt  Stunde  bei  87*  gehalten  worden  war, 
zugesetzt.  Bedeutung  der  in  dieser  und  allen  folgenden  Tabellen  Aber  Komplement- Bindungs- 
Versuche  angewandten  Bezeichnungen:  0  =  keine,  +  =  schwache,  +  +  =  mäßige,  ++-}-  =  starke, 
+  + +4-  =  vollständige  Hämolyse.  H II  Ko  resp.  H 11  y  =  Amöbe  H 11  mit  Koli-,  resp.  y-Ruhr- 
Bakterien. 


Röhr- 
chen 
Nr. 


1 

2 

8 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 


1 
2 

8 
4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 


Menge  und  Art 
des  Serums 


Komplement 


Antigen 


Ergebnis  der 

Hämolyse 

nach  24  Stunden 


H II  y  -  Serum 


Kaninchen- 
Normalserum 


0,03  1 

0,01  i 

0,03  \ 

0,01  ]    HHy.Serum 


H II  y- Serum 


0,03 
0,01 
0,03 
0,01 


Kaninchen- 
Normalserum 


H II  Ko-Serum 


0,03  1      Kanincben- 

0,01  /    Normalserum 

0,03  I  ^  jj  Ko-Serum 

0,01  / 


0,03 
0,01 
0,003 
0,001 

0,03 
0,01 
0,03 
0,01 


HU  Ko-Serum 


Kaninchen- 
Normalserum 


0, 
0, 
0, 
0, 
0, 
0, 
0, 
0, 
0, 
0, 
0. 
0, 
0, 
0, 
0, 
0, 
0, 
0, 
0, 


0, 
0, 
0, 
0, 
0, 
0, 
0, 
0, 
0, 
0, 
0, 
0, 
0, 
0, 
0, 
0, 
0, 
0, 
0, 


Versuch  A. 


ccm  Meerscbw.-Kompl. 


» 

n 

n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
» 
n 
n 
n 
n 


n 
n 
n 
n 
I» 
»» 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
» 
n 

M 

n 


n 
n 
n 
I» 
n 
it 
n 
n 
n 
n 

n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 


H II  Ko- Amöben 


n 

n 

M 

n 
n 
n 


M 

M 
n 
n 
n 
n 


Koli-Bakterien 


n 
n 
n 

M 

n 


n 
» 
f» 
n 
n 
n 


Versuch  B. 
ccm  Meerschw.-Kompl. 


n 
n 
n 
» 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
» 
n 
It 
n 
n 
n 
n 


n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
» 

n 
n 
n 
n 


» 
n 
n 
f* 
t% 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
n 

I 

n 
n 
n 


Hlly- Amöben 


n 
n 
n 
n 
n 
n 


n 
n 
n 
n 
n 
n 


y  -  Ruhr  -Bakterien 


w 
n 
n 
n 
» 


n 
n 
n 
n 


0 

+  +  + 

+++  + 
+++ 
+++ 
+  +++ 
+++  + 
++  +  + 
++  +  + 
+  +  +  + 
+  +  +  + 
+  +  +  + 
4-h++ 
++++ 
++  +  + 
+  +  +  + 
++++ 
++  +  + 


0 
fast  0 

+ 
+  + 
+  +  + 
+  +  +  + 
+  +  +  -H 
+  +  +  + 
+  +  +  + 
+  +  +  + 
+  +  +  + 
+  +  +  + 
+  +  +  + 
+  +  +  + 
+  +  +  + 
+  +  +  + 
+++  + 
+  +  +  + 
+++  + 


/ 
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Tabelle 

II. 

• 

Röhr- 
chen 

Menge  und  Art 
deR  Serums 

Komplement 

Antigen 

Ergebnis  der 
Htmolyse 

Nr. 

%^  ^^fc'          ^^m  ^w  •    wS  ■•^  ^# 

noch  24  Standen 

ccm 

1 

0,03    ] 

0,1  ccm  Meerschw. 

•Kompl. 

.H I  Ko-AmOben 

0 

2 

3 

0,01     1 

0,003      ^  ^  Ko-Serum 

0,1     n 
0,1     n 

»                n 
n               n 

0 

+ 

4 

0,001  i 

0,1      „               n 

11 

n               n 

+ 

5 

— 

0,1     „ 

n 

n               n 

+  +  +  + 

6 

0,03    1      Kaninchen- 
0,01    /    Normalserum 

0,1       n 

n 

n                f» 

+  +  +  + 

7 

0,1     „ 

w 

»                n 

+  +  +  + 

8 
9 

• 

0,03    \ 

^^.    J  HIKoSeram 

0,1     „ 
0,1     „ 

n 

_^ 

+  +  +  + 
+  +  +  + 

10 

— 

0,1     „ 

n 

— 

+  +  +  + 

11 

0,03    ] 

0,1      n 

n 

Koli-Bakterien 

0 

12 

OiOl     1   „.^    « 

0,1      n                n 

n 

M                              •• 

0 

13 

0,003  1   HI  Ko-Serum 

9                       WW                                              9W 

0,1   „         ;, 

ff 
n 

99                                             WW 

n                n 

+ 

14 

0,001  J 

0,1    „ 

» 

n                n 

+++ 

15 

— 

0,1    „ 

n 

n                n 

++++ 

16 

0,03    ] 

0,01           Kaninchen- 

> 

0,1      n 

n 

n                n 

++++ 

17 

0,1    „ 

n 

n                )» 

++++ 

18 

0,03        Normalserum 
0,01    ) 

0,1    „ 

it 

++++ 

19 

0,1     „ 

» 

— 

++++ 

Es  geht  daraus  hervor,  daß  das  bei  diesem  Versuch  verwandte,  mit  dem  Amöben- 
stamm HI  und  den  ihm  zur  Nahrung  dienenden  Kolibakterien  hergestellte  Immun- 
serum auch  reichlich  Antikörper  gegen  Kolibakterien  enthielt,  was  bei  diesem  Stamm 
noch  besonders  damit  zusammenhängt,  daß  die  Vertilgung  der  Futterbakterien  durch 
den  Amöbenstamm  HI  keine  so  vollständige  war  wie  bei  anderen  Stämmen,  so  daß 
bei  der  Immunisierung  den  Kaninchen  zusammen  mit  den  Amöben  jeweils  auch  eine 
betrachtliche  Menge  von  Bakterien  mit  eingespritzt  wurde.  Im  Anschluß  hieran  sei 
noch  auf  das  in  Tabelle  III  (S.  148)  als  Versuch  B  bezeichnete  Protokoll  hingewiesen. 

Auch  bei  diesem  Versuch  kam  ein  Immunserum  zur  Anwendung,  das  nicht  nur 
den  als  Antigen  verwandten  Amöben,  sondern  auch  ihren  Futterbakterien  homolog 
war,  mithin  eigentlich  auch  Komplement  bindende  Antikörper  gegen  letztere  enthalten 
mußte.  Wie  jedoch  die  Röhrchen  11 — 14  erkennen  lassen,  waren  derartige  Bakterien- 
Antikörper  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden,  was  seine  Erklärung  wohl  in  dem 
Umstand  finden  dürfte,  daß  der  von  mir  als  StI  bezeichnete  Amöbenstamm  seine 
Futterbakterien  bei  seinem  Wachstum  auf  den  Kulturplatten  fast  restlos  vertilgte,  so 
daß  bei  der  Immunisierung  mit  diesem  Amöbenstamm  den  Kaninchen  nur  relativ  kleine 
Mengen  der  Futterbakterien  eingespritzt  wurden,  die  Bildung  von  Bakterien- Antikörpern 
also  nicht  beträchtlich  sein  konnte. 

Nachdem  ich  durch  eine  Reihe  von  Versuchen,  von  denen  die  oben  besprochenen 
nur  einige  Beispiele  geben  sollen,  festgestellt  hatte,  daß  die  Immunsera  Antikörper 
gegen   die  bei  ihrer  Herstellung  verwandten  Amöben-  und  Bakterienarten  enthielten, 

10* 
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Tabelle  III. 

• 

Böbr- 

' 

Ergebnis  der 

chen 

Nr. 

Menge  und  Art 
des  Serams 

■ 

Komplement 

Antigen 

Hämolyse 
nach  24  Stunden 

Versuch  A. 

• 

com 

1 

0,03    ] 

0,1 

[  ccm 

Meerschw.-Kompl. 

H IV  Ko-AmObe 

0 

2 
3 

0,01         „TT      a 
0,003      HHy. Serum 

0,1 
0.1 

^          n                    n 

n                n 
n                n 

+ 

+ 

4 

0,001  j 

0.1 

w 

n                    » 

-K  n                  tt 

•    ++ 

5 

— 

0.1 

n 

n                   n 

n                  » 

- 

h++ 

— 

6 

0,03    1     Kaninchen- 
0,01    J    Normalaerum 

0.1 

n 

n                   n 

n                 n 

- 

h  +  -- 

-f- 

7 

0,1 

n 

n                   n 

n                 n 

- 

-  +  + 

— 

8 
9 

0,03    1    „„     a 
QQ-     1   H II  y«  Serum 

0,1 
0,1 

n 

n                   n 

— 

- 

'-  - 

-  + 

+ 

• 

10 

— 

0,1 

0 

n                   n 

— 

- 

-  - 

_  -  - 

-- 

11 

0,03 

0.1 

n 

n                   n 

KoU- Bakterien 

- 



--f- 

-|- 

12 
13 

0,01 
0,003 

>   Hlly-Serum 

0.1 
0.] 

n 

W                             1» 

n                   n 

n                n 
n                n 

^ 

^*   ^" 

^    ^    ^ 

mm    ^m 

14 

0,001 

0,1 

n 

n                   n 

»                 n 

- 





+ 

15 

— 

0,1 

« 

n                   n 

»                 it 

+  H 

--|- 

+ 

16 

0,03    ] 

0,1 

>» 

n                   n 

».                » 

- 





+ 

17 

0,01     1      Kaninchen- 

0,1 

w 

n                   »' 

— 

- 

-  +  + 

-^ 

18 

0,03    1    Normalsernm 

0.1 

» 

n                    n 

>_^ 

- 

-  +  -- 

-^ 

19 

0,01 

0.1 

n 

'  n                   n 

H II  Ko- Amöbe 

- 

h  +  + 

-[- 

20 

0,03 

0.1 

» 

f»                    II 

»                         M 

0 

21 
22 

0i003  [   H II y. Serum 

0.1 
0,1 

n 
n 

n                 n 
n                 n 

_ 

+ 

23 

0,001 

0.1 

n 

»                          71 

- 

""h 

24 

— 

0,1 

n 

n                   n 

w                 » 

+  H 

— 

-- 

25 

0,03    1      Kaninchen- 
0,01    J    Normalserum 

0,1 

1» 

n                   ,» 

n                n 

-|-  - 

— 



26 

0,1 

n 

n     '              n 

n                 n 

+  +  + 



Versuch  B. 

1 

0,03    ] 

0.1 

[  ccm 

Meerechw.-Kompl. 

St  I  Ko-Amöben 

0 

2 
3 

o',003[  StlKo-Serum 

0,1 
0,1 

n 

1»                 n 

n                n 
n                n 

0 
0 

4 

0,001 

0,1 

n 

n                  n 

n                m 

0 

• 

5 

/ 

0,1 

Vi 

n                   n 

n                 n 

+ 

++ 

6 

0,03    1      Kaninchen- 
0,01    /    Normalserum 

0,1 

» 

n                  n 

n                n 

-- 

7 

0,1 

n 

n                   n 

n                n 

+ 

++ 

8 
9 

001    J  StIKo.-Sernm 

0,1 
0.1 

n 
n 

— 

^^ 

\-  +  +  + 
h  +  +  +- 

10 

— 

0.1 

n 

n                    n 

n                 n 

1  - 

h  +  +  + 

11 

0,03    ] 

0;003  f  ^^  ^  Ko-Serum 
0,001 

0.1 

n 

n                   n 

Koli- Bakterien 

• 

+++ 

12 
13 

0,1 
0,1 

n 
n 

n                    n 

n                  n 
n                 M 

. 

*"  ~ 

1 — 

—  _ 

14 

0,1 

n 

»                    n 

n                 ti 

- 



— |- 

-- 

15 

w 

0.1 

n 

n                   n 

- 

-- 

— 

-- 

16 

0,03    1 

0,1 

n 

n                   n 

n                 n 

++-I 

- 

17 

0,01 

Kaninchen- 

0,1 

n 

n                   n 

»                 tt 

++-f 

— 

18 

0,03 

Normalserum 

0.1 

n 

n                   » 

— 

+H 

h+ 



19 

0,01    J 

0,1 

n 

n                   « 

\ 

+  H 

h+ 

"l~ 

20 

0,03    1 

0,1 

n 

»                   n 

HIKo-AmOben 

- 

-+ 

21 
22 

\m{  StIKo-Serum 
0,001 

0,1 
0.1 

n 
w 

n                    n 

n                n 
»                 tt 

+ 

-+ 

23 

0.1 

n 

n                   n 

tt                n 

H 

h  +  + 

-- 

24 

^ 

0,1 

n 

n                   n 

tt                tt 

- 

-  +  + 

-[- 

25 

0,03    )      Kaninchen- 

0,1 

n 

n                   n 

ti                tt 

- 

-  +  + 

-- 

26 

0,01    J 

1    Normalserum 

0,1 

» 

n                   n 

"                 ,» 

- 



h+ 

+ 
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blieb  noch  die  Frage  zu  entscheiden,  inwieweit  sich  eventuell  bei  der  Komplement 
bindenden  Wirkung   eines   solchen  Immunserums   ein  Übergreifen   auch   auf  andere 
Amöbenstämme  feststellen  ließ,  die  nicht  zur  Herstellung  des  betreffenden  Immun- 
Serums  gedient  hatten,  und  auf  Grund  morphologischer  Befunde  entweder  als  identisch 
mit  oder  als  verschieden  von  dem   zur  Immunisierung  benutzten  Amöbenstamm  an- 
zusehen waren.     Bin  Beispiel  je  eines  mit  morphologisch  gleichartigen  und  morpho- 
logisch verschiedenen  Amöbenstämmen  ausgeführten   Komplement- Bindungsversuches 
geben  die  in  Tabelle  III  angeführten  Versuchsprotokolle:  .Bei   dem  Versuch  A  kam 
ein  mit  dem  Amöbenstamm  HII  hergestelltes  Immunserum,  sowie  als  Antigen  außer 
dem   diesem  Serum  homologen  Amöbenstamm  HII  (Röhrchen  20 — 26)  noch  ein  von 
mir  als  HIV  bezeichneter  Amöbenstamm  zur  Anwendung,  über  dessen  Herkunft  oben 
berichtet  wurde,  und  den  ich,  wie  gleichfalls  oben  bereits  erwähnt,   auf  Grund  mor- 
phologischer und  kultureller  Eigenschaften  als  artgleich  mit  dem  Amöbenstamm  HH 
ansehen   zu  müssen   glaubte.     Wie  nun  aus  dem  in  Tabelle  III  als  Versuch  A  be- 
zeichneten Protokoll   hervorgeht,    bewirkte    der  Amöbenstamm   HIV   mit   dem  dem 
Amöbenstamm  H  H  homologen  Immunserum  (Röhrchen  1 — 4)  eine  noch  etwas  stärkere 
Henamung  der  Hämolyse  als  der  dem  betreffenden  Immunserum  homologe  Amöben- 
stamm HII,    während    in    sämtlichen  übrigen  Röhrchen  eine  vollständige  Hämolyse 
festzustellen  war.     Die  Aimahme,  daß  die  beiden  Amöbenstämme  HH  imd  HIV,  die 
von  verschiedener  Herkunft  waren,  sich  aber  morphologisch  und  kulturell  gleichartig 
verhielten,  der  gleichen  Amöben art   angehörten,    wurde   mithin   durch   das  überein- 
stimmende Ergebnis  der  mit  den  beiden  Stämmen  angestellten  Komplement- Bindungs- 
versuche als  richtig  erwiesen.     Im  Gegensatz  zu  diesem  Versuch  wurde  der  zweite  in 
Tabelle  HI  angeführte,  mit  B  bezeichnete  Versuch  mit  zwei  Amöbenstämmen  (HI  und 
StI)  angestellt,  die  auf  Grund  ihres  morphologischen  und  kulturellen  Verhaltens  als 
nicht  artgleich  angesprochen  werden  mußten.     Wie  das  Protokoll  zeigt,  ergaben  sich 
zwar  bei  Verwendung  des  dem  Amöbenstamm  St  I  homologen  Immunserums  hinsichtlich 
der  Komplementbindung  deutliche  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Amöbenstämmen 
insofern ,  als  der  dem  Immunserum   homologe  Amöbenstamm  St  I  in  allen  zur  An- 
wendung gelangenden  Immunserum- Verdünnungen  vollständige  Hemmung  der  Hämolyse 
veranlaßte  (Röhrchen  1  bis  4),   während  durch  den  Amöbenstamm  H  I  mit  demselben 
Immunserum    eine    wesentlich    schwächere   Hämolysehemmung   hervorgerufen    wurde 
(Röhrchen  20—23).     Ein  gewisses  Übergreifen   der  Wirkung  des  St  I- Immunserums 
auf  den  morphologisch  und  kulturell  von  dem  Stamme  StI  deutlich   verschiedenen 
Amöbenstamm  H I  ist  jedoch  nicht  zn  verkennen,  so  daß  also  nach  meinen  bisherigen 
Erbhmngen  die  Komplementbindung  allein  eine  scharfe  serologische  Differenzierung 
verschiedener  Amöbenarten  nicht  in  jedem  Falle  gestattet.    Wesentlich  günstiger  waren 

# 

dagegen  in  dieser  Hinsicht  die  von  mir  mit  verschiedenen  Amöbenstämmen  angestellten 
Agglutinationsversuche,  die  im  folgenden  Abschnitt  eingehend  besprochen  werden  sollen. 

3.  Agglutfnationsversuehe. 

Bei    meinen    mit   Amöben    unternommenen   Agglutinationsversuchen   war    ich 
zunächst   in    der  Weise    vorgegangen,    daß    ich  in  sog.   Uhlenhuth sehen  Röhrchen 
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jeweils  0,25  ccm  fallender  Immun-/  und  Normalserum  Verdünnungen  mit  der  gleichen 
Menge  einer  Aufschwemmung  von  Amöben  mit  ihren  Futterbakterien  in  0,85%iger 
Kochsalzlösung  versetzte,  die  Röhrchen  nach  einstündigem  Aufenthalt  bei  37^  mit 
bloßem  Auge  und  mit  der  Lupe  betrachtete,  Präparate  zur  mikroskopischen  Kontrolle 
anfertigte  und  den  Sedimentierungsvorgang  beobachtete.  Während  bei  diesem  Vor- 
gehen in  den  mikroskopischen  Immunserumpräparaten  eine  Agglutination  der  Amöben 
in  den  höheren  Serumkonzentrationen  meist  deutlich  erkennbar  war,  ergab  die  Be- 
trachtung der  Röhrchen  mit  bloßem  Auge  und  mit  der  Lupe  keine  klaren  Bilder, 
welche  die  etwaige  Agglutination  der  Amöben  ausgesprochen  heryortreten  ließen.  Es 
machte  sich  nämlich  einmal  in  den  Immunserumröhrchen,  welche  außer  den  Amöben 
auch  diejenige  Bakterienart  enthielten,  welche  dem  zur  Immunisierung  benutzten 
Amöbenstamm  als  Nahrung  gedient  hatte,  die  gleichzeitig  eintretende  Bakterien- 
agglutination insofern  störend  bemerkbar,  als  eine  Unterscheidung  der  aus  agglutinierten 
Bakterien  bestehenden  Klümpchen  von  etwa  vorhandenen  Amöbenklümpcben  mit  bloßem 
Auge  und  meist  auch  mit  der  Lupe  nicht  möglich  war.  Dazu  kam  noch,  daß  namentlich 
bei  den  größeren  Amöben  (z.  B.  HI)  die  Amöben-Bakterienaufschwemmung  bei  makro- 
skopischer Betrachtung  infolge  der  relativ  erheblichen  Größe  der  Amöben  in  sämtlichen 
Röhrchen  ein  so  „körniges**  Aussehen  zeigte,  daß  auch  in  den  Immunserumröhrchen, 
welche  neben  den  Amöben  eine  dem  Serum  nicht  homologe  Bakterienart  enthielten, 
den  Kontrollröhrchen  gegenüber  eine  etwaige  Agglutination  der  Amöben  nicht  deutlich 
erkennbar  war.  Mit  Hilfe  der  Lupe  ließen  sich  zwar  gewisse  Unterschiede  zwischen 
Immun-  und  Normalserum  feststellen,  die  aber  in  der  Regel  so  gering  waren,  daß  sie 
nur  einem  geübten  Beobachter  eine  sichere  Beurteilung  des  Befundes  erlaubten. 
Wurde  nicht  nur  für  die  Serum  Verdünnung,  sondern  auch  für  die  Aufschwemmung 
der  Amöben  statt  0,85%iger  0,6% ige  Kochsalzlösung  benutzt,  so  traten  die  Unter- 
schiede bei  Lupenbetrachtung  zwar  etwas  deutlicher  hervor,  doch  war  auch  in  solchen 
Fällen  längere  Übung  zu  ihrer  sicheren  Erkennung  notwendig.  Auch  bei  der  Sedi- 
mentierung  zeigten  die  Sedimentbilder  in  den  spezifisches  Serum  enthaltenden  Röhreben 
gegenüber  den  mit  Normalserum  beschickten  Röhrchen  nicht  so  scharfe  Unterschiede, 
wie  bei  der  Bakterienagglutination,  weil  auch  in  den  Kontrollröhrchen  die  Amöben 
Neigung  dazu  zeigten,  nicht  wie  die  Bakterien  ein  knopfförmiges  Sediment  zu  bUden, 
sondern  sich  mehr  in  Form  eines  flächenhaften  Häutchens  abzusetzen. 

Bei  meinen  weiteren  Versuchen  habe  ich  daher  diese  Technik  verlassen  und  bin 
dazu  übergegangen,  die  Agglutinationsversuche  ausschließlich  im  „hängenden  Tropfen'' 
anzustellen.  Es  wurde  dabei  von  fallenden  Immun-  und  Normalserum  Verdünnungen 
in  0,85Voigcr  Kochsalzlösung  je  ein  Tropfen  auf  ein  Deckglas  gebracht,  darin  mit 
der  Platinöse  eine  kleine  Menge  Amöbenkultur  unmittelbar  von  der  Platte  verrieben, 
die  Deckgläschen  auf  hohlgeschliffene  Objektträger  übertragen,  das  Präparat  sofort 
nach  seiner  Herstellung  zunächst  mit  der  Lupe  und  dann  unter  dem  Mikroskop  unter- 
sucht und  bei  Zimmertemperatur  weiter  beobachtet.  Bei  dieser  Technik  ließ  sich 
schon  mit  bloßem  Auge  und  bei  Lupenbetrachtung  ähnlich  wie  bei  der  orientierenden 
Bakterienagglutination,  das  Auftreten  einer  Amöbenagglutination  sehr  schnell  und 
deutlich    feststellen,    namentlich    wenn    der   den    „hängenden    Tropfen **    enthaltende 
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Objektträger  unmittelbar  nach  der  Herstellung  des  Präparates  langsam  hin-  und 
herbewegt  wurde;  Während  anfangs  unmittelbar  nach  der  möglichst  sorgföltigen 
Verreibung  des  Materials  alle  Tropfen  übereinstimmend  bei  Betrachtung  gegen  einen 
dunklen  Untergrund  ein  gleichmäßig  graues  Aussehen  zeigten,  trat  iil  den  Tropfen, 
welche  das  den  verriebenen  Amöben  homologe  Immunserum  enthielten,  schon  bald, 
und  zwar  meist  schon  nach  einigen  Sekunden,  längstens  nach  etwa  Vs — 1  Minute, 
eine  ausgesprochene  Körnchen-,  Flocken-  und  schließlich  Klumpenbildung  ein,  die 
mit  der  Lupe  genau  verfolgt  werden  konnte;  dagegen  behielten  die  das  heterologe 
Immunserum,  Normalserum  oder  Kochsalzlösung  enthaltenden  Tropfen  unverändert  ihr 
gleichmäßig  graues  Aussehen.  Auch  bei  Betrachtung  unter  dem  Mikroskop  ließ  sich 
die  Bildung  anfangs  kleiner,  mit  der  Zeit  immer  größer  werdender  Amöbenzusammen- 
ballungen  verfolgen.  Bemerkenswert  ist  noch,  daß  unmittelbar  nach  dem  Einreiben 
der  Amöben  in  die  Serumtropfen  bei  den  zu  den  Agglutinationsversuchen  benutzten 
Serum  Verdünnungen,  ähnlich  wie  bei  den  Lysis  versuchen,  eine  Abkugelung  der  Amöben 
eintrat,  die  jedoch  in  der  Folge,  im  Gegensatz  zu  den  bei  den  Lysisversuchen  ge- 
machten  Beobachtungen,  nicht  zu  einer  Bnzystierung  der  Amöben  führte.  Um  eine 
solche  zu  veranlassen,  bedarf  es  offenbar  stärkerer  Serumkonzentrationen,  als  sie  bei 
den  Agglutinations versuchen  zur  Anwendung  kamen.  Auffallend  war,  daß  in  den 
aus  abgekugelten  und  daher  aktiv  nicht  beweglichen  Amöben  bestehenden  Ver- 
klumpungen sich  anfangs,  kurz  nach  Beginn  der  Verklumpung,  trotzdem  eine  ziemlich 
lebhafte  Bewegung  der  Amöben  bemerkbar  machte,  durch  welche  dieselben  in  ihrer 
gegenseitigen  Lage  untereinander  verschoben  wurden,  ohne  daß  aber  der  Zusammen- 
hang der  Amöben  verloren  ging.  Diese  Bewegung  kam  jedoch  sehr  bald  zum  Still- 
stand; worauf  sie  beruhte,  habe  ich  nicht  feststellen  können. 

Die  beschriebene  Zusammenballung  der  Amöben  trat  am  schnellsten  und  deut- 
lichsten in  den  stärkeren  Konzentrationen  des  der  verriebenen  Amöbenart  homologen 
Immunserums  ein,  in  denen  schon  nach  kurzer  Zeit  fast  alle  Amöben  zu  Klumpen 
von  z.  T.  beträchtlicher  Größe  zusammengeballt  und  einzeln  liegende  kaum  noch  vor- 
handen waren.  Je  schwächer  die  zur  Herstellung  des  „hängenden  Tropfens''  ver- 
wandten Immunserumkonzentrationen  waren,  um  so  langsamer  ging  die  Klumpen- 
bildung vor  sich;  gleichzeitig  nahm  der  Umfang  der  entstehenden  Klumpen  ab,  ihre 
Zahl  jedoch,  ebenso  wie  die  der  freiliegenden  Amöben,  zu,  d.  h.  es  bildeten  sich  im 
Vergleich  zu  den  höheren  Immunserumkonzentrationen  zahlreichere,  aber  nur  aus 
wenigen  Amöben  bestehende  Klumpen,  indem  mit  abnehmender  Konzentration  ein 
standig  zunehmender  Teil  der  Amöben  nicht  in  die  Klumpen  einbezogen  wurde,  bis 
schließlich  von  einer  für  jedes  Immunserum  feststellbaren,  mehr  oder  weniger 
schwachen  Konzentration  ab  eine  Verklumpung  der  Amöben  überhaupt  nicht  mehr 
stattfand.  In  den  mit  heterologem  Immunserum,  Normalserum  oder  0,85% iger 
Kochsalzlösung  hergestellten  Präparaten  konnte  eine  derartige  Verklumpung  der 
Amöben  auch  unter  dem  Mikroskop  nicht  festgestellt  werden,  vielmehr  lagen  die 
Amöben  in  solchen  Präparaten  einzeln,  gleichmäßig  durch  den  ganzen  Tropfen  verteilt. 
Nur  bei  dem  von  mir  als  H 11  bezeichneten  Amöbenstamm,  der  sich  anfangs  in  keiner 
Hinsicht  von. meinen  übrigen  Amöbenstämmen   unterschieden  hatte,   zeigten  später^ 


"\ 
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nachdem  er  längere  Zeit  auf  Agarplatten  gezüchtet  worden  war,  auch  in  heterologem 
Immunserum,  Normalserum  und  0,85%iger  Kochsalzlösung  die  Amöben  unmittelbar 
nach  dem  Einreiben  in  den  „hängenden  Tropfen''  eine  Neigung  zur  Zusammenballung. 
Auf  diese  Beobachtung  wird  unten  noch  näher  eingegangen  werden. 

Die  stärkste  Verklumpung  der  Amöben  im  homologen  Immunserum  war  regel- 
mäßig nach  einigen  Minuten  eingetreten  und  hielt  sich  dann  bei  der  bei  Zimmer- 
temperatur erfolgenden  Weiterbeobachtung  der  einzelnen  Präparate  im  allgemeinen  bis 
zu  2 — 3  Stunden  in  ungefähr  gleicher  Stärke.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit,  häufig  aber 
auch  schon  früher,  machte  sich  jedoch  in  den  die  verklumpten  Amöben  enthaltenden 
Immunserumpräparaten  eine  Veränderung  in  der  Weise  geltend,  daß  die  Amöben 
zunächst  in  den  schwächeren  Immunserumkonzentrationen  ihr  kugeliges  Aussehen 
verloren,  wieder  Kriechform  annahmen,  Pseudopodien  auszustrecken  und  wieder 
auseinander  zu  kriechen  begannen,  so  daß  nach  einiger  Zeit  die  Amöbenklumpen  ganz 
oder  doch  zum  großen  Teil  verschwunden  waren.  Je  stärker  die  Konzentration  des 
Immunserums  war,  um  so  später  traten  diese  Veränderungen  auf,  so  daß  bei  manchen 
Versuchen  in  den  stärksten  Serumkonzentrationen  erst  nach  5 — 6  Stunden  die  Zu- 
sammenballung der  Amöben  aufgehoben  war. 

Die  Einwirkung  eines  Amöbenimmunserums  auf  die  ihm  homologe 
Amöbenart  zeigt  sich  also  in  einer  je  nach  der  Konzentration  des  Immun- 
serums stärkeren  oder  schwächeren  Verklumpung  der  infolge  von  Ab- 
kugelung  aktiv  unbeweglich  gewordenen  Amöben,  die  jedoch  nicht  dauernd 
bestehen  bleibt,  sondern  sich  durch  Auseinanderkriechen  der  nach 
einiger  Zeit  wieder  in  die  Kriechform  übergehenden  Amöben  allmählich 
wieder  auflöst.  Es  dürfte  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  es  sich  dabei  um  eine 
echte  Immunitätserscheinung  handelt,  die  der  Bakterienagglutination  zu  ver- 
gleichen ist.  Allerdings  ist  der  Vorgang  anderseits  aber  der  durch  spezifische  Immun- 
sera veranlaßten  Agglomeration  von  Trypanosomen  und  Spirochaeten  besonders  ähnlich, 
bei  denen  die  Agglomeration  ebenfalls  nur  vorübergehend,  während  einer  gewissen 
Zeit  bestehen  bleibt,  nach  deren  Ablauf  die  einzelnen  Agglomerationshaufen  sich  durch 
Auseinandergehen  der  Trypanosomen  resp.  Spirochaeten  wieder  auflösen. 

Die  Auflösung  der  Amöbenverklumpungen  beginnt,  wie  bereits  erwähnt,  damit, 
daß  die  zunächst  abgekugelten  Amöben  wieder  ihre  normale  Kriechform  annehmen, 
und  zwar  ist  das  zunächst  bei  den  an  der  Peripherie  der  Klumpen  liegenden  Amöben 
der  Fall.  Die  wieder  aktiv  beweglich  gewordenen  Amöben  schlagen  dann  in  der 
Regel  sehr  bald  zentrifugale  Kriechrichtung  ein  und  lösen  sich  infolgedessen,  von  den 
Klumpen  los,  wobei  häufig  ihr  noch  am  Klumpen  festklebendes  Hinterende  zu  einem 
langen,  immer  dünner  werdenden  Faden  ausgezogen  wird,  der  schließlich  unmittelbar 
am  Klumpen  loßreißt  und  dann  wieder  in  die  Plasmamasse  der  Amöbe  eingezogen 
wird.  Allmählich  lösen  sich  immer  mehr  Amöben  von  den  Klumpen  los,  so  daß  die 
so  in  Auflösung  begriffenen  Klumpen  nach  einiger  Zeit  ein  ganz  charakteristisches 
Aussehen  zeigen:  rings  um  einen  noch  fest  zusammengeballten  Klumpen  abgekugelter» 
unbeweglicher  Amöben  streben  zahlreiche,  bereits  wieder  in  die  Krieohform  über- 
gegangene Amöben  zentrifugal  nach  allen  Richtungen  auseinander.     Auf  diese  Weise 
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verschwinden  allmählich  in  allen  Präparaten  innerhalb  verschieden  langer  Zeit  samtliche 
Amöbenklnmpen,  nnd  nur  in  starken  Immunserumkonzentrationen,  bis  etwa  zu  einer 
Verdünnung  von  1 :  10,  finden  sich  dauernd  zusammengeballte  Amöben,   was  in  der 
Hauptsache  wohl  damit  zu  erklären  ist,   daß  in  diesen  starken  Serum konzentrationen 
eine  Enzytierung  der  verklumpten  Amöben  stattfindet,  die  eine  Auflösung  der  Klumpen 
durch  Auseinanderkriechen    der  Amöben   unmöglich   macht.     Die  beschriebene  Auf- 
lösung der  Agglutinationshaufen  kodtite  ich  auch  dadurch  verhindern,   daß  ich  die 
Amöben,   bevor  ich  sie  in  die  Serumtropfen  brachte,   etwa  3 — 5  Minuten  lang  der 
Einwirkung  von  Chloroformdämpfen  aussetzte,  indem  ich  in  den  Deckel  einer  Amöben- 
kulturplatte   ein   mit  Chloroform  getränktes  Stück  Filtrierpapier  legte.     Die  so  vor- 
behandelten  Amöben  ballten  sich   im  homologen  Immunserum  ebenso,    wenn    auch 
etwas  langsamer  zusammen  wie  die  normalen,  lebenden  Amöben,  wurden  jedoch  nicht 
wieder  aktiv  beweglich,  und  eine  Auflösung  der  Klumpen  unterblieb  infolgedessen. 
Ein  etwas  anderes  Verhalten,  als  es  bisher  geschildert  wurde,  zeigte  hinsichtlich 
der  Zusammenballung,  wie  bereits  erwähnt,  der  von  mir  als  H 11  bezeichnete  Amöben- 
stamm:   Während   bei   meinen  ersten  Versuchen  mit  diesem  Amöbenstamm  nur  im 
homologen   Immunserum    eine    Verklumpung    der   Amöben    stattfand,    sah   ich   bei 
späteren  Versuchen  ebenfalls  gleich  nach  dem  Einreiben  der  Amöben  in  den  „hängenden 
Tropfen *"    eine    gewisse    Zusammenballung   der   Amöben    in    allen  Serumarten    und 
-Verdünnungen  eintreten,  die  jedoch  hinsichtlich  ihrer  Stärke  in  der  Regel  hinter  der 
im  homologen  Serum  zurückblieb,  immerhin  aber  die  Unterscheidung  der  mit  homo- 
logen Serum  Verdünnungen  von  den  nicht  mit  homologem  Serum  hergestellten  Präpa- 
raten   zunächst   stark   erschwerte.      Daß    es    sich    dabei    aber   nicht   um    einen    der 
spezifischen  Zusammenballung  der  Amöben  gleichzusetzenden  Vorgang  handelte,  ging 
aus  dem  Verhalten  der  Amöben  hervor,   wie  es  bei  der  weiteren  Beobachtung  dieser 
Präparate  zutage  trat.     Es  zeigte  sich  nämlich,  daß  schon  kurze  Zeit,  zuweilen  schon 
V» — 1  Minute  nach  dem  Auftreten   der  Amöbenverklumpung  im  heterologen  Immun- 
serum, sowie  in  Normalserum  und  0,85%iger  Kochsalzlösung  eine  Lockerung  dieser 
Klumpen  stattfand,  die  zu  einer  mehr  „flächenhaften''  Ausbreitung  der  vorher  „körper- 
lichen'' Klumpen  führte,  eine  Erscheinung,  die  übrigens  auch  bei  der  Auflösung  der 
durch  spezifisches  Immunserum  zusammengeballten  Amöbenkiumpen  beobachtet  wurde. 
Aus    diesen   fiächenhaften  Ansammlungen,    in    welchen    also    die  Amöben   in  einer 
Ebene   dicht  aneinander  lagen,  lösten  sich  dann  die  einzelnen  Amöben  in  der  oben 
beschriebenen  Weise  allmählich  los,  so  daß  meist  schon  nach  Verlauf  von  etwa  einer 
halben  Stunde  die  Verteilung  der  Amöben  in  den  betreffenden  Präparaten  eine  ebenso 
gleichmäßige  war,  wie  sie  in  den  Kontrollpräparaten  der  anderen  Amöbenstämme  von 
vornherein  beobachtet  wurde.     Die   bei  dem  Amöbenstamm  HCL  ebenso  wie  bei  den 
übrigen  Amöben  auch  im  homologen  Immunserum  stattfindende  Auflösung  der  Amöben- 
kiumpen ging  dagegen  wesentlich  langsamer  vor  sich,  so  daß  auch  bei  diesem  Amöben- 
stamm etwa   1 — V/i   Stunden   nach    der   Herstellung   der   Präparate    ein    deutlicher 
Unterschied  zwischen  dem  Verhalten  der  Amöben  im  homologen  Immunserui^  einerseits 
und   in    heterologem    Immunserum,    Normalserum    und    0,85Voiger   Kochsalzlösung 
anderseits    zu    erkennen  war.     Bei   dem    hier  beschriebenen  abweichenden  Verhalten 
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meines  AmöbenstammeB  H II  dürfte  es  sich  wohl  um  einen  der  Spontanagglutination 
der  Bakterien  analogen  Vorgang  handeln.  Es  scheint  mithin  bei  gewissen  Amöben- 
stämmen, ähnlich  wie  das  auch  bei  Bakterien  der  Fall  ist,  wenn  sie  längere  Zeit 
hindurch  auf  Agarplatten  gezüchtet  werden,  eine  Neigung  zur  Spontanagglutination 
zu  entstehen,  durch  die  jedoch  das  Erkennen  einer  spezifischen  Immunserumwirkung 
nicht  völlig  unmöglich  gemacht,  sondern  nur  erschwert  wird. 

Die  nachstehende  Tabelle  IV  gibt  eine  Übersicht  über  das  agglutinatorische 
Verhalten  je  eines  typisch  (a)  und  spontan  (b)  agglutinierenden  Amöbenstammes. 
In  dieser  ebenso  wie  in  den  folgenden  die  Agglutination  betrefienden  Tabellen 
bedeutet  +  starke  Agglutination,  (-{-)  schwache,  aber  noch  .deutlich  erkennbare 
Agglutination.  Beide  Teile  der  Tabelle  IV  lassen  deutlich  den  allmählichen  Rückgang 
der  Agglutination  erkennen,  der  am  frühesten  sich  in  den  schwächsten  Serumkonzen- 
trationen geltend  macht;  aus  Tabelle  IV  b  ist  außerdem  die  während  der  ersten  Stunde 
nach  Herstellung  der  Präparate  vollständig  zurückgehende  Spontanagglutination  des 
Amöbenstammes  HII  ersichtlich. 


Tabelle  IV. 
^)  Agglutination  des  AmöbenstammeB  HI  in  verschiedenen  Seren. 


Seit  Her- 
stellung der 

Präparate 

verflossene 

Zeit 

HI- 
Serum 
1:100 

HI- 
Serum 
1:200 

HI- 
Serum 
1:400 

HI- 
Serum 
1:800 

HI- 
Serum 
1 :  1000 

Hll- 
Serum 
1:100 

Normal- 
serum 
1:100 

Physiolo- 
gische 

Kochsalz- 
lösung 

1  Minute 

1  Stunde 

2  Stunden 

3  „ 

5            n 

+ 
+ 
+ 
+ 

+ 

+ 
+  • 

(+) 

+ 

+ 

(+) 

(+) 

^p^ 
^^^ 
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b)  Agglutination  des  AmObenstammes  HH  in  verschiedenen  Seren. 


Seit  Her- 

■ 

• 

Physio- 

stellung  der 

HII- 

HII- 

HII- 

HII- 

HII- 

HII- 

HI- 

Normal- 

logische 

Präparate 

Serum 

Sernm 

Semm 

Serum 

Serum 

Serum 

Serum 

serum 

Koch- 

verflossene 
Zeit 

1:100 

1:200 

1:400 

1:800 

1 :  1600 

1 :  2000 

1:100 

1:100 

salz- 
lösung 

1  Minute 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

(+) 

{+) 

(+) 

(+) 

1  Stunde 

+ 

+ 

(+) 

(+) 

— 

— 

2  Stunden 

+ 

(+) 

(+) 

— 

! 

— 

— 

—       1       — 

3        „ 

+ 

(+) 

■ 

— 

— 

— 

— 

1 

5 

(+) 

_ 

— 

Von  dem  bisher  ausschließlich  geschilderten  Verhalten  nicht  encyBtierter  Amöben 
im  homologen  Immunserum  unterscheidet  sich  das  der  Amöbencysten  insofern,  als 
letztere  durch  das  homologe  Amöbenimmunserum  nicht  agglutiniert  wurden.  Zwar 
findet  man  häufig  auch  Cysten  zu  mehreren^oder  vielen  eng  beieinander  liegend,  doch 
ist  das  wahrscheinlich  schon  darauf  zurückzuführen,  daß   die  Amöbencysten .  bereits 
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auf  den  Kulturplatten  zum  großen  Teil  in  größeren  oder  kleineren  Ansammlungen 
dicht  beieinander  liegen  und  sich  beim  Einreiben  in  den  „hängenden  Tropfen"  nur 
schwer  oder  gar  nicht  voneinander  trennen  lassen.  Es  sind  jedoch  von  mir  auch 
noch  in  der  Richtung  Versuche  aufgenommen  worden,  ob  sich  eine  spezifische  Ein- 
Wirkung  auf  Amöbencysten  bei  solchen  Seris  feststellen  läßt,  welche  mit  Amöbencysten 
allein  hergestellt  sind. 

Da  bei  dem  von  mir  zur  Anwendung  gebrachten  Immunisierungsverfahren  den 
Kaninchen  mit  den  Amöben  meist  auch  eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Menge 
der  den  Amöben  als  Futter  dienenden  Bakterien  (Bact.  coli,  Ruhr  y  -  Bakterien)  ein- 
gespritzt wurde,  so  enthielten  die  auf  solche  Weise  hergestellten  Immunsera  natur- 
gemäß auch  Agglutinine  gegen  die  betreffende  Bakterienart.  Die  Zusammenballung 
der  Amöben  ging  in  der  Regel  unabhängig  von  der  ihrer  Futterbakterien  vor  sich: 
Wurde  also  z.  B.  in  einem  Tropfen  Immunserum  der  diesem  Serum  homologe  Amöben- 
stamm und  mit  ihm  seine  ebenfalls  dem  betreffenden  Serum  homologen  Futterbakterien 
verrieben,  so  trat  neben  der  Amöbenagglutination  auch  eine  Agglutination  der  Bakterien 
ein,  und  zwar,  wie  die  mikroskopische  Betrachtung  zeigte,  so,  daß  außer  den  fast 
ausschließlich  aus  Amöben  bestehenden  Klumpen  sich  solche  bUdeten,  die  nur 
Bakterien  enthielten.  Dagegen  blieb  eine  Agglutination  der  Bakterien  aus,  wenn 
zwar  der  in  dem  Immunserum  verriebene  Amöbenstamm,  nicht  aber  seine  Futter- 
bakterien dem  betreffenden  Serum  homolog  waren.  Die  Höhe,  bis  zu  welcher  eine 
Beeinflussung  eines  Amöbenstammes  und  seiner  Futterbakterien  durch  ein  beiden 
homologes  Immunserum  festgestellt  werden  konnte,  war  nicht  selten  ungefähr  gleich ; 
doch  kamen  auch  Fälle  zur  Beobachtung,  in  welchen  die  Bakterien  bis  zu  einer 
niedrigeren  oder  höheren  Titergrenze  beeinflußt  wurden  als  die  Amöben,  denen  sie  zur 
Nahrung  dienten.  Diese  Verschiedenheit  ist  wohl  z.  T.  mit  eine  Folge  des  Umstandes, 
daß,  wie  schon  oben  gelegentlich  der  Komplementbindungsversuche  erwähnt,  die  ver- 
schiedenen Amöbenstämme  ihre  Futterbakterien  nicht  in  gleich  vollständiger  Weise 
aufzuzehren  pflegten,  so  daß  bei  der  Immunisierung  den  Kaninchen  verschieden  große 
Mengen  von  Bakterien  einverleibt  wurden,  was  naturgsmäß  auch  einen  verschieden 
hohen  Agglutinationstiter  für  die  Futterbakterien  bedingte.  Wie  Tabelle  Va  (8.  156) 
zeigt,  war  bei  den  Stämmen  HII  Ko  und  Hlly  der  Agglutinationstiter  für  Amöben  und 
Futterbakterien  gleich  hoch,  bei  HI  Ko  und  Hly  wurden  die  Amöben  bis  zu  einem 
niedrigeren  Titer  agglutiniert  als  die  Bakterien,  während  bei  StIKo  das  Verhältnis 
umgekehrt  war. 

Wie  oben  bei  den  Komplementbindungsversuchen  erwähnt,  war  auch  der  Gehalt 
an  Komplement  bindenden  Antikörpern  gegen  die  homologe  Bakterienart  bei  dem 
HI- Serum  ziemlich  beträchtlich,  bei  dem  St I- Serum  dagegen  nur  gering  (vgl. 
TabeUe  II  und  IHB). 

Aus  dem  umstände,  daß  ein  Immunserum  den  ihm  homologen  Amöbenstamm 
und  die  ihm  ebenfalls  homologe  Bakterienart  in  verschieden  hohem  Maße  beeinflussen 
kann,  geht  bereits  hervor,  daß  die  Immunsera  sowohl  für  die  Amöben,  als  auch  für 
die  Bakterien  jeweils  besondere  Agglutinine  enthalten.  Es  schien  mir  aber  doch  von 
Interesse  festzustellen,  wie  sich   die  Sera  im  einzelnen  Fall  bei  Abbindung  einerseits 
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Tabelle  Va. 

Agglutinatorisches    Verhalten    verschiedener    Amöbenstämme    und    ihrer 
Futterbakterien  in  homologem   und  heterologem  Immunserum,  sowie  in 

Normalserum  und  0,85%iger  Kochsalzlösung. 
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nnd 
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1 
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und  Bak- 
terienart 

Agglutination 
der 

1  S 

Amö- 

Bak- 

<2| 

Amö- 
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terien 

H I  Ko  (201) 

V.,. 

UIKo 

+ 

4- 

H  I  y  (202) 

/im 

.   Hly 

+ 

+ 

desgl. 
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[U 

n 

+ 

+ 

desgl. 
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y.M 
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rt 

+ 
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M 

— 
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p» 
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y.» 

n 

' 

+ 
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n 

4- 
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/im 

» 

1 
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— 
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— 
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1/ 
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)) 
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rt 

— 
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»» 
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1 
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— 
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0,85  7o 

w 
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n 

— 

— 
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mit  der  homologen  Bakterienart  allein,  und  anderseits  mit  der  homologen  Amöhenart 
in  Gemeinschaft  mit  einer  dem  betreffenden  Serum  heterologen  Bakterienart  verhielten. 
IXe  nachstehende  Tabelle  VI  gibt  als  Beispiele  die  Protokolle  zweier  derartiger  Versuche. 

Tabelle  VI. 
a)  Abbindang  eines  HI  Ko-Serams  mit  Koli-Bakterien. 


Semmart 

Sernm- 
verdflimnng 

AmOben- 

mid 

Bakterienart 

AmObenagglutination 

Bakteriensgglutination 

ond  -Nr. 

vor  der 
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vor  der 
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• 
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Abbindang 

Abbindang 

Abbindang 
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v- 
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+ 

+ 

+ 

+ 
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v- 

n 

+ 
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+ 

+ 
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n 

+ 

+ 

+ 

— 
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n 

+ 

+ 

+ 

— 
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n 

+ 
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+ 

— 
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v«. 

n 
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+ 

— 
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/üoo 

n 
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.+ 

— 
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n 

— " 
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^^ 

b)  Abbindang  eines  Hly-Serams 

mit  HIKo-Amöben. 

Seromart 

Seram- 
verdünnang 

AmOben- 

and 

Bakterienart 

AmObenagglatination 

Bakterienagglotination 
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+ 

+ 

+ 

+ 
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v- 

n 

+ 
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+ 

+ 
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V«. 

n 

+ 

— 

+ 

+ 
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n 

+ 

— 

+ 

+ 
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v^ 

n 

+ 

— 

+ 

+ 
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n 
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— 

+ 

+ 
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iimo 

n 

— 

+ 



desgl. 

/tMO 

n 

— 

* 

— " 

Bs  ist  aus  dieser  Tabelle  ersichtlich,  daß  nach  Abbindung  eines  Immunserums 
mit  der  dem  Serum  homologen  Futterbakterienart  (Tabelle  Via)  die  Amöben  noch 
gut  agglutiniert  werden,  während  der  A^lutinationstiter  des  Serums  für  die  betreffende 
Bakterienart  stark  zurückgegangen  ist.  Umgekehrt  erfahren  nach  Abbindung  mit  einer 
die  homologe  Amöbenart,  aber  heterologe  Bakterien  enthaltenden  Aufschwemmung 
(Tabelle  VI  b)  nur  die  Amöbenagglutinine  eine  starke  Verminderung,  während  die 
Bakterienagglutinine  verhältnismäßig  wenig  beeinflußt  werden. 

Von  ganz  besonders  großer  Wichtigkeit  war  nun  aber  noch  die  Beantwortung 
der  Frage,  ob  die  in  einer  Zusammenballung  sich  äußernde  Beeinflussung  der  Amöben 
durch  das  ihnen  homologe  Immunserum  spezifisch  ist,  oder  ob,  wie  bei  den  Komplement- 
bindenden  Antikörpern,  ein  Übergreifen  von  einer  Amöbenart  auf  andere  stattfindet. 
Von  den  sehr  zahlreichen  Versuchen,  die  ich  in  dieser  Hinsicht  angestellt  habe,  gibt 
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Tabelle  Vä  nur  einige*  Beispiele,  aus  welchen  hervorgeht,  daß  ein  solches  Übergreifen 
nicht  stattfindet,  daß  vielmehr  die  Zusammenballung  der  Amöben  eine  deutlich 
spezifische  Wirkung  des  Immunserums  ist.  Eine  Zusammenballung  der  ver- 
schiedenen Amöbenstämme  wurde  nur  in  den  ihnen  homologen  Immun- 
seren beobachtet,  dagegen  nicht  in  den  heterologen  Immunserum-  und 
Normalserumverdünnungen  und  in  0,85% iger  Kochsalzlösung.  Nur  einer 
meiner  Amöbenstämme  machte,  wie  die  Tabelle  V  b  zeigt,  von  dieser  Regel  scheinbar 
eine  Ausnahme.  Der  Amöbenstamm  HIV  wurde  nämlich  durch  das  mit  dem  Amöben- 
stamm HII  hergestellte  Immunserum  bis  zu  der  gleichen  Titergrenze  agglutiniert, 
wie  der  dem  Immunserum  homologe  Amöbenstamm  HII.  Wie  oben  gesagt,  waren 
die  beiden  Stämme  zwar  zu  verschiedenen  Zeiten  aus  verschiedenen  Heuaufgüssen 
gezüchtet  worden,  stimmten  jedoch  morphologisch,  sowie  in  ihrem  kulturellen  Ver- 
halten genau  überein,  so  daß  schon  auf  Grund  dieser  Übereinstimmung  der  Schluß 
nahelag,  daß  die  beiden  Amöbenstämme  artgleich  waren.  Dieser  Schluß  wird  nun 
durch  den  Ausfall  des  Agglutinationsversuches  mit  dem  Amöbenstamm  H IV  in 
vollstem  Maße  bestätigt,  indem  nicht  nur  .der  Stamm  HIV  durch  H  nimmunserum, 
sondern  umgekehrt  auch  der  Stamm  H II  durch  ein  mit  dem  Stamm  H IV  her- 
gestelltes Immunserum  bis  zur  Titergrenze  (Viooo)  agglutiniert  wird.  Es  ist  also,  wie 
diese  Versuche  zeigen,  möglich,  die  Artgleichheit  zweier  Amöbenst^mme 
verschiedener  Herkunft,  nicht  nur  auf  Grund  morphologischer  Unter- 
suchungen, sondern  auch  mit  Hilfe  des  in  der  Bakteriologie  zu  dem 
gleichen  Zweck  so  vielfach  angewandten  Agglutinatiönsversuches  nach- 
zuweisen. 

Tabelle  Vb. 

Agglutinatorisches  Verhalten    des   Amöbenstammes  HIVKo  in   verschie- 
denen Immunseren,  Normalserum  und  0,85Voiger  Kochsalzlösung. 
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Interessant  war  es,  daß  zwei  andere  von  meinen  Amöbenstämmen,  H  V  und  M I, 
die  im  Leben  sowohl  hinsichtlich  ihrer  Morphologie,  als  auch  hinsichtlich  ihres 
kulturellen  Wachstums,  das  oben  beschrieben  wurde,  durchaus  gleich  erschienen,    in 
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ihrem  agglntinatorischen  Verhalten  insofern  verschieden  waren,  als  der  Stamm  HV 
dorch  M  I-Immunserum  und  umgekehrt  der  Stamm  M I  durch  ein  mit  H  V  hergestelltes 
Immmiserum  in  keiner  Weise  beeinflußt  wurde.  Diese  Beobachtung  veranlaßte  mich 
zu  einer  etwas  eingehenderen  morphologischen  Untersuchung  der  beiden  anscheinend 
gleichen  Amöbenstämme  in  gefärbten  Präparaten,  welche  zu  dem  Ergebnis  führte, 
daß  doch  auch  gewisse  morphologische  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Stämmen 
bestehen:  Es  ließ  sich  nämlich  bei  dem  Amöbenstamm  H  V  im  Kern  ein  sogenannter 
Randkörper  nachweisen,  der  bei  dem  Stamm  MI  nicht  gefunden  wurde.  Da  nun 
nach  unseren  bisherigen  Kenntnissen  über  Amöbensystematik  das  Vorhandensein  oder 
Fehlen  eines  solchen  fiandkörpers  wohl  als  Artmerkmal  angesehen  werden  muß,  so 
können  die  beiden  Amöbenstämme  H  V  und  MI  nicht  als  artgleich  angesehen  werden. 
Es  wurde  also  in  diesem  Fall  das  Ergebnis  des  Agglutinationsversuches  durch  das 
Ergebnis  der  genaueren  morphologischen  Untersuchung  bestätigt. 

Jedenfalls  sprechen  meine  bisher  ja  allerdings  nur  mit  einer  beschränkten  Anzahl 
von  Stämmen  durchgeführten  Versuche  nach  den  geschilderten  Beobachtungen  dafür, 
daß  eine  spezifische  Beeinflussung  verschiedener  Amöbenstämme  durch 
agglutinierende  Immunsera  stattfindet,  und  daß  sich  mit  Hilfe  dieser 
spezifischen  Beeinflussung  wahrscheinlich  die  Artgleichheit,  sowie  auch 
die  etwaige  Verschiedenheit  einzelner  Amöbenstämme  feststellen  läßt. 
Sollte  letzteres  sich  in  vollem  Umfange  als  richtig  erweisen,  so  würde  die  Agglutination 
der  Amöben  für  die  bisher  nur  auf  Grund  morphologischer  und  entwicklungsgeschicht- 
licher Untersuchungen  mögliche  Differenzierung  verschiedener  Amöbenarten  ein  ähnlich 
brauchbares  Hilfsmittel  werden  können,  wie  es  die  Bakteriologie  in  der  spezifischen 
Bakterienagglutination  bereits  seit  längerer  Zeit  besitzt. 

4.  Phagooytoseversuohe. 

'  Während  die  Versuche  zum  Nachweis  agglutinierend  wirkender  Antikörper  gegen 
Amöben  in  den  Immunseris  zu  den  oben  eingehend  geschilderten  positiven  Befunden 
geführt  hatten,  lieferten  die  von 'mir  mit  verschiedenen  Amöbenstämmen  und  den 
ihnen  homologen  Immunseren  angestellten  Versuche  zum  Nachweis  Phagocytose  be- 
fördernder  Antikörper  bisher  keine  eindeutig  klaren  Ergebnisse.  Ich  ging  bei  diesen 
Versuchen  im  Anschluß  an  die  von  Neufeld  für  den  Nachweis  von  Opsoninen  und 
Bakteriotropinen  angegebene  Technik  in  folgender  Weise  vor:  Ein  Meerschweinchen 
wurde  mit  einer  Aleuronataufschwemmung  in  Bouillon  intraperitoneal  behandelt  und 
am  folgenden  Tage  getötet.  Die  durch  Ausspülen  der  Bauchhöhle  mit  0,85Voiger 
Kochsalzlösung  gewonnene  Leukocytenaufschwemmung  wurde  mehrmals,  jedesmal  etwa 
5  Minuten  lang,  langsam  zentrifugiert  und  die  überstehende  Kochsalzlösung  abgegossen 
und  durch  frische  ersetzt.  Sodann  wurden  7  Röhrchen  in  der  in  Tabelle  VH  zusammen- 
gestellten Weise  mit  Leukocytenaufschwemmung,  Amöbenaufschwemmung  und  Immun- 
resp.  Normalserumverdünnung  beschickt. 
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Tabelle  VII. 


Beschickung  der  Röhrchen  bei  den  Phagocytoseversuchen. 
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1  Tropfon 

— 

— 

— 

7 

n 
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— 

1  Tropfen 

— 

Sofort,  ^li  und  1  Stunde  nach  dem  Ansetzen  des  Versuches  wurden  sodann 
mittels  Kapillaren  Proben  aus  den  einzelnen  Röhrchen  entnommen  und  auf  Deck- 
gläschen  ausgestrichen.  Die  Ausstriche  fixierte  ich,  ehe  sie  trocken  waren,  etwa  1  Minute 
mit  Osmiumdämpfen,  wusch  sie  nach  dem  Trocken  werden  mit  60%igem  Alkohol  aus 
und  färbte  sie  nach  Giemsa.  Die  mikroskopische  Durchsicht  mehrerer  auf  diese  Weise 
hergestellter  Präparatenreihen  ergab  nun,  daß  grofie  Amöben,  wie  z.  B.  mein  Amöben- 
stamm HI,  überhaupt  nicht  phagocytiert  wurden,  woran  wohl  hauptsächlich  der 
Umstand  schuld  war,  daß  die  Amöben  die  Leukoc^ten  an  Größe  ziemlich  beträchtlich 
übertrafen.  Bei  den  mit  kleinen  Amöben,  z.  B.  meinem  Amöbenstamm  HII,  ange- 
stellten Phagocytoseversuchen  fand  sich  dagegen  Phagocytose  deutlich  und  ziemlich 
häufig  stark  ausgesprochen.  Die  Phagocytose  war  aber  in  diesen  Fällen  nicht  nur 
auf  die  Röhrchen  beschränkt,  welche  außer  Amöben  und  Leukocyten  das  den  Amöben 
homologe  Immunserum  enthielten,  sondern  sie  fand  sich  ebenso  auch  in  den  Eontroll- 
röhrchen  mit  Normalserum  und  0,85Voiger  Kochsalzlösung.  Deutlich  ausgesprochene 
Unterschiede  zwischen  den  Immunserumröhrchen  und  den  KontroUröhrchen  hinsichtlich 
der  Zahl  der  phagocytierten  Amöben  waren  dabei  nicht  festzustellen.  Offenbar  werden 
kleinere  Amöben  von  Leukocyten  allein  schon  so  stark  aufgenommen,  daß  durch  diese 
normaler  Weise  eintretende  Phagoc3rtose  der  Nachweis  Phagocytose  befördernder  Anti- 
körper in  den  Immunseren  bei  der  von  mir  verwandten  Technik  außerordentlich 
erschwert,  wenn  nicht  unmöglich  gemacht  wird. 

Auch  meine  Versuche  zum  Nachweis  präzipitierender  Antikörper  in  den  Immun- 
seris  haben  bisher  zu  klaren  Ergebnissen  noch  nicht  geführt,  weil  die  Gewinnung 
ausreichend  Amöbeneiweiß  enthaltender  Extrakte  ebenfalls  gewisse  Schwierigkeiten 
bietet.     Die  Versuche  werden  von  mir  noch  weitergeführt. 


5.  Agglutinationsversttohe  mit  Flagellatenstadien  von  Am5ben« 

Wie  oben  bereits  erwähnt  wurde,  wandelten  sich  zwei  meiner  Amöbenstämme, 
wenn  sie  von  der  Kulturplatte  in  Leitungswasser  übertragen  wurden,  nach  Verlauf  von 
etwa  2  —  3  Stunden  in  zweigeißelige   Flagellatenstadien   um.     Es   war  nun   von  be- 
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Ronderem  Interesse,  diese  Flagellatenstadien  zu  den  Untersuchungen  ebenfalls  heran- 
zuziehen und  die  Einwirkung  der  mit  den  Amöben  hergestellten  Sera  auch  auf  diese 
Formen  zu  beobachten.  Bisher  konnte  ich  allerdings  mit  derartigen  Flagellatenstadien 
nur  eine  beschränkte  Anzahl  von  serologischen  Versuchen  anstellen,  die  aber  doch 
schon  darauf  hinweisen,  daß  auch  die  Flagellaten  ebenfalls  von  dem  Immunserum 
beeinflußt  werden,  das  dem  Amöbenstamm  homolog  ist,  aus  welchem  die  Flagellaten- 
stadien hervorgegangen  sind.  So  wurden  bei  wiederholten  Versuchen  die  von  den 
MI- Amöben  gebildeten  Flagellaten,  von  dem  mit  MI- Amöben  hergestellten  Immun- 
serum jeweils  in  der  Weise  beeinflußt,  daß  sie  sofort  gelähmt  wurden,  ihre  sonst  sehr 
lebhaften  Bewegungen  einstellten  und  sich  ebenfalls  je  nach  der  Stärke  der  Immun- 
serumkonzentration zu  größeren  oder  kleineren  Klumpen  zusammenballten.  Besonders 
auffallend  war  es  ferner,  daß  dabei  die  Flagellaten,  wie  sich  unter  dem  Mikroskop 
gut  verfolgen  ließ,  bald  nach  ihrer  Übertragung  in  die  homologen  Immunserum- 
verdünnungen sich  unter  Einziehung  ihrer  Geißeln  wieder  in  Amöben  umwandelten, 
die  schUeßlich  in  derselben  Weise,  wie  dies  oben  schon  für  die  agglutinierten  Amöben 
beschrieben  war,  wieder  auseinander-  und  umherzukriechen  begannen.  Im  Normalserum 
blieben  dagegen  die  Flagellaten  zunächst  längere  Zeit  unverändert  beweglich  und 
wurden  nicht  zusammengeballt.  Die  Rückbildung  der  Flagellaten  zu  Amöben  kam 
allerdings  späterhin  auch  in  dem  Normalserum  zustande,  aber  in  den  bisherigen 
Versuchen  gegenüber  dem  homologen  Immunserum  erheblich  später  und  in  verzögerter 
Weise.  Die  von  dem  Amöbenstamm  H  V  gebildeten  Flagellaten  wurden  im  (Gegensatz 
KU  den  M  I-Flagellaten  durch  das  dem  Amöbenstamm  M I  homologe  Immunserum 
in  keiner  Weise  beeinflußt,  sie  blieben  vielmehr  in  dem  heterologen  Immunserum  und 
im  Normalserum  vollkommen  gleich  beweglich  und  zeigten  auch  keine  Zusammen- 
ballung. Das  Ergebnis  dieses  Versuches  mit  den  beiden  Flagellatenstämmen  ist 
auch  insofern  von  Interesse  und  bemerkenswert,  als  es  im  Einklang  steht  mit  dem 
Ausfall  des  oben  erwähnten  Agglutinationsversuches  mit  den  beiden  entsprechenden 
Amöbenstämmen  und  die  Verschiedenheit  der  beiden  Amöbenarten  ebenfalls  bestätigt. 
Nach  den  Ergebnissen  dieser  Versuche  werden  somit  die  von  einzelnen  Amöben- 
stämmen gebildeten  Flagellatenstadien  durch  ein  mit  den  betreffenden 
Amöben  hergestelltes  Immunserum  ebenfalls  spezifisch  beeinflußt. 
Durch  weitere  Versuche  unter  Heranziehung  noch  von  anderen,  Flagellaten  bildenden 
Amöbenstämmen  wird  aber  noch  genauer  festzustellen  sein,  ob  die  beschriebene 
Rückverwandlung  der  Flagellaten  wieder  in  Amöben  unter  dem  Einfluß  des  homologen 
Immunserums  gegenüber  heterologem  und  Normalserum  regelmäßig  so  ausgesprochen 
schneller  erfolgt,  daß  auch  dieser  Vorgang  als  eine  besondere  unter  dem  Einfluß  des 
Immunserums  auftretende  Reaktionserscheinung  aufzufassen  ist. 
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Beiträge  zur  Biologie  von  Argas  persicus  WIdh. 

Von 
Dr.  Margarete  Znelzer, 

Stftndiger  Mitarbeiterin  im  Reichsgesundheitsamte. 

I.  Mitteilung. 
(Hierzu  Tafel  5  und  6.) 


Inhalt:  A  1.  Einleitung.  2.  Technische  Yorhemerknngen.  —  B.  Die  geschlechtsreifen  Tiere.  1.  Die 
KahningBailfnahme.  2.  Ezkretion  der  Cozaldrüse.  3.  Faecee.  4.  Die  Begattung.  5.  Die  Eiablage  nnd  ihre 
Abhängigkeit  von  Kahrnngsanf nähme  und  Kopulation.  —  C.  Die  Entwicklung.  1.  Die  Eier,  ihre  Entwicklungs- 
daoer  nnd  das  Auskriechen  der  Larven.  2.  Die  sechsbeinige  Larve.  3.  Das  erste  Nymphenstadium.  4.  Das 
sweite  Nymphenstadium.     5.  Das  dritte  Nymphenstadium.     6.  Die  gesohlechtsreifen  Tiere. 

A  i.   Einleitung. 

Die  Biologie  der  blutsaugenden  Insekten  gewinnt  wegen  der  Bedeutung  dieser 
Tiere  als  Krankheitsüberträger  immer  mehr  an  Interesse.  Auch  geringfügige  und 
scheinbar  nebensächliche  Vorgänge  im  Leben  dieser  Tierarten  erlangen  jetzt  im  Hinblick 
auf  ihre  epidemiologische  Rolle  und  ihre  Bekämpfung  einige  Wichtigkeit.  Die  am 
Henschen  schmarotzenden  Arten  sind  experimentell  nicht  ganz  leicht  zu  bearbeiten, 
weil  ihre  Züchtung  in  großem  Maßstabe  mit  Schwierigkeiten  verknüpft  ist  und  das 
biologische  Bild  der  Axt  durch  die  Versuchsverhaltnisse  nicht  unbeeinflußt  bleibt. 
Daher  ist  es  vielleicht  von  Interesse,  die  biologischen  Verhältnisse  einer  Art  genau 
zu  verfolgen,  die,  wie  Argas  persicus  Wldh.,  den  Bedingungen  der  künstlichen  Züchtung 
gegenüber  wenig  empfindlich  ist. 

Diese  Zeckenart  hat  in  Laboratorien  bereits  seit  langem  als  Versuchstier  für  die 
Übertragung  von  Spirochaeten  gedient;  trotzdem  sind  Einzelheiten  im  Entwicklungs- 
gange der  Art  und  im  Leben  des  einzelnen  Tieres  noch  nicht  in  der  genauen  Form 
bekannt,  wie  sie  es  bei  der  begründeten  Zunahme  des  Interesses  an  diesen  Dingen 
verdienen.  Ich  habe  mich  daher  mit  der  Biologie  dieses  Blutsaugers  besonders  im 
Hinblick  auf  die  Nahrungsaufnahme  eingehend  beschäftigt  und  will  im  folgenden  eine 
Darstellung  meiner  Befunde  geben.  Da  natürlich  viele  Tatsachen  auf  diesem  Gebiete 
schon  lange  bekannt  sind,  ließ  es  sich  nicht  vermeiden,  daß  neben  neuen  biologischen 
Einzelheiten  in  dieser  Arbeit  auch  bekannte  Dinge  erwähnt  werden.  Oenauere  Be- 
obachtungen über  die  Entwicklung,  besonders  deren  Beziehung  zur  Nahrungsaufnahme 
und,  wie  im  zweiten  Teil  dieser  Arbeit  gezeigt  werden  wird,  über  die  Verarbeitung 
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des  beim  Blutsaugen  aufgenommenen  artfremden  Eiweißes  und  über  die  Verschieden- 
heiten des  Eiweißes  der  einzelnen  Entwicklungsstadien,  schienen  mir  wichtig  genug, 
die  Biologie  dieses  blutsaugenden  Parasiten  zusammenzustellen. 

Argas  persicus,  im  Volksmunde  auch  persische  Wanze  genannt,  schmarotzt  auf 
Hühnern,  Enten,  Oänsen,  Perlhühnern,  und  ist  als  Überträger  der  Spirochaetenkrankheit 
des  Geflügels  gefürchtet.  Gelegentlich  soll  Argas  persicus  auch  Menschen  anfallen. 
Die  Art  ist  fast  allgemein  verbreitet,  sie  kommt  in  allen  außereuropäischen  Erdteilen 
vor,  und  soll  sich  auch  gelegentlich  in  Rußland  finden.  Ein  naher  Verwandter  des 
Argas  persicus,  dessen  Lebensgang  im  wesentlichen  mit  der  hier  in  Rede  stehenden 
Art  übereinstimmt,  Argas  reflexus,  kommt  in  Mitteleuropa  vor.  Er  lebt  in  Tauben- 
schlägen und  ist  ein  gefürchteter  Parasit  der  Tauben.  Eine  andere,  Argas  persicus 
nahestehende  Art,  Omithodorus  moubata,  lebt  in  Afrika;  sie  befällt  den  Menschen 
und  ist  der  Überträger  der  Spirochaeta  duttoni,  des  Erregers  der  afrikanischen  Recurrens. 

2.  Technische  Vorbemerkungen. 

Argas  persicus  liebt  Trockenheit  und  Wärme.  Bei  der  künstlichen  Aufzucht  ist 
eine  Temperatur  von  ca.  26®  für  das  Gedeihen  der  Tiere  die  optimale.  Bei  37® 
werden  die  Zecken  sehr  unruhig  und  gehen  ein,  wenn  sie  längere  Zeit  bei  solcher 
Temperatur  gehalten  werden;  bei  42®  sterben  sie  sehr  bald  ab. 

Ich  züchtete  die  Tiere  in  8  cm  hohen,  S^/s  cm  weiten  Pulverflaschen,  welche 
mit  Gaze  zugebunden  wurden.  Diese  Zuchtbehälter  fanden  ihren  Platz  auf  einem 
Thermostaten  von  37®,  im  Winter  natürlich  im  geheizten  Räume,  oder  in  einem 
Brutschrank  von  26®;  so  lebten  die  Tiere  im  Sommer  und  Winter  ungefähr  bei 
gleicher  Temperatur. 

Der  Boden  der  Gläser  wurde  mit  feinem,  trockenem  Sande  bedeckt,  außerdem 
gab  ich  in  die  Gläser  einige  Stücke  trockenes,  lose  zusammengeballtes  Filtrierpapier, 
in  dessen  Falten  sich  die  Tiere  gern  verkriechen.  Die  Fütterung  der  Zecken  erfolgte 
durch  Blutsaugen  am  Huhn,  seltener  an  der  Taube  und  am  Meerschweinchen.  Die 
erwachsenen  Sacken  setzte  ich  an  ein  gefesseltes  Huhn,  dem  an  der  Brust  einige 
Federn  ausgerissen  wurden,  frei  an,  nur  einzelne  unruhige  Tiere  wurden  zur  Fütterung 
in  einem  4  cm  hohen,  2Va  cm  weiten  Glaszylinder  auf  die  Brusthaut  des  Huhnes 
aufgesetzt.  Die  Tiere  beißen  im  allgemeinen  leichter  an,  wenn  man  die  Haut  des 
Huhnes  etwas  anfeuchtet.  Für  besondere  Zwecke  wurden  gefesselte  Meerschweinchen  zur 
Fütterung  benutzt  und  für  die  Aufzucht  der  Larven  Tauben  verwendet.  Die  geeignete 
Haltung,  und  besonders  die  Fütterung  der  Larven  ist  für  das  Gedeihen  eines  Kultur- 
Stammes  des  Argas  persicus  von  größter  Bedeutung  und  das  Schwierigste  an  der 
ganzen  Zucht.  Auf  die  diesbezüglichen  technischen  Einzelheiten  wird  weiter  unten 
eingegangen  werden. 

B.   Die  geschlechtsreifen  Tiere. 

Die  erwachsenen  Zecken  sitzen  meistens  bewegungslos  an  einer  möglichst  dunklen 
Stelle  ihres  Behälters.  Sie  sind  lichtscheu  und  sehr  träge,  so  daß  sie  auch  auf  direkte 
Belichtung   nur   langsam    und    schwer  reagieren.     Das  Aussehen  der  Tiere  ist   vom 
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Füllungszustande  ihres  Darmes ' abhängig.  Hungrige  Zecken  sind  graubraun,  frisch 
gefütterte  Tiere  braunrot.  Zwischen  diesen  beiden  Extremen  finden  sich  alle  Über- 
gänge. Auf  die  Anatomie  und  Morphologie  der  Zecken,  die  gut  bekannt  ist,  soll  hier 
im  allgemeinen  nicht  eingegangen  werden;  ich  verweise  in  dieser  Hinsicht  auf  die 
Arbeiten  von  Christophers,  Dönitz  und  Nuttal. 

Wichtig  für  die  Züchter  ist  aber  die  Untersuchung  der  Geschlechter  bei  den 
Zecken.  Mäimcben  und  Weibchen  unterscheiden  sich  äußerlich  zunächst  durch  die 
Form  des  porus  genitalis.  Die  breite,  schlitzförmige  GeschlechtsöSnung  des  Weibchens 
liegt  zwischen  den  Basen  des  ersten  Beinpaares  (Tafel  5,  Fig.  6),  beim  Männchen  ist 
der  kleinere,  mehr  rundliche  auf  einer  ovalen  weißlichen  Papille  gelegene  Porus 
genitalis  etwas  nach  hinten  gerückt  (Tafel  5,  Fig.  3).  Aber  nicht  nur  durch  'die  Form 
der  GeschlechtsöSnung  unterscheiden  sich  die  Geschlechter,  wie  Dönitz  meint,  sondern 
es  ist  wie  bei  sehr  vielen  Arachnoiden  auch  bei  Argas  persicus  ein  ausgeprägter 
allgemeiner  Geschlechtsdimorphismus  vorhanden.  Ausgewachsene  geschlechtsreife 
Zeckenweibchen  sind  erheblich  größer,  breiter  und  gedrungener  (Tafel  6,  Fig.  4)  als 
die  schmaleren,  mehr  langgestreckten  Männchen  (Tafel  5,  Fig.  1).  Die  Größe  der 
Weibchen  schwankt  von  10  mm  Länge  :  6,5  mm  Breite  bis  zu  7,2  mm  Länge  :  5,1  mm 
Breite;  kleine  Weibchen  von  6  mm :  4  mm  können  als  Ausnahme  gelten. 

Die  Männchen  dagegen  haben  nur  eine  durchschnittliche  Körperlänge  von 
6,5  mm  :4,2  mm;  sie  sind  in  ihrer  Größe  konstanter  als  die  Weibchen;  nur  selten 
kommen  geschlechtsreife  Männchen  von  6  mm :  3  mm  Größe  vor. 

1.  Die  Nahrungsaufnahme. 

Es  ist  bekannt,  daß  Argas  persicus  sehr  lange  dauerndes  Hungern  verträgt. 
Ich  ließ  einige  Tiere  vom  3.  Dezember  1918  bis  26.  März  1919  ungefüttert.  Danach 
sogen  die  Zecken  wieder  in  normaler  Weise.  >  Es  wird  angegeben,  daß  Argas  persicus 
jahrelanges  Hungern  vertrüge.  Diese  Angaben  scheinen  mir  übertrieben.  Tiere,  die 
versehentlich  Vi  Jahre  ohne  Nahrung  belassen  worden  waren,  lebten  zwar  noch,  konnten 
aber  nicht  mehr  zum  Blutsaugen  gebracht  werden  und  gingen  ein.  —  Gibt  man  ihnen 
Gelegenheit  dazu,  so  saugen  die  Tiere  alle  drei  bis  vier  Wochen  Blut.  Für  das  Gedeihen 
der  Zucht  ist  es  ratsam,  die  Nahrungsaufnahme  in  so  kurzen  Pausen  vor  sich  gehen 
zu  lassen.  Auf  die  Bedeutung  der  Nahrungszufuhr  für  die  Eiablage  soll  später  in 
dem  diesbezüglichen  Abschnitt  näher  eingegangen  werden. 

Die  hungrigen  Tiere  sind  dorsoventral  stark  abgeplattet.  Zur  Fütterung  wurden 
die  Zecken  auf  ein  gefesseltes  Huhn  gesetzt;  sie  pflegen  dann  nach  kurzem  Umher- 
laufen den  Rüssel  in  die  Haut  des  Wirtes  einzustoßen  und  sich  festzusaugen.  Die 
graubraunen  Tiere  sitzen  dabei  flach  auf  dem  Wirtstier.  Das  vordere  Ende  ist  durch 
das  Einstoßen  des  Rüssels  in  das  Huhn  nur  -etwas  nach  unten  geneigt,  der  Hinterleib 
sehr  wenig  gehoben.  Beim  Saugen  sieht  man  das  Blut  in  den  Darm  einströmen  und 
kann  verfolgen,  wie  dasselbe  den  verästelten  Darm  erfüllt;  der  Darm  wird  hierdurch 
immer  größer  und  erfüllt  schließlich  das  ganze  Tier.  Auch  die  Form  des  Tierkörpers 
wird  durch  das  Einströmen  des  Blutes  verändert.  Die  Zecke  wird  tropfenförmig  ab- 
gerundet, wie  aufgeblasen  und  schließlich  so  prall  mit  Blut  gefüllt,  daß  die  Strukturen 
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der  Körperoberfläche  während  des  Saugens  verstreichen,  um  nach  und  nach  ganz  zu 
verschwinden.  Wenn  die  Tiere  derartig  vollgefüllt  sind,  fallen  sie  vom  Wirte  ab.  Der 
Saugakt  dauert  20  Minuten  bis  1  Stunde.  Beim  Weibchen  gewöhnlich  etwas  länger, 
bis  l^/s  Stunde.  Das  letztere  hängt  ofienbar  damit  zusammen,  dafi  die  Weibchen 
größer  sind  als  die  Männchen. 

Die  Blutmenge,  die  eine  Zecke  bei  einer  Mahlzeit  aufnimmt,  ist  sehr  groß,  sie 
beträgt  etwa  das  fünffache  ihres  eigenen  Körpergewichtes.  So  war  das  Körpergewicht 
eines  Zeckenweibchens  vor  dem  Saugen  0,012  g,  nach  dem  Saugen  0,062  g.  Das 
Gewicht  eines  anderen  Tieres  betrug  vor  dem  Saugen  0,022  g,  nachher  0,082.  Ein 
Zeckenmännchen  wog  vor  dem  Saugen  0,007  g,  dasselbe  nach  dem  Saugen  0,08  g; 
ein  anderes  wog,  bevor  es  gesogen  hatte,  0,008  g,  nachher  0,048  g. 

2.  Exkretion  der  Coxaldrüse. 

Die  vollges(^enen  Tiere  krabbeln  schwerfällig  umher,  sie  sind  so  prall  gefüllt, 
daß,  da  die  Falten,  Warzen  und  Rillen  der  äußeren  Körperoberfläche  verschwunden 
sind,  die  Oberfläche  der  Tiere  wie  glatt  gespannt  erscheint.  Nach  dem  Saugen  wird 
von  den  Tieren  in  der  Regel  ein  großer,  wasserklarer  Flüssigkeitstropfen  ausgeschieden. 
Wärme  (37^)  beschleunigt  diese  Flüssigkeitsabgabe.  Sind  mehrere  Tiere  in  einem 
engen  Glas  beisammen,  so  daß  eines  sich  mit  der  Feuchtigkeit  des  anderen  besudeln 
kann,  so  sehen  die  Zecken  oft  wie  aus  dem  Wasser  gezogen  aus.  Legt  man  die  Tiere 
nach  dem  Saugen  auf  den  Rücken,  so  dauert  es  etwas  länger,  bis  die  Flüssigkeit 
ausgeschieden  wird,  nur  dann  jedoch  ist  erkennbar,  daß  diese  Flüssigkeit  aus  je  einer 
runden  kleinen  Ofl^ung  austritt,  welche  an  der  Basis  des  ersten  Beinpaares  liegen. 
Es  sind  dies  die  Mündungen  der  Coxaldrüsen.  Bei  dem  auf  dem  Rücken  liegenden 
Tiere  bleiben  die  an  der  Basis  des  ersten  Beinpaares  austretenden  wasserklaren 
Tropfen  zwischen  Beinpaar  und  Rüssel  liegen;  die  beiden  Tropfen  fließen  median 
über  der  GreschlechtsöfEnung  zu  einem  großen  Tropfen  zusammen.  Beim  Umherlaufen 
streifen  die  Tiere  den  Tropfen  schnell  ab.  Erst  nach  der  Ausscheidung  dieses  großen 
Tropfens  Coxaldrüsenflüssigkeit  erhalten  die  Tiere  ihre  normale  dorsoventral  abge- 
plattete Gestalt,  und  auch  die  Rillen  und  Warzen  der  Körperoberfläche  treten  wieder 
hervor.  Mit  dem  Tropfen  wird  eine  große  Menge  von  Flüssigkeit  abgegeben;  er  wiegt 
0,010 — 0,011  g,  also  das  volle  Körpergewicht  eines  hungernden  geschlechtsreifen 
Weibchens,  ca.  das  ein-  bis  vierfache  des  Körpergewichts  des  hungernden  geschlechts- 
reifen Männchens. 

Um  die  Beschaffenheit  des  Drüsensekrettropfens  zu  prüfen,  wurden  30  Zecken 
nach  dem  Saugen  auf  den  Rücken  gelegt  und  in  die  Wärme  (37^  gebracht.  Nun 
wurde  der  Austritt  des  Tropfens  beobachtet  und  die  Flüssigkeit  sofort  mit  einer 
Capillare  aufgesogen.  Es  wurde  so  ein^  große,  spontan  ausgeschiedene  Flüssigkeits- 
menge für  die  biologische  Eiweißuntersuchung  gewonnen.  Zu  dem  Zwecke  brachte  ich 
etwa  0,3  ccm  hochwertiges  Hühnerantiserum  vom  Kaninchen  in  ein  Capillarröhrchen 
und  überschichtete  das  Serum  vorsichtig  mit  etwa  0,2  ccm  Ooxaldrüsensekret,  so  daß 
das  Drüsensekret,  ohne  sich  mit  dem  Serum  zu  mischen,  in  der  Capillare  eine  etwa 
4  mm  hohe  Schicht  über  demselben  bildete.     Bereits  nach  einer  halben  Minute  war 
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dann  bei  Zimmertemperatur  an  der  Berührangezone  der  beiden  Schiebten  ein  Präzi- 
pitationsring von  unzweifelhafter  Deutlichkeit  aufgetreten,  während  in  den  Kontroll- 
röhrchen  mit  Normalserum  keinerlei  Reaktion  eintrat.  Es  war  damit  der  Beweis  ge- 
liefert, dafi  nach  dem  Blutsaugen  am  Huhn  in  dem  wasserklaren  Drüsensekret  von 
Argas  persicus  genuines  Hühnereiweiß  enthalten  ist. 

Die  Entleerung  des  großen  Tropfens  bezweckt  augenscheinlich,   die  Zecken  von 
der  aufgenommenen  zu  großen  Flüssigkeitsmenge  zu  entlasten.     Die  Tiere  sind  sonst 
trocken  und  lieben  die  Trockenheit.     So  erstaunlich  es  vielleicht  auch  zunächst  er- 
scheinen mag,  daß  in  dem  Sekret  einer  tierischen  Drüse  artfremdes  Eiweiß  nachzuweisen 
ist,  so  dürfte  dies  wohl  dadurch  zu  erklären  sein,  daß  die  Tiere  offensichtlich  nicht  alles 
Hühnereiweiß  zurückzuhalten  und  zu  verdauen  vermögen   und  somit  bei  der  Flüssig- 
keitsabgabe auch  solches  Eiweiß  unverändert  die  Drüsen  passiert.    Die  Tropfenabgabe 
findet  bei  Argas  persicus  meistens  erst  nach  vollendetem  Saugakt  statt.    Diese  Tatsache 
sowohl  als  auch  der  Nachweis  von  Hühnereiweiß  in  demselben,  läßt  wohl  Christoph ers 
Mutmaßung,    „die  Coxaldrüsen  scheiden   eine  alkalische  Flüssigkeit  aus,  welche  die 
Blutgerinnung  verhütet",    als    unwahrscheinlich    erscheinen.     Wohl    aber   könnte  das 
Cozaldiüsensekret  bei  Argas  persicus,  dem  Überträger  der  Geflügelspirillose,  vielleicht 
bei    dem    Mechanismus    der    Infektionsübertragung   nach    diesen   Feststellungen    eine 
gewisse  RolM  spielen.     Rocha  Lima  konnte  zwar  neuerdings  nachweisen,  daß  Läuse 
unmittelbar    durch    den  Stich    beim  Blutsaugen  Recurrensspirochaeten  zu   übertragen 
vermögen.     Der  Mechanismus  der  Spirochaeteninfektion  durch  die  Zecken  ist  aber  in 
dieser  Hinsicht  noch  nicht  klargestellt.    Doch  vermuten  Kleine  und  Eckard,  welche 
ebenso  wie  Koch   reichlich  Teilungen  der  Recurrensspirochaeten  innerhalb  der  Zecke 
Ornithodorus  moubata  nachweisen  konnten,  daß  die  Infektion  nicht  direkt  durch  den 
Zeckenbiß  selbst,  sondern  durch  Verunreinigung  der  Wunde  mit  spirochaetenhaltigem 
Sekret   erfolgt.      Die  Auffassung  würde    durch  den  Nachweis,  daß   die   Spirochaeten 
mit   dem   beim  Saugen  aufgenommenen   Hühnerserum,    welches   vom  Darm   aus  die 
ganze  Zecke   überschwemmt,  nicht  nur  in  der  Zecke  verbreitet,  sondern  auch  durch 
die  Coxaldrüsen  wieder  mit  ausgeschieden  werden  köimen,  eine  gewisse  Stütze  erfahren. 
Untersuchungen  nach  dieser  Richtung  habe  ich  aufgenommen,  doch  war  es  mir  bisher 
noch    nicht    möglich,    bei  Argas  persicus   im  Coxaldrüsensekret  bei   mikroskopischen 
Untersuchungen    im    Dunkelfelde    Spirochaeten    nachzuweisen.      Eine    experimentelle 
Lösung  dieser  Frage  durch  die  Verimpfung  von  Coxaldrüsensekret  auf  Hühner  konnte 
ich   aus  äußeren   Gründen  bisher  noch   nicht  herbeiführen.     Gewisse  Schwierigkeiten 
bezüglich  der  Vorstellung  dieses  Übertragungsmodus  macht  allerdings  die  Tatsache,  daß 
Ai^as  persicus   im  allgemeinen  erst  nach  vollendetem  Saugakt  das  Coxaldrüsensekret 
entleert  *). 

3.   Faeees. 

Bei  vereinzelten  Tieren  unterblieb  die  Tropfenabgabe  nach  dem  Saugen,  und 
statt  dessen  gchieden  dieselben  bereits  1 — 2  Stunden   nach  dem  Saugen  eine  größere 

*)  Während  der  Drucklegung  dieser  Arbeit  gelang  es,  mit  isoliertem  Coxaldrüsensekret  von 
mit  Recarrensspirochaeten  infizierten  Ornithodorus  moubata  eine  Maus  mit  Recurrens  zu  infizieren. 
Das  Genauere  hierüber  wird  im  zweiten  Teil  dieser  Arbeit  mitgeteilt  werden. 
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Menge  flüssigen  Kots  ab.  Derselbe  wurde  sofort  nacb  dem  Ausscheiden  mit  Capillaren 
aufgefangen  und  vermittels  präzipitierenden  Hühnerantiserums,  wie  dies  oben  geschildert 
ist,  ebenfalls  auf  den  etwaigen  Gehalt  von  Hühnereiweiß  untersucht.  Der  Kot  wurde 
hierfür  etwa  1 :  20  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  verdünnt;  die  Versuche  fielen 
durchaus  negativ  aus;  zur  Kontrolle  wurde  dieselbe  Lösung  mit  Kaninchennormal- 
serum  zusammengebracht,  eine  Präzipitationsbildung  trat  niemals  ein.  Offenbar  wird 
das  Eiweiß  im  Zeckendarm  durch  Verdauungsfermente  denaturiert,  wie  dies  auch 
unter  normalen  Verhältnissen  im  Verdauungskanal  der  Säugetiere  der  Fall  ist.  Zu 
gleichem  Ergebnis  führten  auch  die  entsprechenden  Versuche  mit  solchen  Entleerungen, 
die  später,  längere  Zeit  nach  dem  Saugen  abgesetzt  wurden.  Zu  diesem  Zwecke 
mußten  erst  ausreichende  Kotmengen  gesammelt  werden.  Es  wurde  deshalb,  um 
solchen  Kot  in  größeren  Mengen  untersuchen  zu  können,  Filtrierpapier  in  die  Zucht- 
gläser der  Tiere  eingelegt  und  nach  einigen  Wochen  das  mit  eingetrocknetem  Kot 
stark  beschmutzte  Papier  in  Kochsalzlösung  mehrere  Tage  im  Eisschrank  ausgelaugt. 
Dann  wurde  das  aufgeweichte  Papier  fein  zerrieben,  der  Brei  filtriert,  und  das  Filtrat 
auf  die  Anwesenheit  von  Hühnereiweiß  vermittels  präzipitierendem  Hühnerantiserum  in 
derselben  Weise  untersucht,  wie  dies  oben  für  das  Coxaldrüsensekret  geschildert  wurde. 
Es  wurde  das  unverdünnte  Filtrat,  außerdem  Verdünnungen  von  1  :  5  und  1 :  10 
imtersucht.  Zur  Kontrolle  wurden  dieselben  Lösungen  mit  Normalkahinchenserum 
untersucht.  Das  Resultat  war  auch  hierbei,  wie  erwähnt,  in  allen  Fällen  negativ. 
Hühnereiweiß  war  in  keinem  Falle  mehr  nachweisbar. 

Nach  den  Versuchen  findet  sonach,  trotz  der  enormen  Aufnahme  artfremde^ 
Eiweißes,  bei  der  Verdauung  im  Darm  ein  völliger  Abbau  des  Hühnereiweißes  statt, 
während  die  überschüssigen  Hühnereiweißmengen,  welche  der  Darm  nicht  zu  ver- 
dauen imstande  ist,  durch  die  Goxaldrüsen  ausgeschieden  werden,  wobei  diese  jedoch 
anscheinend  das  artfremde  Eiweiß  einfach  diffundieren  lassen,  ohne  es  abzubauen, 
und  somit  keine  Organtätigkeit  etwa  im  Sinne  der  Nierenfunktion  ausüben. 

.  4.  Die  Begattung« 

Die  Begattung  findet  etwa  Va  Stunde  bis  2  Stunden,  gelegentlich  noch  etwas 
später  nach  dem  Saugen  und  nach  Abgabe  des  Tropfens  Coxaldrüsensekrets  statt. 
Erwärmen  der  Tiere  bis  auf  37^  beschleunigt  den  Vorgang.  Das  lebhaft  bewegliche 
Männchen  kriecht  dabei  von  hinten  über  das  ziemlich  lethargische  Weibchen  herüber 
oder  unter  demselben  hindurch,  wodurch  das  Weibchen  in  die  Rückenlage  kommt« 
In  seltenen  Fällen  liegt  das  Weibchen  bereits  auf  dem  Rücken  und  das  Männchen 
kriecht  darauf.  Jedenfalls  befindet  sich  bei  der  Begattung  das  Weibchen  immer  in 
Rückenlage.  Die  Kopfenden  der  beiden  Tiere  sind  einander  zugekehrt.  Das  Männchen 
preßt  die  Palpen  an  die  Bauchhaut  des  Weibchens  und  führt  mit  dem  Rüssel  ein 
weißes,  dickwandiges,  flaschenförmiges  Spermatophor  in  die  weibliche,  breite,  schlitz- 
förmige Ofihung  ein.  Dabei  sind  die- Beine  des  Männchens  fest  auf  den  Körperrand  des 
Weibchens  gepreßt.  Zu  vorderst  liegt  das  erste  Beinpaar  des  Männchens,  zwischen 
jedem  Beinpaar  des  Weibchens  liegt  weiterhin  je  ein  Beinpaar  des  Männchens  (Tafel  5, 
Fig.  7).     Es  gelang  leicht,  die  Kopulation  von  Anfang  bis  zum  Ende  zu  beobachten, 
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wenn  man  die  isolierten  Tiere  nach  dem  Saugen  in  den  Wärmeschrank  von  37  ^  stellte. 
Wurden  nach  dem  Abscheiden  des  Goxaldrüsensekrettropfens  je  ein  Männchen  und 
ein  Weibchen,  die  bis  dahin  einzeln  gehalten  worden  waren,  zusammengebracht,  dann 
kopulierten  die  Tiere  meistens  nach  wenigen  Minuten.  Die  Dauer  der  Kopulation 
schwankt  von  5 — 55  Minuten.  Nach  der  Kopulation  finden  sich  an  der  weiblichen 
Geschlechtsöffnung  häufig  Flüssigkeitsspuren,  offenbar  Sekretreste  des  Männchens.  Außer- 
dem liegt  außen  an  der  weiblichen  Öffnung  öfters  noch  als  weißliches  Schüppchen  er- 
kennbar die  Hülle  des  Spermatophors,  dessen  Inhalt  in  die  weibliche  Geschlechtsöffnung 
entleert  ist.    Gelegentlich  sind  in  derselben  noch  vereinzelte  Spermatozoen  nachweisbar. 

Einzelne  Männchen  kopulieren  aus  nicht  ersichtlichen  Gründen  nach  dem  Saugen 
nicht.  Ich  konnte  aber  beobachten,  daß  dieselben  Männchen  nach  dem  nächsten 
Saugen  sofort  die  Begattung  vollzogen.  Anderseits  sind  einzelne  Männchen  gelegentlich 
sehr  begattungslustig  und  können  zur  Befruchtung  von  zwei  oder  auch  drei  Weibchen 
nacheinander  verwendet  werden.  Auch  kann  ein  Weibchen  direkt  nacheinander  von 
verschiedenen  Männchen  begattet  werden.  Wie  oben  schon  gesagt,  ist  ein  leichtes  Er. 
wärmen  der  Tiere  auf  87®  auch  hierfür  förderlich.  Die  Kopulation  wird  im  Winter 
wie  im  Sommer  ausgeführt;  weder  die  Jahres-  noch  die  Tageszeit  hat  dabei  einen 
direkten  Einfluß.  Dagegen  ist  der  Ernährungszustand  der  Tiere  von  ausschlag- 
gebender Bedeutung.  Die  Kopulation  erfolgt  in  den  weitaus  meisten  Fällen  gleich 
nach  der  Nahrungsaufnahme.  Besonders  die  Weibchen  sind  unmittelbar  nach  der 
Nahrungsaufnahme  am  leichtesten  zur  Kopulation  bereit.  Bei  Prüfung  der  Frage,  ob 
vorherige  Nahrungsaufnahme  unbedingt  zur  Kopulation  erforderlich  ist,  verhielten 
sich  Männchen  und  Weibchen  etwas  verschieden.  Wie  noch  näher  besprochen  werden 
wird,  saugen  die  Weibchen  unmittelbar  nach  jeder  Eiablage  begierig  Blut.  Weibchen, 
denen  nach  der  Eiablage  keine  neue  Gelegenheit  zur  Nahrungsaufnahme  gegeben 
wird,  kopulieren  nicht.  Die  Kopulationsfähigkeit  der  Weibchen  ist  bis  2  Tage  nach 
dem  Saugen  am  größten.  Kommt  es  in  dieser  Zeit  zu  keiner  Kopulation,  so  beginnt 
das  Weibchen  dann  bald  von  neuem  Eier  abzulegen,  und  eine  erneute  Kopulation 
erfolgt  erst  nach  dem  nächsten  Saugen.  Nur  in  zwei  Fällen  vnirde  beobachtet,  daß 
die  Weibchen  noch  12  resp.  28  Tage  nach  dem  Saugen  kopulierten.  Diese  Weibchen 
aber  hatten  nach  der  Nahrungsaufnahme  keine  Eier  gelegt,  waren  daher  in  der  Ver- 
wertung der  aufgenommenen  Nahrung  geschlechtsreifen  Männchen  ähnlicher  als  legenden 
Weibchen.  Es  ist  verständlich,  daß  die  Weibchen  nach  der  Eiablage,  bei  welcher 
sie,  wie  unten  näher  ausgeführt  ist,  ein  Vielfaches  ihres  Körpergewichtes  abgeben,  neu 
gefüttert  sein  müssen,  ehe  sie  zu  neuen  Lebensäuflerungen  fähig  sind.  Anders  verhalten 
sich  die  Männchen.  Sie  sind  fähig,  noch  bis  zu  38  Tagen  nach  dem  Saugen  die  Kopu- 
lation auszuführen.   Als  Beispiel  ist  das  Verhalten  eines  Männchens  angeführt  (Tabelle  1). 

Die  erste  Paarung  erfolgt  ebenso  wie  bei  den  Wanzen  auch  bei  den  Zecken 
erst  mehrere  Tage  nach  der  letzten  Häutung,  nach  der  die  Tiere  geschlechtsreif  sind. 
Erst  muß  das  Chitin  der  frisch  gehäuteten  Tiere  völlig  erstarrt  sein.  Gewöhnlich 
erfolgt  die  Kopulation  auch  dann  noch  nicht  sofort  nach  dem  ersten  Saugen,  sondern 
erst  nach  einer  nochmaligen,  zweckmäßig  nach  wenigen  Tagen  dargebotenen  zweiten 
Mahlzeit.     Ein  genaues  Beispiel  hierfür  ist  in  der  Tabelle  11  im  Anhang  angeführt. 
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Tabelle  1. 


Zeit  zwischen 
b4 

Fütterung 
Jim  cf  Tier 

1 

und  Begattung 
a 

Gefflttert 

Begattet 

25.  5. 
12.  6. 

2.  6. 
12.  6. 

26.  6. 

17.  6. 

4.  7. 

4.  7. 

24.  7. 


1.  9. 


5.   Die  Eiablage. 

6 — 21  Tage  nach  der  ersten  Kopulation  erfolgt  die  erste  Eiablage.  Ehe  ein 
Zecken  Weibchen  mit  der  Eiablage  beginnt,  sitzt  es  fast  lethargisch  vollkommen  still, 
die  Palpen  auswärt«  gerichtet.  Die  ersten  Eier  des  Geleges  werden  einzeln  in  kleinen 
Zwischenräumen  abgelegt.  Das  Weibchen  pflegt  dieselben  mit  dem  ersten  Beinpaar 
von  der  breiten,  zwischen  dem  ersten  Beinpaar  gelegenen  Geschlechtsöffnung  unter 
dem  Kopfende  fort  nach  vorn  zu  schieben  (Tafel  5,  Fig.  8).  Dann  folgen  mehrere  Eier 
hintereinander,  wobei  die  nachfolgenden  die  vorderen  rein  mechanisch  nach  vorn 
schieben,  bis  sie  sich  nach  einigen  Tagen  zu  einem  Klumpen  gehäuft  haben  (Tafel  5, 
Fig.  9  u.  10).  Gegen  das  Ende  der  Ablage  kommen  die  Eier  wieder  vereinzelt.  Erst 
nach  Beendigung  des  Vorgangs  erwacht  das  Tier  aus  seinem  lethargischen  Zustand 
und  wird  wieder  beweglich.  Legt  man  das  Tier  während  der  Eiablage,  um  es  besser 
beobachten  zu  können,  auf  den  Rücken,  so  bleibt  es  ruhig  liegen  und  legt  weiter. 
Die  Dauer  einer  Eiablage  erstreckt  sich  auf  mehrere  Tage  (Tabelle  2). 

Tabelle  2. 
Dauer  der  Eiablage  eines  Geleges. 


Tier  a 
b 
d 


n 


n 


n 


g 

h 


Tage 


8 
4 
5 
6 
6 


Tage 


3 
6 
H 
2 
4 


Tage 


Tage 


3 


Die  Zahl  der  Eier  eines  Geleges  schwankt;  sie  ist  vor  allem  abhängig  von  der 
Nahrungsaufnahme  und  vielleicht  auch  vom  Zeitpunkt  der  Kopulation.  Offenbar  nimmt 
auch  bei  steigendem  Alter  der  Zecke  die  Zahl  der  Eier  ab.  Doch  bewahren  die  Zecken 
die  Fähigkeit  Eier  zu  produzieren  während  einer  Reihe  von  Jahren.  Ein  Zecken- 
pärchen,  die  Stammeltem  der  gegenwärtigen  Zucht,  das  unbekannten  Alters  Herbst  1915 
ins  Gesundheitsamt  gekommen  war,  kopulierte  noch  im  Mai  1919,  und  das  Weibchen 
legte  darnach  50  Eier  ab  (Tabelle  3). 
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Tabelle  3. 
Biologische  Daten  eines  Zeckenpärchens  nach  4jähriger  Zucht. 


Greschlechtsreif 

1919 
gefüttert 

1919 
begattet 

191Ö 
Eier  abgelegt 

cf  und  9   1915 

26.  3. 

27.  4. 

26.  3. 

4.  4. 
14.  5. 

Die  Eiablage  ist  abhängig  von  der  Nahrungsaufnahme.  Es  werden  um 
so  mehr  Eier  produziert  je  häufiger  man  die  Zecken  füttert.  Normalerweise  erfolgt 
die  Eiablage  nach  jeder  Mahlzeit.  Zwar  erträgt  auch  das  Weibchen  von  Argas 
persicus  das  Hungern  monatelang,  es  legt  aber  während  dieser  ZiCit  keine  Eier.  Nach 
jeder  Eiablage  sind  die  Tiere  wiederum  zum  Saugen  bereit.  Ich  pflegte  die  Weibchen 
gleichzeitig  mit  dem  zur  Kopulation  zu  verwendeoden  Männchen  an  ein  Huhn  zum 
Saugen  anzusetzen.  An  demselben  Tage,  an  dem  die  Tiere  gesogen  hatten,  kopulierten 
sie  gewöhnlich.  Vom  Saugen  bis  zur  Eiablage  verstrichen  5  bis  14,  durchschnittlich 
7  Tage  (Tabelle  4,  S.  172). 

Die  Zeit  zwischen  Saugen  und  Eiablage  ist  im  Sommer  durchschnittlich  kürzer 
als  im  Winter,  obgleich  die  Tiere  im  Winter  bei  gleicher  Temperatur  gehalten  wurden 
wie  im  Sommer.  Die  Frage,  wieviel  Eier  ein  Zeckenweibchen  während  seines  Lebens 
produziert,  vermag  ich  noch  nicht  zu  beantworten,  weil  das  älteste  Weibchen  meiner 
Zucht  schon  Eier  legte  (mindestens  seit  1915),  bevor  ich  es  beobachtete,  und  noch 
jetzt  (Herbst  1919)  weiter  legefahig  ist.  Die  Zahl  der  abgelegten  Eier  schwankt  sowohl 
bei  den  verschiedenen  Tieren  wie  auch  bei  den  verschiedenen  Gelegen  desselben  Tieres. 
Es  wurden  25 — 267  Eier  bei  einem  Gelege  gezählt.  Durchschnittlich  legt  ein  Zecken- 
weibchen bei  einem  Gelege  gegen  100  Eier.  Jedes  Ei  wiegt  0,00011  g,  also  legen  die 
Zecken  Weibchen,  welche  im  ungefütterten  Zustande  0,012 — 0,022  g  wiegen,  wenn  ein 
Gelege  275  Eier  zählt,  eine  Gewichtsmenge  an  Eiern  ab,  welche  das  doppelte  des 
Körpergewichtes  des  Tieres  übersteigt.  Man  erzielt  eine  solche  erhöhte  Legetätigkeit, 
wenn  man  die  Tiere,  sobald  sie  mit  dem  Legen  fertig  sind,  saugen  läßt.  Wie  oben 
erwähnt,  beginnen  die  Tiere  regelmäßig  durchschnittlich  bereits  6 — 7  Tage  nach  dem 
Saugen  mit  der  Eiablage,  worauf  es  vermutlich  auch  beruht,  daß  sie  nach  dieser  Zeit 
nach  dem  Saugen  nicht  mehr  kopulieren.  Neben  der  Häufigkeit  der  Nahrungsaufnahme 
steht  auch  deren  Quantität  mit  der  Fruchtbarkeit  des  Weibcheos  in  direktem  Zusammen- 
hange. Prall  vollgesogene  Zecken  legen  mehr  Eier  als  solche,  die  wenig  Blut  bei 
einer  Mahlzeit  aufnehmen. 

Aber  auch  die  Qualität  der  Nahrung  ist  auf  die  Eiablage  von  größtem  Einfluß, 
So  ließ  ich  zeitweise  bestimmte  Zecken  an  Meerschweinchen  saugen.  Die  Tiere  beißen 
gut  an  und  sind  ebenso  wie  beim  Huhn  auch  am  Meerschweinchen  nach  40  Minuten 
bis  iVs  Stunden  vollgesogen.  Nun  hielt  ich  die  Tiere  jahrelang  am  Meerschweinchen 
gefüttert  am  Leben.  Ich  kann  also  die  Mutmaßung  von  Dönitz  und  Lounsbury, 
Argas  persicus  vertrüge  nicht  beliebiges  Blut,  sondern  sei  auf  Geflügelblut  eingestellt, 
da  die  von  diesen  Autoren  unternommenen  Fütterungsversuche  an  weißen  Mäusen  resp. 
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Tabelle  4. 


Ffltterung 


Be- 
gattung 


Eiablage 


Ergebnis 

an  den 

Eiern 


Fütterung 


Be- 

g»ttUDg 


Eiablage 


Ergebnis 

an  den 

Eiern 


Pärchen  a. 


15.3.  9+cf  + 

15.3. 

26.3.9  +cf + 

26.3. 

90.4.9 +(^  + 

30.4. 

19.5.  9+c^^- 

19.5. 

28.5.  $+cf+ 

— 

2.6.9+cr- 

2.6. 

12.6.  9 +(^ - 

12.6. 

n.6.9+(^- 

17.6. 

26.6.9 +(?  + 

4.7.  9^-cf  + 

4.7. 

24.  7.  9  4-  d"  + 

— 

5.8.9 +<f- 

— 

1.9.9+C^- 

1.9. 

21.3.— 26.3. 

befrach- 

tete Eier 

28.3.-31.3. 

desgl. 

30.5.-2.6. 

befruch- 

tete Eier 

10.6. 

desgl. 

16.6. 

desgl. 

21.  6.-25.  6. 

desgl. 

27.6. 

desgl. 

9.7. 

desgl. 

5.8. 

desgl. 

23.8. 

desgl. 

— 

23.9.   9  gestorben 


Pärchen  g. 


15.3. 

9+d'  + 

26.3. 

9  +  ^-  + 

28.4. 

9+0?- 

9.5. 

94-cr  + 

23.5. 

9+d' 

2.6. 

9+cf- 

7.6. 

9  +  </  + 

21.6. 

9+cr  + 

26.6. 

9+cr  + 

4.7. 

9+^-  + 

30.7. 

9  +  cf+ 

11.8. 

9  +  (f- 

30.6. 

9  +  </+ 

22.9. 

9  +  cf  + 

23.10 

■9+c?  + 

15.3. 

26.3. 

28.4. 

9.5. 


80.7. 
11.8. 
80.8. 


17.  3.-26. 3. 
1.4.-3.4. 

0.  o."~~o.  O. 

12.5.-22.5. 
30.  5.-2.  6. 

7.  6. 
16.  6.— 21.  6. 

2.  7. 

9.7.— 18.7. 

11.  8. 
23.-28.  8. 
12.— 22. 9. 


befrach- 
tete Eier 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

befruch- 
tete Eier 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

desgl. 


Pärchen  d. 


15. 3.  9  +  cT  + 


26.3. 
27.4. 
10.5. 
23.5. 

2.6. 
12.6. 
21.6. 
'26.  6. 
18.7. 

5.8. 


9  + 
9  + 
9  + 
9  + 
9  + 
9  + 
9  + 
9  + 
9  + 
9  + 


26.3 
27.4. 


2.6. 


26.6. 
18.7. 


17.  3.-24.  3. 

befrach- 

tete Eier 

31.  3.-5.  4. 

desgl. 

6.5.-9.5. 

desgl. 

12.  5.-23.  5. 

deegl. 

30.5.-2.6. 

desgl. 

10.6. 

desgl. 

17.6.-21.6. 

desgl. 

25.6. 

deegl. 

30.  6.-9.  7. 

desgl. 

5.8. 

desgl. 

11.8. 

desgl. 

23.8.  9  gestorben 


15.3. 9^-cf+ 
26.3. 9-t-cr+ 

28.4.  9 +d" + 

13.  5.  9  +  cf  + 

23.5.9+0"  + 

26.  6.  9  +  cT  + 

14.  7.  9  -  cf  - 


Pärchen  b. 


15.3. 


28.4. 
13.5. 
23.5. 


24.3.-26.3. 

27.  3.— 14. 4. 
12.  5. 

befrach- 
tete Eier 

desgl. 

desgl. 

9.  7. 
31.  7. 

befrach- 
tete Eier 

11.  8.  9  gestorben 


an  Menschen  den  Tod  der  benützten  Zecken  veranlaüten,  wenigstens  für  die  Ernährung 
mit  Meerschweinchenblut  nicht  bestätigen. 

Wohl  aber  ist  die  Fruchtbarkeit  derartig  gefütterter  Tiere  sehr  stark  herab- 
gemindert. So  wurden  z.  B.  am  18.  12.  18.  5  Zecken  an  Meerschweinchen  gefüttert. 
Von  diesen  Tieren  legte  nur  eines  am  5.  Januar  1919,  also  erst  nach  22  Tagen,  Eier. 
Nach  erneuter  Fütterung  am  17. 1.  erfolgte  keine  Eiablage.  Bei  mehrfach  unternommenen 
Fütterungsversuchen  bissen  die  Tiere  nicht  an.  Erst  eine  erneute  Fütterung  am  4.  4. 
hatte   nach  11   Tagen    bei    einem  Weibchen  am  15.  4.  Eiablage  im  Gefolge.     Nach 
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einer  erneuten  Fütterung  am  Meerschweinchen  am  7.  Mai  erfolgte  am  24.  Mai  die 
Eiablage,  danach  abermalige  Fütterung  mit  nachfolgender  Befruchtung.  Eier  wurden 
Dtm  nicht  mehr  abgelegt;  auch  nach  erneuter  Fütterung  am  1.  Juli  (vorher  bissen  die 
Tiere  nicht  an)  kam  es  bisher  noch  zu  keiner  erneuten  Eiablage.  Diese  Angaben 
zeigen,  wie  stark  die  Fruchtbarkeit  von  Zecken,  welche  mit  Meerschweinchenblut 
gefüttert  werden,  herabgemindert  ist.  Während  Argas  persicus  normalerweise  nach 
Fütterung  am  Huhn  jedesmal  durchschnittlich  nach  7  Tagen  legt,  wird  die  Eiablage 
nach  Meerschweinchenfütterung  entweder  unterdrückt  oder  aber  stark  verzögert.  Die 
Euer  sind  jedoch  im  großen  ganzen  entwicklungsfähig.  Doch  wurden  bei  den  Ei- 
ablagen gelegentlich  auch  Eier  abgelegt,  die  bald  nach  der  Ablage  vertrockneten,  ein 
Zeichen,  daß  sie  trotz  vorhergegangener  Befruchtung  keine  volle  Lebensfähigkeit  be- 
saßen, was  vielleicht  auf  eine  geringere  Ausnutzbarkeit  des  Säugetiereiweißes  durch 
die  Zecke  zurückzuführen  ist.  Die  Anpassung  des  Argas  persicus  an  das  Gefiügelblut 
ist  allerdings  nicht  absolut,  da  es  gelingt,  die  Tiere  auch  durch  Saugen  am  Meer- 
schweinchen am  Leben  zu  erhalten.  Wohl  aber  macht  sich  ihr  Einfluß  in  bezug  auf 
die  normale  Fruchtbarkeit  der  Tiere  in  entsprechender  Weise  geltend.  Denn  die 
Versuche  zeigen,  daß  die  Qualität  der  Nahrung  für  die  Eiablage  von  ausschlag- 
gebender Bedeutung  ist. 

Wie  oben  erwähnt,  kann  nach  jMesmaliger  Fütterung  die  Kopulation  und 
dann  gewöhnlich  nach  mehreren  Tagen  die  Eiablage  eintreten.  Unterbleibt  die 
Fütterong  jedoch,  so  erfolgt,  so  lange  die  Tiere  hungern,  weder  Kopulation  noch 
Eiablage.  Sobald  aber  die  Weibchen  wieder  gesogen  haben,  legen  sie  wieder  nach 
der  normalen  Zeit  die  übliche  Anzahl  Eier,  und  zwar  auch  ohne  daß  eine  erneute 
Kopulation  vorangegangen  ist.  Eine  frühere  Befruchtung  muß  demnach  offenbar 
monatelang  —  solange  hatte  ich  die  Hungerperiode  ausgedehnt  —  vorhalten  können. 
Die  Versuche  zur  Feststellung,  wie  lange  eine  Befruchtung  überhaupt  vorhält,  sind 
noch  nicht  abgeschlossen,  doch  erfolgte  bei  Weibchen,  welche  kopuliert  hatten  und 
darauf  monatelang  isoliert  und  regelmäßig  gefüttert  worden  waren,  die  Eiablage  ent- 
wicklungsfähiger Eier  nach  meinen  bisherigen  Beobachtungen  bis  zu  6  Monaten  nach 
der  letzten  Begattung  (Tabelle  5  und  Tabelle  5  a).  Es  hat  dabei  aber  den  Anschein, 
^  ob  bei  den  Eiablagen  unmittelbar  nach  der  Kopulation  mehr  Eier  abgelegt  würden 
&h  bei  den  Eiablagen,  die  schon  längere  Zeit  nach  der  Kopulation  erfolgen,  wenn  sich 
&Qch  bei  diesen  die  Eier  entwicklungsfähig  zeigten.  Fernerhin  wurde  die  Frage,  ob 
zur  Eiablage  Befruchtung  überhaupt  notwendig  ist,  geprüft.  Zu  diesem  Zwecke 
wurden  von  einem  aus  dem  Ei  gezüchteten  Gelege  je  ein  einzelnes  Weibchen  und  je 
«in  Pärchen  vor  der  letzten  Häutung  isoliert.  Nach  der  letzten  Häutung  sog  das 
Pärchen  zweimal  Blut.  Nach  der  zweiten  Mahlzeit  erfolgte  die  Kopulation,  nach 
28  Tagen  die  Eiablage  (Tabelle  11  im  Anhang).  Das  isolierte  Weibchen  sog  dreimal 
Blut.  Eine  Eiablage  erfolgte  bei  diesem  Weibchen  nicht.  Es  ist  bemerkenswert, 
i^  dieses  Weibchen,  das  keine  Eier  ablegte,  auch  viel  seltener  zur  Nahrungs- 
ftofnahme  bereit  war  als  das  gleichaltrige  befruchtete  Weibchen,  das,  wie  aus  der 
Tabellen  ersichtlich  ist,  regelmäßig  Eier  legte. 


—     174    — 


Tabelle  6. 
Einfluß  der  Nahrungsaufnahme  auf  die  Eiablage;  Dauer  der  Befruchtung. 

5  Weibchen,  welche  am  30.  1.  gesogen   hatten  und  nach  erfolgter  Begattung  isoliert 

gehalten  wurden. 


Tier  q 
Tier  tl 
Tier  t2 
Tier  t3 
Tier  t4 


Eier  gelegt 
nach  Tagen 


Gresogen 
nach  Tagen 


Eier  gelegt 
nach  Tagen 


G^ogen 
nach  Tagen 


60 

keine  Eier 

desgl. 

desgl. 

desgl. 


24 

50 
50 
50 
50 


keine  Eier 
desgl. 
desgl. 
desgl. 
desgl. 


15 
39 
39 
39 
39 


Eier  gelegt 
nach  Tagen 

Gesogen 
nach  Tagen 

keine  Eier 

9 
keine  Eier 

8 
keine  Eier 

10 
11 
11 
11 
19 

Tier  q 
Tier  t  1 
Tier  t2 
Tier  t3 
Tier  t4 


Eier  gelegt 
nach  Tagen 


Gesogen 
nach  Tagen 


keine  Eier 

8 

14 

4 

3 


10 
3 
1 
1 
1 


Eier  gelegt 
nach  Tagen 


14 

14 

#8 

5 

keine  Eier 


Gesogen 
nach  Tagen 

nicht  angebiss. 

desgl. 

2 

nicht  angebiss. 

25 


Eier  gelegt 
nach  Tagen 


Gesogen 
nach  Tagen 


keine  Eier 

7 

2 

17 

4 


nicht  angebiBs. 
desgl. 
desgl. 
3 


Tier  q 

Tier  1 1 
Tier  t2 
Tier  t3 
Tier  t4 


Eier  gelegt 
nach  Tagen 


keine  Eier 

desgl. 
5 
keine  Eier 
27 


Gesogen 
nach  Tagen 


Eier  gelegt 
nach  Tagen 


Gesogen 
nach  Tagen 


Eier  gelegt 
nach  Tagen 


nicht  angebissen 

23 
3 
nicht  angebissen 
1 


(vertrocknete  Eier) 
17 

keine  Eier 

11 

keine  Eier 


16 

4 

16 
31 


(gesunde 
Eier)  3 


Tabelle  5  a. 

Dauer    einer   Befruchtung    bei    einem  Weibchen,    das    geschlechtsreif    am 
10.  5.  geschlüpft,    bis  zum   26.  9.  isoliert   gehalten,    und  am  26.  9.   einmal 

begattet  worden  ist. 


Tier  u 


Eier  gelegt 
nach  Tagen 


Gesogen     i  Eier  gelegt 


nach  Tagen  I  nach  Tagen 


Gesogen 
nach  Tagen 


Eier  gelegt 
nach  Tagen 


Gesogen 
nach  Tagen 


•         • 


6 


27 


11 


12 


keine  Eier 


32 


Tier  u 


Eier  gelegt  i     Gesogen 
nach  Tagen    nach  Tagen 


12 


23 


Eier  gelegt 
nach  Tagen 

19 


Gesogen 
nach  Tagen 


Eier  gelegt 
nach  Tagen 


Gesogen 
nach  Tagen 
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Es  verhielten  sich  darin  isoliert  gehaltene  Weibchen  wie  die  Männchen.  Wie  aus 
Tabelle  5  a  ersichtlich  ist,  sog  das  am  10.  5.  geschlechtsreif  geschlüpfte,  isoliert  gehaltene 
Weibchen  am  14.  5.,  am  19.  6.  und  am  6.  6.  Weiter  dargebotene  Nahrung  wurde 
nicht  angenommen.  Erst  am  26.  9.  sog  dieses  Weibchen  und  wurde  an  demselben 
Tage  befruchtet;  daraufhin  legte  es  nach  6  Tagen,  am  2.  10.  90  Eier;  in  den  folgenden 
Tagen  weiterhin  64  Eier.  Dieses  Beispiel  bestätigt  meine  häufigen  Beobachtungen, 
daß  Aigas  persicus- Weibchen  zur  parthenogenetischen  Eiablage  nicht  befähigt  sind. 
Vielmehr  muß  jeder  Eiablage  eine  Befruchtung  vorangegangen  sein.  Da,  wie  aus 
Tabelle  6  hervorgeht,  eine  Kopulation  zur  Befruchtung  der  Eiproduktion  bis  zu 
6  Monaten  vorhält,  anderseits  jedoch  allmonatlich  nach  dargebotener  Mahlzeit  nach 
dem  Saugen  die  Weibchen  kopulieren  können,  so  läßt  bei  mehrfach  befruchteten 
Weibchen  sich  im  Einzelfalle  nie  feststellen,  ob  die  jedesmal  nach  dem  Saugen  ab- 
gelegten Eier  von  Spermien,  welche  von  der  letzten  Kopulation  oder  von  einer  früheren 
Begattung  stammen,  befruchtet  wurden.  Man  kann  demnach  die  Zeit,  welche  von 
der  bei  der  Kopulation  erfolgten  Befruchtung  bis  zur  Eiablage  verstreicht,  mit  Sicher- 
heit nur  bei  der  nach  der  letzten  Häutung  einmalig  begatteten  und  dann  isoliert 
gehaltenen  Weibchen  feststellen.  Auch  hierfür  bietet  die  Tabelle  Va  ein  Beispiel. 
Damach  verstrichen  von  der  ersten  Kopulation  bis  zur  ersten  Eiablage  6  Tage.  Bei 
twei  anderen  ebenso  gehaltenen  Weibchen  sind  die  entsprechenden  Zeiten: 

9  in.  gesogen,  kopuliert:  18.  12.     Eier  abgelegt  30.  12. 

9     V.  gesogen,  kopuliert:  80.  12.     Eier  abgelegt  19.  1. 

C.  Die  Entwicklung. 

1.  Me  Eier,  ihre  Entwicklungsdauer  und  das  Auskriechen  der  Larven. 

Das  Ei  von  Argas  persicus  ist  frisch  abgelegt  graubraun,  kugelrund,  nicht 
strukturiert  (Tafel  6,  Fig.  11)  und  wiegt  0,0001  g.  Das  Optimum  für  die  Entwicklung 
ist  25^  Auch  bei  28^  im  Thermostaten  entwickeln  die  Eier  sich  ganz  gut,  vereinzelte 
Eier  haben  dann  jedoch  die  Neigung,  zu  vertrocknen.  In  Temperaturen  von  37** — 45^ 
entwickeln  sie  sich  nicht,  sondern  gehen  zugrunde,  meist  indem  sie  vertrocknen. 
Eier,  welche  3 — 14  Tage  bei  einer  Temperatur  von  6®  gehalten  waren,  behielten  ihre 
Entwicklungsfähigkeit;  die  Entwicklung  dauerte  so  viel  Zeit  länger,  als  die  Eier  in 
der  Kälte  zugebracht  hatten. 

Im  Sommer  entwickeln  sich  die  Eier  schneller  als  im  Winter.  Im  Winter 
dauerte  die  Entwicklung  der  Eier  durchschnittlich  20  —  25  Tage,  im  Sommer  5 — 6 
Tage,  im  Winter  also  etwa  20  Tage  länger.  Die  Temperatur  ist  es  jedoch  anscheinend 
nicht,  welche  hierbei  den  Ausschlag  gibt,  denn  die  Eier  wurden  während  des  ganzen 
Jahres  in  resp.  auf  dem  Thermostaten  in  ziemlich  gleicher  Temperatur  (26^ — 28^) 
gehalten  (Tabelle  6,  S.  176). 

Die  sich  entwickelnden  Eier  werden  langsam  hellergrau  bis  grauweißlich  und 
zeigen  dabei  ein  Aussehen,  als  sei  der  Inhalt  des  Eies  aus  zwei  Hälften  zusammen- 
gesetzt.   Man  kann  schon  daran  erkennen,  ob  die  Eier  zur  Entwicklung   kommen. 
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Tabelle  6. 


Monate 


Dezember 
Januar 
Mttrz    .     . 

» 
Juli       .     . 


Eier  geechlflpft  nach 


19-24  Tagen 
22      „ 

14-21       „ 

30       „ 

6       „ 


2.   Die  sechsbeinige  Larre. 

Beim  AusBchlüpfen,  wobei  die  farblosen  EihüUen  halbiert  zurückbleiben  (Tafel  5, 
Fig.  12),  ist  die  aus  dem  Ei  kriechende  helle,  graugelbliche  Larve  2  mm  lang  (Tafel  5, 
Fig.  13).  Von  der  Eiablage  bis  zum  Schlüpfen  verstreicht  im  Winter  mehr  Zeit  als 
im  Sommer  (Tabelle  7). 

Der  Körper  der  ausschlüpfenden  Larve  ist  rund  (Tafel  5,  Fig.  13).  Am  vorderen 
Rande  und  weit  über  denselben  vorspringend  liegen  median  die  Mund  Werkzeuge ,  so 
daß  dieselben  wie  bei  den  Lsodiden  von  oben  bereits  sichtbar  sind.  Denn  die  Vor- 
wölbung des  vorderen  Körperrandes  ist  in  diesem  Stadium  so  schwach,  daß  er  nur 
die  Basis  der  Mundteile  bedeckt  (Tafel  5,  Fig.  13  c  und  d).  Die  Larve  hat  drei  sehr 
lange  Beinpaare;  dieselben  sind  so  lang  oder  selbst  etwas  länger  als  der  Körper  und 
auch  im  Verhältnis  zum  Körper  viel  länger  als  die  Beine  der  späteren  Stadien 
(Tafel  5,  Fig  I3a,  b.  c). 

Die  Larven  sind  überaus  lebhaft  beweglich.  Sie  können  die  Glaswände  der 
Gefäße  senkrecht  emporklettem,  und  laufen  sehr  schnell  und  unruhig  umher.  Beim 
Emporklettem  an  glatten  Wänden  funktionieren  Tarsenanhänge,  runde  Haftscheiben, 
Puivillen  genannt,  wie  Saugnäpfe,  vermittels  deren  sich  die  Tiere  an  glatten  Flächen 
festhalten  können  (Tafel  6,  Fig.  18  c). 

Die  Larven  sind  zur  ersten  Nahrungsaufnahme  nur  schwer  zu  veranlassen,  sie 
saugen  nicht  so  leicht  Blut  wie  die  ausgewachsenen  Tiere.  Bei  einem  großen  Teil, 
oft  bei  über  der  Hälfte  der  frisch  geschlüpften  Larven,  gelang  es  nicht,  die  Tiere 
zum  Saugen  zu  bringen,  die  dann  allmählich  zugrunde  gingen.  Setzt  man  die  Larven 
in  der  gleichen  Weise  wie  die  erwachsenen  Zecken  innerhalb  eines  Glaszylinders  auf 
ein  Huhn,  so  beißen  sie  überhaupt  nicht  an.  Sie  brauchen,  offenbar  im  Gegensatz 
zu  den  späteren  Stadien,  völlige  Dunkelheit  zur  Nahrungsaufnahme.  Deshalb  wurden 
die  Larven  in  7  cm  lange,  iVs  cm  breite,  IV2  cm  hohe  Holzkästchen  gebracht,  welche 
auf  einer  Seite  zwei  eingeschnittene  mit  Müllergaze  bezogene  Fenster  hatten.  Die 
Kästchen  wurden  über  Nacht  auf  ein  Huhn  festgebunden.  Von  den  Larven  sog  dann 
ein  Teil  durch  die  Gaze  hindurch,  aber  immer  nur  eine  verhältnismäßig  geringe 
Anzahl  der  Tiere.  Als  zweckmäßiger  erwies  es  sich  in  der  Folge,  die  Larven  4 — 6  Tage 
nach  dem  Schlüpfen,  wenn  ihr  Chitin  gehärtet  ist  —  unmittelbai:  nach  dem  Schlüpfen 
beißen  die  Tiere  noch  schwerer  an  —  über  ein  Huhn  zu  schütten,  welches  sich  in 
einem  großen  Glase  befand,   dessen  Boden  mit  einem  weitmaschigen  Drahtnetz   und 
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darunter  mit  Fließpapier  belegt  war.  Leichter  wie  am  Huhn  beißen  die  Larven  an 
einer  Taube  an;  es  wurde  deshalb  häufig  statt  des  Huhnes  eine  Taube  zur  Fütterung 
der  Larven  benutzt.  Nach  2 — 12  Tagen  finden  sich  dann  am  Boden  die  vollgesogenen 
Larven,  welche  nach  dem  Saugen  vom  Wirt  abfallen  und  sich  ins  Papier  verkriechen. 
Sie  erscheinen  auch  jetzt  noch  hell»  doch  sieht  man  die  prall  gefüllten  Darmblindsäcke 
rotbraun  durch  den  Körper  durchschimmern.  Die  Larven  haben  nach  dem  Saugen 
fast  den  fünffachen  Körperumfang  (Tafel  6,  Fig.  14).  Nach  dem  Saugen  ist  die  Vor- 
wölbung des  vorderen  Körperrandes  bereits  fast  so  stark  wie  bei  den  späteren  Ent- 
wicklungsstadien von  Argas  persicus,  so  daß  sie  die  ganzen  Mundteile  bedeckt.  Der 
Rüssel  liegt  daher  jetzt  ventral  und  ist  von  oben  nicht  mehr  wahrnehmbar. 

Die  Larven  desselben  Geleges  sind  untereinander  vor  und  nach  dem  Saugen 
fast  ganz  gleichgroß.  Auch  die  Larven  können  sehr  lange  hungern.  Von  einem 
Grelege  im  Januar,  von  dem  die  Mehrzahl  der  Larven  nach  dem  Schlüpfen  gesogen 
und  sich  normial  entwickelt  hatte,  wurden  60  Stück  zwei  Monate  hungern  gelassen. 
Alle  blieben  während  dieser  Zeit  am  Leben.  Aber  nicht  eine  derselben  war  nachher 
zum  Saugen  zu  bringen.  Die  Tiere  liefen  auf  dem  Huhn  einher,  aber  keines  biß  an. 
Die  Larven  waren   offenbar  nach   der   langen  Hungerperiode  dazu  nicht  mehr  fähig. 

Tabelle  7. 
Durchschnittliche  Dauer  des  Larvenstadiums. 


Monate 

Tage 

Februar    .... 

28 

März 

25 

April 

25 

Mai 

14 

Jani 

15 

Juli 

15 

August      .... 

15 

Die  gefütterten  Tiere  werden  langsam  heller  und  platter;  die  Darmblindsäoke 
schimmern  deutlich  schwärzlich  hervor.  Das  sonst  gelbliche  Chitin  über  der  ganzen 
Körperoberfläche  wird,  was  besonders  an  den  Seitenwänden  erkennbar  ist,  ganz  weiß. 
Dann  stehen  die  Tiere  kurz  vor  der  Häutung. 

3.  Das  erste  Nymphenstadium. 

Die  erste  Häutung  erfolgt,  wie  aus  Tabelle  7  ersichtlich  ist,  je  nach  der  Jahreszeit, 
im  Sommer  schneller,  im  Winter  langsamer.  Die  kürzeste  Zeit  im  Hochsommer 
betrog  15,  die  längste  im  Winter  25 — 28  Tage  nach  dem  Schlüpfen. 

Bei  der  Häutung  entsteht  am  Bande  des  Körpers  im  vorderen  Körperdrittel  ein 
Biß  der  Haut,  aus  welchem  die  Nymphe  ausschlüpft,  die  sechsbeinige  Haut  zurück- 
lassend (Tafel  5,  Fig.  15).    Die  frisch  geschlüpfte  Nymphe  ist  achtbeinig, (Tafel  5,  Fig.  16). 

Es  ist  eine  Streitfrage  (Dönitz,  Lounsbury),  welches  der  vier  Beinpaare  das 
nach  der  ersten  Häutung  neugebildete  ist.    Aus  einer  Larve  nun,  welche  drei  normal 

Axb.  a.  d.  Reiehsgasiindheitiamte  Bd.  59.  22 


—    178    — 


lang  ausgebildete  Beinpaare  hatte,  entwickelte  sich  nach  der  ersten  Häutung  eine 
achtbeinige  Nymphe,  deren  vorletztes  Beinpaar  stark  verkürzt  war  (Tafel  5,  Fig.  18). 
Da  nun  die  Larve  zuvor  sechs  normal  lange  Beine  hatte,  halte  ich  die  Annahme  für 
berechtigt)  daß  das  verkürzte  vorletzte  Beinpaar  der  achtbeinigen  Nymphe  das  neu- 
gebildete vierte  Beinpaar  ist  (Tafel  5,  Fig.  18).  Dafür  sprechen  in  gewissem  Sinne 
auch  Beobachtungen  bei  Regenerationen.  Die  Zecken  regenerieren  zwischen  zwei 
Häutungen  ganz  oder  teilweise  abgeschnittene  Beine  vollständig;  dieselben  sind  aber  bei 
der  ersten  Häutung  nach  dem  Abschneiden  verkürzt  und  werden  erst  nach  der  zweiten 
Häutung  nach  dem  Abschneiden  wieder  normal  lang,  wie  dies  auch  von  anderen 
Arthropoden  bekannt  ist.  Bei  Regenerationsbildungen  treten  die  Häutungen  verzögert  ein. 
Da  nun  die  oben  erwähnte  Larve  zuvor  6  normal  lange  Beine  hatte,  halte  ich  die 
Annahme  für  berechtigt,  daß  das  verkürzte  verletzte  Beinpaar  der  achtbeinigen  Nymphe 
das  neugebildete  vierte  Beinpaar  ist  (Tafel  6,  Fig.  18).  Frisch  nach  der  Häutung  sind 
die  Beine  ganz  weiß.  Man  erkennt  daran  in  allen  Stadien  frisch  gehäutete  Tiere. 
Jedoch  schon  nach  einigen  Tagen  werden  beim  Erhärten  des  Chitins  die  Beine  ebenso 
gelblich  wie  das  Chitin  des  übrigen  Tieres. 

Die  Nymphen  verhalten  sich  ruhiger  als  die  Larven.  Sie  können,  da  die 
Pulvillen  rückgebildet  sind,  senkrechte  Wände  nicht  mehr  emporklettem  und  sind 
daher  einfacher  zu  züchten. 

Nach  jeder  Häutung  müssen  die  Nymphen  mindestens  einmal  Blut  saugen,  um 
sich  weiter  zu  entwickeln. 

Die  Nymphen  saugen  zum  ersten  Mal  1 — 2  Tage  nach  der  erfolgten  Häutung, 
sowie  ihr  Chitin  erhärtert  ist.  Werden  die  Tiere  dazu  auf  das  Huhn  gebracht,  so 
laufen  sie  erst  unruhig  hin  und  her,  stoßen  aber  schon  nach  kurzer  Zeit  den  Rüssel 
in  die  Haut  ein  und  sitzen  während  des  Saugens  flach  still  (Tafel  5,  Fig.  17  b).  Eine 
Mahlzeit  in  diesem  ersten  Nymphenstadium  dauerte  Vs — 1  Stunde.  Einige  Tage 
(etwa  8 — 5)  nach  dem  Schlüpfen  beißen  die  Nymphen  ebenso  wie  die  Larven  schneller 
an  als  unmittelbar  nach  dem  Schlüpfen.  Diese  Nymphen  entleeren  1  —  2  Stunden 
nach  dem  Saugen  bei  25^,  oder  nach  Vi  Stunde  bei  37*^  in  der  oben  geschilderten 
Weise  ebenfalls  einen  großen  Tropfen  wasserklaren  Coxaldrüsensekrets  (Tabelle  8). 

Tabelle  8. 
Durchschnittliche  Dauer  des  ersten  Nymphenstadiums. 


Monat 


Tage 


Tage 


Monat 


Tage 


Tage 


Janaar 
Febmar 
März   . 
April  . 
Mai     . 


25 


24 


Jani  .  . 
Jali  .  . 
August  . 
September 


•         ■ 


25 
7 
8 

16 


11 


4.  Das  zweite  Nymphenstadium. 

Auch  in  der  weiteren  Entwicklung  machten  sich  je  nach  der  Jahreszeit  zeitliche 
Unterschiede  geltend,  obwohl,  wie  bereits  erwähnt,  die  Tiere  im  Sommer  und  Winter 
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im  Brutschrank  bei  ziemlich  gleicher  Temperatur  gehalten  wurden.  Im  Sommer  war 
7 — 8  Tage,  im  Winter  ca.  20  Tage  nach  dem  Schlüpfen  bei  den  Nymphen  das  erste 
Zeidien,  daß  eine  neue  Häutung  bevorstand,  wieder  dadurch  bemerkbar,  daß  der 
Körperrand  weiß  wurde.  Diese  H&utung  erfolgt  in  der  gleichen  Weise,  wie  es  oben 
bereits  für  die  erste  geschildert  wurde  (Tafel  6,  Fig.  19).  Während  jedoch  bis  zu 
dieser  zweiten  Häutung  alle  Tiere  desselben  Geleges  untereinander  ziemlich  gleich 
groß  waren,  machten  sich  nun  bei  den  ausgeschlüpften  Tieren  ausgeprägte  Größen- 
unterschiede bemerkbar.  Wie  es  sich  beim  Weiterzüchten  herausstellte,  sind  diese 
auffallenden  Größenunterschiede  dadurch  zu  erklären,  daß  sich  nun  bei  den  Tieren 
bereits  der  Geschlechtsdimorphismus  bemerkbar  macht.  Weitere  Geschlechtsmerkmale, 
wie  z.  £.  die  Geschlechtsöffnungen,  sind  aber  noch  nicht  ausgebildet  und  äußerlich  auch 
noch  nicht  in  ihrer  Anlage  erkennbar.  Bei  der  weiteren  Beobachtung  der  einzelnen 
Nymphen  (Tafel  6,  Fig.  20 — 28)  zeigte  es  sich,  daß  die  nach  dieser  zweiten  Häutung 
größeren  Tiere  durchgängig  Weibchen  werden,  die  kleineren  fast  alle  Männchen.  Nur 
vereinzelte  von  den  kleineren  Tieren  entwickelten  sich  ebenfalls  zu  Weibchen.  In  der 
Regel  bleibt  ein  deutlicher  Qrößenunterschied  zwischen  Weibchen  und  Männchen 
erhalten.  Die  auf  der  Tafel  6,  Fig.  20,  21  abgebildeten  charakteristischen  Exemplare 
haben  sich  zu  Männchen,  die  auf  Tafel  6,  Fig.  22,  23  zu  Weibchen  entwickelt.  Die 
Unterschiede  in  den  Qrößenverhältnissen  sind  als  typisch  zu  bezeichnen. 

Die  Tiere  saugen  kurz  nach  dem  Häuten,  sowie  ihr  Chitin  erhärtet  ist;  sie 
beißen  schneller  an  als  die  jüngeren  Stadien.  Vom  Schlüpfen  bis  zur  dritten  Häutung 
vergehen  durchschnittlich  im  Winter  20  Tage,  im  Sommer  15  Tage  (Tabelle  9). 


Tabelle  9. 
Durchschnittliche  Dauer  des  zweiten  Nymphenstadiums. 


Monat 

Tage 

Tage 

Tage 

Monat 

Tage 

Tage 

Tage 

Januar     .     .     . 

_ 

^^^ 

Juli      .     .    . 

___ 

6 

«__ 

Februar  .    .    . 

— 

— 

August     .     . 

20 

19 

18 

März   .... 

— 

— 

— 

September   . 

19 

April  .... 

— 

22 

Oktober  .     . 

— 

Mai     ...     . 

— 

November    . 

— 

Jani    .... 

30 

— 

Dezember 

— 

— 

— 

5.  Das  dritte  Nymphenstadium. 

Nach  der  dritten  Häutung  ist  der  Größenunterschied  der  Geschlechter  fast  noch 
deutlicher  als  nach  der  zweiten  Häutung  (Tafel  6,  Fig.  26—28).  Im  übrigen  unter- 
scheiden sich  diese  Tiere  durch  nichts  als  durch  die  Größenverhältnisse  vom  zweiten 
Nymphenstadium.  Vom  Saugen  bis  zu  der  vierten  und  letzten  nochmaligen  Häutung 
vergehen  nach  meinen  bisherigen  Beobachtungen  18— -'36  Tage  (Tabelle  10).  Nach 
dieser  Zeit  erfolgt  die  Häutung  in  der  oben  bereits  beschriebenen  Weise,  es  platzt  der 
Kdrperrand  im  vorderen  Drittel  auf,  und  der  Exuvie  entschlüpft  nun  das  geschlechts- 

reife  Tier  mit  deutlich  ausgebildeter  QeschlechtsöSnung. 

12* 
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Tabelle  10. 
Durchschnittliche  Dauer  des  dritten  Nymphenstadiums. 


Monat 

Tage 

Monat 

•Tage 

Monat 

Tage 

Januar  

Febmar      .... 

März 

April 

— 

Mai 

Juni       .... 

Juli 

August      .    .    . 

36 
18 

September     .     . 
Oktober     .    .     . 
November      .    . 
Dezember .     .     . 

84 

6.   Die  gesehieohtsreifen  Tiere. 

Bei  den  geschlüpften  Tieren  sind  die  Größenunterschiede  zwischen  Männchen 
und  Weibchen  ganz  erheblich  (Tafel  6,  Fig.  30 — 33);  die  Maße  sind  oben  angegeben. 
Auch  die  geschlüpften  geschlechtereifen  Tiere  saugen  nicht  sofort  nach  dem  Schlüpfen. 
Es  vergehen  4 — 6  Tage,  in  welcher  Zeit  erst  die  Chitinhülle  erhärtet,  ehe  die  Tiere 
anbeißen. 

Auch  dann  saugen  sie  zunächst  wenig,  um  sich  erst  nach  1 — 2  Tagen  bei  einer 
weiteren  Fütterung  richtig  vollzusaugen.  Nach  diesem  richtigen  VoUsaugen  erfolgt  die 
erste  Kopulation,  also  erst  7— -8  Tage  nach  dem  Schlüpfen.  Nach  weiteren  7  Tagen 
waren  die  Tiere  bereits  wieder  zur  Nahrungsaufnahme  bereit  und  sogen,  aufs  Huhn 
gebracht,  wiederum  Blut.  Die  Nahrungsaufnahme  erfolgt  also  erheblich  häufiger,  als 
es  dem  normalen  Bedürfnis  der  geschlechtsreifen  Zecke  entspricht.  Sodann  wurde 
nach  18  Tagen  nochmals  Nahrung  aufgenommen,  und  erst  nach  diesem  dritten  Blut- 
saugen legten  die  Weibchen  nach  weiteren  vier  Tagen  die  ersten  Eier  ab  (Tabelle  11). 
Die  erste  Eiablage  erfolgte  also  erst  36  Tage  nach  der  vierten  und  letzten  Häutung 
der  Tiere. 

Tabelle  11. 


Eiablage 
•     1.  1.  19 

Geschlüpft 
13.  1.  19 

Saugen 
23.  1.  19 

I.  Häutung 
15.  2.  19 

Saugen 
26.  2.  19 

U.  Häutung 
12.  3.  19 

Saugen 
13.  3.  19 

TTI.  Häutung 
2.  4.  19 

Saugen 
11.  4.  19 

IV.  Häutung 
6.  5.  19 

Saugen 
10.  5.  19 

Saugen 
12.  5.  19 

Saugen 
19.  5.  19 

Begattung 
19.  5.  19 

Saugen 
7.  6.  19 

Eiablage 

11.— 12.  6. 

(23  Eier) 

Saugen 
13.  6.  19 

Eiablage 
16.  6.  19 
(78  Eier) 

Saugen 
21.  6.  19 

In  vorstehender  Tabelle  ist  das  Protokoll  über  die  Beobachtung  eines  !2ecken- 
pärchens  beigegeben,  von  dessen  Ausschlüpfen  aus  dem  Ei  bis  zur  ersten  Eiablage. 
Das  Protokoll  gibt  zugleich  ein  Beispiel  dafür,  in  welcher  Weise  die  Aufzeichnungen 
über  jedes  Tier  geführt  wurden.  Es  ist  mit  Bücksicht  auf  den  zur  Verfügung  stehenden 
Platz  davon  abgesehen  worden,  noch  mehr  Protokolle  beizufügen. 
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Wie  aus  Tabelle  11  ersichtlich  ist,  dauert  die  Entwicklung  einer  Zecke  von  der 
Ablage  des  Eies  an,  bis  das  daraus  herangewachsene  geschlechtsreife  und  befruchtete 
Weibchen  wieder  Eier  legt,  im  Winter  fast  ein  halbes  Jahr.  Die  Entwicklung  geht 
in  der  warmen  Jahreszeit  etwas  schneller  von  statten,  die  kürzeste  Zeit,  welche  hierfür 
gebraucht  wurde,  waren  drei  Monate. 

Die  vorstehend  besprochenen  Untersuchungen  haben  zugleich  Veranlassung 
gegeben,  auch  einige  serologische  Versuche  nach  der  Richtung  anzustellen,  ob  sich 
mittels  der  Präzipitinreaktion  Unterschiede  bezüglich  des  Eiweißes  der  verschiedenen 
Entwicklungsstadien  bei  Argas  persicus  feststellen  lassen.  Über  die  dabei  gewonnenen 
Ergebnisse,  sowie  über  weitere  Versuche  über  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
von  Argas  persicus  zu  anderen  Zeckenarten  wird  in  einer  besonderen  Mitteilung 
berichtet  werden. 


TafelerklSmng« 

Alle  Figuren  beziehen  sich  aaf  Argas  persicus  und  sind  von  lebenden  Tieren  aufgenommen. 

Fig.  3  und  6  sind  bei  4fac:her  Vergrößerung  aufgenommen,  Fig.  13c  und  Idd  noch  sUrker 
vergrößert.  Alle  übrigen  Abbildungen  von  Tafel  5  and  6  sind  bei  der  gleichen  Vergrößerung 
1 : 2  hergestellt.  (Leider  geben  die  Reproduktionen  nicht  das  wieder,  was  die  Originaltafeln  zeigen.) 

Fig.  1.    Geschlechtsreifes  Männchen  ventral. 

.Fig.  2.    Dasselbe  dorsal. 

Fig.  3.  Dasselbe  ventral  starker  (4  mal)  vergrößert;  hinter  dem  Rüssel  Papille  mit  Ge- 
scblechtsöffnung. 

Fig  4.    Geschlechtsreifes  Weibchen  ventral. 

Fig.  5.    Dasselbe  dorsal. 

Fig.  6.  Dasselbe  ventral  starker  (4  mal)  vergrößert;  hinter  dem  Rüssel  die  weibliche  Ge- 
Bcblechtsöffnnng  als  breiter  Schlitz  erkennbar. 

Fig.  7.  Kopulation,  das  größere  Weibchen  unten,  das  kleinere  Mannchen  oben,  die  Bein- 
paare des  Mannchens  greifen  abwechselnd  über  die  des  Weibchens  über. 

Fig.  8.    Weibchen  bei  Beginn  der  Eiablage  mit  einem  Ei. 

Fig.  9.    Weibchen  wahrend  der  Eiablage  mit  Eiern. 

Fig.  10.    Weibchen  bei  fortgeschrittener  Eiablage. 

Fig.  11.    Einzelnes  Ei. 

Fig.  12.    EihüUen  nach  dem  Schlüpfen  der  Larve. 

Fig.  13.  Sechsbeinige  Larve  kurz  nach  dem  Schlüpfen,  die  Beine  sind  im  Verhältnis  zum 
Körper  sehr  lang. 

Fig.  13  a.    Ventral. 

Flg.  13  b.    Dorsal,  der  Rüssel  steht  über  den  Vorderrand  des  Körpers  über. 

Fig.  13  c.  Die  Larve  starker  vergrößert.  Der  Rüssel  ragt  über  den  vorderen  Körperrand 
stark  hervor.  An  den  6  Beinen  ist  an  jedem  Endglied  eines  Haftorgans  eine  Haftscheibe, 
Palvillen  mit  zwei  Haken  erkennbar.    Die  Darmblindsacke  schimmern  durch. 

Fig.  13d.  Vordere  Körperpartie  der  Larve  starker  vergrößert.  Rüssel  mit  Palpen  über 
den  vorderen  Körperrand  hervorragend. 

Fig.  14.    Sechsbeinige  Larve  nach  dem  Saugen. 

a)  Ventral. 

b)  Dorsal. 

Fig.  15.    Exuvie  der  sechsbeinigen  Larve. 

a)  Ventral;  der  Schlitz  am  vorderen  Körperrand,  durch  den  die  Nymphe  ane- 
geachlflpft  ist,  erkennbar. 

b)  Dorsal,  Rüssel  über  Yorderrand  vorstehend. 

Fig.  16.    Frisch  geschlüpfte  achtbeinige  Nymphe  vor  dem  Saugen. 

a)  Ventral. 

b)  Dorsal. 
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Fig.  17.    Dasselbe  Tier  wie  16  nach  dem  Saugen. 

a)  Ventral. 

b)  Dorsal. 

Fig.  18.    Eine  Nymphe  kurz  nach  der  ersten  Häutung.     Das  vorletste  Beinpaar  ist  neu 
und  zu  kurz  angelegt. 

Tafel  6. 

Fig.  19.    Zweite   Exuvie;   am   Rande   des   vorderen   Körperdrittels  schimmert  der  Spalt 
hindurch,  durch  den  die  Nymphe  ausschlüpfte. 

a)  Ventral. 

b)  Dorsal. 

Fig.  20 — 23.     Nymphen  nach  der  zweiten  Häutung  mit  deutlichen  Größenunterschieden. 
Aus  den  kleineren,  20 — 21,  entwickeln  sich  Männchen,  aus  den  größeren,  22—23,  Weibchen. 
Fig.  20.    Männliche  Nymphe  nach  der  zweiten  Häutung  vor  dem  Saugen. 

a)  Ventral. 

b)  Dorsal. 

Fig.  21.    Dasselbe  Tier  wie  Fig.  20  nach  dem  Saugen. 

a)  Ventral. 

b)  Dorsal. 

Fig.  22.    Weibliche  Nymphe  nach  der  zweiten  Häutung  vor  dem  Saugen. 

a)  Ventral. 

b)  Dorsal. 

Fig.  23.    Dasselbe  Tier  wie  22  nach  dem  Saugen. 

a)  Ventral. 

b)  Dorsal. 
Fig.  24.    Dritte  Exuvie. 

a)  Ventral. 

b)  Dorsal. 

Fig.  25 — 26.    Männliche  Nymphe  nach  der  dritten  Häutung. 
Fig.  25.    Männliche  Nymphe  vor  dem  Saugen. 

a)  Ventral. 

b)  Dorsal. 

Fig.  26.    Dasselbe  Tier  wie  bei  Fig.  25  nach  dem  Saugen. 

a)  Ventral. 

b)  Dorsal. 

Fig.  27—28.    Weibliche  Nymphe  nach  der  dritten  Häutung. 
Fig.  27.    Weibliche  Nymphe  vor  dem  Saugen. 

a)  Ventral. 

b)  Dorsal. 

Fig.  28.    Dasselbe  Tier  wie  Fig.  27  nach  dem  Saugen. 

a)  Ventral. 

b)  Dorsal. 
Fig.  29.    Vierte  Exuvie. 

Fig.  30—31.    Gfeechlechtsreifes  Männchen  nach  der  vierten  Häutung. 
Fig.  30.    Männchen  vor  dem  Saugen. 

a)  Ventral. 

b)  Dorsal. 

Fig.  31.    Dasselbe  Tier  wie  Fig.  30  nach  dem  Säugen. 

a)  Ventral. 

b)  Dorsal. 

Fig.  32.    Geschlechtsreifes  Weibchen,  die  letzte  (vierte)  Exuvie  abstreifend. 

a)  Ventral. 

b)  Dorsal. 

Fig.  33.    Dasselbe  Tier  wie  Fig.  32  nach  dem  Saugen. 

a)  Ventral. 

b)  Dorsal. 
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Zur  gesundheitlichen  Beurteilung  einiger  in  der  Neuzeit  fUr  GenuBzwecke 

empfohlener  Fette. 

I.  Teil. 

Tierphysiologische  und  pharmakologische  Untersuchungen  gehärteter  pflanzlicher  Ole 
(Baumwollsamen-,  Erdnuß-,  Lein-  und  Sesamöl)  und  des  ungehärteten  Sesamöls. 

Von 
Geh.  Reg: -Rat  Prof.  Dr.  med.  E.  Rost, 

Mitglied  des  Reichsgesandheitsamtes. 


Einleitung. 

Die  Margarine-  und  Kunstspeisefettindustrie  hat  in  den  letzten  Friedensjahren 
zahlreiche  ausländische  (tropische)  Fette  zur  Verarbeitung  heranzuziehen  versucht, 
die  zum  Teil  nur  von  ausländischen,  vielfach  unkultivierten  \'ölkem  genossen  werden, 
zum  Teil  aber  anscheinend  überhaupt  noch  nicht  zum  menschlichen  Genuß  verwendet 
worden  sind. 

Solche  Fette  auf  ihr  Verhalten  im  Tierversuch  und  erforderlichenfalls  auf  ihre 
Unschädlichkeit  am  Menschen  zu  untersuchen,  liegt  im  Interesse  der  öffentlichen  Gre- 
sundheitspüege. 

Zufolge  eines  Rundschreibens  des  Reichskanzlers  an  die  Bundesregierungen 
vom  30.  Juli  1911  ist  in  Preußen  unter  dem  27.  September  1911  ein  Erlaß  der  be- 
teiligten Ressortminister^)  ergangen,  wonach  in  den  Margarine-  und  Kunstspeisefett- 
fabriken nur  solche  Fette  verwendet  werden  dürfen,  von  deren  Unschädlichkeit 
für  den  menschlichen  Genuß  sich  die  Hersteller  vergewissert  haben  oder  deren 
Unbedenklichkeit  für  den  menschlichen  Genuß  mit  Sicherheit  bereits  feststeht ').    Dar- 


^)  VerOffentUchungen  des  ReichsgesandheitBamts  1912,  8.  284.  Die  Forderung  Vasen a 
(Die  Kunstbntter,  ihre  Fabrikation  and  ihre  sozialbygienische  Bedeatung.  Zentralb],  f.  allgem. 
Gresandheitspflege,  Bd.  33,  1914,  8.  110  und  128),  daß  Stoffe,  die  vorher  noch  nicht  zur  Nahrangs- 
mittelherstellung  verwendet  worden  sind,  erst  nach  einer  gegebenenfalls  tierphy Biologischen  Prfl- 
fang  darch  die  zast&ndigen  Behörden  verarbeitet  werden  dürfen,  ist  demnach  für  Preußen  and 
die  übrigen  für  die  Margarinefabrikation  in  Betracht  kommenden  Freistaaten  bereits  erfüllt. 

')  Zur  Frage  der  Prüfang  bisher  nicht  erprobter  Fette  auf  ihre  Qenußtaaglichkeit  Vergl. 
Thoms,  Verhandl.  des  Deatsch.  Kolonialkongresses  1910,  8.  85,  zitiert  nach  Ztschr.  f.  Unters,  d. 
Nahrgsm.  1911,  8.  235. 

Kerp,  Zar  Frage  der  Verwendung  anbekannter,  auf  ihre  Genußfähigkeit  nicht  geprüfter 
Fette  in  der  Margarinefabrikation,  Bemerkungen  za  dem  Altonaer  Margarineprozeß.    Ärstl.  Sach- 
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nach  sind,  falls  Fette  in  der  Speisefettindustrie  angetroffen  werden,  deren  Verwendung 
für  Speisezwecke  bisher  nicht  gebräuchlich  war  —  unbeschadet  der  Untersuchung 
durch  die  örtlich  zuständigen  Nahrungsmittel-Untersuchungsanstalten  —  dem  Reichs - 
gesundheitsamt  Proben  zur  Untersuchung  auf  Unschädlichkeit  für  den  menschlichen 
GeDiiß  einzusenden.  In  den  übrigen  deutschen  Freistaaten,  in  denen  Margarine- 
and  Konstspeisefettfabriken  sich  befinden ,  sind  diesem  Erlaß  entsprechende  Anord- 
Dongen  getroffen  worden. 

Bei  diesen  dem  Gesundheitsamt  aufgetragenen  Untersuchungen  handelt  es  sich 
also  lediglich  um  die  Feststellung,  ob  dem  betreffenden  Fett  gesundheitsschäd- 
liche Eigenschaften  innewohnen,  so  daß  es  als  genußtauglich  für  den  Menschen  zu- 
gelassen werden  kann  oder  nicht.  Wie  die  Fette  im  Darm  ausgenutzt  werden  und  ob 
sie  im  Stoffwechsel  andere  Fette  biologisch  vollwertig  zu  vertreten  geeignet  sind,  liegt 
außerhalb  des  Rahmens  dieser  Untersuchungen.  Derartige  Fragen  lassen  sich  nur  auf 
Gnind  eingehender,  an  verschiedenen  Versuchspersonen  unter  Heranziehung  von  Ver- 
gleichsversuchen  mit  anderen  bekannten  Fetten  angestellter  Versuche  beantworten, 
erfordem  also  in  jedem  Fall  zeitraubende  und  kostspielige  Laboratoriumstätigkeit. 
Zudem  sind  selbst  von  Butter  und  Schweineschmalz  die  Ausnutzungswerte  keine  fest- 
stehenden Größen,  wie  unter  anderem  die  Untersuchungen  Rubners^)  dartun.  Das 
gUt  ebenso  für  die  Margarinesorten  und  Kunstspeisefette,  wie  aus  den  Versuchen 
Hultgrens  und  Landergrens*),  Lührigs*)  sowie  Wibbens'  und  Huizengas^) 
henorgeht. 

Die  im  Gesundheitsamt  bisher  untersuchten  Fette  und  Fett  enthaltenden  Frucht- 
kerne waren  hinsichtlich  ihres  Verhaltens  im  Tierkörper  von  verschiedenster  Art.  Es 
fanden  sich  unter  ihnen  solche  Fette,  deren  Fettsäurekomponenten  Giftwirkungen  ent- 

■ 

falteten,  Fett  enthaltende  Fruchtkerne,  die  teils  in  ihrem  Fettanteil,  teils  in  dem 
Preßrückstand  pharmakologisch  wirksam  waren,  und  Fette,  die  sich  als  pharmako- 
logisch indifferent  erwiesen.     Für  eine  Anzahl  bisher  schon   gebrauchter  öle   konnte 


ventändigen-Zeitung  1911  Nr.  13  and  Nr.  18,  sowie  NahrungsmittelchemiBche  Tagesfragen,  Ersatz 
von  tierischen  Fetten  durch  Pflanzenfette  in  der  Margarineindnstrie.  Nahrungsmittelchemie  in 
Vortrtgen  1914,  8.  200. 

Vasen  (a.  a.  0.,  S.  128).  Wenn  Vasen  einen  Vorwurf  erhebt,  weil  die  Fabrikation  and 
der  Vertrieb  der  Margarine  in  sanitärer  Beziehung  „nor  den  allgemein-hygienischen  Bestimmangen" 
d€B  Nahmngsmittelgeeetzes  vom  14.  Mai  1879  nnterliege,  so  is  dem  gegenüber  zu  halten,  dafi 
dieses  Gesetz  nach  den  maßgebenden  Begründangen  und  Interpretationen  dem  Nahrungsmittel- 
^rikanten  die  Pflicht  auferlegt,  sich  über  die  Genußfähigkeit  seiner  Erzeugnisse  mit  aller  er- 
denklichen Sorgfalt  Gewißheit  zu  verschafien  (s.  Kerp,  a.  a.  O.). 

')  M.  Rubner,  Über  die  Ausnutzung  einiger  Nahrungsmittel  im  Darmkanale  des 
Meoschen.    Zeitschr.  f.  Biologie  1879,  Bd.  5,  8.  115. 

0  Hultgren  u.  Landergren,  Über  die  Ausnützung  von  Margarin,  Butter  und  hartem 
Roggenbrot  im  Darme  des  Menschen.     Skand.  Arch.  f.  Physiologie  1891,  Bd.  2,  8.  373. 

*)  Lührig,  Die  relative  Verdaulichkeit  einiger  Nahrungsfette  im  Verdau nngskanal  des 
Menschen.  I.  Margarine  und  Naturbutter.  Zeitschr.  f.  Unters,  der  Nahrungsmittel  usw.  1899,  1., 
^'  ^.  II.  Palmin,  S.  622.  III.  Butter  und  Margarine,  S.  769.  IV.  Über  Kunstspeisefett  und 
^^^n  Verdanlichkeit  im  Vergleich  zum  Schweineschmalz.    Ebenda  1900,  1.,  S.  73. 

*)  Wibbens  und  Hnizenga,  Untersuchungen  über  die  Verdanlichkeit  der  Butter  und 
^i^er  Sorrogate  derselben.    Pflügers  Arch.  f.  Physiol.    Bd.  83,  1901,  S.  609. 
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auch  bei  erneuter  Prüfung  von  Proben  der  jetzt  gebräuchlichen  Handelseorten  deren 
Unschädlichkeit  erwiesen  werden. 

Über  die  meisten  dieser  Fette  sind  Berichte  an  das  Beichsministerium  des  Innern 
erstattet  worden;  die  gutachtliche  Äußerung  über  die  Kemirinüsse  hat  zu  dem 
Erlaß  der  Preußischen  Ressortminister  vom  4.  September  1913  ^)  geführt,  in  dem 
auf  Grund  der  im  Gesundheitsamt  ausgeführten  physiologischen  Versuche  mit 
botanisch  bestimmtem  einwandfreiem  Material  die  Kemirinüsse  und  das  öl  derselben 
als  ungeeignet  für  die  Herstellung  von  Nahrungsmitteln  bezeichnet  werden. 

Im  folgenden  sollen  zunächst  die  Versuche  über  gehärtete  pflanzliche  öle 
beschrieben  werden,  über  die  dem  Herrn  Reichsminister  des  Innern  am  2.  Juli  1914 
berichtet  worden  ist. 

Da  zu  den  Versuchen,  bei  denen  die  öle  zum  Teil  in  ungehärtetem  und  in  ge- 
härtetem Zustand  verwendet  wurden,  auch  Sesamöl  in  gehärtetem  Zustand  diente, 
soll  hier  auch  eine  schon  früher  ausgeführte  pharmakologische  Untersuchung  zahl- 
reicher Proben  ungehärteten  Sesam öls  Berücksichtigung  finden.  Sesamöl  ist  be- 
kanntlich als  latentes  Kennzeichnungsmittel  für  Margarine  vorgeschrieben^,  in  100 
Gewichtsteilen  der  angewandten  Fette  und  Öle  muß  die  Zusatzmenge  bei  Margarine 
mindestens  10  Gewichtsteile  Sesamöl  betragen^).  Seine  umfangreiche  Verwendung  in 
der  humanen  und  Veterinären  Medizin  hat  zur  Aufnahme  des  Oleum  Sesami  in  die 
V.  Ausgabe  des  Deutschen  Arzneibuchs  Anlaß  gegeben.  Im  Jahre  1906  wurde  nun 
Sesamöl  als  Ursache  einer  Vergiftung  angeschuldigt,  deren  Entstehungsart  aber  nicht 
sicher  hat  aufgeklärt  werden  können.  Daß  die  zahlreichen,  verschiedenen  Bezugs- 
quellen entnommenen  Sesamölproben  weder  auf  die  Blutbeschaffenheit'),  noch  auf 
sonstige  Organsysteme  einwirkten,  ergibt  sich  aus  den  Ausführungen  im  Anhang. 

I.  Gehärtete  Die, 

Versuche,  teilweise  mit  dem  Ständigen  Mitarbeiter  Dr.  A.  Schulz  ausgeführt. 

Über  die  chemischen  Grundlagen  der  Härtung  der  öle,  d.  i.  die  Reduktion  der 
ungesättigten  Ölsäuren  der  öle  mittels  Wasserstoffs  bei  höherer  Temperatur  in  Gegen- 
wart einer  Kontaktsubstanz  (Nickel,  Platin,  Palladium)  und  ihre  Überführung  in  die 
festen  gesättigten  Säuren  der  Stearinsäurereihe  von  gleicher  Kohlenstoffzahl,  braucht 
näheres  hier  nicht  angeführt  zu  werden.  Sie  sind  zur  Genüge  bekannt  und  insbe- 
sondere in  den  Arbeiten  von  Thoms  und  Franz  Müller*),  von  K.  B.  Lehmann 
und  Süßmann*)  sowiß  von  Rost*)  eingehend  dargestellt®). 

^)  VerOff.  des  Reichsgeeundheitsamtes  1913,  S.  1231. 

*)  Gesetz,  betr.  den  Verkehr  mit  Butter  usw.  vom  15.  Juni  1897  (R.G.B1.  S.  375)  und  Be- 
kanntmachung, betr.  Bestimmungen  zur  Ausführung  des  genannten  Gresetzes,  vom  4.  Juli  1897 
(R.6.B].  S.  591).  —  Eerp,  Über  die  Baudouinsche  Reaktion.    Diese  Arb.  Bd.  15,  1899,  S.  251. 

')  Vergl.  auch  Rost,  Franz  und  Heise,  Beiträge  zur  Photographie  der  Blutspektra. 
Diese  Arb.  Bd.  32,  1909,  S.  272. 

«)  Siehe  8.  190  und  191.  Vergl.  außerdem:  W.  Fahrion,  Die  Härtung  der  Fette  1915  und 
J.  Klimont,  Die  neueren  synthetischen  Verfahren  der  Fettindustrie  1916. 

»)  E.  Rost,   Geh.  Trane  als  Speisefette.    Mitt  D.  Seefisch. -Ver.  1919,  Nr.  11/12. 

*)  In  dem  neuerdings  von  einem  Komitee  der  Royal  Society  in  London  Über  Fats  and 
fatty  acids  as  food  erstatteten  Bericht  (Joum.  of  physiology  Bd.  52,  1919,  8.  328)  werden  von 
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Durch  die  Überführung  der  ungesättigten  Olyzerinester  in  die  gesättigten 
Glyzerinester  wird  der  Schmelzpunkt  der  Fette  erhöht,  was  seinerseits  ihre  Bekömm- 
lichkeit und  Ausnutzung  beeinflussen  kann.  Auch  war  zu  erweisen,  daß  die  geringen 
Mengen  Katalysator,  insbesondere  Nickel,  die  in  den  gehärteten  Fetten  etwa  ver- 
bleiben, der  Gesundheit  der  Genießenden  nicht  nachteilig  sein  können. 

Zu  den  Versuchen  dienten  Baumwollsamenöl  (Cottonöl),  Leinöl,  Erdnußöl  und 
Sesamöly  von  denen  Proben  derselben  Herkunft  auch  in  nicht  gehärtetem  Zustand 
zur  Verfügung  standen,  außerdem  ein  Baumwollsamenöl  bestimmter  Fabrikmarke 
(Brebesol).  Soweit  durchführbar,  wurden  die  gehärteten  Fette  im  Tierversuch  mit 
den  ungehärteten  Ausgangsstoffen  verglichen. 

Über  die  physikalischen  und  chemischen  Konstanten  der  untersuchten 
Fette  gibt  die  Zusammenstellung  13  im  Anhang  Aufschluß,  deren  Werte  ebenso  wie 
die  Angaben  über  einen  etwaigen  Gehalt  an  dem  Katalysator  Nickel  und  an  Arsen 
der  Abhandlung  von  G.  Rieß^)  sowie  hinsichtlich  des  Arsens  auch  der  Abhandlung 
von  Beck  und  Merres^  entnommen  sind. 

Die  Farbe  der  gehärteten  öle  war  schwach  gelblich  bis  fast  weiß,  die  Konsistenz 
schmalz-  bis  talgartig;  Geruch  und  Geschmack  zeigten  sich  rein  und  mild. 

NaturgeiHkß  zeigten  die  Konstanten  der  Öle  nach  der  Härtung  deutliche  Unter- 
schiede gegenüber  denen  des  Ausgangsmaterials;  sie  lagen  aber  innerhalb  der  Grenzen, 
in  denen  sich  unsere  bisher  gebräuchlichen  einheimischen  Speisefette  bewegen.  Nur 
das  gehärtete  Leinöl  schmolz  erst  bei  59,4^.  Selbst  die  Verwendung  eines  so 
hoch  schmelzenden  Fettes  kann  physiologisch  aber  als  imbedenklich  angesehen  werden, 
da  diese  gehärteten  öle  nibht  als  solche  genossen  werden,  sondern  erst  nach  der 
Verarbeitung  zu  Margarine  in  den  Verkehr  kommen  sollen.  Hierdurch  wird  die  von 
Thoms  und  Müller  erhobene  Forderung  erfüllt,  daß  höher  als  bis  zu  einer  Schmelz- 
temperatur  von  37^  gehärtete  öle  nicht  unmittelbar  zu  Speisezwecken  Verwendung 
finden  sollen,  während  ihrem  Genuß  nach  Herabdrückung  des  Schmelzpunkts  infolge 
Vennischens  mit  ölen  oder  niedrig  schmelzenden  Fetten  in  der  Speisefettindustrie  oder 
ihrer  Verwendung  in  der  Küche  kein  hygienisches  Bedenken  entgegensteht. 

Wie  aus  der  erwähnten  Abhandlung  von  Rieß  hervorgeht,  ist  es  durch  ein 
einwandfreies  Verfahren  gelungen,  den  Nachweis  von  Nickel  zu  verschärfen.  Während 
von  anderer  Seite  mit  Methoden,  bei  denen  kleine  Nickelverluste  nicht  als  ausge- 
schlossen betrachtet  werden  können,  Nickel  entweder  überhaupt  nicht  oder  nur  in 
Spuren  in  den  gehärteten  Fetten  aufgefunden  worden  ist,  hat  Rieß  mittels  eines  Aus- 
schüttelungsverfahrens  entweder  nicht  wägbare  oder  in  einem  Fall  (Erdnußöl)  1,8  mg 


Drummond  Angaben  über  die  Herstellnng  von  hardened  (hydrogenated)  oils  and  fatts  pflanz- 
lichen (Palmkem-,  Erdnal^,  Lein-,  Sesamöl)  und  tierischen  Ursprungs  gemacht  (Härtung  bei  250® 
unter  Atmoephärendruck  in  Gegenwart  von  Nickelsuboxyd  als  Kontaktsubstans.  Schmelzpunkt 
der  Endprodukte  zwischen  20  und  40  ^  Nicht  selten  wiesen  die  geharteten  öle  eine  niedrigere 
Sanresahl  auf  als  die  Ausgangsstoffe.    Geruchlos  und  praktisch  geschmacklos;  meist  rein  weiß). 

')  G.  Rieß,  Beitrag  zur  chemischen  Untersuchung  gehärteter  Fette,  unter  besonderer  Be- 
rückaichtigung  der  Gehalte  an  Nickel  uiid  Arsen.    Diese  Arb.  Bd.  51,  1919,  S.  521. 

*}  C.  Beck  und  M  er  res,  Über  die  Bestimmung  kleiner  Arsenmengen  mit  besonderer  Be- 
rdekoichtigang  des  Verfahrens  von  Smith.    Diese  Arb.  Bd.  50,  1915,  S.  38  (48). 
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Nickel  (berechnet  auf  1  kg  Fett)  betragende  Niederschläge  erhalten.  Die  mit  diesem 
gehärteten  Erdnußöl  in  einem  Falle  einem  Hunde  im  Verlaufe  des  Versuchs  (siehe 
Zusammenstellung  3)  zugeführte  Nickelmenge  betrug  rund  4  mg^). 

In  keiner  der  Proben  konnte  Arsen  in  bestimmbaren  Mengen  aufgefunden 
werden,  obwohl  von  RieO  in  einem  mit  öl  vermischten  Nickelkatalysator  und  in 
einer  noch  nicht  filtrierten  und  gereinigten  Fettprobe  Spuren  von  Arsen  nachgewiesen 
wurden.  Die  Industrie  vermag  also  die  Fette  in  weitgehendem  Maße  wie  vom  Nickel 
so  besonders  auch  vom  Arsen  zu  befreien.  Mit  einem  noch  weiter  verfeinerten  Be- 
stimmungsverfahren konnten  Beck  und  M  er  res*)  nur  Gehalte  von  0,067  bis  0,114  mg 
Arsen  (As)  in  1  kg  Fett  auffinden,  d.  h.  Spuren,  wie  sie  auch  von  Natur  schon  in  vielen 
Lebensmitteln  enthalten  sind'). 

Die  Versuche  wurden  in  größerer  Zahl  an  Hunden,  Katzen,  Meerschweinchen 
und  vereinzelt  an  Kaninchen  angestellt. 

Die  Hunde  waren  sämtlich  ausgewachsen,  im  Gewicht  von  7  bis  40  kg.  Die 
festen  Fette,  zu  dicken  Nudeln  oder  Stangen  ausgerollt  und  mit  Mehl  bestreut,  wurden 
den  Tieren  in  die  Speiseröhre  eingeschoben,  die  öle  mit  der  Schlundsonde  in  den 
Magen  eingeführt.  Die  Einführung  erfolgte  mehr  oder  weniger  lange  Zeit  vor  der 
täglichen  Fütterung. 

Die  verabreichten  Einzelmengen  Fett  waren  in  jedem  Fall  beträchtlich  (7,6  bis 
20  g  auf  1  kg  Körpergewicht;  die  Gesamtmengen  betrugen  für  den  Hund  bis  über 
2000  g).  In  der  Regel  wurden  die  Versuche  über  mehrere  (bis  zu  17)  Tage  ausge- 
dehnt. Da  das  Fett  als  Zulage  zum  ausreichenden  Tagesfutter  gegeben  wurde,  stieg 
das  Körpergewicht  der  Versuchstiere  fast  durchweg  an. 

Die  Tiere  waren  nicht  in  Käfigen  untergebracht,  sondern  wurden  in  großen 
Buchten  gehalten;  tagsüber  befanden  sie  sich  im  Freien  in  Auslasen. 

Wie  aus  den  Tabellen  1  bis  8  im  Anhang  hervorgeht,  haben  die  genannten 
Fette  bei  den  Versuchstieren  weder  örtlich  reizende  noch  Allgemeinwirkungen  entfaltet. 

Wenn  in  den  Versuchen  der  Tabelle  4,  wobei  möglichst  gleichschweren  Hunden 
die  Fette  teils  in  gehärtetem,  teils  in  ungehärtetem  Zustand  eingeführt  wurden,  an 
einzelnen  der  18  Versuchstage  ein  Teil  des  gehärteten  Fetta  unmittelbar  nach  dem 
Einstopfen  wieder  herausgewürgt  wurde,  so  erklärt  sich  dies  durch  das  bisweilen  sehr 
lebhafte  Sträuben  des  Hundes;  auch  waren  die  Nudeln  bisweilen  so  fest  gerollt  oder 
so  voluminös,  daß  sie  vom  Magen  aus  als  Fremdkörper  gewirkt  haben  dürften. 
Eigentliches,  mehr  oder  weniger  lange  Zeit  nach  dem  Einstopfen  des  Fetts  sich  ein- 
stellendes Erbrechen  ist  nur  an  einigen  wenigen  Tagen  eingetreten.  Die  ungehärteten 
öle,  die  mit  den  Schlundrohr  in  den  leeren  Magen  eingegossen  wurden,  bewirkten  in 
den  verabreichten  Mengen  etwas  häufiger  Erbrechen.    Dieser  kleine  Nachteil,  daß  ganz 


')  Von  dem  engliechen  Komitee  wunle  weniger  als  1  Teil  in  10  Mill.  Teilen  gehärtetem 
Fett  Rrefunden  (a.  a.  O.  S.  331). 

•)  a.  a.  O. 

')  Von  dem  englischen  Komitee  wurde  in  einem  gebarteten  Leinöl  2,5  Teile  Arsenik  in 
1  Mill.  Teilen  gefanden,  wahrend  die  daraus  gewonnenen  freien  Fettsäuren  0,5  Teile  and  die 
Fettaftaren  des  gehftrteten  Waltrans  1  Teil  enthielten. 
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vereinzelt  nach  der  Fetteinverleibung  Fett  wieder  herausgewürgt  wurde,  spricht  aber 
nicht  g^en  die  Brauchbarkeit  der  Versuchsgestaltung.  Bei  der  Verabreichung  der 
Fette  im  Futter  geschieht  es  viel  häufiger,  daß  Futter  verspritzt,  nicht  völlig  aufge- 
fressen wird  oder  an  den  Futtemapf wänden  zurückbleibt;  in  diesen  Fällen  kann  man 
nicht  angeben,  wieviel  Fett  in  den  Magen  gelangt  ist. 

Die  zum  Versuch  verwendeten  Katzen,  im  Gewicht  von  2,2  bis  8,75  kg,  waren 
vorher  zur  Erzielung  festen  Kots  mit  Pferdefleisch  und  Wasser  (nicht  Milch)  gefüttert 
worden;  das  Fett  oder  Ol  wurde  mit  dem  geschabten  Pferdefleisch  des  täglichen 
Fatteis  innig  vermischt.  Katzen  sind  erfahrungsgemäß  gegen  größere  Mengen  Fett 
sehr  empfindlich;  es  bewirkten  sowohl  die  gehärteten  wie  die  ungehärteten  Fette  in 
größeren  Mengen  vorübergehend  weichen,  flüssigen  oder  diarrhoischen  Kot.  Diese 
Wirkung  kommt  den  Fetten  und  ölen  an  sich  zu.  Irgend  .  welche  den  gehärteten 
Pflanzenölen  eigentümlichen  Wirkungen  traten  nicht  auf  (Zusammenstellung  5). 

Die  Darmentleerungen  wurden  auch  bei  dem  einen  Kaninchen,  dem  Baum- 
wollsamenöl  bestimmter  Herkunft  in  Mengen  von  30  g  auf  1  kg  Körpergewicht  ein- 
geführt worden  war,  diarrhoisch  (Zusammenstellung  6). 

Ebensowenig  wie  in  den  Versuchen  an  Kaninchen  und  Meerschweinchen  mit 
subkutaner  Einspritzung  traten  bei  Meerschweinchen,  denen  die  gehärteten  öle 
in  Mengen  von  5  bis  20  ccm  (auf  1  kg  Tiergewicht  bezogen)  in  die  Bauchhöhle  ein- 
gespritzt wurden,  irgendwelche  Vergiftungserscheinungen  auf.  10  der  19  Versuchstiere 
gingen  am  4.  bis  22.  Tag  nach  der  Einspritzung  ein;  die  Sektion  ergab  peritonitische 
Erscheinungen  mit  blutigserösen  Exsudaten,  Verwachsungen  u.  a.  m.,  ein  Befund,  der 
bei  der  Einspritzung  nichtsteriler  Flüssigkeiten  nichts  Überraschendes  an  sich  hat. 
Mit  der  Anstellung  derartiger  Versuche  an  Meerschweinchen  wird  lediglich  der  Zweck 
verfolgt,  das  Auftreten  akuter  Giftwirkungen  nach  einmaliger  Einspritzung  in  eine 
große  Körperhöhle  mit  ausgedehnten  Resorptionsflächen  festzustellen.  Bei  den  Ver- 
suchen des  Gesundheitsamts  hat  sich  diese  Applikationsweise  bei  zahlreichen  Stoflen 
zor  Erkennung  von  Giftwirkungen  auch  bei  kleinen  Mengen  (Eosin^),  Petroleum'), 
Saprol*)  u.  a.)  gut  bewährt. 

Um  einen  Vergleich  zu  haben,  wie  die  gebräuchlichen  Speisefette  von 
verschiedenem  Schmelzpunkt  bei  der  Einspritzung  in  die  Bauchhöhle  wirken,  sind  in 
entsprechenden  Versuchen  (s.  Tabelle  9)  Butter,  Schweineschmalz,  Gänsefett,  Rinder- 
talg und  Hammeltalg  untersucht  worden.  Die  drei  letztgenannten  Fette  wurden  im 
Fettgewebe  (als  sogenannte  Liesen)  gekauft  und  im  Laboratorium  geschmolzen  und 
filtriert 

Die  eingespritzten  Mengen  betrugen  in  der  Regel  5  und  10  ccm  auf  1  kg  Körper- 
gewicht, bei  Gänsefett  und  Schweineschmalz  bis  40,  bei  Butter  bis  zu  52  ccm.  Ein 
Tier  wurde  zum  Vergleich  gehalten;  es  erhielt  keine  intraabdominale  Einspritzung. 

Anzeichen  einer  akuten  Vergiftung  traten  in  keinem  Falle  auf.  Keines  dieser 
Tiere  verendete  früher  als  am  11.  Tag  nach  der  Einspritzung,  es  war  dasjenige 
Meerschweinchen,    das   10  ccm   Rindertalg  (auf  1  kg  berechnet)  erhalten  hatte.    Am 


')  £.  Rost,   Diese  Arbeiten  Bd.  40,  1912,  S.  171. 
*)  £.  Rost,   Diese  Arbeiten  Bd.  47,  1914,  S.  214. 
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21.  Tag  starb  von  den  4  Schweinescbmalztieren  dasjenige,  dem  die  höchste  Menge 
(40  com  auf  1  kg)  eingespritzt  worden  war.  Von  den  4  Buttertieren  verendeten  3 
nach  52,  25  und  86  ccm  Butter  auf  1  kg  am  18.,  23.  bezw.  26.  Tag.  Nach  der  Ein- 
spritzung von  Hammeltalg  und  von  Gänsefett  erlag  keines  der  Tiere  (38tägige  Beob- 
achtung) dem  Eingriff. 

Der  Einfluß  der  Fette  auf  die  Körpergewichte  bei  Einspritzung  in  die  Bauch- 
höhle ergibt  sich  ebenfalls  aus  der  Tabelle  9.  Bei  den  Tieren,  die  verendet  sind,  ist 
überall  eine  Gewichtsverminderung  eingetreten. 

Bei  der  Sektion  ergab  sich  einmal  Darmverschluß  mit  den  bekannten  Folge- 
erscheinungen. Sonst  fand  man  die  Zeichen  einer  chronischen  Entzündung  mit  blutig- 
seröser Flüssigkeit  und  zum  Teil  mit  Verwachsungen.  Eiterige  Entzündung  war  nie- 
mals vorhanden.  Feste,  krümlige  Reste  der  eingespritzten  Fette  waren  bei  jeder 
Sektion  zu  sehen,  nur  bei  den  Buttertieren  fanden  sich  keine  sichtbaren 
Pettreste  im  erkalteten  Kadaver. 

Schließlich  wurden  von  den  gehärteten  Fetten  alkoholisch-wässerige  Aus- 
züge hergestellt  und  auf  Kaninchenblutkörperchen  geprüft:  sie  zeigten  keine 
hämolytische  Wirkung. 

Aus  den  im  vorstehenden  beschriebenen  und  durch  die  Zusammenstellungen  im 
Anhang  erläuterten  Versuchen  am  Tier  ergibt  sich,  daß  den  untersuchten  ge- 
härteten Pflanzenfetten,  die  im  ungehärteten  Zustand  als  indifferent  bezeichnet 
werden  können,  weder  örtlich  reizende,  noch  allgemeine  Giftwirkungen 
zukommen. 

Außerdem  sind  einzelne  dieser  gehärteten  Pflanzenfette  einmal  und  wiederholt 
von  Menschen  genossen  worden,  ohne  daß  nach  dem  Genuß  der  Fette  irgendwelche 
Störungen  des  Befindens,  der  Darmentleerung  usw.  eingetreten  wären :  Längere  Zeit  ist 
gehärtetes  BaumwoUsamenöl  von  mehreren  Personen  im  Haushalt  neben  Schweine- 
fett und  Butter  oder  auch  allein  zum  Braten  und  Kochen  verwendet  worden.  Die 
Speisen  (Braten,  Eierspeisen,  Gemüse  usw.),  die  mit  solchem  gehärtetem  Fett  küchen- 
mäßig  zubereitet  waren,  zeigten  keinen  besonderen  Geruch  oder  Geschmack  und  waren 
durch  keinerlei  Abweichungen  von  der  sonstigen  Beschaffenheit  als  solche,  die  mit 
gehärtetem  Pflanzenfett  bereitet  waren,  zu  erkennen.  Auch  mit  der  2ieit  stellten  sich 
keine  Anzeichen  von  Ekel  ein;  so  bereitete  Speisen  wurden  auch  von  Leichtkranken 
gern  gegessen. 

Neuerdings  sind  nun  chemische  und  hygienische  Untersuchungen  gehärteter 
pflanzlicher  öle  auch  von  anderer  Seite  ausgeführt  worden,  deren  Ergebnisse  hier  be- 
sprochen werden  sollen. 

Franz  Müller^)  hat  mit  gehärtetem,  aus  den  Bremen^Besigheimer  ölfabriken 
gelieferten  Erdnuß-,  Sesam-  und  BaumwoUsamenöl  Versuche  an  Hunden  und  am 
Menschen  angestellt^.     Zunächst  wurden    „mehrere    Hunde    einige    Tage   lang  mit 


^)  Thoms  und  Franz  Malier,  Über  die  Verwendung  gehärteter  Fette  in  der  Nahrunga- 
mittelinduBtrie.  Arb.  a.  d.  Pharmazeut.  Inst,  der  Univ.  Berlin  Bd.  11,  1914,  8.  137  und  Archiv 
für  Hygiene  Bd.  84,  1914,  8.  54. 

*)  Die  Versuche  mit  gehärtetem  Walfischtran  bleiben  hier  aufier  Betracht. 
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größeren  Mengen"  gehärteter  Pflanzenfette  gefüttert,  die  zu .  ihrem  gewohnten  Futter 
Zugesetzt  waren  (nähere  Angaben  sind  nicht  gemacht).  Sodann  wurde  bei  zwei 
Hunden  die  Fettausnutzung  im  Darm  untersucht,  irgendwelche  Schädigungen  durch 
die  Verfütterung  der  Fette,  örtliche  Reizungen  oder  resorptive  Vergiftungserscheinungen 
traten  nicht  ein.  Der  eine  Hund,  im  Gewicht  von  7  kg,  erhielt  während  6  Tagen 
täglich  60  g  gehärtetes  Erdnußöl;  in  einem  vorausgehenden  gleichlangen  Versuchsab- 
schnitt  wurde  zum  Vergleich  ein  aus  Schweine-  und  Hammelfett  hergestelltes  Fett- 
gemisch vom  Schmelzpunkt  37  ®  verfüttert.  Die  Fettausnutzung  (wobei  nicht  der 
Äthereztrakt,  sondern  das  daraus  gewonnene  reine  Fett  in  Rechnung  gesetzt  wurde), 
betrug  bei  der  im  übrigen  aus  Pferdefleisch  (mit  einem  Gehalt  von  fast  15  g  Fett  in 
der  Tagesration)  und  Wasser  bestehenden  Nahrung  beim  gehärteten  Erdnußöl  99,1% 
gegenüber  99,4%  des  zum  Vergleich  herangezogenen  Fettgemisches  in  der  Gesamt- 
periode (die  Werte  für  die  einzelnen  Tage  sind  nicht  angegeben).  Ein  zweiter  Hund, 
der  22,5  kg  schwer  war,  erhielt  während  6  Tagen  gehärtetes  Sesamöl,  während  4 
weiteren  Tagen  gehärtetes  Baumwollsamenöl  und  schließlich  während  5  Tagen  das  ge- 
nannte Fettgemisch,  von  jedem  täglich  120  g;  der  Fettgehalt  des  verfütterten  Fleisches 
betrug  täglich  19 — 26  g.  Die  Fettausnutzung  belief  sich  für  die  3  Fette  im  Mittel 
der  ganzen  Versuchsabscbnitte  auf  94,4,  97,5  und  98,9%.  Die  niedrige  Fettausnutzung 
des  gehärteten  Sesamöls  (94,4%)  wird  vom  Verfasser  damit  erklärt,  daß  das  Versuchs- 
tier frisch  eingeliefert  und  infolge  der  früheren  Ernährungsweise  noch  nicht  auf  die 
Verarbeitung  größerer  Mengen  Fett  eingestellt  war.  In  diesen  Versuchen  bestand  also 
kein  wesentlicher  Unterschied  in  der  Ausnutzung  der  zwei  gehärteten  pflanzlichen  öle 
und  des  Gemisches  aus  Schweinefett  und  Hammeltalg.  Warum  gehärtetes  Erdnußöl 
(Versuch  I)  fast  vollständig  ausgenutzt  wurde,  während  gehärtetes  Sesam-  und  Baum- 
wollsamenöl (Versuch  II)  weniger  vollständig  im  Darm  verwertet  wurde,  ist  aus  den 
kurzen  Versuchsaufzeichtiungen  nicht  ersichtlich.  Von  ersterem  wurden  fast  9  g,  von 
letzterem  etwas  mehr  als  5  (auf  1  kg  Körpergewicht  berechnet)  verabreicht.  Da  An- 
gaben über  Menge  des  Kots,  Trockensubstanz  usw.  in  der  Versuchsbeschreibung  von 
Müller  nicht  gemacht  sind,  überhaupt  nur  die  in  den  einzelnen  Versuchsabschnitten 
verabreichten  Mengen  Fett  und  die  Ausnutzungsgrößen  für  die  Periode  in  Prozenten 
der  Einnahme  angegeben  sind,  lassen  sich  aus  der  Müllerschen  Mitteilung  keine 
weiteren  Schlüsse  über  Beschaffenheit  und  Zusammensetzung  der  Darmentleerungen 
ziehen. 

Die    Tierversuche    von   K.  B.  Lehmann*)    und    Süßmann*)   wurden   an   viet 

')  K.  B.  Lehmann,  Eignen  sich  die  gehfirteten  Fette  znm  Gennsse  des  Menschen? 
Ghemiker-Zeitang  1914,  Nr.  75  (28.  Juni  1914). 

*)  saßmann  (unter  K.  B.  Lehmann),  Sind  die  geharteten  öle  für  den  menschlichen 
GenaA  geeignet?    Archiv  für  Hygiene  Bd.  84,  1915,  S.  121. 

Von  dem  erwähnten  Royal  Committee  hahen  Drummond  und  Halliburton  Ratten  u.  a. 
mit  geh&rtetem  BaumwollsamenOl  lange  Zeit  gefüttert;  das  Fett  wurde  gut  vertragen. 

Smith,  Miller  und  Hawk  (zitiert  nach  Burns  und  Sharpe,  Journ.  of  phye.  Bd.  52, 
1919,  8.  334)  haben  die  Ausnutzung  des  geharteten  Baumwollsamenöls  beim  Menschen  zu  über 
90  7o  gefunden. 

Kach  Hardy  und  Halliburton  (zitiert  bei  Drummond)  sind  Fette  Träger  bestimmter 
Stoffe  von  anbekannter  chemischer  Natur,  die  aber  absolut  notwendig  für  das  Wachatum 
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Hunden  im  Alter  von  ^U  bis  2  Jahren  angestellt;  je  ein  Tier  erhielt  Erdnußöl  und 
Sesamöl  und  zwei  Tiere  Baumwollsamenöl,  in  gehärtetem  Zustand.  Gleichzeitig  wurde 
ein  Hund  zum  Vergleich  mit  Schweineschmalz  gefüttert. 

Die  verabreichten  Mengen  gehärteter  öle  betrugen  für  den  Tag  2,3  bis  11,7  g 
Erdnußöl  (155  Tage),  4,3  bis  12,2  g  Sesamöl  (150  Tage),  1,2  bis  9,0  g  BaumwoU- 
samenöl  (18  und  118  Tage)  und  4,3  bis  10,4  g  Schweineschmalz  (150  Tage),  auf 
1  kg  Tiergewicht  berechnet.  Keiner  der  Hunde  zeigte  im  Verlauf  des  ganzen  Versuchs 
Erscheinungen,  die  auf  eine  Schädigung  durch  die  aufgenommenen  gehärteten  öle 
hindeuteten. 

Femer  konnten  die  genannten  Verfasser  bei  „keiner  der  zahlreichen  Versuchs- 
personen, welche  monatelang  nur  oder  doch  vorwiegend  mit  gehärteten  ölen  zube- 
reitete Speisen  genossen*',  irgendwelche  ,, Störungen  der  Verdauung  oder  des  allgemeinen 
Wohlbefindens"  feststellen. 

Die  von  Franz  Müller  an  zwei  Versuchspersonen  (61  und  31  Jahre  alt)  ange- 
stellten Stoffwechselversuche  erstreckten  sich  auf  im  ganzen  je  25  Tage;  während 
16  Tagen  wurde  gehärtetes  Erdnuß-,  Sesam-  und  BaumwoUsamenöl  in  je  5  tägigen 
Versuchsabschnitten  genossen.  Die  Ausnutzung  der  Fette  bei  gemischter  Kost  lag  bei 
der  ersten  Person  zwischen  94,6  und  96,4%,  während  die  zum  Veigleich  genossenen 
Gemische  tierischer  Fette,  aus  Schweinefett  und  Hammelfett,  bei  37^  und  bei  40^ 
schmelzend,  zu  90,1  und  94,3%  ausgenutzt  wurden.  Bei  der  zweiten  Person,  die 
zum  Vergleich  im  Anfang  Schweineschmalz  und  am  Schluß  Hammeltalg-Schweine- 
Schmalzgemisch  (Schmelzpunkt  40^)  genoß,  lagen  die  entsprechenden  Werte  bei  den 
gehärteten  ölen  zwischen  92,6  und  96,5%,  die  des  Schweinefetts  bei  86,9,  die  des 
tierischen  Fettgemisches  bei  97,2%.  Wie  bei  den  Versuchen  am  Hund  sind  auch  hier 
keine  Angaben  über  Menge,  Wassergehalt  und  Trockensubstanz  des  Kots  gemacht. 
Die  erste  Versuchsperson  zeigte  stets  eine  positive  Stickstoff bilanz;  das  Körpergewicht 
(79,2  kg)  nahm  nach  anfänglicher  Abnahme  um  250  g  wieder  zu  (um  500  g),  hielt 
sich  also  unverändert;  die  zweite  Versuchsperson  zeigte  nach  anfänglich  negativer 
Stickstoff  bilanz  schließlich  positive  Werte,  das  Körpergewicht  nahm  im  ganzen  um 
5100  g  ab  (Anfangsgewicht  78,7,  Endgewicht  73,6  kg). 

Schließlich  ist  noch  die  gesundheitliche  Beurteilung  eines  etwaigen  Gehalts  der 
gehärteten  pflanzlichen  öle  an  Nickel  und  Arsen  zu  besprechen.  Hierzu  muß  vor- 
weg bemerkt  werden,  daß  die  im  Gesundheitsamt  angestellten  Tierversuche  und  die 
praktischen  Erfahrungen  am  Menschen  an  sich  von  viel  zu  kurzer  Dauer  sind,  um 
für  die  gesundheitliche  Beurteilung  eines  Nickel-  und  Arsengehalts  der  gehärteten 
pflanzlichen  öle  herangezogen  zu  werden,  umsomehr,  als  nur  eine  Probe  (Erdnußöl) 
nickelhaltig  gefunden  und  lediglich  mit  ihr  bestimmbare  Mengen  Nickel  dem  Ver- 


sind (growth  factor)  und  sich  in  animalischen  Fetten  finden.  Fflr  den  Erwachsenen 
scheinen  sie  entbehrlich  zu  sein:  ob  der  Körper  in  Genesungazast&nden  sie  braucht,  steht  noch 
nicht  fest.  Drummond  sieht,  so  erfreulich  das  Schwinden  des  Vorurteils  gegen  Margarine  sei, 
in  der  Verwendung  von  Margarine  lediglich  aus  pflanzlichen  Fetten  einen  Umstand,  der  nicht 
frei  von  Gefahr  fflr  die  Allgemeinheit  ist  Margarine  mflsse  unbedingt  ausreichende  Mengen 
Milchfett,  Eigelb  oder  Rindertalg  enthalten. 
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BUchstier  zugeführt  wurden.  Mit  dem  gehärteten  Erdnuliöl  (in  1  kg  1,8  mg  Nickel) 
sind  in  den  Versuchen  aiA  Hund  (Tabelle  3  und  4)  im  ganzen  3,6  bezw.  3,9  mg  Nickel 
aufgenommen  worden;  das  sind  so  geringe  Mengen,  daß  nach  dem  ganzen  toxiko- 
logischen Verhalten  dieses  Metalls  Wirkungen  von  ihnen  nicht  zu  erwarten  sind. 

Für  den  vorliegenden  Sonderfall,  wo  nicht  mit  willkürlich  wechselnden,  mehr 
oder  weniger  schwankenden  Nickelmengen  zu  rechnen  ist,  sondern  mit  solchen 
Mengen,  die  ungünstigenfalls  einige  wenige  Milligramm  in  1  kg  Fett  betragen, 
günstigstenfalls  überhaupt  nicht  bestimmbar  sind,  wo  überdies  anzunehmen  ist,  daß 
es  der  Technik  gelingen  wird,  vollständig  oder  praktisch  nickelfreie  Fette  herzustellen, 
bedarf  es  weiterer  Versuche  nach  dieser  Richtung  hin  nicht.   Die  in  der  Fachliteratur 

■ 

aus  früherer  Zeit  bereits  vorliegenden  Untersuchungen  erscheinen  ausreichend,  um  zu 
dem  etwaigen  Nickelgehalt  vom  gesundheitlichen  Standpunkt  aus  Stellung  zu  nehmen. 

Es  kann  zwar,  wie  zuerst  von  Stuart')  nachgewiesen  wurde,  durch  dieses  Metall 
ein  eigenartiges  schweres  Vergiftungsbild  beim  Warmblüter  hervorgerufen  werden;  es 
gelingt  dies  jedoch  nur,  wenn  nichtätzende  Nickeldoppelsalze  in  das  ünterhautzell- 
gewebe  oder  unmittelbar  in  die  Blutbahn  eingespritzt  werden.  Vom  Magen  her  hat 
sich  im  Tierversuch  eine  Allgemeinvergiftimg  durch  die  Nickelverbindungen  nicht  er- 
zeugen lassen.  Nach  den  Untersuchungen  von  K.  B.  Lehmann*)  kommt  den  Nickel- 
verbindungen bei  langdauemder  innerlicher  Darreichung  von  Nickelsalzen  (6 — 10  mg 
Ni  auf  1  kg  Katze  oder  Hund  an  100 — 200  Tagen)  eine  erkennbare  Giftwirkung  nicht 
zu.  Auch  hat  der  (3enuß  von  Speisen,  die  in  Nickelgeschirren  zubereitet  werden') 
und  nach  den  Angaben  der  Fachliteratur  aus  diesen  Oeschirren^)  nicht  unerhebliche 
Nickelmengen  aufnehmen,  bisher  zu  Bedenken  gesundheitlicher  Natur  keine  Veran- 
lassung gegeben^). 

Bei  den  neuerlichen  Versuchen  K.  B.  Lehmanns  und  Süßmanns,  bei  denen 
die  Tiere  auf  1  kg  und  den  Tag  durchschnittlich  0,034  (Versuch  1),  0,009  (Versuch  2), 
0,0018  (Versuch  3)  und  0,0027  mg  (Versuch  4).  im  ganzen  41  mg  Nickel  (für  alle 
4  Tiere)  erhielten,  machten  sich  keinerlei  Abweichungen  von  der  Norm  geltend. 

In  der  Annahme,  daß  die  etwa  täglich  aufgenommene  Menge  Fett  beim  er- 
wachsenen Menschen  160  g  kaum  übersteigen  wird,  würde,  selbst  wenn  ausschließlich 
das  sehr  kleine  Mengen  Nickel  enthaltende  gehärtete  Erdnußöl  von  der  Beschaffenheit 
der  im  Gesundheitsamt  untersuchten  Probe  genossen  werden  sollte,  die  täglich  mit 
einer  solchen  Menge  Fett  zur  Aufnahme  kommende  Nickelmenge  auf  etwa  0,3  mg  zu 
veranschlagen  sein.  Nach  dem  heutigen  Stand  der  wissenschaftlichen  Forschung  und 
der  praktischen  Erfahrung  ist  von  solchen  kleinen  Mengen  Nickel  in  den  gehärteten 

^)  Stuart,  Über  den  Einfluß  der  Nickel-  und  der  Kobaltverbindnngen  auf  den  tierischen 
Organismus.    Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmakol  Bd.  18,  1884,  S.  151. 

*)  K.  B.  Lehmann,  Hygienische  Studien  über  Nickel.  Archiv  für  Hygiene  Bd.  68, 
1909,  S.  421. 

*)  Rhode,  Über  die  Angreifbarkeit  der  Nickel-Kochgeschirre  durch  organische  Sfturen/ 
Archiv  für  Hygiene  Bd.  9,  1889,  S.  381. 

^  K.B.  Lehmann  berechnet,  daß  in  die  Tagesportion  der  Nahrung  unter  umständen 
leicht  Mengen  von  Ober  100  mg  Nickel  abergehen  können. 

")    Geetmdheitebflchlein,  bearbeitet  im  Beichegesundheitsamt,  17.  Ausg.,  1917,  S.  105. 

Afb.  a.  d.  BaichagMimdheitaanite  Bd.  &2.  ig 
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Fetten  eine  Schädigung  der  menschlichen  Gesundheit  nicht  zu  befürchten.  Das 
gleiche  gilt  von  den  etwas  größeren  Mengen  Nickel,  die  ^fbn  Thoms  und  Müller 
(0,8S — 3,8  mg  auf  1  kg)  und  von  K.  B.  Lehmann  und  Süßmann  (0,07-- 6  mg  auf 
1  kg)  in  einzelnen  Fettproben  gefunden  worden  sind^). 

Hinsichtlich  der  hygienischen  Beurteilung  eines  etwaigen  Arsengehalts  in  ge- 
härteten pflanzlichen  ölen  wird  eine  weit  strengere  Auffassung  Platz  greifen  müssen, 
da  Speisefette  einen  Hauptbestandteil  der  täglichen  Nahrung  bilden.  Legt  man  die 
im  Gesundheitsamt  gefundene  Höchstzahl  von  0,15  mg  Arsen  in  1  kg  Fett  (1,5S  mg 
Arsen  in  1  kg  mit  Ol  vermischtem  Nickel-Katalysator,  0,466  mg  Arsen  in  1  kg  des 
den  Katalysator  noch  enthaltenden  Fettes)  zugrunde,  so  würde  ein  Mensch,  der  seinen 
gesamten  Bedarf  an  Nahrungsfett  ausschließlich  durch  dieses  gehärtete  Fett  deckt, 
mit  etwa  100  bis  150  g  Fett  täglich  0,015  bis  0,022  mg  Arsen  (0,02  bis  0,03  mg 
arsenige  Säure)  aufnehmen,  Mengen,  die  selbst  bei  fortgesetzter  Zufuhr  nicht  als  ge- 
sundheitsschädlich angesehen  werden  können'). 

Von  gehärteten  Speisefetten,  die  hinsichtlich  eines  Arsengehalts  den  Reinheits- 
grad der  untersuchten  Probe  zeigen,  ist  in  dieser  Hinsicht  eine  gesundheitliche 
Schädigung  nicht  zu  erwarten. 

« 

II.  Sesamttl. 

Anlaß  zur  Untersuchung  dieses  Öls  gaben  die  Veröffentlichungen  Rauten- 
bergs^,  nach  denen  die  Anwendung  von  Sesamöl  zu  Einlaufen  beim  Menschen  in 
mehreren  Fällen  zu  eigenartigen  Vergiftungserscheinungen  geführt  hatte.  Die  Er- 
krankung verlief  unter  dem  Bild  einer  Methämoglobinvergiftung,  die  später  auch  fest- 
gestellt wurde.  Rautenberg  sah  die  Ursache  hierfür  in  dem  höchstwahrscheinlich 
verunreinigten  Sesamöl,  das  gleichzeitig  mit  Wismutsubnitrat  angewendet  wurde, 
während  der  zuletzt  von  Rautenberg  beschriebene  Fall  wohl  als  eine  Nitritvergiftung 
anzusprechen  ist. 

Da  es  nicht  möglich  war,  Sesamöl,  das  zu  den  erwähnten  Erkrankungsfällen 
geführt  hatte,  zu  erlangen,  wurden  Proben  verschiedenen  Reinheitsgrads  und  ver- 
schiedener Bezugsquellen  beschafft.  Im  ganzen  kamen  13  Proben  zur  Untersuchung. 
Je  3  Proben  waren  aus  2  Margarinefabriken  beschafft,  1  Probe  stammte  aus  den  Vor- 
räten des  Gesundheitsamts;  je  2  Proben  waren  aus  Berliner  Apotheken,  Berliner 
Drogengeschäften  und  von  Großdrogenhäusem  bezogen.  Die  Zahl  der  an  Hunden, 
Katzen,  Kaninchen  und  Meerschweinchen  angestellten  Versuche  betrug  41. 

Spezifisches  Gewicht,  Säuregrad  und  Ergebnis  der  Furfurolreaktion  der  Sesam- 
ölproben  sind  in  den  Zusammenstellungen  10  und  11  (Anhang)  angegeben. 


^)  Nach  Cushny  (Bericht  des  englischen  Komitees  a.  a.  O.  8.  832)  sind  Mengen  unter 
10  Teilen  Nickel  auf  1  Mill.  Teile  gehärtetes  Fett  unschädlich  für  die  Gesundheit. 

*)  Auch  Halliburton  (dieser  Bericht  8.  383)  fordert,  dem  Arsengehalt  der  geharteten 
Fette  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden;  Cushny  halt  einen  Gehalt  von  1  Teil  Arsenik  in 
1  Mill.  Teilen  gehärtetem  Fett  für  ganz  harmlos. 

*)  E.  Rautenberg,  Über  Blutvergiftungen  durch  Sesamöl.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  68, 
1905,  8.  294  und  Methamoglobinvergiftung  durch  Sesamöl.    Berl.  kl.  Wochenschr.  1906,  8.  1897. 
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Die  Einführung  des  Sesamöls  (bis  zu  300  ccm)  in  den  Dickdarm  geschab  mit 
Hilfe  eines  langen  Einlaufrohrs.  Das  Auspressen  des  Darminhalts  wurde  sodann  durch 
einen  zweckmäßig  angelegten  Verband  verhindert;  der  Hund  lag  in  der  Regel  stunden- 
lang in  Seitenlage  ruhig  auf  dem  Tisch.  Die  Kaninchen  unter  die  Haut  gespritzte 
Olmenge  betrug  150— 200  ccnd,  Meerschweinchen  wurden  10 — 20  ccm  in  die  Bauch- 
höhle eingeführt. 

Die  spektroskopische  Untersuchung  des  Bluts  auf  das  Vorhandensein  von 
Methämoglobin  erfolgte  mit  verschiedenen  Prismenapparaten  bei  verschiedener  Schicht- 
dicke und  Spaltbreite,  überhaupt  unter  Beachtung  der  früher  von  Rost  und  seinen 
Mitarbeitern^)  gegebenen  Vorsichtsmaßregeln. 

Die  Beobachtung  erstreckte  sich  durchweg  auf  mehrere,  bisweilen  bis  auf 
18  Tage. 

Der  Blutbefund  in  den  Versuchen  mit  Sesamölproben  von  Margarinefabriken  war 
durchweg  normal.  Dagegen  wiesen  einige  der  Kaninchen,  die  unter  die  Haut  Ol  von 
der  Probe  C  oder  D  eingespritzt  erhalten  hatten,  einen  eigentümlichen  Absorptionsstreifen 
im  Ilotorange  auf;  andere  gleichbehandelte  Kaninchen  zeigten  diesen  Blutbefund  niemals. 
Die  Proben  C  und  D  des  Sesamöls  wiesen  einen  höheren  Säuregrad  auf  als  die  übrigen, 
Dämlich  11,87  und  7,79,  während  er  bei  den  übrigen  Proben  niemals  7  erreichte. 
Dieselbe  Absorptionserscheinung  war  von  uns  auch  bei  Kaninchen  beobachtet  worden, 
die  mit  Ameisensäure  oder  Essigsäure  behandelt  worden  waren  ^) ;  auch  hier  war  der  Streifen 
nach  Lage  Breite  und  Verhalten  zu  Reagentien  (Ammoniak)  nicht  identisch  mit  dem 
Methämoglobinstreifen.  Vermutlich  ist  der  hohe  Säuregrad  der  betreffenden  Sesamöl- 
proben im  Zusammenhang  mit  unbekannten  Nahrungseinflüssen  für  die  veränderte 
Blutbeschaffenheit  der  Kaninchen  verantwortlich  zu  machen. 

Messungen  der  Körpertemperatur  ergaben  keinen  Einfluß  der  eingeführten  großen 
Mengen  Sesamöl. 

Nur  ein  Tier  verendete  innerhalb  einiger  Tage.  Es  war  dies  das  Kaninchen 
(2150  g),  das  200  ccm  einer  Sesamölprobe  von  beträchtlichem  Säuregrad  (45,63)  erhalten 
hatte  (Zusammenstellung  10). 

Ebensowenig  zeigte  der  spektroskopische  Blutbefund  Abweichungen,  als  Sesamöl, 
mit  Wismutsubnitrat  und  faulendem  Fleisch  versetzt,  Hunden  in  den  Dickdarm 
eingeführt  wurde ;  es  fehlten  insbesondere  alle  Anzeichen  für  eine  Methämoglobinbildung 
wie  sie  sich  durch  Einführung  von  Natriumnitrit  und  Salzsäure  vom  Mastdarm  aus 
erzeugen  ließ  (Zusammenstellung  12)  und  deren  spektroskopischer  Befund  veröffentlicht 
worden  ist^. 

Die  Bedingungen  für  die  Entstehung  einer  Nitritvergiftung  bei  Einführung  größerer 
Mengen  von  Wismutsubnitrat  in  den  Magen  sind  bekannt  und  in  erster  Linie  in  Säure- 
einwirkung zu  suchen;  eine  Nitritvergiftung  ist  bei  den  entsprechenden  Versuchen 
der  Zusammenstellung  18  zwar  nicht  eingetreten;  immerhin  könnte  Rautenbergs 
letztbeschriebener  Fall  als  Nitritvergiftung  gedeutet  werden,  da  es  nicht  ausgeschlossen 


^)   Diese  Arbeiten  Bd.  32,  1909,  S.  268. 

*)  Ebenda  S.  272. 

«5   Ebenda  Tafel  VIII.  B. 


CFortsetBUig  de«  Textes  8.  308.) 
13* 
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Anhang, 

enthaltend  Versuchsprotokolle,  betr.  die  gehärteten  Pflanzenöle  (Zusammenstellung  1 — 8), 
einige  zu  Vergleichszwecken  geprüfte  Fette  (Zusammenstellung  9)  und  13  Proben 
Sesamöl  (Zusammenstellung  10  —  12),  nebst  einer  Übersicht  über  die  physikalischen 
und    chemischen   Konstanten  der  untersuchten   gehärteten  pflanzlichen  Fette,    sowie 

ihre  Nickel-  und  Arsengehalte  (Zusammenstellung  13). 

L   Geh&rtete  PflanjEenSle. 

Zusammenstellung  1. 

Gehärtetes  Leinöl,   Erdnußöl   und  BaumwoUsamenöl. 

Versuche   an  Hunden   von   40  und   10  kg   Gewicht   mit   Einführung   der   Fette 

in  den  Magen. 

(Das  Fett  wird  in  Nadelform  den  Tieren  in  die  Speiseröhre  eingeschoben.   Die  gewohnte  Fütterung 

erfolgt  nachmittags  gegen  3  Uhr.) 


Versuchs- 

Gewicht 

des 
Tieres 

Fütterungs- 
zustand des 
Tieres 

In  den  Magen  eingeführtes  Fett 

tag 
1914 

Art 

Menge 
g 

auf  1  kg 
Körpergewicht 

g 

Verhalten 
des  Tieres 

19.  3.  10»»  vorm. 

21.  3.  10  J»  vorm. 
1.  5.  11*»  vorm. 

27.  6.  2 1»  nachm. 

27.  4. 
88.  4. 

HandM 
40  000 

39  500 

40  000 

41000 

Hund  251 
9  800 
9  800 

nüchtern 

n 
» 

n 
n 

geh.  Baum- 
woUsamenöl 

desgl. 

geh.  Erd- 
nußöl 

geh.  Leinöl 

n 
n 

300 

500 
300«) 

500 

150 
150 

7,5 

12,5 
7,5 

12,2 

15 
15 

kein  Erbrechen, 
keine  Diarrhöe, 
(  keine  sonstigen 
Erscheinungen 

1          desgl. 

Zusammenstellung  2. 

Gehärtetes  BaumwoUsamenöl. 

Versuche  an  zwei  etwa  7  kg  schweren  Hunden  mit  Einführung  des  Fettes  in  den 

Magen  an  17  Tagen. 

(Das  Fett  wird  in  Nudelform  den  Tieren  in  die  Speiseröhre  eingeschoben,  5  bis  10  Minuten  vor 

der  gewohnten  Fütterung.) 


Ver- 
suchstag 

Gewicht 
des  Tieres 

Nr.  234 

Eingeführtes 

Fett 

Menge 

Gewicht 

des  Tieres 

Nr.  235 

Eingeführtes 

Fett 

Menge 

Verhalten  der 
Tiere 

1914 

g 

g 

g      • 

g 

4.  8. 

5.  3. 

7050 
7250 

150  — 

21  g  auf  1  kg 
Körpergewicht 

150 

7250 
7300 

150  — 

30  g  auf  1  kg 
Körpergewicht 

150 

6.  3. 

7250 

150 

7400 

150 

Hund  Nr.  234 :  geringes  Erbrechen 

7.  3. 

7200 

150 

7600 

150 

^  Nickelgehalt :  0,54  mg. 
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Ver> 

Gewicht 

Kingefflhrtes 

Gewicht 

Eingeführtes 

sachstag 

des  Tieres 

Fett 

des  Tieres 

Fett 

Verhalten  der 

Nr.  284 

Menge 

Nr.  285 

Menge 

Tiere 

1914 

g 

K 

g 

g 

9.3. 

7250 

150 

7500 

150 

* 

10.  3. 

7600 

150 

7900 

150 

11.  3. 

12.  3. 

7850 
8000 

150 
150 

8000 
8300 

150 
150 

Hund  Nr.  285  friBt  gierif  das  gewohnte 
Futter,  legt  sich  auf  die  Seite  und 

13.  3. 

8100 

150 

8250 

150 

14.  3. 

8100 

150 

8200 

150 

sonst  kein  von  dem  gewohnten 

16.  3. 

8300 

150 

8200 

150 

abweichendes  Verhalten 

17.  3. 

8300 

150 

8200 

150 

18.  3. 

8400 

150 

8200 

150 

19.  3. 

8450 

150 

8200 

150 

20.  3. 

8500 

150 

8200 

150 

21.  3. 

8500 

150 

8200 

150 

28.  3. 

8600 

150 

8100 

150 

ins 

ges.  2550  g 
Fett 

insges.  2550  g 
Fett 

Zusammenstellung  3. 

Gehärtetes  Erdnußöl^. 
Versuche  an  einem  etwa  7,6  kg  schweren  Hunde  mit  Einführung  des  Fettes  in 

den  Magen  an  13  Tagen. 

0)m  Fett  wird  in  Nadelform  dem  Tiere  in  die  Speiseröhre  eingeschoben,  5  bis  10  Minuten  vor 

der  gewohnten  Fattemng.) 


Ver- 

Gewicht 
des  Tieres 

Nr.  235 

In  den  Magen  ( 

Bingeft&hrtes  Fett 

enchstag 

Menge 

auf  1  kg 
Körpergewicht 

Verhalten  des 
Tieres 

1914 

g 

g 

g 

15.  4. 

7550 

150 

20 

16.  4. 

7750 

150 

17.  4. 

7800 

150 

18.  4. 

7900 

150 

20.  4. 

7950 

• 

150 

21.  4. 

8000 

150 

19 

kein    von   dem    ge- 

22.  4. 

8100 

150 

'  wohnten  abweichen- 

23. 4. 

8150 

150 

des  Verhalten 

24.  4. 

8150 

150 

25.  4. 

8200 

150 

27.  4. 

8200 

150 

28.  4. 

8150 

150 

29.  4. 

8150 

150 

1 

GeflamtanfiiAhme  1950  g  mit 

einem  Kiekelg 

ehalt  Ton  3,5  mg 

^  Das  Fett  enthielt  in  1  kg  1,8  mg  Nickel. 
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Zusammenstellung  4.     Vergleichende  Versuche 

(Leinöl,  Baumwollsamenöl, 

Versuche  an  etwa  7  bis  11  kg  schweren  Hunden  mit 

(Das  Fett  wird  am  ersten  Tag  vormittags,  sonst  stets  kurz  vor  der  gewohnten  FQttemng  nach- 
geharteten Fette  in  Nadelform 


Leinöl 

Baainwollsamenöl 

gehärtet 

nichtgehartet 

gehärtet 

nichtgehartet 

Versuchs - 
tag 

Gewicht 

des  Tieres 

Flock 

Einge- 
führtes 
Fett 
Menge 

Gewicht 
des  Tieres 

Nr.  237 

Einge- 
führtes 

öl 
Menge 

Gewicht 

des  Tieres 

Fifi 

Einge- 
führtes 
Fett 
Menge 

Gewiciit 
des  Tieres 

Einge- 
führtes 

öl 
Menge 

1914 

g 

g 

g 

g 

g 

g 

g 

g 

12.  6. 

9  600 

150 

8  050 

150 

8  800 

150 

7  200 

150 

13.  6. 

150 

150 

150 

150 

15.  6. 

150 

150 

150 

150 

16.  6. 

10  000 

150 

8  600  *) 

150 

9  200 

150 

7  950 

150 

17.  6. 

10  000 

150 

8  400 

9  300  *) 

150 

8  200 

— 

18.  6. 

9  800 

150 

8  400 

150 

9  400 

150 

7  900 

150 

19.  6. 

9  800 

150 

8  500 

9  600 

150 

8  000 

— 

20.  6. 

9  900 

150 

8  550 

— 

9  800 

150    • 

8100 

22.  6. 

10  000 

150 

8  500 

150 

9  800 

150 

8100 

150 

23.  6. 

10  000 ») 

200 

8  600 

200 

10  000 

200 

8  300 

200 

24.  6. 

9  900 

200 

8  700 

200 

10  200 

200 

8  400 

200 

25.  6. 

9  800*) 

200 

8  900 

200 

10  500 

200 

8  300 

200 

26.  6. 

9  500 

100 

8  800 

100 

10  500 

100 

8  400 

100 

27.  6. 

9  000 

100 

8  700 

100 

10  600 

100 

8  750 

100 

insgesamt 

:    2  150  g 

1700  g 

2150  g 

1700  g 

Zusammenstellung  6. 
Vergleichende  Versuche  mit  pflanzlichen  ölen  vor  und  nach  der  Uärtnng. 

(Leinöl,  Baumwollsamenöl,  Sesamöl  und  Erdnußöl.) 
Versuche  an  2,2  bis  S,75  kg  schweren  Katzen. 
(Die  Fette  werden  mit  dem  Futter  den  Tieren  verabreicht.) 


Versuchs- 
tag 

1914 


Fett 


gehärtetes  Fett 


Gewicht 

des 
Tieres 

g 


im  Futter 
gefressen 

g 


auf  1  kg 
Körper- 
gewicht 

g 


nichtgehartetes  öl 


Gevricht 

des 
Tieres 

g 


im  Fatter 
gefressen 

g 


anf  1  kg 
Körper- 
gewicht 

g 


Verhalten  des  Tieres 


I. 

Leinöl 

• 
• 

27.  4. 

2  650 

26 

10 



10^  vorm. 

27.  4. 

2  850 

56 

20 

m^^ 

^.^ 

10  *>  vorm. 

12.  6. 

2  900 

58 

20 

3  500 

70 

11h  vorm. 

20 


Das  Futter,  ans  gleichen  Teilen  Fett  (geschmolzen)  and 

f geschabtem  Pferdefleisch  bestehend,  wird  achneU  ge- 
ressen.   Am  folgenden  Morgen  noch  kein  Kot   Der 
spftter  entleerte  Kot  ist  fest 

Das  Fatter,  wie  vorher  bereitet,  wird  gierig  gefressen. 
Nachm.  3  Uhr  teils  fester  (pechschwarzer,  gl&nzender), 
teils  dtlnnflflssiger  (grünschwarzer)  Kot 

Das  Futter  (das  gehärtete  Fett  wird  mit  gleichen  Teilen 
Pferdefleisch,  das  öl  mit  100  g  Pferdefleisch  unt^  g 
Weizenmehl  gemischt^  wird  schnell  gefressen. 
Nacht  zeigen  neide  Tiere  starke  Diarrhöe. 


')  Erbrechen. 

*)  Das  eingeschobene  Fett  wird  unmittelbar  nach  dem  Einstopfen  wieder  heransgewürgt. 
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mit  pflanzlichen  ölen  Tor  und  naeh  der  Härtung. 

Sesamöl  und  Erdnußöl.) 

Einführung  der  Fette  in  den  Magen  an  14  (11)  Tagen. 

mittags  verabreicht;  die  nichtgehärteten  öle  werden  mit  der  Schiandsonde  in  den  Magen,  die 
in  das  Schlnndrohr  eingeführt.) 


Sesamöl 

Erdnußöl 

gehärtet 

nichtgehärtet 

gehartet 

nichtgehärtet 

Gewicht 
dee  Tieres 

g 

Einge- 
fflhrtes 

Fett 
Menge 

g 

Gewicht 

des  Tieres 

Nr.  251 

g 

Einge- 
führtes 

öl 
Menge 

g 

Gewicht 

des  Tieres 

Nr.  226 

g 

Einge- 
führtes 
Fett 
Menge 

g 

Gewicht 
des  Tieres 

Nr.  228 

g 

Einge- 
führtes 

öl 
Menge 

g 

9000 

9700 

9700  ' 

9600 

9700 

9700 

9600 

9400 

9500 

9200  >) 

9000 

9000 

150 
150 
150 
150 
150 
150 
150 
150 
150 
200 
200 
200 
100 
100 

10100 

10150 

9  800 

9  950 

10  000 

10  200 

10100 

10  200 

10  300  *) 

10  300  *) 

10  400 

10100 

150 
150 
150 
150 

150 

150 
200 
200 
200 
100 
100 

.  10  500 

10  950 
10  900 
11150 
11200 
11200 
10  800 
11300 
11200 
11200 
11500 
11200 

150 
150 
150 
150 
150 
150 
150 
150 
150 
200 
200 
200 
100 
100 

10  700  0 

10  800 

10  900 

11000 

11100 

11300 

11400 

11700«) 

11950 

11700 

12  000 

12  500 

• 

150 
150 
150 
150 

150 

150 
200 
200 
200 
100 
100 

2150  g 

1700  g 

2150  g 
mit  rund 
d>9  mg  Ni 

1700  g 

Venochs- 

tag: 

1914 


Fett 


gehärtetes  Fett 


Gevioht 

des 

Tieres 

g 


im  Futter 
gefreesen 

g 


auf  1  kg 
Körper- 
gewicht 

g 


nichtgehartetes  öl 


Oewicht 

des 

Tieres 

g 


im  Futter 
gefiressen 

g 


n.  Banmwollsamenöl: 


20.  1. 
11^  yorm. 

31.  1. 
4^  nachm. 

18.  6. 
4I1  nachm. 


2200 

44 

20 

— 

— 

2  600 

52 

20 

— 

2800 

42 

15 

3000 

45 

i 

III. 

Besamt 

51: 

13.6. 
4  b  nachm. 

2500 

87 

15 

2  500 

37 


IV.  Erdnnfiöl: 


15.4. 
n^  Torm. 

22.6. 
3^  nachm. 


3  750 


2  550 


37 


40 


10 


15 


3150 


2600 


(62) 
47 

40 


auf  1  kg 

Körper- 

gewicht 

g 


15 


15 


15 


15 


Verhalten  des  Tieres 


Das  Futter,  wie   oben  bereitet,  wird  sohneil  ffefiressen. 
Nachm.  8  Uhr  halbflflsaiger  Kot,  nachts  starke  Diarrhöe. 

Das  Futter,  wie  oben  bereitet,  wird  gierig  gefireeaen. 
Kot  nicht  völlig  feet. 

Das  Futter,   mit    gleichen   Teilen    Pferdefleisoh    und 
1  Eidotter  gemischt,  wird  schnell  gefressen.   Kot  fest 


Das  Futter,  wie  vorher  bereitet,  wird  sohneil  gefressen ; 
vom  Ölhaltigen  Futter  wird  ein  kleiner  Best  flbrig- 
gelassen.    Kot  fest. 

Das  Futtor,  wie  oben  bereitet,  wird  schnell  gefressen; 
von  dem  Futter  mit  der  gröfleren  Fettmenge  werden 
etwa  30  e  (=  15  g  Fett)  übriggelassen.  Bis  sum 
n&chsten  Vormittag  kein  Kot;  der  später  entleerte 
ist  fest 

Das  Futter,  mitgleioher  Menge,  Pferdefleisch,  5  g  Mehl 
und  20  oom  Wasser  bereitet,  wird  schnell  gefreaseii. 
Kot  zeigt  teils  feste,  teils  flflsaige  Anteile. 


I 
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Zusammenstellunjg  6. 
Gehärtetes  Baumwollsamenöl  bestimmter  Herkunft. 


Ver- 
suchstag 

1914 


Fett 


Art  der 
EinführuDg 


Menge 


g 


aaf  1  kg 
Körper- 
gewicht 

g 


Verhalten  des 
Tieres 


2.  4. 
Ih  nachm. 

20.  1. 
lli>  vorm, 

4.  3. 
11h  vorm. 

4.  3. 
11h  vorm. 

11.  3. 
11h  vorm. 

11.  3. 
11*»  vorm. 

21.  3. 
4.  3. 


21.  3. 

19.  3. 

20.  3. 
31.  3. 


Hand 
Katze 


n 


n 


Kanin 
eben 


n 


Meer- 
schwein- 
ohen 


7800 
2900 

2600 

2900 

3460 
3150 
3200 
2100 

4200 

400 

400 
450 


Magen 
(als  Nadel  ein- 
gestopft). 

Magen  ^m 

Fntter,  m^leicher 

Menge  Fferde- 

fleisoh  gemischt.) 

desgl. 


» 


In  den  Magen 
mit  Wasser  ge- 
mischt dnrch  die 
Sohlnndsonde. 

unter  d.  Baue  h- 

hantanSStellen 

eingespritzt. 

unter  die  Haut 


130 
58 

52 

60 


(103) 
93 

46 
32 
63 


42 


4ccm 


17 
20 

20 

20 

27 
15 
10 
30 

10 
10 


Kot  geformt.  Keinerlei  abweichendes 
Verhalten. 

Kot  geformt.  Keinerlei  abweichendes 
Verhalten.  Gewicht  am  21. 1. :  3000  g. 

Futter  wird  langsam  gefressen.  Über 
Nacht  viel  fester,  wenig  diarrhoischer 
Kot 

Futter  wird  erst  nach  Stunden  aufge- 
fressen. Ober  Nacht  neben  wenig 
festem  reichlich  diarrhoischer  Kot. 

4—6  diarrhOische  Kothaufen  im  Kftfig 
gefunden. 

1  breifOrmiger  Kothaufen  während  der 
Nacht. 

Das  Tier,  das  vorher  40  8td.  keinen  Kot 
entleert  hatte,  setzt  festen  Kot  ab. 

Diarrhoen.  200  g  KOrpergewichts- 
abnahn^e,  keine  Vergiftungserschei- 
nungen. 

Nach  2  Tagen :  400  g  €rewichtsabnahme, 
keine  Vergiftungserscheinungen. 


Zusammenstellung  7.. 

Gehärtetes   Baumwollsamenöl,   Leinöl,   Erdnußöl,   Sesamöl. 
Versuche  an  Meerschweinchen  mit  Einführung  der  geschmolzenen  Fette  in  die 

Bauchhöhle  (bezw.  unter  die  Haut). 
I.   Grehartetes  Baumwollsamenöl. 


^  a 

«  0 

SPS- 


1 

2 
3 
6 
8 


Versuch  1 


3«? 


ä 


ccm 


.  8 

g 


5,7  = 

10  oem 
auf  Ik^ 
Körper- 
gewicht 


570 
550 
510 
520 
550 
550 


Versuch  2 


ccm 


««'S 


g 


7,5  = 
15  com 
auf  1kg 
Körper- 
gewicht 


500 
480 
460 
450 
460 
440 


Versuch  3 


5,1  = 
15  com 
auf  1  kg 
Körper- 
gewicht 


340 
300 
810 
310 
320 
330 


Versuch  4 


•?*C' 


^11 


a 

ccm 


^"^  5 

o 
60 

g 


8,0  = 

20  ccm 
auf  1  kg 
Körper- 
gewicht 


400 
370 
370 
380 
370 
370 


Versuch  5 


•2 -So 


ccm 


8 

g 


8,0  = 
20  ccm 
auf  1  kg 
Körper- 
gewicht 


400 
380 
370 
300 
280 
280 


Versuch  6 


I 


•  gl 

ccm 


4,0  = 

10  ocm  auf  1  kg 
Körpergewicht 


r>  n  tm 


400 
400 
400 
410 
450 
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I.   Geh&rtetea  BaumwoUaamenOl  (Forts.). 


VeFBOch  1 

Veraach  2 

Veranch  3 

Versuch  4 

Venuch  5 

Versuch  6 

-Sgl 

3 

ss-a 

5 

•22^ 

8 

-§^ 

89 

9  R*» 

S 

«^1^ 

3 

^3 

PI 

Sä'® 

«©•22 

•  '0 

kl 

9 
CO 

•£   «  M  o 

sa 

ccm 

g 

ccm 

K 

ccm 

g 

ccm 

g 

ccm 

g 

ccjn 

g 

10 

4  If 

— 

520 

— 

420 

350 

— 

400 

— 

frtlh  t 
aufgef. 

/    ___ 

450 

15 

•— 

— 

— 

— 

— 

— 

-— 

Fremd- 

20 

— 

— 

— 

— 

380 

— 

460 

— 

körper- 
peritonitis 

21 

— 

— 

— 

— 

— 

450 

22 

— 

500 

450 

Lebt 

— . 

450 

! 

t  Peri- 

tonitifl 

IL  Gehärtetee  Leinöl 

II.    Gehärtetes  Erdnußöl 

I\ 

\   Gehärtetee  Sesamöl. 

Vereuch  l 

Versuch  2 

Verauch  1 

Versuch  2 

Vereuch  1 

Verauch  2 

Ver- 
suchs 

1915 

1915 

3,2  = 

650 

6,5  = 

650 

3,0  — 

eroo 

4,1  = 

410 

11  ccm 

455 

19  ccm 

530 

530 

1 

5ocm 
«ttf  1kg 

580 

10  com 
auf  1  kg 

540 

6  com 
auf  1kg 

560 

10  ccm 
aaf  1  kg 

370 

«260001 
auf  1  kg 

460 

B  85  com 
auf  1kg 

540 

520 

2 

K9iM|w 
geinoht 

570 

Körper- 

520 

Körper- 

580 

Körpor- 

360 

Körper- 

440 

Körper- 

480 

490 

3 

580 

gewicht 

480 

gewicht 

570 

gewicht 

370 

gewicht 

440 

gewicht 

480 

460 

4 

500 

540 

450 

t 

420 

5 

- 

t 

550 

540 

380 

450 

In  dem  erkalteten 

420 

9 
10 

Fremd- 

kOf|»er- 

perito- 

nitiB 

550 

• 

530 

390 

350 
355  t 

Kadaver  finden 
■ich  groOe  er- 
starrte Fettatfloke 

t 

13 

— 

550 

400 

ZusammeDBtellung  8. 
Gehärtetes  Baumwollsamenöl  beBtimmter  Herkunft  (BrebeBol). 
Versuche  an  Meerach weineben  mit  Einführung  der  geBchmolzenen  Fette  in  die 

Bauchhöhle. 


Sf.S 
Sa 

1914 


Id  die 
Baocfahöhle 
eingespritzte 
Menge  Fett 


1 
9 
13 
15 
16 
19 


1 
2 
3 
6 
8 
9 
10 


Verauch  1 


ocm 


2.2  = 

5  cem  anf  1  k^ 
Körpergewicht 


Körper- 
gewicht 
des  Tieres 

g 


450 
410 
450 

450 

480 


Verauch  5 


6,5  = 
lOeemaof  Ikg 
Köqwrgewioht 


650 
620 
570 
550 
400 
470 

460 

Am  10.Tig:  frflh  f  an^ef. 
CPeiitonitia) 


Versuch  2 


In  die 
Bauchhöhle 
eingespritzte 
Menge  Fett 


ocm 


Körper- 
gewicht 
des  Tieres 


Venuch  3 


In  die 

Bauchhöhle 

eingespritzte 

Menge  Fett 


ccm 


4  = 

10  com  auf  1  kg 
Körpergewicht 


400 

360 
350 

370 

400 


Verauch  6 


9,7  = 

15  ccm  anf  1  kg 
Körpergewicht 

Am  6.  Tag:  frflh 
_t  ao^ef. 
(Peritonitia) 


640 
600 
570 
550 
500 


6,75  = 
15  com  auf  1kg 
Körpergewicht 


Am  15.  Tig: 

t  anfl^efanden 

(Pentonitia) 


Körper- 
gewicht 
des  Tieres 

g 


450 
410 
360 

450 


Vereuch  4 


In  die 
Bauchhöhle 
eingespritzte 
Menge  Fett 


ccm 


Körper- 
gewicht 
des  Tiere« 

g 


6  = 

15  com  anf  1  kg 
Körx>ergewicht 


Am  14.  Tag: 

t  anfj^efnnden 

(Pentonitis) 


400 
380 
400 
450 
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II.   Bisher  schon  g^ebräuchliehe  Speisefette» 

ZusammenstelluDg  9. 

VergleichBversuche    mit  Butter,    Schweineschmalz^   Gänsefett,   Rindertalg 

und  Hammeltalg. 
Versuche  an  Meerschweinchen  mit  Einführung  der  geschmolzenen  Fette  in  die 

Bauchhöhle. 


Versuch  1 

Versuch  2 

Versuch  3 

Versuch  4 

Tage 

nach 

In  die 

In  die 

In  die 

In  die 

der 

Bauch- 

Körper- 

Bauch- 

Körper- 

Bauch- 

Körper- 

Bauch- 

Körper- 

Em- 

hohle  ein- 

gewicht 

höhle  ein- 

gewicht 

höhle  ein- 

gewicht 

höhle  ein- 

gewicht 

spnt- 

gespritzte 

des  Tieres 

gespritzte 

des  Tieres 

gespritzte 

des  Tieres 

gespritzte 

des  Tieres 

zung 

Menge 

Menge 

Menge 

Menge 

1915 

ccm 

g 

ccm 

g 

ccm 

g 

ccm 

g 

1 

2 

3 

4 

5 

10 

15 

18 

20 

28 

26 

29 


10  ccm  = 

25  com  auf  1  kg 
Körpeigewicht 


400 
480 
420 
400 
430 
480 
480 
480 
420 
860 
320 

t 


15  ccm  =r 

36  ocm  auf  1  kg 
Körpergewicht 


I.    Butt 

er. 

410 
445 
440 

20  ccm  = 

43  ocm  auf  1  kg 
Körpergewicht 

470 
480 
485 

410 

490 

450 

500 

440 

490 

420 

480 

420 

470 

480 

470 

410 

460 

380 

450 

320 

420 

t 

420 

Versuch  abgehrochen. 


30  ccm  = 

53  com  auf  1  kg 
Körpergewicht 


570 
590 
570 
590 
625 
610 
520 
500 
490 

t 


1 

2 

5  ccm 

13,5ocmaaflkg 
Körpergewicht 

405 
410 
410 

10  ccm  = 

35  com  auf  1  kg 
Körpergewicht 

400 
385 
370 

3 

420 

340 

4 

440 

365 

5 

410 

390 

10 

400 

380 

15 

420 

380 

20 

400 

■ 

380 

21 

430 

370 

25 

400 

380 

29 

410 

390 

IL    Schweineschmalz. 


15  ccm  = 

29  ccm  auf  1  kg 
Körpergewicht 


520 
510 
500 

20  ccm  = 

40  ccm  auf  1  kg 
Körpergewicht 

500 
485 
490 

540 

520 

530 

470 

520 

510 

580 

520 

550 

540 

560 

480 

560 

460 

510 

t 

530 

Versuch  abgebrochen. 
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Tage 

Versach  1 

Versnch  2 

Versuch  1 

Versuch  2 

y 

nach 

In  die 

In  die 

In  die 

In  die 

der 

Bauch- 

Körper- 

Bauch- 

Körper- 

Bauch- 

Körper- 

Bauch- 

Körper- 

Ein- 

höhle  ein- 

gewicht 

höhle  ein- 

gewicht 

höhle  ein- 

gewicht 

höhle  ein- 

gewicht 

sprit- 

gespritzte 

des  Tieres 

gespritzte 

des  Tieres 

gespritzte 

des  Tieres 

gespritzte 

des  Tieres 

xong 

Menge 

Menge 

.    Menge 

Menge 

1915 

ccm 

9 

ccm 

g 

ccm 

g 

ccm 

« 

ni 

.    Gftnsc 

»fett 

IV.    Bin 

d  e  r  t  a  1  g. 

10  ccm  = 

470 

20  ccm  = 

510 

2  ccm  — 

380 

7,3  ccm  — 

730 

1 

81  com  auf  1kg 

40  ocm  auf  l  kg 

5  ccm  auf  1  kg 

10  ccm  auf  1  kg 

KOxpergewicht 

Körpergewicht 

Körpergewicht 

Körpergewicht 

2 

480 

520 

350 

620 

3 

470 

520 

380 

620 

4 

450 

520 

880 

600 

5 

470 

520 

360 

580 

10 

470 

550 

380 

560 

11 

440 

510 

390 

525  t 

15 

410 

470 

360 

20 

450 

440 

380 

30 

• 

440 

470 

420 

38 

470 

520 

420 

1 

2 

3 

4 

5 

10 

15 

20 

30 

38 


2,3  ccm  = 

5  com  anf  1  kg 
Körpergewicht 


460 

440 
430 
440 
450 
420 
410 
400 
390 
380 


4,8  ccm  = 

10  ccm  aaf  1  kg 
Körpergewicht 


V.  Hamms 
480 


l^talg. 


460 
460 
450 
470 
490 
430 
430 
410 
440 


III.   13  Sesamöl-Proben  des  Handeis. 

Zusammenstellung  10.     Sesamöl  verschiedenen  Reinheitsgrades. 
Versuche  an  Hunden,  Kaninchen  und  Meerschweinchen  bei  verschiedener 

Einverieibungsart. 


Herkunft 
und  Be- 
zeichnung 
derSeeam- 
ölprobe 


Margarine- 
fabrik A. 
ölprobe  I 
(hellgelb) 


desgl. 

ölprobe  II 

(bellgelb) 


Eigenschaften  der 
Ölprobe 


Furfurol- 
Reaktion 

Spez. 

Gew. 

Säure- 
grad 


+ 


0,9225 


4,11 


+ 


0,9219 


5,41 


Tier 


Art 


:a  S  V  o 


SS.i 


Ort  der  Ein- 
verleibung 


Hund 

Meer- 
schweinchen 

Kaninchen 


Hund 

Meer- 
schweinchen 

Kaninchen 


10  000 
400 

2  900 

6000 
420 

2230 


Dickdarm 
Bauchhöhle 

Unterbaute 
Zellgewebe 

Dickdarm 
Bauchhohle 

Unterbaut' 
Zellgewebe 


Verhalten  des  Tieres, 

insbes.  spektroskopischer 

Blutbefnnd 


150 


Keine  VergiftangaeiBcheintingenf 
Blntbefand  normal 


M 


desgl. 
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Herkunft 
und  Be- 

Eigenschaften der 
ölprobe 

Tier 

Ort  der  Ein- 
verleibung 

g  Menge  des  ein- 
B    geführten  Öls 

Verhalten  des  Tieres, 

zeichnung 
der  Sesam- 
ölprobe 

Spez. 
Gew. 

Sfture- 
grad 

Art 

g 

insbes.  spektroskopischer 
Blntbefund 

Margarine- 
fabrik A. 
ölprobe  III 
(bräunlich- 
gelb) 

+ 

0,9224 

13,55 

Hund 

Meer- 
schweinchen 

Kaninchen 

7000 
320 

1970 

Dickdarm 
Bauchhöhle 

ünterhaut- 
zellgewebe 

200 

20 

150 

Keine  VergUtimgiencheiniuigen, 
Blatbefand  normst 

n 
n 

Margarine- 
fabrik B. 
ölprobe  I 
(hellgelb) 

+ 

0,9220 

3,44 

Hund 

» 
Meer- 
schweinchen 

Kaninchen 

8000 

7000 

400 

1860 

1900 

Dickdarm 

n 

Bauchhöhle 

Unter  haut' 
Zellgewebe 

n 

Dickdarm 
Bauchhöhle 

ünterhaut- 
zellgewebe 

n 

300 

200 

20 

160 

200 

desgl. 

n 
n 

desgl. 
ölprobe  II 
(dunkel- 
gelb) 

+ 

0,9221 

8,57 

Hund 

Meer- 
schweinchen 

Kaninchen 

n 

8000 
420 

1830 

2500 

200 
20 

150 

200 

desgl. 

n 
n 
n 

desgl. 
ölprobe  111*) 
(bräunlich, 

trüb) 

+ 

0,9246 

45,63 

Hund 

Meer- 
schweinchen 

Kaninchen 

n 

7000 
400 

1700 

2150 

Dickdarm 
Bauchhöhle 

ünterhaut- 
zellgewebe 

n 

300 
10 

125 

200 

desgl. 

n 

n 

nach  etws  S6  Std.  f  anllg«fanden ; 
Blutbefand  nonnal 

Zusammenstellung  11. 
Sesamöl,  aus  Apotheken,  Drogengeschäften  und  Großhandlungen  bezogen. 
Versuche  an  Hunden,  Kaninchen  und  Meerschweinchen  bei  verschiedener 

Einverleibungsart. 


BesugsqueUe 
and  Bezeich- 

nang  der 
Sesamölprobe 

Eigenschaften  der 
ölprobe 

Tier 

Ort  der  Ein- 
verleibung 

g| 
cctn 

Verhalten  des  Tieres, 

o  o 

Spez. 
Gew. 

Säure- 
grad 

Art 

Körper- 
gewicht 

g 

insbes.  spektroskopischer 
Blutbefund 

Berlin- 
Lichterfelde 
Apotheke. 
Probe  A. 

+ 

0,9228 

6,91 

• 

Hund 

Meer- 
schweinchen 

Kaninchen 

11000 

350 
3250 

Dickdarm 
Bauchhöhle 

Unterhaut- 
zellgewebe 

300 
10 

200 

Keine  Vergiftun|^rBcheumng«n ; 
BlatDefnnd  normaL 

n 

Bcobaohtongsdaner:  16  Ta^. 

Keine  VergiftnnnenoheinnngeD ; 

Blntbefund  nonnaL 

Berlin- 
Lichterfelde 
Drogen- 
geschäft. 
Probe  B. 

+ 

0,9227 

6,73 

Hund 

Meer- 
schweinchen 

Kaninchen 

8500 
240 

2780 

Dickdarm 
Bauchhöhle 

ünterhaut- 
zellgewebe 

300 
10 

200 

Keine  Verffiftuneveraoheinangen ; 
Blu^eAina  normal. 

M 

n 

^)   Die  Probe  hatte  fast  zwei  Jahre  lang  in  dem  Keller  des  Laboratoriums  gelagert. 


■ 

1 
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Besngs- 

qoelleand 

Beseich- 

noDg  der 

Olprobe 


Aus  den 
Vorräten 
des  Gee.- 

Amts, 
Probe  C, 
mehrere 
Jahre  alt 


Berlin 
Drogen* 

Probe  D 


Berlin 

Apotheke, 

Probe  E 


Eigenschaften  der 
Olprobe 


Fur- 

fnrol- 

reak- 

tion 


Spez. 
Gew. 


Sänre- 
grad 


+ 


0|9209 


11,87 


+ 


0,9237 


7,79 


+ 


0,9231 


6,82 


+ 
(iehwaeli) 


0,9214 


3,53 


Tier 


Art 


Körper- 
gewieht 


Hand 


Meer- 
schwein- 
chen 


n 


Kanin- 
chen 


it 


n 


9200 
11000 

330 

400 
2000 


2200 


3600 


2060 


Hand 

Meer- 
schwein- 
chen 

Kanin- 
chen 


10000 
260 

400 
2150 


n 


1860 
2750 


Hund 

Meer- 
schwein- 
chen 

Kanin- 
chen 


Hund 


8500 
160 

2800 


8500 
360 

1860 


Ort 
der  Ein- 
verlei- 
bung 


Dickdarm 

Unter- 
hautzell- 
gewebe 

Bauch- 
höhle 


ünter- 

haatzell- 

gewebe 


» 


Dickdarm 

Bauch- 
höhle 


Unter- 

hautzell- 

gewebe 


n 


Dickdarm 

Bauch- 
höhle 

Unter- 
bau tzell- 
gewebe 


ccm 


Dickdarm 

Bauch- 
höhle 

Unter- 

haatzell- 

gewebe 


300 
400 

10 

20 

200 


200 


400 


200 


300 
10 


20 
200 


200 
300 


300 
10 

200 


300 
12,5 

200 


Verhalten  des  Tieres, 

insbesondere  spektroskopischer 

Blutbefund 


BlQt- 


Keine    Vergiftongseneheiniingen, 
befund  nonnal. 

Tier  ist  infolge  der  angewandten  Ghloro- 
formnarkoae  matt  una  benommen,  Blnt- 
befand  normal. 

Keine  Vergiftangaeracheinnngen ,  Blnt- 
befund  normal. 


desgl. 

Keine  Vergiftongseracheinungen.  Am  Tag 
nach  der  Einspritzung  weist  das  Blut 
einen  Streifen  im  Rotorange  dea  Spek- 
trums «wischen  45  und  50  der  Skala  aafj 
nach  etwa  10  Tagen  ist  das  Blut  frei 
von  dieser  Absorptionsersoheinong.  Tod 
am  17.  Tag  infolge  eines  Abszesses. 

KeineVergiftungsersoheinungen.  Am  S.Tag 
nach  der  JSns^ritznng  weist  das  Blnt 
einen  Streifen  im  Rotorange  des  Spek- 
trums zwischen  46  und  49  der  Skala  auf. 
Absorptionsstieifen  bis  zn  dem  am  7.  Tag 
erfolgten  Tod  des  Tieres  an  Kaninchen- 
seuehe  beobachtet. 

Keine  VeigiftiingBersoheinangen.  Am  2. 
und  8.  Tag  nach  der  Einspritzung  lUt 
das  Blut  in  gleicher  Lage  mi  Spektrum 
eine  streifenartige  Absorption  nur  un- 
deutlich -erkennen.  Die  sichere  Fest- 
stellung gelang  nieht. 

Keine  Vergifbungserscheinungen,  Blut- 
befund normaL 


desgl. 


Keine  Vergiftungserseheinunffen.  Am  Tag 
nach  der  Einspritzung  schwacher  Ab- 
sorptionsstreifen  im  Rotorange  zwischen 
45  und  50.  Nach  3  Tagen  ist  der  Streifen 
deutlich  zu  erkennen  (Konzentration  des 
Blutes  1  :  10,  Schichtdicke  14,5  mm), 
desgl.  nach  5  Tagen.  Das  Tier  muA 
wegen  Kaninohenseuohe  getötet  werden. 

Keine  Vergiftnngaerscheinungen ,  Blut- 
bef^nd  normal. 

Beobachtungsdauer :  8  Tage.  Keine 
Ve^iftungserscheinungen,  Blutbefund 
normaL 


Keine    Vergiftungserscheinnngen , 
befund  normal. 

desgl. 


Blut- 


Beobaohtungadauer:  18  Tage.  Keine 
Vergiftungserscheinungen,  Blutbefnnd 
normal. 


Keine    Vergiftungseraoheinnngen ,    Blnt- 
befund  normal. 

desgl. 


Keine  Veigiftungserscheinungen ,  Blut- 
befund normal.  Tier  nach  2  Tagen 
getötet 
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BezQge- 
qaelleand 

Bezeich- 
nung der 

Olprobe 


Groß- 
drogen- 

handlang 

Hannover 
„Oleum 
Sesami 

gallicum 
la« 

'  Probe  G 


Eigenschaften  der 
ölprobe 


Fur- 

furol- 

Spez. 

Säure- 

reak- 

Gew. 

grad 

tion 

+ 


0,9228 


5,51 


Tier 


Art 


Hund 

Meer- 
schwein- 
chen 


Kanin- 
chen 


11000 
220 


330 


360 
1680 


Dickdarm 

Bauch- 
höhle 


n 


Ünter- 

hautzell- 

gewebe 


300 
12,5 


12,5 


20 
200 


Verhalten  des  Tieres 

insbesondere  spektroskopischer 

Blutbefund 


Keine    Verg^ftungserscheinangen , 
befand  norniaL 

desgl. 


Blut- 


Tier  war  schon  14  Tag«  vorher  mit  Probe  A 
behandelt.  Keine  Veigiftangseiachei- 
nungen,  Bhitbefand  wXhrend  des  f  .eb«na 
normal  Das  Blut  des  Tieres,  das  14 
Tage  nach  der  Einspritcnng  f  Aufge- 
funden  wird  (Peritonitis  mit  fibrinösen 
Verklebnngen),  weist  im  Botorange  den 
beschriebenen  Streifen  aaf. 

Keine  Vergiftungserscheinnngen ,  Blut- 
befand normal. 

Keine  Vergiftungaerscheinangen ,  Blnt- 
befnnd  normal.  Tier  wird  nach  9  Tagen 
wegen  Abszesses  an  der  Einstichstelle 
getötet. 


ZusammeDBtellung   12. 

Prüfung   einiger   Sesamölproben    auf   Methämoglobinbildung    im    Versuch 
am  Hund  unter  verschiedenen  Versuchsbedingungen   vom   Mastdarm  aus. 

(Verglichen  mit  der  Nitrit  Wirkung.) 


Körper- 
gewicht 

kg 


7,5 


11 


U 


8 


10 


Ks  werden  zum  Einlauf 
verwendet : 


Verhalten  des  Tieres,  spektraler 
Blutbefund 


I.    Sesamöl  -|-  Wismutsubnitrat: 


200  ccm  Seeamöl  (Säuregrad:  45,63) 
-]-  25  g  Wismutsubnitrat. 


180  ccm  Sesamöl  (Säuregrad;    11,87) 
-f-  BO  g  Wismutsubnitrat 


5  Stunden  unter  Verband.  Blut,  in  Zwischen- 
räumen von  1  Stunde  imtersucht,  zeig^ 
innerhalb  5  Stunden  normalen  spektro- 
skopischen Befund. 

d  Stunden  unter  Verband.  Blut,  nach 
15  Minuten  und  am  folgenden  Tag  unter- 
sucht, normal. 


II.    Faulendes  Fleisch  -|-  Wismutsubnitrat  '-\-  Sesamöl: 


Gemisch  aus  10  g  gehacktem  Rind- 
fleisch, 10  g  Wismutsubnitrat,  1  g 
Natriumcarbonat,  20  ccm  Wasser 
und  300  ccm  Sesamöl  wird  8  Tage 
lang  im  Brutschrank  faulen  ge- 
lassen, durchgeseiht  und  zum  Ein- 
lauf verwendet. 

Gemisch  aus  50  g  Fleisch,  70  ccm 
Wasser,  20  g  Wismutsubnitrat  wird 
14  Tage  lang  im  Brutschrank  faulen 
gelassen. 

desgl. 


57a  Stunde  unter  Verband.     Blut  normal. 


4  7,  Stunden   unter  Verband.     Hund    er- 
bricht nach  ^/^  Stunde.     Blut  normal. 


4'/^  Stunden  unter  Verband.    Blut  normal. 
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Körper- 
gewicht 

kg 

Es  werden  zum  Einlanf 
verwendet : 

Verhalten  des  Tieres,  spektraler 
Blutbefund 

8 
7,5 

Gemisch  aus  50  g  Fleisch,  70  ccm 
Wasser,    20  g    Wismutsuhnitrat, 
200  ccm  Sesamöl  wird  14  Tage  lang 
im   Brutschrank  faulen  gelassen. 

desgl. 

67i  Stunden  unter  Verband.   Blut  normal. 
5^4  Stunden  unter  Verband.  Blut  normal. 

9 


8,5 


III.  Natriumnitrit  -f~ 
5  g  Natriumnitrit  (2,5  g  NO^  in 
25  ccm  Wasser  werden  mit  10,6  g 
25  7o  is^i'  Salzsäure  in  75  ccm  Wasser 
gemischt  und  sofort  zum  Einlauf 
verwendet 


3  g  Katriumnitrit  in  25  ccm  Wasser, 
6,5  ccm  25  7«  ige  Salzsäure  in  75  ccm 
Wasser  werden  nacheinander  in 
den  Mastdarm  eingeführt. 


0,5  g  Natriumnitrit  in  25  ccm  Wasser, 
1,5  ccm  25  7o  ige  Salzsäure  in  75  ccm 
Wasser  werden  nacheinander  in 
den  Mastdarm  eingeführt. 


Salzsäure. 

Hund  unruhig,  preßt  beim  Anlegen  dee 
Verbands  einen  Teil  des  Darmeinlaufs 
wieder  heraus.  Hund  wird  matt,  legt 
sich  auf  die  Seite,  erbricht,  wimmert 
Allmähliche  Lähmung.  Geringer  Speichel- 
fluß, t  nach  45  Minuten.  Sektion:  Herz 
prall  gefüllt,  Blut  tiefdunkelbraun,  Met- 
hämoglobinstreifen; auf  Zusatz  von 
Ammoniak  Bildung  von  alkalischem  Met- 
hämoglobin. 

Beim  Anlegen  des  Verbands  Kotentleerung. 
Hund  erbricht,  wird  sehr  bald  matt 
und  schlaff.  Zähneknirschen,  geringer 
Trismus.  MäßigerSpeicbelfluß.  Wimmern, 
Dyspnoe.  Beschleunigte  Atmung.  Atmung 
wird  schwächer,  f  uach  30  Minuten. 
Sektion:  Blutbefund  wie  oben. 

Verband.  Zunächst  keine  Erscheinungen. 
Nach  1  Stunde  Erbrechen.  Hund  matt. 
Verband  nach  3  Stunden  abgenommen. 
Beschleunigte,  oberflächliche  Atmung. 
Weißer  Schaum  vorm  Maul.  Nach 
8  Stunden  Blut  entnommen:  Schokoladen- 
braun. Methämoglobinstreifen.  Am  näch- 
sten Morgen  (13  Stunden)  zweite  Blut- 
entnahme :  Spektrum  normal.  Hund  noch 
etwas  matt,  frißt  aber.  Tier  erholt  sich 
vollständig. 


Zusammenstellung    13.      Physikalische    und    chemische    Konstanten    der 
untersuchten  gehärteten  pflanzlichen  öle  und  einiger  Speisefette^). 


Schmelz- 
punkt 

Erstarrungs- 
punkt 

Säure- 
grad 

Ver- 

seifungs- 

zahl 

Jodzahl 

Grehalt  an 

Bezeichnung 
der  Fette 

Nickel  (Ni)     Arsen  (As) 

nach  Polenske 

mg  in  1  kg  Fett 

I.   Gehärtete  pflanzliche  öle. 

Leinöl 

59,4« 

40,2  • 

0,55 

191 

60,8 

nioht  wftghut 
Spuren 

0,15 

Erdnußöl 

44,9* 

30,4« 

1,4 

195 

54,2 

1,8 

0,076 

Seoamöl 

48,0« 
gans  klar  schmel- 
zend bei  &1— 52* 

32,6« 

" 

^)  Nftch  Bieß  a.  a.  0. 
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Schmelz- 
punkt 

Erstarrungs- 
punkt 

Säure- 
grad 

Ver- 

seifungs- 

zahl 

Jodzahl 

Gehalt  an 

Bezeichnung 
der  Fette 

Nickel  (Ni) 

Arsen  (As) 

nach  Polenske 

mg  in  1  kg  Fett 

Baumwollsamen- 
öl  (Brebesol) 

Baum- 
woUsamenöl 

dasselbe 
ungehärtet 

42,7« 
43,2  <» 

28,95° 
28,9» 

0,57 
0,67 
0,5 

196,5 
196,5 
198,1 

56.6 
57,55 
105,1 

nicht  wlgbare 
Spnren 

n 

0,075 

Die  fOr  die  nachstehenden  vergleichsweise  untersuchten  Speisefette  angegebenen  Konstanten  sind 
ebenfalls  von  Rieß^)  ermittelt;  die  eingeklammerten  Werte  entstammen  der  Fachliteratur"). 

0 

-38«) 


Gänsefett 


Butter 

Schweine- 
schmalz 

Rindertalg 
Hammeltalg 


/      39,4" 
\  (32— 3( 


(30-41») 

/      42,6  • 
\(41~50 

0 

50 

/      48,4« 
1  (48-62*) 


/       50' 
l  (43-{ 


20,7  • 
(17—22^ 

(19— 26«) 

22,3® 

(22-31  <0 

35,5« 
(30-38  •) 

34,2« 

(34-38«) 


(184-198) 
(219-233) 
(193-198) 

(193-198) 

(192—198) 


(59-81) 
(26  '  46) 
(46—77) 

(32-46) 
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(FortMtmig  des  Textes  von  Seite  195.) 

ist,    daß   das   angewandte  Sesamöl   einen  hoben   Säuregrad  aufwies  oder  im  kranken 
Darm  beträchtliche  Säuremengen  vorhanden  waren. 

Soviel  geht  aber  auch  aus  den  angestellten  Versuchen  (ZuBammenstellungen  10—12) 
hervor,  dafi  das  Sesamöl  des  Handels  sowohl  für  Oenußzwecke  als  auch  als  Arzneimittel 
als  ein  geeignetes  Ol  weiterhin  angesehen  werden  darf.  Es  lag  kein  Anlaß  vor,  vor 
der  uneingeschränkten  Benützung  des  Sesamöls,  wie  es  Rautenberg  getan  hat,  zu 
warnen,  insbesondere  da  die  Erkrankungen  hinsichtlich  ihrer  Ursache  nicht  als  auf- 
geklärt gelten  können  und  Sesamöl  sich  als  Speisefett  in  der  ganzen  Welt  bewährt  hat. 


Zusammenfassung. 

1.    Bei  den  angestellten  Versuchen  und  Beobachtungen  am  Menschen  haben  die 

untersuchten   vier  gehärteten  pflanzlichen  öle   (Leinöl,   BaurowoUsamenöl ,   Erdnußöl, 

« 

Sesamöl)  in  ihrem  Verhalten  zum  Organismus  keinen  Unterschied  gegenüber  den  Fetten 
im  nichtgehärteten  Zustand  gezeigt.  Durch  die  bei  dem  Prozeß  der  Härtung  erfolgende 
Erhöhung  des  Schmelzpunktes,  Veränderung  der  Konsistenz  und  Verschiebung  des 
Verhältnisses  der  gesättigten  Säuren,  insbesondere  der  Stearinsäure  zu  den  übrigen 
Fettsäuren  der  Glyceride  nehmen  die  untersuchten  pflanzlichen  öle  keine  Eigenschaften 
an,  die  auf  Orund  der  Versuche  als  hygienisch  bedenklich  bezeichnet  werden  müßten. 


^)   Nach  Rieß  a.  a.  0. 

")  Entwurf  zu  Festsetzungen  Aber  Lebensmittel.   Heft  2 :  Speisefette  und  Speiseöle,  heraus- 
gegeben vom  Reichsgesundheitsamt,  1912. 
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2.  Die  Versuche  haben  auch  keinen  Anhaltspunkt  dafür  ergeben,  daß  bei  der 
Härtung  aus  den  Bestandteilen  der  öle  etwa  bisher  noch  nicht  ermittelte  Verbindungen 
entstehen,  denen  auf  den  Organismus  ungünstige  Wirkungen  zugeschrieben  werden 
müßten. 

3.  Die  in  den  untersuchten  gehärteten  pflanzlichen  ölen  zum  Teil  vorhandenen 
sehr  geringen  Mengen  Nickel  und  die  vereinzelt  beobachteten  Spuren  von  Arsen  können 
nach  dem  Stande  der  ärztlichen  Wissenschaft  selbst  bei  wiederholter,  jahrelang  fortge- 
setzter Aufnahme  als  unbedenklich  angesehen  werden. 

4.  Sofern  die  genannten  gehärteten  pflanzlichen  öle  aus  einwandfreiem  Rohmaterial 
stammen  und  die  gehärteten  Produkte  praktisch  frei  von  Nickel  und  Arsen  sind,  ist 
gegen  ihre  Verwendimg  in  der  Speisefettindustrie  vom  gesundheitlichen  Standpunkt  aus 
eine  Erinnerung  nicht  zu  erheben.  Diese  Beurteilung  wird  sich  auf  alle  pflanzlichen 
öle  übertragen  lassen,  sofern  die  Ausgangsmaterialien  gesundheitsunschädlich  sind. 
Die  weiteren  Fragen,  ob  auch  gehärtete  tierische  öle  (Waltran,  Fischöle)  als  Speise- 
fett verwendbar  sind  und  ob  es  möglich  ist,  selbst  an  und  für  sich  gesundheitsbedenkliche 
öle  durch  eine  entsprechende  Härtung  genießbar  zu  machen,  lassen  sich  nur  auf  Grund 
entsprechender  Untersuchungen  beantworten.  Eine  Abhandlung  über  gehärtete  tierische 
öle  wird  folgen. 

5.  Dem  Sesamöl  in  ungehärtetem  Zustand  kommen  andre  als  die  physiologischen 
Fettwirkungen  nicht  zu. 

Berlin,  April  1919  (abgeschlossen  Mai  1916). 


Ende  des  1.  Heftee. 
Abgeschlossen  am  29.  April  1920. 


Arb,  a.  d.  Beielisgemmdhdtaamte  Bd.  53. 
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über  das  Chlorbindungsvermögen  von  Wasser  und  Abwasser. 

Von 
Dr.  Tictor  Froboese, 

wiasenschaftlichem  Hilfsarbeiter  im  Beichsgesundheitsamte. 


Man  hat  freies  Chlor  auf  Wasser  bisher  hauptsächlich  einwirken  lassen,  um 
seine  desinfizierenden  Eigenschaften  auszunutzen.  Die  Erfahrungen,  die  man  mit  der 
Ghlordesinfektion  des  Trinkwassers  im  Lauf  der  Zeit  gemacht  hat,  sind  sehr  ver- 
schieden gewesen.  Er  lag  dies  zum  Teil  an  den  wechselnden  Anforderungen,  welche 
man  an  die  Wirkung  des  Chlors  im  Wasser  stellte,  zum  Teil  an  der  Schwierigkeit, 
einen  Überschuß  des  Chlors  auf  bequeme  Weise  wieder  aus  dem  Trinkwasser  heraus- 
zubringen, zum  Teil  aber  auch  daran,  daß  die  verschiedenen  Wässer  eine  ungleich 
große  Menge  von  Chlor  brauchten,  damit  der  gewünschte  Desinfektionsefiekt  auch 
wirklieh  eintrat.  Dieselben  Erfahrungen,  die  man  bei  der  Anwendung  des  Ozons  zur 
Keimfreimachung  des-  Trinkwassers  erlebte,  haben  sich  bei  der  Chloranwendung 
wiederholt.  Ohlmüller^)  hat  zuerst  festgestellt,  daß  Ozon  auf  Bakterien,  welche  in 
Wasser  aufgeschwemmt  sind,  in  kräftiger  Weise  zerstörend  nur  dann  wirkt,  wenn  das 
Wasser  nicht  zu  stark  mit  lebloser  organischer  Substanz  verunreinigt  ist,  da  das  Ozon 
zunächst  diese  oxydiert.  Das  gleiche  konnte  man  bei  der  Verwendung  von  Chlor 
beobachten.  Hieraus  ei^b  sich  der  Schluß,  daß  man  bei  Wässern  unbekannter 
chemischer  Zusammensetzung  immer  mit  einem  erheblichen  Ozon-  und  Chlorkalk- 
Überschuß  arbeiten  muß,  um  des  Desinfektionseffektes  sicher  zu  sein. 

Der  Gedanke  lag  daher  nahe,  das  umgekehrte  Verfahren  einzuschlagen  und  aus 
der  Menge  des  von  einem  Wasser  gebundenen  Chlors  auf  seinen  Gehalt  an  organischen 
Substanzen  zu  schließen. 

Versuche  in  dieser  Richtung  erschienen  um  so  wünschenswerter,  als  die  Methode 
der  Bestimmung  der  organischen  Substanzen  mittels  Kaliumpermanganat  bekanntlich 
nur  sehr  Unvollkommenes  leistet*).  Es  ist  seit  langem  bekannt,  daß  das  Kalium- 
permanganat gewisse  Stoffe  so  gut  wie  gar  nicht  angreift,  so  z.  B.  den  Harnstoff,  und 
man  hat  daher  von  je  her  betonen  müssen,  daß  die  Bestimmung  der  Oxydierbarkeit 


^)   Arbeiten  aus  dem  Kaiserlichen  Geeündheitsamte  VUI.  Bd.,  8.  229. 
*)   Vergl.  Flügge,   Lehrbuch  der  hygieniBchen  üntersnehangsmethoden  1881,  8.  247.  — 
Tis  mann  and  Preaße,   Berichte  der  deutschen  Chemischen  Gesellschaft,   1879  12.  II.,  8.  1906. 

Alk  a.  d.  Beiehagwundbeiteanite  Bd.  52.  j5 
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des  Wassers  mittels  Kaliumpermanganat  nur  Werte  ergibt,  welche  letzten  Falls  unter 
sich  verglichen,  aber  nicht  als  absolute  hingestellt  werden  können.  Daß  freies  Chlor 
auf  die  im  Wasser  vorhandene  organische  Substanz  anders  wirkt,  als  Kalium- 
pennanganat,  weiß  man  ebenfalls  seit  einiger  2ieit. 

Hairi^)  konnte  durch  Versuche  an  Ix)sungen  von  weinsaurem  Natrium,  Harn- 
stoff, Traubenzucker,  Pepton  und  Asparagin,  femer  an  Leitungswasser,  Flußwasser 
und  Abwässern  verschiedener  Art  nachweisen,  daß  Wässer  von  der  gleichen  Oxydier* 
barkeit  ganz  verschiedene  Mengen  Chlor  bei  der  Desinfektion  brauchen,  d.  h.  daß  die 
in  ihnen  vorhandenen  organischen  Substanzen  nicht  immer  die  gleichen  Mengen  von 
Chlor  binden.  Er  hat  daraus  den  Schluß  gezogen,  daß  die  Oxydierbarkeit  kein  Maß- 
stab für  die  Substanzen  ist,  welche  bei  der  Desinfektion  von  Trinkwasser  mit  Chlor 
hemmend  wirken,  und  daß  die  Bestimmung  der  chlorbindenden  Wirkung  ein  viel 
besseres  Mittel  für  diesen  Fall  ist,  als  die  Bestimmung  der  Oxydierbarkeit. 

Wesenberg*)  stellte  das  Chlorbindungsvermögen  von  Wässern  fest,  denen 
geringe  Mengen  menschlichen  Kotes  zugefügt  worden  waren. 

Gelegentlich  der  Chlorierung  des  Newawaesers,  welche  sich  bei  der  Unzuläng- 
lichkeit der  Filter  für  die  Wasserversorgung  von  St.  Petersburg  als  notwendig  erwies, 
machten  Elmanowitsch  und  Zaleski  eingehende  Studien  über  den  Einfluß  ver- 
schiedener Faktoren  auf  das  Chlorbindungsvermögen  der  Wässer,  von  ihnen  als 
„ Chlorkapazität "  bezeichnet').  Sie  fügten  zunächst  zu  einer  bestimmten  Wassermenge 
eine  genau  gemessene  Menge  klarer  Chlorkalklösung  und  ermittelten  nach  Ablauf  be- 
stimmter Zeiten  die  Menge  des  noch  übrig  gebliebenen  freien  Chlors  durch  Titration 
mit  ^/5o  n  -  Natriumthiosulfatlösung.  Da  die  Ergebnisse  von  der  Reaktion  des 
Wassers  sich  als  stark  abhängig  erwiesen,  arbeiteten  sie  stets  mit  Wasserproben,  die 
durch  Zugabe  von  klarem  Kalkwasser  alkalisch  gemacht  worden  waren. 

Ihre  Arbeitsweise  schUdem  sie,  wie  folgt: 

In  einen  Halbliterkolben  aus  Jenaer  Glas  werden  100  ccm  des  zu  unter- 
suchenden Wassers  gebracht  und  diesem  25  ccm  klares  gesättigtes  Kalkwasser  und 
20  ccm  einer  klaren  Chlorkalklösung,  enthaltend  etwa  0,5  mg  freies  Chlor  im  Kubik- 
zentimeter zugefügt.  Die  Chlorkalklösung  wird  am  besten  so  eingestellt,  daß  20  ccm 
GhlorkalklöBung  20  ccm  Vso  n- Natriumthiosulfatlösung  entsprechen.  Der  Kolben  wurde 
dann  auf  dem  Drahtnetz  erhitzt,  so  daß  die  Flüssigkeit  nach  5 — 5  Vs  Minuten  zu 
sieden  begann.  Genau  15  Minuten  nach  Beginn  des  Erwärmens  wurde  der  Kolben 
vom  Netz  genommen  und  sofort  2  ccm  einer  10%  igen  Jodkaliumlösung  hinzugefügt. 
Nach  dem  Abkühlen  des  Kolbeninhalts  wurden  10  ccm  verdünnter  Salzsäure  hinzu- 
gefügt und  mit  V&o  n- Natriumthiosulfatlösung  in  der  üblichen  Weise  das  ausgeschiedene 
Jod  titriert. 


^)  Hairi,  Ober  den  Einfluß  der  orgamacben  Substanzen  auf  die  Desinfektion  des  Trink- 
waeaere  mit  Chlor.    Zeitschr.  für  Hygiene,  75.  Bd.,  1918,  S.  40. 

*)  Wesenberg,  Die  TrinkwaaserBterilisation  mit  Chlorkalk  im  Felde.  Hygien.  Rondachao 
1915,  8.  278. 

')  Elmanowitsch  und  Zaleski,  Über  die  Bedentnng  der  Ohlorkapaiitatsbestimmangen 
bei  der  Qaalititsbewertong  von  Wasser.    Zeitschrift  fOr  Hygiene  78.  Bd.,  S.  461. 
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Um  vergleichbare  Werte  zu  erhalten,  ist  der  Grad  der  Alkalität  und  das  Maß 
der  Erwärmung  der  Wasserprobe  stets  genau  einzuhalten. 

Nach  den  Verfassern  geht  die  Größe  der  Chlorbindung  und  der  Oxydierbarkeit 
in  den  untersuchten  Wässern  nur  so  lange  einigermaßen  parallel,  als  das  Wasser 
keine  Eiweißzerfallprodukte  (z.  B.  Harn)  enthält.  Ist  dies  der  Fall,  dann  steigt  die 
Ghlorbindung  unverhältnismäßig  viel  höher  als  die  Oxydierbarkeit  durch  Kalium- 
permanganat. Im  Gegensatz  hierzu  steigerten  dem  Wasser  zugesetzte  Kohlehydrate 
sehr  stark  die  Oxydierbarkeit,  aber  nur  wenig  das  Chlorbindungsvermögen.  Im 
einzelnen  wurden  von  den  Verfassern  nach  dieser  Richtung  hin  geprüft:  Stärke,  Bohr- 
zucker, Seife,  Pepton,  Hühnereiweiß,  Alkohol,  Glyzerin,  Ammoniumchlorid,  Harnstoff, 
Harnsäure,  Glykokoll,  Alanin,  Leucin,  Tyrosin,  Phenol  und  Anilin.  Die  Verfasser 
sind  auf  Grund  ihrer  Versuche  der  Meinung,  daß  bei  Qualitätsbewertungen  von 
Wässern  die  Bestimmungen  der  Oxydierbarkeit  und  des  Chlorbindungsvermögens  sich 
gegenseitig  ergänzen  und  daher  nebeneinander  ausgeführt  werden  sollten. 

Nikolai')  hat  die  Bestimmung  des  Chlorbindungsvermögens  des  Wassers  be- 
nutzt, um  den  Gtehalt  des  Meerwassers  an  organischen  Substanzen,  die  Verunreinigung 
des  Eriegshafens  Pola  durch  Abwässer,  festzustellen.  Er  arbeitete  indessen  nach  einem 
abweichenden  Verfahren,  indem  er  eine  bestimmte  Menge  einer  alkalischen  Lösung 
von  Natriumhypochlorit  vier  Stunden  lang  bei  Zimmertemperatur  auf  das  Meerwasser 
einwirken  ließ  und  das  übrig  gebliebene  Chlor  nach  Zusatz  von  Salzsäure  und 
Jodkalium  mittels  '/loo  n  -  Natriumthiosulfatlösung  titrierte.  Ähnliche,  mehrere 
Stunden  dauernde  Verfahren  benutzten  auch  Ouillaume  und  Vienne*)  in  der  Arbeit: 
„Über  die  durch  die  Javellisierung  hervorgerufenen  Veränderungen  in  der  chemischen 
Zusammensetzung  des  Trinkwassers**,  und  neuerdings  noch  Pecker*):  „Die  Chlorzahl 
des  Wassers.  ** 

Da  eine  Nachprüfung  des  Verfahrens  von  Elmanowitsch  und  Zaleski,  soweit 
mir  bekannt,  bisher  nicht  veröffentlicht  worden  ist,  erschien  sie  angezeigt.  Dabei 
sollte  zugleich  der  Versuch  gemacht  werden,  die  Methode,  wenn  möglich,  zu  ver- 
einfachen. 

Zunächst  wurde  nach  der  von  Elmanowitsch  und  Zaleski  beschriebenen 
Methodik  eine  Reihe  von  Flußwasserproben  untersucht  und  zum  Vergleich  ihre 
Oxydierbarkeit  mit  Kaliumpermanganat  in  alkalischer  und  saurer  Lösung  bestimmt. 
Statt  des  Ausdrucks  „ Chlorkapazität "  ist  der  einfachere  Ausdruck  „Chlorzahl''  im 
folgenden  gewählt  worden.  Sie  gibt  also  an :  Milligramm  gebundenes  Chlor  für  einen 
liter  Wasser.  Die  Untersuchungsergebnisse  sind  in  Tabelle  I  zusammengestellt. 
Außer  9  Spreewasserproben,  die  an  verschiedenen  Tagen  geschöpft  waren,  gelangten 
2  Weserwasserproben  zur  Untersuchung. 

Was  die  Genauigkeit  der  Methode  anbetrifit,  so  erhält  man  bei  der  Titration 
mit  V50  n-Thioeulfat   bei    Parallelversuchen   Unterschiede    von  0,1  ccm.      Da  1  ccm 


>)  Nikolai,   Zar   Bestimmang  der  organischen  Substanx   im   Meerwasser.     Archiv   fflr 

Hygiene  86.  Bd.,  1917,  S.  338. 

■)  Joam.  Pharm,  et  Chim.  12,  377,  1915. 

")   Joam.  Pharm,  et  Chim.  18,  134,  1918. 
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I 

V50  n-Nag  8208  =  0,709  mg  Cl  ist  und  100  ccm  Wasser  angewendet  werden,  so  ändert 
ein  Unterschied  von  0,1  ccm  Vso  n-Thiosulfat  bei  Parallelversuchen  die  Chlorzahl  um  0,7. 


yOr~ 


^Chionahi 


H  5  6  7 

Nt/mmeiy9  der  Pro&en 

I = Ojyef/erkrrkeff  m  afkal  Ukut^ 

Fig.  1. 


1Z 


^Of^d/erifarkeit  in  saurer  Läst/ng 


Zeichnet  man  die  Ergebnisse  graphisch  auf  (siehe  Fig.  1),  so  ergibt  sich,  daß  im 
allgemeinen  die  Werte  für  Chlorzahl  und  Oxydierbarkeit  in  gleichem  Sinn  verlaufen. 
Dieser  Befund  deckt  sich  also  mit  den  Ergebnissen  der  Untersuchung  von  Elma- 
nowitsch   und   Zaleski    von  verschiedenen   Wasserproben«     Man   erkennt   aber   aus 
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Fig.  1,  daß  die  einzelnen  Waseerproben  zuweilen  durch  die  Chlorzahl  viel  stärker  unter- 
schieden werden,  als  durch  die  Oxydierbarkeit. 

Es  wurde  nun  versucht,  die  Methode  zu  vereinfachen,  da  die  Herstellung  einer 
klaren  Chlorkalklösung  und  der  gesättigten  klaren  Kalklösung  umständlich  ist.  An 
Stelle  der  beiden  Kalklösungen  wurde  eine  alkalihaltige  unterchlorigsaure  Lösung  des 
Kaliums  verwendet,  hergestellt  durch  Einleiten  von  Chlor  in  gekühlte  etwa  507oige 
Kalilauge. 

Tabelle  I. 


Art  des  Wassers 

Zugegeben :  20  ccn 
kalklOsung  +  21 

1  Chlor- 
5  ccm 

r 

Chlorzahl 

mg  Cl 
pro  Liter 

Oxydierbarkeit 

Nr. 

Kalkwassei 

in  alkal. 

Lösung 

mg 

in  saurer 

30ccmGhlor- 
kalklösnng 
entsprechen 

verbrancht 
ccm 

Differenz 

Lösung 
mg 

ocni  Vn 
n-NasSjOs 

'/«Nr,  8,0, 

KMnO« 

KMnO^ 

1 

Spreewasser 

22,6 

18,3 
18,35 

4,3 

30,5 

34,4 

31,9 

2 

Spreewasser 

22,6 

18,2 
18,2 
18,3 

4,4 

31,2 

32,8 

33,2 

3 

Spreewasser,  1  Monat 
gestanden,  filtriert 

17,9 

15,6 

2,3 

16,3 

21,2 

20,5 

4 

Spreewasser 

20,0 

16,9 

3,1 

22,0 

27,8 

26,1 

5 

Spreewasser 

19,8 

15,9 

3,9 

27,6 

31,0 

29,1 

6 

Spreewasser, 
durch  Asbest  filtriert 

19,6 

16,9 

2,7 

19,3 

27,0 

26,1 

7 

Spreewasser 

17,9 

13,5 

4,4 

31,2 

30,0 

29,1 

8 

Spreewasser 

22,9 

18,0 

4,9 

34,8 

36,0 

35,4 

9 

Spreewasser 

17,9 

13,1 

4,8 

34,0 

33,5 

31,6 

10 

»/^  Teile  Spreewasser 
+  V*  Teil  Leitungs- 
wasser 

17,9 

14,2 

3,7 

26,2 

26,2 

26,0 

t 

U 

Weeerwasser 

19,7 

18,9 

0,8 

5,7 

7,3 

6,9 

12 

Weserwasser 

19,7 

18,3 

1,4 

9,9 

13,3 

13,3 

Das  wirksame  Chlor  dieser  noch  zu  verdünnenden  Lösung  findet  man  jodo- 
metrisch,  die  Alkalität  am  besten  durch  Zugeben  von  307oigom  Wasserstoffsuperoxyd, 
Verdünnen  und  Titrieren  mit  Vio  n-Salzsäure  unter  Benutzung  von  Methylorange  als 
Indikator.  Man  stellt  dann  die  Lösung  so  ein,  daß  20  ccm  entsprechen:  20  ccm 
V50  n-Natriumthiosulfatlösung  und  20  ccm  Vio  n- Salzsäure.  Einfacher  ist  die  Ver- 
wendung von  Ja  volle  seh  er  Lauge  (C.  A.  F.  Kahlbaum  Berlin),  die  man  nach  dem 
Absetzenlassen  mittels  einer  Vio  n- Natronlauge  leicht  auf  die  gewünschte,  der  unter- 
chlorigsauren  Kalilösung  entsprechende  Stärke  bringen  kann.  Auch  eine  Bromlösung 
wurde  versuchsweise  hergestellt,  indem  50%ige  Kalilauge  mit  Brom  geschüttelt  und 
dann  ein  Teil  davon  auf  die  obige  \  Konzentration  gebracht  wurde,  d.  h.  20  ccm  ent- 
sprechend etwa  20  ccm  V50  n-Natriumthiosulfat  und  20  ccm  Vio  n-Salzsäure. 
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In  der  Tabelle  11  sind  zum  Vergleich  miteiDander  die  ErgebnisBe  der  Unter- 
suchung einiger  Flußwasserproben,  geschöpft  im  Februar  und  März  an  verschiedenen 
Tagen,  nach  den  einzelnen  Verfahren  zusammengestellt  worden.  Zum  größten  Teil 
wurden  mit  den  verschiedenen  Methoden  die  gleichen  oder  fast  gleichen  Zahlen  er- 
halten. Nur  die  Bromzahlen  sind,  um  sie  vergleichen  zu  können,  auf  die  ent 
sprechenden  Chlorzahlen  umgerechnet,  fast  durchgängig  etwas  größer  (1  ccm  Vso  n-Na«  St  Qs 
=  1,6  mg  Br).  Man  erhält  indessen  mit  Kaliumhypobromit  ebenfalls  unter  sich 
stimmende  Werte  bei  derselben  Wasserprobe. 

Es  erschien  möglich,  daß  die  Schwankungen  der  Ergebnisse  der  Chlorbindungs- 
versuche  zum  Teil  durch  einen  teilweisen  Zerfall  der  H3rpochlorite  beim  Kochen  zu 
erklären  wären.  Um  darüber  Klarheit  zu  gewinnen,  wie  groß  der  Zerfall  überhaupt 
ist,  wurden  folgende  Versuche  angestellt. 

Tabelle  11. 


• 

Ohlorzahl 

Bromzahl 

Die  durch 
Kaliumhypo- 

bromit 

Nr. 

Art  des  Wassers 

durch 
Chlorkalk 

durch  reine 
Kalium- 

durch 
Javelle- 

ohne 
Kalium- 

gefundene 
Bromzahl 

+  Ealk- 
wasser 

hypochlorit- 
lösung 

sche 
Lauge 

L . , 

hypobromit 

auf  die 
Chlorzahl 
umgerechnet 

1 

Spreewasser 

30,5 

^27,6 

29,2 

72,0 

31,9 

9 

Spreewasser 

30,5 

28,4 

29,8 

75,2 

33,3 

3 

Spreewasser 

31,2 

28,4 

27,6 

72,0 

31,9 

4 

V4  Teile  Spreewasser 
-f-  V4  Teil  Leitungs- 
wasser 

26,2 

26,5 

26,2 

60,8 

26,2 

6 

Spreewasser 

22,0 

22,0 

21,3 

64,0 

28,4 

6 

Spreewasser 

27,6 

28,0 

27,7 

73,6 

32,6 

7 

Weserwasser 

5,7 

5,7 

5,7 

17,6 

7,8 

8 

Weserwasser 

9,9 

8,5 

9,9 

33,6 

14,9 

100  ccm  destilliertes  Wasser  wurden  mit  20  ccm  Chlorkalklösung  (=  19,6 
V50  n-NaiStOa)  und  25  ccm  Ealkwasser  nach  15  Minuten  Kochzeit  und  weiterem 
Behandeln  nach  Vorschrift  titriert;  verbraucht  19,0  ccm  ^/so  n-NasStOa.  Zu  einem 
zweiten  ebenso  beschickten  und  zur  gleichen  Zeit  angesetzten  Kolben  wurden  jedoch 
nach  15  Minuten  Kochzeit  noch  20  ccm  Chlorkalklösung  zugegeben,  16  Minuten  weiter 
gekocht  und  dann  titriert;  verbraucht  38,5  ccm  NasSsOs.  Die  Thiosulfatdifferenz 
beträgt  also  nach  16  Minuten  19,6  bis  19,0  =  0,6  ccm,  und  es  kann  angenommen 
werden,  daß  nach  dieser  Zeit  alle  Bestandteile  des  destillierten  Wassers  mit  Chlor 
gesättigt  worden  sind.  '  Es  wurde  nach  weiteren  16  Minuten  auch  nur  ein  Verbrauch 
von  (19,6  +  ^9,0)  —  38,6  =  0,1  ccm  Vso  n-NatSiOa  festgestellt.  Anders  bei  den 
Alkalihypochloriten:  es  wurden  wiederum  2  Kolben  mit  je  100  ccm  destilliertem  Wasser 
und  20  ccm  Javellescher  Lauge  (=  19,9  Vso  n-NasStOa)  beschickt.    Der  eine  wurde 
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nach  15  Minuten  langem  Erhitzen  titriert,  und  es  wurden  vidrbraucht  18,8  ccm 
Vm  n-Na^SiOs.  A)bo  Differenz:  19,9—18,8  =  1,1  ccm  V50  n-NasStOa.  Zum  zweiten 
Kolben  wurden  noch  20  ccm  Javellesche  Lauge  zugefügt,  ohne  Unterbrechung 
15  Minuten  weiter  gekocht  und  dann  durch  Titration  erhalten  37,2  ccm  NatStOa. 
Also  war  der  Verbrauch  in  den  zweiten  15  Minuten  18,8  -{-  19,9  —  87,2  ocm  ^ 
1,5  ccm  Vso  n-NasSaOs,  die  ofifenbar  durch  einen  Zerfall  des  Natriumhypochlorits  be- 
dingt sind.  Bine  reine  Lösung  von  Kaliumhjrpochlorit  (20  ccm  =  17,6  Vso  n-NasStOs), 
ebenso  geprüft,  ergab  nach  15  Minuten  langem  Kochen  16,9  ccm;  Differenz:  17,6  — 
16,9  =  0,7  ccm  Vso  n-NasSt Os.  Nach  80  Minuten  wurden  33,7  ccm  Na^StOs  ver- 
braucht; Differenz:  17,6  -f  16,9  —  33,7  =  0,8  ccm.  Der  Zerfall  ist  also  hier  weniger 
stark.  Dasselbe  gilt  von  der  Bromlösung  (20  ccm  =  23,2  V50  n-NacStOs).  Kolben  I 
nach  15  Minuten  langem  Kochen  titriert,  ergab  einen  Verbrauch  von  22,6  ccm  Na^SsOa, 
Differenz:  23,2  —  28,6  =  0,6  ccm  NasSiOs.  Nach  30  Minuten  langem  Kochen  wurden 
bei  Kolben n  45ccm  verbraucht;  Differenz:  22,6  -|-  28,2  —  45,0  =  0,8  ccm  Vson-NaeStOa. 

Daß  nach  den  zweiten  15  Minuten  des  Siedens  bei  vorheriger  Zugabe  weiterer 
20  ccm  Hypochlorits  teils  noch  mehr  Chlor  verbraucht  worden  ist,  als  nach  den  ersten 
15  Minuten  des  Kochens,  zeigt,  wie  stark  der  Zerfall  zunimmt,  wenn  sich  die  Hypo- 
chloritkonzentration erhöht,  wie  es  während  der  zweiten  15  Minuten  durch  Fortkochen 
des  Wassers  und  Zugabe  weiterer  20  ccm  Hypochloritlösung  der  Fall  ist. 

Um  festzustellen,  von  welcher  Verdünnung  der  Hypochloritlösung  an  die  Thio- 
sulfatwerte  beim  Vermindern  der  zugesetzten  H3rpochloritmenge  gleich  bleiben,  wurden 
die  in  Tabelle  HI  zusammengestellten  Versuche  gemacht. 

Tabelle  HL 


Nr. 

Art  des  Wassers 

Menge  der 

sugegebenen 

Javellescben 

Lauge 

Der  zugegebenen 
Hypochlorit- 

laoge 

entsprechende 

Anzahl  ocm 

V^  n.Na.8.0, 

Verbrauchte 
ocm 

V..n.Na.S,0, 

Diflerens 

1 

100  ccm  dest.  Wasser 

20  ccm 

10,4 

18^ 

0.6 

2 

100    „        „ 

10     n 

9,7 

9.4 

0,3 

3 

100    „        „ 

6      n 

4,85 

4,55 

0.3 

4 

100    „    flltr.  Spreewasser 

20    „ 

19,2 

16,6 

9,6 

5 

100    „      „ 

10    „ 

9,6 

7.3 

23 

6 

100    „      „ 

5      n 

4,8 

9.6 

2,9 

Man  sieht  daraus,  daß  bei  Zusatz  von  20  ccm  Ja  v  eil  escher  Lauge  ein  um 
0,8  ccm  Vöo  n-Nsf  StOs  höherer  Wert  erhalten  wird,  als  bei  Zusatz  von  nur  10  oder 
5  com,  welch  letztere  Zusätze  keine  Unterschiede  mehr  bedingen  und  wohl  einen 
Thiosulfatwert  liefern,  der  der  eigentlichen  Chloraufnahme  am  nächsten  kommt.  Als 
nun  500  ccm  dest.  Wasser  mit  je  0,3  -)-  0,1 — 0,4  ccm  Javellescher  Lauge  pro  100  ccm 
(0,1  ocm  als  Überschuß)  versetzt,  15  Minuten  gekocht,  gekühlt  und  titriert  wurden, 
wurde  0,15  ccm  VsonNasStOa  verbraucht.     Weitere   100  ccm   dieses  so  behandelten 
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Wassers  wurden  nun  wie  gewöhnlich  mit  20  com  (=  19,4  com  V50  n-Na«Sf  O«)  Javelle- 
scher  Lauge  versetzt,  15  Minuten  gekocht,  titriert  und  verbraucht  19,2  com  V50  n-Naf  SiOs. 
In  diesen  100  ccm  Wasser  waren  also  vor  dem  Kochen  an  Ja  v  eil  escher  Lauge,  in 
Thiosulfat  ausgedrückt,  vorhanden  0,15  -f-  19,4  =  19,55  com  und  wiedergefunden 
wurden  19,2  ccm,  also  Differenz  0,35  ccm.  Der  Unterschied  aus  Tabelle  III,  Nr.  1  u.  2 
letzte  Spalte  ist  0,6 — 0,8  =  0,3  ccm.  Danach  wird  also  bei  Anwendung  von  20  ccm 
Javellescher  Lauge  während  der  Eochzeit  von  15  Minuten  jedes  Mal  eine  0,3  com 
Vso  n-NaaStOs  entsprechende  Chlormenge  durch  die  Arbeitsweise  zerstört;  denn, 
chloriert  waren  alle  Stoffe  im  Wasser,  da  ja  noch  ein  Überschuß  von  Javellescher 
Lauge,  0,15  ccm  Thiosulfat  entsprechend,  vorhanden  war. 

Bei  reiner  E CIO-Lösung  konnte  auf  dieselbe  Weise  festgestellt  werden,  daß  bei 
Anwendung  von  20,  10  oder  5  ccm  eine  stete  Abnahme  der  Thiosulfatdifferenz  um 
0,2  ccm  erfolgt,  bei  der  Bromlösung  sogar  um  0,8. 

Trotzdem  diese  Versuche  eigentlich  dazu  anraten,  bei  reinem  Wasser  nur  10  com 
Hypochloritlöeung  anzuwenden  und  erst,  wenn  diese  nicht  mehr  ausreichen,  also  bei 
starker  verschmutztem  Wasser,  20  ccm  zuzugeben,  wird  es  sich  doch  aus  praktischen 
Gründen  empfehlen,  bei  einem  Zusatz  von  20  ccm  zu  bleiben.  Der  geringe  Zerfall 
ist  bei  gleicher  Arbeitsweise  stets  derselbe  und  deshalb  für  den  Vergleich  der 
Resultate  ohne  Einfluß.  Die  Javellesche  Lauge  von  der  schwachen  Konzentration 
nimmt,  in  einer  schwarzen  Flasche  vor  Licht  geschützt  bei  Zimmertemperatur  auf- 
bewahrt, an  Wirkungswert  nur  sehr  langsam  ab. 

Li  der  folgenden  Tabelle  IV  ist  eine  Reihe  von  Untersuchungen  zusammengestellt 
worden,  welche  das  Verhalten  von  Harnstoff  —  destilliertem  und  Flußwasser  zuge- 
setzt — ,  von  GlykokoU,  femer  von  Stärke,  Zucker,  Pepton  und  Sulfitzellstoffablauge 
dem  Chlor  und  Brom  gegenüber  zeigen  sollen.  Zum  Vergleich  sind  auch  destilliertes 
Wasser  und  Flußwasser  (Spreewasser)  ohne  Zusätze  untersucht  worden.  Neben  der 
Chlorzahl,  gefunden  durch  Hypochlorite,  ist  auch  die  aus  der  Bromzahl  durch  Um- 
rechnung erhaltene  Chlorzahl  zum  Vergleich  eingefügt,  und  es  ist  außerdem  die 
Oxydierbarkeit  in  alkalischer  und  saurer  Lösung  durch  Kaliumpermanganat  mit  auf- 
genommen worden.  Unter  Nr.  2 — 7  finden  sich  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  von 
destilliertem  Wasser,  dem  pro  Liter  1 — 10  ccm  einer  0,1 7o igen  und  1  ccm  einer 
10 Vo igen  Hamstofflösung  beigefügt  war,  unter  Nr.  8 — 11  sind  einige  der  Hamstoff- 
versuche  mit  Spreewasser  wiederholt,  unter  Nr.  12 — 17  sind  die  Versuche  unter  Zusatz 
von  Glykokoll,  Kohlehydraten  und  Pepton  aufgezeichnet.  Beim  Zusatz  nur  geringer 
Hamstoffmengen  zum  destillierten  und  Flußwasser  erhält  man  nach  den  verschiedenen 
Verfahren  leidlich  übereinstimmende  Werte,  bei  höherem  Harnstoffgehalt  (vergl.  Nr.  7 
und  11)  ergeben  sich  aber  größere  Differenzen.  Die  Endreaktion  beim  Titrieren 
(Verschwinden  der  Jodstärke)  ist  nicht  scharf,  da,  vielleicht  durch  die  entstandene 
Chlor- Harnstoff -Verbindung,  neues  Jod  frei  wird.  Man  wird  also  darauf  zu  achten 
haben,  daß  die  Bestimmung  des  Chlorbindungsvermögens  stets  bei  genügender  Ver- 
dünnung des  mit  Harnstoff  verunreinigten  Wassers  stattflndet.  Daß  Harnstoff  durch 
Kaliumpermanganat  fast  gar  nicht  angegriffen  wird,  ist  bekannt.  Daher  die  verhättniB- 
mäßig  niedrigen  Werte  für  die  Oxydierbarkeit  unter  Nr.  2-:  7.     Das  gleiche  gilt  für 
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Tabelle  IV. 


Nr. 


Art  des  Wassers 


1    I  Deet.  Wasser  ohne  Zusatz    .     . 


2 


5 


6 


8 
9 

10 

11 

12 
13 
14 
15 

17 


Dest.  Wasser  -f-  1  ccni  0,1  Vo^^* 
Hamstofflösiing  pro  Liter  .    . 

Deflt.  Wasser  +  3  ocm  0,l7oiger 
HamstofQ^tean^  pro  Liter  .     . 

Dest.  Wasser  -f-  5  ccm  0,l7oi»ö' 
HamstofflOsung  pro  Liter  .    . 

Dest.  Wasser  +  7  ccm  0,1  Voifi»«*" 
HamstofflöBUDg  pro  Liter  .    . 

Dest.  Wasser  4- 10  ccm  0,1 7o>«^®^ 
HamstofflOsung  pro  Liter  .     . 

Dest.  Wasser  +  1  ccm  lOToiger 
HamstofflOsung  pro  Liter  .     . 

Spreewasser  ohne  Zusatz      .    . 

Spreewasser  Nr.  8  -|-  1  ccm 
0,1  V^^S^T  Hamstofflösung  pro 
Liter.  Verdflnnung  1 : 1  Million 

Spreewasser  Nr.  8  4"  ^  ^^ 
0,1  Vo'8®'  Hamstofflösung  pro 
Liter.   Verdflnnung  1 :  200  000 

Spreewasser  Nr.  8  4-  1  ccm 
l^l^ige^  Hamstofflösung  pro 
Liter.  Verdünnung  1 :  100000 

Deet.  Wasser  -|-  5  ccm  l7oiRer 
GlykokoUlOsung  pro  Liter  .     . 

Spreewasser  -|-  1  ccm  löslicher 
St&rkelOsung  pro  Liter  .     .     . 

Bpreewasser + 1  ccm  ca.  30  •/©  ^tS^^ 
Zuckerlösuog  pro  Liter      .     . 

2  Liter  dest  Wasser  -|-  1  ccm 
CS.  1  7o  ^fS^^  PeptonlOeung 
(Witte) 

2  Liter  dest.  Wasser  -|-  3  ccm 
l7oiger  PeptonlOsung  (Witte) 

Spree wasser  -\-  1  ccm  Sulfit- 
ablange  pro  Liter      .     .     .     . 


Chlorzahl 


durch 

Chlor- 

Icalk 


3,5 

7,1 

12,1 

16,3 

22.0 

31,2 

129,0 
29,8 


33,4 


40,5 


durch 
Kalium - 
hypo- 
chlorit- 
lösung 


51,8    j 


133,3 


39,0 
80,2 


20,6 
49,6 


135,5 


durch 

Javelle- 

sche 

Lauge 


Brom- 

Die 

Brom- 

zahl  auf 

di«t 

zahl 

Chlor- 
sabi 

mg  Br. 
pro  Liter 

umgc  . 

rechnet 

mg  Cl 
pro  Liier 

rag  KMnO« 

pro  Liter 

Oxydierbarkeit 


in 

alkal. 

Lösung 


in 

saurer 

Löiung 


3,5 

4,3 

7,8 

8,5 

14,9 

15,6 

18,4 

19,1 

22,7 

22,7 

24,8 

25,5 

115,0 

102,9 

28,4 

27,7 

31,2 

32,6 

39,8 

43,3 

41,9 

46.1 

141,0 

119,1 

123,5 

243,0 

36,9 

37,6 

106,7 

85,9 

83,0 

323,0 

24,1 

19,9 

40,0 

51,1 

l     46,8 

107,1 

130,5 

127,7 

326,1 

11,2 

25,6 

35,2 

46,5 

64,0 

91,2 

272,0 
72,0 

80,0 

112,0 


5,0 

11,4 

15,6 

20,6 

28,4 

40,4 

120,5 
31,9 

35,4 

49,6 

62,5 
108,0 

46,8 
143,2 

17,7 

47,5 

144,7 


1,36 

1,4 

2,5 

1,3 

2,5 

1,1 

1.9 
33,2 

33,0 

33,4 

32,5 

33,0 

38,2 

(180,0 

8,9 

18,6 

( 160,0 


1,24 

1,3 

2,2 

1,0 

2,2 

1.0 

1.9 
32,8 

32,7 

32,8 

i     32,4 
1,26 
40,0 
(180,0 

6,3 

18,0 

(160,0 


Amiii, 


(z.  B.   GlykokoU  unter  Nr.  12).     Auch   Peptonzusatz  (vergleiche  Nr.  15 
^16)  erhöht  die  Oxydierbarkeit  nicht  besonders  (auch  nicht  die  Chlorzahl).     Da- 
B^göii  Ijß^^  ^Iq  2U  erwarten  war,  der  Zusatz  von  Zucker  und  Sulfitablauge  die  Oxydiei- 

'^^itewerte  mächtig  in  die  Höhe  schnellen.     Dafür  ist  die  Chlorbindung  bei  Harn- 
stoff 
/^   ^Dd  Olykokoll  beträchtlich.     Beide  Bestimmungen  ergänzen  also  einander,    wie 

*  ^^üheren  Autoren  zum  Teil  schon  richtig  bemerkt  haben. 

Interessant  ist  noch  der  Vergleich  der  aus  der  Bromzahl  berechneten  Chlorzahl 

^^  4er  durch  Hypochlorite  gefundenen.    Erstere  ist  fast  überall  größer,  als  letztere; 

^t  also  eine  entsprechend  größere  Brombindung  stattgefunden.     Dies  trifit  jedoch 
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nicht  zu  für  Nr.  12,    OlykokoU  und  Nr.  16,  Pepton,  teilweise  auch  nicht  für  Nr.  16, 
Pepton.     Hier  war  also  das  Ghlorbindungsvermögen  größer  als  die  Bromaddition. 

Schließlich  wurde  noch  eine  Anzahl  von  Versuchen  ausgeführt,  bei  welchen 
Spreewasser  mit  frisch  geschöpftem,  durch  ein  Filter  von  gröberen  Schwebestoffen 
befreitem  Berliner  Kanalwasser  aus  der  Städtischen  Pumpstation  verwendet  wurde. 
Die  Ergebnisse  der  Versuche  sind  in  der  Tabelle  V  wiedergegeben.  Außer  den  bisher 
schon  zum  Vergleich  herangezogenen  Methoden  wurde  bei  diesen  Proben  auch  noch 
die  Bestimmung  der  Sauerstoffzehrung  bei  48  stündiger  Aufbewahrung  des  Wassers 
bei  Zimmertemperatur  hinzugenommen. 

Das  Ergebnis  der  Untersuchungen  war  folgendes.  Die  Schwebestoffe  des  Spree- 
Wassers  beeinflußten  das  Chlorbindungsvermögen  und  die  Oxydierbarkeit.  Beide  waren 
in  dem  Wasser  mit  Schwebestoffen  größer,  als  in  dem  Wasser  ohne  Schwebestoffe. 
Ein  wesentlicher  Unterschied  in  den  Ergebnissen  je  nach  Wahl  der  Methode  (Chlor- 
kalk oder  Javellesche  Lauge;  Kaliumpermanganat  in  alkalischer  oder  saurer  Lösung) 
war  bei  diesen  Proben  (1,  la,  Ib)  nicht  zu  erkennen.    Sehr  groß  war  der  Unterschied 


Tabelle  V. 


Ghlorzahl 

Brom- 

Die 
Brom- 

saU 
auf  die 
Chlor- 

sahl 

nmge- 

rechnet 

Oxydierbar- 
keit 

Saaerstoffzehrang 

Nr. 

4rt  des  Wassers 

durch 
Chlor- 
kalk- 

daroh 

Kali  am- 

hypo- 

ohlorit- 

lösnng 

durch 
Javelle- 

■ohe 
LOrang 

zahl 

mg  Br. 
proliter 

in 

«IkAl. 

lAsung 

in 

Bsarcr 

Lösung 

Otcem/l 
bei. 

Mifloh- 
ung 

Oa  ocm/l    Diffe- 
naeh        reut 
48  Std.    OioemA 

1 

Spreewasser   *.    .    . 

30,5 

27,7 

29,1 

72,0 

31,9 

27,8 

26,1 

.^^ 

— 

1  a 

Spreewasser,    trflbe 
durch  viele  organ. 
Schwebestoffe  .    . 

27,0 

26,3 

80,0 

36,4 

32,2 

31,6 

6,22 

5,18 

1,04 

Ib 

Spreewass.  la  durch 
Asbest  filtriert .    . 

21,3 

^^^ 

22,0 

65,6 

29,1 

27,2 

25,9 

5,35 

5,07 

0,28 

2 

Spreewass.  -|-  0,5  ocm 
filtriertes,   opales- 
zierendes Abwass. 

pro  Liter      .    .    . 

31,2 

27,7 

29,1 

72,0 

31,9 

27,5 

25,6 

— 

— 

— 

3 

Spreewasser  -|- 
0,75  ccm  filtriertes 

Abwasser  pro  Liter 

31,9 

29,1 

29,8 

74,5 

32,6 

284 

27,2 

6,16 

5,72 

0,44 

4 

Spree  wasser  -|- 1  ocm 
filtriert.  Abwasser 

pro  Liter     .    .     . 

32,6 

29,1 

29,8 

75,2 

33,3 

27,5 

26,8 

6,18 

5,61 

0,57 

5 

Spreewass.  -f- 1,5  ccm 
filtriert.  Abwasser 

pro  Liter     .    .    . 

33,4 

29,1 

31,9 

74,5 

32,6 

27,2 

26,8 

6,06 

5,46 

0,6 

6 

Spreewasser  -{-  2  ccm 
Abwasser  pro  Liter 

32,6 

29,1 

33,4 

72,0 

31,9 

27,5 

27,0 

— — 

— 

.— 

7 

Spreewasser  -f-  3  ccm 
Abwasser  pro  Liter 

33,4 

29,8 

84,1 

74,5 

32,6 

28,4 

27^ 

6,28 

4,79 

1,44 
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in  der  SaaerBtoffzehrung. 
Fügt  man  dem  Spree- 
waaeer  filtriertes  Abwasser 
zu,  so  steigt  mit  wachsen- 
dem Abwassergehalt  das 
Chlorbindmigsvermögen 
(besonders  nach  der  Me- 
thode mit  der  Javelle- 
sehen  Lange)  und  die 
Sauerstoffsehrung,  dage- 
gen kann  man  aus  den 
Werten  fiir  die  Oxydier- 
barkeit noch  keine  kon- 
tinuierliche Erhöhung  des 
Permanganatverbrauchs 
erkennen. 

Fig.  2  zeigt  noch 
eine  graphische  Auftra- 
gang  der  Chlorzahlen  und 
der  Werte  für  die  Oxy- 
dierbarkeit in  alkalischer 
und  saurer  Lösung  von 
Berliner  Leitungswasser, 
welches  fast  täglich  vom 
6.  April  bis  12,  Juni  1919 
untersucht  wurde. 

Das  Verfahren  zur 
Bestimmung  der  Chlor- 
zahl in  Wässern  ist  im 
folgenden  nochmals  kurz 
sosammengeetellt : 

100  ccm  Wasser 
werden  im  Jenaer  Erlen- 
meyerkolben  mit  20  ccm 
Javellescher  Lauge,  die 
20  ccm  Vso  n-ThiosuUat 
und  20  ccm  Vio  n-Salz- 
säure  entsprechen,  ver- 
setzt. Der  Kolben  wird 
darauf  auf  einem  Draht- 
netz mit  Asbesteinlage 
erhitzt,  wobei  die  Flüssig- 
keit naoh  6 — 6  Vi  Minuten 


^ 

!fi 

tt  ■ 

s 

«*4 

^ 

1 



1 

■4 

! 

r— 

\ 

\ 

15 

r 

^ 

< 

'ö 

•«$ 

fi 

\ 

^ 

«s 

r 

L 

-^ 

/ 

s 

«>4 

L_ 

\ 

'~   ¥ 

■ 

n 

58 

f 

, 

r 

__ 

-   -  ■ 

-  — 

h-  — 

,    ^     ^ 



.   ._ 

>■  ■  ■  - 

t 



--     - 

i 

ri 

\-  ■ 

1 

-~P 





* 

1 







■~""~ 

^2 

1 

ll 

T    ^ 

— 

J 

ry— 

SS 

1 

..     . 



^    _^ 

1^ 

1 

i 

,     ,              y 



._- 



' 

-  — 

1 

— 

^ 

— — . 

Wf 



tet 

> 

— . 

( 

—    , 

"«j 

— , 

< 

^1 

. 

, 

— - 

, 

.  — 

9t 

j 

/ 

% 

k 

. 

i 

\~ " 

•_-  —  ^ 

— 



■         ■■ 

— 

1 

• 



1 

_j 

^ 

/ 

-  -  -< 

i 

'  r" 

j 

— 

^ 

<. 

<^ 





^ 

_      _ 



i 

■ 

- 

— _, 

.-    - 

s? 

y 

( 

~     ¥ 

. 

MC 

.  _  - 

.  -  _ 

■  

-f 

^ 

k. 

1 

1 

i 

«'?" 

§ 

5! 

5 

? 

s 

V 

t^ 

^ 

"O   ^ 

^ 

G9 


S 


—     222     — 

zu  sieden  beginnen  muß.  Genau  15  Minuten  nach  Beginn  des  Erwärmens  wird  der 
Kolben  vom  Netz  genommen,  sofort  2  com  10%ige  Jodkaliumlösung  zugefügt  und 
der  Kolben  in  schräger  Stellung  in  kaltes  Wasser  gebracht.  Nach  völligem  Ab- 
kühlen werden  10  ccm  verdünnter  Salzsäure  (1  Vol.  HCl  vom  spezifischen  Gewicht 
1,124  -|-  2  Vol.  H»0)  zugefügt  und  es  wird  mit  V50  n-Thiosulfat  und  Stärke  wie  üblich 
titriert.  Das  Ergebnis  wird  auf  1  Liter  Wasser  umgerechnet.  Ist  a  die  Anzahl  Kubik- 
zentimeter Vöo  n-Thiosulfat,  die  20  ccm  Javelle scher  Lauge  entsprechen,  und  b  die 
Anzahl  Kubikzentimeter  Vso  n-Thiosulfat,  die  zur  Titration  der  gekochten  Wasserprobe 
verbraucht  worden  sind,  so  berechnet  sich  die  Chlorzahl  des  Wassers  zu 

(a— b) .  0,709  .  10  mg  Cl  pro  Liter. 

Will  man  sich  über  das  Chlorbindungsvermögen  von  Wässern  nur  zum  Vergleich 
orientieren  und  besitzt  im  Laboratorium  keine  Javelle  sehe  Lauge,  so  kann  man 
vorteilhaft  die  entsprechende  Bromlösung  herstellen  und  nach  obiger  Methode  die 
Bromzahl  erhalten.  Die  Bromzahl  neben  der  Chlorzahl  bei  Wässern  festzustellen, 
hat  keinen  praktischen  Wert,  und  es  bietet  keinen  Vorteil,  noch  etwas  Neues  wie  die 
Bromzahl  einzuführen,  da  beide  Zahlen  größtenteils  gleichsinnig  miteinander  schwanken. 
Benutzt  man  die  Hypobromitlauge  und  berechnet  die  verbrauchten  Kubikzentimeter 
Thiosulfat  auf  Chlor,  so  erhält  man  ein  wenig  höhere  Werte  als  bei  Anwendung  von 
Javelle  scher  Lauge. 

Zusammenfassung. 

1.  Die  Bestimmung  des  Chlorbindungsvermögens  hat  sich  auch  nach  den  voran 
gegangenen  Untersuchungen  für  die  Beurteilung  von  Wässern  als  brauchbar  erwiesen 

2.  Es  wurde  eine  Verbesserung  der  Methode  eingeführt  dadurch,  daß  Chlorkalk 
lösung  und  Kalkwasser  durch  alkalihaltige,  verdünnte  Javelle  sehe  Lauge  ersetzt  wurden 

3.  Reine  Hypochloritlaugen  und  Hypobromitlaugen  lassen  sich  ebenfalls  ver 
wenden,'  sie  bieten  jedoch  gegenüber  der  Javelleschen  Lauge  keinen  Vorteil,  und  es 
erscheint  überflüssig,  neben  der  Chlorzahl  noch  eine  Bromzahl  einzuführen. 

4.  Es  wird  empfohlen,  bei  Wasseranalysen  überall  da,  wo  die  Oxydierbarkeit 
festgestellt  wird,  auch  die  Bestimmung  der  Chlorzahl  vorzunehmen,  weil  beide  Be- 
stimmungen sich  ergänzen  und  durch  die  Chlorzahl  selbst  gering  verschmutzte  Wässer 
besser  und  sicherer  gekennzeichnet  werden,  als  durch  den  Permanganatverbrauch. 
Dieser  zeigt  im  Gegensatz  zur  Chlorzahl  die  Gegenwart  geringer  Mengen  von  Bäweiß- 
abbauprodukten  nicht  an. 

5.  Um  in  der  Literatur  Verwechselungen  zu  verhüten,  wird  vorgeschlagen,  den 
Wert  für  das  Chlorbindungsvermögen  eines  Wassers  „Chlorzahl"  (d.  i.  mg  Cl  pro 
Liter),  den  Wert  für  den  Chloridgehalt  aber  nur  noch  „Chloridzahl"  zu  nennen. 

Herrn  (reh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Spitta  bin  ich  für  die  Anregung  zu  dieser  Arbeit 
zu  Dank  verpflichtet. 

Aus  dem  Hygienischen  Laboratorium  des  Reichsgesundheitsamtes. 
Juni  1919. 


Zur  Kenntnis  der  Reischextrakte  und  einiger  Ersatzstoffe,  insbesondere 
Beiträge  zum  Nachweis  der  in  den  vorstehenden  Erzeugnissen 

vorl(ommenden  SticIcstoffVerbindungen. 

Von 
Geh.  Regierung8rat  Dr.  Sari  Beck,     und  Dr.  Ernst  Merres, 

Mitglied  wisseuBchaftlichem  Hilfsarbeiter 

im  Reichsgeaundheitsamte. 


Einleitung. 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  über  Fleischextrakte  und  ähnliche  Erzeugnisse 
waren  bei  Kriegsausbruch  abgebrochen  worden.  Da  sie  bezüglich  der  Nachprüfung 
der  unten  aufgezählten  Untersuchungsverfahren  und  der  damit  erhaltenen  Ergebnisse 
in  dem  beabsichtigten  Rahmen  als  abgeschlossen  angesehen  werden  können  und  eine 
weitere  Ausdehnung  der  Versuche  besonders  über  Fleischextrakte  gegenwärtig  durch 
den  Mangel  an  Untersuchungsmaterial  in  Frage  gestellt  wird,  erfolgt  ihre  Veröffent- 
lichung in  der  Absicht,  die  bisher  auf  diesem  Forschungsgebiet  erhaltenen  Ergebnisse  (1)^) 
zu  ergänzen. 

1.   Die  Untersuchungsverfahren. 

Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  die  Feststellung  des  Gesamt-Stickstoffs, 
des  durch  Phosphorwolframsäure  fällbaren  Stickstoffs,  des  Ammoniak-,  Aminosäuren-, 
Kreatinin-  und  Kreatin-Stickstoffs  im  ursprünglichen  Extrakt  sowie  auf  die  Verände- 
rungen, die  bezüglich  der  obigen  Stickstoffverbindungen  durch  eine  Hydrolyse  der 
Extrakte  hervorgerufen  werden.  Zur  weiteren  Kennzeichnung  der  untersuchten  Proben 
wurde  femer  der  Aschen-,  Ghlo^  und  Wassergehalt  ermittelt. 

Zwecks  Vornahme  der  Untersuchung  wurden  50  g  Extrakt  in  Wasser  gelöst  und 
auf  ein  Volumen  von  500  ccm  gebracht.  Von  dieser  Lösung  wurden  zur  Analyse  die 
den  erforderlichen  Binwagen  entsprechenden  Mengen  genommen. 

Die  Bestimmung  des  Wassers. 

10  ccm  Extraktlösung  wurden  in  einer  mit  Sand  beschickten  Schale  auf  dem 
Wasserbade  eingedampft  und  dann  bis  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet.  Das  letztere 
kann  auf  zwei  Wegen  ausgeführt  werden.     Man  kann  den  Rückstand  entweder  bei 

')   Die  Literatur  ist  am  Schluß  der  .Arbeit  lusam mengestellt. 
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106^  im  Trockenscbrank  erhitaseD  oder  nach  dem  von  Fiehe  und  Stegmüller  (2) 
für  Honig  ausgearbeiteten  Verfahren  im  luftverdünnten  Raum  bei  70^  trocknen. 

Nach  diesen  beiden  Ver&hren  wurde  in  liebigs  Fleiachextrakt  folgender  Wasser- 
gehalt ermittelt. 


Bei  105®  getrocknet 


18,21  7o  Waaser 
18,89    „ 
18.28   „ 


n 


Im  VakuamexBikkator  bei  70® 
getrocknet 


18,25  7o  Wasser 
18,87    „ 
18,29   „ 


n 
n 


Hiemach  führen  die  beiden  Verfahren  zu  übereinstimmenden  Ergebnissen. 

Die  Bestimmung  der  Asehe  und  des  Chlors. 

Die  Extraktlösung,  im  vorliegenden  Falle  20  ccm  (entsprechend  2  g  Extrakt), 
wurde  in  einer  flachen  Platinschale  eingedampft  und  der  Rückstand  zunächst  mit 
kleiner  Flamme  verkohlt.  Alsdann  wurde  die  Kohle  ein  bis  zwei  Mal  mit  Wasser 
ausgezogen,  der  kohlige  unlösliche  Rückstand  zunächst  getrennt  verascht,  darauf  mit 
der  vorher  erhaltenen  Lauge  vereinigt  und  nach  Verdampfen  des  Wassers  geglüht. 
Die  so  erhaltene  Asche  kann  zugleich  zur  Bestimmung  des  Chlorgehalts  benutzt 
werden.  Hierbei  wurde  die  Frage  geprüft,  ob  die  gravimetrische  oder  titrimetrische 
Bestimmung  des  Chlorgehalts  den  Vorzug  verdiene.  Nach  Micko  (8)  stehen  dem 
titrimetrischen  Verfahren  mittels  Silberlösung  und  Kaliumchromat  als  Indikator  bei 
Gegenwart  von  Phosphaten  Bedenken  entgegen,  während  nach  Beckurts  (4)  eine 
dtörung  durch  die  Phosphate  nicht  stattfindet.  Vergleichende,  an  Ldebig's  Fleisch- 
extrakt ausgeführte  Versuche  führten  zu  dem  folgenden  Ergebnis. 


Gravimetrisch 


3.01  7o  Na  Cl  (aas  Ci  berechnet) 

8.02  „ 
3,00  „ 


n 

n 


Titiimetriflch 


2,98  7o  Na  Ol  (aus  Gl  berechnet) 
8,01  „      „ 
2,98  >      „ 


Da  hiemach  ein  Unterschied  in  den  Ergebnissen  nicht  festgestellt  werden  konnte, 
wurde  bei  den  folgenden  Versuchen  das  handlichere  titrimetrische  Verfahren  angewandt. 


Die  Bestimmung  der  Stiekstoffarten. 

Die  Ermittlung  des  Gesamt-Stickstofb  geschah  nach  Kjeldahl;  die  Fällung  mit 
Phosphorwolframsäure  nach  Baur  und  Barschall  (5).  Für  die  Ammoniakbestimmung 
kamen  zwei  Verfahren  in  Betracht:  1.  Die  Destillation  unter  Zusatz  von  Magnesium- 
oxyd, 2.  Das  Verfahren  von  Folin  (6),  wonach  das  Ammoniak  auf  Zusatz  von  Baryt- 
lauge durch  einen  lebhaften  Luftstrom  bei  Zimmertemperatur  abgesaugt  wird.  Das 
letztere  bisher  wenig  geübte  Verfahren  ist  von  Grün  hu  t  (7)  für  die  Untersuchung 
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von  Suppenwürzen  und  ähnlichen  Erzeugnissen  in  der  Form  empfohlen  worden,  daß 
ein  lebhafter  Luftstrom  durch  die  auf  25^  erwärmte  Lösung  8  Stunden  lang  geleitet 
und  das  abgesaugte  Ammoniak  in  einer  mit  Vio  Normal-Schwefelsäure  beschickten 
Vorlage  absorbiert  wird.  Die  Nachprüfung 'der  beiden  Verfahren  wurde  an  Lösungen 
von  Chlorammonium  und  an  Extraktlösungen  vorgenommen.  Es  ergab  sich  hierbei, 
daß  in  den  angewandten  Chlorammoniumlösungen  unter  den  von  Orünhut  vor- 
geschriebenen Bedingungen  der  Ammoniakgehalt  mit  genügender  Genauigkeit  ermittelt 
werden  konnte,  wenn  die  Menge  des  AmmoniakstickstoSs  nicht  mehr  als  etwa  zwölf 
Milligramm  betrug.  Für  das  Absaugen  von  größeren  Mengen  ist  jedoch  entweder  ein 
erheblich  längeres  Durchleiten  des  Luftstromes  erforderlich,  oder  es  muß  die  Tempe- 
ratur während  des  Versuchs  auf  mindestens  40^  erhöht  werden,  wie  die  folgenden 
Versuche  zeigen. 

Bestimmung  des  Ammoniaks  in  Chlorammoniumlösungen. 


Ammo- 

Ammo- 

Angew. 

Dauer 

Ge- 

ach  win- 

Ammo- 
niak- 

Ammo- 

niak- 
Befund 

niak- 
Differenz 

Menge 

zwischen 

Ammo- 
nium- 

Temp. 

des 
Luft- 

digkeit 
dea 

Befund 
nach 

niak- 
Soll- 

bei 
AbdeetiU. 

Befund  u. 
Sollwert 

Bemerkungen 

Stroms 

Folin- 

wert 

nnter 

nach 

Chlorid 

Luft- 
Btroms 

GrOnhnt 

Zosats 
von  MgO 

Folin- 
Grünhut 

mg 

Grad 

Std. 

mg 

mg 

mg 

mg 

* 

50 

25 

B 

mäßig 

8,4] 

12,9 

4,7 

50 

25 

3 

n 

9.5  1 

13,1 

12,9 

3,6 

50 

25 

3 

•ehr  lebhaft 

12,8  1 

***•* 

12,9 

0,3 

50 

25 

8 

n 

12,9  > 

12,9 

0,2 

100 

25 

3 

mftßig 

7,3] 

25,8 

18,9 

100 

25 

3 

» 

7.7 

25,8 

18,5 

100 

25 

3 

■ehr  lebhaft 

18,2 

25,8 

8.0 

4e^      Zunahme  nach 

Weiterem  sweistand. 
4,6  J        Dnrohleiten 

100 

25 

3 

» 

18,8 

c\o  c% 

25.8 

7,4 

100 
100 

40 
40 

3 
3 

1» 
n 

25.1 
25,2 

. 

26,2 

25,8 
25,8 

1,1 
1,0 

1 5,2 1  BestbimoBg  des  nioht 
^  ^  >  aitfgetriebenen  NH« 
16,0  j    dnrch  Deetillation 

100 

25 

5 

n 

25,1 

25,8 

1,1 

100 

25 

5 

n 

25,5^ 

25,8 

0,7 

200 

25 

5 

n 

32,8 

61,7 

19,6 

200 

25 

5 

n 

34,0 

► 

52.4 

51,7 

18,4 

200 

40 

3 

n 

43,8 

X^mmy^ 

51,7 

8,6 

200 

40 

3 

n 

43,0 

51,7 

9,4 

W&hrend  unter  den  obigen  Einschränkungen  die  Ammoniakbestimmungen  bei 
Anwendung  der  Chlorammoniumlösungen  nach  beiden  Verfahren  zu  gleichen  Ergeb- 
nissen führten,  war  die  Übereinstimmung  bei  der  Ermittlung  des  Ammoniaks  in 
Extrakten  weniger  befriedigend,  wie  aus  folgenden  Versuchen  hervorgeht. 
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Ammoniak-Bestimmnng  in  ExtraktlöBungen. 


Durch  Loftstrom  (dreistOiidig) 


Durch  DeatUlation 


Fleischextrakt  Bnllox    .    .    . 


Muflcheleztrakt 


Flüssige  Wflrze 


Knochenbrühextraktpaste .     . 


0,18 Vo  AmmoniakStickfltoff 
0,21  „  n 


0,14  „ 

0,18  „ 

0,08  ., 

0,04  „ 

0,09  „ 

0,07  „ 


n 
n 

n 
n 

» 
n 


kfltoff 

0,40  Vo 

Ammoniak-StickBtoff 

n 

0,39  „ 

»                          n 

n 

0,28  „ 

n                       n 

tf 

0,28  „ 

n                         n 

rt 

0,10  „ 

n                          ff 

n 

0,10  „ 

n                         n 

f% 

0,12  „ 

»                         » 

n 

0,12  „ 

>i                         1» 

Es  hat  den  Anschein,  als  ob  das  Ammoniak  in  den  Bxtraktlösufigen  säher 
zurückgehalten  wird  und  sich  nur  schwer  durch  einen  Luftstrom  heraussaugen  lädt 
Dagegen  scheint  es  nicht  der  Fall  zu  sein,  daß  aus  den  in  den  Extrakten  vor- 
kommenden Stickstoffverbindungen  durch  das  Kochen  der  Lösungen  mit  Magnesium- 
oxyd  merklich  größere  Mengen  Ammoniak  abgespalten  werden,  als  Ammoniakver- 
bindungen vorhanden  sind.  Denn  verlängert  man  die  Dauer  des  Durchsaugens,  so 
findet  man  nach  beiden  Verfahren  die  folgenden  übereinstimmenden  Werte: 

Gehalt  an  Ammoniakstickstoff  in  einem  Knochenbrühextrakt 
1.   Durch  sechsstttndigen  Luflstroin  2.    Durch  DeBtillation 

0,10%         0.11%         0.10%  0.11%         0.11%         0.11% 

0,11  „  0.10  „  0.11  „  0.11  „  0,11  „  0,11  „ 

Offenbar  führt  das  Destillationsverfahren  zu  sichereren  Ergebnissen.  Bei  dem 
verhältnismäßig  niedrigen  Ammoniakgehalt  der  Fleischextrakte  und  ähnlicher  Erzeug- 
nisse fallen  im  übrigen  diese  Unterschiede  nicht  aUzusehr  ins  Gewicht. 


Die  Bestimmung  des  Kreatins  und  Kreatinins. 

Für  die  quantitative  Bestimmung  von  Kreatinin  besitzt  man  in  dem  auf  der 
Jaff^(8)  sehen  Reaktion  beruhenden  kolorimetrischen  Verfahren  einen  gangbaren  Weg. 
Derselbe  ist  zuerst  von  Fol  in  (9)  bei  der  Untersuchung  des  Harns  und  dann  von 
Baur  und  Barschall  (10)  bei  der  Untersuchung  von  Fleischextrakt  eingeschlagen 
worden.  Das  Verfahren,  dessen  wir  uns  auch  bedienten,  hat  allerdings  den  Mangel, 
daß  die  Jaf fesche  Reaktion  nicht  spezifisch  für  Kreatinin  ist.  wie  Wieland (11). 
Peter  Rona(12)  und  William  C.  Rose  (13)  festgestellt  haben.  Gegenwärtig  ist  aber 
keine  bessere  quantitative  Bestimmung  von  Kreatinin  vorhanden.  Denn  das  von 
Micko(14)  angegebene  Verfahren  zur  Isolierung  des  Kreatinins  ist  zur  quantitativen 
Bestimmung,  abgesehen  von  den  ihm  anhaftenden  Unbequemlichkeiten,  vor  allem  auch 
aus  dem  Grunde  nicht  geeignet,  weil  Verluste  an  Kreatinin  eintreten.  Da  das  neben 
Kreatinin  in  den  Fleischextrakten  vorkommende  Kreatin  sich  durch  Kochen  mit  Säuren 
unter   Abgabe   eines   Moleküls    Wasser   praktisch   vollständig  in  Kreatinin  überführen 
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läßt,  8o  kann  man  aus  der  Differenzbestimmung  den  Kreatinin-  und  Kreatingehalt  er- 
mitteln. Zur  Anhydrisierung  des  Kreatins  mittels  Säure  sind  mehrere  Vorschläge  ge- 
macht worden.  Baur  und  Barschail  (16)  führten  die  Anhydrisierung  des  Kreatins 
durch  4  stündiges  Behandeln  in  Vs  normaler  salzsaurer  Lösung  auf  dem  Wasserbade 
aus.  Bmmett  und  Grindley(16)  empfahlen,  die  Umwandlung  des  Kreatins  in^ 
Autoklaven  bei  einer  Temperatur  von  117  bis  120®  C  und  einer  Behandlungsdauer 
von  30  Minuten  in  Vs  normaler  salzsaurer  Lösung  vorzunehmen.  Durch  die  Unter- 
suchungen von  Baur  und  Trümpier  (17),  welche  die  bei  der  Oberführung  des 
Kreatins  in  Kreatinin  obwaltenden  Verhältnisse  eingehend  untersucht  und  namentlich 
die  Oeschwindigkeit  dieses  Vorganges  unter  verschiedenen  Bedingungen  gemessen  haben, 
ist  die  Frage  der  vollständigen  Umwandlung  des  Kreatins  gelöst  worden.  Da  nach 
unseren  Erfahrungen  die  Umwandlung  des  Kreatins  in  Kreatinin  nach  der  von  Emmett 
und  Grindley  angegebenen  Vorschrift  vollständig  ist, 'so  kann  wegen  der  leichteren 
Handhabung  dieses  Verfahren  empfohlen  werden. 

William  Rose  (18)  hat  festgestellt,  daß  bei  Gregenwart  von  Zuckerarten  die 
Kreatinbestimmung  durch  die  Zersetzungsprodukte  des  Zuckers  beeinflußt  wird.  Nach 
seinen  Versuchen  werden  diese  Schwierigkeiten  dadurch  vermieden,  daß  zur  Anhydri- 
sierung des  Kreatins  SVoige  Phosphorsäure  anstatt  Normalsalzsäure  zur  Verwendung 
gelangt.  Eine  Nachprüfung  dieser  Beobachtung  wurde  in  der  Weise  vorgenommen, 
daß  einem  Fleischextrakt  von  bekanntem  Gesamt-Kreatiningehalt  Rohrzucker  zugesetzt 
wurde.  In  dieser  zuckerhaltigen  Fleischextraktlösung  wurde  dann  das  eine  Mal  mittels 
Salzsäure  und  das  andere  Mal  mittels  Phosphorsäure  die  Überführung  des  Kreatins  in 
£j*eatinin  vorgenommen.  Der  Zuckerzusatz,  der  26  7o  betrug,  wurde  verhältnismäßig 
hoch  bemessen,  um  möglichst  deutliche  Unterschiede  zu  erzielen.  Die  Ergebnisse 
waren  die  folgenden: 


Sollwert 


Mittels  Salzsäure  anhydrisiert 


Mittels  PhoepboTsaure 
anhydrisiert 


6,24%  Ges.- Kreatinin 


6.46  V«  Ges.  -  Kreatinin 

6.47  „       „  n 


6,28%  Qes.- Kreatinin 

Ö»36  n        n  n 

ö,87  n         n  n 


Hiemach  fallen  die  Bedenken  Roses,  soweit  Rohrzucker  in  Frage  kommt, 
praktisch  kaum  ins  Gewicht. 

Die  Bestimmung  der  AminoB&uren. 

Die  quantitative  Ermittlung  der  Aminosäuren  ist  eine  Aufgabe,  die  auf  ver- 
schiedene Weise  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  gelöst  worden  ist. 

a)  Das  j9-Naphthalin8ulfochloridverfahren. 

Baur  und  Barschall  (19)  haben  das  von  Emil  Fischer  und  Bergell  (20) 
ausgearbeitete  Verfahren,  die  Aminosäuren  in  Alkali  in  der  Form  der  Sulfoamido- 
verbindungen  zu  isolieren,  für  die  quantitative  Bestimmung  der  Aminosäuren  heran- 
gezogen.   Bergell (21),  der  dieses  Verfahren  bei  der  Untersuchung  der  hydrolytischen 

Alb.  a.  d.  Reiehi^Miindbeitnmte  Bd.  6).  ^6 
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Abbauprodukte  des  FleischeiweiOes  angewendet  hat,  hält  die  Naphthalinsulforeaktion 
für  geeignet,  um  ein  ungefähres  Bild  von  dem  hydrolytischen  Zustand  des  Fleisch- 
eiweißes zu  erhalten.  Im  Gegensatz  zu  Baur  und  Barschall,  die  die  Bestimmung 
der  Aminosäuren  im  Filtrat  der  Phosphorwolframsäurefällung  vornehmen,  stellt  Bergeil 
fest,  daß  die  Phosphorwolframsäurenniederschläge  Stickstoffverbindungen  einschließen, 
so  daß  die  Ergebnisse  zu  niedrig  ausfallen.  Wie  Baur  und  Barschall  auch  selbst 
erklären,  findet  man  bei  dem  Verfahren  nicht  die  gesamte  Menge  der  Aminosäuren. 
Dies  könnte  auf  die  vorangegangene  Fällung  '  durch  Phosphorwolframsäure  zurückzu- 
führen sein.  Von  uns  konnte  außerdem  durch  besondere  Versuche  mittels  des  spater 
beschriebenen  gasanalytischen  Verfahrens  festgestellt  werden,  daß  durch  die  Phosphor- 
wolframsäurefällungen Aminosäuren,  im  besonderen  auch  Monoaminosäuren,  wie  Asparagin- 
säure  mitgerissen  werden. 

Die  von  uns  mit  dem  Naphthalinsulfochlorid  im  ursprünglichen  Extrakt  ohne  vor- 
angegangene  Phosphorwolframsäurefällung  erzielten   Ergebnisse  waren  die  folgenden: 

Liebigs  Fleischextrakt Ifi^Vo  Aminosäuren-Stickstoff 

2,28  n  M  » 

Balloz  Fleischextrakt 2,81  „ 

2,77  „ 


»  n 

n  n 


Neuer  Fleischextrakt  mit  der  Flagge 


Fleischextrakt  Marke  Dampfacbiff 


2,79, 

n 

n 

2,50, 

>i 

n 

2,68, 

» 

» 

2,80» 

t> 

» 

1,82, 

n 

n 

1,66, 

» 

n 

1,37, 

f» 

n 

Wie  aus  dieser  Zusammenstellung  hervorgeht,  waren  die  Werte  wenig  überein- 
stimmend. Dieselbe  Beobachtung  machten  auch  Erben  (22),  Ignatowski  (28), 
Forssner(24),  Embden  und  Reese  (25).  Da  außerdem  das  Verfahren  langwierig 
und  umständlich  ist,  wurde  bei  den  spätereh  Versuchen  von  ihm  Abstand  genommen. 

b)  Die  gasometrische  Bestimmung. 

Aliphatische  Amine,  vielfach  auch  Säureamide  werden  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur durch  salpetrige  Säure  nach  dem  folgenden  Schema  zersetzt: 

R  .  NHj  +  HNO«  =  ROH  +  Nt  +  HjO 

Diesen  chemischen  Vorgang  haben  zuerst  Sachße  und  Kormann  (26)  bei  der 
Untersuchung  von  Pflanzenextrakten  für  die  chemische  Analyse  nutzbar  gemacht. 
Ihnen  folgten  andere  wie  Kern  (27),  Böhm  er  (28),  Hans  Meyer  (29)  undKreusler  (30). 
Nachdem  schon  von  diesen  das  Verfahren  verbessert  war,  verwandte  Stanek  (31)  statt 
salpetriger  Säure  eine  Lösung,  die  durch  Einwirkung  von  salpetrigsaurem  Natrium  auf 
rauchende  Salzsäure  etwa  nach  der  Reaktionsgleichung  2  HCl -{- NaNOs  =  Na  Cl -|- 
NOCl  -|-  HsO  entsteht  und  im  wesentlichen  Nitrosylchlorid  enthält.  Hierdurch  be- 
seitigte er  den  Übelstand,  der  durch  den  starken  Zerfall  der  freien  salpetrigen  S&ure 
bedingt  wird.     Recht  eingehende  Untersuchungen  über  diese  guantitative  Bestimmung 
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von  aliphaÜBchen  Aminoeäuren  machte  van  Slyke  (82),  teilweise  gemeinsam  mit 
Levene(88).  Er  wandte  ebenfalls  nicht  freie  salpetrige  Säure  an,  sondern  liefi  auf 
die  Aminosäuren  eine  Mischung  von  Natriumnitrit  und  Eisessig  einwirken,  auch  ver- 
einfachte er  die  Apparatur. 

Wir  bedienten  uns  des  Verfahrens  von  Stanek,  jedoch  unter  Verwendung  einer 
möglichst  einfachen  Apparatur. 

Ein  als  Zersetzungsgefäß  dienender  Kolben  von  zirka  200  Kubikzentimeter  Inhalt 
ist  mit  einem  dreifach  durchbohrten  Gummistopfen  verschlossen.  Durch  die  eine 
Bohrung  ist  eine  fast  bis  auf  den  Boden  dieB  Gefäßes  reichende  Röhre,  die  mit  einem . 
Kippschen  Apparat  verbunden  ist,  geleitet.  Durch  die  zweite  Bohrung  ist  ein  mit 
einem  Glashahn  versehener  Fülltrichter,  der  ebenfalle  bis  auf  den  Boden  reicht,  ge- 
führt. Durch  die  dritte  Bohrung  ist  das  zum  Ableiten  der  Gase  dienende  Bohr, 
welches  mit  dem  untern  Rand  des  Stopfens  abschließt,  geführt.  Dieses  letzte  Rohr 
ist  durch  einen  Gummischlauch,  an  dem  sich  ein  Quetschhahn  befindet,  mit  dem  Azoto- 
meter  verbunden.    Die  Ausführung  der  Bestimmung  gestaltet  sich  nun  folgendermaßen: 

Das  Zersetzungsgefäß  wird  unter  Zusatz  von  6  bis  10  Gramm  Kochsalz  mit  so- 
viel Kubikzentimetern  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit,  daß  der  Aminoeäurengehalt 
0,06  bis  0,3  Gramm  beträgt,  beschickt  und  mit  dem  Gummistopfen  verschlossen, 
nachdem  der  zum  Einlassen  der  Nitrosylchloridlösung  dienende  Fülltrichter  zuvor  bis 
zu  dem  Hahn  mit  konzentrierter  Kochsalzlösung  gefüllt  ist.  Dann  wird  aus  dem 
Kippschen  Apparat  ein  schwacher  Kohlensäurestrom  bis  zur  volletändigen  Verdrängung 
der  Luft  geleitet.  Nach  Abstellung  des  Kohlensäurestromes  werden  durch  den  Füll- 
trichter zunächst  30  Kubikzentimeter  Nitrosylchloridlösung  imd  hierauf  noch  20  Kubik- 
zentimeter gesättigte  Kochsalzlösung  in  das  Zersetzungsgefäß  eingelassen,  wobei  darauf 
zu  achten  ist,  daß  das  Rohr  des  Fülltrichters  noch  oberhalb  des  Hahnes  mit  Koch- 
salzlösung gefüllt  bleibt.  Alsbald  nach  dem  Eintritt  der  Nitrosylchloridlösung  in  die 
Untersuchungsflüssigkeit  beginnt  die  Zersetzung  der  Aminosäuren,  und  in  kleinen 
Bläschen  steigt  das  erzeugte  Gas,  welches  aus  Stickstoff  und  Stickozyd  besteht,  in  die 
Sperrflüssigkeit  ein.  Um  die  vollständige  Zersetzung  der  Aminosäuren  herbeizuführen, 
ist  es  nötig,  durch  öfteres  Umschütteln  die  Reaktion  zu  verstärken.  Nach  einstündiger 
Dauer  ist  dieselbe  vollendet.  Das  im  Zersetzungsgefäß  befindliche  Gas  wird  durch 
nachgefüllte  Kochsalzlösung  in  das  Azotometer  getrieben  und  dieses  gegen  das  Zer- 
setzungsgefäß abgeschlossen.  Aus  dem  Azotometer  gelangt  das  Gasgemisch,  Stickstoff 
und  Stickoxyd,  in  eine  Hempelsche  Pipette,  die  zwecks  Absorption  des  Sückozyds 
mit  einer  Permanganatlösung  beschickt  ist. 

Das  Stiokoxyd  färbt  die  Permanganatlösung  grün.  Die  grüne  Farbe  verschwindet 
beim  Schütteln,  wenn  das  Stickoxyd  vollständig  absorbiert  ist,  was  nach  etwa  10  Minuten 
eintritt.  Schließlich  wird  der  übrig  bleibende  Stickstoff  in  der  üblichen  Weise  in  einer 
Gasbürette  gemessen.  Die  Hälfte  des  ermittelten  Stickstoffs  entspricht  dem  aus  den 
Aminc^ruppen  stammenden  Stickstoff. 

Zur  Prüfung  des  Verfahrens  wurden  Versuche  mit  bekannten  Mengen  Asparagin- 
säure  angeführt. 

16* 


—    230    — 


Bei  einer  berechneten  Menge  von  26,2  mg  Stickstoff  ergab  die  Analyse 

25,9  mg  Stickstoff 
26,0  „ 
26,2  n 

Zur  Prüfung  der  Frage,  wie  sich  das  Verfahren  bei  der  Untersuchung  des  Fleisch- 
extraktes, wo  ein  Gtemisch  von  Aminosäuren  gemeinsam  mit  anderen  Stoffen  vorhanden 
ist,  bewährt,  wurde  in  liebigs  Fleischeztrakt  der  Aminosäurenstickstoff  bestimmt, 
dann  zu  einer  abgemessenen  Menge  desselben  Extraktes  eine  abgemessene  Menge 
Asparaginsäure  zugesetzt  und  in  diesem  Gemenge  von  Fleischeztrakt  und  Asparagin- 
'  säure  der  Aminosäurenstickstoff  festgestellt. 


Aminoeaurenstickstoff 

in  5  g  Fleischextrakt 

in  5  g  Fleischeztrakt  -|-  0,1  g  Asparaginsfture 

(10,5  mg  N.) 

5.70  mg 
5,95    « 
4,52   „ 
5,29   „ 
5,12    „ 

4.71  „ 

Mittelwert  5,22  mg 

18,16  mg 
15,08   „ 
15,85    „ 
16,02    „ 
18,27    „ 
17,56    „ 

gefundener  Mittelwert  16,78  mg 
berechneter  Mittelwert  15,72   „ 

Somit  entspricht  einem  Sollwert  von  16,72  mg  ein  gefundener  Wert  von  16,73  mg; 
d.  h.  die  zugesetzte  Menge  Asparaginsäure  wird  in  der  Fleischextraktldsung  innerhalb 
der  Fehlergrenzen  wiedergefunden. 

Die  Beobachtung  von  van  Slyke  (84)  und  H.  Buler  (85),  daß  salpetrige  Säure 
auf  Ammoniak  bedeutend  langsamer  als  auf  Aminosäuren  einwirkt  und  ersteres  in- 
folgedessen nur  unvollständig  mitbestimmt  frird,  konnte  bestätigt  werden. 

In  einer  Ammoniumchloridlösung,  die  0,26  ^/o  Stickstoff  enthielt,  wurden  bei  vier 

Versuchen  gefunden: 

0,009  */o  Stickstoff 
0,012  n 
0,007  „ 
0,008  „ 
im  Mittel    0,0097«  Stickstoff 

Demzufolge  wird  das  Ammoniak  so  wenig  von  Nitrosylchlorid  angegriffen,  daß 
man  es  bei  den  geringen  Mengen,  wie  sie  im  Fleischextrakt  vorkommen,  vernach- 
lässigen könnte.  Fast  durchgängig  kommen  im  Fleischextrakt  etwa  0,40%  Ammoniak- 
stickstoff vor.  Da  nach  den  obigen  Versuchen  durch  Nitrosylchlorid  höchstens  Vto 
des  vorhandenen  Ammoniakstickstoffs  zersetzt  wird,  wäre  der  durch  die  Gr^;enwart 
des  Ammoniaks  entstehende  Fehler  so  gering,  daß  er  namentlich  in  Anbetracht  der 
sonstigen  Genauigkeit  nicht  in  Betracht  käme.  Gleichwohl  haben  wir  bei  unseren 
Versuchen  die  Aminosäurenbestimmung  in  ammoniakfreier  Lösung  vorgenommen.  Wir 
verfuhren   dabei  so,    daß   wir  in   einer   2  g  Fleischextrakt  enthaltenden  Lösung  das 
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Ammoniak  durch  Kochen  mit  Magnesiumoxyd  entfernten,  nach  dem  Erkalten  die 
Magnesia  mit  Salssäure  auflösten  und  dann  von  dieser  Lösung  die  Hälfte  zur  Amino- 
säurenbestimmung  ansetzten.  ^ 

c)  Die  Formoltitration. 

H.  Schiff  (86)  hatte  gefunden,  daß  neutrale  Lösungen  von  Aminosäuren  und 
Proteinen  durch  Zusatz  von  neutralisiertem  Formaldehyd  sauer  werden.  Auch  war  es 
ihm  gelungen,  die  Methylenverbindungen,  die  durch  Formalineinwirkung  auf  einige 
leicht  zugängliche  Aminosäuren  entstehen,  zu  isolieren.  Der  Vorgang  läßt  sich  durch 
das  folgende  Reaktionsschema  ausdrücken: 

.NH,  yH         yN  =  OH, 

NXX)H  ^H         XJOOH 

Die  Aminogruppe  wird  demnach  in  eine  Methylenimidogruppe  überfuhrt,  deren 
basische  Bigenschaften  nicht  mehr  ausreichen,  um  den  sauren  Charakter  der  Carboxyl- 
gruppe  auszugleichen.  Sörensen(37)  arbeitete  auf  dieser  Grundlage  ein  Verfahren  aus, 
um  bei  der  Untersuchung  proteolytischer  Spaltungsvorgänge  die  entstehenden  Amino- 
säuren titrimetrisch  zu  bestimmen.  In  gleicher  Weise  kann  auch  Ammoniak  bestimmt 
werden,  wie  dies  unabhängig  voneinander  bereits  vorher  Ronchese  (38)  undMalf  atti(89) 
getan  haben.  Sörensen  ersah  aus  den  Versuchen  von  Schiff,  daß  die  Reaktion  um- 
kehrbar und  von  dem  Orade  der  Verdünnung  abhängig  ist.  Da  der  Umschlag  der 
verschiedenen  Indikatoren  bei  weit  verschiedenem  Wasserstoffionengehalt  der  Flüssig- 
keit erfolgt,  ist  es  möglich,  durch  passende  Wahl  des  Indikators  den  Umschlag  bei 
der  maßgeblichen  Wasserstoffionenkonzentration  eintreten  zu  lassen.  Geringe  Ände- 
rungen des  Verfahrens  hat  Henriques(40)  vorgenommen,  indem  er  die  vorhandenen 
störenden  Karbonate  und  Phosphate  durch  Baryumhydrozyd  ausfällte  und  dann  die 
Lösung  wieder  gegen  Lackmus  neutralisierte.  Den  Einwurf  Malfattis  (41),  daß  es 
nicht  angängig  sei,  die  auf  Laickmusneutralität  gebrachte  Lösung  hernach  mit  Phenol- 
phthalein zu  titrieren,  haben  Sörensen  und  Henriques  (42)  widerlegt.  Ihrer  Auf- 
fassung haben  sich  auch  Obermayer  und  Wilhelm (43)  angeschlossen.  Durch  Ver- 
suche de  Jagers  (44)  veranlaßt,  haben  Sörensen  und  Henriques  (46)  später  den 
Einfluß  des  Ammoniaks  auf  die  Formoltitration  geprüft  und  dabei  festgestellt,  daß 
große  Mengen  Ammoniak  zu  Fehlern  führen,  kleine  Mengen  aber  belanglos  sind.  Um 
diese  Fehlerquelle  auszuschalten,  schlagen  sie  vor,  das  Ammoniak  vor  der  Formol- 
titration zu  entfernen.  Schließlich  ist  Micko  (46)  bei  der  Untersuchung  von  Fleisch- 
eztrakten  und  ähnlichen  Erzeugnissen  folgendermaßen  verfahren: 

Einer  3  g  Fleischextrakt  oder  5  g  flüssige  Würze  enthaltenden  Lösung  werden 
2  g  festes  Baryumchlorid  zugesetzt.  Nach  dem  Auflösen  des  überschüssigen  Bar3nim- 
Chlorids  sowie  nach  Zusatz  von  1  com  Phenolphthaleinlösung  (0,5  g  Phenolphthalein 
in  100  ccm  50^/oigem  Alkohol)  wird  die  Flüssigkeit  erst  bis  zur  deutlichen  Rotfärbung 
und  dann  noch  mit  einem  Oberschuß  von  5  ccm  gesättigter  Barythydratlösung  ver- 
setzt und  mit  Wasser  bis  auf  100  ccm  verdünnt.  Von  dem  Filtrat  werden  80  ccm 
abgemessen,  imter  Verwendung  von  Azolithminpapier  mit  etwa  ^k  N- Salzsäure  neu- 
tralisiert und  dann  abermals  auf  100  ccm  gebracht.     20  ccm  der  letzten  Lösung  werden 
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mit  10  ccm  neutralisierter  Formollösung  versetzt  und  sodann  mit  V5  N- Lauge  unter 
Verwendung  von  Phenolphthalein  als  Indikator  auf  schwach  Rot  titriert.  Ist  die  zu 
titrierende  Flüssigkeit  sehr  dunkel  gefärbt,  so  wird  sie  poch  mit  20  ccm  Wasser  ver- 
dünnt und  statt  mit  10  ccm  mit  20  ccm  Formol  versetzt.  Nach  der  vorstehenden 
Vorschrift  wurde  auch  seitens  der  Verfasser  das  Formolverfahren  angewandt,  jedoch 
mit  der  Maßnahme,  daß  die  Titration  mittels  Vio  N-Lösungen  vorgenommen  und  auf 
den  Umschlag  des  Phenolphthaleins  von  „Farblos"'  in  deutliches  „Bof  titriert  wu]:de. 
Hervorgehoben  soll  nur  werden,  daß  zwecks  besserer  Ausfallung  der  Kohlensäure  und 
der  Phosphate  die  mit  Baryumchlorid  und  Baryumhydroxyd  versetzten  Lösungen  etwa 
12  Stunden  bis  zum  Abfiltrieren  stehen  gelassen  wurden,  da  nach  unserer  Erfahrung 
das  Filtrat  trübe  wurde,  wenn  die  Filtration  kurze  Zeit  nach  dem  Zusatz  von  Baryum- 
hydroxyd  erfolgte.  Der  Grund  hierfür  scheint  der  zu  sein,  daß  nach  den  von 
M.  Siegfried (47)  ausgeführten  Untersuchungen  Kohlensäure  mit  Aminosäuren  zunächst 
lösliche  Garbaminate  bildet,  aus  denen  die  Kohlensäure  nur  allmählich  abgespalten 
wird.  Nach  Abschluß  der  vorliegenden  Versuche  ist  von  Grünhut  (48)  über  eine 
Abänderung  des  Formol  Verfahrens  berichtet  worden.  Auch  dieses  abgeänderte  Ver- 
fahren ist  von  den  Verfassern  einer  Nachprüfung  unterzogen  worden  mit  dem  in  den 
nachfolgenden  Tabellen  zusammengestellten  Ergebnis. 

Aminosäurenbestimmung  (%  Aminosäurenstickstoff) 


• 

nach  Grünhat 

nach  SOrensen 

Ammoniak 
nicht 

entfernt 

Ammoniak 
entfernt 

7o 

1,16 
1,16 

1,68 
1,67 

0,47 
0,46 

3,90 
3,92 

Ammoniak 

nicht 

entfernt 

7. 

1,40 
1,37 

1,88 
1,88 

0,55 
0,56 

3,91 
3,91 

Ammoniak  entfernt  durch 

Laftstrom 

Destillation 

Fleischeztrakt  Balloz  .    .    . 

Muscheleztrakt 

FlQssige  Würze 

KnochenbrAheztraktpaste    . 

1,16 
1,16 

1    1,79 
1    1,76 

(   0,51 
1    0,51 

f   3,90 
1    3,91 

1,35 
1,33 

1,88 
1,88 

0,56 
0,56 

3,93 
3,93 

1,10 
1,11 

1,40 
1,46 

0,49 
0,47 

3,68 
3,71 

Eine  Schwierigkeit  bei  dem  Verfahren  der  Bestimmung  der  Aminosäuren  beruht 
auf  der  genauen  Neutralisierung  der  Untersuchungsflüssigkeit  nach  dem  Ausfällen  der 
Phosphate  und  der  Kohlensäure  mittels  Baryumchlorid  und  Baryumhydroxyd.  Die 
Schwierigkeit  dieser  Neutralisation  sucht  Grün  hu  t  durch  kolorimetrische  Vergleiche 
mit  einer  Standardlösung  von  Neutralrot  zu  erreichen.  Dieser  Gedanke  hat  viel  für 
sich;  doch  darf  nicht  verkannt  werden,  daß  dem  kolorimetrischen  Verfahren  dadurch, 
daß  die  Bxtraktlösungen  eine  starke  gelb-rötliche  oder  dunkelbraune  Bigenfarbe 
besitzen,  eine  besondere  Schwierigkeit  erwächst.  Dies  macht  das  Auffinden  des 
Umschlags  des  Neutralrotindikators  von  Orange  nach  Rosenrot  unsicher.     Immerhin 
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gelingt  66  bei  geeigneter  künstlicher  Beleuchtung  und  einiger  Erfahrung,  den  fraglichen 
Punkt  herauszufinden.  Bei  dem  späteren  Austitrieren  der  Aminosäuren,  wobei  Phenol- 
phthalein als  Indikator  dient,  stört  das  anwesende  Neutralrot  weniger,  wenn  auch  in 
Betracht  zu  ziehen  ist,  daß  es  sich  hierbei  um  eine  Mischung  von  4  Farben  (Eigen- 
farbe der  Lösung,  Orange  und  Rosenrot  des  Neutralrots  und  Rot  des  Phenolphthaleins) 
handelt.  Da  bei  der  vorerwähnten  ersten  Neutralisation  mittels  Azolithmin  einerseits 
auf  blauviolett,  mittels  Neutralrot  andrerseits  auf  orange-rosenrot  titriert  wird,  so  kann 
hierdurch  ein  größerer  Unterschied  in  den  Analysenbefunden  nicht  hervorgerufen 
werden,  da  die  beiden  genannten  Indikatorumschläge  bei  einem  H*- Gehalt  von 
ungefähr  10^^  eintreten.  Dem  Anschein  nach  führt  das  Verfahren  nach  Grünhut 
zu  etwas  geringeren  Befunden  als  das  von  Micko  und  den  Verfassern  angewandte. 
Zum  Teil  wird  dieser  Unterschied  dadurch  bedingt  sein,  daß  nach  Grünhut  auf  den 
Umschlag  farblos-blaßrot  des  Phenolphthaleins,  nach  dem  bisherigen  Verfahren  jedoch 
auf  Rot,  den  sogenannten  drittstufigen  Umschlag  des  Phenolphthaleins,  titriert  wird, 
was  nach  Sörensen  zu  genaueren  Ergebnissen  führt.  In  den  hier  untersuchten 
Fällen  wird  hierdurch  ein  Unterschied  von  0,2 — 0,3  ccm  Vio  Normallauge,  entsprechend 
0,28 — 0,42  mg  Stickstoff  hervorgerufen. 

Bei  Anwendung  der  Formoltitration  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  daß  das  Ammoniak 
mittitriert  wird.  Um  den  Gehalt  an  Ammoniak*  und  Aminosäurenstickstoff  festzu- 
stellen, haben  wir  in  gleicher  Weise  wie  Micko  das  Ammoniak  durch  Destillation 
bestimmt  und  dann  den  gefundenen  Betrag  von  dem  bei  der  Formoltitration  er- 
haltenen Ergebnis  in  Abzug  gebracht.  Grünhut  hält  es  für  empfehlenswert,  das 
Ammoniak  vor  der  Formoltitrierung  auszutreiben,  da  erfahrungsgemäß  die  Summe 
von*  Ammoniak-  und  Aminostickstoff  zu  niedrig  gefunden  würde.  Zu  diesem  Zwecke 
bediente  er  sich  des  eingangs  erwähnten  Verfahrens  von  Folin  und  Spiro,  indem  er 
zugleich  den  Ammoniakstickstoff  quantitativ  bestimmte.  Wie  bereits  oben  erörtert 
worden  ist,  erwies  sich  aber  diese  Ammoniakbestimmung  insofern  nicht  zuverlässig, 
als  man  nicht  mit  Sicherheit  das  gesamte  Ammoniak  erfaßt.  Infolgedessen  haben  wir 
das  Ammoniak  mit  Magnesia  durch  Destillation  ausgetrieben  und  dann  versucht, 
in  der  so  vom  Ammoniak  befreiten  Lösung  die  Aminosäuren  formoltitrimetrisch  zu 
bestimmen,  was  auch  gelang.  Wenn  bei  unseren  Versuchen  die  Ergebnisse  im  Gesamt- 
gehalt  des  Ammoniak-  und  Aminostickstoffs  nicht  genau  übereinstimmen,  so  liegt  dies 
daran,  daß  bei  der  Ermittlung  des  Aminosäurengehaltes  nach  dem  Formolverfahren  in 
den  hier  in  Frage  kommenden  Grenzen  mit  einem  Versuchsfehler  bis  zu  10  ^/o 
gerechnet  werden  muß.  Da  aber  immerhin  die  Möglichkeit  nicht  ganz  ausgeschlossen 
ist,  daß  durch  das  Kochen  mit  Magnesia  einzelne  Stickstoffarten  sich  verändern  können, 
so  dürfte  es  sich  doch  empfehlen,  dem  von  Micko  und  uns  angewandten  Verfahren 
den  Vorzug  zu  geben. 

• 

T^gleieh  cwisehen  dem  gasometrisehen  und  titrimetrisohen  Verfahren. 

Wichtig  war  die  Frage,  ob  das  gasometrische  und  das  titrimetrische  Verfahren 
zu   denselben  Ergebnissen   führe,    trotzdem    zwei    ganz    verschiedene   Reaktionen    die 
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Orundlagen  der  Verfahren  bilden.     Zur  Liösung  dieser  Frage  wurde  der  Aminosäuren- 
gehalt  in  den  ursprünglichen  Extrakten  nach  beiden  Verfahren  bestimmt. 


Untersuchte  Proben 


Selbst  hergestellter  Fleischeztrakt 
Liebigs  Fleischeztrakt    .... 
Fleischeztrakt  Bnlloz      .... 
Neaer  Fleischeztrakt  mit  der  Flagge 
Fleischeztrakt  Marke  Dampfschiff 
Armoors  Fleischeztrakt  .    .    . 
Aastralischer  Fleischeztrakt    . 
Fleischeztrakt  E.  D.  W.  .    .    . 

Ebi      .... 
„  Wertheim     .    . 

„  Marke  Ochsenkopf 

„  „     Schenermann 

n      Wilke     . 
„  „      Pomona 

.,  „      Gerold   . 

Pflanseneztrakt  Viska     .    .     . 

Viskon  .    .    . 


Gehalt  an  AminosanrenstickstofT 
nach  dem 


gasometrischen  {  titrimetrischen 
Verfahren  Verfahren 


V. 


7. 


130 

1»04 
1,18 
1,04 
1,39 
1,23 
1,01 
1,16 
1,22 
1,34 
1,38 
1,33 
1,43 
1,47 
1,41 
1,60 
1,69 


1,28 
1,01 
1,25 
0,96 
1,86 
1,26 
1,01 
1,18 
1,23 
1,48 
1,27 
1,26 
1,32 
1,51 
1,49 
1,68 
1,61 


Die  Zusammenstellung  zeigt,  dafi  nach  beiden  Verfahren  im  wesentlichen  die- 
selbe Menge  Aminosäurenstickstoff  gefunden  wird.  Zji  einem  anderen  Ergebnis  kommt 
C.  W.  Cook  (49),  der  nach  dem  gasometrischen  Verfahren  nahezu  doppelt  soviel 
Aminosäurenstickstoff  gefunden  hat  als  nach  dem  titrimetrischen  Verfahren. 

Abderhalden  und  Kramm  (60),  die  ebenfalls  beide  Verfahren  miteinander 
verglichen  haben,  halten  es  für  angebracht,  zur  Erzielung  einwandfreier  Ergebnisse 
beide  Verfahren  nebeneinander  anzuwenden.  Sie  geben  dem  van  Slyk eschen  Ver- 
fahren gegenüber  der  Formoltitration  den  Vorzug  schnellerer  Durchführbarkeit,  glauben 
aber  auf  die  Anwendung  des  formoltitrimetrischen  Verfahrens  nicht  verzichten  su 
können,  weil  mit  Hilfe  desselben  bei  unbekannten  Gemischen  das  van  Slykesche 
Verfahren  von  Fall  zu  Fall  darauf  hin  kontrolliert  werden  muß,  ob  die  salpetrige 
Säure  hinreichend  lange  eingewirkt  hat  und  demgemäß  der  Aminosäurenstickstoff  voll- 
kommen bestimmt  worden  ist.  Wir  halten  das  von  uns  angewendete  gasometrische 
und  titrimetrische  Verfahren  für  gleichwertig;  ungeachtet  dessen  ist  aber  die  gleich- 
zeitige Anwendung  beider  Verfahren  zur  Kontrolle  empfehlenswert.  Bemerkt  sei  femer 
noch,  daß  wir  bei  der  Bestimmung  der  Aminosäuren  im  Phosphorwolframsäurefiltrat 
es  vorgezogen  haben,  das  gasometrische  Verfahren  anzuwenden,  weil  die  durch  die 
Phosphorwolframsäure  hervorgerufene  Färbung  bei  der  Titration  stört. 
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Die  Hydrolyse. 

Über  den  hydrolytischen  Abbau  der  Proteine  ist  eine  größere  Anzahl  Veröffent- 
lichungen (61)  erschienen,  in  denen  verschiedene  Wege  vorgeschlagen  worden  sind. 
Wir  fährten  die  Hydrolyse  mittels  Salzsäure  vom  spez.  Gewicht  1,19  im  Druck- 
kölbchen  bei  117^  bis  120^  aus  und  verwendeten  für  5  g  Fleischextrakt  15  ccm 
Säure,  da  nach  Abderhalden  (61^  erfahrungsgemäß  von  der  Säure  mindestens  das 
dreifache  Gewicht  der  Biweißsubstanz  erforderlich  ist.  Um  einen  Anhalt  über  die 
Beendigung  der  Hydrolyse  zu  gewinnen,  wurden  Versuche  über  den  Einfluß  der  Ver- 
sacbsdauer  angestellt. 

Gehalt  an  Aminoeäurenstickstoff  im  Fleischeztrakt 


Probe  1 

nach  einer  Hydrolyse  von 

1 

2,39  7o 

1  Std. 

2,62  „ 

2     „ 

3,11  n 

3     „ 

3,10  „ 

6     . 

Probe  2 

nach  einer  Hydrolyse  von 

3,77% 

3  Std. 

334    n 

18     n 

Hiemach  ist  die  Behandlungsdauer  auf  3  Stunden  zu  bemessen. 

II.   Die  Untersuchungsergebnisse. 

Die  Untersuchung  erstreckte  sich  auf  eine  Anzahl  Fleischextrakte  verschiedener 
Herkunft  sowie  auf  Pflanzen-  und  Knochenbrühextrakte.  Da  diese  Erzeugnisse  dazu 
dienen,  die  im  Haushalt  hergestellte  Fleischbrühe  zu  ersetzen,  schien  es  angebracht, 
letztere  zum  Vergleich  heranzuziehen.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  500  ccm  Brühe 
aus  500  g  knochen-  und  fettfreiem  Rindfleisch,  von  dem  nach  Möglichkeit  Sehnen 
und  ähnliches  Gewebe  entfernt  waren,  durch  zweistündiges  Kochen  bereitet  und  in 
gleicher  Weise  wie  die  Extrakte  untersucht.  Bemerkt  sei,  daß  zur  Schmackhaft- 
machung  einer  so  hergestellten  Brühe  ein  Zusatz  von  6  g  Kochsalz  auf  1  1  Brühe  er- 
forderlich ist.  Die  nachstehenden  Angaben  beziehen  sich  jedoch  auf  Brühe  ohne 
Kochsalzzusatz. 


Chemische  Zusammensetzung  von  500  ccm  Brühe  aus  500  g  Fleisch. 


Geeamt- 
Stickstoff 


1,546  g 


Durch 
Phosphor- 
Wolfram- 

saure 
fallbarer 
Stickstoff 

1,175  g 


Aminosänrenstickstoff  in 


ursprünglicher  Brühe 


gaso- 
metrisch 


0,213  g 


titri- 
metrisch 


0,210  g 


Phosphor- 
Wolfram - 
saure• 
Filtrat 
gaso- 
metrisch 


0,031  g 


hydroly- 
sierter 
Brühe 

gaso- 
metrisch 

0,506  g 


Ammoniakstickstoff  in 


ursprüng- 
licher 
Brühe 

Phosphor- 

wolfram- 

Btture- 

Filtrat 

hydroly 
sierter 
Brühe 

0,064  g 


0,026  g 


0,144  g 
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Kreatinin- 
stickstoff 

Gesamt- 
Kreatinin 
Stickstoff 

Kreatin - 

Asche 

Stickstoff 

1 

Na  Gl 

(ans  Ol 

berechnet) 

Trocken- 
'Substanz 

0,197  g 

0,402  g 

(-  1,081  g 

Gesamt- 

Kreatinin) 

0,205  g 

3,276  g 

0,395  g 

13,096  g 

Auf  Trockensubstanz  berechnet,  ergibt  sich  das  folgende  Bild. 


Gesamt- 
stickstoff 


11,77  7o. 


Durch 
Phosphor- 
wolfram- 
säure 
fällbarer 
Stickstoff 


8,96  % 


Aminosfturenstickstoff  in 


Ursprung- 

lieber 
Substanz 


Phosphor- 
wolfram- 
säure- 
Filtrat 


hydroly- 

sierter 

Substanz 


Ammoniakstickstoff  in 


Ursprung-  !  Phosphor 

i.  ,  wolfram- 
licher 

I      Säure- 
Substanz         Fij^^j^t 


hydroly- 

sierter 

Substanz 


1,62  % 


0,23  % 


3,89  Vo 


0,48  \ 


0,20  % 


1,10  •« 


Kreatinin- 
stickstoff 

Gesamt- 
Kreatinin- 
stickstoff 

Kreatin- 
stickstoff 

Asche 

NaCl 

(aus  Cl 

berechnet) 

1,50  7o 

3,07  7o 

(=  0,26  Vo 

Gesamt- 

Kreatinin) 

1,67  % 

26  V. 

3,00  Vo 

Unter  Zugrundelegung  eines  durchschnittlichen  Wassergehaltes  für  Fleischextrakt 
von  20  Prozent  erhält  man  demnach  aus  500  g  Fleisch  rund  16  g  Extrakt  von  nach- 
stehender Zusammensetzung: 


Gesamt- 
stickstoff 

Durch 
Phosphor- 
wolfram- 
säure 
fällbarer 
Stickstoff 

Aminosäurenstickstoff 
gasometrisch  in 

Ammoniakstickstoff  in 

ursprüng- 
licher 
Substanz 

Phosphor- 
wolfram- 
säure- 
Filtrat 

hydroly 

sierter 

Substanz 

ursprOng- 

licher 
Substanz 

Phosphor- 

wolfram- 

sänre- 

Filtrat 

hydroly- 

sierter 

Substanz 

0,42  % 

7,37  o/o 

1,30  7o 

0,18  \ 

3,11  7o 

0,38  7« 

0.16  7, 

038  7o 

Kreatinin- 
Stickstoff 


Gesamt- 
Kreatinin- 
Stickstoff 


Kreatin- 
Stickstoff 


Asche 


NaCl 

(aus  Cl 

berechnet) 


Wasser 


1,20  7, 


2.46  7o 

(=  6.60  7. 

Gesamt- 

Kreatinin) 


1,26  7o 


20  7i 


2.40  7 


0 


20»/ 


0 


Trocken- 
substanz 

80  7. 
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Zum  Vergleich  seien  Untersuchungsergebnisse  von  anderen  laboratoriumsmäßig 
^^^tellten  Extrakten  angeführt.  So  gewannen  Baur  und  Trümpier  (52)  aus  600  g 
^^h  etwa  15 — 17  g  Extrakt,  welchen  sie  in  der  Weise  bereiteten,  daß  aus  fein- 
^^hacktem  Fleisch  ausgelaugter  und  hernach  ausgepreßter  Saft  unter  vermindertem 
^uck  bei  70^  eingedickt  wurde.  Der  Gesamt- Kreatiningehalt  dieses  Extraktes  betrug 
»^4%  (=  8,05%  Kreatininstickstoff).  Micko(68),  der  Extrakt  ebenso  wie  wir  aus 
^iochter  Fleischbrühe  hergestellt  hat,  gibt  folgende  Zahlen  an. 


69, 


Va 


Asche 


Na  Gl 

aus  Gl 

berechnet 


Gesamt- 
stickstoff 


Amino- 

sfturen- 

stickstoff 


18,69  •/, 


2,16  •/(. 


7,65  Vc 


0,96  % 


Albu- 

nioseu- 

stickstoff 

5.72  % 


Gresamt- 
Kreatinin- 
stickstoff 


2,27  7o 

(=6,12  7, 

Geaamt- 

Kreatinin) 


Xanthin- 

körper- 

Stickstoff 


0,56  •/, 


Auf  Trockensubstanz  berechnet. 


A^obe 

Na  Gl 

aus  Gl 

berechnet 

Gesamt- 
stickstoff 

Amino- 
säuren- 
Stickstoff 

Albumosen- 
stickatoff 

»Ä-7  % 

B,10  7o 

11,00  7« 

1,38  7o 

8,22  7o 

Gesamt- 
Kreatinin- 
stickstoff 


3,27  7, 


Xanthin- 

körper- 

stickstoff 


0,80  7, 


fi«rgell(64)  fand  in  einer  aus  500  g  Fleisch  bereiteten  Brühe  1,96  g  Gesamt- 
sticKBtofi:  er  erhielt  in  einem  anderen  Falle  aus  500  g  Fleisch  etwa  20  g  Extrakt  mit 
eineiiQ  Gesamtstickstoffgehalt  von  10,08  Vo-  Seine  Ergebnisse  weichen  der  verschieden- 
artigen  Herstellung  entsprechend  untereinander  und  von  den  unserigen  etwas  ab, 
^^  zwar  einmal  nach  oben  und  einmal  nach  unten.  Die  von  Micko  und  uns 
gefondenen  Zahlen  stimmen  gut  überein.  Zuletzt  sind  von  Leb  bin  (55)  Untersuchungen 
^  ^^1  bethergestellten  Extrakten  angestellt  worden.  Wenn  sich  einerseits  die  Unter- 
^<^<^uim8ergebnisse  in  ähnlichen  Grenzen  wie  oben  bewegen,  so  geht  doch  anderer- 
^^^  ans  diesen  Untersuchungen  hervor,  daß  die  Herstellungsart  und  die  Beschaffen- 
"®^^  dee  Fleisches  die  Zusammensetzung  der  Extrakte  beeinflussen. 

£>ie  bei  der  Untersuchung  der  im  Handel  erhältlichen  Fleischextrakte  gewonnenen 
BrgebolBse  sind  in  den  nachfolgenden  Tabellen  I  und  II  (S.  288  u.  289  und  240  u.  241) 
wiedeigegeben.     Die  angeführten  Werte  sind  das  Mittel  aus  3  Parallelversuchen. 

Hiernach    nähert  sich    Liebigs  Fleischextrakt  am  meisten   dem  selbstbereiteten 

«•^wakt.     Die  übrigen   Extrakte  weichen  mehr  oder  weniger  sowohl  hinsichtlich  des 

^^®*Jtit-Btickstoffs  und  der  einzelnen  Stickstoffverbindungen  als  auch  hinsichtlich  des 

^^^Q-  und   Chlorgehalts  von  dem   im  Laboratorium    hergestellten  ab.     Überhaupt 

^^^   Ausnahmestellung    nimmt   Armours   Fleischextrakt  ein,    eine  Beobachtung,   die 
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Zusammensetzung  dem  Handel  entnommener 

Tabelle  1.     Die 


Gesamlr 
Stickstoff 

•/o 

Durch 
Phosphor- 
wolfram- 
säure 
fällbarer 
Stickstoff 

Aminosänrenstickstoff  im 

ursprünglichen 
Extrakt 

Phosphor^ 
wolfram- 
säure- 
Filtrat 

hydroy- 
sierten 
Extrakt 

gaso- 
metrisch 

V« 

titri- 
metrisch 

Vo 

geo- 
metrisch 

gaso- 
metrisch 

V. 

Selbsthergestellter        Fleischbrüh- 
eztrakt   

9,42 

9,75 
9,79 
8,28 
8,69 
7,26 
8,44 
8,17 
7,83 
7,96 
8,12 
8,47 
8,98 
8,79 
8,49 

4,38 
4,48 

7,48 

7^7 

1,30 

1,04 
1,18 
1,04 
1,39 
1,23 
1,01 
1,15 
1,22 
1,34 
1,38 
1,33 
1,43 
1,47 
1,41 

J,60 
1,69 

1.28 

1,01 
1,25 
0,96 
1,36 
1,26 
1,01 
1,18 
1,23 
1.48 
1,27 
1,26 
1,32 
1,51 
1,49 

1,68 
1,61 

n,80 

0,18 

8,11 

liebigs  Fleischeztrakt  .    .    . 
Fleischeztrakt  Bnlloz    .    .    . 
Neuer  Fleischeztrakt  mit  der  I 
Fleischeztrakt  Marke  Dampi 
Armours  Fleischeztrakt     .    . 
Australischer  Fleischeztrakt 
Fleischeztrakt  KDW     .    .    . 

„             £bi    .... 

„             Wertheim  .    . 

„             Ochsenkopf 

„             Scheuermann 
Wilke     .    .    . 

„             Pomona      .    . 

„             Gerold    .    .    . 

« 

bd 

« 
• 

tliff 

7,35 
6,96 
5,78 
6,68 
5,03 
5,91 
5,75 
4,86 
5,03 
5,58 
5,71 
6,70 
6,70 
5,91 

2,77 
3,01 

0,13 
0,47 
0,60 
0,68 
0,44 
0,46 
0,44 
0.47 
0,45 
0,29 
0,27 
0,26 
0,28 
1       0,29 

0,79 
0,46 

3,11 
3,16 
3,77 
2,85 
3,08 
3,04 
3,45 
3,57 
3,25 
3,67 
3,59 
3,83 
3,82 
3,33 

Pflansenextrakt  Viska  .     .    . 
Pflanzeneztrakt  Viskon 

Knochenbrflheztrakt      .     . 

339 
3,28 

4,25 

1 

auch  Micko(56)  gemacht  bat  und  ihn  zur  Annahme  veranlaßte,  daß  dieser  Extrakt 
aus  Pökellake  herrühre.  Er  ist  daher  im  folgenden  bei  der  Betrachtung  von  Mittel- 
werten nicht  berücksichtigt. 

Die  früher  recht  strittigen  Ansichten  über  die  stickstoffhaltigen  Verbindungen  der 
Fleischextrakte  sind  in  den.  letzten  Jahren  durch  die  Arbeiten  Mickos  und  anderer 
zu  einer  gewissen  Klärung  gekommen.  Es  steht  jetzt  fest,  daß  zu  den  stickstoff- 
haltigen Bestandteilen  Ammoniak,  Aminosäuren,  Kreatin,  Kreatinin  und  Xanthinkörper 
gehören.  Noch  nicht  hinreichend  geklärt  ist  das  Vorhandensein  von  Proteinen,  und 
noch  sehr  der  Aufklärung  bedarf  die  Zusammensetzung  des  Phosphorwolframsäure- 
niederschlages. Die  Phosphorwolframsäure  fällt  eine  Anzahl  von  Stickstoffverbindungen. 
Hierzu  gehören  nach  Abderhalden  (67)  Eiweiß,  Ammoniak,  Purinkörper  und  Kreatinin, 
dagegen  nicht  Aminosäuren  und  Kreatin.     Die  von  Abderhalden  vertretene  Ansicht, 
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Fleischextrakte  und  Ersatzpräparate. 

ursprünglichen  Extrakte. 


AmmoniakstickstofE  im 

Gesamt- 

Chlor 

ur- 

sprflng- 

licben 

Extrakt 

Phos- 
phor- 
wolfram- 
sänre- 
Filtrat 

hydroly- 
sierten 
Extrakt 

Kreati- 

nin- 
stickstoff 

Kreatin- 
stickstoff 

Kreati- 
nin- 

stick- 
stotf 

Oe- 

samt- 
Kreatin 

Asche 

als 
Chlor- 
natrinm 
berech- 
net 

Trocken- 
sabstanz 

Wasser 

7o 

7o 

7« 

7o 

7o 

7o    . 

7o 

7o 

7o 

2,40 
3,00 

7o 

7o 

0,38 

0,16 
0,07 

0,88 
0,84 

1,20 

1,26 
0,53 

2,46 
2,32 

6,62 
6,24 

20,00 

80,00 

20,00 

0,37 

1,79 

20,46 

81,61 

18,39 

0,40 

0,13 

0,83 

0,29 

1,85 

2,14 

5,76 

16,96 

2,04 

83,89 

16,11 

0,87 

0,15 

0,84 

1,64 

0,85 

2,49 

6,70 

16;59 

2,74 

73,68 

26,32 

0,39 

0,27 

0,86 

1.12 

1,07 

2,19 

5,89 

22,65 

4,07 

81,29 

18,71 

036 

0,17 

0,79 

0,37 

0,24 

0,61 

1,65 

23,21 

7,95 

82,61 

17,39 

0,35 

0,16 

0,79 

1,02 

0,58 

1,60 

4,30 

23,31 

3,86 

76,93 

23,07 

0,34 

0,17 

0,82 

0,40 

0,72 

1.12 

3,01 

20,32 

7,10 

75,66 

24,84 

0,33 

0,19 

0,80 

0,88 

0,75 

1,63 

4,39 

27,46 

10,36 

84,20 

15,80 

0,33 

0,12 

0,81 

1,09 

0,43 

1,52 

4,09 

24,09 

7,31 

82,93 

17,07 

0,38 

0,11 

0,80 

1,11 

0,70 

1,81 

4,87 

25,04 

7,50 

81,54 

18,46 

0,37 

0,11 

0,90 

1,08 

0,81 

1,89 

5,08 

20,93 

6,49 

82,51 

17,49 

0,41 

0,14 

1,08 

1,39 

1,15 

2,54 

6,83 

20,20 

4,56 

81,78 

18,22 

0,37 

0,14 

1,09 

1,41 

0,70 

2,11 

5,68 

21,60 

3,78 

84,81 

15,19 

0,37 

0,14 

0,15 
0,32 

1,07 

0,40 
0,65 

0,34 

1,83 

0,13 
nicht  VC] 

1,99 
rhanden 

5,35 

28,67 

43,86 
40,39 

4,10 

83,14 

82,37 
80,24 

16,86 

0,14 
0,40 

33,90 
33,26 

17,99 

17,63 
19,76 

0,12 

in  m 

leßbaren  '. 
vorha 

^f  engen  ] 
^nden 

nicht 

46,00 

92,58 

7,42 

dafi  Aminosäuren  nicht  gefällt  werden,  steht  aber  nicht  im  Einklang  mit  früher  ge- 
machten Beobachtungen  (58),  nach  denen  man  mit  einer  Fällbarkeit  der  Aminosäuren 
bei  Gegenwart  anderer  fällbarer  Bestandteile  in  den  betreffenden  Lösungen  durch 
Phosphorwolframsäure  zu  rechnen  hat.  Daß  beispielsweise  Asparaginsäure  in  ihrer  reinen 
wässerigen  Lösung  durch  Phosphorwolframsäure  nicht  gefällt  wird,  konnte  durch  be- 
sondere Versuche  bestätigt  werden.  In  den  nach  dem  Zusatz  von  Phosphorwolfram- 
säure filtrierten  Lösungen  fanden  sich 

26,1  mg  Aminostorenstickstoff 
26,1    „ 
25,5    „ 

wieder  bei  einem  Sollwert  von  26  mg. 


n 


» 
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Zusammensetzung  dem  Handel  entnommener 

Tabelle  U.     Die 


Geflamt- 
Stickstoff 


/o 


Durch 

Phosphor- 

wolfram- 

s&ure 

fällbarer 

Stickstoff 

•/ 


Aminosäarenstickstoff  im 


ursprOng- 

lichen 

Extrakt 


la 


Phosphor- 

wolfram- 

B&nre- 

Filtrat 

7« 


hydroly- 

sierten 

Extrakt 

V. 


Selbstbergestellter     Fleischbrühextrakt 

Liebigs  Fleisch extrakt 

Fleischextrakt  BuUox       

Neuer  Fleischextrakt  mit  der  Flagge 
Fleischextrakt  Marke  Dampfschiff    .     . 

Arroours  Fleischextrakt 

Aostralischer  Fleischextrakt     .... 

Fleischextrakt  KDW    .     , 

Ebi 

„  Wertheim 

„  Ochaenkopf 

,t  Scheuermann  .  .  .  . 
Wilke 

„  Pomona 

„  Gerold       

PÜanzenextrakt  Viska  

„  Viskon 

Knochenbrflhextrakt 


11,77 


11,94 

11,67 

11,24 

10,70 

8,78 

10,98 

10,81 

9,09 

9,35 

9,96 

10,27 

10,98 

10,13 

10,21 


5,41 
5,59 


8,08 


8,96 


8,99 
8,29 
7,84 
8,22 
6,09 
7,68 
6,43 
5,64 
6,02 
6,84 
6,92 
8,16 
7,72 
7,11 


3,36 
3,75 


1,62 


1,25 
1,40 
1,41 

1,71 
1,48 
1,32 
1,52 
1,44 
1,68 
1,69 
1,58 
1,74 
1.74 
1,71 


1,94 
2,10 


4,10 


0,23 


0,16 
0,59 
0,81 
0,83 
0,54 
0,60 
0,57 
0,54 
0,55 
0,35 
0,33 
0,31 
0,32 
0,35 


0,95 
0,58 


3,89 


3,81 
3,76 
5,11 
3,51 
3,73 
3,95 
4,56 
4,24 
3,91 
4,37 
4,64 
4,68 
4,50 
4,00 


4,11 
4,09 


4,59 


Die  Verhältnisse  gestalten  sich  jedoch  bei  Gegenwart  von  Fleischextrakt  wesent- 
lich anders,  wie  die  folgenden  Versuchsergebnisse  zeigen: 

Nach  dem  Fällen  einer  Lösung  von  1  g  Fleischextrakt,  die  an  sich  10,4  mg  Amine- 
Säurenstickstoff  enthielt,  fanden  sich  im  Fbosphorwolframsäure-Filtrat  1,82,  1,36,  1,46, 
1,44,  1,83,  148,  im  Mittel  1,40  mg  Aminosäurenstickstoff  vor. 

Nach  dem  Fällen  einer  Lösung,  die  0,5  g  desselben  Fleiscbextrakts  sowie  0,1  g 
Asparaginsäure  enthielt,  was  einem  Gesamtgehalt  an  Aminosäurenstickstoff  von  15,6  mg 
entsprach,  fanden  sich  im  Filtrat  nur  9,0,  7,5,  7,0,  8,6,  8,3,  7,3,  im  Mittel  8,3  mg 
Aminosäurenstickstoff  vor. 

Durch  die  Phosphorwolframsäurefällung  werden  demnach  die  Aminosäuren  des 
Fleischextraktes  zum  größten  Teil  und  die  zugesetzte  Asparaginsäure  ebenfalls  teilweise 
und  zwar  in  wechselnden  Mengen  mitgerissen.  Ähnliche  Verhältnisse  treten  nach 
unseren  Erfahrungen  auch  beim  Ammoniak  in  Erscheinung,  wodurch  sich  die  wider- 
sprechenden Literaturangaben  (69)  betreffs  Fällbarkeit  des  Ammoniaks  durch  Pboef^or- 
wolframsäure  eher  erklären  dürften   als  durch  die  Angabe  Pfaundlers  (60),  daß  die 
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wasserfreien  Extrakte. 


Ammoniakatickstoff  im 

Kreati- 

nin- 
stickstoff 

Kreatin- 
stickstoff 

7o 

Qesamt- 
Kreati- 

nin- 
stickstoff 

7o 

Gesamt- 
Kreatinin 

7o 

Asche 

Chlor 
als 

areprOng- 

liehen 

£ztrakt 

Phoephor- 

wolfram- 

sfture- 

Filtrat 

7o 

hydroly- 
sierten 
Extrakt 

Ohlor- 

natrinm 

berechnet 

7o 

0,48 

0,20 

1,10 

1,50 

1,57 

0,65 
2,20 
1,16 
1,31 
0,29 
0,76 
0,95 
0,87 
0,52 
0,87 
0,91 
1,40 
0,80 
0,19 

3,07 

8,26 

25,00 

3,00 

0,43 
0,48 
0,50 
0,46 
0,44 
0,46 
0^ 
0,89 
0,39 
0,46 
0,44 
0.61 
0,42 
0,44 

0,09 
0,15 
0,19 
0,33 
0,20 
0,21 
0,25 
0.22 
0,14 
0,13 
0,13 
0,17 
0,16 
0,18 

1,0H 
0,98 
1,14 
1,06 
0,95 
1,02 
1,08 
0,95 
0,97 
0,98 
1,09 
132 
1,29 
1,29 

2,19 
0,35 
2,22 
1,38 
0,45 
1,33 
0,58 
1,02 
1,31 
1,35 
1,89 
1,69 
1,63 
2,20 

2,84 
2,55 
3,38 
2,69 
0,74 
2,09 
1,48 
1,89 
1,83 
2,22 
2,30 
3,09 
2,43 
2,39 

7,64 
6,86 
9,09 
7,24 
1,99 
5,62 
3;98 
5,08 
4,92 
5,97 
6,19 
8,31 
6,54 
6,43 

25,06 

20,22 

22,23  ' 

26,63 

28,17 

80,30 

26,72 

31,86 

28,97 

30,83 

25,37 

27,15 

24,88 

28,29 

3,67 
2,41 
8,72 
5,00 
9,63 
5,07 
9,39 
12,02 
8,81 
9,41 
7,88 
5,56 
4,28 
4,98 

0,17 
0,50 

0,18 
0,40 

0,48 
0,80 

nicht  vorhanden 

53,24 
50,83 

41,16 
41,45 

0,13 

0,36 

in 

meßbaren 
vorhi 

Mengen  ni 
inden 

cht 

49,46 

19,62 

unterschiede  durch  die  verschiedene  Beschaffenheit  der  Phosphorwolframsäurepräparate 
entstehen.  Nach  Levene  und  Beatty(61)  ist  das  Verhalten  auch  reiner  Amino- 
säureiösungen  gegenüber  Phosphorwolframsäure  sehr  verschieden. 

Wie  aus  der  folgenden  Tabelle  HI  hervorgeht,  verbleibt  von  dem  durch  Phos- 
phorwolframsäure nicht  ausfällbaren  Stickstoff  nach  Abzug  des  im  Filtrat  vorhandenen 
Ammoniak-,  Aminosäuren-  und  Kreatinstickstoffs  noch  ein  in  fast  allen  Fällen  wesent- 
licher Stickstoffrest  unbekannter  Natur.  Da  Mi  cko  (62)  Xantinkörper  im  Fleischextrakt 
nachgewiesen  hat  und  AUozanthin  beispielsweise  nach  Abderhalden  (68)  durch 
Phoephorwolframsäure  nicht  gefällt  wird,  so  ist  es  möglich,  daß  diese  Differenz  zum 
Teil  dmreh  den  Gehalt  an  Purinkörpem  eine  Erklärung  findet.  Wenn  nach  dem 
Obigen  nicht  erwartet  werden  kann,  daß  man  durch  die  PhosphorwolframsäurefiUlung 
genau  definierte  Werte  erhält,  so  besitzt  man  in  ihr  doch  ein  gutes  und  orientierendes 
Mittel  zur  Prüfung  auf  das  Vorhandensein  von  etwaigen  löslichen  Proteinen  bezw. 
deren  weniger  weit  abgebauten  Derivaten. 
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Tabelle  III.     Verteilung  des  Stickstoffs  im  Filtrat  der  Phosphorwolfram 

Säurefällung  von  Fleischeztraktlösungen. 


1 

2 

3 

4 

5 

Summe 

der 

Spalten 

2,  3  Q.  4 

7. 

6 

untersuchte  Proben 

Gesamtstick- 
stoff im  Phos- 
phorwolf- 
ramsänre- 

Filtrat 

(in  Vo  Oesamt- 

Btiokstoff  der 

wasserfreien 

Extrakte 
ansgedrttckt) 

7o 

Ammo- 
niak- 
stickstoff 
im  Phos- 
phor- 
wolfram- 
sfture- 
Filtrat 

7s 

Amino- 
säuren- 
Stickstoff 
im  Phos- 
pborwolf- 
ramsänre- 
Filtrat 

7s 

Kreatin- 
stickstoff 

7o 

Differenz 

ans 

Spalte 

1  u.  5 

7o 

Selbsthergestellter  FleischbrOh- 

extrakt  * 

2,81 
2,95 

0,20 

0,23 

1,57 
0,65 

2,00 
0.90 

0,S1 

Liebigs  Fleischextrakt       .     .     . 

0,09 

0,16 

2,05 

Fleischextrakt  Bullox   .... 

a,38 

0,15 

0,59 

2.20 

2,94 

0.44 

Neuer   Fleischextrakt    mit   der 

Flagge  

B,40 

0,19 

0,81 

1,16 

2,16 

1,24 

Fleischextrakt    Marke     Dampf- 
schiff      

2.48 

0,33 

0,83 

1,31 

2,47 

0,01 

Armours  Fleischextrakt    .     .     . 

2,69 

0.20 

0,54 

0,29 

1.03 

1,66 

Anstralisclier  Fleischextrakt 

H,80 

0.21 

0,60 

0,76 

1,57 

1,73 

Fleischextrakt  KDW     .     .     .     . 

4,88 

0,25 

0,57 

0,85 

1,67 

2,61 

Ebi 

3,40 

0,22 

0,64 

0,87 

1.68 

1.72 

„             Wertheim       .    . 

3,33 

0,14 

0,55 

0,52 

1,21 

2,12 

„             Ochsenkopf    .     . 

3,12 

0,13 

0,35 

0,87 

1,35 

1,77 

„             Scheuermann 

3,35 

0,13 

033 

0,91 

1,37 

1,98 

Wilke    .... 

2,82 

0,17 

0,31 

1,40 

1,88 

0.94 

„              Pomona     .     .     . 

2,41 

0,16 

0,32 

0,80 

1,28 

1,13 

„             Grerold        .    .    . 

3,10 

0,18 

0,35 

0,19 

0,72 

2.88 

Pflancenextrakt  Viska      .     .    . 

2,05 

0,18 

0,95 

— — 

1,18 

0,92 

„              Viskon     .     .     . 

1,84 

0,40 

0,58 

— 

0,98 

0.86 

In  der  Tabelle  IV  ist  eine  Übersicht  über  die  Stickstoffverteilung  im  Phosphor- 
wolframsäureniederscblag  gegeben.  Als  Differenz  erscheint  hierbei  der  Betrag,  der 
übrig  bleibt,  wenn  von  dem  gesamten  Stickstoff  der  Fällung  der  für  diese  berechnete 
Betrag  an  Ammoniak-,  Aminosäuren-  und  Kreatininstickstoff  in  Abzug  gebracht  wird. 
Es  gibt  dieser  Rest  einen  Aufschluß  über  die  Menge  derjenigen  hochmolekularen  Be- 
standteile, aus  denen  durch  weitere  Hydrolyse  Ammoniak  und  Aminosäuren  entstehen 
können.  Es  sind  hierunter  lösliches  Protein  oder  diesem  nahestehende  Stoffe,  wie 
Albumosen,  Peptone  und  Peptide  sowie  Leimstoffe  zu  verstehen.  . 
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Tabelle  IV.     Verteilung   des    Stickstoffs    im    Niederschlag   der  Phosphor 

wolframsäurefällungen  von  Fleischeztraktlösungen. 


Unteraachte  Proben 


Durch 

PhOB- 

pborwolf- 
ramsänre 
f&llbarer 
Stickstoff 

G^esamt- 
Btickitoff  der 
waaserfreien 

Eztnkte 
an»- 

gedrllokt) 

7. 


Differenz 

auB  Qe- 

samt- 

Ammo- 

niakstick- 

stoff  and 

Ammo- 

niakstick- 

stoff  im 

Phosphor- 

wolfram- 

sänre- 

Filtrat 

7o 


3 

4 

5 

Differenz 

aus  Ge- 

samtr 

Amiuo- 

Summe 

sauren- 

Kreati- 

stickstoff 

der 

u.  Amino- 

nin- 

säuren- 

Spalten 

Stickstoff 
im  Phos- 

stickstoft 

2,  8  u.  4 

phorwolf- 

ramsaiire- 

Filtrat 

7o 

Vo 

7« 

6 


Differenz 

Spalte  1 

und  5 


7c 


Selbsthergeetellter     Fleischextrakt 


0,28 


Liebigs  Fleischextrakt 

Fleischextrakt  Bullox 

Neuer  Fleischextrakt  mit  der  Flagge 
Fleiachextrakt  Marke  Dampfschiff 
Amaours  Fleischextrakt 
Australischer  Fleischextrakt 
Fleischextrakt  KDW     .    . 

Ebi     .    .    . 

Wertheim  . 

Ochsenkopf 

Scheuermann 

Wilke     . 

Pomona 

Gerold    . 


n 


Pflanzeneztrakt  Viska 

Viskon 


II 


0,34 
0,33 
0,31 
0,12 
0,22 
0,25 
0,19 
0,17 
0,25 
0,33 
0,31 
0,34 
0,26 
0,26 


0,00 
0.10 


1,39 

1,09 
0,81 
0,60 
0,87 
0,94 
0,72 
0,95 
0,90 
1,13 
1,34 
1,25 
1,43 
1,42 
1,36 


0,99 
1,52 


1,50 

0 

3,17 

2,19 

3.62 

0,35 

1,59 

2.22 

3,13 

1,38 

2,87 

0,45 

1,61 

1,33 

2,30 

0,53 

1,67 

1,02 

2,09 

1,81 

2,89 

1,35 

3,02 

1,89 

2,95 

1,69 

3,46 

1,63 

3,81 

2,20 

3,82 

0,99 

1,62 

5,79 


5,37 
6,70 
4,71 
5,85 
4,48 
5,38 
4,76 
3,55 
3,13 
8,82 
3,97 
4,70 
4,01 
3,29 


2,37 
2,13 


Aus  Tabelle  V  (Seite  244)  ist  der  Betrag  zu  entnehmen,  der  nach  Vornahme  der 
Hydrolyse  in  Form  von  Ammoniak-  und  Aminosäurenstickstoff  nachgewiesen  werden 
kann.  Aus  der  Differenz  (Spalte  5)  ergibt  sich,  daß  in  einigen  Fällen,  wie  auch  bei 
den  zuletzt  angeführten  Pflanzenextrakten  der  Gesamtstickstoff  des  Phosphorwolfram- 
säuxeniederschlages  sich  praktisch  vollständig  nacbweiBen  läßt.  Es  ist  nicht  aus- 
geschlossen, daß  in  den  anderen  Fällen  der  nicht  unbedeutende  Stickstoffrest  u.  a. 
einen  Bestandteil  von  Aminosäuren  darstellt,  der  durch  die  angewandten  Verfahren 
nicht  erfaßt  wird. 

Die  Tabelle  VI  (Seite  244)  gibt  diejenigen  Stickstoffbeträge  an,  die  sich  von 
100  Teilen  Gesamtstickstoff  der  Extrakte  unter  Berücksichtigung  der  Hydrolyse  nach- 
weisen lassen. 

In  dem  sich  hierbei  ergebenden  Rest  dürfte  unter  anderem  besonders  noch  der 
Xantbinstickstoff  enthalten  sein,  der  nach  den  Micko  (64)  sehen  Versuchsergebnissen 
zu  etwa  7^0  bis  8%  angenommen  werden  darf. 

Arb.  9l  d.  EeiohflgesiuidheitMiiita  Bd.  52.  17 
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Tabelle  V.   Oehalt  der  hydrolysierten  Extrakte  an  Ammoniak-  und  Amino 

säurenstickstoff. 


1 

2 

8 

4 

5 

Unteraachte  Proben 

Best- 
stickstoff 

(Yerel.  Spalte  6 
TabeUe  IV) 

7o 

Abgebauter 

Amino* 

sfturenstick- 

stoff 

Abgebauter 
Ammoniak- 
Stickstoff 

7. 

Summe  der 
Spalten 
2  und  3 

7o 

Differenz 

ans  Spalte 

lund4 

7o 

SelbsthergeBtellter   Fleisch 
brühextrakt      .... 

5,79 

5,37 
6,70 

4.71 

5,85 
4,48 
5,38 
4,76 
3,55 
3,13 
3,82 
3,97 
4,70 
4,01 
3,29 

2,62 

0,62 

8,24 

2,55 

Liebigs  Fleischextrakt 
Fleischextrakt  Ballox  .    . 
Neuer  Fleischextrakt  mit  dei 

Flagge 

Fleischextrakt  Marke  Dampf 

schiff 

2,56 
2,36 

3,70 

1,80 
2,25 
2,63 
3,04 
2,80 
2,23 
2,68 
3,06 
2,94 
2,76 
2,29 

0,60 
0,50 

0,64 

0,60 
0,51 
0,56 
0,64 
0,56 
0,58 
0,53 
0,65 
0,81 
0,87 
0,85 

3,16 
2,86 

4,34 

2,40 
2,76 
3,19 
3,68 
3,36 
2,81 
3,21 
3,71 
3,79 
3,63 
3,14 

2,21 

3,84 

0,37 
3,45 

Armoars  Fleischextrakt  . 
Australischer  Fleischextraki 
Fleischextrakt  KDW    .     . 

Ebi  .    .    . 

„            Wertheim . 

„            Ochsenkopf   . 

„            Scheaermann 
WUke    .    .    . 

„            Pomona     .    . 

M            Gerold  .    .    . 

1,72 
2,19 
1,08 
0,19 
0,32 
0,61 
0,26 
0,91 
0,38 
0,15 

Pflanzenextrakt  Viska .    .    . 
„              Viskon    .    . 

2,37 
2,13 

2,17 
1,99 

0,31 
0,30 

2,48 
2,29 

0,11 
0,16 

Tabelle  VI.  Die  Mengen  der  im  Fleischextrakt  nachweisbaren  Stickstoff  arten. 

(auf  100  Teile  Gesamtstickstoff  berechnet) 


Untersuchte  Proben 


Selbsthergestellter      Fleischextrakt 


Liebigs  Fleischextrakt 

Fleischextrakt  Ballox 

Neuer  Fleischextrakt  mit  der  Flagge 

Fleischextrakt  Marke  Dampfschiff 

Armours  Fleischextrakt 

Australischer  Fleischextrakt 

Fleischextrakt  Marke  KDW 

„  Ebi 

„  Wertheim  . 

„  Ochsenkopf 

„  Scheaermann 

WUke     . 
„  Pomona 

„  Gerold    . 


Pflanzenextrakt  Viska 

Viskon 


Knochenbrühextrakt 


Ammo- 
niak- 
stickstoff 


•/. 


Amino- 
säuren- 
Stickstoff 

7. 


Kreati- 

nin- 
stickstoff 


% 


Kreatin- 
stickstoff 

7. 


Abban- 

barer 

Stickstoff 


7c 


Rest 

7. 


4,08 


3,60 
4,11 
4,45 
4,30 
5.01 
4,19 
4,07 
4,29 
4,17 
4,62 
4,28 
4,64 
4,14 
4,30 


13,85 


3,14 
8,94 


1,61 


10,47 
11,91 
12,54 
16,00 
18,00 
12,02 
14,06 
15,84 
17,98 
16,97 
15,39 
15,84 
17,17 
16,74 


12,74 


35,86 
87,57 


50,74 


18,33 

3,00 

19,66 

13,00 

5,12 

12,11 

4,90 

11,22 

14,01 

13,45 

10,27 

15,39 

16,09 

21,54 


18,34 

5,03 

18,86 

10,32 

12,24 

3,30 

6,92 

8,79 

9,57 

5  53 

8,78 

8,86 

12,75 

7,89 

1,76 


27,58 


26,47 
24,68 
38,61 
22,45 
40,48 
29,05 
34,04 
36,96 
30,05 
32,23 
36,12 
34,51 
35,83 
30,75 


28,46 


45,84 
40,96 


86,10 
37,44 
14,42 
32,31 
28,09 
35,71 
34,14 
22,12 
18,16 
24,00 
25,18 
1637 
18,88 
24,91 


15,16 
12,53 


8,92 


38,78 
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III.  Über  das  Vorkommen  von  leimähnlichen  Stoffen  in  den  Fleischextrakten  und  die 
Anwendung  des  Verfahrens  von  Striegel  zu  ihrer  Ermittlung. 

Die  Frage  über  einen  Gehalt  der  Fleischeztrakte  an  Leim  ist  mehrfach  behandelt 
mid  yerschieden  beantwortet  worden.  Sie  ist  von  praktischer  Bedeutung,  insofern  als 
Fleischextrakte  durch  künstlichen  Zusatz  von  Leim  oder  leimähnlichen  Stoffen  ver- 
fälscht werden  können.  Nach  den  in  der  Literatur  vorhandenen  Untersuchungsergeb- 
nissen kann  auf  ein  Vorkommen  von  leimähnlichen  Bestandteilen  in  Fleischextrakten 
geschlossen  werden.  Bei  der  Untersuchung  von  Liebigs  Fleischextrakt  ist  z.  B.  Karl 
May8(65)  zu  dem  Ergebnis  gekommen,  daß  ein  von  ihm  gefundener  proteinartiger 
Körper  Glutin  sei,  und  zwar  stellte  er  aus  1814  g  Fleischextrakt  140  g  Glutin  her. 
Da  die  Untersuchung  der  selbsthergestellten  Fleischextrakte  zu  einem  anderen  Ergeb- 
nis führte,  kam  er  zu  dem  Schluß,  daß  je  nach  der  Beschaffenheit  des  verwendeten 
Fleisches  sowie  der  Herstellungsart  der  Extrakte  aus  den  Bindegeweben  leimartige 
Bestandteile  in  die  Extrakte  übergehen  könnten.  Micko(66)  nimmt  an,  daß  ein  Teil 
'der  proteinartigen  Stoffe  Abkömmlingen  des  Leimes  wie  dem  Acidglutin  oder  den 
Gelatosen  nahe  steht,  eine  ähnliche  Auffassung  wird  von  Lebbin  (67)  vertreten.  Die 
Prüfung  dieser  Frage  wurde  von  uns  an  küchenmäßig  hergestellter  Fleischbrühe  vor- 
genommen, da  wegen  des  bereits  erwähnten  Mangels  an  Material  von  einer  Ausdehnung 
auf  die  im  Handel  vorkommenden  Fleischextrakte  abgesehen  werden  mußte.  Die 
Prüfung  geschah  mittels  der  von  Striegel  (68)  angegebenen  Vorschrift  zur  Bestimmung 
von  Leim  in  proteinhaltigen  Futtermitteln.  Nach  dieser  sind  in  den  zu  untersuchenden 
Leim-  und  Proteingemischen  zuerst  der  Leim,  die  etwa  vorhandenen  Amide  und  die 
wasserlöslichen  Proteine,  wie  Albumosen  und  Acidalbumine,  durch  Kochen  mit  ver- 
dünnter Weinsäure  zu  lösen  und  hernach  in  der  Weise  zu  trennen,  daß  die  Albumosen 
und  Acidalbumine  mit  Kupfer-  oder  Zinksulfat  ausgefällt  werden,  im  Filtrat  dieser  Aus- 
fällung wird  sodann  der  Leim  mit  Tannin  gefällt,  während  die  Amide  in  Lösung  bleiben. 
Im  Filtrat  bezw.  im  Niederschlag  ist  der  Stickstoffgehalt  nach  Kjeldahl  zu  ermitteln. 
Die  bei  der  Nachprüfung  des  Verfahrens  sowie  bei  der  Untersuchung  einiger  Knochen- 
brühextrakte gemachten  Erfahrungen  seien  zunächst  mitgeteilt. 

Die  Nachprüfung  erstreckte  sich  auf  die  Wertbestimmung  des  von  uns  verwandten 
Leimes  sowie  auf  die  Untersuchung  von  Lösungen,  die  Leim,  Asparagin  und  Eialbumin 
enthielten.     Die  Ergebnisse  sind  in  der  folgenden  Übersicht  zusammengestellt. 


Leim 


Gemenge  von  Leim,  Asparagin 
and  Eialbumin     .... 

Gemenge  von  Leim  und  As- 
paragin     


Gesamt- 
stickstoff 


15,09  •/« 


15,657, 


16,92  7o 


Leim-  -|-  Amidstickstoff 
nack  Striegel 


14,777o(=97,87o 
des  Gesamtstickstoffs) 


berechnet 

13,95  7o 

^89,13  7o 


gefunden 
13,90  7o 
88,827o\ 


des  Gesamtstickstoffs/ 
16.72  7o      I      16,457, 
98,827p      1      97,22  7o\ 
des  Gesamtstickstoffs/ 


Leimstickstoff  naek 
Striegel 


13,427o  (=  88,27. 
des  Gesamtstickstoffs) 


berechnet 

7,68  7o 
^49,07  7o 


gefanden 
7.407, 

47,28  7p  \ 


des  Gesamtstickstoffs/ 
6,75  7o 
39,93  7o 


6,79  7o 

40,18  7o\ 
des  GesamtstickstoffiB/ 

17* 
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Hiernach  erweist  sich  bei  den  angewandten  Lösungen  das  Striegeische  Verfahren 
als  zuverlässig.  Auch  bei  der  Untersuchung  von  Enochenbrühextrakten  kann  das 
Verfahren  wertvolle  Dienste  leisten. 

Im  folgenden  sind  die  Ergebnisse  mitgeteilt,  die  bei  der  Untersuchung  von  nicht 
durch  Hydrolyse  aufgeschlossenen  sowie  aufgeschlossenen  Knochenbrüheztrakten  er- 
halten wurden.  Da  durch  den  Aufschluß  der  Knochenbrühe  mittels  Säure  die 
ursprüngliche  Leimsubstanz  zu  Aminosäure  abgebaut  wird,  findet  sich  in  diesen 
Erzeugnissen    nur  ein   geringer  Teil   des  Gesamtsückstoffs    als  Ijeimstickstoff  wieder. 


Gesamt- 
Stickstoff 

Leim-  -|~  Amidstickstoff 

Leimstickstoff 

Knochenbrübextrakt   auf- 

4,92 7o 

0.12% 

geschlossen  

5^7  7o 

(9d,357o  des  Oeeamtstickstofts) 

(2,27  %  des  Geeamtstickstofä) 

KnochenbrQhpaste  I  auf- 

6,81 7o 

0.37  •/, 

geschlossen  

7,20  7o 

(94,687o  des  Gesamtstickstoffs) 

(3,75  Vo  dM  GeeamtstickBtoflä) 

Enochenbrühpaste  .    .    . 

7,00  7o 

6,71 7o 
(95,657o  des  GesamtstickstofEs) 

0.10% 
(1,437,  des  OesamtstickBtofb) 

Leimbrühe    nicht    aufge- 

4,47 7o 

2.41  % 

schlossen      

13,14% 

(34,027o  des  GeeamtstickstofCs) 

(I8347,  des  GesamteticluitoffB) 

Die  Prüfung  der  küchenmäßig  hergestellten  Fleischbrühe  mittels  des  Striegeischen 
Verfahrens  führten  zu  folgendem  Ergebnis: 


Gesamt- 
stickstoff 


Leim-  -\-  Amidstickstoff 


Leimstickstoff 


Selbst  hergestellter  Fleisch- 
extrakt Nr.  1     .    .    .     . 

Selbst  hergestellter  Fleisch- 
eztrakt  Nr.  2     ...     . 


n,777o 
12,127p 


10,39  7o 
(88,30  7g  des  Gesamt8tickstoffi9)(18 

10,78  7o 
(91,607o  des  Gesamtstickstoffs) 


2,147o 
1,20  7o  des  GesamtstickstofiEa) 
2,47  7o 
(2l7odee  Gesamtstickstoffs) 

Der  hierbei  als  Leim  anzusprechende  Bestandteil  ist  sehr  hoch.  Ein  solcher 
Leim-  (Gelatine) Gehalt  der  Fleischbrühe  würde  dazu  führen,  daß  beim  Einengen  der 
Brühe  Qelatinierung  eintreten  müßte,  was  nicht  der  Fall  ist.  Nicht  im  Widerspruch 
mit  dem  Ergebnis  steht  indessen  die  vorerwähnte  Auffassung  von  Mays,  Micko 
sowie  Leb  bin,  daß  der  aus  dem  Binnengewebe  des  Fleisches  etwa  stammende  Leim 
sein  Gelatinierungsvermögen  eingebüßt,  bezw.  noch  tiefer  gehende  Veränderungen  er- 
litten hat.  Es  erscheint  hiemach  nicht  ausgeschlossen,  daß  ein  nicht  unerheblicher 
Teil  der  im  Fleischextrakt  vorkommenden  durch  Hydrolyse  abbauföhigen  Bestandteile 
glutinartiger  Natur  ist,  was  für  die  Beurteilung  von  Fleischextrakten  ins  Gewicht 
fallen  dürfte. 

IV.  SchluBfoigerungen. 

Für  die  Beurteilung  der  Fleischextrakte  lassen  sich  die  vorstehend  behandelten 
Analysenergebnisse  wie  folgt  zusammenfassen. 

Der  Gehalt  an  Gesamtstickstoff  schwankt  zwischen  7,8  und  9,8%  und  beträgt 
im  Mittel  8,5  ^/o.     Hiervon  sind  etwa  '/a  bis  ^U  durch  Phosphorwolframsäure  fällbar. 
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Zu  gleichen  Ergebnissen  führen  die  Untersuchungen  von  Lebbin  (69).  Wenn  im 
Gegensatz  hierzu  J.  König  und  A.  £ömer(70)  etwa  Vio  tind  Baur  und  Barschall  (71) 
gegen  Vio  durch  Phosphorwolframsäure  fällbaren  Stickstoff  in  Liebigs  Fleischextrakt 
fanden,  so  sei  auf  die  bereite  von  Micko(72)  erörterten  Ursachen  für  die  Verschieden- 
heit dieser  Ergebnisse  hingewiesen.  Der  Gehalt  an  Ammoniakstickstoff  schwankt 
zwischen  0,33  und  0,41  ^/o,  der  an  Aminosäurenstickstoff  zwischen  1,0  und  1,5 ^/o; 
der  Mittelwert  beträgt  0,37%,  beziehungsweise  1,3  ^/o.  Durch  die  Hydrolyse  wird, 
wie  auch  Micko  (73)  festgestellt  hat,  der  Ammoniakstickstoff  etwa  verdoppelt, 
der  Aminosäurenstickstoff  verdoppelt  bis  verdreifacht.  Der  Gesamtkreatiningehalt 
bewegt  sich  zwischen  3%  und  6,7%,  sein  Mittelwert  beträgt  5,3%.  Micko (74) 
nennt  die  Zahl,  die  angibt,  wieviel  Teile  Gesamtkreatininstickstoff  auf  Gesamtstickstoff 
kommen,  die  Gesamt-Kreatinin-Stickstoffzahl.  Sie  liegt  nach  ihm  beim  Fleischeztrakt 
etwa  um  20,  was  auch  durch  unsere  Befunde  bei  dem  größten  Teil  der  Fleischextrakte 
bestätigt  wird.  Die  Zahlen  für  Asche  liegen  zwischen  17  und  25%,  für  Chlor,  in 
Kochsalz  ausgedrückt,  zwischen  2  und  10%,  für  Wasser  zwischen  16  und  26°/o.  Die 
Pflanzenextrakte  weisen  einen  bedeutend  geringeren  Gesamtstickstoffgehalt  auf.  Auch 
ist  die  Verteilung  des  Stickstoffs  eine  andere.  Ihr  Aminosäurengehalt  ist  im  Ver- 
hältnis zum  Gesamtstickstoff  erheblich  größer  als  bei  den  Fleischextrakten  und  nimmt 
durch  die  Hydrolyse  nicht  in  dem  Maße  zu  wie  bei  dem  Fleischextrakt.  Dies  ist 
auch  erklärlich,  weil  diese  Erzeugnisse  schon  bei  ihrer  Herstellung  einer  Hydrolyse 
unterzogen  worden  sind.  Kreatinin  und  Kreatin  fehlen  naturgemäß.  Der  Asche-  und 
Chlorgehalt  ist  sehr  hoch,  was  darauf  zurückzuführen  ist,  daß  die  zum  Abbau  der 
Pflanzenproteine  erforderliche  Salzsäure  durch  den  Zusatz  von  Alkali  neutralisiert 
wird.     Ähnlich  verhalten  sich  in  letzterer  Beziehung  auch  die  Knochenextrakte. 

V.  Zusammenfassung. 

Die  Verfahren  zur  Ermittlung  der  hauptsächlich  in  den  Fleischextrakten  vor- 
kommenden Stickstoffverbindungen,  wie  Ammoniak,  Aminosäuren,  Kreatin  und 
Kreatinin,  durch  Phosphorwolframsäure  fällbare  sowie  glutinartige  Bestandteile,  wurden 
einer  Nachprüfung  unterzogen  und  unter  Berücksichtigung  der  für  ihre  Handhabung 
gemachten  Vorschläge  ausgearbeitet.  Gleichzeitig  wurden  Wasser-  und  Asch^ehalt 
der  im  Handel  erhältlichen  Erzeugnisse  ermittelt. 

Charakteristisch  für  Fleischextrakt  ist  der  Gehalt  an  Kreatin  und  Kreatinin. 
Der  nach  Überführen  des  Kreatins  in  Kreatinin  sich  ergebende  „Gesamtkreatiningehalt*' 
ist  für  die  Beurteilung  von  Fleischextrakten  und  dessen  Ermittlung  in  anderen 
Lebensmitteln  wertvoll. 

Die  Bestimmung  des  Aminosäurenstickstoffs  durch  das  titrimetrische  Formol- 
verfahren und  das  gasometrische  Salpetrigsäureverfahren  führt  zu  übereinstimmenden 
Ergebnissen.     Es    empfiehlt  sich,   die   beiden   Verfahren   nebeneinander  anzuwenden. 

Die  Ermittlung  des  Aminosäurenstickstoffs  sowohl  im  ursprünglichen  Extrakt 
als  auch  nach  vorangegangener  Hydrolyse  ergibt  wertvolle  Gesichtspunkte  für  die 
Beurteilung  der  Extrakte  hinsichtlich  ihres  Gehaltes  an  abgebauten  und  abbaufähigen 


—     248     — 

Stickstoffverbindungen.  Die  Festeteilung  des  in  der  PhoephorwolframsaurefiLllang  ent- 
haltenen Stickstoffs  ist  hierbei  zweckmäßig. 

Das  Vorkommen  von  glutinartigen  Bestandteilen  im  Fleischextrakt  ist  auch 
durch  die  vorstehenden  Untersuchungen  wahrscheinlich  gemacht.  Das  Striegeische 
Verfahren  zur  Bestimmung  von  Leim  kann  unter  den  gegebenen  Voraussetzungen  zur 
Ermittlung  dieser  Bestandteile  angewandt  werden. 

Außer  Fleischextrakten  wurden  einige  Ersatzmittel,  wie  Pflanzenextrakte  und 
Knochen brühextrakte,  nach  den  obigen  Verfahren  untersucht.  Über  die  Unterschiede 
in  ihrer  Zusammensetzung  gegenüber  den  Fleischextrakten  ist  Näheres  bereits  im 
vorigen  Abschnitt  zusammengefaßt. 

Berlin,  im  August  1919. 
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über  Kresole  und  Ersatzmittel  für  Kresolseife. 

Von 
Dr.  rer.  nat.  E.  Hailer, 

Stftndigem  Mitarbeiter  im  Reichsgeeandheitsamt 


II.  Mitteilung.    Die  Desinfeictionswirkung  rein  wässeriger  Kresollösungen  ^). 

DaH  Kresole  auch  ohne  Hilfe  eines  besonderen  LösungsmittelB  in  nicht  unerheb- 
lichem und  für  die  meisten  Desinfektionszwecke  ausreichendem  Mafie  in  Wasser 
an  sich  löslich  sind,  ist  durch  Gruber^  bekannt  geworden.  Indes  machen  sich 
bei  der  Lösung  von  Robkreeol  für  sich  in  Wasser  Schwierigkeiten  geltend.  Wenn 
eine  gemessene  Menge  von  Bohkresol  mit  einer  zu  ihrer  Lösung  ausreichenden 
Menge  Wasser  Übergossen  oder  die  betreffende  Eresolmenge  auf  einmal  dem  Wasser 
zugegeben  wird,  so  bleibt  ein  großer  Teil  des  Kresols  als  zusammenhängende  Boden- 
schicht in  der  Flüssigkeit  und  kann  nur  durch  lang  andauerndes  Rühren  oder  Schütteln 
in  Lösung  gebracht  werden.  Verhältnismäßig  am  leichtesten  und  schnellsten  löst  sich 
von  den  drei  isomeren  Kresolen  das  ortho-Ejresol,  namentlich  wenn  es  mit  Wasser 
verflüssigt  ist.  Erheblich  schlechter  gelingt  die  Lösung  beim  para-Eresol  tind  als  sehr 
wenig  löslich  galt  meta-Kresol,  das  sich  nur  langsam  in  wässerige  Lösung  überführen  läßt. 

Es  lassen  sich  aber  alle  drei  Kresole,  auch  das  meta-Kresol,  besser  und  schneller 
in  Lösimg  bringen,  wenn  man  den  Kunstgriff  benutzt,  zunächst  nur  einen  kleinen 
Teil,  etwa  Vio,  der  berechneten  Menge  in  Wasser  zu  lösen,  was  leicht  gelingt,  und  dann 
die  übrige  Menge  unter  Rühren  oder  Schütteln  allmählich  zuzusetzen.  Die  zuerst  her- 
gesteUte  schwache  Kresollösung  erleichtert  nämlich  die  Bildung  kleiner  Tröpfchen  aus 
den  später  zugesetzten  Anteilen  und  durch  deren  große  Oberfläche  die  Lösung.  Selbst- 
verständlich muß  man  das  bei  gewöhnlicher  Temperatur  feste  ortho-  und  para-Kresol 
zuvor  durch  Erwärmen  am  besten  unter  Zusatz  von  10%  destillierten  Wassers  ver- 
flüssigen. Die  unter  Wasserzusatz  verflüssigten  Kresole  bilden  dauernd  eine  homogene, 
ans  Pipetten  leicht  auslaufende  Flüssigkeit.  Es  gelingt  auf  diese  Weise,  auch  von  dem 
angeblich  besonders  schwer  löslichen  meta-Kresol  klare  27oige  Lösungen  in  2^3  Minuten 
zu  erhalten. 


»)  TeU  I  8.  Bd.  51,  8.  556,  1919. 

*)  Grnber,  Archiv  fOr  Hygiene  Bd.  17,  618,   1893. 
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Auf  die  angegebene  Weise  lassen  sich,  wenn  auch  nicht  ganz  so  glatt  und  rasch, 
auch  die  technischen  Gemische  der  drei  isomeren  Kresole,  die  sogenannten  Rohkresole, 
in  Wasser  lösen.  Bei  Rohkresol  nach  der  Vorschrift  der  5.  Arzneibuchausgabe  ist  die 
Lösung  in  Wasser  allerdings  durch  den  geringen  Gehalt  an  ortho-Kresol  erschwert, 
sie  gelingt  aber  nach  Vorlösung  kleiner  Mengen  gleichfalls  ohne  besondere  Schwierigkeit. 
Erheblich  leichter  ist  dies  der  Fall  bei  den  der  Vorschrift  der  4.  Arzneibuchausgabe 
entsprechenden  Rohkresolen,  sowie  bei  dem  von  der  Chemischen  Fabrik  auf  Aktien 
(vormals  E.  Schering)  in  den  Handel  gebrachten  sogenannten  Trikresol,  da  diese  beiden 
Präparate  größere  Mengen  von  ortho  Kresol  enthnlten.  Auf  diese  verschiedene  Löß- 
lichkeit  der  isomeren  Kresole  wird  in  einer  späteren  Arbeit  noch  des  näheren  einge- 
gangen werden. 

Die  angegebene  Art  der  Lösung  der  Kresole  in  Wasser  eignet  sich  aber  mehr 
für  das  Laboratorium,  wo  die  Durchsichtigkeit  der  Glasgefäße  die  Kontrolle  darüVier 
gestattet,  ob  völlige  Lösung  erfolgt  ist,  oder  ob  noch  umgerührt  oder  geschüttelt 
werden  muß;  für  die  Verhältnisse  der  Praxis,  wo  die  desinfizierenden  Lösungen  meist 
in  Eimern  oder  anderen  undurchsichtigen  Gefäßen  angesetzt  werden,  kommt  sie 
weniger  in  Betracht. 

Es  ist  aber  auch  unter  den  Verhältnissen  der  Praxis  leicht  möglich,  wäBserige 
KresoUösungen  selbst  in  großem  Maßstab  herzustellen,  wenn  man  die  in  der  ersten 
Mitteilung  besprochenen  Kresol  laugen  in  Wasser  löst  und  das  Alkali  mit  irgend 
einer  Säure  oder  einem  sauren  Salze  bis  zur  völligen  Neutralisation  abstumpft.  Man 
erhält  dann  je  nach  der  angewandten  Säure  eine  Ijösung  von  Kresol  und  einem  Neutral- 
salz in  Wasser  entsprechend  den  folgenden  Reaktionen: 

C6H4(CH8)ONa  +  HCl  =  C«H4(CHs)0H  +  NaCl 
2C6H4(CHs)ONa  +  HsSO*  =  2C6H4(CH.,)OH  +  NasSO* 
C6H4(CH»)ONa  +  NaHS04  =  C6H4(CH8)OH  +  NaiSO^. 

Man  verwendet  dazu  am  besten  eine  aus  gleichen  Raumteilen  30  Voiger  Natronlauge 
und  Kresol  hergestellte  Kreeollauge,  die  —  wie  früher  gezeigt  wurde  —  in  allen  Ver- 
hältnissen in  Wasser  klar  löslich  ist.  Zu  der  durch  Verdünnen  daraus  hergestellten 
Kresolalkali-Lösung,  die  über  2%  Kresol  enthalten  kann,  gibt  man  unter  Rühren 
zunächst  den  größten  Teil  der  berechneten  oder  erfahrungsgemäß  gebrauchten  Menge 
der  Säure  oder  des  sauren  Salzes  in  wässeriger  Lösung  zu,  mischt  gut  durch  und 
läßt  dann  weiter  von  der  Säurelösung  unter  stetem  Umrühren  und  Prüfen  mit  Lackmus- 
papier  solange  zufließen,  bis  neutrale  Reaktion  in  der  Lösung  erreicht  ist.  Statt  freier 
Säure  verwendet  man  noch  besser  das  feste,  daher  leicht  transportierbare,  nicht  hygro- 
skopische, in  Wasser  leicht  lösliche  Natriumbisulfat,  das  als  Abfallprodukt  vieler 
technischer  Prozesse  sehr  billig  ist. 

Das  infolge  der  Neutralisation  in  der  Lösung  vorhandene  Salz  beeinträchtigt  die 
Wirkung  des  Kresols  in  keiner  Weise.  Ist  das  angewandte  Kresol  rein,  d.  h.  frei 
von  Kohlenwasserstoffen,  wie  Naphthalin,  und  von  höheren  Phenolen,  wie  den  Xylenolen, 
so  sind  die  wässerigen  aus  den  KresoUaugen  durch  Neutralisieren  hergestellten 
Lösungen  klar  und  durchsichtig.  Bei  einem  Gehalt  des  Kresols  an  höheren  Phenolen 
oder  Kohlenwasserstoffen  aber  scheiden  sich  Öltropfen  oder  Flocken  (Naphthalin)  aus. 
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die  die  Löeimg  zunächßt  trüben,  sich  dann  absetzen  und  bei  größerer  Menge  einen 
schmierigen  Bodensatz  bilden.  Bei  der  groben  Desinfektion  schadet  diese  Ausscheidung 
nicht»  bei  der  Raum-,  Möbel-  und  Wäschedesinfektion  aber  muß  zur  Vermeidung  von 
Schädigungen  auf  Verwendung  reinen  Kresols  geachtet  werden. 

Dieses  Verfahren  der  Darstellung  rein  wässeriger  Kresollösungen  ist  sehr  billig 
und  einfach  und  kommt  namentlich  dann  in  Frage,  wenn  Kresolwasser  regelmäßig  und 
in  reichlicher  Menge  zur  Desinfektion  gebraucht  wird,  z.  B.  in  Krankenhäusern,  Seuchen- 
gehöften, bei  Bahntransporten  usw.  Man  setzt  dann  eine  große  Menge  der  Lösung 
auf  einmal  in  einem  Bottich  oder  einer  gemauerten  Grube  an  und  entnimmt  diesem 
Vorrat  jeweils  den  erforderlichen  Bedarf.  Die  Lösungen  sind  haltbar.  Je  nach  der 
Verwendung  kann  man  die  Lösungen  durch  Zugabe  einer  zur  Neutralisation  unzu- 
reichenden Säuremenge  alkalisch  halten,  z.  B.  für  die  Desinfektion  von  Exkrementen, 
oder  durch  einen  Überschuß  von  Säure  oder  saurem  Salz  schwach  sauer  machen,  z.  B. 
für  die  Desinfektion  von  Viehtransport  wagen,  Rampen  usw.,  wodurch  die  Desinfektions- 
kraft des  Kresols  erhöht  wird  ^).  Für  die  Behandlung  von  Metallgegenständen,  Stoffen, 
Möbeln  und  anderen  empfindlichen  Objekten  sind  natürlich  nur  neutrale  Lösungen 
zu  empfehlen. 

Zur  Herstellung  solcher  größerer  Mengen  verfährt  man  zweckmäßig  in  der 
Weise,  daß  man  z.  B.  eine  Grube  oder  einen  Behälter  von  etwa  1000  Liter  Inhalt  zu 
ungefähr  V5  mit  Wasser  füllt,  dann  die  ganze  Menge  Kresollauge  (zur  Herstellung 
einer  1  Voigen  Kresollösung  20  Liter)  auf  einmal  hinzugibt  und  in  der  Flüssigkeit  verteilt. 
Hierauf  läßt  man  zunächst  den  größeren  Teil  der  berechneten  oder  zur  Neutralisation 
des  Alkalis  erfahrungsgemäß  notwendigen  Menge  der  zu  benutzenden  Säure  oder  des 
sauren  Salzes  zufließen  und  gibt  dann  weiterhin  kleinere  Mengen  davon  in  kurzen 
Abständen  unter  ständigem  Umrühren  und  unter  wiederholter  Prüfung  der  Reaktion 
der  Flüssigkeit  mit  Lackmuspapier  solange  zu,  bis  die  neutrale  Reaktion  erreicht  ist. 
Ist  dies  der  Fall,  so  füllt  man  die  Grube  oder  den  Behälter  mit  Wasser  bis  zu 
1000  Liter  auf. 

Für  die  Herstellung  kleiner  Mengen  von  Kresollösung,  etwa  für  den  Grebrauch 
in  einer  zu  desinfizierenden  Wohnung,  ist  ein  derartiges  Vorgehen  zu  umständlich; 
hier  eignen  sich  besser  solche  Kresolpräparate,  die  eine  unmittelbare  Ijösung  des 
Kresols  in  Wasser  gestatten. 

Bakteriologische  Versuche  mit  wässerigen  Kresollösungen. 

Herstellung  der  Lösungen:  Gelöst  wurde  das  Kresol  in  Form  von  Kresol 
laugen,  die  aus  gleichen  Raumteilen  Rohkresol  DAB.  5  und  10-,  15-,  20-,  25-  bezw 
30  %iger  Natronlauge  hergestellt  waren.  Die  alkalischen  Verdünnungen  wurden  dann 
mit  yerschiedenen  Säuren  (Salz  ,  Schwefel-,  Salpeter-,  Kohlensäure)  oder  mit  Natrium 
bisulfat  neutralisiert;  die  Reaktion  wurde  mit  Lackmuspapier  kontrolliert;  der  Phenol 
phthalel'npunkt  stimmt  mit  dem  Lackmusneutralpunkt  nicht  genau  überein;  da  die 
Kresole  selbst  schwache  Säuren  sind,  tritt  bei  Phenolphthalein  als  Indikator  schon  bei 
einem  geringeren  Säurezusatz  Entfärbung  ein,  während  die  Lösung  gegen  Lackmus  noch 


^)  Hailer,    Arb.  a.  d.  Kaiserl.  Gesundheitsamte  Bd.  33,  500.     1910. 
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alkalisch  reagiert.  Mit  Phenolphthalein  neutralisierte  KresoUaugenverdünnungen  wirken 
daher,  wie  ein  Vergleich  zeigte,  etwas  schwächer  keimtötend,  als  mit  Lackmas  zur 
neutralen  Reaktion  gebrachte. 

Geprüft  wurden  die  Lösungen  an  acht  verschiedenen  Stäminen  von  Staphylo- 
kokken, die  zum  größeren  Teil  frisch  aus  Eiter  herausgezüchtet  und  von  besonders 
hoher  Resistenz  waren;  SVoige  Phenollösung  tötete  zwei  dieser  Stämme  erst  in 
50  Minuten  ab.  Ferner  fanden  als  Testobjekte  Verwendung  verschiedene  Stamme  von 
Typhus-,  Paratyphus  B-  und  Ruhrbacillen,  sowie  ein  Stamm  von  Bacterium  pyocyaneum. 
Bei  den  Typhus-  und  Paratyphuskulturen  handelte  es  sich  gleichfalls  um  frisch  isolierte 
Stämme.  Die  Testobjekte  wurden  feucht,  an  Battiststückchen  adsorbiert,  mit  den  Kresol- 
lösungen  Übergossen.  Nach  der  Entnahme  aus  der  desinfizierenden  Lösung  wurden 
die  Battiststückchen  mit  schwachen  Alkalilösungen  (etwa  0,1%  ige  Kali-  oder  Natron- 
lauge) abgespült  und  in  Bouillon  verimpft. 

Aufgeführt  seien  zunächst  einige  Versuche  mit  rein  wässerigen,  also  durch 
unmittelbares  Lösen  des  Ejresols  in  Wasser  gewonnenen  Lösungen  von  verschiedenen 
Handelskresolen  (Tabelle  I  und  II),  sowie  von  den  drei  Kresolisomeren  (Tabelle  III 
bis  V).     Geprüft  wurden  jeweils  mehrere  Kresolkonzentrationen. 

V^on  den  Handelskresolen  entsprachen  drei  im  allgemeinen  den  Anforderungen 
der  5.  Ausgabe  des  Deutschen  Arzneibuchs,  allerdings  nicht  alle  vollkommen,  denn 
ein  Präparat  wies  einen  nicht  unerheblichen  Naphthalingehalt  auf.  Ein  viertes  Roh- 
kresol  war  den  Ansprüchen  der  4.  Arzneibuchausgabe  entsprechend  zusammengesetzt, 
und  schließlich  ist  das  bekannte  von  der  Chemischen  Fabrik  vorm.  E.  Schering 
hergestellte  Trikresol  bei  den  Versuchen  mitbenutzt  worden. 

Tabelle  L 

Einwirkung  verschiedener  Kresolpräparate  des  Handels  in  0,5  und  l,07oiger 

wässeriger  Lösung  auf  Staphylokokken. 


K.iesol- 

gehalt 

Einwirkangsseit  in  Minnten 

Präparat 

in 
Lösnng 

30 

60 

+ 

90 

+ 

120 

+ 

160 

180 

210 

240 

270 

800 

D  A  B  5,  M   .     .     . 

0,5 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

II     »  *^   • 

0,5 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 





n       1    **     • 

0,5 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

Ph.  G  IV,  R     .     . 

0,5 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

— 

+ 

Trikresol  Schering 

0,5 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

Kreaol- 

—                

— 

—     —          _ 

— - 

Präparat 

gehalt 

der 
LöBung 

EinwirkutigBzeit  in  Minnton 

5 

+ 

10 

15 

20 

26 

30 

40 

50 

60    j    75 

90 

120 

DAB5,  M   .     .     . 

1,0 

+ 

+ 

+ 

^__ 

T»- 

1 

m^^mm 

^^^^ 

„     ,  K   . 

1,0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

• 

—        — 



— 

„    ,  R    .    .    . 

1,0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

1 



Ph.  Q  IV,  R     .     . 

1,0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

1 



— 

Trikresol  Schering 

1.0 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

—        — 
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Bei  der  Prüfung,  in  V2%iger  Lösung  —  Tabelle  I  —  erwiesen  eich  zwei  der 
dem  neuen  Arzneibuch  entsprechenden  Präparate  gegenüber  feuchten  Staphylokokken 
an  Läppchen  besser  wirksam,  wie  das  dritte  und  wie  die  beiden  ortho-Kresol-haltigen 
Rohkresole.  Dies  war  auch  der  Fall  bei  den  l%igen  Lösungen,  wobei  das  eine  der 
der  5.  Arzneibuchausgabe  entsprechenden  Rohkresole  am  schlechtesten  wirkte.  Aller- 
dings waren  die  Unterschiede  zwischen  den  verschiedenen  Präparaten  nicht  sehr 
erheblich. 

Das  eine  der  beiden  besser  wirkenden  Rohkresole  (nach  dem  DAB.  6)  wurde  in 
mehreren  Versuchsreihen  und  bei  verschiedenen  Konzentrationen  in  rein  wässeriger 
Lösung  auf  sein  Keimtötungsvermögen  gegenüber  Staphylokokken,  die  sich  teils  feucht, 
teils  angetrocknet  an  Battistläppchen  befanden,  femer  Coli ,  Typhus-,  Paratyphus  B-  und 
Pyocyaneus-Bacillen  geprüft  —  s.  Tab.  II  (S.  268)  — -.  Ganz  niedere  Konzentrationen 
(0,2,  0,4  und  0,6  7o  in  der  3.  der  durch  Horizontalstriche  in  Tabelle  II  abgetrennten 
Versuchsreihen  unH  0,36%  in  Reihe  5  und  6)  waren  innerhalb  der  angewandten 
Versachszeiten  wirkungslos;  dann  steigerte  sich  die  Wirkung  über  die  0,6  bezw.  0,75 ^/o- 
(Reihe  3)  und  0,64  bezw.  0,72% igen  Lösungen  (Reihe  5  und  6)  und  erreichte  das 
Maximum  bei  den  Konzentrationen  von  0,8  bezw.  l7o  (Reihe  3)  und  von  0,9  sowie 
1,08%  (Reihe  5  und  6).  Die  Wirkungssteigerung  innerhalb  dieser  Konzentrationsbereiche 
ist  eine  ganz  erhebliche;  sie  beträgt  bei  einer  Konzentrationserhöhung  um  Vs  das  Doppelte 
bis  zehnfache  in  diesen  Versuchsreihen.  Die  frisch  isolierten  Stämme  von  Bacterium 
coli,  Typhus,  Paratyphus  erwiesen  sich  dabei  gegen  erhebliche  Kresolkonzentrationen 
sehr  resistent.  Dagegen  waren  ältere  Laboratoriumsstämme  von  Staphylokokken  zum 
Teil  verhältnismäßig  viel  empfindlicher.  Sie  wurden  durch  l%ige  KresoUösungen  in 
mehreren  Versuchen  schon  in  10  Minuten  abgetötet.  Angetrocknet  erwies  sich  der 
Staphylokokkenstamm  B  empfindlicher  als  in  feuchtem  Zustand  (Reihe  3). 

Mit  resistenteren  Stämmen  wurden  dann  auch  die  Konzentrationen  über  1% 
Kresol  geprüft.  Es  wurden  dabei  die  Proben  in  Abständen  von  5,  meist  aber  von 
10  Minuten  entnommen  und  von  kleineren  Bntnahmeintervallen  abgesehen,  weil  es 
sich  gezeigt  hatte,  dafi  gerade  bei  Desinfektionsversuchen  mit  Kresolen  die  Reihen 
nicht  selten  eine  ziemliche  Unregelmäßigkeit  zeigen  können,  wodurch  unter  Umständen 
bei  zu  rascher  Folge  der  einzelnen  Entnahmen  in  noch  kürzeren  Zeitabständen  die 
Beurteilung  und  die  Übersichtlichkeit  der  Versuchsergebnisse  beeinträchtigt  und 
erschwert  wird. 

Besonders  bemerkenswert  erscheint  nun  bei  diesen  Versuchen  die  bei  sehr  resi- 
stenten  Typhus-  und  Paratyphus-B-Stämmen  (Reihe  2  in  Tabelle  II)  gemachte  Beob- 
achtung, daß  wohl  bei  Steigerung  der  Kresolkonzentration  von  0,5  und  0,76  auf  1  und 
1,25%  eine  ganz  erhebliche  Verkürzung  der  Abtötungszeit  erzielt  wurde,  daß  aber 
bei  weiterer  Konzentrationssteigerung  diese  Wirkungserhöhung  weiterhin  nicht  mehr 
anhielt,  sondern  die  höheren  Konzentrationen  von  Kresol  in  rein  wässerigen  Lösungen 
wesentlich  schlechter  keimtötend  wirkten,  als  die  mittleren  Konzentrationen  von 
1  und  1,25  ^/o.  Die  gleiche  Beobachtung  wurde  auch  bei  den  Staphylokokken- 
Stämmen  B  und  U  in  der  Reihe  4  gemacht,  bei  denen  das  Maximum  der  Wirkung 
gleichfalls  bei  der  Konzentration  von  l^/o  lag  und  eine  Steigerung  der  Konzentration 
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Tabelle  ü. 

Einwirkung  eines  dem  Arzneibuch  5.  Ausgabe  entsprechenden  Rohkresols 
in  verschiedenen  Konzentrationen  auf  verschiedene  Stämme  von  Staphylo- 
kokken, Typhus-,  Paratyphus  B-,  Pyocyaneus-  und  Colibacillen. 
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Fortsetsang  von  Tabelle  11. 
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Löeone 
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5 
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15 

20 

26 
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+ 
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+ 

+ 

+ 
+ 

+ 
+ 
+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 

— 

_^ 

+ 

— 

Oehalt 

der 
Lfieai^ 

Testobjekt 

» 

Einwirkungsseit 
in  Minuten 

in 

Stdn. 

2  i             +1                 +  + 

20  30  40  50 

1      ++       1    M  +          § 

70 

+ 

+ 

80  90 

100 

+ 

• 

-r 

120 

140160 

180 

2ü0 

220 

240 

+ 

+ 

260 

280  800 

20 

22 

24 

0,36 
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+ 
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+ 

+ 
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+ 

+ 

+ 
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+ 

+ 

auf  1,6,  2  und  2,25%  das  Keimtötungsvermögen  wieder  erheblich  herabsetzte.  Auch 
diese  Erscheinung,  die  in  der  Desinfektionsmittelprüfung  nicht  vereinzelt  dasteht, 
wird  in  einer  besonderen  Arbeit  noch  des  näheren  besprochen  werden. 

Schließlich  war  es  von  Interesse,  die  drei  isomeren  Kresole  einzeln  in  rein 
wässeriger  Lösung  auf  ihr  Keimtötungsvermögen  gegen  Staphylokokken  zu  prüfen. 
Derartige  vergleichende  Prüfungen  sind  schon  früher  in  größerer  Zahl  vorgenommen 
worden,  die  Literatur  darüber  haben  Schneider^)  und  neuerdings  Ditthorn')  zu- 
sammengestellt. Ditthorn  hat  seiner  Literaturübersicht  einige  neue  Versuche  hinzu- 
gefügt, nämlich  je  einen  Versuch'  mit  Staphylokokken,  Bacterium  coli  und  Bact. 
pyoc^aneum  in  Wasser,  Bouillon  und  Ascites.  Die  Versuchseigebnisse  sind  hinsichtlich 
der  Bewertung  der  Wirkung  der  drei  Isomeren  nach  der  von  Schneider  und  von 
Ditthorn  angeführten  Literatur  ziemlich  widersprechend,  und  lassen  auch  eine  zu- 
verlässige Beurteilung  m.  E.  schon  aus  dem  Grunde  nicht  zu,  weil  die  bei  den  Ver- 
suchen angewandte  Suspensionsmethode  zur  Vergleichung  der  keimtötenden  Wirkung 
von  Kresolen  wenig  geeignet  ist. 

In  beiden  Literaturzusammenstellungen  ist  aber  nicht  berücksichtigt,  daß  die 
Frage  der  keimtötenden  Wirkung  der  drei  isomeren  Kresole  längst  in  einwandsfreier 
Weise  durch  Versuche  von  Paul  und  PralP)  entschieden  ist,  wobei  die  von  Paul 
und  Krönig^)  ausgearbeitete  Granatenmethode  Anwendung  gefunden  hatte,  die  am 
exaktesten  einen  von  Fehlem  und  Ungenauigkeiten  freien  Vergleich  verschiedener 
Desinfektionsmittel  gestattet. 

Paul  und  Prall  fanden  in  vier  Versuchen  mit  0,54%igen  Lösungen  der  drei 
isomeren  Kresole,  daß  das  ortho-Kresol  in  wässeriger  Lösung  im  Keimtötungsvermögen 
gegenüber  Staphylokokken  den   beiden  anderen  Isomeren  durchweg  stark    nachsteht 


^)  Schneider,  Archiv  f.  Hyg.  67.  1.   1908. 
*)   Ditthorn,  Zentnilbl.  f.  Bakt.  I  Orig.  82,  488.   19. 
*)   Paul  und  Prall,  Arb.  a.  d.  Kaiserl.  Geeundheitsamte  26,  78,  1907. 
*)  Paul  und  Erönig,  Zeitschr.  f.  pbysikal.  Ghem.   21,  422,  1896  und    Zeitschr.  f.  Hyg. 
25,  1,  1897. 
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und  daß  das  meta-Kresol  fast  durchweg  dem  para-Kresol,  zum  Teil  nicht  unerheblich, 
überlegen  ist.  Von  den  vier  Versuchen  war  nur  einer  insofern  etwas  abweichend  aus- 
gefallen, als  sich  bei  ihm  eine  geringe  Überlegenheit  des  para-Kresols  gegenüber  den 
beiden  anderen  Isomeren  ergeben  hatte.  Es  geht  aber  auch  daraus  hervor,  daß  man 
beim  Arbeiten  mit  Kresolen  nie  aus  einem  Ergebnis,  sondern  nur  nach  wiederholten 
Versuchen  oder  bei  Prüfung  mit  mehreren  Stämmen  endgültige  Schlußfolgerungen 
ziehen  darf,  da,  wie  erwähnt,  gerade  bei  Kresolen  in  viel  höherem  Grade  als 
bei  anderen  Desinfektionsmitteln  in  den  Versuchsreihen  Unregelmäßigkeiten  auf- 
treten können. 

Gegen  die  Versuche  von  Paul  und  Prall  könnte  nur  vielleicht  der  Einwand 
erhoben  werden,  daß  sie  statt  mit  mehreren  nur  mit  einem  Staphylokokkenstamm 
und  nur  in  einer  Konzentration  angestellt  worden  sind  und  daß  unter  Umständen 
andere  Stämme  und  andere  Konzentrationen  ein  anderes  Ergebnis  gezeigt  haben 
könnten.  Ich  habe  daher  solche  vergleichende  Versuche  über  das  Keimtötungsvermögen 
der  drei  Kresole  noch  mit  vier  verschiedenen  Staphylokokkenstämme  angestellt  und 
dabei  0,5-,  0,76-,  1,0-,  1,25-,  1,5-  und  2,0%ige  Lösungen  der  drei  Kresole  in  Wasser 
verwendet  —  s.  Tabelle  III  — .  Die  Ergebnisse  der  Tabelle  III  sind  in  den  Tabellen  IV 
und  V  übersichtlich  zusammengestellt. 

Die  vier  Staphylokokkenstämme  wurden  an  Battiststückehen  in  feuchtem,  zwei 
davon  auch  in  angetrocknetem  Zustand  der  Einwirkung  der  Kresollösungen  ausgesetzt. 
Da  die  vergleichende  Prüfung  mit  den  verschiedenen  Konzentrationen  nicht  an  einem, 
sondern  an  drei  aufeinander  folgenden  Tagen  vorgenommen  wurde,  nämlich  die  Prüfung 
der  Lösungen  mit  2  und  1,5,  1,25  und  1,  075  und  0,5%  je  an  einem  Tage,  so 
ist  die  Widerstand  sföhigkeit  gegen  die  verschiedenen  Konzentrationen  bei  dem  gleichen 
Stamm  nicht  unmittelbar  vergleichbar;  denn  die  Resistenz  der  Staphylokokkenstämme 
gegen  Kresol  schwankt  auch  bei  Verwendung  des  gleichen  Nährmediums  von  Tag  zu 
Tag,  oft  nicht  unerheblich.  So  war  hier  in  einzelnen  Reihen  der  Stamm  H  von  einer 
die  anderen  Stämme  weit  überragenden  Resistenz  gegen  die  Kresole  (bei  l,0%iger 
Lösung),  an  einem  anderen  Tage  aber  waren  Stamm  U  und  F  ungleich  Widerstands- 
fähiger  (bei  l,5Vo]ger  Lösung).  Da  aber  bei  diesen  Versuchen  jede  Konzentration 
gegenüber  denselben  Testobjekten  gleichzeitig  bei  allen  drei  Kresolisomeren  geprüft 
wurde,  ist  der  Zweck  der  Versuche,  das  relative  Keimtötungsvermögen  des  ortho-,  meta- 
und  para-Kresols  festzustellen,  durch  sie  doch  erreicht  worden. 

Entgegen  der  meist  zu  beobachtenden  größeren  Empfindlichkeit  angetrockneter 
Staphylokokken  waren  die  angetrockneten  Keime  des  Stammes  U  (in  der  Tabelle  mit 
Ut  bezeichnet)  von  größerer  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Kresollösungen  als  frische 
feuchte  Kulturabschwemmung;  dagegen  war  die  Resistenz  der  angetrockneten  Keime 
des  Staphylokokkenstammes  H  (in  der  Tabelle  Ht)  in  den  meisten  Versuchen  geringer 
als  die  der  frischen  Testobjekte. 

Wie  eine  Durchsicht  der  Tabelle  IV  ergibt,  finden  sich  bei  den  hier  zusammen- 
gestellten 29  vergleichbaren  Versuchen  die  verschiedensten  Fälle  relativer  Wirksamkeit 
der  drei  isomeren  Kresole.  In  einem  Fall  (Ht  bei  l,25  7oiger  Lösung)  wirkt  ortho- 
Kresol  erheblich  stärker  als  meta-  und  para-Kresol,  in  anderen  Fällen  wirkt  es  dem 

18* 
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Tabelle  m. 

Vergleichende  Versuche    über   die  Wirkung   der  drei   Kresolisomeren   bei 

verschiedenen  Konzentrationen  auf  mehrere  Staphylokokkenstämme. 
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meta-Eresol  gleich  und  stärker  als  para-KresoI,  in  wieder  anderen  Versuchen  erwies  sich 
das  para-Kresol  den  anderen  Isomeren  überlegen.  So  ergeben  sich  alle  möglichen  Anord- 
nungen in  der  Wirksamkeit  der  drei  Kresole  und  paan  versteht,  wie  die  bisherigen  Versuche 
zu  so  widersprechenden  Ergebnissen  kommen  konnten,  wenn  sie  sich  mit  einer  Prüfung  ge- 
nügen ließen,  um  daraus  allgemeine  theoretische  undpraktischeSchlußfolgerungenzu ziehen. 
Zählt  man  in  der  Tabelle  IV  die  Fälle  zusammen,  in  denen  meta-Kresol  den 
anderen  Isomeren  überlegen  ist,  läßt  aber  die  Versuche  außerhalb  der  Berechnung, 
die  gleiche  Wirksamkeit   des    meta-Kresols  mit   einem  anderen  Isomeren  zeigen,  so 

Tabelle 

Zusammen  Stellung  der  Ergebnisse  aus  Tabelle  ITI  zum  Vergleich  der  relativen 
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ergibt  sich,  daß  in  15  von  27  Versuchen  das  meta-Kresol  stärker  wirkte,  als  die 
beiden  anderen  Kresole  (m  )  p,  o).  In  8  von  23  verwertbaren  Reihen  ist  dabei  die  Reihen- 
fol^  hinsichtlich  der  Wirksamkeit  m  )  p  )  o,  in  den  meisten  anderen  Fällen  wirkte  das 
meta-Kresol  mit  einem  der  Isomeren  gleich.  In  18  von  23  Reihen  erwies  sich  das  ortho- 
Kresol  schlechter  wirksam  als  meta-  und  para-Kresol  (o  (  m,  p),  besser  wirksam  nur 
einmal.  Para-Kresol  hat  bei  22  verwertbaren  Reihen  dreimal  stärkere  Wirkung  als 
meta-  und  ortho-Kresol  (p  )  o,  m)  und  siebenmal  schwächere  als  das  orthoKresol (p  (  o). 

Zählt  man  die  zur  Abtötung  nötigen  Zeiten  in  den  Horizontalreihen  der  Tabelle  IV 
zusammen  und  berechnet  daraus  die  Mittelzahl,  so  erhält  man  als  durchschnittliche 
Abtötungszeit  in  den  16  hier  verwertbaren  Versuchen  für  meta-Kresol  36  Minuten,  für 
para-Kresol  43  und  für  ortho-Kresol  48  Minuten.  Dabei  sind  die  zahlreichen  Fälle  außer 
Berechnung  geblieben,  bei  denen  die  Abtötung  durch  orthoKresol  in  der  angewandten 
Versuchszeit  nicht  erreicht  wurde.  Dieser  Vergleich  führt  zu  der  Reihe  m  )  p  )  o.  Dieselbe 
Folge  hinsichtlich  der  Wirksamkeit  ergibt  sich  auch  ungezwungen  aus  der  Feststellung, 
daß  Ortho-  und  para-Kresol  nur  ein-  bezw.  dreimal,  meta-Kresol  dagegen  15  mal  sich 
den  anderen  Kresolisomeren  überlegen  fanden  und  in  fünf  weiteren  Fällen  dem  para- 
Kresol  gleich  wirkte,  wobei  noch  in  Rechnung  zu  ziehen  ist,  daß  die  in  ziemlich 
großen  Zeitabständen  vorgenommenen  Entnahmen  die  feineren  Abstufungen  nicht  her- 
vortreten lassen.  Die  Frage,  welches  Kresolisomere  stärker  auf  Staphylokokken  wirkt, 
dürfte  durch  die  Versuche  von  Paul  und  Prall  und  diese  Feststellungen  dahin  zu 
entscheiden  sein,  daß  meta-Kresol  meist  stärker  wirkt  als  ortho-  und  para-Kresol, 
daß  ortho-Kresol  den  anderen  Isomeren  unterlegen  ist  und  daß  im  allgemeinen  eine 
Reihenfolge  m  )  p  )  o  anzunehmen  sein  wird. 

Für  die  Feststellung  der  Wirkung  der  Konzentrationssteigerung  auf  das  Keim- 
tötungsvermögen der  drei  isomeren  Kresole  sind  die  Versuche  mit  feuchten  Test- 
objekten weniger  geeignet,  weil  die  Versuchsreihen  nicht  am  gleichen  Tage  sondern 
an  drei  aufeinander  folgenden  Tagen  angestellt  wurden.  Dagegen  waren  die  ange- 
getrockneten  Testobjekte  (Ht  und  Ut)  an  allen  Versuchstagen  dieselben.  Auch  hier 
zeigte  fach,  daß  bei  ortho-  und  para-Kresol  die  Erhöhung  der  Konzentration  von  1,0 
über  1,25  und  1^5  auf  2%  die  keimtötende  Wirkung  der  Lösungen  durchaus  nicht 

IV. 

Wirkung  der  drei  Kresolisomeren  auf  verschiedene  Staphylokokkenstämme. 
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Tabelle  V. 

ZusammenstelluDg  aus  Tabelle  III  zum    Vergleich  der  Wirkung   verschie 

dener  Konzentrationen  der  Kresolisomeren. 
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in  einem  proportionalen  Verhältnis  erhöhte  (Tabelle  V).  Nur  bei  meta-Kresol  war 
die  Wirkungserhöhung  mit  der  Konzenträtionssteigerung  eine  ausgesprochene.  In  allen 
Fällen  standen  0,5-  und  0,75 %ige  Lösungen  stark  hinter  den  iVoigen  zurück.  Jeden- 
falls aber  weisen  auch  die  Versuche  mit  feuchten  Testobjekten  und  die  Ver- 
suchsreihen mit  Ortho-  und  para-Kresol  wieder  auf  die  schon  bei  der  Prüfung  der 
Rohkresole  gemachte  Beobachtung  hin,  daß  eine  Konzenträtionssteigerung  über  1% 
hinaus  keine  entsprechende  Erhöhung  der  Desinfektionswirkung  bedingt. 

Desinfektionswirkung  der  aus  Kresollaugenverdünnungen  durch  Neutralisation 

liergestellten  Lösungen. 

Zunächst  wurden  aus  KresoUaugen  mit  verschiedenem  Alkaligehalt  wässerige 
Lösungen  hergestellt,  von  denen  je  die  Hälfte  mit  Schwefelsäure  neutralisiert,  die 
andere  unneutralisieit  verwendet  wurde;  die  neutralisierten  und  die  alkalischen 
Lösungen  wurden  auf  einen  Gehalt  von  1%  Kresol  verdünnt  und  diese  1%  Kresol 
enthaltenden  neutralen  und  alkalischen  Flüssigkeiten  gegenüber  zwei  Staphylokokken- 
Stämmen  geprüft,  um  den  Einfluß  1.  der  Neutralisation  und  2.  der  Zusammensetiung 
der  ursprünglichen  Ejresollauge  auf  die  Desinfektionekraft  festzustellen  —  s.  Tabelle  VI  — . 
Übereinstimmend  mit  den  Versuchen  über  das  Desinfektionsvermögen  der  Kresol- 
laugen  sank  die  keimtötende  Wirkung   der  nicht  neutralisierten  Kresoilösungen  mit 
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Tabelle  VI. 
Einwirkung    1%    Kresol    enthaltender    Verdünnungen    von    Kresollaugen 
ohne  und   nach  Neutralisation   mit  Schwefelsäure   bezw.   Natriumbisulfat 

auf  verschiedene  Staphylokokkenstämme. 
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steigendem  Gehalt  der  Lösungen  an  Alkali.  Die  Kresollaugen  mit  12,6  und  15  Vq 
Natriiunhydrozyd,  die  also  aus  gleichen  Teilen  25-  bezw.  SO^/^iger  Natronlauge  und 
Kresol  hergestellt  waren,  töteten  in  l%iger  Lösung  Staphylokokken  in  120  Minuten 
nicht  ab;  auch  die  Wirkung  der  anderen  alkalischen  Lösungen  war  schwach. 

Durch  die  Neutralisation  stieg  die  bakterizide  Wirkung  der  Lösungen  stark,  ein 
verstärkender    oder  schwächender  Einfluß    des    steigenden  Gehalts    der  Lösungen  an 
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Natriumsulfat  auf  die  keimtötende  Kraft  des  Kresols  war  aber  dabei  nicht  wahrzu- 
nehmen. Die  1%  Kresol  enthaltenden  Lösungen  wirkten  vielmehr  unabhängig  von 
ihrem  verschiedenen  Gehalt  an  Natriumsulfat  unter  sich  gleich  und  etwa  ebenso  stark, 
wie  die  rein  wässerigen  l^/oigen  KresoUösungeu. 

In  einem  anschließenden  Versuche  —  s.  Tabelle  VI,  2*.  Teil  —  wurde  in  einer 
Reihe  Schwefelsäure  und  in  einer  Parallelreihe  eine  kaltgesättigte  liösung  von  Natrium- 
bisulfat  zur  Neutralisation  der  KresoUaugenverdünnung  verwendet.  In  beiden  Reihen 
war  zwischen  den  auf  eineivKresolgehalt  von  iVo  gebrachten  Lösungen  ein  wesent- 
licher Unterschied  in  der  Desinfektionswirkung  gegenüber  Staphylokokken  nicht  fest- 
zustellen. 

Auch  in  einem  weiteren  ähnlichen  Versuch  —  s.  Tabelle  VII  —  wurden  aus 
KresoUaugen  mit  verschiedenem  Alkaligehalt  Verdünnungen  hergestellt,  mit  Schwefel- 
saure neutralisiert  und  die  Verdünnungen  gegenüber  vier  Staphylokokken-  und  je 
zwei  Typhus-  und  Paratyphusstämmen  und  einem  RuhrShiga-  und  Pyocyaneusstamm 
geprüft.  Dabei  war  ebenfalls  nicht  festzustellen,  daß  etwa  durch  den  einen  ver- 
schiedenen Salzgehalt  der  Kresollösung  bedingenden  ursprünglichen  Alkaligehalt  der 


Tii helle   VIL 

Einwirkung  von  Lösungen   mit  1%  Kresolgehalt,   hergestellt  aus  Kresol- 
laugen      mit     verschiedenem     Kresolgehalt      durch     Neutralisieren     mit 

Schwefelsäure. 


Kresol- 

Ilresol- 

gehalt  der 

Einwirknngsseit  in  Minuten 

lauge  mit 

Verdün- 

Testobjekt 

7o  NaOH 

nung 

%  _ 

" 

10 

20 

30 

40 

50 

60 

75 

90 

105 

120 

5 

1.0 

Staphylokokkus  F 

__ 

.^ 

H 

+ 

+ 

— 

+ 

— 

— 

+ 

+ 

— 

— 

I 

+ 





— 

— 

— 

— 

T 

+ 

+ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

7,6 

1,0 

H 

+ 
+ 

+ 

+ 

I 

I 

— 

— 

-^ 

— 

I 

+ 

+ 

+ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

T 

+ 



— 

— 

— 

— 

^^"^ 

— 

10 

1.0 

■ 

F 
H 

I 
T 

+ 
+ 
+ 

+ 

— 



— 

— 

— 

— 

12,5 

1.0 

F 

+ 

— 



— 

— 

— 

— 

— 

— 

H 

+ 



+ 

+ 

+ 

— 

— 

— 

— 

I 

+ 





— 

— 

— 

— 

— 

— 

T 

+ 

— 

— 

— 

— 

15 

1,0 

F 

+ 

-- 

— 

— ■ 

1 

— 

H 

+ 

— 

+ 

— 

1 

— 

— 

I 

+ 

— 



— 

— 

— 

— 

— 

— 

T 





— 

— 

— 

— 

— 
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Fortsetzung  von  T 

abe 

Ue  VII. 

Kmol 
lauge  mit 
•/,  Na  OH 

Kreeol- 
gehalt  der 
Verdün- 
nung 

% 

Testobjekt 

Kinwirkungsseit  in  Minuten 

5 

10 

15 

20  '  25 

1 

30 

35 

40 

45 

50 

60 

10 

1,0 

TyphuB  II 

n          IV 

— 



— 



•- 

— - 

Paratyphus  ß:L 
B:8 

+ 

+ 

.^M 

— 

— 

.^ 

— 

— 

— _ 

— 

— 

Ruhr  Sh.-Kruse 

•  — 

— 

— 

— 



— 

— 

— 

•Pyocyaneus 

+ 

— 

— 

— 

— 

.  — 

— 

15 

1,0 

Typhus  II 
«       IV 

^^^ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

^_ 

.-.. 

Paratyphus  B:L 
B:8 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

.__ 



-^ 

— 

— — 

~~- 

Ruhr  Sh.-Kruse 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Pyocyaneus 

+ 

+ 

— 

+ 

— 

— 

— 

Kreeol- 
lange  mit 
Vo  NaOH 


Kreeol- 
gehalt  der 
Verdün- 
nung 

% 


1,0 


1,0 


Testobjekt 


Einwirkungszeit  in  Minuten 


10 


15     20 


25 


30 


35  I  40  I  45      50 


Zum  Vergleich  Kresolseife  DAB  5. 

Staphylokokkus  F 

H 
I 
T 


n 
n 


Typhus  II 

n       IV 

Paratyphus  B:L 

B:8 

Ruhr  Sh.-Kruse 

Pyocyaneus 


60 


+ 

+ 
+ 

+ 

+            1 + 1 ++ 

+    1  +  1  1   1  1  + 

1  1  1  1  1        + 

1  +  1          +111 

+ 
+ 

+  11      1  1  II 

i  +  1      1        III 

1  i        1  1  +  1     1 

i  1  1  +  1     +  1  +- 

• 

Kresollauge  ein  Unterschied  in  der  keimtötenden  Kraft  der  Lösungen  bewirkt  wird. 
Die  l^/o  Kresol  enthaltenden  Lösungen  verhielten  sich  hier  etwa  gleich  wirksam,  wie  die 
1%  Kresoi  enthaltenden  Verdünnungen  von  Kresolseife  (DAB  5).  Je  nachdem  die 
alkalischen  Lösungen  mit  Schwefelsäure  oder  mit  Natriumbisulf at  neutralisiert  werden, 
enthalten  die  Verdünnungen  mit  1  %  Kresoi  '  bei  der  Neutralisation  mit  Säure  im 
Höchstfall  0,6,  bei  der  Neutralisation  mit  saurem  Salz  1,2  7o  Natriumsulfat.  Diese 
Verschiedenheit  des  Salzgehalts  reichte  danach  nicht  aus,  um  einen  bemerkenswerten 
Einfluß  auf  die  Desinfektionskraft  des  Kresols  auszuüben. 

Schließlich  wurden  —  s.  Tabelle  VIII  —  Verdünnungen  mit  zwei  verschiedenen 
KiesoUaugen  hergestellt,  diese  mit  verschiedenen  Säuren  bezw.  Natriumbisulfat 
neutralisiert  (Schwefel-,  Salz-,  Salpeter-  und  Kohlensaure)  und  die  Lösungen  auf  einen 
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Tabelle  Vm. 

Einfluß  der  zur  Neutralisation  verwandten  Säure   auf   die  Desinfektione 

Wirkung  l7oiger  wässeriger  Kresollösungen,  die  aus  10  und  15%  Natrium 

hydroxyd  enthaltenden  Kresollaugen  hergestellt  sind. 


Lösung  aus 

Kresol 

7. 

Testobjekt 

Eänwirknngszeit  in  Minuten 

10 

20 

30 

40 

50 

60 

76 

90    106 

120 

Rohkre8olDAB5 
gelöst  in  Wasser 

Phenol  37oig« 
Lösung 

EresoUauge 
(10  7.  ig)  neutra- 
lisiert mit 
Schwefelsäure 

ebenso  mit 
Natriumbisulfat 

ebenso  mit 
Salssäure 

ebenso  mit 
Kohlensäure 

ebenso  mit 
Salpetersäure 

I 

1 
1 
1 
I 
1 

Staphylokokkus  B 

c 

H 
T 
B 

c 

H 
T 
B 

c 

H 
T 
B 
0 
H 
T 
B 
0 
H 
T 
B 
0 
H 
T 
B 

c 

H 
T 

+ 
+ 

+ 
+ 
+ 

+ 

4- 

+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 

+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 
+ 
+ 

+ 

4- 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

4- 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

Lösung  aus 

Kresol 

7o 

Testobjekt 

Einwirkungszeit  in  Minuten 

5 

10 

15 

+      +  1     1     1     1                    1                    1        § 

1 

25 

+ 

4-  1    1    1    1       1       1       1    1    1           |S 

35 

40 

45 

50 

60 

KresoUauge 
10  79  ig,  neutra- 
lisiert mit 
Schwefelsäure 

ebenso  mit 
Natriumbisulfat 

ebenso  mit 
Salzsäure 

1 
1 

1 

Typhus  II 
n      IV 
Paratyphus  B :  L 
n        B:S 
Pyocyaneus 
Typhus  n 
.      IV 
Paratyphus  B :  L 
B:S 
Pyocyaneus 
Typhus  II 

«      IV 
Paratyphus  B :  L 
„      .B:8 
Pyocyaneus 

+ 
+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

— 

+ 

+ 

4- 
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Fortsetznng  von  Tabelle  Vm. 


LAsang  aus 


Kresollange 

lisiert  mit 
Schwefelsäure 

ebenao  mit 
Natriambianlfat 


ebenso  mit 
SalzB&nre 


ebenso  mit 
Kohlensänre 


ebenso  mit 
Salpetersiore 


1 


Testobjekt 


StaphylokokkuB  B 

C 
H 
T 
B 
C 
H 
T 
6 
0 
H 
T 
6 
0 
H 
T 
B 
0 
H 
T 


n 
» 

n 
» 
n 
w 
n 
tt 
n 
n 
n 
n 
n 
r* 
n 
» 


10 

+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 

+ 
+ 


Einwirkungszeit  in 

Minuten 

20 

30     40 

50 

60 

75      90 

105 

120 

1      ' 

+ 
+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

++       +        1 1 +++      +++ 1 1        +        1      1 

1 1    + 1 + II     1    ++ 1 1 1 ++ 1 1 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

'      1     1  +   1     1     1     1     1     1     1     1     1   +   1     1     1     1          II 

! 



i        +    1  1  1  1     1  1  1  1  1     II     1 

II    1    !    1    1    M    M    1       1         .1              1 

Gehalt  von  1%  Kresol  aufgefüllt.  Bei  der  Prüfung  dieser  Lösungen  gegenüber 
Staphylokokken  und  denselben  fiakterienarten  wie  im  vorhergehenden  Versuch  ergab 
sich  wieder  kein  Unterschied  in  der  Desinfektionswirkung,  der  auf  den  verschiedenen 
Salzgehalt  infolge  der  Verwendung  verschiedener  Kresollaugen  oder  auf  die  zur  Neu- 
traUsation  verwendeten  Säuren  zurückzuführen  gewesen  wäre.  Die  Lösungen  hatten 
etwa  das  gleiche  Keimtötungsvermögen,  wie  rein  wässerige  l%ige  KreeollöBungen  und 
3Voige  Karbolsäurelösung.  Nur  in  einem  Falle  war  eine  ziemliche  Resistenz  des 
Bact.  pyoc.  gegen  die  chlomatriumhaltige  Kresollösung  auffällig.  Für  die  Praxis 
dürfte  es  also  nach  dem  Gesamtausfall  der  Versuche  gleichgültig  sein,  mit  welcher 
Säure  die  KresoUaugenverdünnung  neutralisiert  wird.  Im  allgemeinen  wird  sich  daher 
die  Verwendung   des  billigen   und  leicht  transportablen   Natriumbisulfats  empfehlen. 

Bine  große  Zahl  weiterer  Versuche  mit  neutralisierten  Kresollaugenverdünnungen 
hatte  das  gleiche  Ergebnis.  Auf  ihre  genauere  Anführung  und  Besprechung  kann 
daher  verzichtet  werden. 

Da  seitens  der  Heeresverwaltung  für  gewisse  Zwecke  auch  die  Anwendung 
erwärmter  Kresollöeungen  zur  Desinfektion  und  Entlausung  in  Betracht  gezogen  war, 
wurde  in  weiteren  Versuchen  dann  der  Einfluß  der  Erwärmung  auf  die  Erhöhung 
der  Desinfektionskraft  des  Kresols  geprüft.  Festgestellt  wurden  dabei  diejenigen 
Kresolkonzentrationen,  welche  bei  30,  40  und  50^  C  etwa  die  gleiche  keimtötende 
Wirkung  wie  eine  1  ^o^K^  Kresollösung  bei  20^  ausüben  und  somit  die  Abtötung  resi- 
stenter Staphylokokkenstämme  in  längstens  50 — 60  Minuten  bewirken.  Die  Versuche 
wurden  in  einem  Flüseigkeitsthermoetaten  ausgeführt,  der  durch   einen   verstellbaren 
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Tabelle  IX. 
Wirkung  verschiedener  Kresolkonzentrationen  bei  etwa  30 


Konzen- 
tration 
der  Lösung 
an  Kreaol 


% 


Testobjekt 


Einwirkungszeit  in  Minuten 


10 


20 


80 


40       50 


60        75        90  .  105 


120 


0,6 


0,7 


0,8 


Temperatur  des  Bades  30 ^  der  desinfizierenden  Lösung  29,5  ^ 
Staphylokokkus  H 


n 
» 

n 
n 
n 

n 
n 

VI 


B 
T 

H 
B 
T 

H 
B 
T 


+ 
+ 
■+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

II   II  ++ 1 

+ 
+ 

+ 

— 

_^ 



— 

0,5 


0,6 


0,75 


Temperatur  des  Bades  31  ^  in  den  Schälchen  30,5®. 

Staphylokokkus   B 

C 

U 

B 
C. 
U 

B 
C 
ü 


it 


>» 


» 


« 


n 


+ 
+ 
+ 

+ 
+ 
+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

+  11   II 

+ 
+ 

II    II   1  + 

11  1  II  1  1  +  1 

^^» 

1             i        1 

0,5 


0,6 


0,75 


0,25 


0,4 


0,5 


Temperatur  des  Bades  30,5  ^  in  den  Schälchen  30*. 
Staphylokokkus  B 


n 


>% 


n 


n 


n 


» 


c 
u 

B 
C 

ü 

B 
C 

ü 


Typhus  II 

Paratyphus  B:L 

Pyocyaneus 

Typhus  II 

Paratyphus  B:L 

Pyocyaneus 

Typhus  II 

Paratyphus  B:L 

Pyocyaneus 


+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 



+ 
+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 
+ 
+ 

+ 

-     1 

1 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

++++ 1        1  1 +++  1     1   1  1 

+ 
+ 

+ 
+ 
+ 

+  1         1        1     11        +  +  +   MIM 

+ 
+ 

1 

II    II  1  II  + 

II  1  II  1    1  + 

+  1        MI.      1 

4 
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Tabelle  X. 
Wirkung  verschiedener  Kresolkonzentrationen  bei  etwa  40^ 


Konzentration 

der  LOeong 

an  Kreeol 


Testobjekt 


EinwirkungBzeit  in  Minuten 


10       20 


30 


40 


50 


60 


75       90 


105 


120 


0,4 


Temperatur  des  Bades  40,5 ^  der  desinfieierenden  Flüssigkeit  39,5 
Staphylokokkus  B 


0,5 


0,5 

(Kreeol  rein 

wässerige 

Losung) 

0,4 


0,5 


0,6 


0,4 


0,5 


0,6 


0,25 


0,25 

(Kresol,  rein 
wässerige 
Losung) 


fi 

n 
» 
n 
n 
n 
n 
n 
n 
» 
n 


T 
H 
ü 
B 
T 
H 
ü 
B 
T 
H 
ü 


SUphylokokkus  B 

0 
H 
B 
C 
H 
B 
C 
H 


» 
II 

n 
n 
n 
n 
n 


Staphylokokkus  B 

C 

u 

B 
C 
U 
B 
C 
ü 


II 


11 


n 


II 


n 


II 


Typhus  II 

Paratyphus  B :  L 

Pyocyaneus 

Typhus  II 

Paratyphus  B :  L 

Pyocyaneus 


+ 
+ 

+ 
+ 
+ 
+ 

+ 

+ 
+ 
+ 
+ 
+ 

+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 
+ 
+ 

+ 

+ 

+ 
+ 
+ 

+ 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 
+ 
+ 

+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

+ 
+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

■  ■ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

1              +|;llll+l+lll             +1+           1                   I  +  I  +  I  + 

+        111  +  1              1                 III              1     1     1       1     1         1                                   II           II 

11111           1     1     1     1     1     1     1     1           1              1              1         11         1              1     1  +  1     1  +  1 

m 

MM           1                     M        1        11        1             Ml           1     1    11         1 

* 

Thennoregalator  auf  der  gewünschten  Temperatur  gehalten  wurde.  Die  Lösungen  wurden 
vor  dem  Übergießen  über  die  Testobjekte  zunächst  in  Flaschen  auf  die  betreffende 
Temperatur  vorgewärmt.  Die  Behandlung  der  infizierteih  Battistläppchen  mit  den  Lösungen 
geschah  in  großen  Doppelschalen  von  je  etwa  200  ccm  Inhalt.  Die  Änderung  der  Konzen- 
tration durch  Verdunstung  von  Flüssigkeit  wurde  durch  Verwendung  von  großen  Mengen 
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Tabelle  XL 
Wirkung  verschiedener  Kresolkonzentrationen  bei  etwa  60®. 


Konzentration 

der  Lösung 

an  Kresol 


Testobjekt 


Einwirknngszeit  in  Minuten 


10 


20       30 


40 


50 


60 


75 


90 


Temperatur  dee  Bades  49,5  ^  der  desinfizierenden  Lösungen  48,5  ^ 


0,1 

Staphylokokkus  H 

ü 

0,2 

H 

u 

0,3 

H 

u 

0.4 

H 

ü 

0,8 

H 

(Kresol,  rein 

u 

w&sserige 

Löeang) 

Temperatur 

0,26 

Staphylokokkus  B 

T 

H 

u 

0,3 

B 

T 

H 

ü 

0,3 

B 

(Kreeol,  rein 

T 

wlbnerige 

H 

Losung) 

u 

Temperatur  des  Bades  49  ^  in  den  Schalen  47  ^ 


105     120 


+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

4- 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 







— 

+ 

+ 

+ 











— 

+ 

■ 

^■~" 

— ' 

— 

-— 

— — 

•M^ 

+ 

+ 

. , 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

.*— 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 



+ 

der  Lösung  möglichst  ausgeschlossen,  und  auch  die  Verdampfung  selbst  wurde  durch 
Verschluß  der  Schale  mit  einem  aufgeschliffenen  Deckel  nach  Möglichkeit  vermieden. 
Die  Lösungen  wurden  hergestellt  aus  157o  Natriumhydroxyd  enthaltenden  Kresol- 
laugen  und  mit  Natriumbisulfat  neutralisiert;  in  einzelnen  Fällen  wurden  auch 
gleichzeitig  rein  wässerige  KresoUösungen  auf  ihre  keimtötende  Kraft  geprüft.  Die 
Temperatur  der  desinfizierenden  Lösungen  in  den  Schalen  war  jeweils  etwas  tiefer 
als  die  des  Wasserbads. 

Bei  30*^  —  s.  Tabelle  IX  —  wurde  mit  0,6%  Kresol  enthaltenden  Lösungen 
in  einem  Fall  die  gewünschte  Wirkung  nicht  erzielt,  dagegen  gaben  Verdünnungen 
mit  0,6  ^/q  Kresol  in  drei  Versuchen  gute  Ergebnisse  gegenüber  resistenten  Staphylo- 
kokken. Typhus-,  Paratyphus  B-  und  Pyocyaneus-Bacillen  wurden  durch  0,26% 
Kresol  enthaltende  Lösungen  nicht  in  60  Minuten  abgetötet,  dagegen  waren  0,4%ige 
Lösungen  gut  wirksam. 
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Bei  etwa  40**  —  8.  Tabelle  X  —  war  ein  Ereeolgebalt  der  Lösung  von  0,4  Vo 
in  mehreren  Reihen  nicht  ausreichend  zur  Abtötung  der  Staphylokokken  innerhalb 
von  60  Minuten,  dagegen  genügten  0,5%  in  der  festgesetzten  Zeit  fast  durchweg. 
Gegenüber  den  genannten  anderen  Bakterienarten  waren  schon  0,25%  Kresol  bei 
dieser  Temperatur  ausreichend  wirksam. 

Bei  etwa  50®  —  s.  Tabelle  XI  —  wurde  durch  0,3%  Kresol  enthaltende 
Lösongen  die  gewünschte  Wirkung  gegenüber  Staphylokokken  erreicht.  Schwächere 
Lösungen  waren  nicht  ausreichend  wirksam. 

Die  Abtötungszeiten  aus  den  Versuchen  bei  diesen  verschiedenen  Temperaturen 
und  bei  Zimmertemperatur  sind  in  Tabelle  XII  (Seite  276  u.  277)  zusammengestellt. 
Als  Abtötungszeit  ist  darin  diejenige  Zeit  angegeben,  bei  der  nach  einer  regelmäßigen 
Reihe  positiver  Entnahmen  kein  Wachstum  mehr  eintrat;  erfolgte  ausnahmsweise, 
nachdem  die  vorhergehenden  Entnahmen  Abtötung  ergeben  hatten,  nach  längerer  Bin- 
wirkungszeit  doch  noch  einmal  Wachstum,  so  ist  dieser  Ausnahmebefund  in  Klammer 
beigefügt.  Die  stark  schwankende  Resistenz  desselben  Staphylokokkenstammes  an 
wenig  auseinander  liegenden  Tagen  tritt  in  diesen  Versuchsreihen  besonders  in  Er- 
scheinung. 

Wenn  man  berücksichtigt,  daß  auch  0,76%  ige  KresoUösungen  bei  Zimmer- 
temperatur in  vielen  Fällen  noch  ein  befriedigendes  Abtötungsvermögen  gegenüber 
Staphylokokken  hatten,  so  erscheint  die  Wirkung  der  Temperatursteigerung  auf  die  zur 
Abtötung  erforderlichen  Konzentrationen  von  Kresol  nicht  sehr  erheblich.  Zur  Er- 
zielnng  der  gleichen  Wirkung  gegenüber  Staphylokokken  konnte  nämlich: 

bei  einer  Temperatursteigerung  um  10®  (von  20®  auf  30®)  die  Konzentration 

um  nur  etwa  Vs, 

um  20®  (von  20®  auf  40®)  nur  auf  die  Hälfte, 
um  80®  (von    20®    auf    50®)    nur    um    Vs    ver- 
mindert worden. 

Zusammenfassung. 

Wässerige  neutrale  KresoUösungen  mit  einem  Kresolgehalt  bis  zu  2®/o  werden 
durch  Lösen  von  Kresollauge  in  Wasser  und  Neutralisieren  dieser  alkalischen  Flüssig- 
keit mit  Säure  oder  saurem  Salz  erhalten.  Dieses  Verfahren  empfiehlt  sich  der  Ein- 
fachheit und  Billigkeit  wegen  namentlich  für  Anstalten,  in  denen  große  Mengen  von 
KresoUöflung  ständig  gebraucht  werden  (Krankenhäuser,  Seuchengehöfte,  Viehtransport- 
anstalten);  dagegen  erscheint  es  nicht  zweckmäßig,  daß  die  desinfizierenden  I^ösungen 
auf  die  angegebene  Weise  durch  den  Desinfektor  in  den  zu  behandelnden  Wohnungen 
hergestellt  werden. 

Nach  den  mitgeteilten  Versuchen  scheint  für  die  üblichen  Zwecke  ein  Kresol- 
gehalt der  Lösungen  von  1  ®/o  auszureichen,  und  eine  Steigerung  dieser  Konzentration  die 
Desinfektionswirkung  nicht  entsprechend  zu  verstärken.  Der  geringe  Salzgehalt  der 
aus  KresoUaugenverdünnungen   durch   Neutralisieren    hergestellten   Lösungen    bewirkt 

A.rb.  a.  d.  Reichagesundheitaaint«  Bd.  52.  19 
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Tabelle 
Wirkung  verschiedener  Kresolkonzentrationeji  bei  verschiedenen 


AbtOtung  in 

etwa  30* 

etwa 

40  • 
lOenng 

Testobjekt 

KresollOsung  (aus  Kresollange  mit  Bisulfat 

Kresol 

neutralisiert) 

rein  wAsserig 

0,25 

0,4 

0,5 

0,6 

0,7 

0,75 

0,8 

0,25 

0,5 

% 

% 

% 

79 

0/ 

% 

% 

% 

•/ 

Staphylokokkna  B 

V 

90 

40 

20 

30 

20 

1 

75 

)120 

20 
50 

10 

1 

c 

105 

20 

10 

90 

20 

20 

H 

20 

10 

10 

50 

T 

40 

40 

20 

75 

u 

40 
50 

60 
20 

10 
20 

20 

• 

Typhus  II 

)60 

40 

75 

Paratjrphos  B:L 

>60 

20 

50 

Pyocyaneos 

)60 

10 

40 

1 

weder  eine  Abschwächung  noch  eine  erkennbare  Verstärkung  der  Desinfektionewirkung. 
Diese  Lösungen  wirken  etwa  gleich  stark  wie  solche,  die  durch  unmittelbares  Auflösen 
des  Kresols  in  Wasser  gewonnen  sind. 

Bei  Temperatursteigerung  kann  der  Kresolgehalt  der  Lösung  herabgesetzt  werden 
und  zwar  bei  einer  Temperatur  von  30®  auf  0,6%,  bei  40 •  auf  0,5*^/o,  bei  50*^  auf 
0,3  ®/o.  Diese  Lösungen  wirken  dann  bei  den  angegebenen  Temperaturen  etwa  ebenso 
stark,  wie  l^/o  Kresol  enthaltende  bei  Zimmertemperatur. 
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xn. 

Temperaturen  (ZuBammenstellung  der  Tabellen  IX — XI). 


MiDuten  bei 


etwa  40® 

etwa  50® 

irt) 

etwa  20* 

KreflollOeang  (aas  Kresol- 
iMge  neairalieiert) 

rein 
wisserig 

l*Lre8ollOeung 
(aus  Kresollauge  neutralisic 

EresollOsung 

(aas  Kresollauge 

neutralisiert) 

0,25 

7o 

0,4 

0,5 

7o 

0,6 

% 

0,3 

0,1 

0,2 

7. 

0,25 

7. 

0,3 

0,4 

79 

1.0  7. 

105 
9Q 
90 

40(120) 
90 
90 

75 
20 

40 

)120 

60 

40,  60,  20 

50 
30 

20 

20 

20 
20 

20,  60,  60 

60 

ao 

75 
20 

20 

120 
20 

)120 

)120 

60 

50 
40 

20 

105,  40 

120 

105 

50 

75 

60 

50,  30,  50 

90 
80 

50 
10 

10 

120 
10 

)120 

)  120 

50 

40 
30 

10 

50 

30      1 

10 

40 

20 

40(90) 

10 

Versuche  mit  den  drei  isomeren  Kresolen  ergaben,  daß  in  rein  wässeriger  Lösung 
in  den  meisten  Fällen  dem  ortho-Kresol  die  schwächste,  dem  meta-Kresol  die  stärkste 
Demnfektionswirkung  zukommt. 

Da«  Optimum  der  Wirkung  gegenüber  Staphylokokken  und  Bakterien  liegt  bei 
rein  wässerigen  Lösungen  von  Rohkresol  bei  einer  Konzentration  von  1,0 — 1,26  ^/o. 
Stärkere  Lösungen  wirken  im  Verhältnis  nicht  stärker,  in  vielen  Fällen  schwächer 
als  diese. 


19* 


Vergleichende  Versuche  über  die  Einwiricung  chemischer  Mittel 

auf  Kleiderläuse. 

Von 
Dr.  rer.  nat.  £•  Uailer, 

Ständigem  Mitarbeiter  im  Reichagesandheitsamte. 


Für  die  Vernichtung  und  die  Bekämpfung  der  Kleiderläuse  kommeq  neben  den 
pliysikalischen  Mitteln  (trockene  und  feuchte  Hitze)  auch  chemische  Stoffe  in 
Betracht  und  ^war  sowohl  in  gelöstem  Zustande  als  auch  in  Gas-  oder  in  Dampf  form. 

Von  Gasen  sind  es  die  schweflige  Säure  und  die  Blausäure,  die  zur  Entlausung 
von  Räumen  und  deren  Inhalt  und,  in  besonderen  Kammern,  auch  zur  Befreiung 
von  Kleidungs-,  Wäsche -Ausrüstungsstücken  und  ähnlichem  von  Läusen  und  ihrer 
Brut  ausgedehnte  Anwendung  gefunden  haben.  Die  Verwendung  von  Ausgasungen 
ist  aber  beschränkt  durch  die  Gefährlichkeit  der  Blausäure  für  alle  Lebewesen  und 
durch  die  Schädlichkeit  der  schwefligen  Säure  für  manche  Gegenstände,  namentlich 
wenn  diese  in  feuchtem  Zustand  behandelt  werden  müssen.  Sie  ist  ferner,  ebenso 
wie  die  der  physikalischen  Mittel,  gebunden  an  das  Vorhandensein  gewisser  Einrich- 
tungen, wie  abdichtbare  Zimmer  oder  Kammern  und  auch  an  besondere  Apparate  für 
die  Entwicklung  der  Gase. 

Es  ist  indessen  häufig  erwünscht,  einzelne  Möbel-  oder  Kleidungs-  und  Wäsche- 
stücke ohne  derartige  besondere  Vorkehrungen  von  Läusen  zu  befreien  und  nament- 
lich wäre  es  wertvoll,  den  Menschen  und  seine  Kleidung  auch  ohne  daß  die  Beklei- 
dungs-  und  Ausrüstungsstücke  wiederholt  der  Erhitzung  oder  der  Behandlung  mit 
Gasen  unterzogen  werden  müssen,  dauernd  von  Läusen  frei  halten  zu  können. 
Hauptsächlich  im  Hinblick  auf  dieses  Problem  der  persönlichen  Prophylaxe  waren 
von  mir  im  Frühjahr  1915  im  Reichsgesundheitsamte  ausgedehnte  Versuche  zunächst 
in  der  Richtung  aufgenommen  worden,  inwieweit  sich  vielleicht  dieses  Ziel  durch  die 
Behandlung  der  Läuse  mit  Dämpfen  fester  oder  flüssiger  chemischer  Verbindungen 
erreichen  lassen  würde.  Daneben  habe  ich  auch  Versuche  über  die  Wirksamkeit  von 
Lösungen  chemischer  Stoffe  (Teil  U)  ausgeführt. 

Bei  den  ersterwähnten  Untersuchungen  wurden  die  in  Betracht  kommenden 
Verbindungen  in  systematischer  Weise  durchgeprüft,  um  dadurch,  soweit  dies  in 
Laboratoriumsversuchen  überhaupt  möglich  ist,  die  experimentelle  Grundlage  für  eine 
etwaige  praktische  Ausprobung  einzelner  Mittel  zu  gewinnen. 
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•  Bs  war  deshalb  auch  eine  Versuchstechnik  angewandt  worden,  welche  die 
beecmderen  Bedingungen  der  Einwirkung  von  chemischen  Mitteln  am  Körper  nach 
Möglichkeit  berücksichtigte» 

Wenn  nun  auch  diese  Versuche,  ein  Mittel  zu  finden,  welches  eine  rasche  und 
sichere  Vernichtung  frisch  angekrochener  Läuse  und  damit  die  Möglichkeit  persönlichen 
Schutzes  gewährleistet,  nicht  zu  dem  gewünschten  Ergebnis  in  praktischer  Hinsicht 
geführt  haben,  so  soll  darüber  doch  des  Näheren  berichtet  werden,  da  bei  der 
Prüfung  der  so  verschiedenartigen  Stoffe  eine  Reihe  von  biologisch  interessanten  Beob- 
achtungen erhoben  wurde,  und  aus  den  auf  ziemlich  breiter  Grundlage  durchgeführten 
Versuchen  auch  Fingerzeige  für  die  Bekämpfung  anderer  Schädlinge  unter  den  Insekten 
gewonnen  werden  können. 

Das  Läusematerial  für  die  Versuche  wurde  mir  in  entgegenkommender  Weise 
aus  dem  Berliner  Asyl  verein  für  Obdachlose  geliefert;  besonders  seinem  Hausinspektor 
Herrn  Hey  mann   bin   ich    zu  Dank   für   die  freundliche  Unterstützung   verbunden. 

Der  größeren  Resistenz  frisch  gesättigter  Läuse  wegen  ist  es  an  sich  wünschens- 
wert, das  Versuchsmaterial  unmittelbar  nach  der  Entnahme  vom  menschlichen 
Körper  zu  verarbeiten.  Dies  war  mir  unter  den  damaligen  Umständen  nicht  möglich; 
die  Läuse  kamen  frühestens  16  Stunden,  nachdem  die  verlausten  Kleidungsstücke  ab- 
gelegt waren,  in  die  Versuche,  waren  aber  in  der  Zwischenzeit  im  Eisschrank  auf- 
bewahrt worden.  Da  in  den  meisten  Versuchen  nicht  die  absoluten  Abtötungs- 
Zeiten  ermittelt,  sondern  eine  Reihe  chemischer  Verbindungen  vergleichsweise  auf 
ihre  schnelle  oder  langsamere,  vorübergehende  oder  längere  Zeit  anhaltende  Wirkung 
geprüft  werden  sollten,  war  eine  Abschwächung  der  Widerstandsfähigkeit  nicht 
störend. 

In  einigen  Versuchen  mit  Lösungen  von  Kresolpräparaten  indessen,  bei  denen 
möglichst  einwandfrei  festgestellt  werden  sollte,  in  welcher  Zeit  die  Läuse  mit 
ihrer  Brut  durch  die  Behandlung  zugrunde  gehen,  war  ich  durch  das  gütige  Entgegen- 
kommen von  Herrn  Geheimen  Medizinalrat  Prof.  Dr.  Neufeld  in  der  Lage,  ganz  frisch 
vom  menschlichen  Körper  abgenommene  Läuse  zu  verwenden.  Eine  bedeutend 
größere  Resistenz  dieser  Tiere  im  Vergleich  mit  meinem  gewöhnlichen  Versuchsmaterial, 
wie  sie  nach  gewissen  Angaben  der  Literatur  zu  erwarten  war,  konnte  ich  aber  nicht 
feststellen. 

« 

i.  Einwirkung  der  Dämpfe  fester  und  flossiger  chemischer  Stoffe 

bei  Zimmertemperatur  auf  Läuse. 

Ziel  der  FeststeUnngen ,  durch  welche  Dämpfe  chemischer  Stoffe  unter  den 
angewandten  Versuchsbedingungen  bei  Zimmertemperatur  die  Abtötung  der  Läuse 
zu  bewirken   sei,    war   die  Ijösung   folgender   Aufgaben  der  Läusebekämpfung: 

1.  Der  Fleckfieberinfektion  unmittelbar  ausgesetzte  Personen  von  Läusen  in 
der  Weise  zu  bewahren,  daß  die  Tiere  von  dem  Ankriechen  ferngehalten  oder 
unmittelbar  nach  dem  Ankriechen  und  bevor  sie  noch  zum  Stich  gekommen  sind, 
betäubt  und  abgetötet  werden  (Prophylaxe  bei  Fleckfiebergefahr). 
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2.  Der  Verlausung  während  längerer  Zeit  ausgesetzte  Personen  vor  der  dauern- 
den Verlausung  durch  einmalige  oder  öftere  Anwendung  von  chemischen  Mitteln 
zu  bewahren  (Prophylaxe  gegen  Verlausung). 

3.  Verlauste  Personen,  die  keine  Gelegenheit  zur  Entlausung  in  Anstalten 
oder  zum  Wäsche-  und  Kleidungswechsel  haben,  ohne  einen  solchen  von  Läusen  zu 
befreien  (Behandlung  verlauster  Personen). 

4.  Verlauste  Gegenstände  oder  Ortlichkeiten  (Baracken,  Unterstände  usw.) 
für  die  die  Möglichkeit  anderer  Entlausung,  z.  B.  durch  Hitze,  Lösungen,  Gase  und 
Dämpfe,  infolge  der  Unanwendbarkeit  dieser  Mittel  oder  ihres  Fehlens  nicht  besteht, 
von  Läuseji  zu  befreien  und  frei  zu  halten  (Entlausung  von  Gegenständen 
und  Räumen). 

Auf  diese  verschiedenen  Ziele  der  Läusebekämpfung  war  die  Versuchsmetbodik 
und  die  Auswahl  der  zu  prüfenden  Mittel  einzustellen. 

Gesichtspunkte  für  die  Auswahl  der  Mittel. 

An  chemischen  Mitteln  kommen  für  die  angestrebten  Zwecke  sowohl  leicht 
verdampfende  und  daher  rasch  eine  giftige  Dampfkonzentration  erreichende  Stoffe 
in  Betracht,  als  auch  solche  von  geringerer  Flüchtigkeit,  die  eine  gewisse  Zeit 
zur  Entwicklung  der  auf  die  Läuse  giftig  wirkenden  Dampfmenge  brauchen. 

Bei  den  ersteren,  den  leicht  flüchtigen  Stoffen,  ist  zu  erwarten,  daß  ihre 
Wirkung,  wenn  auch  für  eine  gewisse  Zeit  ausreichend,  nicht  nachhaltig  ist,  da  die 
Konzentration  infolge  der  starken  Flüchtigkeit  bald  wieder  absinkt.  Anwendbar  er- 
scheinen solche  Stoffe  daher  nur  dann,  wenn  eine  gewisse  Behinderung  der  Ver- 
flüchtigung der  Dämpfe  durch  ihre  Anwendung  gegenüber  verlausten  Objekten  in 
Kisten,  Kleiderschränken  usw.  erreicht  werden  kann,  oder  wenn  es  sich  um  einen 
kurz  dauernden  Schutz  handelt,  z.  B.  von  Personen  (Ärzten,  Pflegern,  Aufsichts- 
personal) für  eine  kurze  Zeit  der  Berührung  mit  besonders  infektionsgefihrlichen 
Orten  (Krankenlagern,  Baracken),  Gegenständen  und  Menschen  (Prophylaxe  bei  Fleck- 
fiebergefahr). 

Die  zweite  Art  von  Mitteln,  nämlich  die  der  schwerer  flüchtigen,  schien  da- 
gegen da  am  Platz  zu  sein,  wo  nicht  die  Vermeidung  der  Fleckfieberinfektion 
Ziel  der  Läusebekämpfung  zu  sein  brauchte,  sondern  nur  die  stete  Belästigung 
durch  die  Läuseansiedlung  in  Kleidern,  Wäsche,  Betten,  Möbeln  und  Räumen  zu 
beseitigen  war  (Prophylaxe  gegen  die  Belästigung  durch  Verlausung).     Von  solchen 

0 

Mitteln  war  nicht  zu  erwarten,  daß  sie  unmittelbar  nach  ihrer  Anwendung  schon 
ihre  Wirkung  zeigten,  auch  nicht,  daß  sie  sofort  jede  frisch  angekrochene  Laus  ab- 
töten. Eine  gewisse  Inkubationszeit  für  die  Wirkung  war  also  in  Ansatz  zu  bringen 
und  infolgedessen  auch  mit  in  Kauf  zu  nehmen,  daß  etwa  frisch  angekrochene  Lause 
noch  zum  Beißen  kommen.  Die  Aufgabe  solcher  Mittel  war  es  also  nur,  bei  nicht 
zu  häufig  zu  wiederhol6BQder  Anwendung  zu  vermeiden,  daß  es  zu  dauernder  Ver- 
lan sung  von  Personen,  gegenständen  oder  Orten  kommt,  während  ein  sicherer  Schutz 
gegen  die  Fleckfieberinfektion  durch  sie  nicht  gewährt  wird. 
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Gresiohtspunkte  für  die  Tersuohsanordnimg. 

Es  ist  einleuchtend,  daß  über  den  Wert  und  die  Anwendbarkeit  eines  Ent- 
lausungsmittels nur  die  Praxis  zu  entscheiden  vermag  und  daß  sich  im  Labora- 
torium keine  Versuchsanordnung  so  ausreichend  den  Verhältnissen  bei  der  Läuse- 
bekämpfung anpassen  läßt,  um  den  Erfolg  bei  der*  Anwendung  des  Mittels  in  der 
Praxis  mit  Sicherheit  voraussagen  zu  können. 

Vor  allem  wäre  es  schwierig,  den  Laboratoriumsversuch  den  Verhältnissen  nach- 
zubilden, utiter  denen  die  Mittel  am  bekleideten  Körper  zur  Einwirkung  auf  die 
Läuse  kommen,  und  so  unter  möglichst  entsprechenden  Bedingungen  im  Laboratorium 
festzustellen,  ob  bei  der  Anwendung  ein  Mittel  auf  gesprayt  oder  in  Pulverform  auf- 
gestäubt und  durch  die  Körperwärme  verdampft,  die  erwartete  Wirkung  auf  Läuse 
hat.  Denn  die  steten  Bewegungen  des  Körpers  ändern  in  diesem  Falle  fortwährend 
die  Verteilung  der  festen  Stoffe  ebenso  wie  die  der  Dämpfe;  die  unter  den  ver- 
schiedensten Winkeln  verlaufenden  Flächen  des  Körpers  und  der  Kleidung  erschweren 
oder  erleichtem  ein  Haften  der  festen  Substanzen.  Die  I^llvem  und  Dämpfen  schwer 
erreichbaren  Teile  der  Anzüge  und  der  Wäsche  (Nähte,  Falten,  Taschen,  Futter 
und  andere  abgeschlossene  Partien)  gewähren  den  Läusen  Unterschlupf  und  ent- 
ziehen sie  der  Einwirkung  der  Mittel.  Vor  allem  ist  aber  zu  berücksichtigen,  daß 
die  Temperatur  an  den  verschiedenen  Teilen  der  Körperoberfläche  und  der  Beklei- 
dung starke  Schwankungen  zeigt,  je  nach  der  Art  der  Wäsche-  und  Kleiderstoffe, 
nach  ihrem  Abstand  von  der  Haut  und  der  Stärke  des  Luftaustausches,  wie  er  durch 
Bewegung,  die  Außentemperatur  und  andere  Faktoren  beeinflußt  wird. 

Wie  man  nun  aber  auch  den  Desinfektionswert  einer  Verbindung  zuerst  im 
Laboratoriumsversuch  in  der  Weise  feststellt,  daß  man  ihre  Wirkung  auf  Keime  unter 
einfachen  Verhältnissen  mit  der  schon  bekannter  Verbindungen  vergleicht,  bevor 
man  an  eine  praktische  Erprobung  herantritt,  so  war  somit  auch  hier  eine  Versuchs- 
methodik anzuwenden,  die  unter  verschiedenen  Bedingungen  jeweils  gut  vergleich- 
bare Resultate  lieferte  und  damit  so  viel  als  möglich  auch  Aufschlüsse  über  die 
praktische  Anwendbarkeit  der  Mittel  gab.  Wenn  es  auch  auf  Grund  des  Versuchs- 
ausfalls im  Laboratorium  nicht  möglich  sein  wird,  einen  Stoft  als  unter  diesen  oder 
jenen  Umständen  sicher  wirksam  zu  bezeichnen,  so  kann  man  doch  auf  Grund 
solcher  Vergleichsversuche  schlecht  oder  gar  nicht  wirksame  Mittel  mit  ziemlicher 
Sicherheit  ausscheiden  und  für  eine  praktische  Erprobung  eine  Auswahl  unter 
solchen  Stoffen  treffen,  die  wirksam  sind  und  sich  auch  ihrem  chemischen  und 
physikalischen  Verhalten  nach  bei  der  Läusebekämpfung  voraussichtlich  als  brauchbar 
erweisen  werden. 

In  den  bisherigen  Laboratoriumsversuchen  sind  nun  häufig  die  Läuse  in 
Reagensgläsem,  Kölbchen  oder  Schälöhen  der  Wirkung  von  Dämpfen  eines  Mittels  aus- 
gesetzt worden,  das  an  einer  den  Läusen  unzugänglichen  Stelle  in  beliebiger  Menge  der 
Verdampfung  überlassen  war,  meist  so,  daß  die  Dämpfe  von  oben  herabsinkend  sich  bei 
den  Läusen  am  Boden  des  Kölbchens  anreicherten.  Diese  Anordnung  gibt  aber  für 
die  Wirkung  unzutreffende  Verhältnisse;  denn  die  Läuse  leben  am  Körper  nicht  in 
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einem  reinen  Dampfraum,  oder  an  einer  dem  Glas  entsprechenden  glatten  Oberfläche; 
sie  befinden  sich  auch  nicht  an  Stellen,  an  denen  die  Dämpfe  sich  sammeln  können; 
vielmehr  bieten  die  Oberflächen,  an  denen  die  Läuse  sich  bewegen  —  die  Haut  und 
die  Kleidungsstoffe  —  einerseits  nicht  wie  der  Boden  von  Schälchen  oder  Röhrchen  ihrer 
Lage  nach  den  Dämpfen  Gelegenheit  zur  Anhäufung  in  stärkerer  Konzentration 
und  andererseits  vermögen  sie  zum  Teil  infolge  ihrer  Oberflächenentwicklung  und 
Porosität  die  Dämpfe  in  ganz  anderer  Weise  an  sich  zu  verdichten  als  Glas  oder 
Porzellan. 

Prüft  man  außerdem  nur  die  Wirkung  der  Dämpfe  der  Mittel  auf  die 
Läuse,  hält  sie  aber  in  weitem  Abstand  von  den  Stoffen  selbst,  so  schließt  man 
von  vornherein  zahlrefiche  Stoffe  von  der  Anwendung  aus,  die  allerdings  schwerer 
verdampfen,  die  aber/  doch  auf  den  Körper  und  die  Kleidungsstücke  aufgestäubt  oder 
aufgespritzt  auch  inr  erheblicher  Verdünnung  recht  stark  auf  die  darüber  kriechenden 
Läuse  wirken  können,  wenn  die  Läuse  bei  ihren  Bewegungen  immer  wieder  in  nahe 
Berührung  mit  ihnen  kommen. 

Man  darf  femer  aus  den  oben  angeführten  Gründen  bei  der  Beurteilung  der 
Versuchsergebnisse  auch  den  Geschwindigkeitsfaktor  nicht  einseitig  überschätzen 
und  muß  namentlich  auch  fesstellen,  ob  die  Wirkung  des  Mittels  rasch  vorüber- 
geht oder  eine  nachhaltige  ist.  Daß  manche  Mittel  nur  betäuben  aber  nicht 
abtöten  ist  bei  vielen  in  der  Literatur  bekannt  gewordenen  Versuchen  nicht  genügend 
berücksichtigt  worden.  Die  Narkose  hält  allerdings  in  manchen  Fällen  stundenlang 
vor,  so  daß  zur  sicheren  Feststellung  des  Todes  der  Tiere  noch  nach  20  Stunden 
eine  Kontrolle  unter  mechanischer  Reizung  nötig  ist. 

Schließlich  ist  in  manchen  Arbeiten  den  quantitativen  Verhältnissen  zu 
wenig  Beachtung  geschenkt  worden.  Denn  um  die  Wirksamkeit  der  Stoffe  unter 
sich  vergleichen  und  feststellen  zu  können,  ob  zur  sicheren  und  schnellen  Wirkung 
eines  Stoffes  relativ  große  oder  kleine  Mengen  davon  anzuwenden  sind,  ist  es  er- 
forderlich, in  jedem  Versuch  mit  möglichst  gleichen  und  dabei  abgestuften 
Mengen  zu  arbeiten. 

Die  angewandte  Prflfiiiigsmethode. 

Um  allen  erwähnten  Anforderungen  möglichst  zu  entsprechen,  wurde  nun 
folgende  Versuchsanordnung  gewählt,  die  der  Methodik  der  vergleichenden  Des- 
infektionswertbestimmung gegenüber  Bakterien  nachgebildet  ist:  Zum  Vergleich  der 
Wirksamkeit  der  zu  prüfenden  Mittel  unter  sich  wurden  von  jedem  Stoffe  auf  ein 
schwarzes  quadratisches  Wollläppchen  von  2  cm  Seitenlänge  und  2  mm  Stärke,  das 
in  einem  Doppelschälchen  von  5,5  cm  Durchmesser  und  etwa  40  ccm  Inhalt  lag, 
jeweils  gemessene  Mengen  aufgetragen  und  verteilt.  Von  Flüssigkeiten  wurden  je  1, 
2  und  3  Tropfen  mit  Pipetten  von  gleichem  Durchmesser,  von  festen,  feingepulverten 
Stoffen  1,  2  und  3  Ösen  mit  der  gleichen  Platinöse  aufgetropft  bezw.  aufgebracht 
und  gleichmäßig  verrieben.  Mit  solchen  imprägnierten  Läppchen  wurden  nun  in  3 
parallelen  Reihen  folgende  vergleichende  Versuche  angestellt: 

Methode  I:  Unmittelbar  nach  der  Verteilung  des  Mittels  auf  dem  Läppchen 
wiurden  8 — 10  Läuse  verschiedener  Größe  in   je  einem  solchen  Schälchen  auf   den 
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Glasboden  gesetzt,  der  Deckel  auflegt  und  das  Verhalten  der  Läuse  zunächst  von 
5  zu  5  Minuten,  im  weiteren  Verlauf  des  Versuchs  in  größeren  Abständen  festgestellt 
und  notiert.  Die  Läuse  streben  dann  meistens  auf  das  WoUäppchen  zu;  da  es  ihnen 
besseren  Halt  als  die  Glasfläche  bietet;  nur  in  seltenen  Fällen  wandern  die  Läuse, 
vertrieben  durch  die  Dämpfe  des  Mittels,  nach  dem  Rande  des  Schälchens. 

Methode  II:  Die  Schälchen  blieben  nach  dem  Verteilen  der  Mittel  24  Stunden 
lang  mit  aufgesetztem  Deckel  verschlossen  stehen,  dann  erst  wurden  8 — 10  Läuse 
eingebracht  und  diese  wie  bei  der  Anordnung  der  Methode  I  beobachtet. 

Methode  III:  Die  Schälchen  mit  den  beträufelten  oder  bestäubten  Läppchen 
blieben  24  Stunden  lang  offen  stehen,  worauf  gleichfalls  8 — 10  Läuse  eingesetzt 
und  in  gleicher  Weise  wie  bei  Methode  I  weiter  beobachtet  wurden.  Dabei  blieben 
die  Schälchen  offen. 

Wenn  bei  Versuchen  nach  Methode  I  und  II  die  Läuse  in  den  Schälchen 
bewegungslos  geworden  waren  und  auch  nicht  mehr  auf  mechanische  Insulte  (Berühren 
und  Verschieben  mit  einer  Platinöse)  mit  Ortsbewegung  oder  Zappeln  reagierten,  so 
wurden  die  Schälchen  dauernd  offen  gehalten.  Bei  offen  stehenden  Schälchen  wurden 
die  Läuse  dann  von  Zeit  zu  Zeit  unter  Anwendung  mechanischer  Reize  weiter  darauf 
beobachtet,  ob  und  nach  welcher  Zeit  sie  wieder  Bewegungen  ausführten.  Diese 
Prüfung  wurde  meist  auch  20 — 24  Stunden  nach  der  Öffnung  der  Schälchen  noch- 
mals vorgenommen  und  diente  zur  Feststellung,  ob  das  Mittel  in  der  Zeit,  während 
der  das  Schälchen  geschlossen  war,  nur  betäubend  oder  in  der  Tat  abtötend  gewirkt 
hatte.  Für  diese  Feststellung  wurde  —  natürlich  nur  dann,  wenn  sich  das  Präparat 
überhaupt  als  wirksam  erwiesen  hatte  —  noch  in  genauerer  Ausführung  die 

Methode  IV  angewandt:  8  Reihen  mit  je  10  Schälchen  wurden  mit  1  bezw.  2 
und  3  Tropfen  oder  Ösen  des  zu  prüfenden  Mittels  beschickt  und  nach  dessen  Ver- 
teilung auf  dem  Wollläppchen  8 — 10  Läuse  eingebracht.  Waren  die  Läuse  durchweg 
bewegungslos  geworden,  so  wurde  zunächst  von  jeder  Schälchen  reihe  je  eines  —  also 
je  eines  der  mit  1,  2  und  3  Tropfen  bezw.  Ösen  beschickten  Schälchen  —  geöffnet 
und  die  Läuse  beobachtet.  In  bestimmten  Zeitabständen  von  5,  10  oder  15  Minuten 
wurde  mit  je  einem  weiteren  der  1,  2  und  3  Tropfen  enthaltenden  Schälchen  ebenso 
verfahren.  Die  Beobachtung  wurde  unter  mechanischer  Reizung  der  Läuse  auf 
mehrere  Stunden  ausgedehnt  und  meist  nach  24  Stunden  wiederholt.  Aus  diesen 
Versuchen  ergibt  sich  noch  genauer,  nach  welcher  Einwirkungszeit  die  Abtötung  der 
Läuse  eingetreten  war. 

Die  Einzelheiten  der  Versuchsanordnung  und  die  Ergebnise  sind  aus  den  Tabellen 
ersichtlich,  die  den  größeren  Teil  der  nach  den  Methoden  I,  II  und  III  ausgeführten 
Versuche  wiedergeben,  während  nur  einzelne  Versuche  nach  der  Methode  IV  als  Bei- 
spiele in  der  Tabelle  18  aufgeführt  sind.  Eine  ausführliche  Wiedergäbe  aller  Versuche 
würde  zu  viel  Raum  beansprucht  haben.  Die  Ergebnisse  der  Versuche  nach  diesen 
4  Methoden  sind  schließlich  in  der  Tabelle  19  zusammengefaßt,  wobei  die  nach  allen 
4  Methoden  erhaltenen  Resultate  zum  Vergleich  nebeneinander  angeordnet  sind. 

Alle  untersuchten  Mittel  wurden  in  der  gleichen  Weise  mehrfach  und  mit  Läusen 
verschiedener  Herkunft  geprüft  ^ 


r 
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Von  einer  Prüfung  der  namentlich  zum  peimnlichen  Scdiotz,  und  zwar  za 
prophylaktischer  Anwendung  und  Behandlung  verlauster  Personen  bekannten  Mittel 
auch  gegenüber  Nissen  konnte  abgesehen  werden.  Denn  eine  Infektion  eines  Unver- 
lausten  mit  Nissen  kann  natürlich  nur  durch  verlauste  Kleidungs-  und  Wäschestücke 
erfolgen  und  für  diese  gibt  es  ja  fast  immer  Mittel  und  Wege  zur  gründlichen  Entlausung 
durch  Wärme,  Gase  und  Lösungen.  Daher  ist  es  auch  zum  Schutz  gegen  Verlausung 
bei  Gefahr  der  Fleckfieberinfektion  ausreichend,  daß  frisch  angekrochene  Tiere 
möglichst  schnell  bewegungslos  und  abgetötet  werden.  Das  gleiche  gilt  auch  für  die 
Prophylaxe  gegen  die  Belästigung  durch  dauernde  Verlausung,  denn  auch 
diese  braucht  sich  nur  gegen  die  entwickelten  Tiere  zu  richten. 

Die  Wirkung  auf  die  Nisse  kommt  beim  persönlichen  Schutz  nur  in  Frage 
bei  der  Behandlung  schon  verlauster  Personen.  Aber  auch  in  diesem  Falle  braucht 
man  nicht  die  Forderung  zu  stellen,  daß  die  Mittel  die  Keimfähigkeit  der  Nispe 
unbedingt  unterdrücken.  Denn  die  Nisse  werden  ja  nur  dadurch  gefährlich,  daß 
junge  Tiere  aus  ihnen  auskriechen  und  auf  diese  wirken  auch  die  zum  Schatz 
gegen  die  schon  vorhandenen  und  neu  ankriechenden  Läuse  angewandten  Mittel 
abtötend;  dabei  ist  es  praktisch  ohne  Bedeutung,  daß  die  frisch  ausgekrochenen 
Tiere  —  wie  hier  in  Obereinstimmung  mit  anderen  Angaben  in  der  Literatur 
ebenfalls  vielfach  beobachtet  wurde  —  resistenter  gegen  Gifte  sind,  als  die  ausgewach- 
senen Läuse.  Es  erscheint  daher  auch  in  diesem  Falle  ausreichend,  Körperober- 
fläche und  Kleidung  so  unter  der  dauernden  Wirkung  eines  Mittels  zu  halten,  daß 
an-  wie  auskriechenden  Tiere  rasch  bewegungslos  und  in  annehmbarer  Zeit  abgetötet 
werden.  Gelänge  es,  durch  ein  Mittel  die  vorhandenen  Läuse  abzutöten  und  die  Neu- 
ansiedlung  von  Läusen  in  der  Kleidung  zu  unterbinden,  so  wäre  damit  für  die  Durch- 
führung einer  persönlichen  Prophylaxe  schon  viel  gewonnen. 

Ähnlich  liegt  die  Aufgabe  auch  bei  der  Entlausung  von  Örtlichkeiten ;  man  wird 
die  von  Läusen  befallenen  Stellen  so  unter  der  Wirkung  eines  Mittels  halten  müssen, 
daß  sich  Läuse  nicht  neu  ansiedeln  können  und  die  etwa  aus  den  Nissen  noch  aus- 
gekrochenen rasch  durch  die  Einwirkung  des  Mittels  getötet  werden. 

Aus  den  Versuchen  nach  den  von  mir  angewandten  Methoden  lassen  sich  fol- 
gende Schlüsse  ziehen: 

1.  ob  das  geprüfte  Mittel  überhaupt  Kleiderläuse  bewegungslos  macht,  ob  dies 
durch  eine  niedere  oder  hohe  Konzentration  des  Mittels,  und  in  kurzer  oder 
längerer  Zeit  bewirkt  wird  (Methode  I), 

2.  ob  die  Bewegungslosigkeit  auf  Narkose  oder  Abtötung  beruht  und  in  welcher 
Zeit  die  Abtötung  eintritt  (Methode  I  und  IV), 

3.  ob  die  Wirkung  des  Mittels  infolge  der  Verflüchtigung  wirksamer  Anteile 
sich  rasch  verliert  oder  verringert  oder  ungeschwächt  während  längerer 
Zeit  erhält  (Methode  I,  II  und  III)  und  endlich  ob  das  Mittel  auch  im  freien 
Luftraum  eine  gewisse  Wirksamkeit  bewahrt  (Methode  III). 

Die  absoluten  Abtötungszeiten  wurden  in  den  Versuchen  nicht  festgestellt,  denn 
wie  ein  Vergleich  der  Versuchsergebnisse  nach  Methode  I  und  II  zeigt,  haben  viele 
Mittel  auch  in  den  geschlossenen  Doppelschälchen  eine  erhebliche  Flüchtigkeit,  so  daß 
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während  des  Versuches  die  Dampfkonzentration  absinkt.  Derartige  Mittel  werden  sich 
anch  in  Kisten  und  Schränken  lihnlich  verhalten.  Damit  ergaben  sich  eine  ganze 
Reihe  von  Anhaltspunkten  für  die  Beurteilung  eines  chemischen  Stoffes  und  be- 
züglich seiner  Verwendbarkeit  für  verschiedene  Zwecke. 

So  würden  sich  zur  persönlichen  Prophylaxe  gegen  Fleckfieberinfektion  nur 
Stoffe  eignen,  die  rasch  betäubend  und  kurze  Zeit  darauf  auch  abtötend  wirken;  die 
lägnnng  hierzu  würde  nach  den  Methoden  I  und  IV  festzustellen  sein. 

Für  den  Schutz  gegen  die  Belästigung  durch  Verlausung  aber  ist  in  erster 
Linie  eine  Dauerwirkung  geboten,  während  sofortige  Betäubung  und  rasche  Abtötung 
zwar  erwünscht,  aber  nicht  unbedingtes  Erfordernis  sind,  in  der  Bekleidung  muß  dann 
dauernd  eine  solche  Konzentration  aufrecht  erhalten  werden,  daß  frisch  ankriechende 
Läuse  darin  bald  absterben  und  nicht  zur  Eiablage  und  Ansiedlung  gelangen.  Aus- 
geschlossen sind  daher  sehr  flüchtige  Stoffe,  deren  Wirkung  infolge  Verdunstung  auch 
durch  die  Kleidung  hindurch  bald  verloren  geht,  da  meistens  schon  die  äußeren  Um- 
stände eine  in  kurzen  Abständen  wiederholte  Behandlung  mit  dem  Mittel  verbieten. 
Dagegen  erscheinen  Mittel  dazu  wohl  geeignet,  die  langsam  einen  ausreichend  giftig 
wirkenden  Dampfdruck  entwickeln,  der  dann  infolge  geringer  Flüchtigkeit  aber  nur 
wenig  absinkt  und  sich  immer  wieder  aus  dem  anzubringenden  Depot  ergänzt..  Be- 
sonders solche  Stoffe  erscheinen  dazu  geeignet,  deren  Dämpfe  sich  an  den  der  Haut 
anliegenden  Flächen  der  Kleidung  kondensieren.  Die  Eignung  für  diesen  Zweck  wird 
festgestellt  nach  den  Methoden  II  und  III. 

Dieselben  Stoffe  würden  in  Betracht  zu  ziehen  sein  bei  schon  verlausten  Personen 
zur  Entlausung  und  dauernden  Befreiung  von  Läusen,  sofern  zur  Entlausung  der 
Kleider  und  des  Körpers  andere  Verfahren  (Hitze,  Gase,  Lösungen)  der  Umstände 
wegen  nicht  anwendbar  sind. 

Bei  Entlausung  von  Objekten  in  Schränken  und  Kisten  wird  meist  eine 
Wirkung  innerhalb  weniger  Stunden  bei  leidlicher  Abdichtbarkeit  des  Behältnisses 
verlangt  werden.  Anhaltspunkte  für  die  Wahl  geeigneter  Mittel  werden  daher  Methode  I 
und  II  geben. 

Für  die  Befreiung  und  Freihaltung  von  offenliegenden  Ortlich keiten  (Baracken, 
Unterstände  usw.)  von  der  Verlausung  können  nur  Mittel  in  Frage  kommen,  die  auch 
bei  längerem  Liegen  an  offener  Luft  noch  ausreichend  Wirksamkeit  behalten,  also 
solche,  die  sich  bei  der  Prüfung  nach  der  IV.*  Methode  bewährten. 

Nach  diesen  Oesichtspjinkten  ist  es  möglich,  für  die  praktische  Erprobung  die- 
jenigen Stoffe  auszuwählen,  die  für  den  betreffenden  Zweck  eine  gewisse  Aussicht  auf 
erfolgreiche  Anwendung  bieten. 

Nach  dem  Verwendungszweck  richtet  sich  dann  die  Anwendungsform. 

Die  Anwendnngsfomi. 

Ist,  wie  bei  unmittelbarer  Gefahr  der  Flecktyphusinfektion,  eine  rasche 
Vernichtung  der  Läuse  geboten,  so  wird  am  zweckmäßigsten  eine  Versprayung  schnell 
wirkender  flüssiger  Mittel  auf  alle  die  Teile  des  Körpers  tmd  der  Kleidung  in  Betracht 
kommen,    die  mit  den  verlausten  Objekten    in    Berührung   kommen    (Ellbogen    und 
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abstehende  Teile  der  Kleidung)  und  Eintrittepforten  für  die  Läuse  bilden  können  (Ärmel 
und  Beinkleidlöcher  sowie  die  Halspartie). 

Wenn  es  sich  aber  um  den  Schutz  gegen  die  Belästigung  durch  die  Ver- 
lausung handelt,  so  muß  am  ganzen  Körper  und  in  der  Kleidung  eine  zur  Unter 
bindung  der  Ansiedelung  und  zur  Abtötung  der  vorhandenen  und  auskriechenden  L^use 
ausreichende  Dampfkonzentration  erzeugt  und  aufrecht  erhalten  werden.  Dabei  ist  es 
schon  aus  Gründen  der  Bequemlichkeit  zu  vermeiden,  daß  die  betreffenden  Mittel  zu 
häufig  und  etwa  nur  bei  abgelegter  Kleidung  neu  aufgetragen  werden  müssen.  Man 
kann  zu  dem  Zweck  feste,  leicht  in  Dampf  form  übergehende  Verbindungen  verwenden 
oder  Flüssigkeiten,  die  aber  der  leichteren  Anwendung  wegen  zweckmäßiger  wohl  nicht 
auf  den  Körper  und  die  Bekleidung  aufgesprayt,  sondern  an  poröse  Stoffe,  wie  Kiesel- 
guhr,  adsorbiert  und  dann  wie  feste  Mittel  verwendet  werden.  Die  beste  Anwendungs- 
art der  Mittel  wäre  daher  ein  gründliches  Einpudern  der  als  Eintrittsstellen  und 
Brutplätze  gefährdeten  Teile,  von  denen  aus  die  Stoffe  dann  verdampfen  können. 
Namentlich  bei  Anwendung  von  feinpulverigen  Mitteln,  die  mit  den  Fingern  oder  mit 
geeigneten  Zerstäubern  vom  Kragen  aus,  durch  den  Brusthemdschlitz  nach  der  Schulter, 
dem  Rücken  und  Bauch  und  von  den  Beinkleidern  aus  nach  den  unteren  Extremitäten 
hin  verteilt  würden,  ließe  sich  wohl  eine  ausreichende  Sättigung  der  Lufträume  zwischen 
Körper  und  Kleidung  mit  den  Dämpfen  der  wirksamen  Stoffe  herstellen. 

Es  ist  nun  mehrfach  empfohlen  worden,  die  Mittel  in  Beutelchen  einzunähen 
und  diese  in  der  Brust-  und  Hüftgegend  aufgehängt  am  Körper  zu  tragen.  Aus  diesen 
Säckchen  sollen  die  Mittel  dann  allmählich  durch  die  Körperwärme  in  Dampfform 
übergeführt  werden,  sich  am  Körper  und  in  der  Kleidung  verteilen  und  so  zur 
Wirkung  kommen. 

Qegen  die  vorgeschlagene  Art  imd  Weise,  die  Säckchen  zu  tragen,  scheinen  mir 
aber  erhebliche  Bedenken  zu  bestehen.  Denn  die  Dämpfe  aller  zur  Läusevemichtung 
verwendbaren  Stoffe  sind  erheblich  schwerer  als  die  Luft,  sie  werden  daher  das 
Bestreben  haben,  in  dem  Luftraum  zwischen  Körper  und  Unterkleidung  sich  nach 
unten  hin  anzureichern,  zum  mindesten  aber  nicht  nach  oben  zu  steigen,  so  daß  ge- 
rade Hauptsitze  und  Lieblingsbrütplätze  der  Läuse,  nämlich  die  Gegend  des  Halskragens, 
die  Schulterhemdnaht  und  die  Achselhöhle,  von  den  Dämpfen  so  gut  wie  gamicht  einreicht 
werden.  Will  man  daher  ein  Depot  schaffen,  von  dem  aus  die  Stoffe  verdampft  zur 
Verteilung  kommen  sollen,  so  erscheint'  es  aus  den  angegebenen  Gründen  zweckmäßiger, 
dieses  möglichst  hoch  und  an  verschiedenen  Stellen  am  «Körper  und  in  den  Zwischen- 
räumen zwischen  den  Kleidungsstücken  anzulegen,  indem  man  etwa  die  Beutelcben 
am  Hemd  und  an  der  Jacke  über  der  Schulter  und  außerdem  noch  in  der  Hüftgegend 
an  Ober-  und  Unterbein kleid  befestigt  und  die  Substanz  auch  lose  immer  wieder 
zwischen  Kragen  und  Hals  einstreut. 

Auch  wenn  es  sich  um  Vernichtung  von  Läusen  an  Kleidern  und  Wäsche  in 
geschlossenen  Räumen,  in  Schränken  und  Kisten  handelt,  wird  es  nötig  sein,  die 
Stücke  einzeln  mit  den  Mitteln  zu  bestreuen  oder  zu  bespritzen  oder  die  Flüssig' 
keiten,  deren  Dämpfe  die  Läuse  und  Nisse  vernichten  sollen,  zu  oberst  in  dem  be- 
treffenden  Räume   aufzustellen  und  der  Verdampfung  zu  überlassen.      Denn  von  so 
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«chweren  Dämpfen,  wie  sie  Tetrachlorkohlenstoff,  Schwefelkohlenstoff  und  ähnliche 
BlüBsigkeiten  bilden,  von  Dämpfen  also,  die  so  sehr  das  Bestreben  haben,  nach  der 
tiefsten  Fläche  hinzukriechen,  kann  man  nicht  erwarten,  daß  sie  ohne  Anwendung 
künstlicher  Ventilation  nach  oben  steigen,  enge  Stellen  überwinden,  und  von  unten 
her  sich  ausbreiten  und  in  ausreichender  Konzentration  auf  Läuse  und  etwa  auch 
Nisse  wirken  werden. 

Für  die  Auswahl  der  zu  prüfenden  Mittel  kamen  nun  vor  allem  Stoffe  aus 
'Körperklassen  in  Betracht,  deren  Giftigkeit  und  narkotische  Wirkung  bekannt  ist.  Es 
wurden  zunächst  Verbindungsn  gewählt,  die  als  fertige  Präparate  von  chemischen  Fa- 
briken i>ezogen  werden  konnten.  So  wurden,  und  festzustellen,  welche  Gruppe  sich 
durch  besonders  starke  Wirkung  auf  Läuse  auszeichnet,  von  möglichst  vielen  Körper- 
klassen die  zugänglichen  Verbindungen  durchgeprüft,  nämlich  Kohlenwasserstoffe,  ihre 
Halogensubstitutionsprodukte,  Alkohole,  Phenole,  Äther  usw.  Erprobt  wurden  auch 
Läusetötungsmittel  des  Handels,  die  von  ihren  Erfindern  bezw.  Herstellern  besonders 
empfohlen  waren.  Außer  auf  die  chemische  Konstitution  war  dabei  auch  auf 
das  physikalische  Verhalten  zu  achten,  insbesondere  darauf,  ob  sich  die  bewährt 
befundene  Verbindung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  flüssigem  oder  festem  Aggregat- 
zustand befindet  und  niederen  oder  hohen  Siedepunkt,  geringen  oder  starken  Dampf- 
druck hat.  Durch  einen  Vergleich  der  chemischen  Konstitution  und  der  physikalischen 
Eigenschaften  erhält  man  dann  weitere  Anhaltspunkte  für  die  Auswahl  der  zu  prüfenden 
Verbindungen.  Der  Preis  in  den  Listen  der  Präparatenfabriken  war  für  die  Auswahl 
nicht  maßgebend,  denn  Verbindungen,  die  synthetisch  gewonnen  werden  können,  stellen 
sich  fabrikmäßig  hergestellt  ungleich  billiger  als  sie  von  den  meist  nur  mit  kleineren 
Mengen  arbeitenden  Präparatenfabriken  geliefert  werden  können. 

Geprüft  wurden  gegen  200  Stoffe,  von  denen  in  den  Tabellen  etwa  150  aufge- 
führt sind.  Über  die  Wirkung  einiger  dieser  Verbindungen  gegenüber  Läusen  liegen 
schon  von  anderen  Autoren  teils  günstige,  teils  weniger  günstige  Angaben  vor.  Da 
die  Ergebnisse  dieser  Versuche,'  die  mit  den  verschiedensten  Versuchsanordnungen  aus- 
geführt sind,  sich  zum  Teil  sehr  widersprechen  und  keine  einheitliche  Beurteilung  zu- 
lassen, soll  hier  von  einer  Erörterung  dieser  Angaben  aus  der  Literatur  im  allgemeinen 
abgesehen  werden. 

Besprechung  der  Versuchsergebnisse. 

Die  Ergebnisse  nach  den  Methoden  I,  II  und  III  sind  in  getrennten  Tabellen  zu- 
sammengestellt. Als  Maßstab  für  die  Flüchtigkeit  der  Mittel  und  den  Dampfdruck, 
den  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  haben,  ist  der  Siedepunkt  aufgeführt,  wenn  es 
sich  um  chemisch  reine  Stoffe  handelt.  Ferner  ist  angegeben,  wie  viel  Tropfen  bezw. 
Ösen  der  Mittel  in  die  Schälchen  gegeben  waren.  Bei  der  Methode  I  und  II  wurden 
die  Läuse  in  den  bedeckten  Schälchen  zunächst  auf  ihr  Verhalten  unter  dem  Einfluß 
der  Dämpfe  beobachtet;  blieben  alle  stark  beweglich,  so  ist  das  in  den  Vertikalspalten 
mit  -|-H — h  bezeichnet;  wurden  einige  bewegungslos  oder  die  Beweglichkeit  aller  her- 
abgesetzt, so  findet  sich  dafür  das  Zeichen  -| — \-;  ist  der  größte  Teil  leblos  oder  sind 
alle  von  sehr  schwacher  Beweglichkeit,  so  wurde  das  Zeichen  -{-  gesetzt;  ein  (-|-)  gibt  an, 
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daü  sich  Bewegungen  nur  durch  mechanische  Reizung  mit  der  Ftatinöee  hervorrufen 
ließen ;  das  Zeichen  —  bedeutet  Unbeweglichkeit  aller  Tiere  auch  gegen  Berührung. 
Wurden  einige  Zeit  nach  eingetretener  Bewegungslosigkeit  die  Deckel  der  DoppelacddUoben 
abgenommen  und  damit  freier  Luftzutritt  und  Verflüchtigimg  des  gebildeten  Dampha 
ermöglicht,  so  findet  sich  in  der  Längsspalte  das  Zeichen  0;  die  Beobachtung  wurde 
dann  bei  geöffneten  SchUchen  in  gleicher  Weise  fortgesetzt.  Bei  der  Methode  in 
hatten  wie  erwähnt,  die  Schälchen  mit  den  Mitteln  beschickt  24  Stunden  lang  offen 
gestanden;  sie  waren  dann  mit  8 — 10  Läusen  besetzt  und  offen  weiter  beobachtet 
worden. 

Von  den  nach  Methode  IV  ausgeführten  Versuchen  —  Öffnung  von  je  einem 
mit  Läusen  und  mit  1,  2  oder  3  Tropfen  bezw.  Ösen  des  Mittels  beschickteD 
Schälchen  zu  bestimmten  Zeiten  sind  in  Tabelle  18  —  wie  oben  erwähnt  —  nur 
einige  Versuche  als  Beispiel  angeführt.  Die  Ergebnisse  nach  dieser  Methode  finden 
sich  eingetragen  in  der  alle  Brgebm'sse  nach  den  4  Methoden  zusammenfassenden 
Tabelle  19,  in  der  angegeben  ist,  nach  welcher  Zeit  bei  allen  Versuchsanordnungen  eine 
als  Abtötung  anzusehende  Bewegungslosigkeit  eingetreten  war.  Vermeiden  die  liluse 
in  ausgesprochener  Weise  das  mit  dem  Mittel  betropfte  oder  bestäubte  Läppchen  oder 
wandern  sie  mit  besonderer  Schnelligkeit,  scheinbar  angezogen,  darauf  los,  so  ist  dies 
in  den  Tabellen  unter  der  Spalte  „Bemerkungen''  angegeben.  Dort  findet  sich  auch 
ein  Hinweis  darüber,  wenn  unter  dem  Einfluß  der  Mittel  eine  Färbung  der  Läuse,  z.  B. 
Gelbfärbung  bei  Salizylaldehyd,  RotfiUrbung  bei  Kresolen,  aufgetreten  war. 

Die  aliphatischen  Kohlenwasserstoffe  (Methode  I  s.  Tab.  1,  Methode  U 
und  ni  s.  die  Tab.  2  bezw.  3).  (geprüft  wurden  die  aliphatischen  Eohlenwasserstoffe, 
wie  sie  in  dem  Vorlauf  der  Petroleumdestillation  enthalten  sind  und  je  nach  dem 
Siedepunkt  unter  dem  Namen  Petroläther,  Benzin,  Ligroin  in  den  Handel  kommen. 

Ein  gewöhnliches  Handels benzin  war  in  diesen  Versuchen  bei  geringem  Zusatz 
(1  und  2  Tropfen)  fast  wirkungslos,  auch  nach  24  Stunden  war  in  den  verschlossenen 
Schälchen  keine  Abtötung  der  Läuse  eingetreten.  3  und  mehr  Tropfen  dagegen 
bewirkten  rasch  Bewegungslosigkeit.  Als  nach  20  Minuten  diese  Schälchen  geöffnet 
wurden,  erholten  sich  aber  die  nur  betäubten  Läuse  in  den  Schälchen  mit  3  und  4 
Tropfen  im  Verlauf  von  30  Minuten  und  waren  auch  nach  24  Stunden  wieder  zum 
größten  Teil  ganz  munter.  Nur  in  den  Schälchen  mit  6  und  6  Tropfen  trat,  von 
einer  schwachen  Abwehrbewegung  gegen  mechanische  Reizung  abgesehen,  keine 
Wiedererholung  ein ,  die  Läuse^  waren  auch  bei  der  Beobachtung  nach  24  Stunden  leblos. 

Bei  den  nieder,  zwischen  60  und  60®  siedenden  Anteilen  des  Petroleum  Vorlaufs 
(Petroläther)  trat  noch  bei  einem  Zusatz  von  3  Tropfen  keine  Bewegungslosigkeit 
bei  den  Läusen  ein  und  die  bei  höherem  Zusatz  zeitweise  zu  beobachtende  Betäubung 
der  Tiere  ging  selbst  in  verschlossenen  Schalen  in  3  Stunden  zurück.  Bei  dieser 
Kohlenwasserstofffraktion  war  anscheinend  die  Flüchtigkeit  trotz  des  gut  aufsitzenden 
Deckels  zu  groß,  als  daß  es  zu  einer  dauernden  Beeinflussung  hätte  kommen  können. 

Bei  der  Prüfung  der  folgenden  Fraktionen  des  Erdölvorlaufs  trat  die 
Wirkung  auf  die  Läuse  um  so  eher  ein  und  hielt  um  so  länger  an,  je  höher  der 
Siedepunkt    der    Fraktion    lag.      So    machte   der  zwischen   80 — 90^  siedende   Anteil 
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Tabelle  1.     Einwirkung  von  Kohlenwasserstoffen  der  Fettreihe  und  ihren 
Halogensubstitutionsprodukten   sowie    Schwefelkohlenstoff    auf   Kleider- 
läuse nach  Methode  L 
(Gleichseitige  Einbringong  des  Mittels  und  der  L&ase  in  die  BchAlchen.) 


Name  der 

Verbindong 

Dod  Siedepunkt 


Verhalten  der  Lause  nach  einer  Einwirkung  des  Mittels  wahrend 


10 


15 


20 


30 


40   50  .  60   90  120  150   180 


210 


Minuten 


Bnisiii   aoB    dem 
Handel 


KohienwaaMritoff- 
gemiach  50—60  ® 


Kohlenwaaaentoff- 
gemiBch80~90** 

ebenso  110—20^ 


ebenso  100—50'^ 


Amylen  aH,^ 
31-37* 

ChJoroform  CHOL 
61* 


Bromofonn  CHBr. 
151« 

Tetrachlorkohlen- 
stoff CCl.  760 


Athyljodid 
Cflf(H,)  72« 

Athylenbromid 
CH,Br.CH,Brl31« 

Hexachlurtthan 
^H-CCl,(fe8t)185« 


Amylbromid 
^H,-(CH,),.CH,Br 
129« 


N^hHefelkohleDstofl 
CS,  47  • 


1 
2 
3 
4 
5u.  6 

1 
2 
3 
4 

1 
2—4 

1 

2 

3  a.  4 

1 
2 

3  a.  4 

1 

2 
3u.  4 

1 

2 
8-5 

1 
2  a.  3 

1 
2  u.  3 

1 
2u.  3 

1 

2 

3 

1 
2u.  3 

1  u.  2 

3 
1—3 

1  u.  2 
3 

1 
2 
3 

1 

2 

3u.  4 

1 

2  u.  3 

1 
2 
3 

4  a.  5 

1 
2u.  3 
l 
2 
3 


t 


mm 
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Tabelle  2.    Einwirkung  von  aliphatischen  und  aromatischen  Kohlenwasser- 
stoffen und  ihren  Halogenverbindungen,  Schwefelkohlenstoff  und  Äthern 

auf  Kleiderläuse  nach  Methode  II. 
(Mittel  vor  Einbringen  der  Lause  24  Standen  in  venchloesenen  8ch&lchen.) 


Name  der 
VerbinduDg 


Benzin  80~90<> 
Benzin  100-120* 
Benzol  .... 
Toluol   .... 
Xylol    .... 


Camol 


Camol  techn. 


•         • 


Äthvlbenzol  .     .     . 


Gymol 


Acenaphthen 
Bromoform    .     . 
Hexachlorftthan 
SchwefelkohlenBtoff 
Gblorbenzol  .    . 
Brombenzol  .     . 


Ghlortoluol    .    . 
ßromtolaol    .    . 


n 


Ätber    .... 
Trichloräther 

Diphenylätber    . 


Benzylätbyläther    . 


Beobachtung  nach  Einwirkungszeit  von 


120     150     180  I  240,  24 

Std. 


ortbo-Dichlorbenzol    . 
para- 


Dibrombenzol     .  .  . 

Benzylchlorid     .  .  . 

Benzalchlorid     .  .  . 

Hromnaphthalin  .  . 


•         « 


(+)  I  (+)  I  - 
(+) '  (+) '. 

( 1) ,  H) 
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Tabelle  3.     Einwirkung  von  aromatischen  Kohlenwasserstoffen,  halogen- 
substituierten     aliphatischen     und     aromatischen     Kohlenwasserstoffen, 
Alkohol  und  Äthern  auf  Kleiderläuse  nach  Methode  III. 
(Mittel  vor  Einbringen  der  Läuse  24  Standen  in  offenen  Schalchen.) 


Name  der 
Verbindong 


Beniol  .  . 
Tolnol  .  . 
Xylol    .    . 

Ithylbensol 
Camol  .    . 


Cnmol  techn. 
Pseadocnmol 

Propylbensol 
Gymol  .    .    . 
Heaitylen  .    . 
Cyklohexan   . 
Naphthalin    . 


Tetrachlorkohlen- 
stoff   

Amylbromid  .  .  . 
Brombenzol  .  .  . 
ortbo-Dichlorbeniol 

para-  Dibrombencol 

Chlortöluol  .  . 
Bromtolaol  .  . 
Benxylchlorid 
Alkohol  .  .  . 
Onanthaldehyd 
Diphenyllther  . 
Bensyltthylather 


Onn- 

b«xir. 

Trop- 

feniahl 


Beobachtung  nach  Einwirkungaseit  von 


10 


ao 


30 


45 


60    90   lao  180  240  300 


Minuten 


1-3 
1—3 
1—3 

1—3 
1—3 


1-3 

1  u.  2 
3 
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1 
2u.  3 
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1 

2  n.  3 
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1—3 

1 
2 
3 
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++ 
+-f 
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++ 
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++ 


f-+ 


+  + 
+  + 
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++ 
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+4 
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++ 


++ 


f4 


f-f 
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++ 
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+  + 


+-\- 
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+ 
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++ 
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+ 
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+ 

+ 

+ 
++ 
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+■+ 
+  + 

+ 


++ 
++ 


+  + 

++ 
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++ 
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++ 
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+ 

+ 
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++ 
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++ 
+ 


++ 
++ 

+ 

+ 

++ 
++ 
++ 
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++ 
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+  + 
++ 
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++ 
+ 


+ 
(+) 


+  + 


+  + 
+  + 
+  + 
++ 
+ 


24 

Std. 


+ 


+  + 


+  + 

+ 

+ 
+  + 

+ 
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+  + 


+ 

+ 
+ 


(+) 


+  +  +^+ 


+ 
+ 
(+) 

+ 


+  +  +  + 


+ 
+ 
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+ 
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+ 


+ 


+ 
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+ 
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(+) 

(+) 
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+ 

+ 
+ 


+ 
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(entsprechend  den  höher  siedenden  Teilen  der  Benzinfraktion)  schon  bei  einem  Zusatz 
von  2  Tropfen  die  Läuse  rasch  bewegungslos,  aber  nach  24  Stunden  waren  sie  auch 
in  verschlossenen  Sch&lchen  von  der  Betäubung  wieder  erwacht.  Immerhin  ist  die 
narkotische  Wirkung  der  Dämpfe  dieser  Fraktion  von  ziemlicher  Dauer.  Läuse,  die 
60  Minuten  lang  in  einem  Gemisch  dieser  Dämpfe  mit  Luft  gelegen  hatten,  blieben 
noch  mehr  als  3  Stunden  bewegungslos,  nachdem  sie  wieder  in  frische  Luft  gebracht 
waren  und  erholten  sich  auch  weiterliin  nur  langsam,  waren  aber  nach  24  Stunden 
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wieder  zum  Teil  beweglich  (b.  den  ersten  Versuch  nach  Methode  IV  in  Tab.  18). 
Dehnt  man  sonach  die  Beobachtung  der  bewegungslosen  Tiere  nicht  sehr  lange  aus, 
so  läuft  man  hier  wie  in  anderen  Fällen  Gefahr,  eine  Abtötung  anzunehmen,  wo  nur 
eine  Betäubung  vorlag. 

Durch  eine  Behandlung  von  Kleidern  und  Wäsche  mit  Benzindämpfen  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  dürfte  jedenfalls  nach  diesen  Erfahrungen  keine  befriedigende 
Entlausung  bewirkt  werden. 

Die  zwischen  110  und  120^  siedenden  Kohlenwasserstoffe  (obere  Anteile  der 
Ligroi nfraktion)  machten  die  Läuse  bei  mindestens  2  Tropfen  auf  40  ccm  Luft- 
raum in  etwa  5  Minuten  bewegungslos  und  bei  3  Tropfen  trat  in  den  verschlossenen 
Schalen  auch  keine  Wiedererholung  ein.  Ebenso  verhielt  sich  das  zwischen  100  und 
150^  siedende  Gemisch  von  Kohlenwasserstoffen,  das  in  einem  Fall  bei  der  Prüfung 
nach  der  IV.  Methode  sogar  schon  in  60  Minuten  bei  geringem  Zusatz  Abtötung 
be?rirkt  hatte  (siehe  Tabelle  19). 

Wurden  die  Tiere  aber  erst  in  die  Schälchen  gesetzt,  nachdem  diese  24  Stunden 
lang  mit  1,  2  und  3  Tropfen  der  Kohlenwasserstofffraktionen  mit  den  Siedepunkten 
80  bis  90  <^  und  100  bis  120^  verschlossen  gestanden  hatten  (Methode  II,  siehe  Tabelle  2), 
so  war  kaum  ein  Einfluß  auf  die  zugebrachten  Läuse  mehr  festzustellen.  Die  Flüssig- 
keiten hatten  sich  also  trotz  des  aufgesetzten  Deckels  in  dieser  Zeit  aus  den  Schälchen 
zum  gröfiten  Teil  verflüchtigt.  Es  lag  daher  auch  kein  Anlaß  vor,  diese  Kohlen- 
wasserstoffe nach  der  III.  Methode  zu  prüfen,  da  nach  24 stündigem  Offenstehen  der 
Schälchen  eine  Wirkung  natürlich  ganz  ausgeschlossen  war. 

Eine  sehr  rasche  Wirkung  zeigte  das  Amylen  genannte  Gemisch  ungesättigter 
Kohlenwasserstoffe  auf  Läuse.  Dem  niederen  Siedepunkt  des  Mittels  entspricht  aber 
wieder  eine  starke  Flüchtigkeit,  so  daß  die  bei  Zusatz  von  einem  Tropfen  schon  in 
5  Minuten  eintretende  Betäubung  der  Läuse  bald  wieder  verschwand  und  die  Tiere 
auch  nach  24  Stunden  noch  am  Leben  waren.  Dagegen  hatten  2  Tropfen  obwohl 
eine  vorübergehende  Wiedererholung  einiger  Tiere  eingetreten  war,  schließlich  doch 
abtötend  gewirkt  und  3  und  4  Tropfen  hatten  nach  50  Bfinuten  Einwirkung  die 
Läuse  getötet,  so  daß  auch  bei  Öffnung  der  Schälchen  nach  dieser  Zeit  keine  Wieder- 
erholung mehr  eintrat. 

Daa  Petroleum  und  daher  auch  die  Vorläufe  der  Petroleumdestillation 
sind  aber  je  nach  der  Herkunft  von  verschiedener  Zusammensetzung.  Die  erwähnten 
von  mir  geprüften  Kohlenwasserstoffgemische,  deren  Siedepunkte  zwischen  60  und 
150^  lagen,  bestanden  vorwiegend  aus  Kohlenwasserstoffen  der  Paraffinreihe,  also 
gesättigten  Kohlenwasserstoffen.  Das  verhältnismäßig  günstige  Ergebnis  der  Ver- 
suche mit  Amylen  legte  es  aber  nahe  die  Kohlenwasserstoffe  der  ungesättigten 
(Olefin-  und  Acetylen-)  Reihen  näher  auf  ihr  Verhalten  gegenüber  Läusen  zu 
prüfen,  bezw.  Petroläther,  Benzine  und  Ligroine  zu  verwenden,  die  in  höherem  Maße 
aus  ungesättigten  Kohlenwasserstoffen  bestehen.  Leider  konnte  ich  mir  derartige 
Präparate  nicht  beschaffen.  Die  Wirkung  des  Amylens  ist  aber  so  auffallend, 
daß  weitere  Prüfungen  in  dieser  Richtung  angezeigt  erscheinen. 
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Vielleicht  sind  einige  Empfehlungen  des  Benzins  und  Petroleums  in  der  Literatur 
zur  Bekämpfung  der  Kleiderläuse  und  von  Insekten  allgemein  auf  die  Wirkung  der- 
artiger ungesättigte  Kohlenwasserstoffe  enthaltende  Gemische  zurückzuführen  (z.  B. 
durch  Bacot^)  gegen  Flöhe  und  Wanzen,  Bussen^),  Küster  und  Günzler^),  Paul^), 
Dreuw^)  gegen  Kleiderläuse). 

Die  höher  siedenden  Anteile  des  Petroleumvorlaufs  scheinen  allerdings  auch 
dann,  wenn  sie  vorwiegend  aus  gesättigten  Kohlenwasserstoffen  bestehen,  ziemlich 
rasch  und  auch  sicher  auf  Kleiderläuse  zu  wirken,  so  daß  eine  Entlausung  von 
Kleidern,  Wäsche  usw.  in  gut  abdichtbaren  Räumen  wie  Schränken,  Kisten,  mit 
diesen  immerhin  möglich  erscheint,  wenn  für  eine  gute  und  gleichmäßige  Verteilung 
der  Dämpfe  im  Raum  gesorgt  wird.  Zum  persönlichen  Schutz  aber  kommt  ihre 
Anwendung  nicht  in  Frage,  da  sich  die  Wirkung  zu  rasch  durch  Verflüchtigung  verliert. 

Halogensubstituierte  Kohlenwasserstoffe  der  Fettreihe  (siehe  Tabelle  1, 
2  nnd  3).  Wie  auch  andere  flüchtige  Mittel  war  Chloroform  in  einigen  Fällen  gut 
wirksam,  in  einigen  anderen  dagegen  schlechter,  auch  bei  Anwendung  höherer  Kon- 
zentrationen. In  verschlossenen  Schalen  war  die  Wirkung  aber  nach  24  Stunden 
bereits  ganz  geschwunden.  Etwas  besseren  Erfolg  zeigten  Tetrachlorkohlenstoff 
und  Bromoform.  Namentlich  bei  höherem  Gehalt  wirkten  beide  ziemlich  rasch  und 
kräftig  (siehe  auch  einen  Versuch  nach  Methode  IV  in  Tab.  18).  Das  leicht  flüchtige 
Äthyl  Jodid  war  ganz  unwirksam,  ebenso  das  schwer  flüchtige  feste  Hexa- 
chloräthan;  das  letztere  zeigte  auch  nach  24stündigem  Liegen  in  verschlossener  Schale 
keinen  merklichen  Einfluß  auf  die  Kleiderläuse.  Äthylenbromid  wirkte  in  einem 
Falle  schon  in  30  Minuten  abtötend  bei  geringer  Konzentration  und  auch  Amyl- 
bromid  war  in  einem  von  2  Versuchen  von  bemerkenswerter  Wirkung. 

Diesen  halogensubstituierten  Kohlenwasserstoffen  der  Fettreihe  haftet  aber  der 
Nachteil  großer  Schwere  der  Dämpfe  an,  wodurch  ihre  gleichmäßige  Verteilung  und 
ihre  Anwendung  in  geschlossenen  Räumen  erschwert  und  beeinträchtigt  wird; 
andererseits  wirken  sie  weder  so  rasch  noch  so  nachhaltig,  daß  ihre  Verwendung  zum 
persönlichen  Schutz  in  Betracht  käme.  Die  Angaben  über  ihre  praktische  Ver- 
wertbarkeit sind  daher  auch  in  der  Literatur  recht  widersprechend. 

Für  den  Schwefelkohlenstoff  (s.  Tab.  1,  2  und  3)  gilt  dasselbe.  Der  Erfolg 
im  Laboratoriumsversuch  ist  ungleichmäßig,  immerhin  war  in  einzelnen  Versuchen  bei 
höheren  Konzentrationen  eine  deutliche  Wirkung  vorhanden.  Aber  der  häßliche 
Geruch  der  Dämpfe,  ihre  starke  Flüchtigkeit  und  Feuergefährlichkeit  sowie  ihr  hohe^ 
dpezifisches  Gewicht  lassen  die  Anwendung  nicht  aussichtsreich  erscheinen.  Dem  ent- 
sprechen auch  die  verschiedenen  Beurteilungen  bei  der  praktischen  Erprobung.  Daß 
die  Wirkung  des  Schwefelkohlenstoffes  nach  24  stündigem  Stehen  in  verschlossener 
Schale  (Methode  II,  Tab.  2)  ganz  geschwunden  ist,  bedarf  bei  seiner  Flüchtigkeit  keiner 
besonderen  Hervorhebung. 


^)  Bacot,  A.  W.,  Journal  of  byg.,  Plague  suppl.  ^.  665.  14. 

*)  Busson,  Wien.     Klin.  Wochenscbr.  1915,  647. 

*)  Küster  und  GOnzler,  Hyg.  Randachau  25,  465,  1915. 

*)  Paul,  Der  Amtsarzt  17,  Nr.  7/8. 

*)    Dreaw,  Die  Lftuaeplage. 
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Tabelle  4.     Einwirkung  aromatischer  Kohlenwasserstoffe  nach  der 

I.  Methode  auf  Kleiderläuse. 
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Fortsetxung  von  Tabelle  4. 


Name 
der  VerbinduDg 
nnd  i^iedepunkt 


Naphthalin  G,pHe 
218« 


Phenanthren 

CmH«  840* 

Anthracen  C^H 


14**lt 


351 


Aoenapbthen 
C„H,.  277* 


Öaen- 
betw. 
Trop- 
fenzahl 


1 
2 
3 
1 
2 
3 
4 
1 
2 


o 


1 
3 

1 
8 
4 

1 
2 
3 


Beobachtang  nach  einer  Einwirkungszeit  von 


10 


15 


20 


30 


40 


60   75   90   120  150  180  240 


Minnten 


f4-4 
++ 
++ 

+  4- 
++ 


++-\- 


f+4 
f+4 


f+-f 


+++ 


f4 
f4 


f4 
f4 


+4 
44 

44 
44 

4+ 


+ 


++ 
4+ 


++ 
++ 
4-4- 


■44 


f+4 


f4-4 


+4 

4 

■4+ 


+4- 
++ 
++ 

44 

44 


f4 


44 
f4-4 


4 

4-+ 
(4-) 


+ 
+ 
4- 

44- 
44 


■1-+4 


f4 


f4 


4 
4 

4- 
4 
+ 
+ 


(4-) 

4+ 
+4 


+ 

44 
+4 


(4-) 
(4) 


4- 

(+) 
—  ö 

-ö 

-ö 

4+ 

4 


4-4 
■4+ 
4+ 


■4+44 


4+ 
44 
44 


(+) 


++ 

4 


44 
++ 
4+ 


44 
4+ 
++ 


24 
Std. 


(4-) 

4 

+ 

+ 
(4-) 


Die  aromatischen  Kohlenwasserstoffe  (s.  Tab.  4,  2  und  3).  Auffallend 
ist  bei  diesen  Kohlenwasserstoffen  der  Bensol reihe,  daß  sie  in  den  niederen  Gliedern, 
dem  Bensol,  Toluol,  Xylol  and  Äthylbenzol  die  Kleiderläuse  sehr  schnell  be- 
täuben, obschon  ihr  Siedepunkt  meist  höher  liegt,  als  derjenige  der  viel  wen^er  rasch 
wirkenden  Kohlenwasserstoffe  der  Paraffinreihe.  Dem  Benzolring  scheint  also  eine 
besonders  starke  Giftigkeit  fär  Läuse  zuzukommen. 

Jedoch  wirkten  die  von  einem  Tropfen  Benzol  entwickelten  Dämpfe  in  60 
Minuten  nicht  abtötend,  im  gleichen  Versuch  auch  nicht  die  Dämpfe  aus  2  Tropfen, 
während  sie  in  einem  zweiten  Fall  schon  in  20  Minuten  die  Läuse  getötet  hatten 
(s.  Tab.  19,  Versuch  nach  der  IV.  Methode).  Die  Wirkung  ist  aber  auch  nicht  nach- 
haltig, sie  war  bei  24  ständigem  Stehen  auch  Ton  8  Tropfen  im  verschlossenen  und 
natürlich  auch  im  offenen  Schäleben  (Tab.  2  und  8)  völlig  verschwunden,  so  daß 
nicht  einmal  mehr  eine  nennenswerte  Beeinträchtigung  der  Bewegung  der  Läuse  zu 
beobachten  war.  Das  gleiche  gilt  auch  für  Toluol  und  Xylol,  höhere  Konzen- 
trationen wirkten  immer  ziemlich  gut,  niedere  in  einzelnen  Versuchen  rascher,  in 
anderen  langsamer,  immer  aber  war  nach  24  stündigem  Stehen  auch  bei  bedeckten 
Schälchen  die  Wirkung  verloren.  Eine  sichere  Wirkung  ist  also  bei  diesen  Kohlen- 
wasserstoffen nur  bei  Verwendung  größerer  Mengen  und  in  längerer  Zeit,  niqht 
aber  für  den  persönlichen  Schutz  oder  bei  der  Möglichkeit  der  Verflüchtigung 
zu  erwarten. 

Günstiger  ist  die  Wirkung  der  höher  siedenden  Kohlenwasserstoffe  der  Benzol- 
teihe,  namentlich  der  Gumole.     Die  Betäubung  erfolgt  etwas  langsamer,  inämerhin 
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aber  in  5  Minuten,  aber  schon  nach  30 — 4Ö  Minuten  währender  Einwirkung  er- 
wiesen sich  die  Läuse  in  fast  allen  Versuchen  abgetötet  (s.  auch  einen  Versuch  nach 
Methode  IV  in  Tab.  18).  Besonders  hervorzuheben  ist  bei  diesen  Verbindungen,  daß 
ihre  Wirkung  nach  24stündigem  Stehen  in  verschlossenen  Schälchen  nicht  zurück- 
gegangen, sondern  eher  starker  geworden  ist  (Methode  II,  Tabelle  2).  In  offenen 
Schälchen  geht  sie  freilich  in  dieser  Zeit  ebenfalls  verloren  (Methode  III,  Tabelle  3). 
Das  angewandte  technische  weniger  reine  Cumolpräparat  wirkte  etwas  weniger  günstig. 
Propylbenzol  und  Mesitylen  zeigten  ein  dem  Cumol  ähnliches  Verhalten,  das 
Cymol  betäubte  noch  langsamer,  wirkte  aber  auch  in  60 — 75  Minuten  fast  durch- 
weg abtötend;  Vorzüge  haben  diese  Stoffe  aber  vor  dem  Cumol  nicht  gezeigt. 

Aus  dieser  Reihe  scheint  daher  das  Cumol  für  die  Entlausung  von  Gegen- 
ständen in  geschlossenen  Behältern  besonders  brauchbar,  wenn  bei  jedem  ein- 
zelnen Stück  durch  sorgfältiges  Bespritzen  für  eine  gleichmäßige  Verteilung  der  Dämpfe 
Sorge  getragen  wird. 

Beim  Naphthalin  (siehe  Tabelle  4),  das  eine  neue  Reihe  aromatischer  Kohlen- 
wasserstoffe eröffnet,  zeigte  sich  Narkose  erst  bei  40 — 90  Minuten  dauerndem  Kontakt 
mit  den  Läusen,  doch  war  mit  dem  Stillstand  der  Bewegung  nach  dieser  Zeit  auch 
Abtötung  eingetreten.  Die  Wirkung  des  Naphthalins  trat  aber  abweichend  von  der 
der  bisher  genannten  Verbindungen  auch  nach  24  stündigem  Liegen  selbst  kleiner 
Mengen  in  den  Schälchen  erheblich  schneller  ein  und  zwar  nicht  nur  in  Schälchen 
mit  aufgesetztem  Deckel  (Methode  II).  sondern  auch  in  solchen,  die  während  dieser 
Zeit  offen  gestanden  hatten  (Methode  III).  Diese  Erscheinung  beruht  darauf,  daß 
das  Naphthalin  im  Vergleich  mit  den  bisher  genannten  Verbindungen  viel  weniger 
flüchtig  ist.  Es  braucht  daher  einige  Zeit,  um  von  der  festen  in  die  Dampfform 
überzugehen  und  erfüllt  so  die  Schälchen  nur  langsam  mit  seinem  Dampf.  Die 
anderen  aromatischen  Kohlenwasserstoffe  haben  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
einen  erheblichen  Dampfdruck  und  wirken  deshalb  ziemlich  schnell  betäubend.  Die 
geringe  Flüchtigkeit  des  Naphthalins  bewirkt  dagegen,  daß  die  tötende  Kraft  seiner 
Dämpfe  auch  bei  offenem  Stehen  an  der  Luft  nur  langsam  verloren  geht. 

Nach  diesen  Laboratoriumsversuchen  würde  das  Naphthalin  also  ganz  besonders 
zum  persönlichen  Schutz  gegen  eine  dauernde  Verlausung  imd  zur  Freihaltung 
offen  liegender  Gegenstände  sowie  zur  Anwendung  bei  Möbeln,  Ritzen  in  den  Fuß- 
böden, bei  Strohsäcken  und  ähnlichem  geeignet  erscheinen.  Welche  Anwendungsform 
im  einzelnen  Fall  die  zweckmäßigste  ist,  muß  durch  die  praktische  Erprobung  er- 
mittelt werden.  Über  die  Unzweckmäßigkeit  des  Tragens  von  Naphthalin  und  ähnlich 
wirkenden  Mitteln  in  Säckchen  auf  der  Brust,  ist  in  der  Einleitung  schon  gesprochen. 

^ur  Entlausung  von  Wäsche  und  Kleidern  imd  zu  ihrer  Freihaltung  von 
Läusen  müßte  das  Naphthalin  sorgfältig  zwischen  die  Stücke  eingestreut  und  in  be- 
sonders  großer  Menge  an  den  höchstgelegenen  Stellen  untergebracht  werden.  Je  höher 
die  Temperatur  ist,  desto  rascher  entfaltet  das  Naphthalin,  dem  höheren  Dampfdruck 
entsprechend  seine  Wirkung,  ?rie  auch  andere  Mittel,  vor  denen  es  aber  den  Vorzug 
hat,  daß  seine  Flüchtigkeit  auch  bei  Körpertemperatur  noch   nicht  so  stark  ist,   daß 
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die  Wirkung  rasch  nachläßt.     Vor  den  meisten  anderen   Stoffen  hat  es  zudem  den 
Vorteil  großer  Billigkeit. 

Die  höheren  mehrkerDigen  Kohlenwasserstoffe,  das  Acenaphthen,  Phe* 
nanthren  und  Anthracen  sind  sehr  wenig  flüchtig  und  wirken  selbst  bei  24stündigem 
Kontakt  nicht  sicher  abtötend  auf  die  Läuse.  Die  Wirkung  wird  auch  durch  24  stündiges 
Liegen  in  den  Schälchen  vor  der  Zugabe  der  Läuse  (Methode  II)  nicht  wesentlich 
verstärkt. 

Halogensubstituierte  aromatische  Kohlenwasserstoffe  (Tabellen  5,  2 
und  3).  Die  monohalogensubstituierten  Benzole,  das  Chlor-,  Brom-  und  Jodbenzol, 
machen,  ähnlich  wie  das  Benzol,  die  Läuse  schnell  bewegungslos.  Durch  den  Eintritt 
des  Halogens  ist  aber  die  Giftigkeit  noch  wesentlich  erhöht,  so  daß  Abtötung  der 
Läuse  schon  nach  15 — 40  Minuten  festzustellen  war.  Die  Wirkung  erhielt  sich  jedoch 
gleichfalls  nicht  bei  24  stündigen  Stehen  der  verschlossenen  Schälchen. 

Von  den  beiden  Dichlorbenzolen,  dem  ortho-  und  dem  para-Isomeren, 
wirkte  das  erstere  flüssige  wesentlich  schneller  betäubend  und  auch  abtötend  auf  Läuse 
als  das  zweite  feste,  nämlich  in  30 — 40  Minuten,  noch  nicht  sicher  in  15  Minuten. 
Dagegen  war  die  Wirkung  des  para-Dichlorbenzol  sehr  ungleichmäßig,  in  ein: 
zelnen  Fällen  war  nicht  einmal  nach  90  Minuten  Abtötung  eingetreten.  Sein  Ab- 
tötungsvermögen  ging  bei  24  stündigem  Liegen  in  verschlossenen  Schälchen  verloren, 
während  das  des  ortho-Isomeren  sich  noch  gut  erhalten  hatte;  ein  24 stündiges  Liegen 
in  offenem  Schälchen  überdauert  die  Wirkung  beider  Verbindungen  jedoch  nicht. 
Auf  eine  Verwertbarkeit  des  allerdings  nicht  unwidersprochen,  zur  Läusebekämpfung 
empfohlenen  para-Dichlorbenzol  in  der  Praxis  lassen  also  diese  Laboratoriumsversuche 
nicht  schließen. 

Das  para-Dibrombenzol  war  von  geringer  Wirkung  auf  Läuse;  bei  24 stündigem 
Liegen  in  offenen  Schälchen  erhöht  sie  sich  allerdings  etwas. 

Chlortoluo]  hatte  in  einem  Falle  Abtötimg  in  30  Minuten  erreicht,  in  einem 
anderen  bei  2  Tropfen  schon  in  15  Minuten.  Das  Bromtoluol  dagegen  erwies  sich 
von  sehr  ungleichmäßiger  Wirkung. 

Benzylchlorid  zeigte  rasche  Betäubung  und  auch  Abtötung  in  15 — 40  Minuten. 
Das  Benzalchlorid  machte  die  Läuse  langsamer  bewegungslos,  tötete  sie  aber  gleich- 
falls in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit.  Die  Wirkung  beider  Präparate  erhielt  sich  in 
verschlossenen  Schalen  nach  24  Stunden  noch  sehr  kräftig  (Tabelle  2),  nicht  dagegen 
in  den  offenen  Schälchen  (Tabelle  3). 

Bromnaphthalin  hatte  bei  den  Versuchen  sowohl  nach  Methode  I  als  nach 
Methode  II  eine  viel  geringere  Wirkung  als  das  unsubstituierte  Naphthalin. 

Von  den  halogepsubstituierten  Kohlenwasserstoffen  der  Benzolreihe 
zeichnen  sich  somit  mehrere  durch  ein  recht  erhebliches  Betäubungs-  und  Ab- 
tötungsvermögen  gegenüber  Kleiderläusen  aus,  so  vor  allem  das  Chlor-,  Brom-  und 
Jod-,  ferner  das  ortho-Dichlorbenzol,  Benzyl-  und  Benzalchlorid.  Die  Wirkung  bleibt 
bei  beschränktem  Luftwechsel  (Methode  II)  am  besten  erhalten  beim  ortho-Dichlor- 
benzol, Benzyl-  und  Benzalchlorid,  sie  schwindet  aber  auch  bei  diesen  Stoffen  bei 
offenem  Liegen  der  behandelten  Läppchen  an  der  Luft  (Methode  III).    Die  genannten 
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Verbindungen  aiifi  dieser  Reihe  würden  sich  demnach  für  eine  Entlausung  in  ab- 
geschlossenen Behältern  recht  gut  eignen,  dagegen  nicht  zum  persönlichen 
Schutz  am  Krankenbett  oder  gegen  dauernde  Verlausung.  Das  para-Dichlorbenzol 
zeigte  in  diesen  Versuchen  eine  durchaus  unbefriedigende  Wirkung. 

Alkohole,  Aldehyde,  Ketone  (s.  Tabellen  6,  2  und  3).  Methyl-  und  Äthyl- 
alkohol betäubten  und  töteten  Läuse  nur  langsam.  Beim  Liegen  der  damit  be- 
handelten Zeugstückchen  an  der  Luft  verlor  sich  natürlich  die  Wirkung  sehr  schnell. 
Kraftiger  wirkte  Amylalkohol,  indem  er  schon  bei  Zusatz  eines  Tropfens  in 
60  Minuten  abtötete  und  bei  2  Tropfen  in  40  Minuten  (nach  Methode  IV,  s.  Tab.  19). 
Zimtalkohol  hatte  nur  schwachen  Einfluß. 

Sehr  ungleichmäßig  erwies  sich  das  Betäubungs-  und  Tötungsvermögen  des  Äthyl- 
äthers;  in  einzelnen  Versuchsreihen  wurde  nicht  einmal  Bewegungslosigkeit  der  Läuse 
beobachtet,  in  anderen  trat  sie  ein,  ging  aber  rasch  wieder  vorüber.  Eine  Abtötung 
wurde  nur  ganz  ausnahmsweise  im  Lauf  von  24  Stunden  erzielt.  Der  Äther  zeigt  so- 
mit eine  ähnliche  Wirkung  wie  sie  sich  in  diesen  Versuchen  bei  allen  leicht  flüch- 
tigen Stoffen,  dem  Benzin,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  ergeben  hatte.  Die 
Wirksamkeit  dieser  Stoffe  ist  danach  so  wenig  sicher,  daß  ihre  Anwendung  nicht 
empfohlen  werden  kann.  Allein  der  sogenannte  Trieb loräther  tötete  Läuse  wenig- 
stens bei  60  Minuten  dauernder  Einwirkung  und  behielt  diese  Wirkung  auch  in  dem 
Versuch  nach  der  II.  Methode  bei  (Tabelle  2). 

Aceton  wirkte  nur  in  relativ  hoher  Konzentration,  Methylal  und  das  Konden- 
sationsprodukt des  Formaldehyds,  das  Trioxymethylen,  waren  wirkungslos  auch 
nach  24  stündigem  Stehen  in  verschlossenen  und  offenen  Schälchen  (Tab.  2  und  3). 

Schnelle  Betäubung  und  Abtötung  war  bei  Salizyladehyd  zu  beobachten, 
dessen  Dämpfe  die  Läuse  gelb  färbten.  Auch  nach  24  stündigem  Liegen  der  damit 
imprägnierten  Läppchen  in  geschlossenen  Schälchen  (Methode  II)  trat  die  Abtötung 
noch  nach  derselben  Zeit,  nämlich  in  30  Minuten  ein,  dagegen  ging  beim  Liegen  an 
offener  Luft  die  Wirkung  verloren  (Methode  III,  Tab.  8  und  9). 

Schwach  war  die  betäubende  und  tötende  Kraft  des  Onanth-,  Anis-,  Zimt- 
und  Bromsalizyladehyds. 

Die  Wirkung  des  Trichloräthers  und  Salizylaldehyds  ist  bemerkenswert, 
aber  nicht  kräftig  genug,  um  zu  einer  praktischen  Erprobung  der  Mittel  Anlaß  zu  geben. 
Der  Anwendung  des  Trichloräthers  steht  vor  allem  auch  schon  sein  stechender  Geruch 
im  Wege. 

Phenole  (s.  Tabellen  7,  8  und  9).  Sehr  intensiv  und  meist  auch  sehr  nach- 
haltig ist  der  Einfluß  der  niederen  Phenole  auf  Läuse.  Namentlich  die  3  isomeren 
Kresole,  ebenso  wie  das  Arzneibuchkresol  betäuben  Läuse ^  schon  bei  kleinen  Dosen 
in  5 — 10  Minuten  und  töten  sie  in  10  bis  längstens  30  Minuten  (s.  auch  einen  Ver- 
such nach  Methode  IV  in  Tabelle  18)  und  zwar  auch  dann,  wenn  die  Schälchen  24 
Stunden  lang  verschlossen  oder  offen  gestanden  haben  (Methode  II  und  III,  Tabellen 
8  und  9).  Die  Läuse  fliehen  sichtlich  die  mit  den  Kresolen  betupften  Läppchen  und 
färben  sich  bei  der  Abtötung  rot.  Nach  dieser  sehr  kräftigen  Wirkung  erscheint  auch 
eine  praktische  Anwendung  dieser  Mittel  aussichtsvoll.      Sie  wird  aber   erschwert 
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Tabelle  7.     Einwirkung  von  Phenolen,  Halogenphenolen  und  Phenoläthern 

auf  Kleiderläuse  nach  Methode  I. 
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2.  FortMUnng  von  Tabelle  7. 
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(+) 

(+) 

— 

— 

i 

'        1 
i          >        .        i 

—    — 

Trichlorphenol 

1-3 

f-i-i- 

+4-1 

1 (        1 

f4-f 

4H-4ff 

4  ^ 

:++ 

1     1 

(t) 

0,H,01,.0H 

1 

1                  1 

' 

1 

1 

> 

Tribromphenol 

1—3 

+++ 

f4  + 

4-4+ 

+f  + 

4++++i 

+  + 

14+ 

1 
1 
( 
1 

1 

— 

Ghlor-meta-Kresol 

l  u.  2 

+  + 

+  + 

4-  + 

-f 

f-       4- 

ö 

1 

Ce  H.Ol  (OH,).  OH 

3 

t  + 

(H 

(+) 

(+) 

■ 

ö 

— 

1 

195« 

1 

++ 

4-4- 

— 

4- 

(+) 

(+)  ! 

(+) 

— 

1 

2 

++ 

— 

+ 

(+) 

(+) 

— 

— 

1 

3 

+ 

+ 

+ 



— 

— 

— 

1 

'       1 

1-3 

i    1 

— h-|- 

44--*- 

1 

+  4- 

■  + 

(+) 

— 

1 

'_l 

t    1 

Ohlorxylenol 

1—3 

1 

+4  4- 

+4  1'    '   '  ' 

+  -h 

1 L 

1 

++■  +  :    . 

i 

t 

T      1 

■r-f         T-  T-  !      1 

-t 

C,H,01(CH,),.0H 

1-3 

-1-  4- 

+  4- 



+  \ 

1 

T' 

+  :f      ,+ 

1 

Kreolin 

1-4 

1  -f- 

.. 

4- 

-1 

— 

1 

1 

— 

'     1 

— 

1 

++ 

+  + 

+ 

(f) 

ö 

1 

2u.  3 

+ 

+ 

— 

— 

— 

ö 

— 

1 

Anisol  =  Metbyl- 

1-3 

— 

— 

-  0 

-r 

— 

— 

1 

phenoläther 

1  u.  2 

-ö 

— 

— 

-- 

--_ 

(+ 

CeHjOCH,  152  • 

3 

-ö 

— 

— 

— 

— 

— 

l 
2  u.  3 

■  ■  ■ 

-ö 
-ö 

— 

— 

— 

— 

{+)(+): 

Phenetol  -  Äthyl- 

1-3 

+ 

^^ 

-..- 

__ 

_ 

ö 

' 

phenyläther 

1 

+-f+ 

+f+ 

— 

1 
1 

CeH,OC,H,  172« 

2u.  3 

++ 

+ 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

1   1 i_ 

1     1      1 

+ 

(+) 

— 

— 

1 

1    M^ 

1     1      1 

1 

• 

2u.  3 
1 ft 

++ 

+  + 

— 

A 

—  ■ 

1           ! 

1           1  — 

j 

Diphenyläther  (fest) 

1 

++ 

+  + 

+  + 

++ 

++ 

+ 

+ 

1               _ 

OeH,00,H,  252« 

2 

+  f 

-h  + 

+ 

+ 

{+) 

1 

3 

+  f 

+  ; 

4- 

+ 

+ 

_ 

■|       !" 

para-Kresolmethyl- 

l 

4-+;  (+) 

1 

— 

— 

1 

1 

äther 

2—4 

-+- 

— 

— 

— 

— 

— 

i 

C.H,(CH,)O0H, 

1-3 

f 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

175« 

1 

-- 

(4-)  i    - 

ö 

— 

— 

1       '  -L' 
1        ^ 

2-3 

... 

'                  1 

-ö 

1 
1 

— 

— 

1  u.  2 
3 

+ 

1 

1 

1 

1 

ö 
ö 

1 

1 

1       1 

1         — 

meta-Kresolmethyl- 

1  u.  2 

+ 

4        -    1   - 

-ö 



— 

— 

— 

— 

1 

ather  177« 

8 

— 

1 

ö 

1 

— 

"~~ 

— 

Thymolmethylftther 

1—3 

-i-+ 

+  +-++++ +f+ 

f4^ 

1-   ' 

(+-) 

(4) 

(+); 

— 

232« 

1 

1 

1 

Anethol  =-  Methyllther 

lu.  2 

+++ 

+++'-H++!+++ 

+-f +'  +  + 1 

+ 

+ 

+ 

1 

1         " 

dea  Propenylphenola 

3  u.  4 

i   1   1 

1      1      1    '    1      1      1 

+  + 

+     - 

— 

1   1   1 

1      t     t    1    1      1     1 

; 

232« 

1-3 

+  + 

+  + 

'  f  + 

4  + 

X 

1 

4- 

(+) 

~ 

— 
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B.  Fortsetzung  von  Tabelle  7. 


Name 
der  Verbindung 
und  Siedepunkt 


Veratrol  =  Brenzka^ 

techindimethyläther 

C.H^COOH,),  205  • 


Brenzkatechinätbyl- 

ftther 
C,H,(OC,H^).OH 

240  • 


Kreoeol 

C,H,(CH,).OH.(OCH,) 

(HomobrenskAtechin- 

methylither)  221^ 

Goajakol  ^=  Brenz- 

katechinmono- 

methyläther 

C.H,(OCH,).OH 

250«' 


Engenol 

C,H,(CH,CH :  OH,) 

(OCH,).  OH  247 ö 


Eagenolmethylftther 

C.H/CH,.CH:CH,) 

(OCH,),  244  • 

Resondndi&thyl- 
Äther  C,H^  (00,  H,), 

Naphtbolmetbyläther 

:Nerolin)0ioH7O0H, 

274« 

Napbtholäthylftther 
C„H,.OC,H,  277» 


ösen- 
beiw. 
Trop- 
fen sahl 


Zostand  nach  einer' Einwirkung  von 


10 


15 


20 


30 


40   50   60   90  120  150 180  240  860 


Minuten 


24 

St. 


1  u.  2 

3u.  4 

1-3 

1 
2u.  3 

1 

2u.  3 
lu.  2 

3 
lu.  2 

3 

1-3 

1-3 

1—8 

4 

1-8 

1-3 

1  u.  2 

l  u.  2 

8 
1—3 

1 

2n.  3 

1—4 

1 
2u  3 

4 

1 

2 

B 

1-3 


1 

2u.  3 
1—3 

1-3 


1-3 


2u.  3 


-H- 
+  + 
+  + 


f++ 


f4-f 
+  + 

+  + 
4-4  + 

H    I    r 

+ 

++ 

++ 


+:+ 

-f + 

++ 


++ 

++ 

++ 

+ 


-K 


f-f 


(+) 
■H-+ 


■H- 
+ 

+ 
+  + 


+  + 
-f-H- 
+++ 

+  + 


■f-f 


f-K 


-H- 

+++ 


f  + 

+  + 

+  + 

+++ 

+  + 

+  + 
+ 


+  + 
+  + 


+-H- 
+  + 


+  + 
+  + 


+  + 

+ 

+ 
+  + 

W 

(+) 


+ 


(+) 


+ 


(+) 
f-K 


+++ 
(+) 

(+) 
+  + 
(+) 
(+) 


4- 

+  f 
+  + 
+4 


ö 


+  + 
(+) 


+ 


+ 

(f) 
(+) 


ö 
ö 
ö 
ö 


+  + 

+ 

+ 
+  + 


+  + 

+ 

+  + 

+  + 


-+ ■  + 
+  + 
(f) 

+ 


+ 
+ 


+  + 


+  + 
+ 


+  + 

+ 

+  + 


+  + 


++ 


(+)ö 
-ö 


+  + 
+ 

+  + 
+ 


4- 


■}- 


+  + 


+  + 
+  + 

+  + 


+  + 


+++ 


(+) 


ö 


4 


4 


+ 


++ 


+  + 

4- 

4-4- 

4-4 


+  4- 


4-f4- 


(4-) 


4- 


+ 


+  + 
(4) 
4-  + 

4-  + 


4-  + 
-h+4 


++4- 


ö 
ö 


(+) 


4- 


T 


+ 


(4-) 
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Tabelle    8.      Wirkung    von    Phenolen,    Halogenphenolen,    Phenoläthern, 
Estern,  Aminen  und  Aldehyden  auf  Kleiderläuse  nach  Methode  IL 


Name  der 
Verbindung 


Kresoi 
meta-Xylenoi 


•         •         • 


•         • 


1.  4.  6-Xylenol 
1.  2.  4-Xylenol 
symmetr.  Xylenol. 
Phlorol     .... 

Thymol     .... 


Carvacrol      .     . 

Cumenol  .    .     . 
Orcin    .... 
Ploroglacin   .     . 
para-Chlorphenol 
Bromphenol 
Ohlormetakresol 


Ghlorzylenol 
Trichlorpbenol 
Tribromphenol 
Beta-Naphtol 
Aniflol  .  . 
Phenetol  .  . 
Anethol    .     . 


•         • 


Veratrol    . 
Guajakol  .... 

Eagenol    .    .     .    . 

Eagenoimethyl- 
ather 

Benzoesäuren  thy  1 
ester 


•         • 


■         • 


Gaultheriaöl .  . 
Chinolin  .  .  . 
Xylidin  .  .  . 
Trioxymethylen 
Salizylaldehyd  . 


Ösen- 
besw. 
Trop- 
fenzahl 


1—3 
1—3 
1—3 
1—3 
1-3 
1-3 
1—3 
1—3 


2 


1 
2 
3 

—3 
—3 

—3 
—3 
—3 
—3 
—3 
—3 
1 
a.3 

-3 
—3 
—3 
-3 
-3 
—3 
1 

n.  3 
-3 

—3 
—3 
-3 

—3 
—3 


1-3 

1 
2  a.  3 

1—3 
1—3 
1—3 
1—3 
1—3 


2 


Beobachtung  nach  einer  Einwirkangszeit  von 


10 


20 


30 


45 


60      75      90         120     150  180  |  240  i300>  360  1 420  24 


Minuten 


•3 


(+) 
(+) 


f+4 


+  + 
(+) 

+  -H 


+++ 


+ 
+ 
+4 


+  + 
+++ 


h+4 

+4 


+++ 


+  + 

+  + 

+++ 

\ 

f 

+ 
+ 

+ 


++■4- 


-ö 
-ö 

(+) 
(+) 


ö 
ö 


+ 
+ 

(+) 
(+) 

+ 
+++ 


-+-f 


++ 

+++ 


-ö 

+ 
+ 


-ö 

(+)ö 

(+) 
-ö 


+  + 


(+) 

+ 

+++ 

+  + 
-ö 

-ö 

(+) 

+  + 
-f+4 


ö 


-\  \  I 


+ 
+ 

-ö 
-ö 


-  ö 


+++  +  + 
-      -ö 


-t-^-f 


+ 


(+) 

f+4 


+  + 


(+) 


+ 
+-+4 


+++ 

4  ^■ 


(+) 

+ 


+  +■ 


-f-+ 


-  ö 


+ 


-ö 

(+) 

+++ 


+ 

++ 
++ 


+ 
-  ö 


+ 


-ö 
-ö 
-ö 


(+) 

4-K 


+  +I-H+ 


-ö 


+ 

+  + 
+  + 
+  + 


+ 


+ 


+  + 


+  -f 


+ 

+  + 
++ 


ö 


-ö 


+ 


-ö 


+  + 


+ 
■H- 


+ 


+ 


+ 
-K 


+ 


■H-i-K 


■H- 


■H- 


+ 


-ö 
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Tabelle    9.      Wirkung    von    Phenolen,     Halogenphenolen,    Phenylätherri, 
Estern,  Aminen  und  Aldehyden  auf  Kleiderläuse  nach  Methode  III. 


Name  der 
Verbindong 

Ösen- 

Beobachtung  nach  einer  Einwirkungsseit  von 

bezw. 
^opfen- 

10           20 

30        45 

60   1  90 

120     150 

180  i  240 

800  360  420 

24 

Mhl 

Minuten 

Std. 

Kl«80l        .... 

1-3 
1—3 
1—8 

— 

— 





— 



— 

meta-Xylenol    .    . 

— 

— 

— ~ 

— 

._ 

— 



— 

—~ 

1.  4.  5-Xylenol 

1 
2 
3 

++ 
++ 

+ 

++ 

(+) 

+ 





— 

— 



— 

Phlorol     .... 

1—8 

— 

— 

— 

— 

■ 

— 

Thymol     .... 

1—3 
1—8 

+ 
++ 

+ 
++ 

+ 

(+) 

,  ,     , 

_ 

— — 

«^»> 

^^^ 

_ 

^^^ 

— 

para-Chlorphenol  . 

1—8 

— 

— 





— 

— 

— 

— 

pararBrompbenol  . 

1-8 

J 1 L 

++ 

+ 

(+) 



— 

— 

— 



1     1     T 

1-3 

+ 

— 





— 

— 

— 

Ghlormetakresol    . 

1-3 

++ 

++ 

(+) 

— 



— 

— 



^^ 

Ghlorxylenol      .     . 

1-8 

+++ 

_| L_4_ 

++ 

++ 

+  + 

+  + 

+ 

+ 

+ 

(+) 

(+) 

n    1    r 

Greolin      .... 

1-3 

++ 

+ 

(+) 

— 





— 



— 



Aniflol       .... 

1-3 

+++ 

+++ 

++ 

++ 

+  + 

+  + 

++ 

++ 

+  + 

■+  + 

PheDetol  .... 

1—3 

+++ 

4   f- 

++ 

++ 

+  + 

+  + 

-f- 

-}- 

+ 

— 

+ 

para-  K  resolmethyl- 

äther     .... 

1—3 

-h++ 

+++ 

++ 

++ 

-h  + 

+  + 

++ 

-\-  + 

+ 

Guajakol  .... 

1—3 



+  + 

++ 

++ 

+ 

(+) 

(+) 

(+) 

(+) 

1-3 

++ 

+  + 

++ 



+  + 

+  + 

++ 



+ 

+ 

Eugenol    .... 

1—3 

++ 

+ 

w 

(+) 

— 



— 

— 

1—3 

++ 

(+) 

(+) 

— 

— 

— 



— 

Chinolin   .... 

1-8 

+ 

— 

— 

— 



— 



Triozymethylen 

1—8 

+++ 

++  + 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

++ 

-H  + 

++ 

++ 

Salizylaldehyd  .    . 

la.  2 

+++ 

+++ 

f++'++ 

+  + 

+  + 

f+ 

+  + 

(+) 

3 

+++ 

+ 

,- 

-t- 

(+) 



( 

— 

— 

durch  den  unangenehmen  Geruch,  der  den  Gegenständen  und  Räumen  nach  der  Be- 
handlung mit  Kresol  anhaftet  und  durch  den  Umstand,  daß  das  unverdünnte  Kresol 
die  menschliche  Haut  stark  reizt.  Immerhin  dürfte  sie  aber  in  einzelnen  Fällen  in 
Betracht  kommen  zur  Entlausung  von  offenen  Baracken  und  anderen  Räumen, 
die  einer  Ausgasung  nicht  zugänglich  sind.  Dabei  wären  die  als  Aufenthalts-  und 
Brutplätze  der  Läuse  in  Betracht  kommenden  Stellen  mit  hochprozentigen  Lösungen 
von  Kresol  in  Seife,  Petroleum  oder  Salzen  organischer  Säuren,  wie  dem  Eresotinkresol 
kräftig  anzufeuchten,  so  daß  sich  hier  eine  feine  tropfenförmige  Eresolschicht  bildet, 
die  allmählich  verdampft.  Für  den  persönlichen  Gebrauch  sind  auch  Puderpräparate 
mit  etwa  3^/o  Kresol  empfohlen  worden. 

Etwas  langsamer  als  die  Kresole  wirken  das  Phlorol  und  das  sogenannte  meta- 
Xylenol.  Auch  diese  Flüssigkeit  tötete  aber  in  den  Versuchen  nach  der  Methode  I 
die  Läuse  in  20 — 40  Minuten  und  büßte  durch  das  24  stündige  Stehen  in  verschlossenen 

« 

und  offenen  Schälohen  (Methode  U  und  III)  nichts  an  Wirkung  ein.    Andere  Xylenole, 

Alb.  A.  d.  ReiduterandheitMinte  Bd.  52.  81 
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80  das  1:2:4-,  1:4:5-  und  1:3:  5-Xylenol,  hatten  schwächeres  Abtötungsver- 
mögen.  Sie  wirkten  ^um  Teil  bei  2  stündiger  Einwirkung  nach  der  Methode  I  nicht 
sicher,  wohl  aber,  nachdem  sie  während  24  stündigen  Stehens  in  offenen  und 
bedeckten  Schälchen  (Methode  II  und  III)  Grelegenheit  zur  Verdunstung  gehabt  hatten. 
Dementsprechend  hatte  auch  das  zwischen  200  und  210^  siedende  Phenolgemisch 
eine  ziemlich  kräftige  Wirkung  auf  Läuse,  während  mit  steigendem  Siedepunkt 
(210  —  20  ^  und  220  —  30  ^)  das  Abtötungsvermögen  wieder  mehr  und  mehr 
abnahm.  , 

Cumenol  und  Carvacrol  hatten  nur  schwachen  Einfluß  auf  Läuse.  Thymol 
rief  bei  Versuchen  nach  Methode  I  zum  Teil  erst  nach  90  Minuten  Bewegungslosigkeit 
bei  den  Läusen  hervor,  es  wirkte  aber,  wie  das  Naphthalin,  und  aus  denselben 
Gründen  wie  dieses,  rascher,  wenn  die  Schälchen  entsprechend  Methode  II  und  in 
24  Stunden  verschlossen  oder  offen  gestanden  hatten. 

Die  mehrwertigen  Phenole  Orcin  und  Resorcin  waren  ohne  Einfluß,  auch 
nach  24stündigem  Stehen  der  Schälchen,  ebenso  das  beta-Naphtol  und  Oxychinolio. 

Von  den  Halogenphenolen  tötete  para- Chlorphenol  Läuse  in  30  Minuten, 
und,  wenn  die  Schälchen  24  Stunden  offen  oder  verschlossen  gestanden  hatten,  noch 
rascher.  Leider  steht  der  scharfe  und  die  Sehleimhäute  reizende  Geruch  der  Ver- 
bindung seiner  Anwendung  sehr  im  Weg. 

Bromphenol  wirkte  bei  den  Versuchen  nach  Methode  I,  II  und  lU  erst  nach 
erheblich  längerer  Zeit. 

Die  Wirkung  von  Chlor-metakresol  auf  gleichzeitig  eingebrachte  Läuse  war 
schwach.  Sie  trat  erheblich  schneller  ein,  nachdem  das  Mittel  in  bedeckten  (Methode  II) 
und  offenen  Schälchen  (Methode  III)  Zeit  zur  Entwicklung  von  Dämpfen  gehabt  hatte, 
und  war  dann  noch  besser  als  die  des  Naphthalins.  Da  dieses  Phenol  fast  geruchlos 
ist,  könnte  es  vielleicht  zum  persönlichen. Schutz  gegen  dauernde  Verlausung  so- 
wie zum  Freihalten  von  Möbeln,  Kleidern  usw.  von  Läusen  in  Betracht  gezogen 
werden.     Es  ist  allerdings  wesentlich  teurer  als  das  Naphthalin. 

Das  Chlorxylenol,  Trichlor-  und  Tribromphenol  erwiesen  sich  bei  jeder 
Versuchsanordnung  als  wirkungslos. 

Auch  bei  den  Phenoläthern  gibt  es  leicht  flüchtige  und  rasch  betäubend  wir- 
kende Verbindungen  und  solche  von  geringerer  Flüchtigkeit  mit  langsamerer  Wirkung 
aber  größerer  Nachhaltigkeit.  Zu  den  ersteren  zählt  vor  allem  das  vielfach  empfohlene 
Anisol,  der  Methyläther  des  Phenols,  das  sehr  schnell  die  Läuse  betäubte,  aber  in 
15 — 30  Minuten  nicht  sicher  tötete  (s.  auch  Tabelle  18).  In  verschlossenen  Schälchen 
bewahrte  es  auch  seine  abtötende  Kraft  ziemlich  gut,  nicht  aber  in  den  offenen 
Schalen.  Auch  bei  den  hierher  gehörenden  Verbindungen,  dem  Phenetol  (dem  Äthyl- 
äther des  Phenols),  den  meta-  und  para-Itresolmethyläthern  war  die  Wirkung  nach 
24  stündigem  Stehen  der  bedeckten  Schälchen  (Methode  II)  meist  noch  gut  erhalten,  in 
den  offenen  Schälchen  (Methode  III)  aber  verloren  gegangen.  Vielleicht  können  diese 
Mittel  wenn  auch  nicht  gerade  für  die  Läusebekämpfung,  so  doch  für  die  Bekämpfung 
von  anderen  Insekten  vorteilhaft  verwendet  werden. 
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Von  den  über  200^  siedenden  Äthern  waren  der  Brenzkatechinäthyläther, 
Veratrol  (Brenzkatechindimethyläther)  und  6uajakol(Brenzkatechinmonomethyläther) 
von  geringer  narkotischer,  aber  beträchtlicher  abtötender  Kraft,  die  sich  auch  bei  den 
beiden  erstgenannten  Stoffen  gut  in  den  verschlossenen  Schälchen  (Methode  II)  hielt; 
in  den  offenen  Schälchen  (Methode  UI)  hatte  das  Ouajakol  seine  Wirksamkeit 
eingebüßt.  Gregen  das  Eugenol  (Allyl-brenzkatechin-monomethyläther)  waren  die 
Läuse  etwas  resistenter,  dafür  war  aber  die  Wirkung  des  Mittels  in  den  verschlossenen 
und  auch  in  den  offenen  Schälchen  nach  24  Stunden  noch  sehr  gut  erhalten. 

Da  diese  Äther  zum  Teil  aromatisch  riechen,  könnte  ihre  Anwendung  vielleicht 
zur  Entlausung  von  Wohnungen  in  Betracht  kommen.  Dagegen  erscheint  es  frag- 
lich, ob  sie,  unmittelbar  am  Körper  getragen,  ohne  Belästigung  ertragen  werden. 

Der  Thymol-  und  Eugenolmethyläther,  Resorzindiäthyläther,  Naphthol- 
methyl-  und  -äthyläther  zeigten  nur  ein  geringes  Tötungsvermögen  gegenüber  Läusen. 

Tabelle  10.    Einwirkung  von  Aminen  auf  Kleiderläuse  nach  Methode  I. 


Name 
der  Verbindung 
ond  Siedepunkt 


AnüinG,H.NH, 
182« 

ortho*Toluidin 

Xylidin 
C.H.(CH,),NH, 

ChinoUn  C«H,N 
240« 


ortbo-  Phenetidin 
228« 

para-Phenylen- 
diamin  C«H«(NH,), 


ÖBen- 

bezw. 

Trop- 

fennhl 


1—3 
1—3 
1-3 

1 

2 

3 
1  u.  2 

3 
1—3 

1 
2 
3 

1-3 


Zustand  nach  einer  Einwirkungszeit  von 


10 


15   20  30  45   60   90  120  150  180  240  360 


+  + 

+  + 
+  + 

+  + 

(+) 

+  + 

+  + 
+  + 
+  + 


+  + 


+  + 


+ 

(+) 

+  + 
+  + 
+  + 


Kinuten 


24 

St 


+  + 

+  + 


+  + 

+ 

■f-K 


+-+ 


(+) 


-H- 


f-f- 


0 

ö 
ö 


ö 
ö 
ö 


++ 

+ 


+-+ 


ö 


+-f 


+ 
+-+ 


■H- 


-ö 


+ 
+ 


+-I- 


f-f 


(+) 


i-\- 


-K 


(+) 


+ 


Von  den  aromatischen  Basen  (s.  Tabellen  10,  8  und  9)  hatten  Anilin  und 
Chinolin,  in  dem  einen  ausgeföhrten  Versuch  auch  Xylidin,  eine  bemerkenswerte 
Wirkung  auf  Läuse  (Methode  I),  die  während  24  Stunden  auch  in  geschlossenen  und 
offenen  Schälchen  erhalten  blieb  (Methode  II  und  III).  Ihre  praktische  Anwendung 
dürfte  aber  wegen  ihrer  starken  Reizwirkung  kaum  in  Frage  kommen. 

Toluidin,  Phenetidin  und  para-Phenylendiamin  hatten  keinen  praktisch  in 

Betracht  kommenden  Binfluß. 

21« 
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Tabelle   11.     Einwirkung   von   Estern    auf   Kleiderläuse   nach   Methode I 


^.v                             %                 €T           !_•         J        - 

Ösen- 

Beobachtang  nach  einei 

'  EinwirknngBzeit  von                         | 

Name  der  Verbindung 

bezw. 

5 

10 

15 

20 

30 

40 

60 

90 

120    180    24      1 

and  Siedepunkt 

Tropfen- 

1 

tthl 

Minuten 

jbtd. 

Ameisensäure&thyl- 

l,2u.d 

-ö 

— 

— 

-^ 

1                1 

ester  HOO,.C,H,  54« 

1,2a.  3 

— 

— 

— 

«H-M 

— 

-     ö 

— 

—      —     - 

EsBigsfl  ureäthy  lester 

1 

— 

1 

— 



— 

-ö 

+ 

+  4+  r 

CH,.00,.0,H,  77« 

2 

3 

— 

— — 

— — 

ö 

-~- 

(+)   +'M 

ChloresBigsäureäthyl- 

iß 

1 

+  + 

+  +  I    + 

(+) 

— 

-ö 

— 

•          1 

eeter 

2 

+  + 

+ 

(+) 



— 

-ö 

«i^»w 

~      '   ~   ,   " 

0H,C1.C0,.C,H,  145« 

3 

+ 

+ 

— 

— 

— 

-ö 

1 

Trichloreseigeaure- 

1 

+++ 

+•+  + 

+  4- 

4-4- 

+   + 

+  + 

+  + 

-ö 

_        __       _ 

äthyleeter 

2 

+++ 

+  +  +    + 

4-  + 

+   + 

+  + 

-ö 

1 

C01,.C0,.C,H,   164» 

3 

+  + 

+  +      + 

+  + 

+ 

— 

— 

-Ö 

—        —       — 

1 

+++ 

++++++ 

4- 

+ 

^-.             — 

1                             ■*' 

1 

2 

+++ 

++++++ 

4--f 

+ 

— 

(+)    - 

— 

3 

+++ 

++++++ 

+  + 

+ 

+  + 

+  i  ~ 

-~ 

Milchfläureathylesier 

1 

+  + 

+  + 

4- 

+ 

— 

— 



1 

OH,.CHOH.CO,C,H, 

2 

+  + 

+  + 

(+) 



— 



1 

154« 

3 

+  + 

+  + 

(4-) 



— 



1 

+  + 

+ 

4-4 

4- 

+ 

— 

-ö 



—         —        — 

2 

+  •-1- 

+ 

._   — 

4-4 

4- 

(4) 

-ö 

— 

1                          1 

3 

+ 

+ 

4 

-f 

— 

— 

-Ö 



— 

—     — 

Apfelfläureäthyleeter 

1 

-f + 

+  +  + 

+  +4- 

4-4-4- 

+  +  4- 

+  + 

_, 

+  + 

— 

^4  "-     1 

(CH,.CHOH)- 

2 

+  -]■' 

4-  +  +,+  +  + 

-h  +  -h 

+  +  + 

+  + 

+  4- 

+ 

1 

T     r    - 

(CO,0,H.),  129« 

3 

+ 

+  + 

+  + 

-h4- 

+  +  + 

+ 

+ 

+  .  4    ('' 

1 

Weinsäureftthylester 

l,2u.3 

+  + 

4-  + 

+  + 

4-4- 

+  + 

+ 

+ 

+ 

4    ^    - 

(OHOH.CHOH)  = 

1 

1 

(CO,C,H,),  280« 

1 

Benzoee&ureäthylester 

l  u.  2 

+ -f- + 

— 

+        + 

— 

— 

-ö 

—         — 

C,HjCO,0,H,  213« 

3 

+  + 

— 





— 

— 

-ö 

1 

1 

+ 

4- 

+ 

-f 

+ 

-ö 

(+) 

— 

1 

2u.  3 

+ 

(+) 

— 

-ö 

— 

— 

1 

+  + 

4-  +  + 

.   + 

+ 

+ 

+ 

ö 

(4-) 

(+) 

(+)    - 

2u.  3 

+  + 

4-4- 

— 

4- 

(+) 

— 

-ö 

— 

—         — 

Benzoesäurephenyl- 

l,2u.3 

+  + 

+  4- 

4  4- 

+  + 

4-  i 

+  + 

4  4 

+  + 

+  ' 

ester  814« 

! 

1 

, 

Benzoesäu  rebensy  ]  • 

l,2u.3 

+ 

4-  f 

+  + 

+  + 

■f  + 

+  + 

+  +- 

+  -t 

-r     T 

ester  323« 

' 

; 

Ben  zoesäurethy  m  ol- 

l,2u.3 

++-f 

+  +  4- 

_ ._ 

+  4-4- 

+  +  + 

+++ 

+  +  + 

■^^ 

eater 

l,2u.3 

+++ 

4-  +  -h 

+  + 

+  + 

+  + 

— 

-■ 

+ 

«- 

Benzoeefturen  apht  h  ol- 

l,2a.3 

+++ 

4-4- 

+  4 

4-  + 

+  + 

+  + 

+    -t- 

+  + 

+        ■ 

eeter 

Bromben  zoesäure- 

1.2U.3 

+++ 

+  4-  + 

4+4- 

+  +  + 

+  + 

+  ;  + 

+ 

+ 

äthy  lester 

1 

Salizylsnureftthy  lester 

1 

4-  + 

+  4 

+  4- 

4-  + 

4- 

+  ;  (+) 

— 

i 

C,H,(OH)CO,C,H, 

2  a.  3 

+  + 

+  4- 

+  4- 

+  + 

+ 

+  •  - 

— 

—                ' 

223« 

v 
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Fortsetcang  von  Tabelle  11. 


ösen- 

Beobachtang  nach  einei 

'  Einwirknngszeit  von 

Name  der  Verbindang 

beziv. 

^^ 

5 

10 

15 

20 

30 

40 

60 

90 

120 

180 

24 

und  Siedepunkt 

Tropfen- 

^^ ■      V 

zahl 

Minuten 

Std. 

GaultheriaOl 

1 

+:++ 

+++ 

+  +  + 

+  +  + 

+  + 

+  + 

■ 

«.^ 

CeH,{OH)CX),CH, 

2 

+++ 

+++ 

+  +  + 

+  +  + 

+ 

+ 



— 

— 

224* 

3u.  4 

+++ 

+++ 

+  + 

+  + 

(+) 





•  — 

1 

+  + 

+  + 

+  + 

+ 

(+) 

(+) 

*- 

—  / 

-— 

S 

+  + 

+  + 

+ 

(+) 

(+) 







— 

3 

+ 

+ 

(+) 









— 

1 

+  + 

+  + 

+ 

+ 

+ 

(+) 





— 

2 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

(+) 

— 

^^^ 

— 

3 

+ 

+ 

+ 

(+) 





— 



— 

— 

SaliiylBäoreamylester 
270  • 

l,2u.3 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

++ 

+  + 

«i  f  V 

Salixylsäarepbenylester 

l,2u.3 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

++ 

(+) 

SftlizylBäarekreayleeter 

l,2a.3 

+++ 

+++ 

+  + 

+  +■ 

+  + 

+  + 

+  + 

+ 

+ 

+ 

MandelsAureftthylester 

1 

+++ 

+++ 

+  +  + 

+  +  + 

+  +  + 

+  + 

+  + 

(+) 

C,H,0HOHCO,C,H. 

2n.  3 

+++ 

+++ 

+  +  + 

+  +  + 

+  +  + 

+ 

+ 

+ 

254  • 

1 

+++ 

+++ 

+  +  + 

+  +  + 

+  +  + 

+  +  + 

.+ 

+ 

+ 

— 

2>du.4 

+++ 

+++ 

+  +  + 

+  +  + 

+  +  + 

+  + 

+ 



— 

— 

Zimtsäureäthyleeter 

lu.  2 

+++ 

+++ 

+  +  + 

+  +  + 

+  + 

+  + 

+  + 

+ 

+ 

(+) 

• 

CeH,CH:CH.CO,C,e, 

3 

+++ 

+++ 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

+ 

+ 

— 



— 

271» 

l>2u.3 

+++ 

+++ 

+  + 

+  + 

+  + 

+ 

+ 

+ 

+ 

— 

fissigsAarephenyleater 

1 

+++ 

+  + 

+ 

+ 

(+) 

(+) 

-Ö 

— 



CH,00,C,H,  193« 

2  0.3 

+++ 

+ 

+ 

(+) 





-ö 

— 



— 

GalluBsäureäthyleaier 

l,2a.3 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

++ 

+  + 

+ 

C,U,(OH)yOO,C,H, 

Ester  (s.  Tabellen  11,  8  und  9).  Unter  den  Estern  aliphatischer  Säuren  zeigt 
der  Ameisensäureäthylester  ein  ganz  beträchtliches  Abtötungsvermögen  gegenüber 
Lfäusen ;  er  wirkt  sehr  schnell  narkotisch  und  tötet  in  6  bis  10  Minuten  (Versuch  nach 
Methode  IV,  s.  Tabellen  18  u.  19).  Unter  den  geprüften  Verbindungen  ist  er  die 
einzige,  deren  Anwendung  zum  persönlichen  Schutz  am  Krankenbett  einigermaßen 
aussichtsreich  erscheint;  allerdings  ist  seine  Wirkung  infolge  seines  niederen  Siedepunkts 
auch  nicht  sehr  nachhaltig. 

Der  Essigsäureäthylester  wirkt  gleichfalls  schnell  betäubend  auf  Läuse,  aber 
schlecht  abtötend,  2  Tropfen  töteten  nicht  in  60  Minuten.  Der  Monochlor-  und 
Trichloressigsäureäthylester  sowie  der  Milchsäureäthylester  wirken  schwach 
betäubend,   doch   tritt    bald   nach   den  letzten  Bewegungen  auch  schon  Abtötung  ein. 

Der  Apfelsäure-  und  Weinsäureäthylester  sind  praktisch  ohne  Einwirkung 
auf  Läuse. 

Auch  unter  den  Estern  aromatischer  Säuren  findet  sich  keiner,  der  den  Ameisen- 
säareäthylester  an  abtötender  Kraft  auch  nur  annähernd  erreichte.  Verhältnismäßig 
noch  am  günstigsten  wirkten  der  Benzoesäureäthylester,  das  Gaultheriaöl,  das 
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Tabelle    12.      Einwirkung   von   Bestandteilen    ätherischer  öle,   Terpenen, 
Kampfer    und   hydroaromatischen    Verbindungen    auf   Kleiderläuse    nach 

Methode  I. 


Name  der 

Verbindung 

u.  Siedepunkt 


Hnen  155«  . 


Carven  176® 


Oyklohexan 

OamphenieO' 

Thymen  166® 
Linalool     .  . 


Geraniol.  .  . 

Bomeol  212® 
liobomeol  . 
Gyklohezanol  . 


Terpineol  .  . 


Ösen- 
bezw. 
Trop- 
fen- 
zahl 


Oitral  224®  . 


Gitronellal    . 


Garvon  225® 


Beobachtung  nach  einer  Einwirkungszeit  von 


10 


15 


20       25 


30 


45 


I 


60 


75  .     90 


120      150    180  !  240 


Minuten 


24 

Std. 


1—4 

1 

2 

3 

1 

2—4 
1—3 
1—4 
1-4 
1—3 
1-3 
1-3 

1 

2—3 
1-4 
1-3 

1 
2-4 
1—4 
1-3 

1 

2 

3 

1 

2—4 
lu.2 

3 

1 
2 
3 
1 
2-4 

1 

2U.3 
1-  4 

1 

2 
3u.4 

1 
2u.3 

1 
2u.3 

1 
2u.3 

4 


+  + 


+  + 

f-H- 


+  + 


+  + 
+  + 

+ 


f 


+  + 


+  + 
+  + 
+  + 
+  + 


+  + 
+  + 
+  + 
+ 


-H- 
f+4 


+ 

+  + 
+  + 
+  + 
+  + 
+  + 
+4 


f4 


f4 


f4 


f4 


H    I    r 

+ 


f4- 


-H-+ 

+  4- 

+ 


4 
+ 


+  + 
+  + 
+  + 


+4- 
H 


+  + 


+-+ 


f4 

+  + 

+  + 

+ 

+  + 
4-4- 
+  + 
4-4- 
4-4- 

4-  + 
-f 

4--I- 
-I-4- 
+  + 


44 
-1-4- 

4- 

+ 

-f-f 
-1-4- 
+  + 


+  + 
+  + 

+ 
4-4- 


-1-4- 
-f-l- 
+  + 
+  + 
+  + 
+  + 
+  + 


+  + 

+ 

+  + 

+ 
+  + 


4-4- 
4--f 

4- 
+  + 
+  + 

+ 


+-+- 


44 
-f4 
4~f 


f4 


f4 


+4- 


-^4- 

-f 

-I- 

+ 

4- 

+ 
+  + 
+  + 

+  + 
4- 


f+4 
+  + 

+ 


+  + 
+  + 

+  + 
+  + 
4-4- 
4-4- 
-f4- 

-f-l- 
-1-4- 

+ 


+ 


+ 

+ 
■H-4 


-f-i- 
4- 


f4 


44 
+ 


+  4- 

+  + 

+ 

+  + 

+ 

+  + 

-ö 

-f 
+  + 

4- 

+ 

(4-) 
-H4 


-f-f 
f4-+ 
+++ 


f-F 
4-4- 

4- 

4- 

+ 
-\-  + 
+  + 
+  + 
+  + 

+  + 
+  + 
+ 
f44 
+  + 

+ 


+ 
+ 

■  + 

+ 
4- 

4-4- 
■f 
-I- 


+ 
4- 


4- 
+ 

+ 


+ 
+  + 

4r 
(+) 

4--f 

f-H- 
444 
4--f 
+  + 


(4-) 
+  + 
+  + 
+  + 
+  + 

4- 
(-f) 

+  + 


+ 
f 
(-f) 


4- 
+ 
+ 


W 


+ 


-f 
-ö 

+ 
+ 

4- 

+ 
(4) 

f4 
t 


+  + 

4-4- 

(-f) 

(.+) 
4-4- 

+ 
4-4- 

-f 

-1- 
(-1-) 

+  + 

+ 

-ö 

-ö 

+ 
4- 


+ 

4 

4- 
4 

-f 


(4-) 


(4-) 


4 


-f 

44 
f 


(4) 
(4) 


44 
(f) 


4 
4 


44 
4 


(4) 


(4) 

4  4 

4 

4  4 

-ö 
-ö 
-ö 

4 

4 
(4) 
(4) 

4 


4 


I 

i- 


-') 


(4)       1     -      ;      - 

4  4  44  4  M 


4 
4 


4    4 

:  4 


J 


4- 

(r) 


4 


4 


4 
4 


4 

(4) 
(4) 


(4) 


(4) 


■)  Die  UoM  flieh«!!.  —  >)  DeegL 


Fortaetning  vod  Tabelle  12. 


Name  der 
Verbindang 

0«»- 

ubl 

Beobacbtapg  nach  einer  EinwirknngMeit  von 

5     1     10 

15     i    30 

80    1    46     1     60     !  75  1    «t    1    120    |l50 

IBO  J240!300|360   24 

Minuten 

F-acbOD  192»  . 

1 

2U.3 
1—3 
1-3 
111.2 

» 
1—3 
1—3 

i 

1-H 
211.3 

211.3 

1 
2u.» 

2 
3 

211.  3 
1-3 
1-3 
1-3 
1—3 
4 

2n.3 

4 
1—3 

4 

2 

3 

1-3 

2n.3 

+  + 
+  + 

+  + 

+  + 

+ 
4- 

+ 
+ 
+ 
+ 
+  + 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+  + 
+ 

+ 

+ 
(+) 
+ 

+  + 

-ö 
-ö 

(+) 
(+) 
(+) 

+  + 

_ 

_ 

+ 

-ö 

(+) 

Kurpfer  204"  . 

+  + 

+  + 

! !  ! 

1  1 

f++ 

+  + 
(+) 
(+) 

+  + 
+  + 

-ö 

+++ 
+  H- 
+  + 

+ 

+ 

+  + 
+  + 

+ 

+ 
+ 

+  4 
(+) 
4-  + 

4-  + 
4- 

+  + 
+  + 
■f  + 

+  + 

+  + 

++ 

+  + 

1+4- 

4-4- 
4- 

+  f 
f 
4- 

4 

Enkiijptol  .  .  . 

+ 

+ 
+  + 
+  + 
+  4- 
+  + 
-H-+ 

+ 

+ 

4- 

+ 

C+) 

+ 

++ 

+  f 

+ 

++ 

+ 

+ 

+ 

+ 

(+) 
(+> 

4- 

4- 
{4-1 

_ 

- 
4- 
!4-) 

+  4 
4- 

+ 

Mwlhol  212»  . 

B-flijlchlorid  . 
Bonirlbromid  . 
BornrlsoeUt  .  . 
«Wrol  -  Allyl- 

zra« 

+ 

+  + 

+ 

+  + 
+  + 
+  + 

+  + 

+ 

+  + 
+  + 
+   1- 
+  + 
+  + 
+  + 

+ 

+ 

+ 

+ 
++  + 

-Ö 
-Ö 

(+) 

+  + 
+  + 
+  + 
+  + 

+ 

+ 

+ 
+ 

7 
- 

+  + 
+ 
+  + 

+  + 

+ 
+ 

+  + 

+ 
+  + 

+ 

! 

T")";  T^T" 

++I  4-  4 
+  !    4- 
1-  ,    4- 

■nnisrin  21(0  •  . 

-H-t- 
4++ 

-i-  -1- 

1 1 1 
++ 
++ 

+ 

xt 

+  4- 

+  + 
+  + 
+ 

!4-) 

_ 

4- 

+  + 

+ 

+     (+) 
(+)    - 

-0 
-fl 

_ 

280* 

+             -T- 
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Tabelle   13.     Einwirkung    von   Bestandteilen   ätherischer  öle  und  hydro 
aromatischen  Verbindungen  auf  Kleiderläuse  nach  Methode  IL 


Name  der 
Verbindung 

Ösen- 

Beobachtang  nach  einer  Einwirkangszeit  von 

besw. 
Trop- 

10 

20 

80         46       60 

90       120  !  180 

240 

300  360  420  24 

fenxahl 

Minuten 

iStd. 

Pinen 

1 

+  + 

+  + 

+ 

+4- 

+  4- 

+  + 

-f 

+ 

1 

2n.  B 

+ 

+ 

(+) 

4- 

+ 





— 

1 

1 

1 

+  + 

+  + 

+  + 

4-  + 

+4- 

+ 

(+) 

(4-) 

(4-) 

— 

2n.  B 

+ 

+ 



— 



— 

— 

Garyen 

1 
2u.  B 

+  + 

4- 

+  + 
+ 

+  + 
(+) 

+4- 

++ 

4- 

+ 

4- 

— 

1 

1 

+  + 

+  + 

(+) 

(+) 

(+) 

(4-) 



— 

— 

— 

2  a.  B 

+ 



— 

— 

— 



— 

— 

Camphen   .... 

1^3 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

4-  + 

4-  + 

4-  + 

-f4- 

4-  + 

■  -+- 
1 

Thymen     .... 

1-3 

+ 

+ 



— 

— 

-ö 

— 

— 

— 

— 

linalool      .... 

1—3 

+  + 

+ 

(+) 

— 

— 

— 

— 

1 

1-3 

+ 

+ 



— 

— 

-ö 

Geraniol     .... 

1—3 

+  + 

+  + 

+ 

4- 

4- 

+ 

+ 

(4-) 

(4-) 

1-3 

+  + 

+  + 

+ 

+ 

4- 

(+) 

— 

— 

— 

— 

iHobomeol      .    .    . 

1-3 

+  +  + 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

4-  + 

4-4- 

+  + 

+ 

1 

1 

(+) 

Terpineol   .... 

1-3 

+  + 

+ 

(+) 

— 

— 

— 

1 

— 

lu.  2 

+  + 



1 

1 

-ö 

(+) 

(+) 

(4-) 

1 

B 

+  + 

(+) 

— 

-ö 

(+) 

0 

— 

— 

i 

Oitral 

1—3 

+ 

— 



— 

— 

— 

— 

— 

Gitronellal      .    .    . 

1—3 

-I-  + 

(+) 

(+) 

1 

-ö 

1 

1 

1—8 

+  + 

(+) 

— 

1 

1 
1 

1 

Carvon 

1-3 

+ 

(+) 

(+) 

— 

— 

—     1     — 

— 

1—3 

+ 

+ 

+ 

(4-) 

(+) 

_- . 

— ~. 

Fenchon     .... 

1—3 

+ 



— 

— 

— 

— 

— 

r      __ 

Bromkampfer     .    . 

1-3 

+  +  + 

+  +  + 

+  +  + 

4-  + 

4-  + 

+  + 

-f4- 

-f-f 

-l-f 

;  ,(-' 

Terplnbydrat      .    . 

1-3 

+  + 

+  + 

+  4- 

+  + 

+  4- 

+  4- 

-f-f 

+ 

4- 

i                     1 

Eukalyptol  '  .     .     . 

1 

+  + 

(+) 

(+) 

(4-) 

(+) 

(+) 

1                                1 

( 

2n.  3 

(+) 



— 

— 

— 

— 

— 

— 

1                         — ^ 

1 
2  a.  3 

+ 

+ 

+ 

4- 

+ 

— 

-F 

4- 

-f 

\ 

1          ' 

1 

Menthol      .... 

1-3 

+  +  + 

+  +  + 

+  + 

4-4- 

4-  + 

+ 

(+) 

(-f) 

(4-) 

1                         _                         ! 

1                                1 

1      ! 

1 

+  + 

+  + 

+  + 

4-  + 

+  + 

+  + 

+ 

(4-) 

(4-) 

2u.  3 

+  + 

+  + 

+  + 

+ 

+ 

+ 

(+) 

—           — 

, 

Bomylchlorid      .     . 

1 

+  + 

+  + 

+  + 

+  4- 

++ 

+ 

+ 

-h     + 

1 

2  a.  3 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

+ 

4- 

-f 

-f 

1 

Bomylbromid     .    . 

1—3 

+  + 

+  + 

+  + 

+  4- 

4-  + 

+  + 

-f 

+ 

(+) 

1 

1 

+  +  + 

+  +  + 

++  + 

+  + 

+  4- 

— 

2  a.  3 

+  +  + 

+  +  + 

+++ 

+  + 

4-  + 

• 

+  ■■ 

1 
1 

Bomylacetai  .     .     . 

1 

+  + 

+  + 

+ 

+ 

+ 

4- 

— 

(+)■ 

(-f) 

1 

■^ 

2  a.  3 

+  + 

+  + 

+ 

+ 

(4-) 

(+) 

— 

1 

1           ^ 

1—3 

+  + 

+  + 

+  + 

++ 

+  + 

+ 

-f 

i 

/  t  1 

Isobomeol      .    .    . 

1-8 

+  + 

+  + 

+  4- 

+  + 

4-  + 

+  + 

+  4- 

4-  +  ,  4- 

( 

Safrol 

1 

+  + 

+ 

+ 

— 

— 

— 

! 

2  a.  8 

+ 

+ 

— 

— 

— 

— 

1 
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Tabelle  14.     Einwirkung    von  Bestandteilen  ätherischer  öle    und   hydro 
aromatischer  Verbindungen  auf  Kleiderläuse  nach  Methode  III. 


Name  der 
Verbindnng 

Osen- 

Beobachtung  nach  einer  Einwirkungszeit  von 

b«zw. 

Trop- 

fennhl 

10           20 

30 

45 

60 

90 

120 

180 

240 

300 

24 

] 

Minuten 

Std. 

Linalool     .... 

1 

+  +  + 

+  +  4- 

+  4- 

+  + 

+  + 

+  + 

+ 

+ 

■f- 

2 

+  +  + 

4-  +  4- 

4-4- 

+  + 

+ 

W 

(+) 

3 

+  +  4- 

+  + 

+  + 

+ 

(4-) 







dtroneUal      .    .    . 

1 

4-4-+ 

+  + 

4-4- 

+  + 

+  4- 

+  + 

— 

4- 

2 

+  +  + 

4-  + 

-1-4- 

+ 

+ 

+ 

— 

— 



3 

+  + 

+ 

(+) 

— 



— 

•  __ 



1    3 

+  +  4- 

4-4- 

+  + 

+  + 

+  -f 

+  + 

4- 



4- 

Cyklobexanol      .    . 

1-3 

+  + 

+  4- 

+  + 

+  + 

+  + 

4-4- 

+  + 

+  + 

+  + 

Fencbon    .... 

1-3 

+  +  + 

++  + 

+  + 

4-f 

4--I- 

+  + 

4- 

4- 

+ 

-- 

Enkalj^ptol     .    .    . 

1—3 

+  4-+ 

+4-  + 

++ 

+  + 

+  -I- 

++ 

+  + 

+  + 

+ 

+ 

1—3 

++  + 

4--H-h 

4-f 

+  + 

+  + 

+ 

+ 

(4-) 

(+) 

1-3 

+  4- 

4--h 

+  + 

+  + 

+4- 

(-1-) 

vorwiegend  aus  dem  Salizylsäuremethylester  besteht,  femer  der  Essigsäure- 
phenylester,  ein  Phenylester  einer  Fettsäure,  die  in  20 — 60  Minuten  töteten;  der 
Benzoeester  wirkte  aber  nur  bei  größeren  Mengen  mit  Sicherheit  in  dieser  Zeit.  Prak- 
tisch unwirksam  waren  der  Benzoesäurephenyl-,  -benzyl-,  -thymol-  und  -naphtolester,  der 
firombenzoesäureäthylester,  der  Salizylsäureamyl-,  -phenyl- und  •  kresylester,  femer  die 
Äthylester  der  Mandel-,  Zimt-  und  Gallussäure.  Bei  den  nicht  unangenehm  riechenden 
Benzoe-  und  Salizylsäureestem  könnte  in  gewissen  Fällen  vielleicht  auch  an  eine  prak- 
tische Verwendung  gedacht  werden,  zumal  sie  ziemlich  nachhaltige  Wirkung  (Methode  II) 
haben. 

Unter  den  zahlreichen  geprüften  hydroaromatischen  Substanzen  und  Ter- 
penen  (s.  Tabellen  12,  13  und  14)  wurden  keine  gefunden,  die  auch  in  kleiner  Menge 
aufgebracht,  die  Läuse  sofort  betäubt  und  bald  abgetötet  hätte.  Nur  Eukalyptol 
wirkte  in  einzelnen  Versuchen  bei  2  und  3  Tropfen  in  6  Minuten  *  betäubend  und 
tötete  in  30  Minuten.  Die  Wirkung  war  aber  äußerst  ungleichmäßig,  was  für  diese 
Gruppe  und  die  ätherischen  öle,  deren  Hauptbestandteile  diese  Verbindungen 
bilden,  überhaupt  charakteristisch  ist.  Bei  der  Prüfung  nach  der  II.  Methode 
zeigte  das  Eukalyptol  dieselbe  Wirkung,  die  aber  nach  24  stündigem  Stehen  in  offenen 
Schalchen  verschwunden  war. 

Die  anderen  Bestandteile  ätherischer  öle  brauchten  meist  60  Minuten,  um  die 
Läuse  bewegungslos  zu  machen,  bei  einigen  trat  auch  nach  längerer  Zeit  keine  Wir- 
kung ein.  Verhältnismäßig  starken  Einfluß  zeigten  die  Kohlenwasserstoffe  aus 
dieser  Gruppe,  das  Pinen,  Garven,  Thymen,  jedoch  nicht  das  Camphen.  Sehr 
schlecht  wirksam  waren  die  Alkohole:  Terpinhydrat,  Isoborneol,  Borneol, 
Henthol,  Terpineol,  Geraniol,  die  auch  bei  24 stündigem  Stehen  in  verschlossenen 
Schälchen  keine  besseren  Ergebnisse  zeigten.   Nur  der  Terpenalkohol  Linalool  tötete 
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Tabelle  15 

.    Einwirkung  äth 

erisch 

er  öle 

auf  Kleiderläuse  na( 

BhM 

ethode 

I. 

Ö«en- 

Beobachtung  nach  einer  Einwirkungszeit  von 

Name  der 

bezw. 

5 

10 

16 

20 

30 

45 

60 

90 

120 

150 

180 

240 

24 

Verbindung 

Trop- 

r\a   1 

fenzahl 

• 

Minuten 

jota. 

Anisöl     .... 

1— B 

^^^^ 

-ö 

^^ 

1 1    , 

.^_ 

^.^ 

^_ 

— « 

1 

+++ 

+  + 

+  +  + 

+  +  + 

+  + 

+  + 

4-  + 

+ 

— 

2 

+++ 

+++ 

+  +  + 

+  + 

+  + 

+ 

— 

— 

3 

+++ 

+++ 

+  + 

+ 

+ 

— 

— 

— 

— 

Bergamottöl    von 

1—3 

+++ 

+  + 

+  + 

+ 

+ 

+ 

— 

— 

— 

•Reggio 

1 

+++ 

+++ 

+  + 

+  + 

+  + 

+ 

+ 

— 

(.+) 

-ö 

— 

2u.  3 

+++ 

+  + 

+  + 

+ 

+ 

+ 

— 

— 

— 

—  ö 

— 

Bergamottöl  künst- 

• 

1 

+  + 

+  + 

+  + 

+ 

+ 

+ 

+ 

(4-) 

— 

lich 

2u.  3 

+  + 

+  + 

+  + 

+ 

+ 

+ 

— 

— 

Cajepatöl    .    .    . 

1 

+  + 

+  + 

+  + 

+ 

— 

(+) 

(+) 

1 

2 

+  + 

+  + 

+ 

+ 

— 

— 

(4-) 

— 

— 

3 

+  + 

+  + 

+ 

+ 

— 

— 

— 

Campheröl       .    . 

1-3 

+  + 

+  + 

+  + 

+ 

+ 

+ 

— 

(4-) 

^^^^ 

— 

Eukalyptusöl  .    . 

1 

+ 

+  + 

+  + 

+ 

-ö 

— 

— 

*^^ 

^^— 

2U.3 

+ 

+ 

+ 

(+) 

(+) 

-ö 

— 

— 

^-~ 

1 

+  + 

+ 

(+) 

(+) 

(+) 

(+) 

(+) 

— 

-ö 

" 

2n.  3 

+  + 

(+) 

(+) 

(+) 

(+) 

— 

— 

ö 

^^^                      "^^ 

Fenchelöl    .    .    . 

1  u.  2 

+  + 

+  + 

+ 

+  + 

+ 

(+) 

(+) 

1 

3 

+ 

+ 

+  + 

+ 

+ 

— 

1      

lu.  2 

+++ 

+  + 

+  + 

+  + 

+ 

(+) 

(4-) 

(+)ö 

— 

1       — 

3 

+++ 

+ 

+ 

+ 



— 

— 

-ö 

— 

1 

Fichtennadelöl     . 

lu.2 

+++ 

+++ 

+  + 

+  + 

+  + 

+ 

(+) 

4- 

— 

3 

+  + 

+ 

+ 

+  + 

+ 

(+) 

— 

1 
1 

1 

Geraninmöl     .     . 

1 

+  + 

+++ 

+  +  + 

+  + 

+  + 

+ 

+  " 

(4-) 

(+) 

(+) 

(4-) 

1 

2 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

+ 

+ 

— 

(+) 

— 

3 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

+ 

— 

— 

— 



Heliotropin      .     . 

1-3 

+  + 

+  + 

+  + 

+  4- 

+  + 

+  + 

4-  + 

— 

Lavendelöl  .    .    . 

1—3 

+++ 

+  + 

+  + 

+ 

+ 

— 

Nelkenöl      .    .    . 

lu.2 

+  + 

+  + 

+  + 

+ 

— 

— 

1      — 

3 

+  + 

+ 

+ 

— • 

lu.2 

+  + 

+  + 

+  + 

+ 

+ 

+ 

+ 

(4-) 

— 



— 



3 

+  + 

+ 

+ 

(+) 

— 

Pomeransenöl  ' 

lu.2 

+  + 

+ 

+  ■ 

+  + 

+  + 

+ 

(4-) 

(+) 

— 

3 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

(+) 

— 

Pfefferminzöl  .    . 

1 

+  + 

+  + 

+  + 

+  4- 

+ 

4-  + 

4- 

(+) 

(4-) 

- 

2u.3 

+  + 

+  + 

+ 

+ 

+ 



+ 

(+) 

— 

— 

1 

+++ 

+++ 

+  + 

+  + 

+  + 

4-4- 

(4-) 

_      1 
1 

!     — 

2u.  3 

+++ 

+++ 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

(4-) 

— 

4 

+++ 

+++ 

+  + 

+ 

(+) 

— 

I 

— 

Sandelholxöl    .    . 

lu.2 

—  — 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

i+  + 

;  '+^ 

3 

+ 

+ 

+  +  ■ 

+  + 

+  + 

4-  + 

+ 

+ 

— 

Spanisches    Üop- 

1-3 

+++ 

+  + 

+  + 

+  + 

+ 

— 

-ö 

— 

fenöl 

1-3 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

(+) 

ö 

— 

1        i 

1 

1 

Terpentinöl      .    . 

1 

+  + 

+  + 

+  +  + 

+  + 

+  +  + 

+ 

+ 

-ö 

— 

(4-) 

(4-) 

2U.3 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

4- 

4- 

+ 

— 

— 

— 

l 

1-3 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

-ö 

(+) 

(+) 

(4-) 

(4-) 

(4-) 

1 

+  + 

+  + 

+  + 

+ 

+ 

(+) 

(+) 

-ö 

2U.3 

• 

+  + 

+  + 

+ 

+ 



— 

— 

-ö 

1 
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Fortsetsung  yon  Tabelle  15. 


Name  der 
Verbindang 


Thymianöl  .     .     . 
Wacbolderbeeröl 


Wintergreenöl 


Zimtöl    . 


•         • 


Oseu- 
becw. 
Trop- 
fenzahl 


1—3 

1—3 
4U.5 

1-3 

lu.2 

8 

lu.2 

3 

l 
2  u.  3 

1-5 
1—3 


10 


Beobachtung  nach  einer  Einwirkungszeit  von 
20      I      30      I      45 


15 


60 


90    I  120 


150 


180  1240 


Minuten 


+ 

+++ 
+++ 
+  + 
+  + 
+  + 
+  + 
+  + 
+++ 
+  + 


+ 

+++ 

+++ 

+  + 

+  + 

+ 

+  + 
+  + 
+  + 
+  + 


++++++ 
+  +  !  +  + 


+ 


+  + 

+ 

+  + 

+  +  + 

+  + 

+++ 
+  + 


+ 


+ 

+.+  + 

+  + 

+  + 

+ 

+  + 
+ 
+ 
+ 


+  + 
+  + 
+  + 

+  + 
+ 
+ 
+ 


+  + 
+  + 
+  + 

+ 

+ 

(+) 
(+) 


+  +      + 


+ 


+ 

(+) 

+ 

+ 

(+) 

+ 

— 

++ 

+ 

+ 

+ 

(+) 


(+) 


48 
Std. 


bei  gleichzeitiger  Zugabe  mit  dem  Einsetzen  der  Lause  in  90 — 120  Minuten,  nach 
Methode  II  geprüft  in  45 — 120  Minuten  und  bei  den  Versuchen  nach  Methode  III  in 
90—300  Minuten.  Einzelne  der  Aldehyde  und  Ketone  führten  zur  Abtötung  in 
20—180  Minuten,  so  Citronellal,  Carvon,  Citral,  Fenchon;  meist  trat  die  Wir- 
kung nach  24  stündigem  Liegen  der  betropften  Läppchen  in  den  verschlossenen 
Schälchen  rascher  ein,  bei  Citronellal  auch  in  den  offen  gehaltenen  Schälchen. 

Die  Schwäche  und  Inkonstanz  ihrer  Wirkung  läßt  jedoch  eine  etwaige 
praktische  Anwendung  dieser  Stoffe  nicht  ratsam  erscheinen.  Namentlich  für  die 
persönliche  Prophylaxe,  für  die  sie  schon  empfohlen  wurden,  eignen  sie  sich  nach 
dem  Ausfall  dieser  Versuche  sehr  wenig.  Auch  für  andere  Zwecke  dürften  sich  bei 
gleicher  Wirkung  billigere  und  leichter  beschaffbare  Mittel  finden  lassen. 

Von  synthetischen  hydroaromatischen  Verbindungen  kam  dem  Kohlenwasserstoff 
Cyklohexan  ein  ziemlich  kräftiges  Abtötungsvermögen  in  längstens  30 — 60  Minuten 
zu;  das  Cyklohexanol  wirkte  wesentlich  schwächer,  erst  in  90  Minuten. 

Das  Phenylsenföl,  das  schließlich  hier  erwähnt  sei,  tötete  Läuse  in 
60  Minuten. 

Pur  die  ätherischen  öle  (s.  Tab.  15 — 17,  einige  Versuche  nach  Methode  IV  in 
Tab.  18),  die  aus  Pflanzen  und  Pflanzenteilen  durch  Destillation  mit  Wasserdampf, 
durch  Extraktion  oder  Auspressen  gewonnen  werden,  gilt  das  gleiche,  was  bereits  für 
ihre  Beetandteile  gesagt  wurde:  die  Wirkung  ist  weder  sehr  stark,  noch  konstant,  sie 
schwankte  in  den  verschiedenen  Versuchen  um  das  mehrfache.  So  zeigte  das  Anisöl 
in  einem  Versuche  schon  bei  Zusatz  von  einem  Tropfen  rasche  Betäubung  und  Ab- 
tötung in  30  Minuten,  in  einem  anderen  machte  es  aber  auch  bei  einem  Zusatz  von 
3  Tropfen  erst  nach  45  Minuten  die  Läuse  bewegungslos. 

Seinem  Gehalt  an  Eukalyptol  entsprechend  tötete  das  Eukalyptusöl  in  einem 
Versuch  in  45,  in  einem  anderen  in  120  Minuten  die  Läuse  ab,  auch  bei  den  Ver- 
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Tabelle  16.    Einwirkung  ätherischer  öle  auf  Kleiderläuse  nach  Methode  II. 


Ösen- 

Beobachtung  nach  einer  Einwirkungsseit  von 

N&me  der 

bexw. 

1 

1 

Verbindung 

Trop- 

10          20          30          45          60 

90     120    180    240  300  420 

24 

fenz&hl 

1 

Minuten 

8t 

AniflAl 

i    1    1 

1  1  1 

1    1 

+++ 

-h4- 

+ 

-ö 

(4-) 

(4-) 

(+) 

i    1    1 

1  t  i 

1    i 

2u.  3 

++ 

4-4- 

4- 

4- 

— 

— 

-ö 

- 

— 

— 

Bergamottöl  künstl. 

1 

1    1    1 

4-f+ 

4- 

+ 

+ 

+ 

W 

-  ö 

— 

1    1    1 

2 

++ 

4-4- 

+ 

+ 

+ 

— 

— 

-ö 

— 



3 

++ 

+ 

— 

(4-) 

— 

— 

— 

-ö 

— 

— 

Bergamottöl  von  Reggio 

1 

+ 

(4-) 

+ 

(4-) 

(4-). 

(-f) 

-ö 

— 

(+) 

— 

2u.  8 

+ 

(4-) 

(4-) 

(4-) 

— 

— 

-ö 

— 

— 

Gajeputöl 

In.  2 

+ 

(4-) 

(4-) 

(+) 

— 

— 

-ö 

— 



3 

+ 

(4-)  1 

— 

— 

— 

— 

-ö 

— 

— 

— 

Gampheröl 

1 

+ 

+ 

4- 

(+) 

""" 

— 

-ö 

— 

— 

2 

3 
1-3 

+ 
+ 
+ 

(4-) 

W 

— 

— 

— 

-ö 
-ö 
-ö 

— 

— 

— 

Eukalyptnsöl  .... 

— . 

-■ 

— 

.^ 

— 

— 

.^ 

^_ 

1  u.  2 

++ 

4- 

w 

— 

-ö 

— 

— 

— 

— 

— 

3 

(+) 

— 

— 

-ö 

— 

— 

— 

— 

— 

Fenchelöl    .     .    .     :    . 

1 
2u.  3 

++ 

++ 

+ 
+ 

4- 

(4-) 

-ö 

-ö 

j^^ 

^^ 

^^ 

«lOT 

*^* 

1 

++ 

+ 

(4-) 

(4-) 

— 

-ö 

—        — 

— 

2u.  3 

+      +  !   - 

— 

-ö 

— 

— 

Fichtennadelöl     .     .     . 

1-3 

(4-)     (4-)  i  (4-) 

— 

— 

-  öl  -   ,   - 

1 

— 

Guajakholzöl   .... 

1—3 

1     i     i 

1      1 

-1           1 

J 1 L 

4-+4- 

4-+ 

1     1 

4- 

1 

1     1     1 

11 

1-  T  r 

n    1    r 

1         I 

n^ 

Heliotropin      .... 

1 

+  + 

4-  + 

4-4 

+  +   4-4- 

+ 

(4-) 

0 

— 

— 

2q.  3 

+  + 

4-4- 

+  + 

+  + 

4- 

4- 

— 

— 

I^vendelöl 

1  u.  2 

++ 

4- 

(4-) 

(4-) 

(4-) 

— 

-  0 

— 

— 

— 

8 

+ 

4- 

— 

— 

— 

— 

-ö 

— 

— 

1 

++ 

4- 

4- 

(4-) 

-ö 

— 

— 

— 

— 

— 

2u.  3 

++ 

+ 

(-F-) 

— 

-ö 

— 

1 

^^m 

— 

Nelkenöl 

1 

+  4 

+ 

(4-)      - 

-ö 

— 

2 

-f 

+       -    \    - 

-ö 

' 

— 

3 

-- 

1 

-ö 

~     l    ~                 1 

— 

1 

+  + 

4-f 

+    i  (4-)  !    - 

-   -  0  -     - 

— 

'        1 

2u.  3 

+ 

4- 

—       1      — 

— 

-0    -     - 

— 

1 

Pomeranzenöl .... 

1-3 

+  +     + 

(f) 

(4-)  !  C4-) 

— 

-  Ol  -  •  - 

1 

— 

1 
1 

Pfefferminsöl  .... 

1     3 

+    ,   + 

(4-) 

— 

-    -  0 

— 

1 

+ 

4- 

— 

(4) 

(4-) 

-  ö 

— 



2u.  3 

(4-) 

(+)  i    - 

— 

—  0 

— 

1 
1 

Sandelholsöl    .... 

1     3 

+++:  +  + 

4-4-1  4-4-:   + 

+ 

+ 

+ 

4- 

+'•. 

Span.  Hopfenöl   .     .     . 

1  u.  2 

+    i  (+)  1  -  0  .    - 

— 

— 

— 

_        1 

— 

3 

—            — 

-ö      - 

1 



1  __ 

Teri>entinftl      .... 

1  u.  2 

1 

_4__i__4_i  -j_-i. ;  _i__L 

4-  -u  ' 

1       J_ 

+ 

1 

1  1 

III           II 

T^  T^           1  -r     ^^ 

3 

+  +  +  + 

-f   :   + 

+ 

— 



Thymianöl 

1-3 

-l       —   ,   —  1   — 

— 

— 

-  0   - 

1     ~"~' 

— 

Wacholderbeeröl      .     . 

1 

-4-f   +4- 

+-f ;  + 

4-   i4- 

(4-),  - 

— 

—  1 
1 

2 

+  4-'   4- 

4- 

"""       (     ~~ 

1 

1 

1 

3 

1,       '       __       1       _       1       

• '                        1 

_       1    _ 

— 

Wintergreenöl      .     ,     . 

1-3 

4-   !   4- 

1  -  '  - 

— 

— 

-ö  - 



— 

— 

Zimtöl 

1-3 

4- 

i  (4-) 

(■+) 

— 

— 

— 

-ö 

1    - 



— 

— 
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Tabelle  17.    Einwirkung  ätherischer  öle  auf  Kleiderläuse  nach  Methode  DI. 


Name 
der  Verbindang 


Aniaöl     .     . 
BergamottOl 


•         • 


Eukal3rptii8öl  .... 


Fenchelöl    .    . 
Lavendelöl .    . 


Nelkenöl 


Terpentinöl     .     .     .     . 
Wintergreenöl      .    .    . 


Beobachtung  nach  einer  Einwirknngszeit  von 

120 


24 

Std. 


suchen  mit  Fenchelöl,  spanischem  Hopfenöl,  Terpentinöl,  Pfefferminzöl, 
Wintergreenöl  kam  es  zur  Abtötung  der  Läuse  in  60 — 120  Minuten;  aber  die 
Wirkung  dieser  Mittel  muß  doch  als  recht  schwach  bezeichnet  werden,  wenn  sich  auch 
eine  leichte  Erhöhung  des  Abtötungsvermögens  ergab,  nachdem  den  ölen  bei  den  Ver- 
suchen nach  der  Methode  11  und  III  durch  24  stündiges  Liegen  der  Läppchen  in  den 
geBchlossenen  Schälchen  Gelegenheit  gegeben  war,  einen  gewissen  Dampfdruck  zu  er- 
reichen. Beim  Fenchel-,  Nelken-  und  Wintergreenöl  war  diese  Erhöhung  der  Wirkung 
auch  in  den  offenen  Schälchen  zu  bemerken. 

Für  die  praktische  Anwendung  sind  die  Mittel  aber  ebenso  wenig  zu  empfehlen, 
als  die  Terpene,  zumal  auch  der  keineswegs  angenehme  Geruch  der  öle  ihre  An- 
wendung unerwünscht  macht. 

Eine  Reihe  von  Läusebekämpfungsmitteln  aus  dem  Handel,  die  von  den 
Erfindern  oder  Herstellern  besonders  empfohlen  waren,  ist  ebenfalls  mehrfach  geprüft 
worden.  Von  einem  näheren  Eingehen  auf  sie  kann  hier  aber  abgesehen  werden, 
da  diese  Mittel  keine  besonders  günstige  Wirkung  zeigten  und  sich  auch  in  den  Ver- 
hältniseen  der  Praxis  nicht  bewährt  haben.  Verhältnismäßig  am  besten  wirksam  er- 
wies sich  darunter  die  „Lausofanlösung^,  die  Läuse  in  etwa  15  Minuten  betäubte 
und  in  60  Minuten  tötete.  In  30  Minuten  tötete  das  Lausofan  nicht,  auch  war  seine 
Wirkung  nach  24  stündigem  Liegen  der  damit  betropften  Läppchen  in  verschlossenen 
Schälchen  verschwunden.  Das  „Lausofan pul ver"  tötete  Läuse  überhaupt  nicht  und 
machte  sie  auch  nur  vorübergehend  bewegungslos.  Einige  andere  solcher  pulverförmigen 
Mittel  waren  ebenfalls  ganz  unwirksam,  ebenso  eine  „Cinol"  genannte  Paste,  auf  deren 
dick  aufgetragener  Schicht  sich  die  Läuse   nach   24   Stunden   noch  lebhaft  bewegten. 
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Tabelle  18.     Binige  Beispiele  für  Versuche  nach  der  Methode  IV. 


Öff- 

Ösen- 

Beobachtung  nach  < 

ainer  Einwirkungszeit  von 

Name 

nung 

bezw. 

— 

-  -  - 

—  — 

-  -  - 

■       - 

-  - 

- 

1 

- 

Trop- 

5 

10 

15 

20 

30 

45 

CO 

90 

120 

150 

180 

24 

4S 

und  Verbindung 

nach 

fen- 
zahl 

1          ' 

1 

Min. 

Minuten 

Stunden 

Benzin  80/90  <^ 

5 

1 

+ 

+ 

+  + 

+  + 

+  + 

+  +  +  + 

++ 

+  +  +  + 

4^4- 

2 

— 

— 



+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+  + 

4--f- 

3 

— - 

— 

++ 



— 



+ 

+      + 

-f- 

10 

1 

— 

+ 

+ 

+  + 

+  + 

+  + 

+  +    + 

— 

+    +-h 

4--h 

2 

+ 

-|- 

« 

+  -1- 

+  + 

+  +'   + 

+    +  '++ 

H- 

3 



— 



— 

MM 

1 

-    +i  + 

4- 

15 

1 

+ 

+ 

++ 

+  +  + 

+++ 

+  +  + 

+  +I+  + 

++++ 

+  ■1- 

4-4- 

2 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

-[- 

+ 

+ 

+ 

+  + 

-h 

3 

— 

— 



(+) 

(+) 

(+) 

(+) 

+ 

■4- 

20 

1 

— 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+  + 

+  + 

++ 

+  + 

+  4- 

4- 

■ 

2 

-- 

+ 

+ 

+ 

+ 

— 

4- 

3 

— 

— 

— 



— 



— 



+ 

4- 

30 

1 

— 

+ 

+ 

+ 

+ 

+   + 

+  + 

+  + 

++ 

+  + 

+  -I- 

4-4- 

2 

— 

— 



+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

4- 

3 

— 

— 

+ 

+ 

+ 

— 

+ 

+ 

4- 

40 

1 

— 

+ 



+ 

+ 

+  + 

+   + 

+  + 

+  + 

++ 

+  +,-+-  + 

2 

— 

— 

— 



+ 

+  . 

+ 

+ 

+  + 

4- 

3 

— 



+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

-f  '  - 

50 

1 

— 

+ 

+ 

+ 

+ 

+  + 

+   + 

+  + 

+  + 

++ 

4-4-4-4- 

2 

— 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

-h4- 

4-4- 

3 

— 



— 



— 





+ 

4- 

60 

1 
2 

^^^ 

+ 

+  + 

++ 

+  + 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+  4- 

4- 

4- 
4- 

3 

— 



— 

— 

— 







— 

+ 

4- 

Tetrachlor- 

10 

1 

— 



— 



(+) 

(+) 

+ 

+ 

+ 

4- 

kohlenstoiS 

2 

— 





— 



— 



+ 

+ 

+ 

+ 

++ 

+ 

4-4- 

20 

o 

1 



— 

(+) 

(+) 

+ 

+ 

+  + 

+  4- 

2 

— 

— - 

— 



— 



+ 

+ 

+ 

+ 

4- 

30 

iß 
1 

2  u  3 

— 

— 

(+) 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+  + 

4-4- 

40 

1 

— 

— 



+ 

4- 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+  4- 

2 

—~ 

— 

— 

+ 

+ 

+ 

(+)    (+) 

— 

4- 

50 

iß 
1 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

— 

+ 

-h4- 

2 

— 



— 



(+) 

+ 

— 

— 

60 

1 

H) 

w 



+ 

t- 

_. . 

+ 

+  + 

+  + 

+  + 

2 

'X 

(+) 

(+) 

+ 

+ 

+ 



— 

+ 

+  + 

+  4- 

4--I- 

Cumol 

5 

iß 
1 
2 

— 

1 

1 





4- 

4- 

10 

3 

1 

2U.3 

— 



— 

1 

1 

F               ^_ 

1 



— 

— 



4- 

4- 
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FortseUung  von  Tabelle  18. 


Öff- 
nung 
nach 
Min. 

Osen- 

bezw. 

Trop- 

fen- 

zabl 

Beobachtung  nach  einer  Einwirkungszeit  von 

Name 
der  Verbindung 

5       10 

1 

15 

20 

HO 

45 

60 

90 

120 

150 

180 

24        48 

Minuten 

Standen 

Camol 

Kresol 
Anisol 

AmeisenBfture- 
ester 

Bensoeeäare- 
athyleeter 

Terpentinöl 
Zimtöl 

15 

20 

30 

40 

50 
60 

10 
20 

10 
20 

30 

5 

10 
15 

10 

20 

30 
90 

100 

110 

90 
100 
120 
130 

1 
2a.3 

1 
2u.3 

1 
2U.3 

1 

2a.3 

1—3 

1-3 

1-3 
1—3 

1-3 

1 
2a.3 

1 
2u.3 

1 
2a.3 
1—3 
1—3 

1 

2 

3 

1 

2U.3 

1—3 

1 
2 
3 

1 
2 
3 
1 
2 
3 

1 
2u.3 

1 
2u.3 

1 
2a.3 

1 
2a.3 

'' 

+ 
+ 

+ 
+ 

1 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 
+ 

C+) 

(+) 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

(+) 

(+) 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 
+ 

+ 

+ 
(+) 

(+) 

(+) 

+ 
+ 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

(+) 

(+) 

+ 
+ 

+ 
(+) 

+ 
+ 
+ 

« 

(+) 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
(+) 

+ 
+ 
+ 

+ 

+ 

+ 

+ 
+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
(+) 
(+) 
(+) 
(+) 

+ 
+ 

+ 
+ 
+ 
(+) 
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Tabelle  19.     Zusammenstellung  der  Ergebnisse  der  Versuche  mit  Kleider- 
läusen nach  allen  vier  Methoden. 


Siede- 
punkt 

AbtOtung  bei 

Name  der 
Verbindang 

Methode  I 

Methode 

II 

Methode  III 

Methode  lY 

1 

2 

3 

1 

2 

3 

1 

2            3 

1 

2         3 

Grad 

Tropfen 

1 

Tropfen 

Tropfen 

Tropfen 

Benzin  (Handels-) 

)   241»    )   241» 

>   24h 

1 

desgl.      .     .     . 

50/60 

>  24., 

)   24  „ 

>  24„ 

— 

— 

— 

— 

. 

• — 

-    '  )90» 

desgl.     .    .     . 

80/90 

)   24  „ 

)   24  „ 

>  24., 

1 
—     1 

— 

)240m 

— 

-       )60. 

desgl.     .     .    . 

110/20 

)   24  „ 

>   24„ 

(   24„ 

— 

>240„ 

desgl.     .     .     . 

100/50 

>   24  „ 

>   24  „ 

<   24„ 

— 

• 

— 

60» 

60«  1 

Amylen      .     .     . 

37 

)   24  „ 

(   24  „ 

50°» 

1 

Chloroform    .    . 

61 

>   24„ 
(150»»» 

>   24  „ 
30"» 

30  „ 

— 

>  24»» 

1 
1 

Bromoform    .    . 

151 

— 

30  „ 

30  „ 

)240"» 

1 

Tetrachlor- 

76 

>180„ 
>150. 

(180« 

( 180  „ 

— 

)300»" 

>60„ 
>90„ 

>60..       10, 

kohlenstoff 

)   30  „ 

30  „ 

— 

>90„       30. 

Äthyljodid     .    . 

72 

)180„ 

>180„ 

>180„ 

Äthylenbromid  . 

131 

>   15  „ 
30  „ 

>    15  „ 
30  „ 

16  „ 
30  „ 

Hezachlorathan 

185 

(   241»    (   24»» 
)  24„    >   24„ 

(   24»» 
(   24  „ 

— 

— 

)240., 

Amylbromid  .     . 

)   24„    (   24„ 

(   24  „ 

— 

— 

>240  „ 

[ 

Schwefelkohlen- 

47 

)   24.,    )    24  „ 

>   24.. 

— 

>240„ 

— 



>90, 

10. 

stoff 

—     ^      30"» 

30"» 

1 

Benzol  .... 

80 

)   60"»  1      60  „ 

60,. 

— 

)240„ 

— 

-     i>240„ 

>60„ 

20,       lü. 

Tolnol   .... 

110 

60  „  i      60  „ 
>  30  „        30  „ 

60  „ 
30., 

.  — 

>240„ 

— — 

)  24»» 

20„ 

15  «  .     15  . 

Xylol     .... 

138/42 

)   30  „        30  „ 

30  „ 

)240»» 

60"» 

20  „ 

— 



)   24.. 

80„ 

15 ..       15  . 

Äthylbenzol  .    . 

134 

30  „        30  „ 

30  „ 

)240„ 

30  „ 

20  „ 

— 



>  24., 

30  „ 

;^„ 

30  „ 

Camol  .... 

153 

30  „ 

30  „ 

30., 

60  „ 

10  „ 

10  „ 



>  24,. 

60„ 

5„ 

5. 

40,. 

40., 

40  „ 

— 

— 

>   24„ 

20„ 

10  „ 

10. 

30  „ 

30  „ 

30  „ 

Cumol,  techn.    . 

— 

>  30  „ 

30  „ 

30  „ 

>240  „ 

>240,. 

10  „ 

— 



>  24« 

40  „  '      40  „ 

40  „ 

i 

30  „         30  n 

30  „ 

1 

Pseudocumol 

170 

30  „  '      30  „ 

30., 



>   24»» 

180"» 

Propylbenzol .     . 

158 

(    24»»  ,(    24h 

(   24»» 

— 





1 

>240„ 

Mesitylen       .    . 

164 

)   60»»» 
5iO„ 

60"» 
30  „ 

60"» 
30  „ 



— 

1 

)300„ 

Cymol  .... 

175 

>   75  „ 

75  „  '      75  „ 

75  „ 

60  „ 

;    45  „ 

— 

>300„ 

1 

(iO  „        60  „        60  „ 

1 

Naphthalin     .    . 

218 

120  „1    120  „■    120  „ 

— 

t 

>300n' 

45»»» 

45  „ 

60  „ 

60  „ 

60  „ 

Phenanthren .    . 

340 

)    24  h 

24»» 

1 

1 

Anthracen      .    . 

351 

)   24  „ 

)   24»»;      24,. 

1 

1 

Acenaphthen 

277 

>   24  „ 

>   24  „        24  „ 

24  h 

24»» 

24»» 

j 

Chlorbenzol  .    . 

132 

30°» 

30"»        — 

— - 

)240n» 

40  „ 

40  „ 

1 

i 

1 

15  „  '      15  „ 

1 

Brombenzol   .    . 

1 55 

30  „        30  „ 

— 

— 

— 

— 

)   24»» 

p 

15  „ ;      15  „ 

— 

>240n> 

10"» 

10  „ 

1 

Jodbenzol .    .    . 

188 

15„ 

15  „ 

» 

10  „ 

10. 

10  „ 

' 
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Forteetsang  von  Tabelle  Id. 


Siede- 
punkt 

Abtötung  bei 

Name  der 
Verbiiidang 

Methode  1 

Methode  II 

Methode  III 

Methode  IV 

1 

2          :t 

1 

2 

3 

1 

2 

3 

1 

2 

3 

k 

Gnd 

Tropfen 

Tropfen 

i 

Tropfen 

Tropfen 

«Mho-Dichlor- 

179 

30  "> 

30  m 

80» 

30  m 

30  m 

>   24h 

benzol 

40„ 

40  „ 

>   15  „ 

15  „ 

Pira-Dichlor- 

172 

)  90  „ 

>   90  „ 

>  90  „ 

>  30  „ 

>240„ 

)   30  „ 

)   30m 
>240„ 

— 

— 

)  24  „ 

beoxol 

)   75„ 

40  „ 

40  „ 

>   40  „ 

90„ 

90  „ 

Para-  Dibrom- 

benzol    .     .     . 

219 

24  >> 

— 

)240„ 

90  „ 

90  „ 

120"» 

60™ 

60  n» 

Para  Chlortolaol 

163 

30  "> 
)   15  „ 

30., 
15  „ 

>240„ 

20  „ 

20., 

— 

— 

>   24h 

Bfomtoluol     .     . 

184 

>  30„ 

30  „ 

>240„ 

30  „ 

30„ 

-     1 

>   24  „ 

>  24h 

24h 

>240„ 

>240„ 

20„ 

Benzylchlorid 

176 

»o„ 

40  „ 
16  „ 

30" 
40  „ 
16  „ 

45  „ 

45  „ 

)   24„ 

Benzaichlorid 

213 

30„ 

80,. 

— 

45  „ 

45  „ 

firomstyrol     .     . 

150/60 

)  60  „ 

60  „ 

60» 

Bromnaphtbalin 

281 

24h 

241» 

180,, 

180  „ 

180,, 

Alkohole: 

Methylalkohol    . 

67 

)180''> 

>  SO" 

)   15» 

m 

Athylalkofaol .     . 

78 

>  60„ 

>  30  „ 

>  20  „ 

— 

— 

— 

— 

>300n» 

60«» 

40» 

40» 

Amylalkohol  .     . 

132 

60„ 

60  „ 

— 

— 

— 

— 

60„ 

40,. 

40  „ 

Zimtalkoho]    .     . 

250 

>  90„ 

>  60., 

>   15  „ 

Äther: 

1 

m 

Atfaylftther     .     . 

35 

>  24«' 

>   24h 

>   24h 

— 

>240m 

— 

— 

— 

)90»»» 

Tricblorftther 

157 

60» 

60  „ 

60°» 

60  ™ 

45  m 

45  „ 

Beozylftthyl- 

185 

>  80  „ 

30  „ 

30  „ 

>   20  „ 

)   20., 

30., 

24  h 

180"» 

45  m 

itber 

30  „ 

30  „ 

IHphenylflther    . 

— 

>120„ 

>120,. 

>  90  „ 

>240„ 

)120„ 

>  120  „ 

>240  „ 
<   24h 

• 

Mechylal    .     .     . 

42 

>  24» 

— 

>  24  „ 

Aldehyde  a. 

Ketone 

Aceton  .... 

56 

)  24>> 

>  24h 

Tnozymethylen . 

— 

>   24„ 

— 

>  24„ 

>   24h 

— 

)   24h 

Stlixylaldehyd    . 

196 

80» 

30°» 

30» 

30°» 

30  m 

— 

)  24h 

24h 

90  m 

ininddehyd  .    . 

248 

>160„ 

>  »o„ 

>  90„ 

Bmlaldehyd  .     . 

220 

>150, 

>  90„ 

>  90„ 

Kromamlisy]- 

aldehyd      .     . 

— 

>840„ 

>160„ 

>150„ 

Phenole: 

>rtho-Kre0ol     . 

188 

20 "» 

20» 

Ptoa-Kreeol  .     . 

198 

80„ 

30« 

letoKrMol  .    .    i 

201 

20» 

20, 

1 

1 

30, 

80  „ 

Arb.  a.  d.  B«ichige8ii]idbeitwinte  Bd.  52. 
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Fortsetzung  von  Tabelle  19. 


Name  der 
Verbindung 


Siede- 
punkt 

Grad 


AbtOtung  bei 


Methode  I 


1      I       2      I      8 
Tropfen 


Metho<le  II 


1       I      2      I      3 
Tropfen 


Methode  III 


1      I      2      I     3 
Tropfen 


Methode  IV 


1      I      2         3 
Tropfen 


Arznei  buc  h  kre8ol 
meta-Xylenol 

1.  2.  4.  XyJenol 

1.  4.  5.  Xylenol 

Cumenol 

Thymol 

Oarvacrol 
Pblorol . 

Orcin 

Pbloroghicin  . 

ß-Naphthol     . 

Oxjchinolin  . 

para-Ghlor- 
phenol   .    . 

Bromphenol  . 


Trichlorphenol 

Tribromphenol 

Chlor-meta- 
kresol     .     . 

Chlor-Xylenol 
Greolin .     .    . 


Phenoläther 
Anisol  .     .     . 


Phenetol    .    . 

Diphenyläther 

para-Kresol- 
methyläther 

meta-Kreeol- 
methyläther 

Thymolmethyl- 
ather .     .     . 

Anethol      .     . 

Veratrol     .     . 

Brenzkatechin- 
athylather  . 

Guajakol    .     . 

Eugenol     .    . 

Eugenolmethyl- 
ather .     .     . 


211 

225 

211 
232 
230 

236 
206 

289 

286 
199 
217 

238 


30™ 

30  „ 
40  „ 

>120„ 
)  120  „ 

>  60  „ 

>  120  „ 

>  90., 


40  „ 
20., 


195 


30  „ 
40„ 

30  n 
60  „ 

>  120  „ 

>  24h 

24„ 

60™ 

)   24-^ 
60  m 


30  »ö 

30  „ 
40., 

>120„ 

>  60  „ 

>  60  „ 


)   90,. 

40  „ 
20  „ 


30  „ 
40  „ 

30  „ 

60  „ 

>120., 

)   24  h 

24  „ 

60  m 


60  „ 


>  90^ 
)120„ 

>  60  „ 

>  60., 

>  90  „ 

>  90  „ 


>  24  h 

>  24., 
)180°» 

>  24  h 


)  20« 
>   24  h 


>  24  „ 


20«» 

20  „ 
30  „ 

60  „ 

30  „ 

180., 

<120„ 

60  „ 

20., 
20  „ 


30  „ 
30  „ 


120  „ 
60  „ 


152 

30  m 

)  10  „ 
)  15  „ 

30  m 
)  10,. 

15  n 

10  m 

15  „ 

172 

20., 

20  „ 

252 

>150„ 

>  120  ., 

>  40  „ 

175 

>  30  „ 
30  „ 

>  30  „ 
30., 

)  30  „ 

177 

30., 

30., 

232 

>  90  „ 

>  90  „ 

232 

>  90  „ 

>  90  „ 

>  30  „ 

205 

>  30  „ 

)  30  „ 

240 

30.. 
30., 

30., 
30  „ 

250 

30., 
30  „ 

30  „ 
30  „ 

247 

90  „ 

90  „ 

244 

>  60« 

>  60« 

)  60  „ 

30  n» 


20  „ 


20  m 

20  „ 
30  „ 

60  „ 

30  „ 

180,, 

(120„ 

60  „ 

20  „ 
20  „ 


30  „ 

30  „ 


120  „ 
20  „ 


10m 
10  „ 


60., 

60  „ 
45„ 

10  „ 


>420n» 
>420„ 
)240„ 


10., 


60  „ 
20  „ 


>240„ 
>240„ 


)240„ 


46„ 


45  „ 


10m 
10« 


30  „ 

60  „ 
45  „ 

10» 


10 


60  „ 
20,. 


45  „ 


46  „ 


IQm 


10"» 


20"» 


}800 


30  n» 


20  „ 


120  „I  120., 
>  45  n  :  )  30  „ 
<  60  „  ! (   60  „ 


30,. 

30.. 
360  „ 


30  „ 

30  „ 
360  „ 


60  «n 
46„ 


60"» 
45  „ 


)   24h 

)300m 
)    24  h 


>  24  „ 


60  m 


)  30» 
dO^      30. 


70 »:      60,      öO. 
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ForteetEung  von  Tabelle  19. 


Siede- 

AbtOtung bei 

M 

ft 

Name  der 

Methode  I 

Methode  II 

Methode  ITT 

ethode  IV 

Verbindung 

punkt 

_.._._.    _.   . 

1 

1             1 

. 

1             2             3 

1             2             3 

1.2,3 

1   j   2 

3 

QTtu\ 

Tropfen 

Tropfen 

Tropfen 

Tropfen 

Aromatische 

;          1 
1 

1 
i 

^ 

Amine: 

1 

Anilin   .... 

182 

45m 

45  m 

Toluidin    .     .     . 

197 

-       >   24»»    )   24h 

Xrlidin      .     .     . 

— 

60  „        60  ™ 



10"» 

10»» 

Chinolin    .     .     . 

240 

30  „        30  „ 

30  „ 

30  „ 

20»»» 

20»»» 

Phenetidin     .     . 

— 

>180„ 

1 

>  60  „ 

>    15"» 



1 

Ester: 

1 

1 
1 

Aioeisensfture- 

54 

30»" 

30»»»        — 

__     1      

^.^ 

__ 

10»«» 

5m 

5"» 

iithylester 

60  „ 

60..        - 



—           • — 

— 

10  „ 

10, 

10« 

EseiesÄnre- 

1 

1 
1 

äthylester  .     . 

77 

>   60„!>   60  „ 

60»»» 

Cfaloressigsftore- 

äthylester  .     . 

145 

60  „        60  „ 

Tricbloreflsigsiure- 

1              1 

athylester 

164 

90,. 

90  „ 

90  „ 

Uilehsäare- 

athyleeter  .     . 

154 

60  „        60  „ 

60  „ 

Benzoesäure 

218 

90  „ 

40  „ 

40,. 

20»»» 

10»»» 

10»»» 

__ 

—           — . 

30»»» 

20»»» 

20, 

ftthylester 

>  180  „ 

60  „ 

60  „ 

SalizylsAure- 

äthylester  .     . 

223 

>   60  „ 

)   40  „ 

3gDltberiaö)  .     . 

224 

)  40  „ 

>   30  „ 

>  30  „ 

( 120  „ 

(120, 

Sssigsäure- 

pbenyleeter 

193 

60  „        60  „ 

ireosot     .     .     . 

40  „        40  „ 

Terpene, 

Kampfer, 

.'VJroaromatuche 

1 

VrrbindaD^o    and 

ibdcre  Bestandteile 

ith*^risi.h«T  ö\f : 

*iüen    .... 

155 

)    90»n 

)   30»»» 
>  90  „ 

)    15»»» 
>  90  „ 

>240»»» 

)   60»»» 

>  60»»» 

• 

Jarven       .     .     . 

176 

)   75, 

>  45  „ 

>   45„ 

>180„ 

>   30  „ 

>  30  „ 

— 

— 

80»»» 

70  m 

70» 

)yk]obexan   .     . 

<  60  „ 

<  30  „ 

<  60  „ 

<  30,. 

— 

— 

— 

)240»>» 

^phen  .     .     . 

160 

— 

_^ 

>   24»» 

)  24»» 

>  24»» 

inalool     .     .     . 

— 

)120»'» 
>   75., 

{120»»» 

— 

(120»»» 

>300»»» 

180°» 

90  „ 

)100„ 

)ioo„ 

90, 

— 

— 

>   30  „ 

— 

>  30  „ 

■ 

leraniol    .     .     . 

>240„ 

>180„ 

>180^ 

>240„ 

— 

>240„ 

tomeol      .     .     . 

212 

)240„ 

— 

)a40„ 

Bobomeol      .     . 



)  24h 

)  24»» 

Syklohexanol 

Ö0„ 

90  „ 

90» 

— 

— 

-     '>240„ 

'erpineol  .     .     . 



— 

— 

>  80  „ 

— 

)   30»»» 
>120,. 

>120„ 

)  90„ 

>  90, 

>240„ 

>240„ 

Jitral    .... 

.  224 

>  90  „ 

>  75  „ 

)   75  „ 

>   10  „ 

1 

1 

Htronellal      .     . 

60  „ 

60  „ 

60  „ 

(120  „1(120.. 

>300  „ 

)   90  „ 

>   30  „ 

>  90, 

80, 

80, 

)  90„ 

>  60  „ 

>  46  „ 

>  20  ,.  i  >  20  . 

1 

•trvon.    .     .     . 

225 

>150„ 

>  90„ 

')  90„ 

)   60  „ 

!>   60„ 

i 

l 

22* 
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Fortsetcang  von  Tabelle  19. 


Name  der 
Verbindung 


Methode  I 


Fenchon    . 

Kampfer  .  . 
Bromkampfer 
Terpinbydrat 
Eukalyptol 

Menthol     .    . 

Bornylchlorid 
Bomylbromid 
Bomylacetat 
Safrol    .    .    . 

Isosafrol  .  . 
Cumarin  .  . 
Phenylsenföl . 


192 


204 


212 


232 

246 
290 
220 


AbtOtung  bei 


3 


45  n» 
30  „ 

>120^ 


>  30  „ 

>  90„ 

>  90  „ 

60„ 


60"» 

90  „ 

>  45  „ 


45  „ 
30  „ 

>   90  „ 


)   30  „ 
>   75  „ 


60  m 
90  „ 
45  „ 

>240„ 

>  24h 

)   24  „ 


)  90°» 

)  24  h 

>  90» 

>  90^ 

>  75  „ 

>  90„ 
)  24h 

60  m 


Methode  II 


2 
Tropfen 


>   10 


m 


>240„ 

>  90  „ 

>240„ 

>  24h 


>360 


m 


>   30  „ 


)   lOm        — 


>  10  „ 

>  10  „ 

)120„ 
>240„ 

>120„ 


>  20,.    >  20„ 


24h 
24« 
10  m 

10  n 

240,, 
120,, 

240,, 

240  „ 

120  „ 


Methode  III 


2 

Tropfen 


8 


)300m 
>300,. 


)  24h 

>    24  n 


Methode  IV 


1       '      2  H 

Tropfen 


100  m 


>120„ 


100  n» 


70 ,      70' 


Ätheriache 
öle: 

Aniaöl  .... 

BergamottOl 
(Reggio) 

Gajepntöl  .    . 

Eukalyptusöl 

FenchelOl  .    . 
Fichtennadelöl 
Geraniumöl    . 
Kampferöl 
Nelkenöl    .    . 

Pomeranzenöl 
Pfefferminzöl 

Sandelholsöl  . 

Spanieches 
Hopfenöl    . 

Terpentinöl   . 

Tbymianöl 
Wacholderbeeröl 
Wintergreenöl 
Zimtöl  .    .    . 

BergamottOl, 
kflnetlich    . 


30  m 
90  „ 

180,, 

120  „ 

45  „ 
60  „ 

90  „ 

90  „ 

180,, 

90  „ 

120  „ 
120,. 

24  h 
90m 
60  „ 

240  „ 
120,, 

30  „ 

90  „ 

180  „ 

120,, 


>   90„ 


30  m 
45  „ 

180,, 
60  „ 

30  „ 
90  „ 
90  „ 
90  „ 

90  „ 

120,, 
90  „ 

24h 

90  m 
60  „ 

240,, 
120,, 

90  „ 
30  „ 


>   45, 


>   30 


m 


>  20  „ 
45  „ 

90, 
)  45  „ 

>  30, 
>120„ 

>  20  „ 

>  60„ 

>  90  „ 

24  h 


)240 


m 


>  30„ 

>  60, 

>  30  „ 
>120,. 

>  45„ 


)120 


m 


>  120  „ 


(120 


m 


<  120  „ 


<120„        - 
(   60  „ 


60  „ 

(120, 

<120„ 

(120,, 
60  „ 

120  „ 

( 120  „ 
120,, 

>420  „ 

30  „ 

>240  „ 

>120„ 
>120, 
(120„ 
(120  „ 

180, 


(   60,. 


(  60, 


>240  „ 


>  45  „ 


(120 


m 


( 120  ., 
(120,, 
(   60, 

(  60  „ 
( 120  „ 

(120, 

(120, 

(   60, 

120, 

(120, 

>420  , 
(   30, 

>  60, 

)120, 

>  10  „ 


-  !(120„ 

-  (120, 


(180, 


(180, 


>300m|      — 


>240, 
)  24h 


)   60 


m 


>  45, 


>   45, 


180m 


)240„ 


>800m 
>120, 

>240, 
>   60, 


)  45, 


>  io„ 


>300  , 


>  20, 


>    10, 


100» 
>120„ 


80 


» 


90m'      CHI 
90  „       9U 


80„      bO 


110„      100,      t«0 


>110„  1)110,     100. 


90  „  ;     90  . 


180, 


>13Ü 


90,-     »). 


—     327     — 


Zusammenfassung  der  Ergebnisse. 

1.  Es  wurde  ein  Verfahren  ausgearbeitet  zur  Prüfung  des  Einflusses  von  Dämpfen 
organischer  Stoffe  auf  Kleiderläuse  unter  Beachtung  der  quantitativen  Verhältnisse, 
mit  dem  sich  die  Schnelligkeit  der  Betäubung,  die  Schnelligkeit  der  abtötenden 
Wirkung,  der  EinüuO  einer  geringen  und  der  einer  kräftigen  Belüftung  auf  den 
Wirkungsgrad  der  geprüften  Mittel  vergleichend  feststellen  läßt. 

Die  Schnelligkeit  der  betäubenden  und  tötenden  Wirkung  für  die  Beurteilung 
als  unter  allen  Umständen  wesentlichstes  Prinzip  zu  betrachten,  erscheint  nicht 
zweckmäßig;  für  viele  Zwecke  ist  die  Nachhaltigkeit  der  Wirkung  wichtiger 
als  die  Schnelligkeit. 

Aus  den  mit  diesen  Methoden  ausgeführten  Versuchen  lassen  sich  dann  auch 
gewisse  Anhaltspunkte  gewinnen  für  die  voraussichtliche  Wirkung  der  geprüften 
Verbindungen  gegen  andere  Insekten. 

2.  Durch  die  Ausführung  der  Untersuchungen  nach  den  verschiedenen  Prüfungs- 
methoden (I — IV)  lassen  sich  Anhaltspunkte  finden  für  die  Beurteilung  der 
Wirkungsfähigkeit  der  Verbindungen  unter  verschiedenen  Verhältnissen,  so- 
wie für  die  Auswahl  der  Mittel  zu  ihrer  Erprobung  für  die  verschiedenen  Er- 
fordernisse der  Praxis.  Erst  die  praktische  Erprobung  kann  dann  über  die  tat- 
sächliche Brauchbarkeit  eines  Mittels  für  die  einzelnen  Zwecke  der  Läusebekämpfung 
entscheiden;  der  Laboratoriumsversuch  gibt  nur  Anhaltspunkte  für  die  Auswahl  der 
Mittel. 

8.  Bei  diesen  Versuchen,  die  sich  über  etwa  200  Verbindungen  aus  verschiedenen 
Körperklassen  erstreckten  und  die  meist  mehrfach  mit  Läusen  verschiedener  Herkunft 
angestellt  wurden,  fanden  sich  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Schnelligkeit  und 
Nachhaltigkeit  der  Wirkung  betrachtet 

a)  Verbindungen,  die  mehr  oder  weniger  rasch  betäubend  wirkten,  deren  Wir- 
kung sich  aber  schon  bei  ganz  beschränktem  Luftzutritt  rasch  verflüchtigte  und  die 
deshalb  nur  bei  relativ  hoher  Konzentration  eine  Abtötung  der  Läuse  be- 
wirkten. Dazu  gehören  namentlich  die  nieder  siedenden  und  sehr  flüchtigen  Stoffe 
wie  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Tetrachlorkohlenstoff  und  die  nieder  siedenden 
Anteile  des  Petroleumvorlaufe ; 

b)  Verbindungen,  die  rasch  betäubten,  aber  ziemlich  langeZeit  zur  Abtötung 
brauchten,  z.  B.  Benzol,  Toluol,  Xylol; 

c)  Verbindungen,  die  rasch  betäubend  und  tötend  wirkten,  deren  Wirkung 
aber  bei  24stündigem  Aufenthalt  der  angewandten  Mengen  in  bedeckten 
Schälchen  verloren  ging;  so  die  höher  siedenden  Anteile  des  Petroleumvorlaufs, 
Amylen,  Ameisensäureäthylester,  einige  halogensubstituierte  aromatische  Kohlenwasser- 
stoffe und  Phenoläther,  sowie  Salizylaldehyd; 

d)  Stoffe,  die  rasch  abtötend  wirkten  und  deren  Wirkung  sich  auch  bei 
geringer  oder  starker  Belüftung  kräftig  erhielt  und  zum  Teil  sogar  verstärkte. 
Daea  gehören  namentlich  einige  Phenole,  Halogenphenole,  Anilin,  Chinolin,  während 
Comol  ,uod  einige  Phenoläther  bei  der  starken  Belüftung  ihre  Wirkung  verloren. 
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e)  Verbindungen,  die  infolge  ihrer   geringen   Flüchtigkeit   verhältnismäßig  lang- 
sam  zur  Wirkung  kamen,    deren   Abtötungevermögen    aber    durch  längere 
schwache  oder  starke  Belüftung  verstärkt  wurde,  da  in  dieser  Zeit  eine  größere 
Menge  davon   in   Dampfform   überging,   z.  B.  Naphthalin,   Eugenol,  Thymol,   Chloi- 
meta-kresol ; 

f)  solche  Stoffe,  die  längere  Zeit  zur  Abtötung  nötig  haben,  deren  Wirkung  ab«i 
höchst  ungleichmäßig  bei  den  verschiedenen  Versuchen  ausfiel;  hierher  gehören 
namentlich  hydroaromatische  Verbindungen  und  die  ätherischen  Öle; 

g)  Verbindungen,  die  sich  ganz  ungiftig  erwiesen  und  auch  bei  längerem  Lic^gen 
nicht  tödliche  Dampfmengen  entwickelten,  so  namentlich   sehr   schwer  flüchtige    Ve^ 
bindungen  aus  an  sich  wirksamen  Körperklassen,   wie  hochmolekulare  Kohlenwas^^ 
Stoffe  (Phenanthren,  Anthracen),  Phenole  (Orcin,  Phloroglucin,  /9-Naphthol,  Chlorxyle/^  v 
und  Ester; 

4.  Nach  ihrer  Eignung  für  die  verschiedenen  Zwecke  der  Läusebe- 
kämpfung lasfifen  sich  darnach  folgende  Klassen  aufstellen: 

a)  Solche  Stoffe,  die  rasch  betäubend  und  auch  unter  ungünstigen  Be- 
dingungen so  schnell  abtötend  wirken,  daß  ihre  praktische  Anwendung  für  den 
persönlichen  Schutz  bei  unmittelbarer  Gefahr  der  Fleckfieberinfektion  in 
Betracht  gezogen  werden  könnte.  Von  den  untersuchten  Mitteln  hat  in  dieser  Hin- 
sieht  keines  eine  genügend  sichere  Wirkung  entfaltet,  höchstens  der  Ameisensäureäthyl- 
ester könnte  vielleicht  für  eine  praktische  Erprobung  nach  dieser  Richtung  in  Frage 
kommen. 

b)  Solche  Verbindungen,  die  zwar  einige  Zeit  brauchen,  um  eine  tödlich 
wirkende  Dampfkonzentration  zu  entwickeln,  bei  denen  die  Wirkung  sich 
dann  aber  während  längerer  Zeit  erhält;  derartige  Stoffe  würden  dann  für 
den  persönlichen  Schutz  gegen  Verlausung  geeignet  sein,  wenn  sie  von 
einigen  Depots  aus  durch  Unterhaltung  einer  giftig  wirkenden  Dampf- 
konzentration die  an-  und  auskriechenden  Läuse  abtöten  und  so  die  dauernde 
Ansiedlung  von  Läusen  in  den.  Kleidern  verhindern  können.  Sie  würden  aber  keine 
Qewähr  dafür  bieten,  daß  jede  Laus  sofort  nach  dem  Ankriechen,  noch  bevor  sie 
zum  Beißen  kommt,  unschädlich  gemacht  wird.  Hierher  gehören  das  NaphÜialin 
und  von  Phenolen  Ghlormetakresol,  Thymol,  bei  geeigneter  Verwendungsform  auch 
Kresol,  femer  vielleicht  Salizylaldehyd  und  Benzoesäureäthylester. 

c)  Solche  Mittel,  die  rasch  abtötend   wirken,   deren  Wirkung  aber  schon 
durch  schwache  Belüftung    verloren   geht.     Diese  Stoffe   kommen   nur  für  die 
Entlausung    von   Gegenständen   in   geschlossenen   Räumen    (Kisten,   Schränken, 
Kammern)  in  Frage.     Hierzu  zählen  viele  aliphatische  und  aromatische  Kohlenwasser- 
stoffe und  ihre  Halogensubstitutionsprodukte,   Phenole,   Äther,   Ester,   Salizylaldehyd, 
Eukalyptol,  Cyklohexan  usw.     Welche  der  zahlreichen   in  Betracht  kommenden,  aus 
Tabelle  19  unschwer  zu  entnehmenden  Verbindungen  für  den  betreffenden  Zweck  am 
besten  geeignet  ist,  hängt  ab  von  den  zu  behandelnden  Gegenständen,  der  Dichtigkeit 

.   des   Behältnisses,    der  für    die   Anwendung   zur   Verfügung   stehenden   Zeit  und  den 
Kosten,  die  aufgewandt  werden  können. 


I 


i 
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d)  Solche  Stoffe,  deren  Wirkung  mehr  oder  weniger  schnell  eintritt  und 
sich  auch  bei  kräftiger  Belüftung  lange  erhält.  Derartige  Mittel  würden  sich 
zur  Entlausung  und  zur  Freihaltung  offen  liegender  Gegenstände  und 
schwer  abdichtbarer  Räume  und  Ortlichkeiten  von  Läusen  eignen;  hierfür 
würden  namentlich  die  Kresole  und  ihre  Zubereitungen,  ferner  andere  Phenole  und 
Halogenphenole,  Phenoläther  (Bugenol),  aromatische  Basen  (Anilin,  Xylidin,  Chinolin), 
femer  Naphthalin  vielleicht  mit  Erfolg  zu  verwenden  sein. 

6.  Ein  Parallelismus  zwischen  Flüchtigkeit  und  Giftwirkung  organischer 
Verbindungen  besteht  nicht.  Im  allgemeinen  allerdings  wirken  die  meisten  schwer 
flüchtigen  Stoffe  kaum  giftig,  es  haben  sich  aber  auch  gerade  unter  den  besonders 
flüchtigen  Verbindungen  solche  von  geringer  Wirkung  gefunden  (Klasse  a  unter 
Punkt  3),  während  einzelne  der  schwer  flüchtigen  Stoffe  dagegen  eine  erhebliche 
Wirkung  zeigten  (Klasse  d  unter  3). 

Wesentlicher  als  die  Leichtflüchtigkeit  ist  daher  die  spezifische  Giftig- 
keit der  Verbindung,  wie  sie  namentlich  gewissen  Körperklassen  der  aromatischen  Reihe 
wie  Kohlenwasserstoffen,  Phenolen  und  Phenoläthem  ia^  .besonders  hohem  Grade  im 
Vergleich  mit  den  entsprechenden  aliphatischen  Verbindungen  zukommt.  Auch  zwischen 
der  Fähigkeit  zu  betäuben  und  abzutöten  besteht-  "keine  strenge  Beziehung. 
Es  wurden  Stoffe  gefunden,  die  sehr  schnell  betäubend  wirkten,  aber  nur  sehr 
langsam  oder  auch  gar  nicht  die  Läuse  abtöteten  (namentlich  Kohlenwasserstoffe 
und  ihre  Halogen  Verbindungen,  der  Äthyläther,  Schwefelkohlenstoff,  der  Essigester  u.  a.) 
und  solche,  bei  denen  Betäubung  und  Abtötung  fast  zusammenfielen  (Phenole, 
Cumol,  Ameisen-  und  Benzoesäureäthylester). 

6.  Eine  Reihe  bisher  viel  empfohlener  Stoffe  hat  sich  bei  den  angewandten 
Versuchsanordnungen  auch  unter  günstigen  Bedingungen  nur  von  geringer  Wirkung 
erwiesen,  so  namentlich  Schwefelkohlenstoff,  Äther,  die  ätherischen  öle,  das  para- 
Dichlorbenzol. 

7.  Bezüglich  der  Anwendungsform  ist  zu  beachten,  daß  die  Dämpfe  der 
Mittel  meist  sehr  schwer  sind  und  daher  in  der  Luft  nach  unten  sinken.  Es  empfiehlt 
sich  daher,  solche  Stoffe  bei  der  praktischen  Verwendung,  um  eine  gleichmäßige 
Verteilung  der  Dämpfe  zu  erreichen,  möglichst  hoch  anzubringen.  Außerdem  sind 
sie  aber  auch  zwischen  den  zu  entlausenden  Flächen  zu  verteilen,  da  die  Fähigkeit 
der  Dämpfe,  in  Ecken  und  Taschen  zu  diffundieren,  gering  ist. 

8.  Bei    den    Versuchen    wurde    keine   Verbindung  gefunden,    deren   spezifische 
Giftigkeit    für    Läuse    bei    Ungiftigkeit    oder   Erträglichkeit  der  Anwendung  für   den 
Menschen  so  groß  war,  daß  die  Wirkung  unter  allen  für  sie  in  Betracht  kommenden 
Umständen  als  sicher  zu  bezeichnen  wäre.     Vielmehr  setzen  Flüchtigkeit  und  geringe 
Diffusion  in  Ecken  und  Winkel  die  Wirksamkeit  der  meisten  Stoffe  herab,  meist  er- 
schweren auch  Geruch  und  Reizwirkung  auf  die  Haut  und  Schleimhäute  die  Anwen- 
dung  größerer   Mengen.     Die  Anwendung  aller   dieser   Mittel   kommt   daher  nur    als 
Notbehelf  und  nur  dann  in  Betracht,  wenn  die  Ausgasung  mit  Schwefliger  oder  Blau- 
saure, sowie  die  Anwendung  von  trockener  oder  feuchter  Hitze  oder  die  Behandlung 
mit   läusetötenden  Lösungen  nicht  angängig  sind.     In  diesen  Fällen  wird  man  aber 
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auch  auf  solche  Mittel  zurückgreifen  und  bei  richtiger  Auswahl  und  zweckentsprechen- 
der Anwendung  der  geeigneten  Verbindungen  von  ihnen  mit  Erfolg  Gebrauch 
machen  können. 

II.   Die  Wirkung  von  Lösungen  auf  Läuse  und  Nisse. 

Für  Wäschestücke  und  ablegbare  Kleidungsstücke,  die  während  der  Be- 
handlungs-  und  Trocknungszeit  entbehrt  werden  können,  ferner  für  Möbel  und  andere 
Einrichtungsstücke,  für  FuOböde'^n  und  Wände,  erscheint  für  die  einmalige 
Entlausung  eine  Behandlung  mit  Lösungen  von  läusetötenden  Mitteln  zweck- 
mäßiger, bequemer  und  sicherer,  als  mit  den  Dämpfen  organischer  Verbindungen, 
deren  Anwendung  im  I.  Teil  der  Arbeit  besprochen  worden  ist.  Wäsche,  Kleider 
und  Ausrüstungsstücke  (Lederzeug,  Mützen  usw.)  können  dabei  in  die  Lösungen  ein- 
gelegt, Möbel,  Fußböden,  Wände  usw.  wiederholt  mit  den  Lösungen  bestrichen  und 
während  längerer  Zeit  in  einem  Zustand  kräftiger  Befeuchtung  erhalten  werden. 

Es  wurden  daher  eine  Anzahl  anorganischer  Salze,  ferner  Natriumsalze  organischer 
Säuren,  Alkohole,  Narkotil^;'  organische  Säuren,  namentlich  aber  Karbolsäure  und 
Rohkresol  in  wässeriger  Löäung  «luf  ihr  Läusetötungsvermögen  geprüft.  Die  Wirkung 
von  Karbolsäure  und  Rohkresol  wurde  auch  gegenüber  Nissen  in  mehreren  Ver- 
suchen geprüft,  da  sich  diese  Stoffe  gegen  Läuse  besonders  bewährt  hatten.  Die 
Versuche  wurden  meist  mit  Lösungen  von  Zimmertemperatur,  in  einzelnen  Fällen 
außerdem  auch  bei  30,  40  und  50^  G  angestellt,  um  den  Einfluß  der  Erwärmung 
auf  die  Wirksamkeit  namentlich  schwächerer  Konzentrationen  zu  prüfen. 

Von  wesentlichem  Einfluß  für  die  praktische  Verwertbarkeit  von  läusetötenden 
Lösungen  ist,  ob  diese  bei  den  Versuchen  Wolle  und  andere  Stoffe,  auch  wenn  sie 
fetthaltig  sind,  gut  benetzen  und  durchdringen.  Ist  die  Benetzung  nur  eine  unvoll- 
ständige, so  bilden  sich  Luftblasen,  die  einen  Zutritt  der  Lösungen  zu  den  Läusen 
und  Nissen  hindern  und  diese  vor  der  Einwirkung  der  Gifte  schützen.  Stoffe  von 
ungenügendem  Benetzungsvermögen  dürften  von  der  praktischen  An- 
wendung der  Unsicherheit  der  Wirkung  wegen  auszuschließen  sein.  Diese  Eigen- 
schaft der  Lösungen  ist  daher  in  den  Tabellen  jeweils  miterwähnt. 

Versuchsanordnung. 

Die  Läuse  wurden  meist  jeweils  zu  10,  in  einzelnen  Versuchen  aber  auch  bis 
zu  50  Stück  auf  entsprechend  große  Wollläppchen  aufgesetzt  und  diese  in  Glas- 
schalen mit  den  zu  prüfenden  Lösungen  Übergossen.  Die  Läuse  hielten  sich  in  der 
Lösung  fast  alle  an  den  Wollfasern  fest  und  blieben  daran  auch  haften,  wenn  sie 
abgetötet  waren.  Nach  bestimmten  Zeiten  wurde  je  ein  Läppchen  entnommen,  unter 
Wasser  durch  mehrfaches  Ausdrücken  von  dem  anhaftenden  Gift  befreit,  in  Glas- 
schälchen  eingelegt  und  bei  Zimmertemperatur  während  24  Stunden  daraufhin 
beobachtet,  ob  die  Läuse  sich  bewegten  oder  durch  mechanische  Reize  zu  Bewegungen 
zu  bringen  waren.  In  einzelnen  Fällen,  namentlich  bei  Versuchen  mit  Kresol,  erholten 
sich  scheinbar  tote  LÄuse  im  Lauf  einiger  Stunden  wieder» 


—     381     — 

Mehrstündiger  Aufenthalt  der  Läuse  in  Wasser  und  in  indifferenten  Lösungen 
hebt  die  Bewegungsfähigkeit  der  Läuse  nicht  auf,  sie  bewegen  sich  unmittelbar  nach 
der  Herausnahme  der  Läppchen  aus  den  Flüssigkeiten  fast  ebenso  unbehindert,  wie 
vor  dem  Versuche. 

Bei  den  Versuchen  mit  Nissen  wurden  die  damit  besetzten  Stellen  aus  den 
betreffenden  Kleidungsstücken  ausgeschnitten.  Diese  Zeugstückchen  sind  dann  ebenso 
in  Schalen  mit  aufgeschliffenem  Deckel  mit  den  zu  prüfenden  Lösungen  übergössen, 
nach  bestimmten  Zeiten  entnommen  und  mit  reinem  Wasser  zur  Entfernung  des  an- 
haftenden Mittels  gewaschen  worden,  wie  es  bei  den  mit  Läusen  besetzten  Wollstückchen 
beschrieben  ist.  Da  diese  mit  Nissen  besetzten  Zeugstückchen  fast  durchweg  sehr 
stark  beschmutzt  und  fettig  sind,  zeigt  sich  bei  den  Versuchen  mit  ihnen  besonders 
stark,  wie  nötig  es  ist,  daß  die  zur  Entlausung  angewandten  Lösungen  die  Stoffe 
befeuchten  und  durchdringen;  denn  in  Wasser  und  in  Lösungen  nicht  benetzender 
Stoffe,  wie  anorganischer  Salze,  schwimmen  derart  beschmutzte  Zeugstückchen  zu- 
nächst auf  der  Flüssigkeit  und  werden  nur  langsam  und  vermutlich  unvollständig 
von  der  Flüssigkeit  benetzt. 

Die  mit  Nissen  besetzten  Zeugstückchen  wurden  nach  der  Behandlung  und 
Waschung  zunächst  in  offene  Doppelschälchen  gelegt  und  die  Schälchen  erst  ge- 
schlossen, wenn  die  Zeugstückchen  an  der  Luft  trocken  geworden  waren.  Die  ver- 
schlossenen Schälchen  wurden  dann  2  Wochen  lang  im  Brutschrank  bei  26^  G 
gehalten  und  zunächst  täglich,  nach  10  Tagen  alle  2  Tage  darauf  nachgesehen,  ob 
junge  Läuse  aus  den  Nissen  ausgekrochen  waren.  Sie  wurden  zu  diesem  Zwecke  mit 
der  Lupe  daraufhin  durchgesehen,  ob  sich  an  ihnen  die  Kadaver  junger,  während  der 
Bebrütung  ausgekrochener  und  eingegangener  Läuse  oder  noch  lebende  junge  Tiere 
befanden.  Die  ausgekrochenen  Läuse  wurden  mit  der  Pinzette  entfernt  und  die  Zahl 
der  so  gefundenen  Tiere  vermerkt.  Selbstverständlich  waren  die  Zeugstückchen  vor 
dem  Einlegen  in  die  Lösungen  von  allen  anhaftenden  Tieren  befreit  worden;  bei  den 
Versuchen  mit  kresolhaltigen  Lösungen  wäre  ein  vorheriges  Ablesen  der  Läppchen 
allerdings  nicht  unbedingt  nötig  gewesen,  da  die  in  der  KresoUösung  abgetöteten  Tiere 
sich  schon  durch  die  dabei  auftretende  Rotfärbung  von  den  nachträglich  aus  den 
Nissen  ausgekrochenen  Läusen  unterscheiden.  Gezählt  wurden  nur  lebende,  kleine 
Lause,  unbewegliche  nur  dann,  wenn  sie  ganz  hellgefärbt  und  sichtlich  in  der  Zwischen- 
zeit seit  der  letzten  Beobachtung  ausgekrochen  und  dann  verhungert  waren.  Um  eine 
Schädigung  der  Nisse  durch  Austrocknung  im  Brutschrank  zu  verhindern,  wurde  jeden 
zweiten  Tag  mit  einer  Pipette  ein  kleiner  Tropfen  Wasser  in  die  Schale  gebracht,  so 
daß  die  Luft  stets  einen  gewissen  Feuchtigkeitsgehalt  hatte.  An  Stücken  aus  stark 
beschmutzten  Hemden  entwickelte  sich  dann  allerdings  unter  dem  Einfluß  der  feuchten 
Wärme  häufig  ein  üppiger  Schimmelrasen,  der  die  weitere  Beobachtung  und  Zählung 
der  ausgekrochenen  Läuse  erschwerte,  in  einzelnen  Fällen  auch  ganz  unmöglich  machte. 

In  jeder  Versuchsreihe  wurden  von  dem  zu  untersuchenden  Kleidungsstück  eine 
Anzahl  in  gleicher  Weise  mit  Nissen  besetzter  Zeugstückchen  als  Kontrollen  ohne 
vorhergehende  Behandlung  mit  Lösungen  ebenso  während  dieser  Zeit  im  Brutschrank 
gehalten  und  wie  angegeben  von  Zeit  zu  Zeit  auf  das  Auskriechen  der  Tiere  beobachtet. 
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Tabelle  20.     V^ersuche  über  die  Einwirkung  anorganischer  und  organischer 

Salze  auf  Läuse. 


Geprüftes  Salz 


/o 
Gehalt 

der 
Bung 


I^use 


Einwirkungszeit  in  Minuten 


Zinksulfat      .     .     . 
Kupfersulfat       .     . 
Baryumchlorid  .     . 
Quecksilberchlorid 
Benzoesaures  Natriun 
Salizylsaures  „ 

Benzolsulfosaures  „ 


Naphthalinsulfosaures 
Natrium   .... 

ölsauree  Natrium  .    . 

Nitrobenzolsulfosaures 

Natrium    .... 

Sulfanilsaures  Natrium 
Phenolsulfosaures     „ 
Trikresolsulfoeaures  „ 
Kresotinsauree  „ 

Kontrolle    in    Wasser 
Natriumhydroxyd  .    . 


5 

I 

5 

1 

5 
0,1 

I 

X 

1 

5 

1 

.5 

1 

5 

I 
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I 
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1 

r 

5 

n  , 

5 

« 
II 

5 

II 

5 

II 

5 

IM 

i 

2 

11 

1 

n 

10 

+  + 
+  + 


20 


30 


40 


50 


60 


90 


Bemer- 
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+  + 

4  + 
+  + 

+  + 


+  + 

+++ 
+  + 

-f-+ 


+  + 
+++ 


+  + 
+  + 
+  + 
+  + 

+  + 


+  + 
+  + 

+++ 

+  + 
+  + 
+++ 


f-f- 


+ 
+  + 
-H- 


+  + 

I 

+ 
+ 
+ 


+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

+  4- 
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4-  + 

+ 
4-  + 


+  + 
+  + 

+4-+ 
+  + 


+  +I+4- 

4-+!+  + 


+  4- 
-H  + 
+++ 


■f+4 


+  + 
+-H- 


4-+!+  + 
+  4  4-  + 
+  4! 
4  +.+  + 


+  + 
4-  + 


+  4- 


f4^ 

+  4- 
-I-  +  +++ 

f+ 


4-4- 
4- 


+  + 


+  -f 
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4-f-f 
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+  4- 
+++ 


+  4- 

4-  + 

+++ 

+  -f 
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+  + 

+ 

+ 

4- 

-f  + 

+  -f 


-f -f 
4- 


+ 


+4 

4- 
+  + 
4-  + 
+  + 
+  + 


schlechte 
Benetznng 


gute  Be- 
netanng 

sehr  gute 
BenetzDDg 

desgl. 

AbtOtnng  in 
180  Minuten 


Geprüftes  Salz 


7c 


Gehalt 
der 
Lö- 
sung 


Quecksilberchlorid 

Quecksilberchlorid 
mit  Zusatz  von  0,  l  •/© 
Saponin 

Salizylsaures  Natrium 

ß-naptholsulfosaures 
Natrium 


•         • 


0,1 


0,1 


IV 
IV 


IV 
IV 


Binwirkungsüeit  in  Minuten 


60 


75 


90 


120 
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f4 


180       210 


f4 


+  4- 


4-H-i+-f 


f4 


4-+I    + 
+  -f'    4 


+ 


+  + 
+  + 


+  + 


+  + 


+  4  +  + 


4- 

4- 


+ 
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+ 


+ 


+ 
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Benetsung 
sehr  aidilecfat 

BenetiuDg 

etwas  besser, 

aber  unge- 

nOgend 


1 


Benetsung 
schlecht 


Die  dabei  festgestellten  Zahlen  von  ausgekrochenen  Tieren  sind  in  einer  kleinen  Über- 
sicht im  Anschluß  an  Tabelle  23  zusammengestellt.  Die  römischen  Ziffern  (I,  U  usw.) 
verweisen  auf  die  entsprechenden  Versuchsreihen  bei  den  behandelten  Nissen. 

Ergebnisse  der  Versuche  mit  Läusen. 

Schwermetallsalze,    wie   Zink*   und   Kupfereulfat   und   auch  Baryumchlorid» 
töten  Läuse  bei  zweistündiger  Einwirkung  selbst  in  6%iger  Lösung  nicht  ab   und 
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Tabelle   21.      Einwirkung    von    wässerigen   Lösungen    organischer    Verbin 

düngen  (außer  Kresolen)  auf  Läuse. 
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II 

Desgl.  von  Chloro- 
form in  Wafiser 

II 
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II 

nViigee  Natriam- 
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benetzen  die  Läppchen  sehr  schlecht  —  siehe  Tabelle  20.  Auch  das  Sublimat  tötete 
in  O.lVoiger  Lösung  Läuse  nicht  in  2  Stunden  und  in  einem  zweiten  Versuche  selbst 
nicht  in  4  Stunden  ab,  auch  die  Zugabe  von  Saponin,  das  bekanntlich  die  Benetzungs- 
fähigkeit  etwas  verbessert,  erhöht  das  Abtötungsvermögen  der  Lösung  nicht. 

Salze  von  organischen  Säuren,  die  selbst  ziemlich  giftig  sind,  wie  Benzoe- 
säure, Salizylsäure,  Sulfanilsäure,  Phenol-  und  Kresolsulf osäure ,  Kresotinsäure  oder 
deren  Muttersubstanzen  (Phenol,  Kresol,  Anilin)  stark  läusetötend  wirken,  erwiesen  sich 
in  3 — 5%iger  Lösung  in  2  Stunden  fast  durchweg  wirkungslos  gegenüber  Läusen. 
Seife  (ölsaures  Natrium)  wirkt  gleichfalls  nicht  in  dieser  Zeit  auf  Läuse  in  1 7oiger  Lösung. 


_    J 
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Auch  die  Alkohole  —  siebe  Tabelle  21  —  haben  geringes  Tötungsvermögen 
gegenüber  Läusen,  wenn  diese  in  deren  wässerigen  Lösungen  untergetaucht  werden. 
25Voiger  Äthylalkohol  tötete  Läuse  in  180  Minuten  nicht  immer,  der  50% ige 
sicher  erst  in  60,  der  75% ige  in  25  Minuten;  dabei  war  die  Benetzungsfahigkeit 
dieser  Lösungen  gut  und  nahm  mit  der  Konzentration  noch  zu.  60%iger  Methyl- 
alkohol tötete  Läuse  in  150  Minuten  nicht  mit  Sicherheit,  dagegen  wirkte  in  dieser 
Zeit  der  4%ige  Amylalkohol.  50%ige  Acetotilösung  in  Wasser  machte  Läuse  in 
45  Minuten  bewegungslos,  aber  selbst  nach  150  Minuten  Einwirkung  war  eine  Laus 
noch  nicht  abgetötet;  die  Benetzungsfahigkeit  der  Lösung  war  gut.  Diese  Befunde 
sind  auffallend,  da  alle  diese  Alkohole  und  auch  das  Aceton  starke  Narkotika  für 
pflanzliche  und  tierische  Zellen  sind  und  der  Methyl-  und  Äthylalkohol  in  diesen 
Konzentrationen  auf  Bakterien  erheblich  stärker  wirken. 

Noch  überraschender  aber  war  es,  daß  auch  die  gesättigten  wässerigen 
Lösungen  zweier  starker  Narkotika,  nämlich  des  Äthers  und  des  Chloroforms, 
die  in  Dampfform  ziemlich  kräftig  auf  Läuse  einwirken,  in  150  Minuten  Läuse,  die 
in  ihnen  untergetaucht  sind,  nicht  abtöten.  Die  Benetzungsfahigkeit  der  Lösungen 
gegenüber  dem  angewandten  Wollstoff  war  allerdings  gering,  doch  hatte  dieser  Umstand 
die  Wirkung  anderer  Lösungen  gegenüber  den  Läusen  bei  so  langer  Einwirkung  nicht 
völlig  gehindert. 

Eine  27oige  Anilinlösung  in  Wasser  z.  B.  brauchte  gleichfalls  einige  Zeit,  um 
den  Wollstoff  ganz  zu  durchdringen  und  tötete  Läuse  doch  in  2  Versuchen  in  längstens 
20  Minuten  ab;  Anilin  hatte  auch  in  Dampfform  sich  als  starkes  Läusetötungsmittel 
erwiesen. 

Ameisensäure  und  Essigsäure  waren  in  l%iger  wässeriger  Lösung  in  150 
Minuten  unwirksam. 

Die  Karbolsäure  erwies  in  3-  und  6%iger  Lösung  sich  sehr  rasch  wirksam 
und  hatte  auch  gute  Benetzungsfahigkeit  gegenüber  Wolle. 

Noch  stärkere  Wirkung  entfaltete  das  Rohkresol,  das  in  diesen  Versuchen 
schon  in  l%iger,  rein  wässeriger  Lösung  die  Läuse  in  längstens  30  Minuten  abtötete 

—  siehe  Tabelle  22  — .  Geprüft  wurde  das  Rohkresol  außer  in  rein  wässeriger  auch 
in  solchen  Lösungen,  in  denen  die  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  der  Herstellung 
der  Lösungen  durch  Anwendung  von  Seifen  (Kresolseifenlösung),  kresotinsaurem 
Natrium  (Kresotin-Kresol)  und  anderen  Salzen  organischer  Säuren  erhöht  war.  Die 
betreffenden  Salze  für  sich  allein  waren  in  wässeriger  Lösung  wirkungslos  gegen  Läuse 

—  siehe  Tabelle  20  — .  In  allen  diesen  Fällen  war  die  Abtötung  der  Läuse  durch 
2,5%  Kresol  enthaltende  Lösungen  in  5  Minuten,  durch  2  7o ige  in  10  Minuten,  durch 
1,5^/oige  in  15  und  durch  l%ige  m  längstens  30  Minuten  eingetreten,  gleichgültig 
ob  das  Kresol  in  Wasser,  in  Seife  oder  Salzen  organischer  Säuren  gelöst  war.  Eine 
0,5%  Kresol  enthaltende  wässerige  Lösung  des  Kresols  tötete  Läuse  aber  erst  in 
60  Minuten. 

Eine  Ausnahme  von  dieser  starken  Wirksamkeit  von  KresoUösungen  machten 
nur  die  alkalisch  reagierenden  Verdünnungen  von  Kresollaugen,  die  bei  einem 
(jehalt  von  2,5  ^/o  Kresol  langsamer  wirkten,  als  Lösungen  von  gleichem  Kresolgebalt 
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in  Seife,  benzolsulfosaurem  und  beta-naphthalinsulfosaurem  Natrium.  Das  geringste 
Läusetötungsvermögen  hatte  die  alkalireicbste  Verdünnung,  die  aus  einer  50 Vo 
Kresol  und  15%  Natriumhydroxyd  enthaltenden  Lauge  hergestellt  war.  Dieses 
Verhalten  der  Kresollaugeii  gegenüber  Läusen  stimmt  überein  mit  demjenigen  gegen 
Bakterien;  auch  diese  werden  durch  Verdünnungen  von  Kresollaugen  in  geringerem 
Grade  geschädigt,  als  durch  neutral  reagierende  Kresollösungen  bei  gleichem  Gehalt 
an  Kresol  und  zwar  um  so  weniger,  je  höher  der  Alkaligehalt  der  Verdünnung  bei 
gleichem  Kresolgehalt  ist  (Hailer^). 

Diesem  Verhalten  entsprechend  haben  auch  die  Natriumsalze  des  Phenols, 
meta-Kresols  und  beta-Naphthols  viel  schwächere  Wirkung  gegenüber  Lausen  als 
die  betreffenden  freien  Phenole  (siehe  Tabelle  21  am  Schluß). 

Versuche  mit  Nissen.  Nachdem  die  Versuche  an  Läusen  ergeben  hatten,  daß 
Lösungen  von  Karbolsäure  und  Rohkresol  in  erster  Linie  zu  ihrer  Vernichtung  an 
Kleidungsstücken  usw.  in  Betracht  kommen,  wurden  zu  den  Versuchen  an  Nissen 
nur  Lösungen  dieser  beiden  Mittel  benützt  und  zwar  wurde  das  Rohkresol  sowohl 
in  rein  wässerigen  Lösungen  geprüft  als  auch  in  solchen  von  Seife  und  anderen  Salzen 
organischer  Säuren  —  siehe  Tabelle  23  — .  Nach  einer  30  Minuten  dauernden  Behand 
lung  der  Nisse  mit  Lösungen  von  1,0 — 2,5^^/0  Kresol  war  die  Entwicklungsfähigkeit  der 
Eier  vernichtet;  nur  in  einem  Falle  wurde  das  Auskriechen  einer  Laus  nach  V4 stündiger 
Einwirkung  einer  1,5^/oigen  Lösung  von  Kresol  in  salizylsaurem  Natrium  beobachtet. 

Nisse  waren  also  gegen  Kresollösungen  nicht  widerstandsfähiger  als  Läuse. 

Auch  die  Karbolsäure  hatte  in  3^/oiger  Lösung  die  Nisse  abgetötet. 

Versuche  mit  Lösungen  von  Rohkresol  bei  erhöhter  Temperatur.  Es 
war  schließlich  bei  den  Versuchen  auch  geprüft  worden,  ob  und  in  wie  weit  durch 
Temperaturerhöhung  die  Wirksamkeit  von  Kresollösungen  so  gesteigert  werden  kann, 
daß  eine  Herabsetzung  der  Kresolkonzentration  möglich  ist.  Die  Versuche  wurden  in 
großen  Glasschalen  mit  auf  geschliffenem  Deckel  angestellt,  die  in  Flüssigkeitsthermo- 
staten eingesetzt  waren.  Die  Temperatur  wurde  innerhalb  von  weniger  als  einem 
Grad  C.  konstant  erhalten.  Die  Läuse  und  Nissen  wurden  an  Woll-  bezw.  den 
ursprünglichen  Zeugstückcheii  in  die  schon  auf  die  Versuchstemperatur  erwärmten 
Lösungen  eingebracht  und  nach  der  Entnahme  ebenso  behandelt,  wie  es  schon  bei 
den  Versuchen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  beschrieben  ist. 

Während  Läuse  bei  30"  nicht  in  15  Minuten  durch  0,5^/o  Kresol  enthaltende 
Lösungen  abgetötet  wurden  —  s.  Tabelle  22  am  Ende  —  büßten  die  Nisse,  die  in 
großer  Zahl  dieser  Behandlung  ausgesetzt  wurden  —  siehe  Tabelle  23  und  das  Ver- 
zeichnis der  Kontrollen  im  Anhang  zu  dieser  Tabelle  —  in  dieser  Zeit  sämtlich  ihr 
Entwicklungs vermögen  ein.  Die  Läuse  wurden  unter  diesen  Bedingungen  erst  in 
30  Minuten  abgetötet.  Bei  Zimmertemperatur  wirkte  dagegen  0,5  "/o ige  wässerige  Kresol- 
lösung  erst  in  60  Minuten  abtötend  auf  Läuse  (s.  Tab.  ^2). 

Bei  40^  genügte  gegenüber  Läusen  und  Nissen  eine'  15  Minuten  dauernde  Be- 
handlung  mit  0,5  ^/o  igen  Kresollösungen  zur  Abtötung.     Bei  50^  wirkte  eine  0,26 ^/oige 


*)   Hailer,    Arbeiten  a.  d.  ReichsgeBundheitsautte  Bd.  51,  S.  566.     1919. 
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Tabelle  23.     Versuche  über  die  Einwirkung  von  Karbolsäure  und  Kresol 

in  verschiedenen  Lösungsmitteln  auf  Nisse. 
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KresoUösung  in  15  Minuten  nicht  mit  Sicherheit  auf  Läuse,  wohl  aber  in  30  Minuten. 
Bei   Temperaturerhöhung  kann   sonach    die  Konzentration    von  Kreaol- 
löBungen    ohne   Beeinträchtigung    der    Wirkung   auf   Läuse    und    Nisse   erheblich 
herabgesetzt  werden. 

Zusammenfassung  der  Ergebnisse  von  Teil  II: 

Anorganische  Salze,  auch  Sublimat,  und  S9lze  organischer  Säuren  wirken  inner- 
halb der  unter  den  Verhältnissen  der  Praxis  für  die  Entlausung  von  Kleidungs-  und 
Wäschestücken  usw.  in  Betracht  kommenden  Zeiten  nicht  oder  nicht  sicher  abtötend 
auf  Läuse. 

Auch  Alkohole,  Aceton,  Äther,  Chloroform  und  organische  Säuren  hatten 
in  den  angewandten  wässerigen  Lösungen  nur  geringe  Wirkung  auf  Läuse. 

Dagegen  wirkten  Anilin,  Karbolsäure  und  Rohkresol  sehr  kräftig  auf  Läuse, 
die  beiden  letzteren  auch  gegenüber  Nissen.  Von  Karbolsäure  genügt  eine  3%ige, 
von  Rohkresol  eine  l%ige  Lösung,  um  in  einer  halben  Stunde  unter  den  einfachen 
Verhältnissen  des  Versuchs  bei  Zimmertemperatur  Läuse  und  Nisse  abzutöten.  Bei 
Erhöhung  der  Temperatur  auf  30 — 40^  C  kann  die  Kresolkonzentration  auf 
0,5%  herabgesetzt  werden. 

Nisse  waren  gegen  Kresollösungen  nicht  widerstandsfähiger  als  Läuse. 

Rohkresol  und  Karbolsäure  erscheinen  daher  in  wässeriger  Lösung  gut 
geeignet  zur  Vernichtung  von  Läusen  und  Nissen  an  Kleidungs-  Wäsche-  und  Aus- 
rüstungsstücken, die  in  diese  Lösungen  eingelegt  werden,  und  an  Möbeln,  Fußböden, 
Wänden  usw.,  die  mit  diesen  Lösungen  gründlich  und  wiederholt  zu  befeuchten  sind. 
In  der  Praxis  wird  man  die  Einwirkungszeit  selbstverständlich  wesentlich  erhöhen, 
doch  dürfte  eine  zweistündige  Einwirkung  5^/oiger  Karbolsäure  oder  1^/oiger  Roh- 
kresoUösung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ausreichend  sein. 

Die  Benetzungsfähigkeit  der  Lösungen  für  getragene  und  beschmutzte  Kleider 
und  Wäsche,  die  in  der  Praxis  eine  nicht  zu  unterschätzende  Rolle  bei  der  Desinfektion 
spielt,  ist  bei  den  Kresollösungen  in  Wasser  und  in  Lösungen  organischer  Salze  (Seife, 
kresotinsaurem  Natrium  usw.)  eine  befriedigende,  während  Lösungen  von  Sublimat  und 
anderen  anorganischen  Salzen,  von  Ameisen-  und  Essigsäure  usw.  die  Stoffe  nur  schlecht 
und  langsam  durchdringen. 


Untersuchungen  über  Hefenährböden'). 

Von 
Priv.-Doz.  Dr.  meä.  K.  W.  Jöttea, 

früherem  wiMenschaftl.  Hilfsarbeiter  im  Reichsgeeundheitsamte. 


Die  durch  den  Weltkrieg  bedingte  Knappheit  an  Fleisch  hat  in  den  letzten  Jahren 
bei  der  Herstellung  der  Bakterien-Nährböden  schon  mehrfach  zu  Bestrebungen  geführt, 
einen  vollwertigen  Ersatz  für  die  Fleischbouillon  zu  finden,  da  die  Beschaffung  der 
dazu  erforderlichen  Menge  Rindfleisch  recht  kostspielig  und  überaus  schwierig  ist.  In- 
folge der  Emährungsschwierigkeiten  muß  alles  Fleisch,  selbst  früher  wertlose  Fleisch- 
abfälle und  die  Dampf  steril  isatorbrühe  von  bedingt  tauglichem  Fleisch  (Stolp  1)  heute 
fast  vollständig  für  Ernährungszwecke  Verwendung  finden.  In  vielen  Laboratorien  ist 
man  schon  aus  diesen  Gründen  zur  Verwendung  von  Pferdefleisch  oder  Fleischextrakt 
übergegangen,  leider  machen  sich  aber  auch  hier  dieselben  Schwierigkeiten  und  Be- 
denken geltend.  Auch  die  früher  empfohlenen  animalischen  EiweiOpräparate  wie 
Peptonkochsalzlösung,  Maggis  gekörnte  Fleischbrühe  (Hart  2),  Maggibouillon  (Ragitagar 
n.  Marx  3).  Nährstoff  Heyden,  Nutrose,  Tropon,  Glukose,  Somatose,  Sanatogen, 
Bioson  usw.  bieten,  wie  Gassner  (4)  berichtet,  keinen  vollen  Ersatz.  Ebenso  kommt 
der  hierzu  angegebene  Gebrauch  von  ßlutkuchen  (Szasz  5,  Schmitz  6,  Lichtenstein  7, 
Langer  8),  von  menschlichen  resp.  tierischen  Exsudaten,  von  Se-  und  Exkreten,  wie 
Harn  (Heller  10,  Piorkowski  11),  Ascites  und  Hydrocelenflüssigkeit  (Cantani  9), 
Milch  (Raskin  12),  Quarck  (Köh lisch  und  Otto  13)  usw.  wegen  der  schwierigen  Be- 
schaffung und  des  zum  Teil  auch  nur  bedingten  Wertes  derartiger  Nährböden  für  die 
allgeineine  bakteriologische  Praxis  wenig  in  Frage.  Ebensowenig  kann  das  von 
Sobel  (14)  empfohlene  Bier  als  Ersatz  für  Fleischbrühe  wegen  der  von  verschiedenen 
Seiten  erzielten  schlechten  Ergebnisse  in  Betracht  gezogen  werden. 

Abkochungen,  Infuse  oder  Extrakte  pflanzlicher  Produkte,  von  Leguminosen  und 
Cerealien  sind  früher  schon  häufiger  anstelle  der  Fleischbrühe  empfohlen  worden,  so 
Bohnenauszüge  von  Nobl6conrt(15),  der  Saft  der  gekochten  Soja  hispida  von 
Sa8ai(16),  Auszüge  von  Bohnen  und  Sojabohnen  von  Guth(17),  Auszüge  von  Mohr- 
rüben von  Rochaix(18),  von  Makkaroni  von  de  Lagerheim  (19),  von  Kokosnüssen 
von  Reiter (20)  und  von  Mannan  (Wurzel  der  Konjakupflanze)  von  Uyeda(21),  Auf- 


*)   Als  Habilitationsschrift  der  medizinischen  Fakultät  der  Universität  Leipzig   vorgelegt. 
Dezember  1919. 

Art»,  m.  iL  BeiehagovnndheitMmtis  Bd.  52.  23 
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güsae  von  Gerste,  Weizen,  Roggen,  Hafer,  Erbsen,  Linsen  usw.  sind,  wie  von  Heim  (22) 
berichtet  wird,  gleichfalls  angegeben  und  neuerdings  wird  die  Verwendung  von  Ochsena 
(Pflanzenfleischextrakt)  von  Hirschbruch  und  Diehl(23)  nahe  gelegt  und  endlich  das 
schon  früher  von  Holz  (24)  angegebene  Kartoffelwasser   wieder   von   Gätbgens  (25). 

Alle  diese  pflanzlichen  Ersatzmittel  kommen  nun  wieder  größtenteils  für  die 
menschliche  Ernährung  sehr  in  Frage,  sodann  stößt  auch  die  Herstellung  solcher  Nähr- 
böden wegen  des  hohen  Preises  und  der  Unmöglichkeit  der  Bereitstellung  größerer 
Mengen  auf  Schwierigkeiten.  Außerdem  dürfte  das  von  den  Fleischnährböden  ab- 
weichende Verhältnis  von  Stickstoff  und  Kohlenstoffverbindungen  ihre  Verwendung  in 
der  allgemein  bakteriologischen  Technik  unmöglich  machen.  Während  nämlich  die 
Fleischbrühe  sehr  eiweißreich  ist  und  nur  geringe  Mengen  Zucker  enthält,  zeigen  Ab- 
kochungen, Aufgüsse  oder  Extrakte  solcher  pflanzlichen  Produkte  meist  einen  hohen 
Qehalt  an  Kohlehydraten  und  verwandten  Stoffen,  sind  dagegen  fast  durchweg  eiweiß- 
arm, entbehren  also  somit  des  für  Bakterien  erforderlichen  Hauptnährstoffes,  des  Stick- 
stoffgehaltes, der  ihnen  in  der  Fleischbrühe  vom  löslichen  Eiweiß,  wie  Pepton  und 
Leucin  usw.  geliefert  wird  Dieses  Stickstoffbedürfnis  kann  aber  auch  durch  Amino- 
säuren und  Amide  z.  B.  *Asparagin,  milchsaures  Ammonium  usw.  gedeckt  werden. 
Außerdem  bedürfen  die  meisten  Bakterien  für  ihr  Wachstum  noch  des  Kohlenstoffs, 
Wasserstoffs,  Sauerstoffs,  Phosphors  und  wenigstens  eines  Metalles  (Kruse). 

In  Ermangelung  der  Fleischbrühe  könnte  man  auch  daran'  denken,  durch 
Mischung  dieser  verschiedenen  reinen  Substanzen  nach  streng  chemischen  Gesichts- 
punkten Nährlösungen  zusammenzustellen.  Schon  vor  längerer  Zeit  hat  dieses 
Pasteur  (27)  versucht,  indem  er  zu  Wachstumprüfungen  bei  anderen  Organismen  eine 
Mischung  von  destilliertem  Wasser,  Hefeasche  und  weinsaurem  Ammoniak  mit  oder 
ohne  Zucker  verwandte.  Später  haben  dann  auch  Cohn  (28),  Uschinsky  (29), 
Fränckel(30),  Maassen(31),  Proskauer  und  Beck (32)  und  A.  Meyer(33)  solche 
Salzlösungen  angegeben.  Sie  sind  im  allgemeinen  aber  nur  zu  besonderen  biologischen 
Studien  verwandt  worden  und  haben  bei  den  verschiedensten  geprüften  Keimen  nicht 
ganz  einwandsfreie  Wachstumergebnisse  gezeitigt.  Während  z.  B.  auf  der  Fränckelschen 
Nährflüssigkeit  zahlreiche  saprophytische  und  pathogene  Mikroorganismen  in  üppiger 
Weise  angingen,  war  beim  Typhusbacillus  ein  Wachstum  kaum  angedeutet  und  bei 
Staphylococcen-,  Diphtherie-  und  Tetanusbazillen  ein  solches  überhaupt  nicht  festzu- 
stellen. Ebenso  oder  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  übrigen  Nährlösungen, 
so  berichtet  «z.  B.  Ga&ner(4)  über  nicht  sehr  ermutigende  Versuchsergebnisse,  die  er 
mit  der  Meyerschen  Salzlösung  selbst  bei  Zusätzen  von  Eiweißpräparaten  bei  Wachs- 
tumsprüfungen mit  pathogenen  Keimen  zu  verzeichnen  hatte.  Nach  diesen  Erfahrungen 
dürfte  die  Verwendung  solcher  synthetischer  Salzlösungen  für  die  allgemeine  bakteri- 
ologische Praxis  wohl  kaum  in  Frage  kommen. 

Zur  Deckung  des  Stickstoff-  und  Kohlenstoffbedarfs  usw.  müßte  sich  im  Gegen- 
satz zu  den  früher  besprochenen  pflanzlichen  Extrakten,  Aufgüssen  oder  Abkochungen 
nach  neueren  Erfahrungen  die  ,,Hefezelle"  besonders  gut  eignen,  da  sie  nicht  wie  diese 
zum  größten  Teil  aus  Kohlehydraten,  sondern  wie  das  Fleisch  aus  Eiweißstoffen  be- 
steht und  außerdem  in  der  übrigen  chemischen  Zusammensetzung  dem  Fleische  sehr 
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nahesteht.  Hierauf  wird  schon  von  Voit(34)  hingewiesen,  der  die  Hefe  nicht  nur 
wegen  ihres  hohen  Stickstoffgehaltes,  sondern  auch  wegen  der  Zusammensetzung  ihrer 
Eiweifistoffe  als  Futtermittel  an  Stelle  von  Fleisch  empfiehlt. 

Die  trockene  Hefezelle  besteht  unter  Zugrundelegung  von  Mittelwerten  meist  zu 
ca.  70^/o  aus  Wasser,  zu  ca.  25 — 27,5^/o  aus  organischen  Substanzen  und  zu  2,6^/o 
aus  Aschenbestandteilen. 

Der  organische  Teil  ist  nach  dem  Durchschnitt  zahlreicher  Elementaranalysen  aus 

490/oC,  9,6%N,  6,5%H  und  ib^/oO 

zusammengesetzt  (Euler  und  Lindner  35).  Diese  Elemente  sind  an  der  Bildung  der 
einzelnen  organischen  Komponenten  derartig  beteiligt,  daß  der  größte  Teil  von  ihnen, 
vor  allem  aber  der  Stickstoff  zum  Aufbau  von  Eiweißstoffen  verwandt  wird,  die  un- 
gefähr Vi  der  gesamten  Trockensubstanz  ausmachen,  sodann  zur  Bildung  von  Kohle- 
hydraten, von  Fett,  Fettsäuren  und  Glycerin  und  schließlich  noch  von  Phosphatiden 
und  PhytoBterinen. 

Die  wichtigste  Rolle  unter  den  Zellbestandteilen  der  Hefe  spielen  die  Eiweiß- 
Stoffe,  die  nach  Angaben  Stutzers (86)  z.  B.  bei  der  Bierhefe 

zu  10,1^/0  in  Form  von  Peptonen  und  Aminosäuren, 
zu  68,8  <^/o  in  Form  von  Eiweiß, 
zu  26,1  ^/o  in  Form  von  Nucleinen 
vorhanden  sind  und  aus  Albumosen,  Globulinen,   Müzinen,    Nucleoalbuminen,   Prote- 
osen und  Peptonen  bestehen. 

Das  Hefeeiweiß  liefert  wie  zahlreiche  Analysen  von  Hahn  und  Oeret  (87), 
Kutscher(88),  Wroblewski(39),  Schenk(40),  Schröder(41),  und  F.  Ehrlich  (42) 
ergeben  haben,  an  Spaltprodukten:  Leucin,  d-Isoleucin,  d-Valin,  Phenylamin,  T3rrosin, 
d-Qlutaminsäure,  Asparaginsäure,  Lysin,  Arginin,  Histidin,  Tryptophan,  Cystin,  Guanidin 
und  Putresdn. 

Die  Nucleoproteide  werden  durch  Alkalilauge  in  Eiweiß  und  Nucleinsäure  ge- 
spalten, die  ihrerseits  wieder  in  ihre  Komponenten,  Phosphorsäuren,  Purinbasen  und 
Kohlehydrate  zerfallen  kann. 

Die  in  der  Hefezelle  enthaltenen  Kohlehydrate  bestehen  aus  der  Zellulose  nahe- 
stehender Hemizellulose,  die  aus  Mannose  und  Glukose  aufgebaut  ist,  weiter  aus  Hefe- 
gummi einer  Polyose,  die  gleichfalls  Mannose  und  Glukose  enthält,  sodann  aus  Gly- 
kogen, dem  best  bekannten  höheren  Kohlehydrat  der  Hefe.  Es  vertritt  in  den  Hefe- 
zellen die  Stärke  wie  in  vielen  Bakterien. 

Das  Fett,  das  in  Form  kleiner  Tropfen  in  der  Hefezelle  gefunden  wird,  setzt 
sich  aus  Neutralfett  und  freien  Fettsäuren  wie  Stearin-  und  Palmitinsäure  und  ge- 
legentlich auch  aus  Buttersäure  zusammen.  Durch  Spaltung  des  Fettes  tritt  neben 
den  freien  Fettsäuren  auch  Glycerin  auf,  das  aber  nach  Beobachtungen  von  Buchner 
und  Meisenheimer(48)  auch  aus  den  Spaltprodukten  des  Zuckers  hervorgehen  kann. 

Wie  in  fast  allen  lebenden  Zellen  sind  in  der  Hefe  außerdem  Phosphatide  in 
Form  von  Lecithin  (Di-palmityl-cholin-lecithin)  von  Hoppe  und  Seyler  (44)  festge- 
stellt worden,  das  nach  Koch  (45)  dem  Kephalin  des  Gehirns  nahestehen  soll.  Schließ- 
lich   sind    noch    als    Bestandteile  der   Plasmahaut  Phytosterine   sog.    Zellipoide  nach- 
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gewiesen,  die  dem  Cholesterin  des  Tierkörpers  verwandt  resp.  homolog  sein  sollen»  und 
endlich  noch  das  in  die  Pyrimidinreihe  gehörende  Vitamin. 

Außer  diesen  organischen  Substanzen  finden  sich  in  der  Hefeasche  leicht  nach- 
weisbare anorganische  Verbindungen,  die  zu  ca.  50 ^/o  aus  Phosphorsäure,  zu  ca.  30^/o 
aus  Kalium,  zu  ca.  l^/o  aus  Natrium  und  Eisen  bestehen,  das  zumeist  organisch  in 
Hefenukleinsäure  als  Nucleoproteid  gebunden  ist.  Außerdem  kamen  darin  meist  geringe 
Mengen  Magnesium  und  hinundwieder  auch  Sulfate  und  Calcium  vor. 

Vergleicht  man  nun  die  Zusammensetzung  des  zur  Nährbodenbereitung  ver- 
wandten Fleisches  mit  der  der  Hefe,  so  ist,  wie  aus  der  beigefügten  Nebeneinander- 
Stellung  leicht  zu  ersehen  ist,  eine  weitgehende  Übereinstimmung  vorhanden. 


Fleisch: 


Hefe: 


Wasser ca..  76% 

Eiweiß     .  .     .     .    ca.  207o 

Fett ca.  l,5Vo 

Kohlehydrate:    Sparen   von   Gly- 
kogen und  Inosit 
Extraktivstoffe 
Asche ca.  1— 27o 


Wasser ca.    70% 

Eiweiß ca.     197o 

Fett ca.    1,6  7. 

Kohlehydrate   .    .     .  ca.  6— 77© 

Phosphatide,  Phytoeterine,  Vitamin 
Asche ca.    2,57o 


Die  Prozentzahlen  für  den  Gehalt  an  Wasser,  Eiweiß,  Fett  und  Aschenbestandteilen 
sind  fast  die  gleichen,  nur  bei  den  Kohlehydraten  macht  sich  ein  erheblicher  Unter- 
schied insofern  bemerkbar,  als  das  Fleisch  meist  nur  Spuren  von  Glykogen  und  daraus  ge- 
bildetem Zucker  und  Jnosin  aufzuweisen  hat,  während  die  Hefe  Kohlehydrate  durch- 
schnittlich zwischen  6 — 7^/o  enthält.  Außerdem  finden  sich  im  Fleisch  noch  Harn- 
stoff und  Hamstoffderivate,  die  die  Hefezelle  nicht  beherbergt. 

Die  Fleischeiweißstoffe  dagegen,  die  die  Hauptnahrung  für  die  Bakterien  dar- 
stellen, sind,  wie  bereits  früher  Voit  feststellen  konnte,  denen  der  Hefe  überaus  ähn- 
lich und  sind  wie  bei  dieser  in  der  Hauptsache  aus  Albuminen,  Globulinen,  Macinen, 
Nucleinen,  Albumosen  und  Peptonen  aufgebaut.  Bbenso  stimmt  die  Zusammensetzung 
der  Fette  größtenteils  überein,  die  bei  beiden  hauptsächlich  aus  Palmitin-  und  Stearin- 
säure, gelegentlich  auch  aus  Buttersäure  bestehen.  Im  Fleisch  findet  sich  außerdem 
noch  Oleinsäure. 

Auch  die  Fleisch-  und  Hefeasche  zeigen  fast  dieselben  Bestandteile,  indem  beide 
in  der  Hauptsache  Phosphate,  Kalium,  Natrium  und  geringe  Mengen  Magnesium  und 
Calcium  aufweisen. 

Es  könnte  somit  wohl  angenommen  werden,  daß  die  Hefe  an  die  Stelle  des 
Fleisches  bei  der  Nährbodenbereitung  treten  könnte,  wenn  nicht  der  höhere  Gehalt  an 
Kohlehydraten  das  Bakterienwachstum  störend  beeinträchtigte.  Dieses  ist  aber  von 
vornherein  nicht  anzunehmen,  da  nach  Mitteilungen  Kruses  (46)  in  Anlehnung  an 
Nägeli  und  Czapeck  in  der  Stufenleiter  für  die  Nährfähigkeit  der  organischen  Stoffe 
gerade  die  Vereinigung  von  Eiweiß  mit  Zucker,  also  mit  Kohlehydraten,  für  überaus 
günstig  gehalten  wird.  Hierüber  dürften  aber  erst  praktische  Wachstum  prüf ungen 
auf  Hefenährboden  Klarheit  schaffen. 
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Weiter  mußten  diese  Versuche  darüber  Aufschluß  geben,  ob  die  Verwendung  von 
Hefepräparaten  in  gleicher  Weise  wie  die  Fleischbouillon  noch  einen  Zusatz  von  Pepton 
erforderten,  um  ein  günstiges  Bakterium  Wachstum  zu  erzielen.  Da  dieses  aber  außer- 
dem immer  von  der  Beschaffenheit  des  Fleisches  und  des  Peptons  abhängig  ist,  so 
war  es  interessant  festzustellen,  ob  die  Verhältnisse  bei  der  Hefe  ebenso  lagen.  Denn 
es  ist  doch  eine  nicht  allzu  selten  gemachte  Beobachtung,  daß  frisch  bereitete  Fleisch- 
bonillon  häufiger  als  untauglich  beiseite  gestellt  werden  muß,  weil  sie  zur  Züchtung 
vor  allem  empfindlicher  Bakterien  trotz  richtig  gewählten  Alkaleszenzgrades  nicht  zu 
verwenden  ist,  eine  Erfahrung,  die  sowohl  auf  die  verschiedene  Beschaffenheit  des 
Fleisches  wie  des  Peptons  zurückzuführen  ist.  Da  wir  nun  aber  in  der  Hefe  ein  ziem- 
lich konstantes  Präparat  besitzen,  das  wie  z.  B.  die  Bierhefe  stets  in  der  gleichen  Weise 
in  den  Brauereien  weiter  fortgezüchtet  wird  und  jederzeit  in  größeren  Mengen  zur  Ver- 
fügung steht,  so  dürfte  wohl  anzunehmen  sein,  daß  bei  der  Hefenährlösunggewinnung  nicht 
solch  variable  Verhältnisse  vorherrschen  als  bei  der  Fleischbouillonbereitung,  die  doch 
immerhin  an  die  verschiedene  Beschaffenheit  der  nur  in  begrenzten  Mengen  zur  Ver- 
fügung stehenden  Fleischportionen  gebunden  ist. 

Hefenährböden  sind  bereits  von  M.  W.  Beyerinck(47)  zur  Herstellung  von 
Hefewasserglukosegelatine  verwandt  worden,  indem  ca.  50 — 100  gr  Presshefe  einem 
Liter  Wasser  zugesetzt,  längere  Zeit  aufgekocht  und  durch  Faltenfilter  filtriert  wurden. 

Weiter  hat  Schönfeld (48)  nach  den  Berichten  Lindners  einen  Hefenährboden 
für  die  Züchtung  von  Pediokokken  verwandt,  indem  er  zur  Herstellung  derselben  5  g 
getrocknete  Hefe  in  100  g  Wasser  digerierte.  Ebenso  hat  zu  dem  gleichen  Zweck 
H.  Will  (49)  einen  Hefenährboden  empfohlen,  der  aus  100  g  trockner  gepreßter  Hefe 
durch  Va  stündiges  Kochen  mit  500  ccm  Wasser  bereitet  wurde. 

Von  dem  Bestreben  ausgehend,  einen  Nährstoff  dem  Agar  beizufügen,  der  mit 
dem  Eiweißgehalt  des  Peptons  den  dem  Fleischwasser  eigenen  Reichtum  an  Nährsalzen 
verbindet  und  zudem  möglichst  billig  ist,  haben  dann  als  erste  Fischer,  Bitter  und 
Wagner  (60)  den  Gebrauch  von  Hefepräparaten  zur  Nährbodenbereitung 
speziell  für  die  Herstellung  größerer  Mengen  Choleraimpfstoffes  empfohlen. 

Hierzu  wurden  50  g  Nährhefe  (vom  Institut  für  Gährungsgewerbe)  5  g  Kochsalz, 
15  g  Agar  in  1000  ccm  Leitungswasser  im  Autoklaven  bei  V2  Atmosphäre  Überdruck 
flüssig  gemacht,  das  Gemisch  mit  Normalnatronlauge  neutralisiert  und  zum  Schluß 
noch  1,6  ccm  Normalsalzsäure  zugegeben.  Die  nach  genügender  Sterilisierung  und 
gutem  Durchmischen  gegossenen  Agarplatten  sind  milchig  getrübt,  von  grauweißer 
Farbe,  ähnlich  wie  Serumplatten  und  eignen  sich  nach  Ansicht  der  drei  Autoren  zwar 
gat  zur  Züchtung  von  Cholerakulturen  zwecks  Impfstoff  gewinnung,  sind  aber  wegen 
ihrer  Undurchsichtigkeit  für  die  allgemeine  bakteriologische  Praxis  nicht  verwendbar. 
Dieselben  günstigen  Ergebnisse  konnten  mit  Preßhefe  erzielt  werden,  dagegen  soll  Bier- 
hefe wegen  der  in  ihr  enthaltenen  Bitterstoffe  nicht  zu  empfehlen  sein. 

Im  Gegensatz  zu  den  Kieler  Erfahrungen  hat  nun  Guggenheimer  (51)  gerade 
bei  Verwendung  von  untergäriger  Bierhefe  günstige  Ergebnisse  bei  der  Nährboden- 
bereitung erzielen  können,  indem  er  2,5  kg  gutgewaschene  Bierhefe  in  4  1  Leitungs- 
wasser unter  häufigem  Umrühren  zu  einmaligem  kurzem  Aufkochen  brachte  und  dann 
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5  1  kaltes  Leitungswasser  zusetzte.  Die  Hefe  setzte  sich  dann  gut  ab  und  der  über- 
stehenden nach  3  Stunden  abfiltrierten  Flüssigkeit  wurden  noch  l^/o  Pepton  und 
0,5%  Chlornatrium  zugegeben.  Guggenheimer  empfiehlt  diese  Methode  hauptsächlich 
zur  ImpfstoSgewinnung  und  auch  zur  Bereitung  gewisser  Spezialnährböden.  Ob  sie 
aber  für  die  bakteriologische  Allgemeinpraxis  in  Frage  kommt,  ist  bisher  noch  nicht 
ausreichend  ausprobiert  worden,  zudem  wird  bei  dieser  Nährbodenbereitung  wegen  des 
hierzu  erforderlichen  Peptonzusatzes  wieder  auf  animalische  Eiweißpräparate  zurück- 
gegriffen. 

Auf  diesen  Peptonzusatz  verzichten  nun  mehrere  Hefenährbödenverfahren,  die 
erst  in  jüngster  Zeit  angegeben  sind  und  nach  den  Angaben  der  Autoren  auch  für 
den  Gebrauch  in  der  allgemeinen  Bakteriologie  durchaus  geeignet  sein  sollen  und  so- 
mit einen  vollwertigen  Ersatz  für  die  Fleisch bouillon  bieten  könnten.' 

Insbesondere  will  Gassner  (4)  die  Verwendung  der  Hefe  auf  das  Gesamtgebiet 
der  bakteriologischen  Technik  ausgedehnt  wissen.  Zudem  dürften  seine  Veröffent- 
lichungen umsomehr  Beachtung  beanspruchen,  als  es  nach  seinen  Angaben  möglich 
sein  soll,  die  Verwendung  von  Fleisch  und  daraus  hergestellten  Zusätzen  wie  Pepton, 
Nutrose  usw.  völlig  auszuschalten,  was  bei  den  bis  dahin  verwandten  Hefepräparaten 
nicht  möglich  gewesen  war. 

In  einer  unlängst  erschienenen  Arbeit  konnte  H.  Reiter (52)  auf  Grund  eigener 
Nachprüfungen  die  Angaben  Gassners  bestätigen,  er  gibt  am  Schluß  seiner  Abhand- 
lung der  Erwartung  Ausdruck,  daß  die  Hefebrühe  endgültig  die  Fleischbrühe  in  ihrer 
Verwendung  zur  Nährbödenherstellung  verdrängen  wird. 

Dasselbe  sollte  nun  auch  mit  einem  von  Dr.  Otto  Kamman(63)  im  hygienischen 
Institut  der  freien  Hansastadt  Hamburg  ausgearbeiteten  und  am  9.  April  1916 
patentierten  Hefenährbodenverfahren  möglich  sein. 

Veranlaßt  durch  die  große  Bedeutung,  die  unter  den  jetzigen  Zeitumständen  einem 
billigen  und  vollwertigen  Ersatz  für  die  Fleischbrühe  bei  der  Nährbodenbereitung  zu- 
kommt, habe  ich  während  längerer  Zeit  in  der  bakteriologischen  Abteilung  des  Reichs- 
gesundheitsamtes ausgedehnte  Untersuchungen  über  die  Verwertbarkeit  der  Hefe  zur 
Nährbodenbereitung  ausgeführt,  die  dann  schließlich  zur  Ausarbeitung  eines  neuen  Ver- 
fahrens führten. 

i.  Versuche  mit  den  Hamburger  Hefenährböden. 

Zunächst  habe  ich  mich  mit  dem  von  dem  Hamburger  Institute  angegebenen 
Verfahren  beschäftigt.  Es  sollte  die  Herstellung  von  Pepton  und  Pepton  -|-  Extraktiv- 
stoffen aus  Hefe  in  Trockenform  zur  Verwendung  für  bakteriologische  Nährböden  und 
Nährflüssigkeiten  ermöglichen  und  dabei  einen  vollwertigen  Ersatz  für  die  bislang  ge- 
bräuchlichen Fleischpeptone  und  Fleischextrakte  bieten. 

.  „Zur  Herstellung  von  Hefepepton  werden  10  kg  Hefe  (Branntwein-,  Getreide-, 
Preß-Hefe)  mit  ca.  20  1  Wasser  2  Stunden  im  Autodaven  bei  iVi — 2  Atmosphären 
Überdruck  behandelt  und  nach  dem  Erkalten  die  die  Extractivstoffe  enthaltende 
Lösung  abgehebert  resp.  abfiltriert  und  zurückgestellt.  Die  dickflüssige  weißliche  Hefe- 
masse wird  je  nach  dem  Eiweißgehalt  der  Hefe  mit  soviel  einer  gut  wirkenden  0»5Vo 
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Salzsäure  enthaltenden  Pepsinlösung  veraetzt,  daß  die  völlige  Peptonisierung  der  Hefe- 
eiweifistoffe  gesichert  ist.  Die  gesamte  zugesetzte  Flüssigkeit  soll  etwa  10  1  betragen. 
Bei  öfterem  Umschütteln  wird  die  Hefe  mit  der  salzsäurehaltigen  Pepsinlösung  4  bis 
5  Tage  bei  37^  im  Thermostaten  gehalten.  Nach  dieser  Zeit  ist  das  gesamte  abbau- 
fähige  Hefeeiweiß  peptonisiert  und  die  überstehende  braune  Flüssigkeit  enthält  in  ge- 
löster Peptonform  alle  abbaufähigen  Hefeeiweißstoffe.  Die  Lösung  wird  abgehebert 
oder  abfiltriert,  mit  Natronlauge  neutralisiert  und  bei  Temperaturen  nicht  über  60^ 
im  Luftstrom  oder  im  Vakuum  zur  Trockne  gebracht.  Das  Trockengut  wird  zur  Ent- 
fernung der  letzten  Spuren  Feuchtigkeit  1  Stunde  bei  100 — 105^  erwärmt  und  hier- 
auf in  der  Kugelmühle  staubfein  gemahlen.  Es  stellt  ein  gelblich  weißes  im  Wasser 
leicht  lösliches  Pulver  dar,  das  alle  Peptonreaktionen  gibt  und  gebrauchsfertig  ist. 

Sollen  Extraktnährböden  hergestellt  werden»  wird  wie  folgt  verfahren:  10  kg 
Hefe  werden  wie  oben  mit  ca.  20  1  Wasser  2  Stunden  im  Autoklaven  bei  1^/2 — 2 
Atmosphären  Überdruck  behandelt  und  nach  dem  Erkalten  die  die  Extraktivstoffe  ent- 
haltende Lösung  abgehebert  resp.  klar  filtriert  und  zurückgestellt.  Dann  wird  die  zu- 
rückbleibende Hefemasse  genau  wie  oben  zur  Darstellung  des  Peptons  benutzt.  Nach 
4 — ötägigem  Verweilen  im  Thermostaten  bei  37^  wird  abgehebert  oder  abfiltriert,  mit 
Natronlauge  neutralisiert  und  diese  die  Peptone  enthaltende  Lösung  mit  der 
die  Extraktivstoffe  enthaltenden  Lösung  vereinigt  und  im  Luftstrom  bei  Temperaturen 
bis  zu  60^  oder  im  Vakuum  zur  Trockne  gebracht.  Das  Trockengut  wird  in  der  Kugel- 
mühle gemahlen  nach  vorheriger  einstündiger  Trocknung  bei  100 — 105^  und  stellt  ein 
rötlich-gelbliches  feines  Pulver  dar  von  angenehm  aromatischem  Geruch.  Es  ist  in  dieser 
Form  für  jeden  Extraktnährboden  oder  jede  Extraktnährlösung  geeignet.'' 

Die  Nährbodenherst^llung  selbst  erfolgt  folgendermaßen: 

1.  Peptonlösung:  In  einem  Liter  Wasser  werden  10  g  Hefepepton,  8  g  Koch- 
salz, 04  g  Kaliumnitrat  und  0,2  g  kristallisiertes  kohlensaures  Natron  in  der  Wärme 
gelöst,  die  Lösung  wird  filtriert,  in  Kölbchen  abgefüllt  und  an  3  aufeinanderfolgenden 
Tagen  je  1  Stunde  im  Dampftopf  sterilisiert. 

2.  Bxtraktagar:  Einem  Liter  Wasser  werden  6  g  Hefepepton  -^  Extraktiv- 
stoffe (Pulver),  3  g  Kochsalz  und  22  g  Agar  zugesetzt.  Man  läßt  das  Gkmze  mindestens 
^U  Stunde  im  Dampftopf  kochen.  Darauf  erfolgt  durch  10^/oige  Sodalösung  die  Ein- 
stellung auf  einen  Alkalescenzgrad  von  0,05— 0,07  ^/o.  Dann  wird  der  Agar  für 
einige  Stunden  in  den  Dampftopf  zurückgebracht  und  über  Nacht  bei  Zimmertemperatur 
stehen  gelassen,  um  die  Klärung  durch  Absetzen  eines  Bodensatzes  herbeizuführen. 
Der  Bodensatz  wird  abgeschnitten,  der  klare  Agar  in  Kolben  verteilt  und  diese 
1^/2  Stunden  lang  an  2  aufeinanderfolgenden  Tagen  im  Dampftopf  sterilisiert. 

Wie  ich  mich  durch  eigene  Versuche  überzeugen  konnte,  war  die  von  dem 
Hamburger  hygienischen  Listitut  angegebene  Hefepepton bereitung  aus  Branntwein* Ge- 
treide-Preßhefe zwar  ziemlich  zeitraubend  aber  doch  leicht  ausführbar.  Die  schließlich 
aus  der  Hefe  enthaltenen  Extrakte  und  Verdauungsprodukte  gaben  die  üblichen 
Peptonreaktionen  (Löslichkeit  in  Wasser,  Unlöslichkeit  in  absolutem  Alkohol,  Xantho- 
protein-  und  Biuretreaktion).  . 
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Für  die  ersten  Versuche  stand  mir  eine  in  Hamburg  hergestellte  Peptonlöeung 
zur  Verfügung,  die  zehnmal  so  stark  war  als  für  bakteriologische  Nährböden  erforder- 
lich, sowie  ein  Hefepepton  und  Extraktivstoffe  enthaltender  Extrakt,  der  10  g  pro 
Liter  für  alle  in  Betracht  kommenden  Nährböden  ausreichend  sein  sollte. 

a)   Versuche  mit  Hefepepton. 

Zur  Nährbodenbereitung  wurden  nun  zu  100  g  der  Hamburger  Lösung,  welche 
wie  erwähnt,  10  mal  zu  stark  war,  900  ccm  Wasser  zugesetzt,  sodann  in  der  Wärme 
8  g  Kochsalz,  0,1  g  Kaliumnitrat  und  0,2  kristallisiertes  kohlensaures  Natron.  Die 
Mischung  wurde  filtriert  und  an  8  aufeinanderfolgenden  Tagen  je  1  Stunde  im  Dampf- 
topf sterilisiert.  Diese  Hefepeptonlösung  sollte  die  fertige  Nährflüssigkeit  anstelle  von 
Fleischbouillon  darstellen  und  zur  Herstellung  aller  Nährböden  verwendet  werden 
können. 

Die  nach  der  Richtung  angesetzten  Versuchsreihen,  ob  die  Hefepeptonflüssigkeit 
dasselbe  leistete  wie  die  gewöhnliche  Nährbouillon,  ergaben,  daß  alle  zur  Prüfung 
herangezogenen  Bakterien  wie  Cholera,  T3rphu8,  Paratyphus  A-  und  B,  Gärtner,  die 
3  Ruhrstämme,  Koli,  Proteus,  Faec.  alcalig.,  Streptoc,  Staphyloc.  und  die  Farbstoff- 
bildner  wie  Pyocyaneus,  Prodigiosus,  Kiliense  usw.  ein  ebenso  typisches,  morphologisch 
ganz  einwandfreies  und  üppiges  Wachstum  zeigten  wie  in  der  gewöhnlichen  Fleisch- 
brühe. —  Auch  die  Verwendung  als  Peptonwasser  zur  Anreicherung  der  Cholera- 
vibrionen war  völlig  ausreichend,  sie  zeigten  darin  das  typische  Oberflächenwacbstum 
neben  befriedigender  Anreicherung  und  bei  fast  allen  verwendeten  Cholerakulturen 
Indolbildung,  die  sich  durch  die  Cholerarotreaktion  feststellen  ließ.  —  In  Überein- 
stimmung damit  fiel  auch  die  chemische  Prüfung  entsprechend  aus,  indem  nämlich 
die  üblichen  Peptonreaktionen  einwandsfrei  positiv  waren. 

Ein  fast  ebenso  befriedigendes  Ergebnis  ließ  sich  bei  der  Heranziehung  der  Hefe- 
peptonlösung bei  den  Agarnährböden  erzielen,  wenn  22  g  Agar  einem  Liter  zugesetzt 
wurden. 

Das  Wachstum  auf  den  mit  kleinen  abgestuften  Kulturmengen  beimpften  Hefe- 
agarplatten  war  durchaus  günstig,  erst  in  den  kleinsten  Verdünnungen  von  ^/jooo  auf- 
wärts wurde  ein  geringes  Zurückbleiben  hinter  den  gleichzeitig  angelegten  gewöhnlichen 
Agarnährböden  bemerkbar,  selbst  der  Kruse-Shiga-Ruhr- Bacillus,  der  auf  den  später 
besprochenen  Extraktnährböden  viel  schlechter  wuchs,  kam  in  befriedigender  Weise 
zum  Auskeimen.  Die  Prüfung  auf  agglutininbildende  und  -bindende  Eigenschaften 
der  auf  Hefepeptonagar  gewachsenen  Bakterienkulturen  ließ  kein  Zurückbleiben  gegen- 
über den  auf  den  gewöhnlichen  Nährböden  gewachsenen  Kulturen  erkennen.  Mit  den 
zugehörigen  Immunseren  ergaben  sie  Ausschläge  bis  zum  Endtiter  und  die  von 
Kaninchen  durch  Immunisierung  gewonnenen  Seren  ergaben  nach  gleichmäßiger  Be- 
handlung dieselben  hohen  Agglutinationswerte,  sodaß  das  Ergebnis  der  Immunisierungs- 
versuche als  durchaus  befriedigend  angesprochen  werden  muß. 

Weiter  wurde  die  Hefepeptonlösung  noch  zur  Bereitung  der  Elektivnährböden 
herangezogen.  Die  damit  hergestellten  DrigalskiLackmus-Platten  hatten  die  typische 
blauviolette  Farbe  bei  guter  Durchsichtigkeit  und  ergaben  nach  Beimpfung  mit  den 
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Bakterien    der   TyphuB-Koli-    und   Ruhrgruppe    bei    guten   WachtuniRergebnissen    den 
gewünschten  Farbenumschlag. 

Die  EndoFuchsinagarpIatten  brachten  gleichfalls  den  erhofften  Farbenumschlag, 
jedoch  machte  sich  hierbei  häufig  eine  leichte  rötliche  Verfärbung  der  gesamten  Platte 
bemerkbar,  wodurch  die  Übersichtlichkeit  beeinträchtigt  wurde.  —  Längeres  Auf- 
bewahren war  leider  nicht  möglich,  da  bald  eine  Rötung  der  ganzen  Agarmasse  er- 
folgte und  diese  infolgedessen  unbrauchbar  wurde.  Es  ist  deshalb  erforderlich,  diese 
Fnchsinagarlöeungen  jedesmal  frisch  herzustellen,  was  jedoch  in  größeren  Betrieben 
auf  Schwierigkeiten  stoßen  dürfte. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  war  es  bei  meinen  Untersuchungen,  die  größtenteils 
noch  während  des  Krieges  ausgeführt  wurden,  festzustellen,  ob  der  Hefeagamährboden 
auch  zur  Impfstoffbereitung  herangezogen  werden  könnte,  wie  dies  bereits  in  Kiel  bei 
der  Choleraimpfstoffbereitung  und  in  München  bei  der  militärärztlichen  Akademie 
nach  den  Hitteilungen  Guggenheimers  bei  beiden  Vaccins  sowohl  gegen  Typhus  wie 
Cholera  schon  seit  längerer  Zeit  geschieht. 

Es  war  zunächst  zu  entscheiden,  ob  auf  den  Hamburger  Hefepepton  Nährböden 
ein  ebenso  reichliches  oder  besseres  Kulturwachstum  zu  erzielen  war  als  auf  dem  bis- 
her üblichen  Fleisch wasserpeptonagar,  weiter  ob  die  Abschwemmungen  denselben  Keim- 
gehalt und  dieselbe  Dichtigkeit  aufzuweisen  hatten. 

Die  Versuchstechnik  war  dabei  folgendermaßen:  Es  wurden  von  beiden  Agar- 
nährböden  gleich  große  Platten  in  Drigalskischalen  von  etwa  18  cm  Durchmesser 
gegossen  und  dazu  dieselbe  Menge  (100  ccm  Flüssigkeit)  verwandt,  sodaß  dadurch 
dieselbe  Agarschichthöhe  bei  allen  Nährböden  gewährleistet  war.  Zudem  wurde  noch 
darauf  geachtet,  daß  die  Agarplatten  nicht  zu  feucht  waren,  was  bei  der  feuchten 
Wägung  zur  Bestimmung  des  Kulturgewichtes  leicht  zu  Fehlern  hätte  Anlaß  geben 
können.  Sodann  wurde  die  Beimpfung  in  der  Weise  vorgenommen,  daß  eine  Ose 
einer  24 stündigen  Kultur  in  10  ccm  Bouillon  verrieben  und  von  dieser  Aufschwemmung 
0,6  ccm  auf  die  Agarplatte  gebracht  und  mit  einem  Drigalskispatel  sorgfältig  ver- 
rieben wurde.  Nach  20 stündigem  Brutschrankaufenthalt  wurde  der  ganze  Kulturrasen 
mit  einem  Spatel  abgeschabt,  in  ein  steriles  Uhrschälchen  gebracht  und  auf  einer 
analystischen  Wage  abgewogen.  Die  gesamte  Kulturmenge  wurde  darauf  in  100  ccm 
physiologischer  Na Cl- Lösung  aufgeschwemmt  und  bei  56^  abgetötet,  sodann  in  der 
Thoma-Zeißschen  Zählkammer  der  Keimgehalt  in  1  ccm  Flüssigkeit  bestimmt  und 
zum  Schluß  noch  die  Dichtigkeit  durch  vergleichende  Beobachtung  mit  einer  vorher 
hergestellten  Standardlösung  festgestellt. 

Es  wurden  zu  diesem  Zwecke  der  Kulturrasen  einer  großen  Fleischwasseragarplatte 
mit  100  ccm  phys.  Kochsalzlösung  aufgeschwemmt  und  davon  5  ccm  in  ein  Reagenz- 
glas gebracht.  Von  den  zu  prüfenden  Kulturabschwemmungen  wurden  ebenfalls  je 
5  ccm  in  Reagenzgläser  von  gleicher,  lichter  Weite  eingefüllt  und  nun  bei  durch- 
fallendem Lichte  die  größere  Dichte  bestimmt.  Durch  Zusatz  von  Kochsalzlösung 
ließ  sich  in  allen  Gläschen  mit  größerer  Dichtigkeit  dann  dieselbe  Dichte  wie  in  der 
StandardlöBung  herstellen  und  aus  der  zugesetzten  Menge  physiologischer  Kochsalzlösung 
die  Transparenzzahl    bestimmen.     Waren  z.  B.  bei   einem  Röhrchen   3  ccm   Kochsalz- 
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lösung  nötig,  um  dieselbe  Dichtigkeit  wie  in  den  KontroUröhrchen  herbeizuführen,  so 
wurde  die  Transparenzzahl  durch  die  folgende  Formel  bestimmt: 

100 . 8,0 


X  = 


5,0 


=  160,0  «/o. 


Zeigte  nun  ein  Röhrchen  eine  geringere  Dichte  wie  die  Standardlösung,  so  wurde 
diese  entsprechend  mit  Kochsalzlösung  verdünnt  und  sodann  aus  der  Standardver- 
dünnung die  Transparenzzahl  bestimmt.  Waren  z.  B.  2,5  ccm  Kochsalzlösung  er- 
forderlich, so  ergab  sich  die  Formel: 

100 . 6,0 


X  = 


7.5 


=  66,70/0. 


Diese  Methode  hat  sich  mir  in  zahlreichen  vergleichenden  Versuchen  durchaus 
bewährt  und  ist,  ohne  einen  Anspruch  auf  absolute  Genauigkeit  zu  machen,  jeden- 
falls geeignet,  um  einigermaßen  die  verschiedenen  Impfstoffdichtigkeiten  untereinander 
abschätzen  zu  lassen. 

Die  Versuche  sind  mit  verschiedenen  Typhus-  und  Cholerastämmen  ausgeführt 
und  die  Ergebnisse  in  Tabelle  1  zusammengestellt. 


Tabelle  1. 
Versuche  mit  Hamburger  Hefewasseragar. 


Ab- 

schwem- 

mungs- 

Gewöhnlicher 

Agar 

Hamburger  Hefewf 
Kultur-       Trans- 

isseragsr 

Bakterien  art 

Kultur- 

Trans- 

Keimzahl 

Keimxahl 

menge 

gewicht  ^ 

parenz 

in  1  ccm 

gewicht 

parenz 

in  1  ccm 

ccm 

g 

/o 

Mill. 

g 

7« 

Mill. 

Typhus  I  

100 

0,360 

100 

760 

0,340 

77 

600 

n        11      .     . 

100 

0,400 

128 

920 

0,360 

96 

800 

n       III    .     . 

100 

0,475 

112 

720 

0,425 

75 

440 

.       IV    .     . 

100 
100 

0,470 

130 

720 

0,550 

80 

550 

Typhus  V      .     . 

0,250 

110 

560 

0,250 

90 

1200 

n        VI     .     . 

100 

0,200 

100 

540 

0,450 

130 

820 

n           R         .       . 

100 

0,400 

115 

860 

0,350 

95 

790 

„        682  ..     , 

— — 

100 
100 

0,200 

95 

720 

0,250 

85 

540 

Cholera  X     .     .     . 

0,780 

115 

1840 

0,450 

52 

1200 

„        Krakau 

100 

0,620 

100 

1400 

0,460 

46,5 

1480 

Baku    .     . 

100 

0,700 

121 

1840 

0,260 

34,4 

560 

„        R.     .     .     . 

100 
100 

0,680 
0,580 

115 
117 

1200 
2040 

0,700 
0.355 

62 

1000 

Cholera  Brühe  .    . 

92 

1400 

p        viral.    .     . 

100 

0,535 

100 

1890 

0,560 

114 

1060 

„        Breger 

100 

0,505 

117 

1000 

0,440 

122 

880 

„        Ausland    . 

100 

0,520 

121 

1500 

0,325 

87 

1340 

Wie  daraus  hervorgeht,  sind  die  Werte  der  Kulturgewichte,  Keimzahlen  und 
Transparenz  der  von  den  Hefepeptonagarplatten  erhaltenen  Kulturabechwemmungen 
durchwegs  etwas  geringer  als  bei  Anwendung  der  bisher  gebräuchlichen  Fleischwasser- 
peptonnährböden. 
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Fast  dieselben  Ergebnisse  wurden  bei  weiteren  vergleichenden  Versuchen  erzielt, 
denen  die  Vorschriften  für  die  Herstellung  der  gebräuchlichen  Typhus-  und  Cholera- 
impfstoffe zugrunde  gelegt  waren. 

Es  sollte  auf  diese  Weise  entschieden  werden,  ob  es  auch  mit  diesen  Hefenähr- 
böden gelingen  würde,  quantitativ  dasselbe  zu  leisten  wie  mit  den  alten  bisher 
üblichen.  Ein  im  Reichsgesundheitsamte  hergestellter  Cholera-  und  Typhusimp&toff 
mit  der  vorgeschriebenen  Dichte  und  Keimzahl  diente  dabei  als  Standard.  Hiemach 
wurden  beide  Impfstoffreihen  eingestellt,  die  somit  die  gewünschte  Transparenz  von 
100 ^/o  erhielten.  Die  erhaltenen  Impfstoffmengen  sind  in  Tabelle  2  aufgeführt,  in 
der  auch  gleichzeitig  noch  das  Ergebnis  der  feuchten  Wägung  der  gewachsenen  Kultur- 
rasen und  der  Keimgehalt  in  1  ccm  Flüssigkeit  aufgeführt  sind. 


Tabelle  2. 
Irapfstoffbereitung  mit  Hamburger  Hefewasseragar. 


Impf- 
stoff 

Nr. 


Impfstoff, 
hergestellt  aus 

folgenden 
Bakterienarten 


(ie wohnlicher  Agarnährhoden 


Impffitoff- 
menge 

ccm 


Kultur- 
gewicht 


Keim- 

gehalt 

in  1  ccm 

Mill. 


Hamburger  Hefewssser- 
Agamahrboden 


Impfstoff- 
mensre 

ccm 


Kultur- 
gewicht 

g 


Keim- 
gehalt 
in  1  ccm 

Mill. 


Cholera  X 

„        Krakau 
.,         Baku 
„         R. 


Cholera  Brühe 
„        virul. 
Breger 
Ausland 


w 


860 


2,780 


842 


600 


2,140 


1072 


400 


1,870 


1060 


602 


1,680 


1170 


Gesamtmenge   des      1 
CholeraimpfetcfCes      | 


3 


Typbus  V 

n  VI 

n  R 

682 


•» 


Typhns  I 

.        II 

»     m 

.        IV 


n 


Typhus  I 

II 

III 

IV 

V 

VI 


1460 


1720 


1,050 


170 


1640 


1,705 


202 


3900 


1002 


1620 


1100 


2400 


Gesamt mcnjro  des 
Typhusi  mpf  Stoffen 


7260 


5120 
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Auch  hier  wieder  bei  der  Impfstoffbereitiing  auf  Hefeagarplatten  nur  ein  geringes 
Zurückbleiben  der  Kulturgewichte  und  Keimzahlen  und  im  ganzen  naturgemäß  kleinere 
Impf  Stoff  mengen.  Die  Unterschiede  gegenüber  den  mit  Fleischwasserpeptonnährböden 
erhaltenen  Resultate  waren  nur  unerheblich,  so  daß  zur  Impfstoffbereitung  bei  Fehlen 
der  erforderlichen  Fleischmengen  diese  durch  Hefepepton  ersetzt  werden  können. 

b)  Versuche  mit  Hefepepton  -\-  Extraktiystoffe. 

Weniger  günstig  waren  die  Ergebnisse,  die  ich  mit  den  Extraktnährböden  zu 
verzeichnen  hatte.  Zu  ihrer  Herstellung  wurden  10  g  der  dickflüssigen,  in  Hamburg 
hergestellten  Extraktmasse  mit  3  g  Kochsalz  1  Liter  Wasser  zugesetzt  und  in  der 
vorgeschriebenen  Weise  weiterbehandelt  und  alkalisiert. 

Schon  bei  der  Beimpfung,  die  zunächst  mit  spärlichen  aber  gleichen  Bakterien- 
mengen vorgenommen  wurde,  zeigten  vor  allem  die  Typhus-,  Cholera-  und  Kruse- 
Shigabacillen  auf  den  Kontrollplatten  von  gewöhnlichem  Fleischwasseragar  ein  aus- 
gesprochen besseres  Wachstum,  indem  auf  diesem  Agar  zweimal,  in  einzelnen  Versuchs- 
reihen selbst  dreimal  soviel  Kolonien  zur  Entwicklung  kamen  als  auf  den  Hefeextrakt- 
nährböden. Diese  Wachstumsunterschiede  machten  sich  hauptsächlich  auf  den  Platten 
bemerkbar,  die  nur  mit  Vsoo  und  Viooo  Öse  Kultur  beschickt  wurden.  Während  auf 
den  gewöhnlichen  Fleischwassemährböden  selbst  bei  dieser  geringen  Keimaussat  noch 
eine  üppige  Keimentwicklung  festzustellen  war,  konnte  auf  den  Hefeplatten  gerade  bei 
den  Cholera-  und  noch  mehr  bei  den  Kruse  Shiga- Ruhr  beimpf  ungen  ein  auffallend  schlech- 
teres Wachstum  beobachtet  werden,  das  bei  den  Ruhrkeimen  manchmal  absolut 
negativ  ausfiel. 

Auf  das  morphologische,  serologische,  immunisatorische  und  sonstige  kulturelle 
Verhalten  der  Bakterien  hatte  die  Züchtung  auf  Hefenährböden  keinen  Einfluß. 

Diese  Ergebnisse  konnten  in  mehreren  Versuchsreihen  mit  verschiedenen  Extrakt- 
proben regelmäßig  erhoben  werden. 

Etwas  günstiger  dagegen  waren  die  Versuchsergebnisse,  die  mit  von  mir  selbst 
frisch  bereiteten  Hefeextrakten  angestellt  waren. 

Auch  bei  den  Versuchen,  den  Extrakt  zur  Bereitung  von  Elektivnährböden 
heranzuziehen,  konnten  keine  günstigen  Resultate  erzielt  werden.  Bei  den  Bndo- 
fuchsinplatten  machte  sich  ein  diesen  Hefenährböden  eigentümlicher  dunklerer  braimer 
Farbton  störend  bemerkbar,  der  die  Übersichtlichkeit  sehr  störte.  Der  Farbenumschlag 
bei  den  Colibacillen  war  typisch,  dagegen  konnte  bei  den  Typhus-  und  Paratyphus- 
bacillen neben  dem  typischen  glasigen  durchsichtigen  Kolonienwachstum  eine  rötliche 
Verfärbung  der  ganzen  Agarplatte  beobachtet  werden.  Überhaupt  nahm  der  Endo- 
hefeextraktagar  sehr  bald  einen  rötlichen  Farbton  an,  so  daß  er  jedesmal  frisch 
bereitet  werden  mußte  und  schon  nach  relativ  kurzer  Zeit  nicht  mehr  brauchbar 
war.  —  Die  Drigalski-Hefeextraktplatten  hatten  in  frischem  Zustande  das  typische 
Aussehen.  Das  Wachstum  der  Koli-  und  Ruhrbacillen  war  wie  auf  dem  gewöhnlichen 
Fleisch wasser-Lackmusagar,  dagegen  kamen  die  Typhus-  und  Paratyphuskeime  erst 
nach  48  Stunden  zu  üppigerem  Auskeimen,  was  natürlich  bei  der  differential- 
diagnostischen Verwendung  überaus  störend  und  hinderlich  wirken  muß.    Ebenso  wie 
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der  Fnchsinhefeagar  wurde  auch  der  mit  Lackmus  bereitete  schon  nach  kurzer  Zeit 
unbrauchbar,  indem  er  recht  häufig  eine  bräunliche  Verfärbung  annahm. 

Die  in  der  gleichen  Weise  wie  bei  den  Hefepeptonnährböden  angestellten  Wachs- 
tumsprüfungen  zur  Impfstoffbereitung  haben  unter  denselben  Versuchsbedingungen 
nur  wenig  befriedigen  können.  Vor  allem  muß,  wie  aus  den  Tabellen  3  und  4  her> 
vorgeht,  darauf  hingewiesen  werden,  daß  die  mit  verschiedenen  Bxtraktproben  er- 
zielten Resultate  nicht  gleichmäßig  waren,  indem  nämlich  die  zuerst  geprüften  fast 
zu  denselben  Kulturergebnissen  führten,  während  später,  hergestellte  Extrakte  vor 
allem  bei  den  Cholerakulturen  völlig  versagten. 

Tabelle  3. 
Versuche  mit  Hamburger  Hefeextraktagar. 


Ab- 

schwem- 

mungs* 

menge 

Gewöhnlicher  Agar 

Hamburger  Hefeagar 

Bakterienart 

Eultur- 
gewicht 

Trans- 
parenz 

Keimzahl 
in  1  com 

Kultur- 
gewicht 

Trans- 
parenz 

Keimzahl 
in  1  com 

com 

g 

/o 

Mill. 

« 

•/o. 

Miil. 

Typhus  Renken 

1        t 

100 

0,380 

127 

660 

0,480 

113 

712 

„       Sammlung 

100 

0,380 

100. 

684 

0,300 

12,5 

240 

if       *       ... 

100 

0,225 

150 

432 

0,225 

110 

406 

»    11  .  .  , 

100 

0,295 

71,5 

444 

0,205 

125 

458 

„     ni  .  .   , 

100 
100 

0,330 
0,535 

100 

700 

0,230 

100 

410 

Typbo«  I       ... 

97 

429 

0,384 

110 

284 

„       II     .    .    . 

100 

0,659 

95 

354 

0,360 

90 

257 

,       III    ..    , 

100 

0,^0 

110 

332 

0,486 

100 

372 

,       IV    .    .    , 

— 

100 

0,667 
0,670 

100 

274 

0,628 

100 

441 

Cholera  Fast     .    . 

100 

100 

2040 

0,600 

32,3 

960 

n           JL      .      , 

100 

0,535 

84 

2032 

0,400 

58,8 

1088 

Riedler     . 

100 

0,730 
0,600 

140 
300 

4680 

0,500 
0,350 

84 

2450 

Cholera  Baku    . 

50 

4120 

150           2140 

„        Riedler 

50 

0,350            165 

1820 

0,255 

136            1620 

n             X       .       . 

50 

0,300            100 

2000 

0,450 

175 

2250 

Cholera  Baku    .    . 

100 

0,545 

110 

2000 

0,0 

0 

0 

„        Riedler 

100 

0,365 

102 

1885 

0,0 

0 

0 

n             X        .       . 

100 

0,405 

100 

2110 

0,0 

0         1         0 

„        Krakau 

100 

0,877 

175 

2860 

0,0 

0 

1         0 

Es  lag  nun  der  Gedanke  nahe,  diese  Hefeextrakte  auch  anstelle  von  Liebigs 
Fleischextrakt  zur  Bereitung  von  Nährgelatine  für  Keimzählungen  im  Wasser  heran- 
zuziehen. Die  Nährböden  wurden  genau  entsprechend  den  amtlichen  Vorschriften 
hergestellt  und  zur  Kontrolle  eine  Nährgelatine  verwandt,  die  mir  von  der  Landes- 
anstalt für  Wasserhygiene  in  Berlin-Dahlem  überlassen  war.  Versuche  mit  verschie- 
denen Wasserkeimen  (Koli,  Prodigiosus  und  Violaceus)  und  Wasserproben  ließen  auf 
den  Hefegelatineplatten  gelegentlich  ein  Zurückbleiben  der  Keimzahlen  gegenüber  den 
Kontrollen  erkennen,  was  sich  besonders  unangenehm  bei  den  Wasserproben  mit 
geringem   Keimgehalt   bemerkbar   machte.     Während    dann    auf    den    Kontrollplatten 
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Tabelle  4.' 
Impfstoffherstellung  auf  Hamburger  Hefeextraktagar. 


Gewöhnlicher  Agar 

Hamburger  Hefeextraktagar 

Bakterienart 

Impfstoff- 
menge 

ccm 

Kultur- 
gewicht 

Keimzahl 
in  1  ccm 

Miii. 

Impfstoff- 
menge 

ccm 

Kultur- 
gewicht 

Keimiahl 
in  1  ccm 

Mill. 

Cholera  Baku 
„        Krakau 
„        Riedler 
.        X 

275 

1,750 

1924,2 
2844 

2B0 

aoo 

1,655 
2,650 

1741,7 
I.Probe 

Cholera  Baku 
„        Krakau 
„       Riedler 
„      X               1 

270                2,270 

1 

1 

1816 
2.  Probe 

Gesamt-Cholera-     ) 
Impfstoiimenge      j 

1 
545         ' 

1 

530 

Typhus  I 

„     n 

„        III 
„        IV 
„        V 

.       VI                1 

U55 

1,500 

176.5 

1100 

1,320 

119,9 
I.Probe 

Typhus  I 
,,        II 

.     m 

.        IV 
.        V 

n            VI 

• 

1320 

1,900 

278,8 

660 

0,855 

198 
2.  Probe 

Gresamt^Typhus-      i 
Impfstoffmenge      j 

2475 

1770 

Cholera  R 
„        Baku 
„        X 
„        Krakau         ; 

( 

850 

2,292 

2360 

— 

3.  Probe 

noch   positive   Ergebnisse    notiert    werden    konnten,    lieferten    die  Hefegelatineplatten 
hierauf  wieder  absolut  negative  Untersuchungsresultate. 

Dieselben  nicht  sehr  befriedigenden  Ergebnisse  wurden  ebenso  mit  einer  Hefe- 
extraktgelatine erhalten,  die  gerade  zu  diesem  Zweck  vor  einiger  Zeit  aus  dem  Jenenser 
hygienischen  Institut  von  A.  Kressler (54)  empfohlen  worden  ist. 

Da  zur  Herstellung  dieser  Hefenährböden  gleichfalls  ein  Branntweinhefeextrakt 
(Hefekraftextrakt  von  der  Firma  Apotheker  Stock  in  Bernstadt,  Schlesien)  Verwendung 
findet  und  diese  Extraktnährböden  auch  in  der  allgemein  bakteriologischen  Technik 
brauchbar  sein  sollen,  so  habe  ich  dieses  Verfahren  ebenfalls   ausprobiert. 
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Die  Wachstumsprüfungen  waren  zwar  ganz  zufriedenstellend,  nur  konnte  vor 
alleni  bei  den  Typbus-,  Cbolera-  und  Eruse-Sbiga-Rubrbacillen  ein  erbeblich  geringeres 
Auskeimen  der  einzelnen  Kolonien  beobachtet  werden,  ein  Nachteil,  der  bei  den  bisher 
besprochenen  Hefenährböden  nicht  zu  Tage  trat.  Dementsprechend  war  auch  das 
Wachstum  auf  den  Elektivnährböden,  wenn  auch  der  Farbenumschlag  auf  den  Endo- 
und  Drigalski-Hefeplatten  bei  den  in  Frage  kommenden  Keimen  durchaus  typisch  und 
kontrastreich  erfolgte. 

Zur  Impf  Stoffbereitung  eignete  sich  dieser  Nährboden  ebensowenig,  da  sowohl 
auf  den  mit  Cholera-  wie  mit  Typhusbacillen  beimpften  Platten  ein  erhebliches  Zurück- 
bleiben hinter  dem  Wachstum  auf  den  Fleischwasserpeptonagarplatten  festzustellen  war. 
Kultorge wicht,  Transparenz  und  Keimzahlen  waren  bei  den  Abschwemmungen  der 
Hefeextraktplatten  kleiner  und  infolgedessen  die  erhaltenen  Impfstoffmengen  auch 
naturgemäß  geringer. 


Tabelle  5. 
Versuche  mit  Jenenser  Hefeextraktagar. 


Bakterienart 


AuBgangskultnr 


/im 
Öse 


V: 

Ose 


/ioo«o 
Öse 


Gewöhnlicher  Agar 


Typhus  I  .  .  ,  . 
Typhös  II  ...  . 
Cholera  I  .... 
Cholera  II  ...     . 

Shiga  I 

Shiga  n      .     .     .     . 

Y  I 

Y  II 

Flezner  I  .  .  .  . 
Flexner  II  ... 
Koli  21 

Typhus  I  .  .  .  . 
Typhus  II  ...  . 
Cholera  I  .  .  .  . 
Cholera  II  ...     . 

Shiga  I 

Shiga  n      .     .     .     . 

Y  I 

Y  II 

Flexner  I  .  .  .  . 
Flexner  II  ...  . 
Koli  21 


GO 
OD 

ca.  5  000 
ca.  5  OOp 

00 
OD 
00 
OD 
00 
00 

ca.  8000 


1490 

1855 

1922 

836 

ca.  10  000 


ca. 


ca. 


6  000 

OD 

4  000 

00 

3  500 
1203 


506 
733 
746 
386 
ca.  8000 
340 

OD 

306 

OD 

302 
306 


Jenaer  Hefeextraktagar 


ca.  5  000 

OD 

1166 

3  832 

ca.  10  000 

OD 


00 
OD 
OD 

ca.  2  000 
ca.  8  000 


ca. 


ca. 
ca. 


750 

1923 

99 

663 

2  000 

3  000 


OD 

ca.  3  000 

OD 

358 
1  106 


355 

689 

2 

287 

789 

ca.  6000 

gans  kleine 

Kolonien 

OD 

249 

OD 


17 

287 


V 


IMOOO 

Öse 


294 

456 

71 

118 

1993 

224 

ca.  10  000 

286 

ca.  7  000 

9 
224 


ca. 


ca. 


249 
350 

4 

83 

250 

230 

8  000 
302 

4  000 

17 

:)28 


/lOOOOOO 

Öse 


176 

17 

37 

981 

86 

ca.  5000 

245 

ca.  4000 

281 


85 

0 

16 

102 

73 

ca.  3000 
239 

ca.  1000 

5 

186 
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Ein  Ersatz  der  Fleischbrühe  durch  diesen  Hefekrafiextrakt  dürfte  deshalb  nur 
im  Notfalle  zu  empfehlen  sein,. zumal  im  Gregensatz  zu  den  anderen  hierzu  empfohlenen 
Präparaten,  bei  dieser  Nährbodenbereitung  auf  den  Zusatz  von  Pepton  nicht  ver- 
zichtet wird. 

Die  Versuche  mit  den  Extraktnährböden  haben  somit  zu  weniger  günstigen 
Ergebnissen  geführt  und  dürften  sie  deshalb  in  der  allgemeinen  bakteriologischen 
Praxis  und  bei  der  Impfstofifbereitung  weniger  in  Frage  kommen  als  die  vorher 
besprochenen  Hefepeptone. 

II.  Versuche  mit  dem  GaBnerschen  Hefewasser. 

Erheblich  befriedigendere  Erfahrungen  habe  ich  sowohl  bei  der  Wacbstums- 
prüfung  wie  bei  der  Impfstoffbereitung  mit  dem  von  Gaßner  angegebenen  Verfahren 
gemacht,  der  als  Ausgangsmaterial  die  sogenannte  Breihefe,  d.  h.  den  Hefebodensatz 
der  Gärbottiche  der  Brauereien  benutzt. 

„10  1  dieser  Hefe  werden  in  einem  etwa  dreimal  so  großen  Behälter  dadurch 
gut  ausgewaschen,  daß  man  Wasser  zugibt,  umrührt,  Vs  Stunde  abstehen  läßt  und 
das  über  dem  Hefesatz  stehende  Wasser  abschüttet.  Der  Waschprozeß  wird  so  oft 
wiederholt  bis  das  abgeschüttete  Wasser  nicht  mehr  braun,  sondern  heil  trübe  ist; 
ein  fünfmaliger  Wasserwechsel  ist  meist  ausreichend.  Nach  dem  letzten  Waschen 
wird  die  Hefe  auf  18  1  aufgefüllt,  sodann  im  Autoklaven  oder  Dampf  topf  -aufgekocht. 
Nach  Absetzen  der  Hefe  hebert  man  die  überstehende  Flüssigkeit  ab  oder  filtriert 
durch  Filtrierpapier."  Die  so  erhaltene  hellbräunliche  Hefeflüssigkeit  wird  in  der- 
selben Weise  verwendet  wie  die  Fleischbrühe  und  soll  zudem  noch  den  Zusatz  von 
Pepton  oder  Nutroee  entbehrlich  machen. 

Die  Verwendbarkeit  der  Breihefenährböden  in  der  allgemeinen  Bakteriologie  soll 
nach  den  Untersuchungen  Gaßners  vor  allem  darauf  beruhen,  daß  die  untergärige 
Bierhefe  im  Gegensatz  zu  den  anderen  Hefepräparaten  Salze  und  N-haltige  Ver- 
bindungen, vor  allem  Eiweißstoffe  in  geeigneter  und  ausreichender  Menge  enthält,  da- 
gegen sollen  C -Verbindungen,  wie  Zuckerarten,  mehrwertige  Alkohole  u.  a.  von  vorn- 
herein darin  nicht  enthalten  sein.  Dadurch  soll  die  Brauchbarkeit  des  Gaßnerschen 
Hefewassers  zur  Bereitung  der  für  die  Typhus-  und  Ruhrdiagnose  notwendigen  Nähr- 
böden ermöglicht  werden.  Während  bei  den  anderen  Hefepräparaten  wie  Preßhefe, 
Dauerhefe  und  Nährhefe  auf  Grund  seiner  experimentellen  Beobachtungen  wahrschein- 
lich durch  Vergärung  glycerinartiger  Stoffe  die  Farbenumschläge  gestört  werden  und 
deshalb  diese  Arten  zu  differentialdiagnostischen  bakteriologischen  Arbeiten  ungeeignet 
sind,  sollen  dagegen  bei  Anwendung  der  Bierhefe  diese  störenden  Verbindungen  nicht 
auftreten.  Er  hat  dieses  in  einer  Reihe  von  höchst  wertvollen  Versuchen  nach- 
weisen können. 

Bei  meinen  Versuchen  mit  dem  Gaßnerschen  Verfahren  stand  mir  zunächst 
untergärige  Bierhefe  (Hefebodensatz  der  Gärbottiche  der  Versuchsbrauerei  Berlin, 
Seestraße)  zur  Verfügung  und  später  noch  eine  aus  der  Brauerei  Königstadt.  Sa  sei 
vorweg  erwähnt,  daß  Unterschiede  in  diesen  beiden  Hefen  aus  verschiedenen  Produktions- 
stellen nicht  beobachtet  werden  konnten. 
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Bei  der  HerstelluDg  des  Hefewassers  wurde  den  Vorschriften  Oaßners  ent- 
^'  brechend  verfahren,  es  stellten  sich  dabei  aber  sogleich  Schwierigkeiten  insofern  ein, 
als  nach  der  Wasserzugabe  und  dem  Umrühren  nicht  schon  nach  einer  halben  Stunde 
die  Hefe  sich  so  absetzte,  daß  die  überstehende  Flüssigkeit  hätte  abgegossen  werden 
können.  Die  aufgewirbelte  Hefe  hatte  sich  vielmehr  nach  dieser  Zeit  absolut  nicht 
abgesetzt,  soadem  dazu  waren  viele  Stunden  erforderlich.  Ich  habe  daher  an  2  auf- 
einanderfolgenden Tagen  am  Morgen  und  am  Abend  frisches  Wasser  zugesetzt,  bis 
endlich  am  3.  Tage  das  überstehende  Wasser  helltrübe  abfloß.  Ebenso  ging  das  Ab* 
aeizen  der  sterilisierten  Hefebouillon  wieder  nicht  so  glatt  vor  sich,  sondern  die 
Flüssigkeit  mußte  filtriert  werden,  was  nur  ziemlich  langsam  vor  sich  ging.  Die  so 
erhaltene  Hefeflüssigkeit  war  hellbräunlich,  klar  durchsichtig,  von  angenehmem 
würzigem  Geruch  und  von  schwach  sauerer  Reaktion. 

Zunächst  wurde  nun  die  Verwendung  der  Hefeflüssigkeit  als  Nährbouillon  aus- 
probiert, nachdem  vorher  pro  15g  Kochsalz  zugesetzt  und  die  Lösung  wie  gewöhnlich 
schwach  alkalisiert  war.  Nach  Beimpfung  mit  den  verschiedensten  Bakterien  der 
Typhus-Koli-Oruppe,  der  Ruhrkeime,  der  Choleravibrionen,  Staphylokokken,  Strepto- 
kokken usw.  wurden  ausgezeichnete  Wachstumsergebnisse  erzielt. 

Ebenso  günstig  waren  die  Versuchsergebnisse  bei  den  Hefeagarplatten.  Diese 
sind  klar,  durchsichtig,  und  von  guter  fester  Konsistenz.  Die  meisten  Bakterien 
zeigten  auf  ihnen  dieselben,  bin  und  wieder  auch  bessere  Wachstumsintensitäten  wie 
auf  den  Kontrollplatten  von  gewöhnlichem  Fleisch-Agar.  Die  einzelnen  Kolonien 
waren  durchaus  typisch  gewachsen  und  zeigten  dieselben  morphologischen  Eigen- 
schaften. Außerdem  waren  hinsichtlich  der  agglutininbildenden  und  -bindenden 
P^higkeiten  der  auf  Hefeagar-  und  gewöhnlichen  Nährböden  gewachsenen  Kulturen 
keine  Unterschiede  festzustellen.  Diesbezüglich  angestellte  Prüfungen  ergaben  bei  den 
verschiedensten  Stämmen  mit  den  entsprechenden  hochwertigen  Immun-Seren  beider- 
Boite  Ausschläge  bis  zu  den  Endtitern.  Mit  Typhus-  und  Cholerakulturen  beiderlei 
Wachstums  immunisierte  Kaninchen,  die  3  Injektionen  von  Vs,  1  und  2  Ösen  (ab- 
getötet) intravenös  erhalten  hatten,  lieferten  Seren,  deren  Endtiter  zwischen  den  Ver- 
dünnungen 1:16000  und  1:25000  schwankten. 

Gleichfalls  befriedigend  waren  die  Erfahrungen  mit  Gelatineröhrchen  und  -platten, 
die  mit  Hefewasser  anstelle  von  Fleischbrühe  oder  Liebigs  Fleischextrakt  angelegt 
waren.  Nach  Beimpfung  mit  den  verschiedensten  Keimen,  vor  allem  mit  den  haupt- 
sächlichsten Wasserkeimen,  Koli,  Prodigiosus  und  Violazeus  lieferten  sie  immer  durch- 
aus günstige  Wachtumsergebnisse.  Sie  hatten  aber  den  Nachteil,  daß  die  Verflüssi- 
gung, wie  sie  z.  B.  durch  Prodigiosus  hervorgerufen  wurde,  manchmal  bedeutend 
schneller  vor  sich  ging  wie  auf  den  Kontrollnährböden,  und  dann  auf  den  Platten  vor 
allem  bei  Wasseruntersuchungen  eine  Farbenunterscheidung  oder  sachgemäße  Keim- 
auBzähiung  nicht  gut  mehr  möglich  war. 

Bei  der  Heranziehung  dieser  Hefebouillon  zu  Differenzialnährböden  konnte  ich 
feststellen,  daß  Hefewasser-Drigalski-Lackmusplatten  die  typische  blau- violette  Farbe 
aufwiesen  und  dabei  klar  und  durchsichtig  waren.  Das  Wachstum  der  Kulturen  der 
Typhus -Koli  und  der  Ruhrgruppe,  von  Gärtnerbacillen,  Faecal.  alkal.,   Proteus  usw. 

▲rb.  a.  d.  R^ichi^snndheitMint«  Bd.  52.  04 
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war  überaus  typisch  und  morphologisch  einwandfrei.  Dieselben  Erfahrungen  hat« 
H.  Reiter  auch  machen  können.  Dagegen  waren  bei  Ausdehnung  meiner  Versuche 
auf  Bndonährböden  die  Beobachtungen  weniger  befriedigend.  Gaßner  selbst  ist  Id 
seiner  Arbeit  auf  die  Verwertbarkeit  des  Hefewassers  bei  dieser  Art  Nährböden  nicht 
eingegangen.  Dagegen  will  H.  Reiter  auch  hierbei  gute  Resultate  erzielt  haben. 
Während  bei  meinen  Versuchen  Kolibacillen  tpyisch  rot  wuchsen,  ließen  Typhus- 
bacillen  hin  und  wieder  auch  rotgefärbte  Kolonien  neben  blassen  durchsichtigen  er* 
kennen,  daneben  hatte  aber  auch  der  übrige  Teil  der  Platten  einen  roten  Farben- 
umschlag aufzuweisen:  dieselben  Beobachtungen  konnten  auch  bei  Para-A,  Para-B, 
Gärtner  und  den  Rj^rkeimen  wahrgenommen  werden,  außerdem  war  bei  den  Erose- 
Shiga-Ruhrbacillen  ein  viel  spärlicheres  Wachstum  als  auf  den  gewöhnlichen  Kontroll- 
platten festzustellen. 

Ebenso  wie  bei  den  früher  besprochenen  Hefenährböden  trat  auch  hier  wieder 
nach  mehrtägigem  Stehen  und  häufigerer  Sterilisation  eine  rote  Verfärbung  der 
gesamten  Nährlösung  ein,  wodurch  natürlich  eine  weitere  Verwendung  unmöglich  wurde. 

Wenig  befriedigend  waren  gleichfalls  die  Ergebnisse  bei  Versuchen,  bei  der 
Gholeradiagnose  anstelle  des  Peptons  (Witte)  Hefewasser  anzuwenden.  Während  nämlich 
die  verschiedensten  Cholerakulturen  in  der  bisher  üblichen  Nährflüssigkeit  typisches 
Wachstum  am  Spiegel  der  Flüssigkeit  und  deutliche  Keimanreicherung  aufwiesen, 
konnte  dieses  bei  den  Kölbchen  mit  Hefewasser  nicht  beobachtet  werden.  Bei  Fehlen 
des  Oberflächenwachstums  und  negativem  Ausfall  der  Cholerarotreaktion  ließen  außer- 
dem die  mit  einer  Ose  der  Kölbchenflüssigkeit  beeimpften  Agarplatten  ein  deutlich 
spärlicheres  Wachstum  erkennen  als  die  Agarplatten,  die  mit  denselben  Menge  von 
KontroUpeptonwasserkölbchen  beschickt  waren. 

Zufriedenstellender  waren  dagegen  die  Beobachtungen,  die  bei  der  Heranziehung 
der  Gaßnerschen  Nährböden  zur  Impf  Stoff  bereitung  gemacht  wurden.  Zunächst  wurde 
wieder,  wie  bei  den  früheren  Versuchsreihen,  das  Wachstumsergebnis  der  mit  gleich- 
großen Kulturmengen  von  Typhus-  und  Cholerabacillen  beimpften  großen  Drigalski- 
platten  verglichen.  Die  dabei  erhaltenen  Versuchsresultate  sind  in  Tabelle  6  (S.  357) 
zusammengestellt. 

Wie  daraus  hervorgeht,  sind  die  Werte  sowohl  für  Kulturgewicht  und  Keimzahl 
wie  für  die  Transpärenzzahl  der  auf  den  Gaßnerschen  Hefeagamährböden  hergestellten 
Kulturabschwemmungen  durchwegs  höher  als  die  gleichzeitig  mit  gewöhnlichem  Fleisch- 
brühenagar  bereiteten,  in  gleicher  Weise  bei  den  Cholera-  wie  bei  den  Typhusbacillen. 

Ebenso  konnten  bei  der  Bereitung  der  für  die  Typhus-  und  Cholera-Schutz- 
impfung vorschriftsmäßig  hergestellten  Impfstoffe  mit  den  Gaßnerschen  Agarplatten 
gute  Ergebnisse  erzielt  werden.  . 

Aus  der  Tabelle  7  (S.  358)  ist  zu  ersehen,  daß  die  Hefeimpfstoffe  durchschnittlich 
höhere  Kulturgewichte  und  Keimzahlen  und  im  Ganzen  naturgemäß  auch  größere 
Impfstoffmengen  ergaben,  wie  die  nach  der  alten  Methode  hergestellten.  So  wurden 
vermittels  dieser  Hefenährböden  1575  ccm  Cholera-  und  4149  ccm  Typhusvaccine 
gewonnen,   während  die  Fleischpeptonagarplatten   nur   1175  resp.  4075  ccm   lieferten. 
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Tabelle  6. 
Versuche  mit  Gaßnerschen  Hefewasseragarplatten. 


Bakterienart 


Typhus  682.  .  . 
„  Waldbaus 
„       Renken 


Typhus  ir     . 

„       III  . 
-       IV   . 


Cholera  Baku    . 
„       Riedler 

M  A  .  . 


Cholera  Raku  . 
„  Krakau 
„       Riedler 

Typhus  IV    .     . 
V 

«       VI    .     . 


Abechwem- 

QQungs- 
flflssigkeit 

ccm 
NaClLOsung 


Gewöhnlicher  Agar 


Kultur 
gewicht 


Trans- 
parenz 


% 


Keimzahl 
in  1  ccm 

Mill. 


100 
100 
100 

100 
100 
100 


100 
100 
100 


100 
100 
100 

100 
100 
100 


115 

100 

90 


:J76 
384 
400 


0,190 
0,287 
0,254 


100 
126 
100 


378,8 

444 

297,2 


0,710 
0,850 
0,785 


114 

120 

88 


1180 

1044 

920 


0,648 
0,414 
0,495 


0,868 
0,878 
0,450 


148 

180 

95 

180 
100 
175 


1882 
1180 
1280 


801 
881 
226 


Gassner  Bierhefeagar 

Kultur- 

Trans- 

Keimzahl 

gewicht 

parenz 

in  1  ccm 

g 

7o 

Mill. 

__ 

120 

352 

— 

86 

476 

100 

882 

0,465 

145 

508 

0,415 

185 

465 

0,455 

190 

569,2 

0,820 

200 

1946 

0,880 

100 

1820 

0,790 

100 

1200 

0,740 
0,691 
0,560 

0,387 
0J502 
0,520 


210 
100 
125 

125 
100 
180 


1820 
1590 
1120 

256 
257 
816 


Wie  schon  früher  erwähnt,  ist  H.  Reiter  von  der  Nachprüfung  des  Gaßnerschen 
Verfahrens  durchaus  befriedigt,  er  sieht  aber  einen  Nachteil  der  Methode  darin,  daß 
nur  eine  relativ  frische  Breihefe  verarbeitet  wird  und  diese  Vorbedingung  infolge 
der  Entfernung  der  Brauereien  von  bakteriologischen  Anstalten  recht  häufig  nicht 
erfüllt  werden  kann.  Er  glaubt  diesen  Ubelstand  durch  Herstellung  eines  trockenen, 
leichten  und  haltbaren  Hefepulvers  beseitigt  zu  haben,  das  bei  Merck-Darmstadt  er- 
hältlich  ist  und  l%ig  Leitungswasser  zugesetzt  eine  Stunde  ziehen  muß  und  darauf 
1  Stunde  im  Dampftopf  oder  Autoklaven  gekocht  wird.  Die  schließlich  durch  Watte 
und  Filtrierfilter  filtrierte  Hefebrühe  soll  genau  dieselben  Vorzüge  bieten  wie  die 
Gaßn  ersehe  frische  Bierhefe.  Da  mir  das  Reiter  sehe  Präparat  nicht  zugänglich 
war,  habe  ich  selbst  versucht,  eine  entsprechende  Vereinfachung  für  diese  Nährboden- 
bereitong  zu  ermöglichen  und  glaube  auch  damit  in  einer  Eindickung  der  Hefe  einen 
Ersatz  gefunden  zu  haben.  Im  Faust -Heimschen  Serumtrocknungsapparat  wurden 
nämlich  bei  ca.  45^  C  in  4  offenen  Schalen  4  Liter  Gaßn  er  scher  Hefebrühe  bis  zur 
schmierigen  dickflüssigen  Konsistenz  eingeengt  und  der  Rückstand  mit  Spateln  aus 
den  Schalen  abgelöst.  Die  Masse  hatte  eine  dunkelbraune  Farbe  angenommen,  sah 
aus  wie  Liebigs  Fleischextrakt  und  konnte  dann  auch  wie  dieser  in  gut  verschlossenen 
Steinguttöpfchen  längere  Zeit  gebrauchsfertig  aufbewahrt  werden.  4  Liter  Hefebrühe 
ergeben  ca.  60  g  dieser  braunen  dickflüssigen  Masse.  Zur  Herstellung  der  Nährbouillon 
werden  15  g  der  eingedickten  Bierhefemasse  einem  Liter  Wasser  mit  5  g  Kochsalz 
zogesetzt,  1  Stunde  im  Dampf  topf  gekocht,  filtriert,  auf  den  Lackmusneutralpunkt 
eingestellt  und   wie  sonst   üblich   weiterbehandelt.     In  zahlreichen   Versuchen  konnte 

24* 
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Tabelle  7. 
Impfstoffherstellung  auf  Gaßnerschen  Hefewasseragarplatten. 


Gewöhnlicher  Agar 

Gaßners  Bierhefe-Agar 

Bakterienart 

Impfstoff- 
menge 

ccm 

Kultur 
gewicht 

Eeimsahl 
in  1  ccm 

Mill. 

Imp&toff- 
menge 

ccm 

Kultar- 
gewicht 

Keimzahl 
in  1  ccm 

Hill. 

Cholera  Krakau 
„       Baku 
„      Riedler 

k 

315 

1,990 

863,2 

285 

2,650 

1035 

Cholera  Baku            \ 
„       Riedler 

n          X                           J 

330 

1048 

430 

1154,5 

Cholera  B                  \ 
.       X                  J 

230 

— 

1273 

320 

1081 

Cholera  K                  | 
„        B 

„        R                  ) 

300 

1,552 

1760 

Hefebouillon  eingedickt 
540               1,991       ;        1104 

1 

1 

Gesamt-Cholera-        1 
Impfstoffmenge         / 

1175 

1575 

Typhus  I 
«        II 

„     ni 

.      IV               J 

> 

855 

— 

.  189,5 

1045 

• 

183,8 

Typhus  682 
„       Wald. 
„       Renken 

990 

— 

117 

900 

133 

Typhus  I 

n     n 
„     m 

n          IV 

► 

880 

0,981 

212 

1034 

• 

1,685 

804 

Typhus  IV                  ^ 
„        VI                  J 

1350 

1,196 

252 

1 

Hefe] 
1170 

bouillon  eingedickt 
1,415       1        298 

1 

6esaro^Typhu8- 
Impf stoffmenge 

1 

4075 

4149 

i 

1 

1 

ich  mich  davon  überzeugen,  daß  diese  eingedickte  Hefemasse  dasselbe  leistete  wie  die 
frische  Breihefe.  Der  Herstellung  im  Großen  dürften  bei  der  Einfachheit  der  Bear- 
beitung keine  allzu  großen  Schwierigkeiten  im  Wege  stehen,  ebenso  wenig  wie  der 
Herstellung  des  Reiterschen  Hefetrockenpulvers. 

Überblickt   man   nun   das  Ergebnis  der   bisherigen   Untersuchimgen ,   so  konnte 
trotz  der  günstigen  Erfahrungen  sowohl  mit  dem  Hamburger  Hefepepton  wie  mit  den 
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Gaßnerschen  Hefewasser-Nährböden  ein  absolut  vollwertiger  Ersatz  für  die  Fleisch- 
bouillon nicht  gefunden  werden,  der  allen  Anforderungen  für  die  Verwendung  in  der 
bakteriologischen  Allgemeinpraxis  genügte.  Zwar  ließen  sich  mit  beiden  Methoden 
recht  gute  Wachstumsergebnisse,  speziell  bei  der  Impfstoffbereitung,  erzielen,  dagegen 
machten  sich  aber  doch  vor  allem  bei  der  Herstellung  der  Spezialnährböden  derartige 
Mängel  bemerkbar,  die  mich  veranlaßt  haben,  die  Ausarbeitung  eines  neuen  Ver- 
fahrens zu  versuchen. 

III.  Versuche  mit  einem  neuen  Hefenälirboden. 

Ich  ging  dabei  von  dem  Gedanken  aus,  eine  möglichst  ausgiebige  aber  schonende 
Aafschließung  der  Hefezellen  zu  erreichen.  Zur  Verwendung  gelangte  dabei  unter- 
gärige Bierhefe,  da  hiermit  nach  Gaßners  und  meinen  eigenen  Untersuchungen  die 
größte  Ausbeute  sowohl  hinsichtlich  der  Nährböden  wie  der  Kulturmenge  gewähr- 
leistet war.  Diese  Resultate  konnten  meines  Erachtens  durch  eine  der  Abkochung 
vorhergehende  schonende  Aufschließung  der  Hefezellen  gesteigert  werden.  Daß  dieseis 
aber  nicht  auf  chemischem  Wege  erfolgen  durfte,  hatte  die  Herstellung  der  Hamburger 
Extraktnährböden  erwiesen.  Ich  habe  daher  eine  Autolyse  der  Hefezellen  bei  45^  G 
Bruttemperatur  vorgezogen,  die  mir  dann  auch  durchaus  günstige  Resultate  lieferte. 

Eine  weitere  Verbesserung  versprach  ich  mir  durch  die  Ausschaltung  der  der 
Bierhefe  anhaftenden,  störenden  Hopfenharze  und  Hopfenbitterstoffe,  die  infolge  ihrer 
antiseptischen  Eigenschaften  bei  dem  Auswachsen  der  Keime  störend  wirken  dürften, 
worauf  auch  bereits  von  Fischer,  Bitter  und  Wagner  hingewiesen  wurde.  Mit  einem 
mehrmaligen  Waschen  allein  war  dieses  aber  nicht  zu  erreichen,  viel  besser  hat  sich 

mir    eine    Alkalisierung  mit  -p    Normalnatronlauge   oder    kohlensaurem    Ammonium 

(1,6  g  auf  10  kg  Hefe)  bewährt. 

Der  Gang  der  Hefe  Verarbeitung  gestaltete  sich  dabei  folgendermaßen:  10  kg 
untei^ärige  Bierhefe  werden  mit  ca.  20  Liter  Wasser  angerührt  und  2  mal  kurze  Zeit 
gewaschen,  womöglich  unter  Zuhilfenahme  einer  großen  Zentrifuge  ^).     Zur  Entfernung 

der  vorhandenen  Bitterstoffe  und  Hopfenharze  wird  dann  ^  Natronlauge  oder  kohlen- 
saures Ammonium  ca.  1,5  g  in  dünnem  Strahl  bei  kräftigem  Umrühren  zugesetzt,  bis 
die  gewöhnlich  vorhandenen  Hefeßocken  verschwinden  und  die  ganze  Masse  eine 
dunklere,  braune  Verfärbung  angenommen  hat.  Das  Gemisch  läßt  man  ^/g — 1  Stunde 
stehen,  in  welcher  Zeit  die  Harze  und  Bitterstoffe  gelöst  sind,  und  gibt  frisches, 
kaltes  Leitungswasser  zu,  wodurch  eine  Ausflockung  der  Hefe  und  gutes  Absetzen 
hervorgerufen  wird.  Nach  einigen  Stunden  hat  sich  der  Hefebrei  abgesetzt,  die  über- 
stehende Flüssigkeit  wird  abgehebert  und  der  zurückbleibenden  Hefemasse  nochmals 


0  Dieses  kurzfristige  nicht  zu  hftufige  Waschen  mit  nachfolgendem  Zentrifngieren  erschwert 
zwar  besonders  in  kleineren  Betrieben  die  Herstellungsmöglichkeit,  trotzdem  möchte  ich  aher 
nicht  darauf  verzichten,  da  ein  zu  langer  Aufenthalt  im  Wasser  und  das  allzu  häufige  Waschen, 
wie  Gaßner  es  bei  seinem  Hefeverfahren  vorschreibt,  meines  Erachtens  in  Übereinstimmung  mit 
Lindner  der  Hefe  zuviel  wertvolle  Substanzen  entsieht,  die  nicht  ausgenutzt  mit  dem  Wasche 
wasser  abgegossen  werden. 
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frisches  Wasser  zugesetzt.  Nach  öfterem  Umrühren  wird  die  gesamte  Hefeflüssigkeit 
in  5Literkolben  abgefüllt  und  für  48  Stunden  in  einen  Brutschrank  von  45^  gebracht, 
wodurch  eine  energische  Autolyse  hervorgerufen  wird.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  hat 
sich  ein  Sediment  abgesetzt  mit  darüberstehender  brauner  Extraktlösung.  In  den 
Hefezellen  sind  nach  ausreichender  Selbstverdauung  keine  Plasmaelemente  mehr  ent- 
halten. Die  braune  Extraktlösung  wird  abgegossen  und  zurückgestellt,  der  Bodensatz 
ordentlich  mit  Wasser  ausgezogen  und  abzentrifugiert.  Die  abzentrifugierte  Flüssig- 
keit wird  mit  der  erstgewonnenen  Extraktlösung  zusammengegossen  und  ergibt  ca. 
35 — 40  Liter.  Diese  werden  im  Faust-Heimschen  Trocknungsapparat  bis  zur  dick- 
flüssigen fleischextraktähnlichen  Konsistenz  eingedickt  und  können  so  gebrauchsfertig 
aufbewahrt  werden.  Bei  sofort  erforderlicher  Nährbodenbereitung  wird  dagegen  die 
zusammengegossene  Hefeflüssigkeit  in  der  Weise  weiterbehandelt,  daß  sie  im  Dampf - 
topf  ca.  IVs  Stunden  gekocht  wird,  die  noch  in  ihr  enthaltenen  Hefeschwebeteile 
haben  sich  dann  am  Boden  oder  an  den  Wänden  des  Gefäßes  niedergeschlagen  und 
die  goldgelbe  bis  bräunliche,  wie  Fleischbrühe  aussehende  Hefeextraktlösung  wird 
durch  Watte  oder  Filtrierpapier  filtriert,  was  sehr  rasch  und  ohne  größeren  Zeitverlust 
vor  sich  geht.  Darauf  erfolgt  die  Einstellung  der  meist  leicht  sauren  Lösung  auf 
den  Lackmusneutralpunkt,  sodann  ein  Zusatz  von  8  g  Kochsalz,  0,1  Kaliumnitrat 
und  0,2  kristallisiertem  Natriumkarbonat  pro  Liter  in  der  Wärme  und  Sterilisierung 
an  3  aufeinanderfolgenden  Tagen.  Zur  Verwendung  von  Agarnährböden  werden  noch 
22  g  Agar  pro  Liter  hinzugefügt. 

Diese  vermittels  Autolyse  und  späterer  Abkochung  aus  Bierhefe  hergestellte 
Nährflüssigkeit  wurde  zunächst  anstelle  der  Fleischbouillon  verwandt  und  hat  bei 
Wachstumsprüfungen  mit  allen  möglichen  in  der  bakteriologischen  Praxis  häufiger 
vorkommenden  Bakterien  wie  Typhus-,  Paratyphus-  und  Kolikeimen,  Ruhrbacillen, 
Cholera  Vibrionen,  Fäc.  alcalig.,  Bac.-Gärtner  enterit.,  Proteus,  Pyocyaneus,  Prodigiosus, 
Streptokokken,  Staphylokokken  usw.,  durchwegs  zu  ebensolch  befriedigenden  Ergeb- 
nissen geführt,  wie  mit  der  gew.  Nährbouillon,  dem  Gaßnerschen  Hefewasser-  und 
dem  Hamburger  Hefepepton.  Auch  konnte  bei  den  Bakterien,  die  in  der  gewöhnlichen 
Fleischbrühe  Indol  bildeten,  wie  Proteus,  Choleravibrionen,  Vibrio  Finckler,  Koli- 
bacillen  usw.  ebenfalls  in  der  Hefebouillon  eine  derartige  Indolbildung  beobachtet 
werden.  Dieses  ist  umso  beachtenswerter,  als  daraus  hervorgeht,  daß  die  in  der  Hefe 
reichlich  enthaltenen,  ev.  zu  Zuckerarten  abgebauten  Kohlehydrate  diesen  chemischen 
Vorgang  nicht  stören,  obschon  von  Gorini  (65),  Smith  (56),  Peckham  (57)  und 
See  1  ig  (58)  beobachtet  ist,  daß  Zuckergehalt  des  Nährsubstrats  die  Indolbildung  in- 
folge von  Säurebildung  hindert.  Das  Vorhandensein  des  Indols  konnte  sowohl  mit 
der  Ehrlichschen  wie  mit  der  Morellischen  Indolreaktion  nachgewiesen  werden. 

Zur  Bereitung  des  Peptonwassers  zwecks  Anreicherung  der  Choleravibrionen 
empfiehlt  es  sich,  die  Aufschließung  der  Hefemassen  durch  Autolyse  noch  auf  längere 
Zeit  auszudehnen  und  habe  ich  dabei  mit  einem  Brutschrankaufenthalt  von  3  Tagen 
die  besten  Erfahrungen  gemacht.  In  einer  derartigen  3  Tage  lang  verdauten  Hefe- 
nährlösung geht  die  Anreicherung  der  Choleravibrionen  ausgezeichnet  vor  sich.  In 
allen    Versuchen    war   kein   Zurückbleiben  gegenüber   dem   Witte -Pepton    oder  dem 
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Hamburger  Hefepepton  festzustellen.  Das  Auskeimen  der  Choleravibrionen  am  Spiegel 
der  Kölbchenflüssigkeit  war  im  Gegenteil  eher  intensiver  und  augenfälliger.  Die  Aus- 
saat von  1  Ose  Oberflächenwachstum  auf  Agarplatten  ergab  mit  diesem  Hefepepton- 
Wasser  fast  immer  größere  Koloniezahlen  als  auf  den  Kontrollplatten,  die  mit  Material 
vom  gewöhnlichen  Witte-Pepton  beschickt  wurden.  Gestalt,  Größe  und  Beweglichkeit 
der  Vibrionen  waren  durchaus  typisch,  ebenso  der  Ausfall  der  Cholerarotreaktion. 
Entsprechend  diesen  günstigen  Ergebnissen  fiel  auch  die  chemische  Prüfung  aus,  in- 
dem nämlich  mit  dem  Hefepeptonwasser  die  üblichen  Peptonreaktionen  einwandsfrei 
positiv  waren  (Löslichkeit  in  Wasser,  Unlöslichkeit  im  Alkohol,  Xanthoprotein-  und 
Biuretreaktion  usw.). 

Die  in  der  oben  beschriebenen  Weise  hergestellten  Hefeagarplatten  ließen  bei 
den  auch  zur  Prüfung  der  Hefebouillon  herangezogenen  Bakterien  gute  Wachstums- 
ergebnisse selbst  bei  Beimpfung  mit  geringen  Kulturmengen  erkennen,  nur  war  hin 
und  wieder  bei  den  Choleravibrionen  und  den  Kruse-ShigaRuhrkeimen  ein  geringes 
Zurückbleiben  hinter  den  gewöhnlichen  Agarplatten  festzustellen.  Diese  Unterschiede 
traten  aber  nur  zu  Tage,  solange  die  Einstellung  der  Nährböden  wie  bei  den  gewöhn- 
lichen Agamährböden  erfolgte.  Die  flüssige  Agarlösung  wurde  dabei  wie  üblich  auf 
den  Lackmusneutralpunkt  eingestellt  und  dann  1 ,5  g  Soda  zugesetzt,  für  Choleraplatten 
die  doppelte  Menge.  Bei  dieser  Einstellung  blieben  die  Hefecholeraplatten  manchmal 
völlig  steril,  ebenso  die  mit  1,6  g  Soda  alkalisierten  bei  Beimpfung  mit  geringen 
'  Mengen  KruseShiga-Ruhr-Bacillen.  Diese  Mängel  konnten  erst  behoben,  werden,  nach- 
dem 1  Liter  der  lackmusneutralen  Nährflüssigkeit  8  g  Kochsalz,  0,1  g  Kaliumnitrat 
und  0,2  g  kristallisiertes  Natriumkarbonat  für  alle  Kultumährböden  einheitlich  zu- 
gesetzt wurde.  Nach  Einführung  dieser  Einstellung  konnten  immer,  auch  bei  Cholera- 
und  Kruse-ShigaRuhrbacillen  nur  gute  Wachstumsergebnisse  beobachtet  werden. 

Versuche,  durch  0,1 — 10%  Peptonzusatz  die  Wachstumsergebnisse  zu  steigern, 
haben  keine  Verbesserung  mehr  erkennen  lassen  und  somit  ergeben,  daß  bei  den 
Hefenährböden  auf  jedweden  Peptonzusatz  verzichtet  werden  kann.  Selbst  auf  Fleisch- 
wasseragarplatten  fast  garnicht  oder  nur  schlecht  auskeimende  Gonokokken,  Pneumo- 
kokken und  Meningokokken  zeigten  auf  diesen  Hefeplatten  ein  deutliches,  wenn  auch 
spärliches  Wachstum,  das  aber  durch  Zusatz  von  defibriniertem  Kaninchenblut  (1:5 
Hefeagar)  bedeutend  und  zwar  derartig  verbessert  werden  konnte,  daß  z.  B.  bei  frisch 
gezüchteten  Gonokokken  und  Pneumokokken  der  Kulturrasen  bedeutend  üppiger  aus- 
keimte wie  auf  den  sonst  üblichen  Serum-  und  Ascitesagarplatten  und  dabei  morpho- 
logisch durchaus  typische  Bilder  lieferte. 

Agglutininbindende  und  -bildende  Eigenschaften  waren  bei  den  gezüchteten 
Kolonien  in  gleicher  Weise  vorhanden  wie  bei  den  auf  gewöhnlichem  Agar  gewach- 
senen und  ebenso  konnten  mit  ihnen  bei  Tierimmunisierungen  durchaus  befriedigende 
Resultate  hinsichtlich  der  Bildung  agglutinierender  und  bactericider  Antikörper 
erzielt  werden. 

Weiter  wurde  dann  auch  noch  ausprobiert,  ob  es  möglich  war,  diesen  Hefeagar 
zum  Anlegen  von  Agarstichkulturen  heranzuziehen,  eine  Methode,  die  sich  zum 
längeren  Aufbewahren  von  Kulturen  in  Sammlungen  gut  bewährt  hat,  da  gerade  auf 
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diese  Art  ein  zu  baldiges  Absterben  der  Bakterien  verhindert  und  infolgedessen  ein 
längeres  Aufbewahren  ohne  allzu  häufige  Überimpfung  ermöglicht  wird.  Wegen  des 
größeren  Kohlehydratgehaltes  der  Hefe  im  Gregensatz  zum  Nährbodenfieische  mußte 
aber  daran  gedacht  werden,  daß  dieses  vielleicht  nicht  bei  allen  Bakterien  durch- 
führbar war,  vor  allem  bei  denen,  die  in  zuckerhaltigen  Nährböden  Gas  zu  bilden 
pflegen.  Wie  aber  zahlreiche  Versuche  besonders  mit  den  in  Traubenzuckeragar- 
röhrchen  gasbildenden  Koli-,  Paratyphus -A  und  -B  und  Gärtner -enteritidis- Bacillen 
ei^ben  haben,  konnten  Anomalien  bei  den  Hefeagarstichkulturen  nie  beobachtet 
werden;  das  Vorhandensein  der  Kohlehydrate  führte  bei  keinem  der  geprüften  Stämme 
zu  mehr  oder  weniger  ausgesprochener  Vergärung  oder  sonstiger  Veränderung  des 
Nährbodens.  Vielmehr  konnten  in  diesen  Hefeagarröhrchen  dieselben  Wachstumsverhält- 
nisse festgestellt  werden  wie  in  dem  mit  Fleisch wasser  in  der  üblichen  Weise  bereiteten. 
Ebenso  zufriedenstellend  und  unbeeinträchtigt  durch  den  hohen  Kohlehydrat- 
gehalt waren  auch  die  Wachstumsergebnisse  auf  Gelatineröhrchen ,  die  statt  der 
Fleischbrühe  oder  des  bei  Wasseruntersuchungen  amtlich  empfohlenen  Liebigs  Fleisch- 
extraktes mit  dieser  Hefelösung  bereitet  waren.  Es  wurde  fast  durchweg  ein  ebenso 
üppiges  Auskeimen  der  Kolonien  wie  auf  den  Kontrollröhrchen  und  -platten  erzielt 
und  außerdem  konnten  typische  Farbenunterschiede  und  Verflüssigungen  bei  den 
geprüften  Keimen  (Koli,  Prodigiosus,  Violaceus  usw.)  beobachtet  werden. 

Tabelle  8. 
Wachstumsprüfung  auf  R.  G.  A.  Hefe-Agar. 


AbBcbwem- 
mangs- 

Gew 
Kultur- 

öhnlicher 
TrauB- 

Agar 

Hefewaaaer-Agar 

Bakterienart 

Keimgehalt 

Kultur- 

Trans- 

Keimgehali 

menge 

gewicht 

parenz 

in  1  ccm 

gewicht 

parenz 

in  1  cfin 

com 

g 

'U 

Mill. 

g 

7p 

Mill. 

• 

Typhus  1  

100 

0,657 

120 

392 

0,375 

135 

420 

»       II      .... 

100 

0,529 

110 

328 

0,489 

180 

360 

„     ni  .  .  .  . 

100 

0,501 

145 

480 

0,733 

100 

424 

„      IV    ...    . 

100 

0,407 

105 

325 

0,440 

105 

320 

,      V     .    .    .    . 

100 

0,200 

100 

264 

0,343 

155 

392 

„       VI    ...    . 

100 
100 

0,B62 
0,200 

100 

330 

0,563 

120 

340 

Typhus  V 

100 

264 

0,560 

140 

280 

„        VI     ...     . 

100 

0,362 

100 

330 

0,446 

260 

408 

.)        w 

100 

0,438 

156 

449 

0,357 

181 

680 

n           R 

100 

0,856 
0,529 

130 
100 

320 
1260 

0,305 

160 

706 

Cholera  X 

100 

0,603 

100 

1080 

n         Krakaa     .     . 

100 

0,447 

320 

1600 

0,420 

115 

1540 

Baku    .     .     . 

100 

0,393 

100 

1560 

0,409 

130 

1680 

„        Ried  1er     .     . 

100 
100 

0,461 
0,552 

145 
125 

1280 
1160 

0,482 
0,345 

136 
100 

1400 

Cholera  R 

1 

;  1050 

n             ■*»• 

100 

0,262 

100 

720 

0,446 

120 

840 

n            ** 

100 

0,393 

100 

1560 

0,620 

175 

2080 

^        Rr,  .... 

100 

0,461 

145 

1280 

0,367 

115 

2280 
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Tabelle  9. 


Impf 

Btoffherstellung  auf  R.  G.  A.  Hefe-Agar 

platten. 

Gewöhnlicher  Agar 

Hefe  Wasser-  A  gar 

Impfstoff,  hergestellt 
aas  den  Bakterien: 

Impfstoff- 
menge 

ccm 

Kultur- 
gewicht 

Keimgehalt 
in  I  ccm 

Mill. 

Impfstoff- 
menge 

ccm 

Kultur- 
gewicht 

1 

Keimgehalt 
in  1  ccm 

Mill. 

Tjrpbaa  I 

-     n 

n       III 
,      IV 
,      V 
.       Vi 

4 

> 

1200 

2,656 

177 

1530 

2400 
1143 

2,933 

148 

Typhus  IV                  ^ 

n          V 

,       VI                    J 

> 

1350 

1,196 

146 

2,942 

228 

Typhus  V 

n        VI 

fj        W. 

.     R. 

775 

1,456 

257 

! 

1,442                287 

1 

(jesamtmeoge  des     | 
TyphosimpfatoffeH      ( 

3525 

5073 

Cholera  X.                 ] 
Kr. 
«       B.                  1 

n           R.                           / 

340 

1,830 

1647 

400 

1,980 

1415 

Cholera  Kr.               ] 
n       vir. 
.       Baku 

■ 

300 

1,388 

2600 

600 

1,934 

1960 

Cholera  R. 

q               D. 

»       Kr. 

► 

340 

1,680 

• 

1438 

500 

2,102 

1280 

Gesamtmenge  des     | 
Choleraimpfetoffee     1 

980 

1 

1500 

Nach  diesen  günstigen  Erfahrungen  war  es  nun  weiter  von  Interesse,  festzustellen, 
ob  den  Hefeagarröhrchen  mit  ihrem  Reichtum  an  Kohlehydraten  zu  differential- 
<liigli06ta8chen  Zwecken  noch  die  üblichen  Zuckerarten  zugesetzt  werden  könnten,  ohne 
i^  dadurch  die  Vergärung  und  Gasbildung  usw.  bei  den  in  Frage  kommenden  Bak- 
terien störend  beeinflußt  würden.  Wie  zahlreiche  Versuche  mit  den  Kolibakterien, 
den  Keimen  der  Typhus-,  Paratyphus*  und  Ruhrgruppe  usw.  ergeben  haben,  verliefen 
die  Reaktionen  absolut  typisch,  indem  nämlich  die  Typhus-  und  Ruhrbakterien  weder 
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in  Traubenzucker-  noch  in  Milchzucker -Hefeagarröhrchen  Gas  bildeten,  während 
die  Paratyphuskeime  in  Traubenzucker-  und  die  Kolibacillen  sowohl  in  diesen 
wie  in  Milchzucker -Hefeagarröhrchen  erhebliche  Vergärung  und  Gasbildung  unter 
Sprengung  der  Agarsäule  hervorriefen.  Störungen  durch  den  hohen  Kohlehydratgehalt 
der  Hefe  konnten  somit  nicht  festgestellt  werden.  Auch  bei  der  Bereitung  der  Neutral- 
rotagarröhrchen  hat  sich  der  Hefewasserzusatz  gut  bewährt.  Sämtliche  in  Frage 
kommenden  Keime  zeigten  darin  dasselbe  Verhalten  wie  im  Kontrollröhrchen  mit 
Fleischbouillonneutralrotagar. 

Günstig  sind  ebenfalls  die  Erfahrungen  bei  der  Verwendung  der  autolysierten 
Hefeextrakte  zur  Herstellung  der  Lackmus-  und  Fuchsinelektivnährböden.  Das 
Wachstum  aller  in  Betracht  kommenden  Bakterien  war  auf  diesen  durchaus  typisch 
und  üppig,  jedoch  empfiehlt  es  sich,  die  Hefeextraktfuchsinlösungen  für  die  Endo- 
platten  stets  frisch  anzusetzen,  da  bei  längerem  Aufbewahren  der  Agar  leicht  eine 
rötliche  Verfärbung  annimmt,  wodurch  die  Übersichtlichkeit  und  die  Unterscheidung 
der  fraglichen  Kolonien  beeinträchtigt  werden  kann. 

Endlich  muß  noch  mitgeteilt  werden,  daß  auch  bei  der  Impfstoffherstellung  sich 
diese  Hefeextrakte  ebenfalls  recht  gut  bewährt  haben,  wie  aus  den  Tabellen  8  und  9 
(S.  362  u.  368)  hervorgeht. 

Vor  allem  bei  den  Typhusbacillen  war  die  Menge,  Keimzahl,  Kulturgewicht  und 
Dichtigkeit  der  erhaltenen  Impfstoffe  durchwegs  erheblich  größer  als  bei  dem  gleich- 
zeitig auf  gewöhnlichem  Agar  hergestellten,  während  diese  Unterschiede  bei  den  Ver- 
suchen mit  Cholerakulturen  nicht  so  ausgeprägt  in  die  Erscheinung  traten. 

Die  Hefeextraktlösung  läßt  sich  mit  Leichtigkeit  bis  zur  dickflüssigen  fleisch- 
extraktähnlichen  Konsistenz  eindicken  und  5  Liter  davon  ergeben  ca.  75  g  dieser 
zähen  bräunlichen  Masse,  von  der  15  g  auf  1  Liter  Wasser  zugesetzt  werden  müssen, 
um  eine  leistungsfähige  Nährflüssigkeit  herzustellen,  die,  in  der  vorhin  beschriebenen 
Weise  eingestellt,  zur  Bereitung  der  flüssigen  und  festen  Nährböden  ausreicht. 

IV.  Prüfung  des  Antigengehalts  und  der  Toxicität  der  auf  Hefenährbftden 

hergestellten  Impfstoffe. 

In  den  bisherigen  Besprechungen  ist  bei  der  Verwendung  der  verschiedenen  Hefe- 
nährböden zur  Impfstoffbereitung  noch  garnicht  berücksichtigt  worden,  ob  der  Antigen- 
wert  der  Hefeimpfstoffe  derselbe  ist  wie  bei  den  auf  Fleischwasserpeptonnährböden 
bereiteten  und  ob  durch  die  Injektionen  nicht  erheblichere  Störungen  resp.  mehr 
toxische  Wirkungen  hervorgerufen  werden  als  bei  der  bisher  üblichen  Vacdnation 
gegen  Cholera  und  Typhus. 

Diese  Fragen  hätten  sich  am  besten  durch  Impf  versuche  an  Menschen  ermittelD 
lassen  und  zwar  durch  Bestimmung  des  Gehaltes  des  Blutes  an  den  in  Betracht 
kommenden  Antikörpern  und  durch  Beobachtung  des  Allgemeinbefindens,  der  (Jewichts- 
und  Temperaturkurve  im  Anschluß  an  die  Ii^jektionen.  Da  es  sich  aber  in  früheren 
Versuchen  herausgestellt  hat,  daß  die  geimpften  Menschen  außerordentlich  verschieden 
reagieren  und  bei  einem  erheblichen  Teil  derselben  Antikörper  überhaupt  nicht,  bei 
anderen  nur  kurze  Zeit  nachweisbar  sind,  so   wäre  ein  großes  Impfmaterial  zur  Knt- 
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Scheidung  der  vorliegenden  Prägen  nötig  gewesen.  Zur  Vornahme  der  Impfungen 
standen  mir  Menschen  aber  nicht  in  genügender  Zahl  zur  Verfügung  und  mußte  ich 
mich  deshalb  darauf  beschränken,  die  Impfungen  und  Beobachtungen  an  Versuchs- 
tieren anzustellen.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  Meerschweinchen  mit  den  verschiedenen 
von  gleichen  Stämmen  hergestellten  Hefe-Cholera-  und  Typhusimpfstoffen  von  gleicher 
Dichte  und  demselben  Keimgehalt  gespritzt,  die  Gewichte  der  Tiere  vor  und  nach  der 
Behandlung  festgestellt,  die  Temperatur  2  mal  täglich  gemessen  und  am  Schlüsse  der 
Behandlungszeit  der  Antigenwert  des  Impfstoffes  durch  den  Immunisierungseffekt  ver- 
mittels des  Pfeifferschen  Versuches  mit  sicher  tötlichen  Cholera-  und  Typhus-Kultur- 
doeen  festgestellt,  da  der  Immunisierungsversuch  mit  nachfolgender  Infektion  durch 
eine  sicher  tötliche  Dosis  die  beste  Methode  ist,  um  an  Versuchstieren  den  Schutzwert 
eines  Impfstoffes  festzustellen,  zumal  auch  bei  den  Versuchstieren  der  Gehalt  des 
Blutes  an  Antikörpern  durchaus  nicht  immer  dem  erzielten  ImmunitäUigrude  entspricht. 
Die  Impfdosis  wurde  bei  den  Cholera-  und  Typhusimpfstoffen  zunächst  genau 
der  Vorschrift  für  die  Vaccination  beim  Menschen  entsprechend  gewählt  (also  bei 
Cholera  Va  und  1  ccm,  bei  Typhus  */2,  1  und  2  ccm)  und  außerdem  wesentlich  kleiner, 
indem  nämlich  bei  beiden  Impfstoffarten  nur  V20,  Vio  und  Vs  ccm  den  Meerschweinchen 
intraperitoneal  in  Intervallen  von  7 — 8  Tagen  gegeben  wurden.  Zur  Kontrolle  wurden 
gleichzeitig  auch  Tiere  mit  den  gewöhnlichen  Impfstoffen  geimpft  und  die  Dosierung 
genau  ebenso  gewählt. 

Wie  aus  den  in  Tabelle  10  beigefügten  Gewichtszahlen  hervorgeht,  war  ein 
Gewichtsverlust  bei  keinem  der  mit  Hefe-  oder  gewöhnlichem  Impfstoff  behandelten 
Tiere  wahrzunehmen,  bei  den  meisten  erfolgte  vielmehr  eine  Zunahme  im  Laufe  der 
Beobachtungszeit. 

Die  beigegebenen  Temperaturkurven  lassen  wesentliche  Unterschiede  nicht 
erkennen,  abgesehen  von  den  beiden  Meerschweinchen,  die  mit  dem  Choleraimpfstoff 
behandelt  wurden,  der  auf  den  Hamburger  Hefe-Extrakt-Platten  hergestellt  war.  Es 
war  nach  der  ersten  Injektion  bei  beiden  Tieren  sowohl  nach  der  größeren  wie  der 
kleineren  Impfdosis  eine  erhebliche  Temperaturherabsetzung  gegenüber  den  anderen 
Meerschweinchen  und  den  Kontrolltieren  zu  beobachten  (siehe  die  Temperaturkurven). 
Die  Tiere,  die  zunächst  einen  abgeschlagenen,  müden  und  apathischen  Eindruck 
machten,  erholten  sich  allmählich  wieder,  zeigten  nach  den  späteren  Injektionen  nichts 
Absonderliches  mehr  und  überstanden  zum  Schluß  den  Pfeifferschen  Versuch  ebenso 
wie  die  gleichzeitig  immunisierten.  Diese  beiden  Temperaturstörungen  wurden  hervor- 
gerufen durch  Injektionen  von  Impfstoffen,  welche  vermittels  solcher  Hefepräparate 
hergestellt  waren,  die  auch  bei  den  früher  beschriebenen  Prüfungen  gleichfalls  schlechte 
Ergebnisse  und  manchmal  totale  Versager  geliefert  hatten.  Die  anderen  Hefeimpf- 
stoffe haben  dagegen  keine  toxischen  Wirkungen  oder  Schädigungen  der  Versuchstiere 
erkennen  lassen  und  dürften  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  der  praktischen  Verwen- 
düng  keine  Hindemisse  im  Wege  stehen,  soweit  man  aus  Tierversuchen  Schlüsse 
ziehen  darf.  Erfahrungen,  die  an  mit  Hefeimpfstoffen  gespritzten  Menschen  gemacht 
werden,  können  letzten  Endes  hierbei  erst  die  Entscheidung  bringen.  Nach  den  Mit- 
teilungen aus  den  Kieler  und  Münchener  Instituten  zu  urteilen,  ist  der  Hefeimpfstoff 
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Meer 
schneinrhen 

Nr. 

mit 

dosi« 

GowicI.t 
vor                   nach 

944 

0,5—1,6-2,0 

350 



390 

948 

desgl. 

0,05-0,1—0,2 

240 

340 

943 

Trpbue-Impfetotf.   GaSner,    Bier 
hefeAKOr 

0.5-1,0-2.6 

H90 

390 

947 

desgl. 

0,05—0,1—0,2 

250 

336 

824 

Tj'phuB-ImpfBtofl,  Hamburger  Ex 
trakt-Agar 

6,5-1,0-2,0 

260 

266 

825 

deagl. 

0.65—0,1—0,2 

290 

295 

955 

Typhns-lmpfetofT  Hamburger 
Hefepepton  Agar 

6,.') -1,0-2.0 

:iOO 

360 

956 

de«K)- 

6,05-0,1—0,2 

-■iOO 

.WO 

957 

Typbui  Impfstoff  R.  <t.  A.  Hefe 
AK«r 

0,5-1.6-2,0 

:m 

360 

958 

deegl. 

0,05-6,1-6,2 

450 

460 

946 

0.5-1.0 

250 

266 

949 

deeg), 

0,65-0.1-0,2 

270 

360 

945 

Choleralmpfstoff,  U&Qaer.  Bier 
heleAgar 

6,5-0,1 

356 

2B5 

948 

desgl. 

0.05—0,1-0,2 

256 

2S5 

826 

Cbolera-Im  pfatotf ,  HamburgerEK- 
trakt-Agar 

0,5-1,0 

296 

360 

827 
814 

desgl. 

6,65-6,1—0,2 

316 

335 

0,5—1.0 

460 

406 

954 

desgl. 

6,65—0,1-6,2 

450 

450 

959 

Cholera-Impfitoff  R.  G.  A.  Hefe- 
A«»r 

6,5-1.0 

450 

460 

960 

desgl. 

0,05-0,1—0,2 

430 

460 

Meerschwainchen  944 
gespritsl  mit  TyphuBimpbtoff.  hergeatellt  uuf  gewöhnlichem  Fleisch  •raaeeragu'. 


M«erBChweiDcben  948 
gMpriUt  mit  Tfphasimpbtoff,  hergestellt  aat  OftOnere  Bierhefeagar, 


MeerHchweincben  834 
geipritit  mit  Typhoeimpfetofl,  hergestellt  auf  Hamburger  Hefeextnikt«gv 


HeerscbweiDcheo  aSfi 
gtepriUt  mit  Tfphuatmphtoft,  bergevtellt  auf  Hamburger  Hefeagar. 


Heera'chweincheD  967 
geepritzt  mit  TyphuaimpfBloff,  bei^eetellt  «q(  &eicluigeeundheila»mt-Hefeagu. 


Heärflchweit)ch«n  MB 

geapritst  mit  Choleraimpfatofl,  hergeatollt  auf 

gevObnllcbem  Flmschwameragai. 


Meerechweinchen  949 

gMpritit  mit  Cboleraimpfetotf,  bei^eBt«11t  aar 

gewObnlicbem  Fleiacbwaaseragar. 


Meerachweinchen  946 

geepritit  mit  Obolenumpfatoff,  hergestellt  saf 

GaßDers  BierhefBagar, 


Meerachweincben  826 

gespritzt  mit  Choleraimpfatoff,  henrestellt  auf 

HamburKer  Hefeext raktagar. 


Meerechweinchen  827 

genpritit  mit  Chol«rainipfetoff,  hergestellt  auf 

Hamburger  Hefeeztraktagar. 


MesrechwainchsD  814 
jfeepriUt  mit  Oholerftimpbtoff,  hergeatellt  b 


MeerBchweincb«D  SM 
gespritft  mit  Choleraimpfstofl,  hergestellt  auf  Hamburger  {{6(002». 


Heerecbw«iDchen  95» 

geaprittt  mit  CboleraimpbtoS,  hergeatellt  auf 

Reichageanndheitmm  t-Hefeagar . 
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dort  schon  längere  Zeit  und  in  großen  Quantitäten  hergestellt  worden  und  dürfte  wohl 
infoIgedeBsen  auch  in  vielen  Fällen  beim  Menschen  schon  zur  Injektion  gekommen 
sein.  Üble  Erfahrungen  scheinen  dabei  nicht  gemacht  zu  sein,  da  eine  dementsprechende 
Mitteilung  oder  Warnung  vor  dem  Gebrauch  der  Hefeimpfstoffe  nicht  erschienen  ist. 

Der  Ausfall  der  Pfeifferschen  Versuche  war  bei  allen  Tieren  durchaus  günstig 
und  gleichmäßig.  Die  zur  Anstellung  der  Versuche  verwandten  Cholera-  und  Typhus- 
kulturen waren  hochvirulent,  indem  von  der  ersteren  ^/go  Öse  und  der  letzteren 
^/lo  Öse  sicher  tötete.  Eh  wurde  in  allen  Fällen  je  1  Öse  injiziert.  Sowohl  die  größeren 
wie  die  kleineren  Impfstoffdosen  hatten  nach  der  oben  genauer  beschriebenen  Be- 
handlung allen  Tieren  einen  solchen  Schutz  verliehen,  daß  sie  sogar  die  10-  resp.  20 
fache  tödliche  Kulturdosis  mit  Sicherheit  überstanden.  Ein  wesentlicher  Unterschied 
in  der  Qualität  der  zur  Prüfung  gelangten  Impfstoffe   war  somit   nicht  festzustellen. 

Gleichzeitig  angestellte  Immunisierungsversuche  bei  Kaninchen  ließen  nach 
3  maligen  i.  v.  Injektionen  von  ^/j,  1  und  2  ecm  keine  Unterschiede  in  der  Bildung 
der  Agglutinine  erkennen,  die  Seren  aller  mit  den  verschiedenen  Hefe-  und  den  ge- 
wöhnlichen Impfstoffen  vorbehandelten  Tiere  zeigten  einen  Titer,  der  Zwischen  1 :  6000 
und  1 :  10000  schwankte.  Dieselben  Erfahrungen  waren  ja  auch  in  den  Fällen  ge- 
macht worden,  als  es  sich  darum  handelte,  die  agglutininbildenden  und  -bindenden 
Eigenschaften  bei  dem  Serum  der  Tiere  festzustellen,  die  mit  Vg,  1  und  2  Ösen 
Kulturen  der  verschiedenen  Hefeagarplatten  intravenös  gespritzt  waren.  Diese  zeigten 
ebenso  wie  die  mit  gewöhnlichen  Agarkulturen  gespritzten  Tiere  Agglutinationswerte, 
die  zwischen  1 :  15000  und  1  :  20000  schwankten.  Viooo  ccm  von  allen  diesen  Seren 
gab  Meerschweinchen  bei  Pfeifferschen  Versuchen  den  Schutz,  eine  gleichzeitige  i.  p. 
Infektion  mit  ^/a  Öse  hochvirulenter  Cholera-  resp.  Typhuskultur  zu  überstehen. 

Zum  Schluß  wurde  noch  die  Antigenmenge  der  verschiedenen  Cholera-  und 
Typhusimpfstoffe  quantitativ  mittels  der  Komplementfixiörung  nach  Borde t  und 
Gengou  festgestellt,  wie  dieses  bereits  früher  von  mir  (59)  zur  Prüfung  der  Brauch- 
barkeit gelagerter  Impfetoffe  empfohlen  worden  ist.  Von  den  verschiedenen  Impf- 
stoffen wurden  als  Antigen  0,1  bis  0,0001  mit  0,06  bactericidem  Cholera-  resp.  Typhus- 
serum gemischt,  Komplement  zugefügt  und  in  der  üblichen  Weise  nach  einstündigem 
Aufenthalt  bei  37^  mit  Hammelblutkörperchen  und  Amboceptor  beschickt.  Die  Ab- 
lesung erfolgte  nach  18  Stunden.  Die  Versuchsergebnisse  sind  in  den  Tabellen  11 
und  12  (S.  872)  zusammengestellt. 

Wie  daraus  hervorgeht,  sind  auch  bei  dieser  Untersuchungsmethode  wesentliche 
Unterschiede  weder  bei  den  Cholera-  noch  bei  den  Typhusimpfstoffen  festzustellen. 
Die  auf  gewöhnlichen  Fleischwasserpeptonagarplatten  gewonnenen  Impfstoffe  ließen 
gegenüber  den  auf  den  verschiedenen  Hefenährböden  bereiteten  keine  Vorteile  bezüg- 
lich des  Antigenwertes  erkennen. 

Zusammenfassung. 

Zum  Schluß  möchte  ich  kurz  zusammenfassend  feststellen,  daß  wir  in  den  Hefe- 
zellen vor  allem  aber  in  der  untergärigen  Bierhefe  einen  Stoff  haben,  der,  wenn 
auch  die  verschieden  angegebenen  Methoden  nicht  als  durchaus  gleichwertig  angesehen 

Alb.  a.  d.  BeichtgMnndheitsainto  Bd.  52.  05 
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Tabelle  11. 


Impfstoff 

(Antigen) 

Bactericid. 

Cholera- 

aerum 

(Antiaerum) 

Komple- 
ment 

H&molyt. 
Amboceptor 
•k-  Haniinel- 

blnt- 
kSrperchen 

Gew. 

Agar- 

Impfstoff 

Gaßners 

Agar- 
Impfstoff 

Ham- 
burger 
Extrakt- 
Impfstoff 

Hambur- 
ger Uefe- 
pepton- 
Agar- 
Impfstoff 

R.  G.  A. 
Hefe- 

Impfstoff 

0,1 

0,05 

0,025 

0,01 

0,005 

0,0025 

0,001 

0,0005 

0,0001 

0,05 
0,05 
0,05 
0,05 
0,05 
0,05 
0,05 
0,05 
0,05 

3,0  NaCl 
2,0  NaCl 
0,1  Anti- 
gen 
0,1  Anti- 
»erum 

0,1 
0,1 
0,1 
0,1 
0.1 
0,1 
0,1 
0,1 
0,1 

0,1 
0,1 

0,1 

2,0 
2,0 
2,0 
2,0 
2,0 
2,0 
2,0 
2,0 
2,0 

1 
0                 0 
0                     U 
0                 0 
0                 0 

+  +       +    : 

+  +  +;   ++   ! 
+++    +++, 
+^+    +++■ 

0 

0 

(1 

0 

u 

+  + 
+  + 

+++ 
+++ 

0 
0 
0 
0 

+ 

+  +  + 

+  +  + 
+  +  + 

0 
0 
0 
0 

+  + 
+  +  + 
^  +  + 

+  -r  + 

Kontrolle  1 
2 

4 

2,0 
2,0 
2,0 

2,0 

0 

+++ 

+  +  +: 

1 

1 

« 

Tabelle  12. 


Bactericid. 

H&molvt. 

(tAW 

Gaßners 

Hamburg. 

IHambnr- 

R.  G.  A- 

Impfstoff- 

Typhus- 

Komple- 

Amboceptor 
-f  Hammel- 

Agar- 

Bierhefe- 

Extrakt- 

ger  Hef  e- 

Hefe- 

(Antigen) 

serum 

ment 

blnt- 

Impfstpff 

Agar- 

Agar- 

Agar- 

Agar- 

(Antiserum) 

• 

körperchen 

Impfstoff 

Impfstoff 

Impfstoff '  Impfstoff' 

0,1 

0,05 

0,1 

2,0 

0 

0 

1 
0                 0 

0 

0,05 

0,05 

0,1 

2,0 

0 

0 

0 

0 

0 

0,025 

0,05 

0,1 

2,0 

0 

0 

0 

0 

0 

0,01 

0,05 

0,1 

2,0 

0 

0 

0 

0 

0 

0,005 

0,05 

0,1 

2,0 

+ 

0 

I 
1 

0 

0 

0,0025 

0,05 

0,1 

2,0 

0 

+++ 

+  + 

— 

0,001 

0,05 

0,1 

2.0 

—  — 

+  + 

+++ 

+  +  + 

1   +H- 

0,0005 

0,05 

0,1 

2,0 

+  + 

+++ 

+++ 

+  +  + 

i   +  + 

0,0001 

0,05 

0,1 

2,0 
2,0 

+++ 

+++ 

+++ 

+  +  + 

+  +  + 

Kontrolle  1 

3,0  NaCl 

0 

2 

2,0  XaCl 

0,1 

2,0 

+++ 

1 

3 

0,1  Anti- 
gen 

0,1 

2,0 

+++ 

1 

1 

1 

1 

1 

4 

0,1  Anti- 
serum 

0,1 

0,1 

+++ 

1 
1 

werden  können,  sicherlich  geeignet  erscheint,  in  Form  von  Hefeabkochnngen  oder  Bhc- 
trakten  anstelle  des  Rindfleiaches  oder  der  Fleischextrakte  zur  Gewinnung  von 
Nährbouillon  oder  Nähragar  herangezogen  zu  werden.  Am  besten  haben  sich  mir 
dabei  Bierhefeabkochungen  mit  oder  ohne  vorhergehender  Autolyse  bewährt,  während 
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Hefepeptone  und  Hefepeptonextrakte  aus  Branntwein  Getreide-Preßbefo  nicht  ganz  8o 
befriedigende  Resultate  lieferten. 

Zur  Verwendung  als  Peptonwasser  bei  der  Choleradiagnose  dürften  meines 
£rachtens  besonders  autolysierte  Bierhefeextrakte  oder  das  Kam  mann  sehe  Hefepepton 
in  Frage  kommen,  da  sowohl  bei  den  andern  Extrakten  wie  bei  dem  Gaßn ersehen 
Hefewasser  Oberflächenwachstum  und  Vibrionenanreieherung  nicht  in  entsprechender 
Weise  beobachtet  werden  konnte.  Ferner  können  zur  Herstellung  der  Electiv- 
nährböden  bei  der  Typhus- und  Ruhrdiagnose  trotz  ihres  hohen  Kohlehydratgehaltes 
die  Hefepräparate  als  Ersatz  für  die  Fleischbrühe  herangezogen  werden.  Am  besten 
eignen  sich  dazu  die  autolysierten  Hefeextrakte,  indem  nämlich  mit  diesen  sowohl  in 
Traubenzucker-,  Milchzucker-  und  Neutralrothefeagarröhrchen  wie  auf  Drigalski-Lack- 
mus-  und  Endofuchsin-Platten  meist  durchaus  typische  Untersuchungsergebnisse  ge- 
zeitigt werden  konnten.  Nur  bei  den  Endofuchsinnährböden  waren  manchmal  insofern 
Abweichimgen  zu  beobachten,  als  fast  immer  sehr  bald  eine  Rötung  der  gesamten 
Agarmasse  eintrat,  die  die  Übersichtlichkeit  erheblich  störte.  Es  empfiehlt  sich  daher, 
die  Endonährböden  jedesmal  frisch  anzusetzen. 

Zur  Bereitung  der  Schutzimpfstoffe  gegen  Cholera  und  Typhus  können 
alle  besprochenen  Hefenährböden  Verwendung  finden.  Die  besten  Ergebnisse  und 
größten  Impfstoffmengen  wurden  wiederum  mit  den  neuen  Autolyse-Abkochungen  er- 
zielt, die  am  wenigsten  befriedigenden  dagegen  mit  dem  Hamburger  Hefepepton  -f" 
Extraktivstoffe,  da  die  Wachstumsergebnisse  dabei  zu  unregelmäßig  waren.  Unter- 
schiede betr.  des  Antigenwertes  der  Hefeimpfstoffe  konnten  sowohl  im  Tierversuch, 
wie  durch  serologische  Untersuchungen  nicht  festgestellt  werden  und  es  war  stets  der- 
selbe Immunisierungseffekt  wie  mit  den  gewöhnlichen  bisher  gebräuchlichen  Impf- 
stoffen zu  beobachten.  Bei  gleichzeitiger  Temperatur-  und  Gewichtskontrolle  konnten 
erheblichere  Störungen  oder  toxische  Wirkungen  bei  den  Versuchstieren  nicht  festge- 
stellt werden. 

Auf  Grund  dieser  Untersuchungsergebnisse  ist  daher  anzunehmen,  daß  wir  in  den 
Hefezellen,  vor  allem  aber  in  der  Bierhefe  einen  Stoff  besitzen,  der  in  Form  von  Ab- 
kochungen, besonders  aber  in  Form  voi^  autolysierten  Hefeextrakten  anstelle  des 
teueren  Rindfieisches  oder  Fleischextraktes  zur  Gewinnung  von  Nährbouillon  mit  Er- 
folg herangezogen  werden  kann. 
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I.  Einleitung. 

Im  Jahre  1911  haben  Zwick  und  Zell  er  im  Anschluß  an  ihre  Untersuchungen 
über  den  infektiösen  Abortus  des  Rindes  mit  Versuchen  zur  Feststellung  eines  geeig- 
neten Immunisierungsverfahrens  gegen  das  ansteckende  Verkalben  begonnen.  Die  von 
ihnen  in  einer  Reihe  von  Viehbeständen  eingeleiteten  Impfungen  sind  später  von 
Zwick  und  Krage  weiter  ausgedehnt  und  im  Jahre  1913  von  mir  übernommen  und 
fortgesetzt  worden.  Bei  Kriegsausbruch  mußten  die  Versuche,  bei  denen  verschiedene 
Ejreistierärzte  und  praktische  Tierärzte  mitwirkten,  erheblich  eingeschränkt  und  im 
zweiten  Kriegsjahre  ganz  unterbrochen  werden,  da  infolge  der  Einberufung  vieler  Tier- 
ärzte und  Viehbesitzer  und  der  zunehmenden  Beeinträchtigung  der  Viehzucht  eine 
wissenschaftliche  Durchführung  der  Impfungen  nicht  mehr  möglich  war.  Bis  zur  Ein- 
stellung der  Versuche  im  Herbst  1915  waren  128  Viehbestände  mit  5186  Rindern  und 
Kühen  dem  Impfverfahren  unterworfen  worden. 

Die  Erfahrungen,  die  bei  diesen  Versuchen  über  die  Immunisierung  gegen  das 
ansteckende  Verkalben  gesammelt  werden  konnten,  sind  in  vorliegender  Arbeit  zu- 
sammengefaßt, die  zugleich  einen  vorläufigen  Abschluß  der  Abortusimpfungen  darstellt. 

II.  Literatur. 

Die  Entdeckung  des  Abortusbazillus  durch  Bang  und  Stribolt  im  Jahre  1897 
war  für  die  Bekämpfung  des  ansteckenden  Verkalbens  ganz  besonders  wichtig.  Waren 
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bis  zu  diesem  Zeitpunkt  zur  Verhütung  der  Abortusfälle  hauptsächlich  vorbeugende 
Maßnahmen  ergriffen  worden,  so  gab  die  Auffindung  des  Erregers  die  Möglichkeit,  das 
ansteckende  Verkalben  durch  eine  Immunisierung  der  verseuchten  Viehbestände  wirk- 
sam zu  bekämpfen.  Verschiedene  der  festgestellten  Beobachtungen  über  diese  Krank- 
heit ließen  eine  Immunisierung  von  vornherein  aussichtsreich  erscheinen;  wies  doch 
schon  die  Tatsache,  daß  Kühe  nach  einmaligem  oder  wiederholt  erfolgtem  Abortus 
vielfach  wieder  in  normaler  Weise  kalben,  auf  das  Zustandekommen  einer  natürlichen 
Immunität  hin. 

Als  erster  hat  Bang  im  Jahre  1902  versucht,  nichttrachtige  Färsen  gegen  das 
ansteckende  Verkalben  künstlich  zu  immunisieren.  Dieser  Versuch  mißlang  jedoch, 
da  die  immunisierten  Färsen  nicht  trächtig  wurden.  In  den  folgenden  Jahren  hat 
dann  Bang  seine  Versuche  des  öfteren  wiederholt.  Als  Versuchstiere  benützte  er 
Rinder,  Schafe  und  Ziegen.  Zur  Immunisierung  verwendete  er  sowohl  lebende  Serum- 
bouillonkultur, als  auch  Serumbouillonkultur,  die  durch  Zusatz  von  Toluol  abgetötet 
worden  war.  Die  Einverleibung  der  Impfstoffe  geschah  intravenös  und  subkutan  und 
erfolgte  mehrmals  in  kürzeren  oder  längeren  Zeitabschnitten.  Zur  Prüfung  der  er- 
langten Immunität  wurden  die  geimpften  Tiere  später,  nachdem  sie  trächtig  geworden 
waren,  teils  mit  virulenter  Kultur  intravenös  infiziert,  teils  mit  Kulturmaterial  oder 
mit  infektiösem  Uterusexsudat  von  frischen  Abortusfällen  gefüttert. 

Die  Versuche  an  Schafen  und  Ziegen  haben  ergeben,  daß  diese  Tiere  durch 
subkutane  Injektion  von  lebender  Kultur  gegen  eine  nachfolgende  kräftige  Fütterungs- 
infektion geschützt  werden  konnten,  während  die  Impfung  mit  abgetöteter  Kultur 
den  Tieren  nur  einen  geringen  Schutz  verlieh,  der  einer  Infektion  auf  dem  Wege  des 
Verdauungskanals  nicht  standhielt. 

Schwieriger  als  Schafe  und  Ziegen  waren  Kühe  durch  subkutane  Impfung 
mit  lebender  Abortuskultur  gegen  eine  starke  Fütterungsinfektion  zu  immuni&ieren. 

Die  Gesamtergebnisse  der  Bangschen  Immunisierungsversuche,  bei  denen  stets 
Kontrolltiere  verwendet  wurden,  lassen  sich  im  folgenden  zusammenfassen. 

Die  intravenöse  Einspritzung  lebender  Bacillen  hat  bei  3  Färsen  eine 
Immunität  gegen  eine  starke  Fütterungsinfektion  erzeugt.  Bei  2  Färsen,  von  denen 
die  eine  16,  die  andere  41  Tage  vor  der  Befruchtung  geimpft  worden  war,  trat 
Abortus  ein. 

Von  11  in  der  gleichen  Weise  behandelten  Schafen  und  15  Ziegen  verwarfen 
ein  Schaf,  bei  dem  die  Immunisierung  allerdings  zwei  Jahre  zurücklag,  und  2  Ziegen, 
die  zu  kurze  Zeit,  nämlich  11  und  20  Tage  vor  der  Befruchtung  mit  Bacillen  geimpft 
worden  waren. 

Die  subkutane  Einspritzung  lebender  Bacillen,  mehrmals  wiederholt, 
vermochte  bei  5  Rindern  nur  in  einem  Fall  Immunität  gegen  eine  künstliche  Fütterungs- 
infektion zu  erzeugen.  Bei  Schafen  war  dieses  Verfahren  in  9  und  bei  Ziegen  in 
21  Fällen  von  Erfolg,  während  1  Schaf  und  2  Ziegen  nicht  trächtig  wurden  und 
1  Schaf  abortierte. 

Die  subkutane  Einspritzung  abgetöteter  Bacillen  hat  bei  Rindern  nur 
in  zwei  Fällen  Immunität  gegen  Fütterungsinfektion  hervorgerufen,  während  in  3  Fälllen 
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die  Immunifiierung  mißlang.  Bei  Schafen  war  das  Verfahren  in  8  Fällen  von  Er- 
folg und  in  einem  Fall  ohne  Erfolg. 

Bang  ist  es  demnach  mit  Hilfe  verschiedener  Impf  verfahren  gelungen,  Tiere 
gegen  eine  nachfolgende  künstliche  Fütterungsinfektion  zu  immunisieren.  Die  Immunität 
reichte  jedoch  nicht  aus,  um  in  allen  Fällen  gegen  eine  intravenöse  Injektion  von 
Abortusbacillen  zu  schützen. 

Die  Beobachtung,  daß  auch  die  subkutane  Injektion  einer  mit  Toluol  abgetöteten 
Serombouillonkultur  die  Widerstandsfähigkeit  der  Tiere  gegen  eine  Abortusinfektion 
ganz  wesentlich  zu  erhöheii  vermag,  veranlaßte  Bang,  seine  Untersuchungen  nach 
dieser  Richtung  weiter  zu  verfolgen.  Er  ließ  durch  verschiedene  dänische  Tierärzte 
Versuche  mit  einem  von  ihm  hergestellten  Impfstoff  in  Rindviehbeständen  vornehmen, 
in  denen  das  ansteckende  Verkalben  herrschte.  Der  Impfstoff,  der  aus  10  ccm  einer 
mit  Toluol  abgetöteten  Bouillonkultur  bestand,  wurde  vor  der  Kohabitation  4 — 6  mal 
in  litägigen  Zwischenräumen  subkutan  einverleibt.  In  einigen  Fällen  wurden  die 
Impfungen  noch  in  der  ersten  Zeit  der  Trächtigkeit  fortgesetzt.  Die  Ergebnisse  der 
Versuche  waren  sehr  schwankende.  In  einigen  Fällen  hatten  die  Impfungen  einen 
guten  Erfolg,  in  anderen  Fällen  war  dagegen  der  Nutzen  gering. 

Später  hat  Bang  seine  Versuche  über  die  intravenöse  Impfung  mit  lebenden 
Bacillen  wieder  aufgenommen.  Die  bei  früheren  Impfungen  beobachteten,  auf  anaphylak- 
tische  Wirkung  zurückzuführenden,  oft  sehr  unangenehmen  Begleiterscheinungen  konnte 
Bang  fast  gänzlich  vermeiden,  indem  er  der  Bouillon  Rinderserum  an  Stelle  des  früher  ver- 
wendeten Pferdeserums  zusetzte.  Die  Einspritzung  erfolgte  zweimal  im  Abstand  von 
vier  Wochen.  Zwischen  der  letzten  Impfung  und  der  Kohabitation  lag  ein  Zeitraum 
von  zwei  Monaten,  da  die  Erfahrungen  bei  früheren  Versuchen  eine  solche  Frist  als 
notwendig  erwiesen  hatten,  um  jede  Gefahr  eines  durch  die  Impfung  bedingten  Ver- 
werf ens  völlig  auszuschalten.  Diese  Impfungen  lieferten  im  allgemeinen  ganz  günstige 
Ergebnisse,  die  indessen  keine  zu  weitgehenden  Schlüsse  gestatten,  da  sie  nur  in  be- 
schränktem Umfang  durchgeführt  werden  konnten.  Immerhin  scheint  aus  ihnen  her- 
vorzugehen, daß  lebende  Abortusbacillen  für  die  Immunisierung  besser  geeignet  sind 
als  abgetötete  Kulturen. 

Im  Jahre  1906  stellte  das  englische  „Epizootic  Abortion  Committee''  sub- 
kutane Impfversuche  mit  Abortuskultur  in  Serumglycerinbouillon  an  Schafen  an.  Die 
Tiere  wurden  einmal  mit  10,  100  und  200  ccm  des  Impfstoffs  subkutan  behandelt 
und  61  bis  75  Tage  nachher  zugelassen.  Einige  Wochen  nach  der  Kohabitation 
wurden  die  Schafe  mit  dem  an  Abortusbacillen  reichen  Mageninhalt  eines  verworfenen 
Kalbes  teils  subkutan,  teils  durch  Fütterung  infiziert.  Die  Versuche  lieferten  jedoch 
ganz  unbefriedigende  Ergebnisse,  da  eines  der  geimpften  Schafe  nicht  trächtig  wurde 
und  von  den  übrigen  immunisierten  Schafen  einige  normal  austrugen,  die  anderen  da- 
gegen verwarfen,  während  ein  Kontrollschaf  trotz  starker  intravenöser  Injektion  virulenten 
Infekjionsmaterials  merkwürdigerweise  nicht  abortierte.  Die  Versuche  an  Schafen 
wurden  daher  ganz  aufgegeben. 

Bei  den  weiteren  von  der  englischen  Abortuskommission  angestellten  Impfungen 
wurden  zwei  nichtträchtige  Färsen  mit  je  125  ccmGlycerinserumbouillon-Kultur  ein- 

26» 


—     378     - 

mal  geimpft.  Die  eine  vop  ihnen  wurde  147  Tage  danach  gedeckt  und  nach 
40tägiger  Trächtigkeit  mit  10  ccm  einer  Emulsion  von  Abortusexsudat  intravenös  in- 
fiziert. 112  Tage  nach  der  Ansteckung  wurde  sie  geschlachtet,  wobei  in  der  Grebär- 
mutter  weder  Exsudat  noch  Bacillen  nachgewiesen  werden  konnten.  Die  andere  Färse 
wurde  106  Tage  nach  der  Immunisierung  belegt  und  66  Tage  später  mit  der  zerteilten 
Nachgeburt  von  einem  Abortusfall  gefüttert.  Außerdem  wurde  sie  noch  mit  200  ccm 
Abschwemmung  des  Exsudats  einer  Nachgeburt  intravaginal  und  mit  10  ccm  Emulsion 
von  Uterusexsudat  intravenös  infiziert.  110  Tage  nach  der  künstlichen  Ansteckung 
wurde  die  Färse  geschlachtet.  Trotz  genauester  Untersuchung  der  geschlachteten  Färse 
konnte  eine  Spur  einer  Abortusinfektion  ebenfalls  nicht  nachgewiesen  werden. 

Endlich  wurden  von  der  englischen  Abortuskommission  einige  Versuche  in  der 
Weise  vorgenommen,  daß  trächtige  Färsen,  die  durch  intravenöse  Injektion  und  Fütte- 
rung künstlich  angesteckt  worden  waren,  wiederholt  mit  großen  Mengen  einer  durch 
Erhitzung  abgetöteten  Abortuskultur  subkutan  behandelt  wurden.  Von  3  nach  diesem 
Verfahren  geimpften  Färsen,  denen  im  ganzen  700  bis  1350  ccm  abgetöteter  Abortus- 
kultur verabreicht  worden  waren,  abortierte  eine  mit  1350  ccm  Impfstoff  behandelte 
Färse  128  Tage  nach  der  Ansteckung.  Die  beiden  andern,  später  geschlachteten 
Färsen  erwiesen  sich  als  völlig  gesund.  Daraus  geht  hervor,  daß  die  Behandlung  mit 
abgetöteter  Kultur  auch  bei  bereits  infizierten  Tieren  einen  günstigen  Einfluß  ausübt. 

Über  die  Ergebnisse  der  weiteren  von  der  englischen  Abortuskommission  in  Aus- 
sicht genommenen  Immunisierungsversuche  konnte  bis  jetzt  Näheres  nicht  in  Er- 
fahrung gebracht  werden. 

In  Deutschland  hat  Piorkowski  im  Jahre  1910  aus  Kulturen  des  Abortus- 
bacillus  einen  Impfstoff  hergestellt,  der  nach  wiederholter  Anwendung  bei  trächtigen 
Kühen  das  Verkalben  verhindern  soll.  Hesse  will  durch  mehrmalige  Impfung  mit 
diesem  Impfstoff  in  einem  Bestände  sehr  gute  Ergebnisse  erzielt  haben.  In  einem 
andern  Bestand,  in  dem  die  Tiere  nur  einmal  mit  dem  Impfstoff  behandelt  worden 
waren,  verkalbten  6  von  13  Bindern.  Der  Impfstoff  rief  bei  den  geimpften  Tieren 
zuweilen  eine  starke  Reaktion  hervor,  die  sich  hauptsächlich  durch  Versagen  des 
Futters,  Tympanitis  und  Herzschwäche  kennzeichnete.  Über  die  weitere  Anwendung 
des  Impfstoffs  ist  bis  jetzt  nichts  mehr  bekannt  geworden.  Dagegen  ist  im  Laufe  der 
letzten  Jahre  über  die  Wirkung  verschiedener  Impfstoffe,  die  von  einer  Reihe  von  Serum- 
instituten in  den  Verkehr  gebracht  werden,  teils  günstig,  teils  weniger  günstig  be- 
richtet worden. 

Schreiber  ist  der  Ansicht,  daß  das  von  dem  Schreiberschen  Seruminstitut  her- 
gestellte Abortin  in  allen  Fällen,  wo  es  sich  um  eine  Infektion  mit  dem  Bangschen 
Abortusbacillus  und  nicht  um  eine  Mischinfektion  handelt,  von  durchaus  zuverlässiger 
Wirkung  sei. 

Dalkiewicz,  der  sowohl  mit  dem  von  Reisinger  hergestellten,  als  auch  mit  dem 
Schreiberschen  Impfstoff  Versuche  in  verschiedenen  Rindviehbeständen  Gkdizieos  an- 
gestellt hat  und  gute,  wenn  auch  nicht  ganz  befriedigende  Erfolge  verzeichnen  konnte, 
sieht  in  der  Abortusimpfung  ein  Mittel,  mit  dem  man  das  Verwerfen  wenigstens  be- 
schränken kann. 
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Bei  den  besprochenen  Impfungen  gegen  das  ansteckende  Verkalben  handelt  es 
sich  durchw^  um  eine  aktive  Immunisierung  von  Tieren.  Der  sehr  naheliegende 
(bedanke,  Tiere,  die  mit  dem  Leiden  behaftet  oder  der  Ansteckung  verdächtig  sind,  durch 
eine  passive  Immunisierung  mit  Serum  gegen  das  Verkalben  zu  schützen,  wurde  zu- 
erst von  Nielsen  aufgegriffen.  Er  verwendete  zur  Impfung  das  Blutserum  von  Kühen, 
die  2  oder  3  mal  verworfen  und  dann  normal  gekalbt  hatten.  Die  Menge  des  Serums 
betrug  80 — 100  ccm.  In  einem  Rindviehbestande,  in  dem  das  ansteckende  Verkalben 
herrschte,  impfte  er  15  Färsen  und  ließ  7  unbehandelt.  Von  den  ersteren  abor- 
tierten 1,  von  den  letzteren  3.  Spätere  Versuche  lieferten  keine  guten  Ergebnisse. 
Die  Aussichtslosigkeit  solcher  Impfungen,  die  nur  eine  kurzfristige,  passive  Immunität 
bewirken,  wird  von  verschiedenen  Seiten  bestätigt. 

In  einer  Arbeit  von  K.  Büchli  aus  dem  holländischen  Beichsseruminstitut  ist 
ein  Immunisierungsverfahren  empfohlen  worden,  das  darin  besteht,  daß  trächtige  Tiere 
in  8  Zeitabschnitten  der  Trächtigkeit  insgesamt  5  mal  geimpft  werden.  Die  Tiere  er- 
halten im  3. — 4.  Monat  der  Trächtigkeit  bei  der  ersten  Impfung  10  ccm  Kultur  und 
bei  der  3  Wochen  später  stattfindenden  zweiten  Impfung  20  ccm  Kultur.  Bei  der  3. 
und  4.  Impfung,  die  im  5. — 7.  Monat  der  Trächtigkeit  erfolgt,  werden  die  Tiere  zuerst 
mit  10  ccm  Kultur  -[-  20  ccm  Serum  und  nach  3  Wochen  mit  20  ccm  Kultur  -|-  20  ccm 
Serum  behandelt.  Im  3.  Zeitabschnitt,  in  der  Zeit  vor  und  nach  dem  7.  Monat,  werden 
100  ccm  Serum  eingespritzt. 

Ein  völlig  befriedigendes  Ergebnis  hat  auch  diese  Methode  nicht  gezeitigt. 

Die  in  der  Literatur  vorliegenden  Angaben  über  die  aktive  und  passive  Immuni- 
sierung gegen  das  ansteckende  Verkalben  zeigen  demnach,  daß  die  bisherigen  Versuche 
keine  allgemein  befriedigenden  Ergebnisse  geliefert  haben. 

Die  Eigenart  des  Leidens  und  die  verschiedenen  Formen,  in  denen  es  zum  Aus- 
druck kommt,  bringen  es  mit  sich,  daß  die  Beurteilung  des  wirklichen  Wertes  von 
Impfungen  gegen  das  ansteckende  Verkalben,  die  ganz  vom  Trächtigwerden  der  Tiere 
abhängt  und  sich  auf  mehrjährige  Beobachtungen  der  geimpften  Rindviehbestände 
stützen  muß,  mit  großen  Schwierigkeiten  verbunden  ist.  Aus  diesem  Grunde  sind  die 
gerade  in  neuerer  Zeit  auftauchenden  Berichte  über  günstige  Erfahrungen  mit  den  ver- 
schiedensten gegen  den  infektiösen  Abortus  angewandten  Impfstoffen  mit  größter  Vor- 
sicht aufzunehmen.  Mit  vollem  Recht  kann  gesagt  werden,  daß  ein  geeignetes,  völlig 
befriedigendes  Impfverfahren  gegen  das  ansteckende  Verkalben  bis  jetzt  nicht  bekannt 
geworden  ist. 

III.  Eigene  Untersuchungen. 

Durch  die  Untersuchungen  sollte  festgestellt  werden,  ob  und  in  welcher  Weise 
das  ansteckende  Verkalben  durch  eine  aktive  oder  passive  Immunisierung  erfolgreich 
bekämpft  werden  kann.  Das  Bestreben  war  dabei  in  erster  Linie  darauf  gerichtet,  ein 
möglichst  einlaches,  in  der  Praxis  leicht  anwendbares  Impf  verfahren  gegen  das  an- 
steckende Verkalben  zu  ermitteln. 

Die  Impfversuche  wurden  teils  vom  Gesundheitsamt  selbst,  teils  von  beamteten 
und  praktischen  Tierärzten  ausgeführt,  denen  die  nötigen  Impfstoffe  vom  Gesundheits- 
amt zur  Verfügung  gestellt  wurden. 
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Tabelle  I. 

Stand  des  ansteckenden  Verkalbens 

in  dem  Viehbestand  des:   Herrn  J.  M.  in  E.,  Kreis:  N.y  Bundesstaat:  Preußen 

am  26,  5.  t9tS, 

Zahl  der  Ktthe:  15\  Zahl  der  Fftrsen:  9;  Zahl  der  Ballen:  1. 

Von  den  Kühen  und  Färsen  sind  trächtig     .     .     .     ,    18  (11  Kühe  und  7  Färsen) 
„      „         „         »         n        haben  verkalbt      ...     8  (1  Kuh  verkauft) 


» 


haben  normal  gekalbt  .    10 

Sind  Ktthe,  Färsen  oder  Ballen  in  letzter  Zeit,  and  welche  und  wann,  neu  in  den  Bestand 

eingestellt  worden? 

Yerzeiohnis  der  Kühe  und  Färsen. 


Nummer 
(Bezeichnung)  des 
Tieres  und  Alter 


Färse  Nr.  64  (IV,  J.  a.) 

„  n  68(l»/4n  «) 
«  „  69(1  V.n  «) 
„         „     73(1  V4n    n) 

»       n    83(2      „  „) 

„  „  74(1V,«  n) 
„  „  63(l»/4«  n) 
n         n     SSdV^n    n) 

Kuh  Agnes  (3  „  „) 
„  Alta  (3  „  „) 
„    Alma    (3     „  „) 

„  Antonie(3  „  „) 

„   Hulda  (5  „  „) 

„   Blume  (4  „  „ ) 

„   Else      (5  „  „ ) 


Paula  (6 


n    n 


„   Frieda  (5 
„   Rosa    (7 


) 


„  Lotte    (6  „  n) 

„  Horta  (6  „  „) 

^  Irma    (5  „  «) 

„  Herta  (4  «  „) 


n    n) 
n   n  ) 


„    £mma(5     „  „) 
„   Anna    (4     „  „) 


besprungen? 


•  • 

•  • 

B 

05 

08 

P 

-M 

etzt 

2 

'S 

m? 

08 

M 

M 

9 

U 

2 

■M 

Soll 

08 

a 

08 


o8 

M 

> 


>  S 
'S  PQ 

11 

08     (s 


V« 

s 

08 

^ 

:s 

a 

'S 

fc 

::§ 

(N  g 

% 

a  « 

S  ^ 

3  le 

a  *» 

KJD 

MX) 

«  .TS 

her 
rkal 

II 

1' 

Sg 

U3 

S 

% 

•e 

a 

^ 

Ä 

27.  3.  13 

4.  4.  13 

14.  4.  13 

5.  5.  13 

15.  8.  12 
5.  5.  13 
5.  5.  13 

11.  2.  13 

20.  9.  12 

18.  8.  12 

18.  2.  12, 
wieder  gedeckt :  5.  3. 13 

25.  2.  12, 
wieder  gedeckt:  5.  2. 13 

25.  3.  12, 
wieder  gedeckt:  25. 2. 13 

10.  3.  12, 
wieder  gedeckt:  3.  4.  13 

2.  4.  12, 
wieder  gedeckt:  19. 4. 18 

20.  4.  12, 
wieder  gedeckt:  1.  5.  13 

22.  4.  12, 
wieder  gedeckt :  29. 3. 13 

28.  4.  12 

29.  4.  12, 
wieder  gedeckt:  4. 5. 13 

8.  5.  12, 
wieder  gedeckt:  3.  5.  13 

28.  5.  12    « 

24.  5.  12, 
wieder  gedeckt:  5.  5.  13 

20  12.  12 

20.  6.  12 


10.  5. 13 


27. 11. 12 


14. 12. 12 
5. 1. 13 
24. 1. 18 
26. 1. 13 

30. 1. 13 

10. 2. 13 

1.  3. 13 


17.  3. 13 

8. 3. 13 

3.  5. 13 
20.  4.13 
24. 10. 12 


10. 12. 12 


24.  3.  13 


14. 1. 13 


20. 1.  8 


p 
.2 

's 
PQ 

p 

}  P 

60 


o 

> 


jistverksaft 
worden 


0 
►  'S 

S    o 
o   'S 

fS    9 
O    .JQ 

60 'S 

§1 

■  <9 
tO   M 

S     B 

o  .2 

■  'O 

^^' 

e 

ei 


a 

9 


•S  ''S 
«    a 


M 

>> 


e 

« 

9 

'S 
a 


e  'S 

I 


Bemerkungen  über 
den  Abgmng  der  Ntrh- 
gebnrt,  die  Dauer  einer 
etwaigen  Behandlnnf^, 
die  Zeit  des  Beat4.'hena 
des  Ansflusses,  die  Zd- 
laasung  zum  Bollen  oud 
Umrindem.  Ferner  über 
die  Entwicklung  dt-r 
KKlber,  KRlberkrank- 
lieiten  und  etwa  statt- 
gefnndene  Desinfektioa 
des  Stalles. 


Der  Abgnng  der  Kach- 
gebnit  erfolgte  meisten« 
8  l^ige  nach  der  Gebort, 
zuweilen  noch  später. 
Bei  den  üeren,  die  vor' 
kalbt  hatten,  blieb  die 
Nachgeburt  rcgelmUig 
EurÜck  und  mnflte  in 
einigen  FUlen  kfinstlioh 
gelöst  werden.  Der  Aas- 
flu0  dauerte  vier  bis  füiif 
Wochen.  Die  Znlassune 
lum  Bullen  war  vtr- 
schieden.  Heistem  rin- 
derten die  Klüie  loboa 
U  Tage  nach  dem  Kai* 
bon  oder  nach  dem  Ver- 
werfen und  wurden  dann 
auch  gleieh  zugelsMen. 
Vielfach  nahmen  sie  je- 
doch nicht  gleich  snt 
sondern  rinderten  oft  am. 
Die  ausgetragenen 
KUber  waren  normal 
entwickelt,  erkrankten 
aber  xnm  Teil  an  Dnrrh- 
fall. 

Der  Stall  wird  aft«*!! 
mit  Kreolin  dasinfiziert. 
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Vor  Einleitung  des  Impfverfabrens  in  einem  Rindviehbestande  wurde  zur  Fest- 
stellung, ob  unter  den  Tieren  in  der  Tat  das  ansteckende  Verkalben  herrscht,  eine 
serologische  Untersuchung  von  Blutproben  verdächtiger  Kühe  und  die  bakteriologische 
Untersuchung  abortierter  Kälber  vorgenommen. 

Einleitung  des  Impfverfabrens. 

War  das  Vorliegen  von  ansteckendem  Verkalben  in  einem  Viehbestande  erwiesen, 
80  wurden  nähere  Erhebungen  über  den  Stand  der  Seuche  angestellt.  Dies  geschah 
in  der  .Weise,  daß  der  Besitzer  genaue  Angaben  über  die  Zusammensetzung  seines  Vieh- 
bestandes, das  Alter  der  einzelnen  Tiere,  den  Zeitpunkt  des  Deckens,  Namen  und  Alter 
des  Bullen,  sowie  Angaben  über  Umrindern,  Nichtaufnehmen  und  Zurückhalten  der 
Nachgeburt  in  eine  ihm  übersandte  Bestandliste  eintrug,  auf  der  Kühe,  die  ein-  und 
mehrmal  verkalbt  hatten,  besonders  bezeichnet  wurden.  Ferner  wurde  über  die  Kälber- 
aufzucht und  etwa  beobachtete  Krankheiten  der  Kälber  sowie  über  früher  erfolgte 
Maßnahmen  zur  Bekämpfung  des  ansteckenden  Verkalbens  kurz  berichtet. 

Auf  Grund  der  Bestandsliste,  die  in  vorstehender  Tabelle  I  (Seite  380)  wieder- 
gegeben ist,  wurde  alsdann  der  Viehbestand  zur  Verteilung  der  Impfstoffe  auf  die 
einzelnen  Tiere  und  besseren  Beurteilung  der  später  festgestellten  Impfergebnisse  in 
mehrere  Gruppen  geschieden. 

Diese  Einteilung  in  Gruppen  war  folgende: 

1.  Anzahl  der  Kälber, 

2.  Anzahl  der  nichtträchtigen  Färsen, 

3.  Anzahl  der  nichtträchtigen  Kühe, 

4.  Anzahl  der  nichtträchtigen  Kühe,  die  mit  seuchenhaftem  Abortus  infiziert,  ein- 
mal verkalbt  haben, 

5.  Anzahl  der  trächtigen  Färsen: 

a)  im  1.— 3.  Monat  der  Trächtigkeit, 

b)  im  4 — 6.  Monat  der  Trächtigkeit, 

c)  im  7.-9.  Monat  der  Trächtigkeit, 

6.  Anzahl  der  trächtigen  Kühe: 

a)  im  1.— 3.  Monat  der  Trächtigkeit, 

b)  im  4. — 6.  Monat  der  Tüchtigkeit, 

c)  im  7. — 9.  Monat  der  Trächtigkeit. 

An  Hand  dieser  Aufstellung  erfolgte  sodann  die  Verteilung  der  verschiedenen 
Impfstoffe  auf  die  einzelnen  Tiere  der  betreffenden  Gruppen  in  der  Weise,  daß  Kälber 
im  allgemeinen  unbehandelt  blieben  und  von  den  Gruppen  2,  3  und  4  sowie  von  den 
Untergruppen  5  a,  6  b,  5  c  usw.  jeweils  die  eine  Hälfte  mit  Abortusimpfstoff  geimpft 
wurde,  während  die  andere  Hälfte  entweder  unbehandelt  blieb  oder  einen  Kontroll- 
impfstoff (sterile  Bouillon)  eingespritzt  erhielt. 

Am  besten  ist  die  Gruppierung  der  Tiere  und  die  Verteilung  der  Impfstoffe 
aus  dem  nachfolgenden  Schema  (Tabelle  II)  zu  ersehen,  das  die  wirkliche  Unterlage 
einer  Impfung  darstellt. 
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Tabelle  U. 

Abortusimpfung  in  dem  Viehbestande  P.— M. 

am  6.  11.  14. 


1.   Nichttrftchtige     ^0  Tiere: 
Kühe  and  Färsen. 


2.   Nichtträchtige 

Kühe,  die  ein-  und 

mehrmal  verkalbt 

haben. 


6  Tiere 


3.   Im  1.  bis  3.  Monat 
der  Trächtigkeit. 


8  Tiere: 


4.   Im  4.  bis  6.  Monat 

der  Trächtigkeit.       ^  '^®"  * 


£lly,  Hermine,  Hildegard 
5  2  2 

Helene,    Thusnelde 

2  10 

Hertha,  Hulda 
2  2 

Gerda,  Hilda,  Henny 

3  2  2 


Brigitte,   Janna,    £mmy 
8~         II  5 

Thea,  Dorotliea,  Tnide 
10  6  10 


Hansa,  Tina,  Fanny,  Betty 
2  10  4  8 

Distel,  Tilda,  Gnste,  Nina 
10 


6 


Selma,  Dattel 
11 


3 


14 


6 

Friedericke,  Blondine 
4  8 


Impfstoff  A 

(abgetötete 

Kultur) 


Kontroll- 
Impfstoff  B 


Impfstoff  0 
(lebend.  Kultur) 

Kontroll- 
Impfstoff  B 


Impfstoff  A 

(abgetötete 

Kultur) 

Impfstoff  B 


Impfstoff  A 


Imp&toff  B 


5.   Im  7.  bis  9.  Monat 
der  Trächtigkeit. 


30  Tiere: 


Elsa,  Erna,  Hedwig,  Henriette 
5        5  2  2 

Hella,  Edith,  Erika,  Aroalie,  Gertrud 

2  5  5  7  3 

Großmutter  n 
6 

Gerti,  Ricke,  Hagedom,  Grete 

3  9  2  3 

Auguste,   Frieda,   Goldmädel,    Elise 
7  4  3  5 


Impfstoff 

A  +  8 


Impfstoff  B 


Die  Zahlen  untei  den  einzelnen  Namen  bedeuten  das  Alter  der  Tiere  in  Jahren. 
Hat  eine  Kuh  ein-,  zwei-  oder  dreimal  verkalbt,  so  ist  dies  durch  einmalige  oder  mehr- 
malige Unterstreichung  des  Namens  zum  Ausdruck  gebracht.  Eine  derartige  Auf- 
stellung enthält  somit  auch  die  wichtigsten  Angaben,  die  für  die  spätere  Beurteilung 
der  Impfergebnisse  von  Bedeutung  sind. 
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Die  Herstellung  der  versehiedenen  Impfstoffe. 

Bei  den  Impfungen  wurden  lebende  und  abgetötete  Abortuskulturen  und  Abortus- 
immunserum  als  Impfstoffe  verwendet. 

Lebende  Abortuskultur,  als  Impfstoff  G  bezeichnet,  wurde  in  einer  Menge 
von  10  ccm  subkutan  verimpft.  Mit  Ausnahme  von  3  Beständen,  in  denen  10  com 
einer  4  Wochen  alten  englischen  Abortuskultur  verwendet  worden  sind,  wurde  als 
Impfstoff  G  durchweg  eine  Bakterienemulsion  von  gleicher  Beschaffenheit  benutzt.  Der 
Impfstoff,  der  bei  jeder  Impfung  frisch  bereitet  wurde,  bestand  aus  einer  Abschwemmung 
von  zwei  8  Tage  alten,  gut  gewachsenen  Agarkulturen  mit  je  5  ccm  physiologischer 
Kochsalzlösung.  Der  Impfstoff  wurde  nach  der  Abfüllung  in  braune  10  ccm  Fläsch- 
chen  durch  Beimpfen  von  Agarröhrchen  auf  Reinheit  geprüft  und  mit  Korken  und 
Paraffin  verschlossen. 

Abgetötete  Abortuskultur,  als  Impfstoff  A  und  Aa  bezeichnet,  wurde  auf 
verschiedene  Weise  hergestellt  und  auch  in  verschiedenen  Mengen  und  Konzentrationen 
verwendet.  Zu  B^nn  der  Versuche  wurde  ein  Impfstoff  A  in  Mengen  von  30  ccm 
verimpft,  der  in  der  Weise  hergestellt  wurde,  daß  Kolben,  die  300  ccm  englische 
Abortusbouillon  (mit  Zusatz  von  Amnionflüssigkeit)  enthielten,  mit  je  1  Ose  Agar- 
kultur  von  5  verschiedenen  Abortusstämmen  beimpft  und  nach  8  Wochen  langem 
Wachstum  durch  mindestens  2  Stunden  langes  Erwärmen  auf  55^  G  im  Wasserbad 
abgetötet  wurden.  Vor  dem  Abtöten  wurden  die  Kolben  durch  mikroskopische  Unter- 
suchung und  Beimpfung  von  Agarröhrchen  auf  Reinheit  und  nach  der  Abtötung  und 
Abfüllung  in  braune  Medizinfläschchen  (von  30  ccm  Inhalt)  in  gleicher  Weise  auf 
Sterilität  geprüft.  Die  Versandfläschchen  wurden  alsdann  mit  Korken  und  Paraffin 
verschlossen. 

Später  wurde  ein  Impfstoff  Aa  in  Mengen  von  30  ccm  subkutan  angewandt. 
Zur  Bereitung  dieses  Impfstoffs  wurden  6  gut '  gewachsene  48  stündige  Agarkulturen 
mit  100  ccm  Bouillon  abgeschwemmt,  dann  in  der  beschriebenen  Art  auf  Reinheit 
untersucht,  abgetötet,  abgefüllt,  auf  Sterilität  geprüft  und  verschlossen. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Versuche  wurde  ein  Impfstoff  A  in  einer  Menge  von 
100  ccm  subkutan  verimpft.  Dieser  Impfstoff  bestand  aus  14  Tage  alten  Bouillon- 
kulturen, die  in  der  üblichen  Weise   abgetötet  und  gebrauchsfertig  gemacht  wurden. 

Ganz  ähnlich  wurden  späterhin  der  gleichfalls  subkutan  verabreichte  Impfstoff  A 
in  Dosen  von  25  ccm  und  endlich  der  Imp&toff  A  in  Dosen  von  50  ccm  hergestellt, 
nur  mit  dem  Unterschied,  daß  bei  ersterem  1  Kolleschale,  die  etwa  12  Agarkulturen 
entspricht,  und  bei  letzterem  2  KoUeschalen  mit  25  ccm  physiologischer  Kochsalzlösung 
abgeschwemmt  wurden. 

Hochwertiges  Abortus-Immunserum  vom  Pf erd  und  Rind  wurde  in  einigen 
Fällen  in  einer  Menge  von  100  ccm  und  für  sich  allein,  intravenös  zur  passiven 
Immunisierung  von  hochtragenden  Kühen  verwendet. 

Das  durch  künstliche  Immunisierung  mit  Abortusbacillen  gewonnene  Serum 
hatte  einen  Agglutinationstiter  von  1 :  10000  bis  1 :  40000  und  die  Eigenschaft,  in 
einer  Menge  von  0,005 — 0,001  Komplement  zu  binden.     Es  besaß  kleinen  Versuchs- 
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tieren  gegenüber  eine  ausgesprochene  Schutzwirkung.  Eine  Menge  von  0,5  ccm  Serum 
subkutan  verabreicht,  genügte,  um  eine  weiße  Ratte,  die  eine  Stunde  vor  der  Serum- 
schutzimpfung mit  der  tödlichen  Dosis  von  1  ccm  =  ^/g  Agarkultur  (-j-  1  ccm  0,86% 
Kochsalzlösung)  eines  virulenten  Abortusstammes  intraperitoneal  geimpft  worden  war, 
am  Leben  zu  erhalten. 

Lebende  Abortusbacillen-4-Immunserum  =  ImpfstoffC4-S(10ccmKultur4- 
100  ccm  Immunserum)  wurde  in  einer  größeren  Anzahl  von  Beständen  verwendet.  Die 
beiden  Impfstoffe  wurden  teils  unmittelbar  vor  der  Impfung  vermischt,  teils  getrennt  und 
stets  subkutan  einverleibt. 

Der  Impfstoff  C  war  der  gleiche,  wie  der  oben  beschriebene.  Der  Impfstoff  S 
war  dasselbe  Immunserum,  das  in  Fällen  einer  passiven  Immunisierung  für  sich  allein 
angewandt  wurde. 

Abgetötete  Abortuskultur  -|-  Im munserum==: Impfstoff  A  +  S  (30  ccm  ab- 
getötete Kultur  -{-  100  ccm  Immunserum).  Der  Impfstoff  A  bestand  in  allen  Fällen  aus 
30  ccm  abgetöteter  Bouillonkultur.  Der  Impfstoff  S  war  Immunserum  mit  den  oben  er- 
wähnten Eigenschaften.  Beide  Impfstoffe  wurden  stets  getrennt  und  subkutan  eingespritzt. 

Abgeschwächte  Abortuskultur,  als  Impfstoff  Ca  bezeichnet,  wurde  in  der 
Weise  hergestellt,  daß  eine  gut  gewachsene,  mehrere  Tage  alte  Agarkultur  und  zwar 
eine  Kollesche  Schale  mit  50  ccm  physiologischer  Kochsalzlösung  abgeschwemmt  und 
durch  2^/2  stündiges  Verweilen  im  Wasserbad  bei  60^  C  abgeschwächt  wurde.  Die  Ver- 
suche haben  ergeben,  daß  die  Abortusbacillen  dabei  in  ihrer  Keimfähigkeit  so  stark 
beeinträchtigt  werden,  daß  auf  Schrägagar,  der  mit  1  Ose  der  abgeschwächten 
Kultur  beschickt  wird,  nur  noch  wenig  Kolonien  wachsen.  Die  Dosierung  der  Impf- 
stoffe betrug  25  ccm,  d.  h.  die  Hälfte  der  Abschwemmung  von  einer  Kolleschale  mit 
50  ccm .  physiologischer  Kochsalzlösung.  Die  Abschwächung  der  Kultur  erfolgte  nach 
der  Abfüllung  in  die  Versandfläschchen,  die  nach  der  Prüfung  auf  Reinheit  mit  Korken 
und  Paraffin  verschlossen  wurden. 

Gewöhnliche,  sterile  Peptonbouillon,  als  Impfstoff  B  bezeichnet,  diente  in 
Mengen  von  30  ccm  zur  Impfung  der  Kon  troll  tiere.  Die  Bouillon  wurde  wie  die 
Abortusimpfstoffe  in  kleine  Medizinääschchen  gefüllt  und  mit  Paraffin  verschlossen. 

Die  Anwendung  der  verschiedenen  Impfstoffe. 

Mit  Ausnahme  der  wenigen  Fälle,  in  denen  Immunserum  zur  passiven  Immuni- 
sierung hochträchtigen  Kühen  intravenös  eingespritzt  wurde,  erfolgte  die  Verabreichung 
der  Impfstoffe,  wie  schon  bei  der  Beschreibung,  ihrer  Herstellung  erwähnt  wurde,  auf 
subkutanem  Wege.  Die  subkutane  Einverleibung  der  Imp&toffe  wurde  der  intravenösen 
Einspritzung  vorgezogen,  weil  sie  einfacher  und  in  größeren  Beständen  leichter  und 
rascher  durchzuführen  war.  Außerdem  wären  bei  der  intravenösen  Einspritzung  so 
großer  Mengen  körperfremden  Eiweißes,  wie  sie  unsere  Impfstoffe  enthielten,  doch  mit- 
unter schwere  anaphylaktische  Erscheinungen  bei  den  Tieren  zu  erwarten  gewesen.  In 
allen  Fällen  wurden  frische  Impfstoffe  zur  Immunisierung  verwendet.  Nur  das  zur 
^  Impfung  benutzte  Immunserum  war  öfters  älter,  wurde  jedoch  vor  der  Abgabe  jedes- 
mal auf  seine  immunisierenden  Eigenschaften  geprüft.    Es  war  im  übrigen  durch  Zusatz 
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von  0»5^/o  Karbolsäure  haltbar  gemacht.    Von  einer  Versetzung  der  aus  abgetöteter  Abor- 
tuskultur  bestehenden  Impfstoffe  mit  konservierenden  Mitteln  wurde  Abstand  genommen. 
Die  Anwendung  der  einzelnen  Impfstoffe  und  die  bei  den  Versuchen  verfolgten 
Ziele  sind  im  Nachstehenden  des  Näheren  ausgeführt. 

1.  Lebende  Abortuskulturen.  Die  Impfung  mit  lebender  Kultur  war  nur 
für  nichtträchtige  Kühe  und  Färsen  bestimmt.  Mit  lebender  Kultur,  gegen  deren  An- 
wendung in  bereits  verseuchten  Beständen  irgendwelche  Bedenken  nicht  bestanden,  sollten 
hauptsächlich  solche  nichtträchtige  Tiere  geimpft  werden,  die  bereits  zum  ersten  Mal 
verkalbt  hatten.  In  einer  größeren  Anzahl  von  Beständen  wurden  jedoch  auch  nicht- 
trächtige Tiere,  die  noch  nicht  verkalbt  hatten,  bei  denen  aber  auf  Grund  der  Blut- 
untersuchuug  oder  sonstiger  Anzeichen  eine  Infektion  mit  dem  Erreger  des  ansteckenden 
Verkalbens  anzunehmen  war,  oder  bei  denen  eine  erhöhte  Ansteckungsgefahr  bestand, 
mit  dem  Impfstoff  C  geimpft. 

Die  Versuche  hatten  mithin  den  doppelten  Zweck,  festzustellen,  ob  das  Zustande- 
kommen der  Immunität  gegen  das  ansteckende  Verkalben  bei  bereits  infizierten 
Tieren  durch  die  Impfung  mit  lebender  Kultur  beschleunigt  wird,  und  ferner,  ob  nicht- 
infizierte,  nichtträchtige  Tiere,  die  in  hohem  Maße  der  Ansteckung  ausgesetzt  waren, 
durch  diese  Impfungen  wirksam  gegen  eine  Infektion  geschützt  werden  können. 

Die  Impfung  mit  lebender  Kultur  wurde  in  sämtlichen  Fällen  nur  einmal  vor- 
genommen. 

2.  Abgetötete  Abortuskulturen  dienten  vorwiegend  zur  Impfung  von  trächtigen 
Tieren.  Vielfach  wurden  aber  auch  nichtträchtige  Kühe  und  Jungrinder  und  in  ein- 
zelnen Beständen  auch  Kälber  mit  dem  Impfstoff  A  behandelt.  Die  Impfungen  wurden 
ohne  Ausnahme  nach  4 — 8  Wochen  wiederholt. 

Bei  den  Versuchen  mit  abgetöteter  Kultur  sollte  festgestellt  werden,  ob  und  in 
welchem  Maße  eine  aktive  Immunisierung  der  Tiere  durch  die  Behandlung  mit  ab- 
getöteter Kultur  erreicht  werden  kann. 

3.  Lebende  Abortuskulturen  4"  Abortusimmunserum,  Impfstoff  C  +  S, 
fand  bei  trächtigen  Kühen  und  Färsen  Verwendung. 

Durch  die  gleichzeitige  Verabreichung  von  Immunserum  sollte  die  pathogene 
Wirkung  der  lebenden  Abortusbacillen  aufgehoben  werden,  ohne  deren  immunisierende 
Wirkung  zu  hemmen. 

4.  Abgetötete  Abortuskulturen  4"  Abortusimmunserum,  Impfstoff  A  -f-  S, 
diente  ebenfalls  zur  Impfung  von  tragenden  Tieren  und  wurde  in  einer  größeren  An- 
zahl von  Beständen  verwendet. 

Die  gleichzeitige  Impfung  der  trächtigen  Tiere  mit  abgetöteter  Kultur  und 
Immunserum  hatte  den  Zweck,  die  toxische  Wirkung  des  Impfstoffs  A  aufzuheben 
und  mit  der  aktiven  Immunisierung  eine  passive  Immunisierung  zu  verbinden. 

5.  Abgeschwächte  Kulturen  sind  in  einigen  infizierten  Beständen  zur 
Immunisierung  von  Kälbern  und  Jungrindern  benutzt  worden. 

Die  Abschwächung  der  Abortusbacillen  bis  zur  Grenze  ihrer  Keimföhigkeit  wurde 
vorgenommen,  um  eine  Infektion  infolge  der  Impfung  und  eine  spätere  Ausscheidung 
der  Bakterien  bei  den  geimpften  Tieren  zu  verhindern. 
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Tabelle 

Impfungen  gegen  das 

in  dem  Viehbestände  des  Berm  F.  v,  B.  in  K,  Kreis  Gr., 

Tag  der  Impfung:  {  ^^;  7]  ^^  di« 

Zahl  der  geimpften  trächtigen  Kühe 23 

nichtträchtigen  Kflhe       ....      1 

Färsen 4 

• 

Tiere,  die  normal  gekalbt  haben      1 
Tiere,  die  verkalbt  haben    ...      6 


n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

ff 

■ 

Yerzeichnis  der  geimpfton 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

Nammer 
(Bezeichnung) 

Art  des  Impfstoffes 

Etwa 
beobachtete 
ächädtgnngen 

nach 
der  Impfung 

Verlauf 
der 

Trächtig- 
keit 

Tag  des 
Kalbens 

Hat 
das  Tier 

n  t\ f*m  n  1 

des  Tieree 

A 

Aa 

A+8 

0 

0+8 

8 

B 

u  VI  1  ui  n  1 

gekalbt? 

Kuh  Nr,  1 
(Aggl.  Tit,  1:20) 

Kuh  Nr.  2 
(Aggl,  TU,  1:2000) 

Kuh  Nr,  3 
(Aggl.  Tit,  1:4000) 

30,0 
30,0 

30,0 

Keine 

Starke 
Schwellung  a. 
d.  Impfstelle 

n 

Normcd 

n 
n 

5. 10. 12 
25,    9.13 

16.   2.12 
9,   4.13 

Normal 

n 

n 
n 

Kuh  Nr.  4 
Aggl,  Tit,  1:1000) 

30,0 

ff 

» 

31. 12. 11 
23,  IL  12 
12, 11. 13 

Normal 

n 
n 

Kuh  Nr.  5 
(Aggl,  Tu,  1:1000) 

30,0 

n 

n 

10   2,12 
3. 10, 13 

n 

Kuh  Nr.  6 
{Aggl.  Tit.  1:1000) 

30,0 

Keine 

n 

9. 10, 13 

Kuh  Nr.  7 
(Aggl.  Tit,  1:40) 

30,0 

n 

n 

Kuh  Nr,  8 
(Aggl.  Tit,  1:2000) 

Kuh  Nr.  9 
{Aggl.  Tit,  1 :  1000) 

Kuh  Nr.  10 
(Aggl  Tit,  1:1000) 

Kuh  Nr.  U 
{Aggl,  Tit,  1:4000) 

30,0 
30,0 

30,0 
30,0 

n 

Starke 
Schwellung  a. 
d.  Impfstelle 

Keine 

n 

n 
n 

n 
n 

3. 10. 11 

9.   2.12 
8,   2,13 

23.   2.12 
25,    3,12 

Normal 

n 
n 

• 

n 

Kuh  Nr,  12 
(Aggl.  Tit,  1 :  4000) 

30,0 

n 

n 

29.    1,12 

n 

Kuh  Nr.  13 
Aggl  TU.  1:20) 

30,0 

1 
1 
1 

n 

n 

24.  2.  12 
2.   2.13 

n 

n 

Kuh  Nr.  16 
(Aggl,  Tit,  1:2000) 

30,0 

n 

n 

12. 10. 11 

n 
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m. 


ansteckende  Verkalben 

Bundesstaat  Preußen,  ausgeführt  von  Tierarzt  Dr,  Z. 

Impfltflte  ist  aosgeftlllt  worden  von  Dr.  Z.  in  8. 

Bemerkung:    Die  Impfliste  wird  nach  AnsfflUang 
der  Spalten  1--5  möglichst  umgehend  zurückerbeten. 

Zur  Ausfüllung  der  Spalten  4—12  wird  die  Impfliste 
später  wieder  zugesandt  werden. 

Kühe  und  FSrsen. 


7 

8 

9 

10 

11 

13 

Um  wie- 

Zeigte das  Kalb 

Bemerkungen 

Hat 

viel  Zeit 

1-  Ä.  j_ 

Wurde  das  Kalb 

Ist  das  Kalb 

nach  der  Geburt 

(Falls  der  Raum  nicht 

das  Tier 

hat  das 

Tier  zu 

früh 

lebend  oder  tot 

am  Leben 

krankhafte  Er- 

reicht, wftren  weitere 

verkalbt? 

geboren? 

geblieben? 

scheinungen 

Bemerkungen  umseitig 

gekalbt? 

und  welche? 

anzubringen) 

Lebend 

Ja 

Nein 

In     einem    Schreiben 

• 

ff 

n 

n 

vom  20.  d.  M.   teilt  der 

n 

91 

^«•-^SÄ'*- 

Besitzer  tntl,  d€ifl  na^ 

n 

n 

JVmn 

der  letzten  Impfung  der 

29.  1.  12 

M 

Oing  5  Stunden 

^ae^btiH  Mm6 

Tiere    der    Mikkertrag 

(vor 

w9 

p.  p.  ein 

S  Tage  lang  fut.  Kuh 
vmrde  bi»  14,  6. 18 

sehr  stark  gesunken  sei. 

der  Impfung) 

häufig  gededety  luihm 
ah,niehtauf.  Verkauft 

Dr.  Z. 

22.  7.  1912. 

n 

Ja 

Nein 

n 

n 

n 

Kalb  lebt,  ist 

t9 

ff 

schwache  nach 

Nat^eburt  blieb 

5  Tagen 

zurücky  allmäh- 

geeehlaehtet 

lich  gelöst 

20,  6. 12 

toi 

Kalb  vom  9. 10. 13 

ebenfalls  toi 

17,  9. 11  vor 

14.  5,  13:  Kuh 

d.  Impfung  u. 

verkauft,  nahm 

7.  6.  12 

nu^i  mehr  auf 

4.  6. 13 

14.  5.  13:  Kuh  verkauft, 
nahm  nicht  mehr  auf. 

Lebend 

Ja 

Nein 

Nachgeburt     fest     vom 

» 

» 

n 

9.  2.  bis  17.  2.  12, 

17,  4, 12 

n 

n 

Tot 

n 

ff 
ff 

Nachgeburt  vom  17.  bis 

vor  der 

23.  4.  12  fest.    Nahm 

Impfung 

nicht  mehr  auf.  Verk, 

% 

Lebend 

Ja 

Nein 

Verkauft. 

n 
n 

n 

n 
n 

n 

ff 

n 
ff 

Rinderte    öfters ,    nahm 
nicht  mehr  auf, 
13.  3,  13:  Verkauft. 
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FortsetsuDg  von 


Kammer 

(Bezeichnang) 

des  Tieres 


Kuh  Nr.  17 
(Aggl.  TU.  1:20000) 

Kuh  Nr.  18 
(Aggl.  Tit.  1:2000) 

Kuh  Nr.  19 
(Aggl.  Tit.  1:2000) 

Kuh  Nr.  24 
(Aggl.  Tit.  1:10000) 

Kuh  Nr.  21 
(Aggl.  Tit.  1:20) 

Kuh  Nr.  23 
(Aggl.  Tit.  1:100) 

Kuh  Nr.  M 
(Aggl.  Tit.  1 :  50) 

Kuh  Nr.  20 
(Aggl.  Tit.  1:40) 

Kuh  Nr.  22 
(Aggi:  Tit.  1 :  20) 

Kuh  Nr.  IS 
(Aggl.  Tit.  1:40) 

Färse  3^ 
(Aggl.  Tit.  1:200) 

Färse  8^ 
(Aggl.  Tit.  1:200) 

Färse  17^ 

Färse  15y 
(Aggl.  Tit.  1:10000) 

5  Jungrinder 
(ohne  Nummer) 

Färse  25 


Erika  26 
Färse  Edith  27 


Art  des  Impfstofis 


30fi 

30fi 
30,0 

30,0 


30,0 
30,0 


Aa 


A+S 


0 


10,0 


10,0 


0+8 


8 


B 


Etwa 
beobachtete 
ächadigangen 

nach 
der  Impfung 


30,0 
30,0 
30,0 

30,0 
30,0 


30,0 
30,0 


Neu  ßugekaufl;  nuht  geimpft 


Neu  gugekauft;  nicht  geimpft 


n 


tt 


ff 


*f 


starke 
Schwellung  a. 
d.  Impfstelle 

Keine 


}* 


ff 


ft 


rt 


ft 

ft 
ff 

n 

n 


4 

5 

Verlauf 

der 

Tag  des 

Trachtig- 

Kalbens 

keit 

6 


Hat 
das  Tier 
normal 
gekalbt? 


Normal 

9.   2.12 

» 

30.   9.13 

tt 

n 

n 

9. 12. 11 
9.   4.13 

n 

24.    3.12 
15.   4.13 

n 

29.   2.12 

n 

10. 12. 11 

fi 

22. 12. 11 
25.    1.13 

n 

1.    7.12 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

1.  9. 12 
23.  9. 13 

Normal 


n 

n 
n 


n 
n 


Fast  alle  Tiere  zeigen  Erstheinungen  des  ansteckenden  S^eidenkatarrhs. 

Besitzer  hat  die  Kühe  Nr.  11  und  12,  sowie  Nr.  18—23  auf  Märkten  in  Ostpreußen  gekauft 
und  glaubt  mit  ihnen  den  Abortus  in  seinen  Bestand  eingeführt  zu  haben.  Vorher  seien  Verkalbe- 
falle  nicht  vorgekommen. 

Am  9.  5.  13  hat  der  Besitzer  20  Färsen  (Nr.  30—41  und  43—50)  in  seinen  Bestand  neu 
eingestellt.  Von  diesen  haben  verkdlht  Nr.  39  am  3.  6.  13  (gedeckt  am  4.  12.  12)  und  Nr.  43  am 
15.  6.  13  (gedeM  am  1.  1.  13). 
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Tabelle  m. 


7 

8 

9 

10 

11 

12 

Hat 

Um  wie- 
viel Zeit 

1.        X        J 

Wurde  das  Kalb 

Ist  das  Kalb 

Zeigte  das  Kalb 
nach  der  Geburt 

Bemerkungen 
(Falls  der  Raum  nicht 

das  Tier 
verkalbt? 

hat  das 
Tier  bü 

früh 
gekalbt? 

lebend  oder  tot 
geboren? 

am  Leben 
geblieben? 

krankhafte 

Erscheinungen 

und  welche? 

reicht,  wären  weitere 

Bemerkungen  umseitig 

anzubringen) 

20. 12. 12 
16.    6.12 

Lebend 

Ja 

ff 

Nän 

ff 

Binderie    öfters,    nahm 
nicht  mehr  auf. 
14.  ö.  13  verkauft. 

28.    4.12 
Vor  der 
Impfung 

21.    4.12 
Vor  der 
Impfung 

Toi 

n 

Lebend 

n 

Ja 

n 

Nein 

Nahm   nicht  mehr  auf. 
14.  6.  13  verkauft. 

Verkauft. 

' 

n 
ff 

ff 

n 

n 

ff 

n 
n 

n 

3.  3.  13  verkauft  wegen 
ümrindems  u.  Nicht- 
aufnehmens. 

n 
n 

ff 
n 

ft 
ff 

14.  ö.  13  verkauft.  Nahm 
nicht  mehr  auf. 

n 

ff 

f) 

n 

n 

14.  5. 13  verkauft.  Nahm 
nidit  mehr  auf. 

14. 11. 12 

Toi 

■ 

\ 

27.  2.  13  verkauft. 

5. 10. 12 

- 

ft 

Nachgeburt  5  Tage  fest. 
24.  10.  12  verkauft. 

18. 11. 13 

Wurden     trächtig     ver- 
kauft. 

14.  6.  13  verkauft.    Hat 
vermuüich  Weide  1912 
verkalbt.      War    nü^t 
tragend     und     nahm 
aueh  nicht  auf. 

30.  7. 12 

22.  10.  12  verkauft. 

Lebend 

Ja 

Nein 

Unregelmäßig  gekalbt  (Nachgeburt  lange  festgeUieben!)  haben  Nr.  46  am  13.  8.  13  und  Nr.  47 
m    19.  8.  13.    Die  Kälber  beider  Kühe  waren  gesund. 
Die  abrigen  16  Färsen  haben  normal  gekalbt. 
Die  Kiihe  rindern  fast  durchweg  3 — 5,  auch  6  mal  um. 
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6.  ImmuDBerum.  Mit  Abortusimmunserum  wurden  infizierte  Kühe  im  7.-— 8. 
Monat  ihrer  Trächtigkeit  behandelt. 

Durch  die  Versuche  sollte  festgesteUt  werden,  ob  durch  die  intravenöse  Einver- 
leibung größerer  Mengen  hochwertigen  Immunserums  der  Abortus  verhindert  werden  kann. 

7.  Sterile  Bouillon,  die  als  Impfstoff  B  bezeichnet,  zur  Impfung  der  Kontroll- 
tiere diente,  wurde  den  letzteren  nur  einmal  eingespritzt. 

Auf  die  Impfung  der  Kontrolltiere  mit  einem  unschädlichen  Kontrollimpfstoff 
konnte  bei  den  Versuchen  nicht  verzichtet  werden,  da  unbehandelt  gebliebene  Kontroli- 
tiere  vielleicht  durch  den  Besitzer  einer  nachträglichen  Behandlung  mit  einem  der 
vielen  angebotenen  Mitteln  gegen  das  ansteckende  Verkalben  unterzogen  worden  wären 
und  sie  damit  den  Wert  als  einwandfreie  Kontrolltiere  verloren  hätten.  Die  Impfung 
der  Kontrolltiere  mit  dem  Impfstoff  B,  die  im  Einvernehmen  mit  den  behandelnden 
Tierärzten  erfolgte,  war  außerdem  für  die  Nachprüfung  der  von  den  Besitzern  festge- 
stellten Beobachtungen  über  etwa  aufgetretene  Impfschädigungen  und  über  die  Wir- 
kungen der  verschiedenen  Impfstoffe  von  großem  Wert. 

Wo  es  notwendig  erschien,  wurde  später  der  Besitzer  des  Viehbestandes  über  die 
Natur  des  Kontrollimpfstof&  B  aufgeklärt  und,  wenn  das  Versuchsergebnis  feststand, 
die  Kontrolltiere  selbst  mit  wirksamem  Abortusimpfstoff  nachgeimpft. 

Die  Ausführung  der  Impfversuohe. 

Im  Anschluß  an  die  Erhebungen  über  den  Stand  des  ansteckenden  Verkaibens 
in  einem  Viehbestande  wurden  die  Impfungen  der  infizierten  und  nicht  infizierten 
Tiere  vorgenommen.  Die  Wahl  der  Impfstoffe  wurde  durch  den  jeweils  festgelegten 
Versuchsplan  und  die  Trächtigkeitsverhältnisse  bei  den  einzelnen  Tieren  bestimmt.  Die 
Impfungen  erfolgten  an  Hand  eines  Impfplanes,  wie  er  in  Tabelle  II  dargestellt  ist. 
In  Fällen,  wo  das  Reichsgesundheitsamt  die  Impfungen  nicht  selbst  ausführen  konnte, 
wurden  die  Impfstoffe  mit  einer  genauen  Anweisung  über  ihre  Verwendung  und  mit 
einem  Verzeichnis  der  Tiere  dem  behandelnden  Tierarzt  übersandt. 

Um  über  alle  für  die  spätere  Beurteilung  der  Impfungen  wichtigen  Fragen  eine 
erschöpfende  Auskunft  zu  erhalten,  wurde  bei  jeder  Impfung  eine  Liste  angelegt,  auf 
der  die  Nummern  oder  Namen  sämtlicher  Tiere  und  die  Impfstoffe,  mit  denen  sie  ge- 
impft worden  waren,  verzeichnet  wurden.  In  eine  besondere  Spalte  der  Liste  wurden 
Angaben  über  die  bei  den  Tieren  nach  der  Impfung  etwa  beobachteten  Schädigungen 
eingetragen.  Die  Impfliste,  die  nach  der  Impfung  dem  Reichsgesundheitsamt  zurück- 
zugeben war,  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  dem  behandelnden  Tierarzt  wieder  zugesandt, 
der  im  Einvernehmen  mit  dem  Besitzer  des  Viehbestandes  die  Angaben  über  die  Er- 
gebnisse der  Impfung  einzeichnete.  Welcher  Art  diese  Angaben  waren,  zeigt  die  in 
der  vorstehenden  Tabelle  III  (Seite  886 — 389)  wiedergegebene  Impfliste  über  die 
Impfungen  im  23.  Bestand. 

Die  Zahlen,  die  in  Spalte  1  jedesmal  unter  der  Bezeichnung  der  Tiere  einge- 
tragen sind,  bedeuten  den  Agglutinationstiter  des  Serums.  Es  konnte  nicht  in  jedem 
Bestand  eine  durchgehende  serologische  Untersuchung  bei  den  einzelnen  Tieren  vor- 
genommen werden,  vielmehr  beschränkten  sich  diese  Prüfungen  in  den  meisten  Fällen 
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nur  auf  das  Seruro  derjenigen  Tiere,  die  verkalbt  hatten.  Die  in  den  Impflisten  ent- 
haltenen Angaben  wurden  vielfach  durch  briefliche  Mitteilungen  der  behandelnden 
Tierärzte  oder  der  Besitzer  ergänzt. 

IV.  Allgemeine  Richtlinien  zur  Beurteilung  der  Impfergebnisse. 

Die  Wirkung  von  Impfstoffen  gegen  das  ansteckende  Verkalben  richtig  zu 
beurteilen,  ist  keineswegs  einfach.  Die  Schwierigkeiten,  mit  denen  eine  einwandfreie 
Beurteilung  der  Impfergebnisse  verknüpft  ist,  sind  in  der  Eigenart  des  meist  ohne 
sichtbare  klinische  Erscheinungen  verlaufenden  Leidens  und  in  dem  Umstand 
begründet,  daß  der  Erfolg  einer  Immunisierung  nicht  schon  kurze  Zeit  nach  der 
Impfung  festgestellt  werden  kann,  vielmehr  öfters  noch  an  eine  längere  Trächtigkeits- 
dauer  bei  den  Tieren  gebunden  ist  und  im  übrigen  von  der  Trächtigkeit  selbst  und 
von  der  Konzeption  der  Tiere  abhängig  ist.  Die  Beurteilung  einer  Impfung  muß  sich 
daher  auf  eine  längere,  womöglich  sogar  auf  eine  mehrjährige  Beobachtung  der 
geimpften  Tiere  stützen.  Die  Erlangung  zuverlässiger  Angaben  über  die  Wirkung  der 
Impfstoffe  bei  den  einzelnen  Tieren  wird  jedoch  bei  längerer  Beobachtung  dadurch 
erschwert,  daß  in  den  geimpften  Viehbeständen  vielfach  ein  reger  Wechsel  herrscht. 
Viele  von  den  geimpften  Tieren  und  namentlich  solche,  die  mehrmals  umrindern, 
werden  von  den  Viehbesitzern  verkauft  oder  nicht  mehr  dem  Bullen  zugeführt  und 
gemästet  und  andere  Tiere,  mitunter  sogar  neue  Träger  des  Ansteckungsstoffes,  werden 
für  die  ausgemerzten  zur  Zucht  eingestellt.  Der  häufige  Wechsel  im  Viehbestand 
bringt  es  wiederum  mit  sich,  daß  gerade  über  wichtige  Punkte,  so  z.  B.  über  die 
Dauer  der  Immunität,  die  doch  eine  Hauptfrage  bei  jeder  Immunisierung  darstellt, 
sich  kein  vollständiges  Bild  gewinnen  läßt. 

Abgesehen  von  der  Tatsache,  daß  das  ansteckende  Verkalben  sich  nicht  immer 
in  einer  vorzeitigen  Ausstoßung  der  Frucht  zu  äußern  braucht,  sondern  auch  lediglich 
in  Umrindern,  Nichtaufnehmen  und  Zurückbleiben  der  Nachgeburt  zum  Ausdruck 
kommen  kann,  wird  der  Haupterfolg  und  das  Ziel  jeder  Bekämpfungsmethode  das 
Verhüten  der  Abortusfälle  sein. 

Man  darf  jedoch  bei  seinem  Urteil  über  die  Wirkung  eines  Impfstoffs  nicht 
allein  das  Ergebnis  der  Impfung  bei  einzelnen  Tieren  zu  verwerten  suchen,  sondern 
muß  immer  auch  die  Wirkung  der  Impfung  in  ganzen  Beständen  ins  Auge  fassen. 
Femer  müssen  dabei  alle  Einzelheiten  berücksichtigt  werden,  die  für  sich  allein  schon 
eine  Zu-  oder  Abnahme  der  Abortusfälle  in  einem  Bestand  bedingen  können.  Beachtens- 
wert sind  in  dieser  Hinsicht  alle  epidemiologisch  wichtigen  Fragen  und  namentlich 
die  Fragen,  die  eine  Ausmerzung  von  geimpften  Tieren  und  die  Neueinstellung  von 
männlichen  und  weiblichen  Zuchttieren,  sowie  die  Auf  stallung  der  Tiere,  die  hygieni- 
schen Stallverhältnisse  und  allgemeine  prophylaktische  Maßnahmen  zur  Bekämpfung 
der  Krankheit  betreffen. 

Als  sehr  gut  würde  der  Erfolg  einer  Impfung  gegen  das'  ansteckende  Verkalben 
dann  zu  bezeichnen  sein,  wenn  nach  der  Impfung  in  einem  Bestände  neue  Abortus- 
fiUle  nicht  mehr  vorkommen  würden.  Ein  solches  Ergebnis  dürfte  aber  selbst  bei 
der  Anwendung  von  ganz  wirksamen  Impfstoffen  zu  den  Seltenheiten  gehören,  weil 
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sich  in  einem  infizierten  Bestände  bei  der  Einleitung  des  Impfverfahrens  fast  immer 
traohtige  Tiere  finden  werden,  bei  denen  die  Infektion  und  die  Veränderungen  an 
der  Plazenta  bereits  so  weit  vorgeschritten  sind,  daß  sie  trotz  der  Impfung  verwerfen. 
Um  bei  der  Feststellung  der  Impfergebnisse  und  bei  der  Beurteilung  des  Wertes 
der  verschiedenen  Impfstoffe  einigermaßen  sichere  Anhaltspunkte  zu  erhalten,  haben 
wir  unsere  Versuche  in  der  Weise  angestellt,  daß  wir  in  den  einzelnen  Beständen  nur 
die  Hälfte  der  Tiere  mit  Abortusimpf Stoff  impften,  während  die  andere  Hälfte  un- 
behandelt blieb  oder  mit  einem  unwirksamen  Kontrollimpfstoff  geimpft  wurde.  Aber 
auch  bei  dieser  Art  der  Versuchsanstellung  liefern  die  Impfungen  nicht  immer  ein- 
deutige Ergebnisse.  Man  hat  vielmehr  bei  der  Feststellung  der  Impfergebnisse  in 
einem  Bestand  mit  verschiedenen  Möglichkeiten  zu  rechnen,  die  im  folgenden  kurz 
besprochen  werden. 

Bei  den  Impf  versuchen  kann: 

1.  der  Fall  eintreten,  daß  das  seuchenhafte  Verwerfen  nach  wie  vor  und  in 
gleichem  Maße  sowohl  unter  den  mit  Abortusimpfstoff  behandelten  Tieren,  als  auch 
unter  den  Kontrolltieren  weiter  fortbesteht. 

2.  kann  es  vorkommen,  daß  bei  den  mit  Abortus -Impfstoffen  behandelten 
Tieren  das  Verwerfen  seltener  oder  gar  nicht  mehr  beobachtet  wird,  während  bei  den 
Kontrolltieren  die  Zahl  der  Abortusfälle  etwa  die  gleiche  bleibt,  wie  vor  der  Impfung. 

3.  ist  es  möglich,  daß  die  Zahl  der  Abortusfälle  bei  den  mit  Abortusimpf- 
stoffen  behandelten  Tieren  und  bei  den  Kontrolltieren  gleichmäßig  abnimmt. 

4.  kann  es  vorkommen,  daß  bei  den  mit  Abortusimpfstoffen  behandelten  Tieren 
die  Abortusfälle  häufiger  werden,  während  bei  den  Kontrolltieren  das  Verwerfen 
seltener  zu  beobachten  ist. 

Und  endlich  kann  sich 

6.  der  Fall  ereignen,  daß  bei  den  mit  Abortusimpfstoff  behandelten  Tieren 
und  bei  den  Kontrolltieren  neue  Abortusfälle  nicht  mehr  auftreten,  das  Verwerfen 
also  im  ganzen  Bestände  spontan  aufhört. 

Hatten  die  Impfungen  ein  Ergebnis  wie  im  ersten  Falle  zur  Folge,  so  ist 
daraus  mit  Sicherheit  zu  schließen,  daß  die  Impfstoffe  keine  immunisierende  Wirkung 
entfaltet  haben. 

Das  Ergebnis  im  zweiten  Fall  läßt,  eine  richtige  Versuchsordnung  voraus- 
gesetzt, auf  eine  teilweise  oder  volle  Wirksamkeit  der  Imp&toffe  dann  schließen, 
wenn  dieses  Ergebnis  nicht  nur  bei  den  Impfungen  in  einem  Bestand,  sondern  in 
mehreren  oder  allen  Beständen  festgestellt  werden  kann  und  nicht  auf  irgendwelchen 
Zufällen  beruht. 

Ein  Ergebnis  wie  im  dritten  Fall  ist  immer  als  ein  zweifelhaftes  anzusehen, 
weil  es  wahrscheinlich  nicht  auf  die  Impfung,  sondern  auf  andere  Ursachen  zurück- 
zuführen ist. 

Ein  Ergebnis,  wie  es  im  vierten  Fall  erwähnt  wurde,  wo  bei  den  mit  Abortus- 
impfstoff geimpften  Tieren  die  Abortusfälle  häufiger  sind  als  bei  den  Kontrolltieren, 
kann,  sofern  andere  Ursachen  nicht  in  Betracht  kommen,  nur  bei  einer  Impfung  mit 
lebenden  Abortusbacillen  eintreten,  da  die  Impfungen  mit  abgetöteter  Kultur  nach 
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den  bißherigen  Erfahrungen  kein  Verwerfen  verureachen.  Daraus  ist  aber  nicht  etwa 
der  Schlui{  zu  ziehen,  daß  lebende  Abortusbacillen  zur  Immunisierung  ungeeignet  sind, 
wohl  aber  der,  daß  sie  falsch  angewandt  worden  waren.  Solche  Ergebnisse  sind  bei 
einzelnen  Tieren  keineswegs  selten  und  kommen  überall  da  vor,  wo  Tiere  nach  der 
Impfung  mit  lebenden  Bacillen  zu  früh  zum  Bullen  geführt,  oder  Tiere  als  nicht- 
trächtig  mit  lebender  Kultur  geimpft  werden  und  sich  später  als  trächtig  erweisen. 

Die  größte  Vorsicht  erfordert  die  Beurteilung  eines  Versuchsergebnisses,  wie  es 
als  fünfter  Fall  angeführt  worden  ist. 

Ein  spontanes  Aufhören  des  Verkalbens  in  geimpften  Viehbeständen  ist  nicht 
selten,  und  man  sieht  sich  dann  vor  die  Beantwortung  der  Frage  gestellt,  ob  diese 
Erscheinung  teilweise  oder  ganz  auf  die  Wirkung  der  Impfstoffe  zurückzuführen  oder 
durch  andere  Ursachen  bedingt  ist. 

Das  plötzliche  Aufhören  des  ansteckenden  Verkalbens  in  einem  Viehbestande 
ist  als  eine  zufällige  Erscheinung  wenig  beobachtet  worden  und  ist  deshalb  auch  noch 
nicht  richtig  geklärt.  Es  kann  vorkommen,  daß  Tiere,  die  einmal  verkalbt  haben, 
während  der  nächsten  Trächtigkeitsperioden  normal  austragen.  Das  Verwerfen  hört 
dann  vorübergehend  auf.  Später  verkalben  jedoch  die  Tiere  zum  zweiten,  ausnahms- 
I  weise   auch    zum    dritten    Mal    und    sind    hernach   immun.      Es    ist    nichts    Näheres 

darüber  bekannt,  ob  es  sich  in  einem  solchen  Fall  nur  um  ein  vorübergehendes  Aus- 
setzen des  Verwerfens  oder  in  ungeimpften  Beständen  um  eine  kurzfristige  natürliche, 
in  geimpften,  um  eine  kurzfristige  künstliche  Immunität  der  Tiere  handelt. 

Das  plötzliche  Aufhören  des  seuchenhaften  Verkalbens  kann  aber  auch  von 
Dauer  sein  und  läßt  dann  wiederum  verschiedene  Erklärungen  zu: 

Einmal  kann  das  Aufhören  des  Verwerfens  dadurch  bedingt  sein,  daß 
die  Infektionsquellen  verschlossen  und  deshalb  bei  gleichzeitigem  Fehlen 
anderer  Infektionsmöglichkeiten  neue  Tiere  nicht  mehr  angesteckt  werden. 
Die  Beseitigung  der  Infektionsmöglichkeiten  kann  dabei  eine  ganz  ungewollte  sein  und 
lediglich  in  einer  zufälligen  Abschaffung  infizierter  und  ansteckungsverdächtiger  Rinder 
bestehen.  Sie  kann  aber  auch  in  der  erfolgreichen  Durchführung  hygienischer  Maß- 
nahmen ihre  Ursache  haben. 

Zum  anderen  muß  bei  dem  eigenartigen  Verlauf  des  Leidens  in 
manchen  kleineren  Viehbeständen  auch  an  die  Möglichkeit  gedacht 
werden,  daß  vielleicht  eine  geringe  Virulenz  des  Ansteckungsstoffes  die 
Ursache  des  spontanen  Aufhörens  des  Verkalbens  sein  oder  ein  solches 
vortäuschen  kann.  Bisweilen  kann  man  nämlich  auch  in  nichtgeimpften,  infizierten 
Beständen,  ohne  daß  diese  durchseucht  oder  natürlich  im&iunisiert  wären,  eigentliche 
Abortusfalle  nicht  mehr  beobachten.  Trächtige  Tiere  sieht  man  in  solchen  Beständen 
einige  Tage  zu  früh  schwächliche,  aber  lebende  Kälber  zur  Welt  bringen  und  die 
Infektion  im  übrigen  im  Festhalten  der  Nachgeburt  sowie  im  Umrindem  und  Nicht- 
aufnehmen der  Tiere  sich  äußern. 

Ferner  kann  infolge  gänzlicher  Durchseuchung  eines  Viehbestandes 
das  Verkalben  bei  den  Tieren  dauernd  aufhören.  Solche  Fälle  sind  selten 
und  nur  in  Beständen  möglich,  die  sich  aus  eigener  Zucht  ergänzen  und 
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keine  NeueioBtellungen  von  Tieren  aufweisen.  Da  die  Durchseuchung  eines 
BeBtandes  längere  Zeit  beansprucht  und  mehrere  Ealbeperioden  umfaßt,  so  bietet  die 
Dauer  der  Infektion  gewisse  Anhaltspunkte  dafür,  ob  der  Fall  vorliegt  oder  nicht. 

Endlich  muß  mit 'der  Möglichkeit  gerechnet  werden,  daß  die  Wirkung 
der  Impfstoffe  die  Ursache  des  plötzliohen  Aufhörens  des  ansteckenden 
Verkalbens  sein  kann.  Dieses  Ergebnis  wird  namentlich  dann  zu  erwarten  sein,  wo 
alle  Tiere  eines  Bestandes  mit  wirksamen  Abortusimpf Stoffen  behandelt  worden 
waren.  Aber  auch  in  Beständen,  in  denen  nur  die  Hälfte  der  Tiere  mit  wirk- 
samem Abortusirnpf Stoff  geimpft  wird  und  die  andere  Hälfte  zur  Kontrolle  un- 
behandelt bleibt,  kann  dieser  Fall  eintreten,  wenn  neben  den  Impf  versuchen,  von 
Seiten  des  Besitzers  noch  allgemeine  hygienische  und  prophylaktische  Maßnahmen  zur 
Bekämpfung  des  ansteckenden  Verkalbens  angewandt  worden  sind. 

Aus  den  Ausführungen  geht  somit  hervor,  daß  es  vielfach  sehr 
schwierig  ist,  die  Ergebnisse  von  Immunisierungsversuchen  gegen  das 
ansteckende  Verkalben  richtig  zu  deuten  und  ein  zutreffendes  Urteil  über 
die  Wirksamkeit  und  den  Wert  der  angewandten  Impfstoffe  zu  gewinnen. 
Voraussetzung  für  jede  einwandfreie  Beurteilung  der  Impfergebnisse  muß 
stets  die  Erfüllung  der  beiden  Forderungen  bleiben,  daß  den  Ergebnissen 
ein  umfangreiches  Untersuchungsmaterial  und  genaue,  auf  mehrjährige 
Beobachtung  der  geimpften  Bestände  sich  stützende  Erhebungen  über  den 
Stand  des  ansteckenden  Verkalbens  vor  und  nach  der  Impfung  zu  Grunde 
liegen. 

V.   Immunisierungsversuche. 

Im  Nachfolgenden  werden  die  in  80  Rindviehbeständen  angestellten  Immu- 
nisierungsversuche näher  beschrieben.  Die  Ergebnisse  der  Versuche  in  den  übrigen 
43  Beständen  können  leider  nicht  in  allen  Einzelheiten  verwertet  werden,  weil  während 
des  Kriegs  die  Viehbestände  ganz  erheblich  verringert  worden  sind  und  aus  diesen 
und  anderen  Gründen  die  Erhebungen  über  die  Erfolge  dieser  Impfimgen  nicht  in 
allen  Fällen  vollständig  abgeschlossen  werden  konnten.  Immerhin  lassen  auch  die 
bei  diesen  Impfversuchen  gesammelten  Erfahrungen  nach  verschiedenen  Richtungen 
hin  allgemeine  Schlußfolgerungen  zu,  die  für  die  Beurteilung  der  Gesamtergebnisse 
ebenfalls  von  großem  Wert  sind  und  deshalb  im  Zusammenhang  mit  diesen 
besprochen  werden. 

Bei  der  folgenden  Beschreibung  der  Immunisierungsversuche  wird  jedesmal  die 
Zusammensetzung  des  betreffenden  Viehbestandes  kurz  geschildert  und  gleichzeitig  der 
Impfplan  wiedergegeben,  nach  dem  die  Impfung  vorgenommen  wurde.  Aus  diesem 
Impfplan  ist  zu  ersehen,  in  welchem  Trächtigkeitsabschnitt  die  einzelnen  Tiere  zur 
Zeit  der  Impfung  gestanden  haben,  ob  und  wie  oft  sie  vor  oder  nach  der  Impfung 
verkalbt  haben,  und  mit  welchem  Impfstoff  sie  behandelt  worden  sind. 

Von  einer  Altersangabe  der  einzelnen  Tiere  im  Impfplan  ist  abgesehen  worden, 
einmal  der  Übersichtlichkeit  wegen,  imd  zum  andern,  weil  sie  nicht  von  allen 
Beständen  zu  erhalten  war.     Ebenso  sind  bei  den  Impfungen  mit  abgetöteter  Kultur 
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nur  die  Impfstoffe  A  und  Aa  als  solche  bezeichnet,  dagegen  ist  nicht  angegeben 
worden,  ob  es  sich  bei  ersterem  unci  abgetötete  Abortuskultur  in  englischer  Bouillon 
oder  um  gewöhnliche  Bouillon  handelt  oder,  ob  eine  Impfung  mit  abgetöteter  Agar- 
kulturabschwemmung  stattgefunden  hat.  Es  wird  jedoch,  soweit  nicht  schon  aus  der 
Angabe  der  Menge  des  Impfstoffs  zu  ersehen  ist,  welcher  Art  der  Impfstoff  war 
(vgl.  das  Kapitel  über  die  Herstellung  der  Impfstoffe),  bei  der  allgemeinen  Besprechung 
der  Impfergebnisse  darauf  zurückgegriffen  werden. 

Ist  der  Name  oder  die  Nummer  eines  Tieres  unterstrichen,  so  bedeutet  dies 
genau  wie  im  Impfplan  in  Tabelle  II,  daß  das  betreffende  Tier  verkalbt  hat.  Ein, 
zwei  oder  drei  dicke  Striche  bedeuten  ein-,  zwei-  oder  dreimaliges  Verkalben  vor 
der  Impfung.  Abortusfälle,  die  nach  der  Impfung  bei  den  Tieren  beobachtet 
worden  sind,  wurden  durch  einen  dünnen  Strich  in  den  Impfplan  eingezeichnet. 

Am  Schluß  jeder  Beschreibung  findet  sich  eine  kurze  Zusammenstellung  der 
Impfergebnisse  die  natürlich  im  einzelnen  Fall  keine  aUgemeinen  Schlüsse  auf  die 
Wirksamkeit  der  Impfstoffe  erlaubt,  vielmehr  in  ihrer  Bedeutung  über  den  Wert  der 
Abortusimpfungen  nur  im  Rahmen  der  Gesamtergebnisse  beurteilt  werden  darf.  Diese 
werden  im  Anschluß  an  die  Beschreibung  der  einzelnen  Versuche  des  Näheren 
besprochen  werden. 

1«  Bestand. 

Der  Bestand  setzt  sich  zusammen  ans  8  Kühen  nnd  9  Jungrindem.  Nach  den  von  dem 
behandelnden  Tierarzt  angestellten  Ermittlungen  haben  im  Laufe  des  letzten  Jahres  einige  Kühe 
verkalbt  Das  Verwerfen  hörte  nach  dem  Verkauf  dieser  Tiere  auf.  Vor  8  Tagen  verkalbten  je- 
doch wieder  3  Jungrinder  kurz  nacheinander.  Diese  und  3  von  den  Übrigen  Jungrindem,  die  in 
der  nächsten  Zeit  gedeckt  werden  sollen,  werden  deshalb  mit  lebender  Kultur  (Impfstoff  C  = 
10  ccm)  geimpft.     10  Wochen  nach  der  Impfung  werden  die  Binder  zugelassen. 

Die  Impfung  erfolgte  am  20.  2.  11. 

Ergebnis:  SftmÜicbe  der  geimpften  Tiere  haben  normal  gekalbt.  Verlauf  der  Trächtigkeit 
und  Abgang  der  Nachgeburt  war  ebenfalls  normal,  ümrindern  wurde  weder  vor  noch 
nach  der  Impfung  bemerkt. 

Von  den  unbehandelt  gebliebenen  Kontrolltieren  verkalbten  1  Kuh  und  1  Fftrse  im 
8.  Monat  der  Trftchtigkeit. 

Der  behandelnde  Tierarzt  fordert  1*/^  Jahr  später  weitere  Impfstoffe  und  berichtet,  daß  auf 
einem  Vorwerk  des  gleichen  Gutes,  in  einem  bisher  unyerseucbten  Stall  6  Kühe  im  8.  Monat 
▼erkalbt  hätten.  5  yon  diesen  Kühen  seien  das  zweite  Mal  und  1  Kuh  das  erste  Mal  trächtig 
gewesen. 

Der  Bestand  setzte  sich  aus  7  im  1. — 3.  Monat  der  Trächtigkeit  befindlichen  Kühen  und 
aus  2  nichtträchtigen  Kühen  zusammen.  Sämtliche  Kühe  waren  noch  unbehandelt.  Die  Impf- 
stoffe wurden  folgendermaßen  verteilt: 


2,  £  Impffitoff  A  -|-  S,  30  +  100 

\-  i  6  Impfstoff  A,  30 

Trächtigkeit  \ 

^  7,  8,  9  Kontrolle  B,  30 


7  Kühe  im  l.~3.  Monat  der 


2  nichtträchtige  Kühe 


y  5_  Impfstoff  0,  10 

\  1^  Kontrolle  B,  30 


Ergebnis:  Kuh  Nr.  1  und  Kuh  Nr.  6  verkalbten  im  5.  Monat.    Bei  den  übrigen  Kühen 
sind  weitere  Fälle   von  eeuchenhaftem  Verwerfen  nicht  mehr  beobachtet  worden. 
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2.  Bestand« 

Der  Bestand  setzt  sich  aus  55  Tieren  zusammen,  nämlich  aus  7  KQhen,  die  in  den  letzten 
8  Wochen  yerkalbt  hatten,  5  Kühen,  die  im  8.-9.  Monat  trftchtig  sind,  10  Kühen  und  10  Färsen, 
die  im  1. — 8.  Monat  der  Trächtigkeit  stehen  und  23  niehttragenden  Kühen  und  Rindern. 
Die  Impfung  wurde  am  25.  7.  11  wie  folgt  vorgenommen: 

5  Kühe  im  8.— 9-  Monat  trftchtig,  erhalten  Impfstoff  S,  100  ccm  intravenOs. 

7  hichttrachtige  Kühe,  die  verworfen  haben, 

erhalten  Impfstoff  0,  10  ccm  subkutan. 

23  nichttrftchtige  Kühe  erhalten Impfstoff  0,  10  ccm  subkutan. 

20  Kühe  und  Rinder,  im  1.— 8.  Monat  der 

Trächtigkeit  stehend  bleiben  zur  Kontrolle  ungeimpft. 

Ergebnis:  Die  5  hochtragenden,  mit  Ab- Immunserum  (8  =  100  ccm)  behandelten  Kühe 
haben  alle  kurze  Zeit  nach  der  Impfung  verkalbt.  Die  übrigen,  mit  lebender  Kultur 
geimpften  Tiere  kalbten  alle  normal.  Von  den  Kon  troll  tieren  hat  eine  Kuh  im 
8.  Monat  der  Trächtigkeit  verworfen. 

Nach  dem  zuletzt  genannten  Fall  hat  das  Verwerfen  sowohl  bei  den  geimpften 
als  auch  bei  den  unbehandelt  gebliebenen  Tieren  gänzlich  aufgehört. 

8«  Bestand. 

Der  Bestand  zählt  80  Tiere,  von  denen  5  Kühe  kurz  vor  der  Einleitung  der  Impfling  ver> 
kalbt  haben.  7  Kühe  stehen  im  1. — 8.  Monat,  5  Kühe  und  8  Färsen  im  3.-7.  Monat  der  Trächtig- 
keit.   Nicht  tragend  sind  5  Kühe  und  10  Färsen. 

Die  Impfung  wurde  am  21.  11.  11  in  folgender  Weise  vorgenommen. 

7  Kühe  im  1.  — 3.  Monat  trächtig:    Nr.  84,  15,  20,  3,  1,  2,  19  Impfstoff  A,  30  ccm 

8  Kühe  im  3.-7.  Monat  trächtig:    Nr.  29,  14,  31,  40,  42,  18,  59,  54 Impfstoff  A,  30  ccm 

6  nichtträchtige  Kühe:  Nr.  51,  45,  55,  47.  40  ' Impfstoff  A,  30  ccm 

10  nichttragende  Färsen  bleiben  zur  Kontrolle  ungeimpft. 

Ergebnis:  Von  den  mit  abgetöteter  Kultur  geimpften  Tieren  kalbten  2  Kühe,  Nr.  29  und 
47,  die  schon  vor  der  Impfung  einmal  verworfen  hatten,  19  und  85  Tage  zu  früh. 
Die  Kälber  waren  tot. 

Von  den  Kontrolltieren,  die  wie  die  anderen  nichtträchtigen  Kühe  gut  aufge- 
nommen hatten,  verkalbten  3  Färsen  im  8.  Monat  der  Trächtigkeit. 
Am  21.  12.  11  wurden  in  dem  gleichen  Bestand  14  neu  zugekaufte  Kühe  geimpft,   unter 
diesen  waren  7  Kühe  im  3. — 8.  Monat  trächtig,  während  4  Kühe  bereite  abgekalbt  und  3  weitere 
Kühe  verworfen  hatten. 

Sämtliche  14  Kühe  wurden  mit  Impfstoff  A  =  30  ccm  geimpft 

Ergebnis:  Es  verkalbte  nach  der  Impfung  noch  1  Kuh,  die  bereite  vorher  einmal 
verworfen  hatte,  im  8.  Monat  der  Trächtigkeit. 

Weitere  Fälle  von  seuchenhaftem  Abortus  sind  später  nicht  mehr 
beobachtet  worden. 

Einige  Tiere  rinderten  mehrmals  und  mußten  schließlich  wegen  Nichtaufoehmens 
verkauft  werden. 

4.  Bestand. 

Vom  behandelnden  Tierarzt  wird  berichtet,  daß  eine  Kuh  vor  einem  Monat,  eine  zweite 
vor  einigen  Wochen  und  2  Kühe  in  den  letzten  8  Tagen  verworfen  haben.  Außer  diesen  4  Kühen 
hat  der  Besitzer  noch  7  Kühe,  die  tragend  sind  und  5  zweijährige  Rinder,  die  in  den  nächsten 
8 — 12  Wochen  zugelassen  werden  sollen. 

Einige  Rinder  sind  wegen  ständigen  ümrindems  mit  Bacillol- Vaginalkugeln  behandelt  worden. 

Die  Impfung  erfolgt  am  6.  12.  11. 

Es  erhalten: 

3  Kühe  im  1.— 2.  Monat  trächtig:  Nr.  h  8^  und  £ Imp&toff  A,  30  ccm 

2  nichtträchtige  Kühe  Nr.  2_  und  5       Imp&toff  A,  30  ccm 

9  nichtträchtige  Kühe  und  Rinder  und  2  im  1.— 4.  Monat  |  bleiben  als  Kontrolltiere 
der  Trächtigkeit  stehende  Kühe  |  unbehandelt 
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Ergebnis:  Von  den  Kontrolltieren  verkalbte  eine  Knh  im  7.  und  eine  andere  im 
8.  Monat  der  Trftchtigkeit. 

Von  den  mit  Impfstoff  bebahdelten  Kühen  sind  Nr.  2  und  8  hochtragend  ver- 
kauft worden  und  sollen  nach  Angabe  des  früheren  Besitzers  normal  gekalbt  haben. 

Bei  allen  geimpften  und  nngeimpften  Tieren  ist  die  Nachgeburt  zurückgeblieben. 

9.  Bestand« 

Zwei  Wochen  vor  Feststellung  des  seuchenhaften  Verwerfens  verkalbte  eine  ältere  Kuh 
im  8.  Monat.  Eine  Woche  später  verkalbten  2  Färsen.  Mehrere  Kälber  sind  an  Durchfall  ein- 
gegangen. Das  Leiden  ist  vermutlich  durch  9  tragende  Färsen  eingeschleppt  worden,  die  im 
Sommer  1911  neu  eingestellt  wurden.  Im  ganzen  haben  .bisher  12  Tiere  verkalbt.  Der  Bestand 
setzt  sich  aus  50  Kühen  und  12  Färsen  zusammen,  von  denen  28  Kühe  trächtig  sind,  ümrindem, 
Nichtabgehen  der  Nachgeburt  und  ruhrartige  Erkrankung  der  Kälber  werden  häufig  beobachtet. 

Die  Impfung  geschieht  am  9.  1.  12  in  folgender  Weise: 

/  24,  27,  34 A,  80  ccm 

\  16,  38,  39   B,  30 


6  Kühe  im  1.— 3.  Monat  trächtig 


8  Kflhe  im  4.-6.  Monat  trächtig 


14  Kahe  im  7.-8.  Monat  trächtig 


/ 14,  1,  9,  20      A,  80 

\  19,  30,  31,  32        B,  80 

2,  6,  10,  11,  12,  15,  25    A,  80 

18,  21,  23,  29,  33,  35,  28     B,  80 

8,  22,  107,  108,  114,  92 A,  80 

Kühe:  3,  4,  6,  13,  26,  7 


» 


ff 


«    ,  .  X      Ä.une:  o,  4,  o,  lö,  zu,  7  1 

34mchtträchtige  Kühe  und  Färsen  (^-—  -i    »    '  —'      '  I —  0,  10     ., 

\      Färsen;  66, 77, 80, 81, 61, 78, 67, 72, 89, 53, 74, 86/ 

•  ^  17,  86,  37,  40,  83,  88,  91,  94,  96,  104      B,  80     „ 

Erge  bnis:  In  den  nächsten  3  Jahren  haben  die  Kühe  Nr.  5  und  24  von  den  mit  Impfstoff  A 
geeimpften  Tieren  verworfen. 

Von  den  Kontrolltieren  haben  Nr.  16,  31,  32  zum  2.  Mal  und  Nr.  33  zum 
1.  Mal  verworfen.  Letztere  wurde  verkauft.  Weitere  12  Kontrolltiere  wurden  wegen 
dauernden  üinrinderns  ebenfalls  veräußert. 

Die  mit  lebender  Kultur  geimpften  Tiere  haben  alle  normal  gekalbt  und  haben 
auch  gut  aufgiBnommen. 

Zurückhalten  der  Nachgeburt  wurde  bei  verschiedenen  Tieren'  auch  später 
noch  beobachtet. 

B«  Bestand« 

Seit  Juli  d.  J.  trat  Abortus  bei  den  jungen  Kalbinnen  auf.    Von  25  Färsen  hat  Über  die 
Hälfte  der  Tiere  ohne  Ausnahme  2 — 3  Monate  zu  früh  gekalbt. 

Am  8.  1.  12  wird  ein  kleinerer  Teil  des  Bestandes  dem  Impfverfahren  unterzogen  und  zwar 
werden  geimpft: 

11  hochträchtige  Färsen  mit  Ab-Immunserum  S  =  100  ccm 

und  10  im  Anfang  der  Trächtigkeit  stehende  Külie  mit  abgetöteter  Kultur  A  =  30  ccm. 

Am  12. 8. 12  wird  die  Impfung  von  10  anderen  trächtigen  Rindern  gewünscht.  Es  erhalten  von: 

Laura  I  und  Laura  II   A  +  8,  30  + 100  ccm. 


10  im  6.-8.  Monat  der  Trächtigkeit  <        Puppe,  Dattel,  Liebling  A,  80  ccm 

stehenden  Kühen  X^  Hilde,  Orange,  Pauline,  ^  »ja 

^^^^     — "——    } B,  40    » 

Paula  und  Ostfrieein      ) 


Am  15.  9.  wurden  die  mit  A  -|-  S  und  A  geimpften  Tiere  mit  Impfstoff  A  =  30  ccm  nach- 
geimpft. 
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Am  19.  9.  12  wurden  weitere  18  Tiere  geimpft    Es  erhielten: 

Flora,  Munter,  Irrlicht, 
Matrone,  Ilse,  Posse 


14  Kühe  im  5.-  8.  Monat  der  Trächtigkeit 


) 


A,  30  com 


Minna,  Nymphe,  Primel, 


Chiorie,  Polka,  Prosa,  Nobel,  [ 
Palmette 


B,  30  ccm 


Femer : 

4  Starken:     Perle,  Prima,  Lnna,  Elfe 

Die  2.  Impfung  der  6  mit  A  geimpften  Tiere  erfolgte  am  20.  10.  12. 

Im  Februar  1913  wurden  für  weitere  16  Tiere  Impfstoffe  gefordert. 

Es  wurden  am  25.  2.  13  geimpft: 

Nanny,    Kranich,    Irene, 


C,  10  ccm 


16  Kühe  im  1.— 3.  Monat  der  Trächtigkeit 


A,  30  ccm 


B,  30 


Quitte,  Poppi,  Elise, 
Madonna,  Filia,  Karausche 

Persika,    Pistole,   Pfau, 
Kibitz,  Oder,  Polin,  Päonie 

Auf  besonderen  Wunsch  des  Besitzers  wurden  dem  behandelnden  Tierarzt  weitere  Dosen 
Impfstoff  A  zur  Nachimpfung  sämtlicher  mit  B  geimpften  Kontrolitiere  und  zur  Impfung  von 
25  noch  nicht  geimpften  Kühen  und  Färsen  Übersandt. 

Vor  der  Impfung  haben  etwa  20  Tiere  verworfen.  Bei  16  von  diesen  Tieren  konnte  die 
Infektion  mit  dem  Erreger  des  seuchenhaften  Verwerfens  nachgewiesen  werden.  Nach  der 
Impfung  verkalbten  8  Kontrolltiere  (Paula,  Ostf riesln,  Minna,  Nymphe,  Primel,  Gichorie,  Prosa 
und  Palmette),  eine  mit  A  geimpfte  Kuh  (Matrone)  und  4  der  mit  S  behandelten  Tiere.  Von 
den  mit  G  geimpften  Tieren  mußten  2  wegen  dauernden  Umrinderns  verkauft  werden.  Weitere 
Fälle  von  senchenhaftem  Verwerfen  wurden  in  den  nächsten  2  Jahren  nicht  mehr 
beobachtet. 

7«  Bestand. 

Der  Bestand  setzt  sich  ans  4  trächtigen  und  3  nichtträchtigen  Kühen  zusammen.  Die 
letzteren  3  Tiere  haben  vor  2  Monaten  zum  ersten  Mal  verkalbt. 

Die  1.  Impfung  wurde  am  29.  1.,  die  2.  am  25.  3.  12  vorgenommen  und  zwar  wurden  geimpft: 
4  im  2. — 7.  Monat  der  Trächtigkeit  stehende  Kühe  mit  Impfstoff  A,  30,0  ccm 
8  Kühe,  die  verkalbt  haben,  mit  „        0,  10,0     „ 

Die  Impfung  mit  dem  Impfstoff  A  wurde  nach  8  Wochen  wiederholt. 
Ergebnis:  Das  Verwerfen  hat  ganz  aufgehört. 

8«  Bestand. 

> 

Der  behandelnde  Tierarzt  gibt  folgenden  Vorbericht: 

„Der  Besitzer  hat  insgesamt  6  Kühe  und  2  nichtträchtige  Färsen.  Innerhalb  weniger 
Wochen  waren  3  Fälle  von  Verwerfen  zu  verzeichnen.  5  der  Kühe  stammen  aus  einem  Bestände, 
in  dem  im  verflossenen  Jahre  der  infektiöse  Abortus  herrschte  und  mit  einem  Impfstoff,  vermut- 
lich „Abortin  Höchst",  erfolgreicJi  bekämpft  wurde.  Die  6.  Kuh,  die  vor  einigen  Monaten  normal 
kalbte,  hat  der  Besitzer  aus  einem  andern  Stalle  erworben. 

Die  übliche  serologische  und  bakteriologische  Untersuchung  der  eingesandten   Blutproben 
und  eines  abortierten  Rinderfoetus  bestätigte  den  Verdacht  auf  seuchenhaftes  Verwerfen. 
Am  5.  2.  12  wurden  geimpft: 

3  nichtträchtige  Kühe,  die  verworfen  haben,  mit  Imp&toff  0,  10  ccm 
2  Kühe,  die  vor  1 — 2  Monaten  gedeckt  wurden,  mit  „         A,  80    „ 

1  nichtträchtige  Kuh,  die  normal  gekalt  hatte,  mit  „         „    30   „ 

mit  „        0,  10    „ 

mit  „        A,  30   „ 

Die  mit  A  behandelten  Tiere  wurden  am  28.  3.  und  am  14.  5.  nachgeimpft 

Ergebnis:  Ein  weiterer  Fall  von  senchenhaftem  Abortus  ist  nicht  mehr  vorgekommen. 
Sämtliche  Tiere  haben  auch  wieder  normal  aufgenommen. 


2  nicht  tragende  Färsen  ^  ^/'       ^] 

N  Nr.  8  mil 
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9.  Bestand. 

Die  Anzahl  der  Tiere  beträgt  34.  Unter  diesen  befinden  sich  13  trftchtige  Kühe,  5  trächtige 
Färsen,  8  nichtträchtige  Färsen  und  8  nicht  tragende  Kühe,  die  einmal  verworfen  haben.  Später 
kommen  durch  Kauf  noch  15  Färsen  hinzu,  so  daß  die  Gesamtzahl  der  dem  Impfverfahren  unter- 
zogenen Tiere  49  beträgt.    Im  ganzen  haben  vor  der  Impfung  17  Tiere  des  Bestandes  verworfen. 

Am  16.  2.  12  erhalten: 

/Knhe:  27,  31.  45  und  50] 
Färsen:  58,  60,  62" und  631        ^  +  ^'  30  +  lOOccm 

Eahe:   26,  36  und  57 
Färsen:  61 


7  Kühe  und  5  Färsen  im  7.-9.  Träch- 
tigkeitsmonat 


/ 


} B,  30  ccm 


_  ,      /22,  40,  43,52 
6  im  Anfang  der  Trächtigkeit  stehende  Kühe  ^  —  — 

\28,  48  


A,  30 

B,  30 


n 


/ 19,  21,  56  und  K  6 
8  nichtträchtige  Tiere,  die  verkalbt  haben  <    "7   ""  —         ,  — 

\  F  6,  13,  20  und  24 


8  nicht  tragende  Färsen 


< 


1,  3,   5,  7,  8 

2,  4,  6 


0,  10  „ 

B,  30  „ 

0,  10  „ 
B,  30 


n 


Im  Dezember  12  wurden  7  neugekaufte  trächtige  Färsen  geimpft  und  zwar: 
4  Färsen  im  1.— 3.  Trächtigkeitsmonat  mit  A,  30  ccm 
3        »        »    1. — 3.  „  „     B,  30    „ 

Im  August  1913  wurden  wiederum  8  Färsen  gekauft,  von  denen  geimpft  wurden: 

4  Färsen,  noch  nicht  gedeckt,  mit  C,  10  ccm 

Es  wurden  also  geimpft:  8  Tiere  mit  A  -f  S,  8  Tiere  mit  A,  13  Tiere  mit  G  und  20  Kontroll- 
tiere mit  B. 

Nach  der  Impfung  wurden  wegen  XTmrinderns  verkauft  3  mit  G,  2  mit  A  und  4  mit  A  -J-  S 
geimpfte  Tiere  sowie  5  Kontrolltiere. 

Ergebnis:  Fälle  von  Dmrindem  und  Zurückhalten  der  Nachgeburt  wurden  auch  nach  der 
Impfung  noch  beobachtet.  Ferner  mußten  einige  normal  ausgetragene  Kälber  wegen 
Durchfalls  und  Lungenentzündung  geschlachtet  werden.  In  den  3  nächsten  Jahren 
kam  jedoch  kein  einziger  Fall  von  Verwerfen  mehr  vor. 

Der  Besitzer  übernahm  später  ein  anderes  Gut  und  ließ,  da  in  dem  Viehbestand  ebenfalls 
das  seuchenhafte  Verwerfen  herrschte,  in  der  gleichen  Weise  wie  früher  fortlaufend  impfen. 


10.  Bestand. 

Die  Anzahl  der  Tiere  beträgt  am  1.  2.  12.  59.  Durch  Kauf  und  Aufzucht  kommen  bis 
März  1914  noch  41  weibliche  Rinder  hinzu,  die  dem  Impf  verfahren  unterworfen  werden.  Während 
der  letzten  Kalbeperiode  vor  der  Impfnng  wurden  21  Fälle  von  Verwerfen  verzeichnet.  Ein  Teil 
der  Kühe,  die  verkalbt  hatten,  ist  wegen  ständigen  ümrindems  bereits  verkauft  worden. 

Die  Impfungen  wurden  begonnen  am  21.  2.  12.  Die  Impfstoffe  wurden  auf  die  einielnen 
Tiere  in  folgender  Weise  verteilt: 

65,  142,  157,  170  j 

F  302,  Kutscher   I 
11   nichtträchtige  Kühe  und  Färsen    /         ^■~— "- 

40,  120,  145       ) 

B,  30 

159,  Schäfer       I 

7  Kühe  und  Färsen   im  1.— 4.  Monat       /151,  166,  136  und  F  279  — 
der  Trächtigkeit  \  126,  130  und  F  277 


G,  10  ccm 


A  +  8,  30  + 100  ccm 
B,  30  ccm 


81  Kühe  im  5. — 7.MonatderTrÄchtigkeit/  -e,«    -^j.    -^g 

131,  163,  167,  129,  87, 
118,  126,  144,  150,  155 


400      — 

158, 162, 164, 165, 168, 169, 

77,  86,  103,  106,  114,  121,1        a  +  s,  30+  100  ccm 
123,  85,  140,  147,  148,  149,  ^ 


—    B,  30  cm 


.276,    282,   284,  288,    296,1        ^^g^  30+lOOccm 
10  Küheim  8.-9.  Monat  der  TrÄchtigkeit       ^   310,  311  1 

\  F  251,  283,  309    B,  30  ccm 

Am  17.  5.  12  wurde  die  2.  Impfung  der  mit  den  Impfstoffen  A  und  A  -|-  8  behandelten 
Tiere  vorgenommen.    Die  mit  A  4-  8  geimpften  Tiere  wurden  mit  A  =  30  ccm  nachgeimpft 

Gleichzeitig  sollte  die  Impfung  von  5  neu  eingestellten   Färeen  mit  Impfstoff  0  erfolgen. 

In  einem  späteren  Schreiben  teilt  jedoch  der  Beeitser  mit,  daß  die  Impfung  der  5  Färsen, 
die  auf  Weide  waren,  nicht  erfolgen  konnte,  daß  aber  dafflr  4  andere,  bis  jetxt  noch  nicht  be- 
handelte Tiere  mit  dem  Impfstoff  0  geimpft  worden  seien.  Ob  das  eine  oder  das  andere  dieser 
Tiere  trächtig  war,  wurde  nicht  angegeben. 

Am  4.  9.  12  wurden  8  neu  eingestellte  seit  3—4  Monaten  trächtige  Färsen  mit  A  -|-  8  be- 
handelt und  nach  6  Wochen  mit  A  =  30  ccm  nachgeimpft. 

Ergebnis:  Nach  der  Impfung  verkalbten  die  4  fälschlicherweise  mit  C  geimpften  Tiere 
und  eine  andere  mit  0  geimpfte  Färse,  die  das  1.  Mal  kalben  sollte.  Im  letzteren 
Fall  ließ  sich,  da  die  Nummern  der  Färsen  geändert  worden  waren,  nicht  mehr  fest- 
stellen, ob  die  Impfung  mit  G  bei  diesen  Tieren  vorgesehen  war,  oder  ob  eine  Ver- 
wechselung vorgelegen  hatte.  Ferner  verkalbten  3  mit  A  -{-  8  geimpfte  Tiere  (158, 
169  und  310X  4  mit  B  geimpfte  Kontrolltiere  und  5  ungeimpfle  Färsen. 

Der  Besitzer  ließ  am  14.  1.  13.  14  neu  hinzugekommene  Kahe,  am  8.  9.  13.  7  und  am 
3.  3.  14   12  gekaufte  und  im  Anfang  der  Trächtigkeit  stehende  Färsen  zum  1.  Mal  impfen. 

Ks  erhielten  am  14.  1.  13: 

/ 183,   185 0,    10  ccm 

4  Kühe,  die  früher  einmal  verworfen  hatten  <    -"~    -"~ 

\  181,  184 B,   30     „ 

10  Kühe  im  3.-— 5.  Monat  der  Trächtigkeit  <  — 

\  365,  367,  5281,  372 '^     -^^ 

Am  8.  9.  13: 

.  „-  .     .      ^  w  .«.,.,.    /5294,  5287,  382  und  391 

4  Färsen  im  1.— 3.  Monat  der  Trächtigkeit  ( 

\  5289,   387,  389 


A, 

100 

B, 

30 

A. 

50 

B. 

30 

A. 

60 

B, 

30 

Am  3.  3.  14: 

,«!:.-  .     ,      o  w       .  ^     m_    ,_x.  ,    .    /^8.  5301,  5304,  403,  5305,  5582 

12  Färsen  im  1.— 8.  Monat  der  Trächtigkeit  C  — 

\5296,  393,  5302,  5303,  404  und  5581  - 

Die  mit  A  behandelten  Tiere  wurden  8  Wochen  später  nachgeimpft 

Ergebnis:   Nach  der  Impfung  verkalbten  die  Kuh  Nr.  357  (A)  und  die  Färse  403  (A) 
Von  den  Kontrolltieren  haben  die  Färsen  387,  5296  und  184  ebenfalls  verworfen. 

11.  Bestand. 

Die  Anzahl  der  Kühe  und  Färsen  beträgt  49.  8eit  3  Monaten  heirscht  in  dem  Bestände 
das  ansteckende  Verkalben.  10  Kühe  haben  bereits  verworfen.  3  von  den  Kühen,  die  abortiert 
haben,  sind  verkauft  worden. 

Die  1.  Impfung  erfolgte  am  10.  2.  12,  die  2.  Impfung  am  9.  4.  12. 


*)  A  =  100  sind  100  ccm  einer  gewöhnlichen  bei  55®  abgetöteten  Bouillonkultur. 
*)  Der  Impfstoff  A  =  50  besteht  aus  einer  Agarkultur  in  einer  Kolleschale,  die  mit  50  ocm 
physiol.  NaCl-Lösung  abgeschwemmt  und  bei  55®  C  im  Wasser bad  abgetötet  wurde. 
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£b  erhalten: 

/l,  3,  ö,  7,  9,  11,  13,  15,  19         0,  lOccm 

18  Jangrmder  (nichtträchtig) C  _ 

*  ^  *^  \  2,  4,  6,  8,  10,  12,  14.  16,  18    -    B,  30    „ 

^^     .  .,         .     ^      ^  .  ,    .     y'K4,  K14,K15,  22,  27,31     -  A  +  8,  30  + 100  ccm 

10  Kühe  im  7.— 9.  Monat  der  Trächtigkeit  <    ,,      _       „       ' 

\K5,  K  8,  K  10,  F  26     

7  Kühe  und  Färeen  im  1.— 5.  Monat  der  /Kl,  K  2,  32,  36 

Trächtigkeit  \  K  13,  33,  34 


B, 

30< 

ccm 

A, 

30 

n 

B, 

30 

n 

A, 

30 

n 

B, 

30 

n 

10  nichtträchtige  Kühe,  die  teils  verkalbt/ 22,  19,  27,  35,  38 

hatten  \  16,  K^,    23,  26,  39 

4  Jongrinder  bleiben  nngeimpft. 

Ergebnis:  Nach  der  Impfung  verkalbten  4  Kontrolltiere  (26,  K  9,  K  13  und  K  5)  zum 
2.  Mal  und  1  Kontrolltier  (6)  zum  1.  Mal.  Femer  abortierte  die  mit  A  4-  S  geimpfte 
Kuh  Nr.  31  und  die  mit  A  geimpfte  Kuh  36  zum  1.  Mal.  Bämtiiche  dieser  Tiere 
verwaiien  l'/f— 27«  Monate  vor  Ablauf  der  Trächtigkeit.  4  der  mit  G  geimpften 
Rinder  kalbten  normal,  4  wurden  hochtragend  verkauft  und  2  blieben  gfist.  Femer 
wurden  noch  2  mit  A  -|-  S  und  3  mit  A  behandelte  Tiere,  die  mehrmals  umrinderten, 
als  nicht  tragend  verkauft 

12.  Bestand. 

In  dem  Bestand,  der  sich  aus  45  Kühen  und  Färsen  zusammensetzt,  herrscht  seit  Jahren 
das  seuchenhafte  Verkalben.  Im  Jahre  1905  kam  der  erste  Fall  von  Verwerfen  vor.  Im  letzten 
Monat  verkalbten  3  und  vor  2  Monaten  2  Kühe.  Die  meisten  Kühe  rindern  3 — 5  mal  um.  Die 
Zahl  der  Abortusfälle  läßt  sich  nicht  mehr  genau  feststellen. 

Die  1.  Impfung  wird  am  19.  2.  12,  die  2.  am  27.  4.  12  vorgenommen. 

Es  erhielten: 

/  114[,  125,  115,  120,  105,  | 

15  nichtträchtige  Kühe    und  Färsen,       /     130,_135  I 

149,  .119,  70,  66,   106    j 

98,  131  und  133  ' 

,.  ^     .     .  ^  ,.     .      ^      ,   .  ,    .    /-W,   41,  55,  72,  51,  84,  150 —  A  +  S,  30  +  100  ccm 

14  Kühe  in  der  2.  Hälfte  der  Trächtigkeit  <        '—'»—''' X    '       ^ 

\  54,  108,  94,  32.  36,  61,  38     -  B,  30  ccm 


von  denen  ein  Teil  abortiert  hat 


/ 


G,  10  ccm 


B,  30    „ 


/  81,  91^74,  103,  124,  123, 


A,  30 


16  Kühe  und  Färsen  im  1.— 3.  Monat  der    /      ^^44  mj^  ^47  ) 

Tränhtigkeit  oder   unbekannter  Träch-  ( 

tigkeit  \    37.88.101,110.112.,  

^x  127,  107,  139  I 

Ergebnis:  Vor  der  Impfung  hatten  von  40  Kühen  nur  8  normal  gekalbt.  Etwa 
18  Kühe  hatten  in  der  letzten  Kalbeperiode  verworfen  und  die  übrigen  mehrmals 
umgerindert  ohne  aufzunehmen. 

3  bis  4  maliges  ümrindern  wurde  auch  nach  der  Impfung  noch  beobachtet. 
Von  den  geimpften  Tieren  verkalbte  1  mit  G  behandelte  Färse  (135)  und  die  2  mit 
A  behandelten  Kühe  91  und  103  zum  2.  Mal  und  zwei  weitere  mit  Impfstoff  A  ge- 
impfte Kühe  Nr.  144  und  147  zum  1.  Mal. 

Von  den  Kontrolltieren  verkalbten  die  Kühe  149,  106,  127,  107  und  die  Färse  101. 

Auf  Wunsch  des  Besitzers  wurclen  sämtliche  Tiere  des  Bestandes  und  12  neu  hinzuge- 
kommene trächtige  Färsen  am  18.  10.  13  einer  weiteren  Impfung  unterzogen. 

Bei  dieser  Impfung  wurden  sämtiiche  Kühe,  die  verworfen  hatten,  mit .  lebender  Kultur 
und  die  Übrigen,  früher  mit  Impfstoffen  behandelten  Kühe  und  Färsen  sowie  alle  Kontrolltiere 
mit  dem  Impfstoff  A  =  25  ccm  geimpft. 
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Von  den  neu  hinzugekommenen  Tieren  wurde  die  eine  Hftlfte  mit  dem  Impfstoff  A  =  25, 
die  andere  zur  Kontrolle  mit  steriler  Bouillon  B  =  30  wie  folget  geimpft: 

101.«  •      1      .  lu,       .A      rr  «  1,*^  ,,  •*/  löö'  löO,  164.  166,  174,  176 A,  25  ccm 

12  Färsen  im  1.— 7.  Monat  der  Trftchtigkeitc  — 


\  156,  162,  163,  170,  172,  168 


B,  30 


Die  Impfung  mit  dem  Impfstoff  A  wurde  am  20.  12.  13  wiederholt. 

Ergebnis:  Nach  der  Impfung  verkalbten  von  den  12  zuletzt  geimpften  Färsen  die 
Färsen  Nr.  166  (A)  und  156  (B).  Über  weitere  Fälle  von  Verwerfen  ist  bis  zum  Ab- 
schluß der  Versuche  nichts  mehr  bekanot  geworden.  Dagegen  wurde  mitgeteilt, 
daß  sämtliche  ausgetragenen  Kälber  an  Durchfall  erkrankten. 


18«  Bestand« 

Der  Kreistierarzt,  der  die  Impfungen  in  diesem  Bestand  ausführte,  gibt  folgenden  Vorbericht: 
Der  Besitzer  hat  etwa  40  Milchkühe.  Von  diesen  haben  bis  jetzt  20  verkalbt.  Der  Abortus 
begann  Anfang  August  v.  J.  auf  der  Weide.  Es  wird  vermutet,  daß  die  Seuche  eingeschleppt 
worden  ist  durch  zwei  Stiere  eines  anderen  Besitzers,  unter  dessen  Vieh  das  seuchenhafte  Verkalben 
geherrscht  haben  soll.  Die  Kühe  haben  meist  8—9  Wochen  zu  früh  gekalbt.  Fälle  von  Ver- 
werfen sind  in  dem  Bestände  früher  nicht  aufgetreten. 

Die  erste  Impfung  erfolgte  am  5.  3.  12,  die  2.  Impfung  am  7.  5.  12. 

Hannchen,    Ida,   Hulda, 


19  Rinder,  die  verkalbt  haben  und  vor 
1 — 3  Monat  wieder  gedeckt  worden  sind 


Lady,    Molly,   Martha, 
Magda,  Meta,  Malli,  Gent 
und  Magdalene 

Marke,  Juka,  Lotte, 

Clara,  Melitta,  Nero, 

Kaiser  und  Nettchen 


A  +  S,  30  +  100  ccm 


2  Kühe,  die  normal   gekalbt  haben  und  y^  Hertha — 
vor  1  Monat  gedeckt  worden  sind         \  Kriemhild 


—  B,  30  ccm 


A  -f  8,  30  +  100  ccm 
B,  30  ccm 


10  nicht  tragende  Rinder 


/ 


Laura,    Knckuk,    Irma,    1 0   10 

Irene,  Künstlerin  ' 

Rehlamm,  Minna,  Marie,  I ß   30  ccm 

Irene  11,  Hilma  I 


Zur  Impfung  ist  zu  bemerken,  daß  die  10  letztgenannten  Rinder,  die  erst  8  Wochen  nach 
der  Impfung  belegt  werden  sollten,  bereits  vor  der  Impfung  zum  Bullen  geführt,  zur  H&lfte  also 
fälschlicherweise  mit  Impfstoff  G  behandelt  wurden. 

Im  April  12  sind  weitere  Impfstoffe  angefordert  worden  fQr  Tiere,  die  am  11.  4.  12  wie 

folgt  geimpft  wurden: 

/Olga '■ Aa,  30  ccm 

2  nichtträchtige  Rinder  (Erstlinge)  ^ 


•     '  \  Ole B,  30 

(Otter, Nanni, Fedor, Marga, \  * «  an 
j  Aa,  öu 
Mathilde,  Nonne,  Emma     —  B,  30 


f» 


10  Färsen  im  1.— 2.Mon.  der  Trächtigkeit 


Ocker,  Gisela,  Isabella, 

Natalie,  Nixe                      ' 
Ottomane,    Omer,    Nelli,! g 


—  Aa,  30 


30 


n 


n 


Glementine,  Bertha 

Ergebnis:  3  mit  dem  Impfstoff  A-f-S  geimpften  Kühe  und  1  mit  A  behandelte  Kuh 
haben  nach  der  Impfung  gefiebert. 
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Verkalbt  haben  nach  der  Impfung  Hannchen  und  Ida  (A  -|-  S),  Lotte,  Melitta, 
Nero,  Kaiser  und  Nettchen  (5  Kontrolltiere),  Irma  (G),  laabella  (Aa)  und  Mathilde 
(Kontrolltier). 

3  mit  Impfstoff  Aa  behandelte  Kühe  and  1  mit  Impfistoff  0  geimpfte  Firse 
haben  7—18  Wochen  zu  früh  lebende  und  am  Leben  gebliebene  Kälber  geboren. 

Wegen  Nichtaufnehmens  wurden  verkauft:  Magdalene  und  Meta  (A  -|-  8), 
Künstlerin  (0),  Marga  (Aa)  sowie  Marke,  Inka,  Clara,  Marie,  Nelli,  Giemen tine,  Emma 
und  Nonne  (8  Kontrolltiere). 

14.   Bestand« 

Die  Anzahl  der  Tiere  beträgt  33.    In  den  letzten  6  Wochen  haben  3  Kühe  verkalbt. 
Die  erste  Impfung  wurde  am  14.  3.  12,  die  zweite  am  24.  5.  12  vorgenommen. 
Es  erhielten: 

/  2,  3,  8,  10,  12,  15,  16,  17,  31  

\20,  7,  4,  1,  6,  11,  13,  18 


13  Kühe  im  2-7  Mon.  d.  Tr. 
4  Kühe  mit  unbekannter  Tr. 


12  nichtträchtige  Kühe  u.  4  Färsen 


/  21,  26,  19,  27,  29,  22,   24,  5, 
\23,  25,  28,  F4,  F5,  F6,  F7  - 


30 


Aa  +  8,  30  -f  100 
B,  30  ccm 

G,  10 
B,  30 


» 


Ergebnis:  Nach  der  Impfung  verkalbten  die  neu  zugekaufte  Kuh  17  (A  -{-8),  die  Kühe 
19  und  24  (C)  und  die  Kühe  7,  4,  28  und  23  (B). 

Vier  mit  G  geimpfte  Kühe  haben  viermal  gerindert  und  nicht  aufgenommen. 

15«   Bestand. 

Nach  dem  Bericht  des  Kreistierarztes  setzt  sich  der  Viehbestand  zusammen  aus  40  Kühen, 
20  Rindern  und  10  Kälbern,  ßeit  2  Jahren  herrscht  seuchenhafter  Abortus  unter  den  Tieren. 
In  dieser  Zeit  haben  40  Kühe  und  Rinder  verworfen,  im  vergangenen  Frühjahr  sämtliche  Rinder. 

Es  werden  am  12.  Juni  geimpft: 

91,  119,  120,  121,  122,  125,  126 

127,  128,  129,  130 
23  nichtträchtige  Kühe 

B,  30     „ 


A,  30  ccm 


47,  50 

1,  3,  12,  19,  21,  22,  25,  28,  42,  45 


im  1. — 6.  Monat  d.  Trächtigkeit 
befindliche   Kühe    und    Färsen 


135,  J.36,  137,  138,  139,  140,  141 
142,  144,  145,  146,  147,  143 
51, 55, 59, 66,  67, 72,  82, 88, 93, 97 
99, 94, 101, 102, 103, 105, 112, 114 


A,  30 


B,  30 


n 


Ergebnis:  Während  der  nächsten  Kalbeperiode  verkalbten  3  mit  Impfstoff  A  behan- 
delte Kühe  (126,  127,  136)  und  ein  Kontrolltier  (22).  6  mit  A  geimpfte  Kühe  und 
7  Kontrolltiere  wurden  wegen  Nichtaufnehmens  verkauft. 

16«  Bestand« 

Die  Anzahl  der  Tiere  beträgt  58.    Einige  Wochen  vor  der  Impfung  haben  8  Kühe  verkalbt. 
Die  erste  Impfung  erfolgte  am  13.  3.  12  und  die  zweite  am  16.  5.  12. 
Es  enthielten: 

/  334,  335,  231  

'     *     *  \  493,  494,  20    


6  hochtragende  Kühe 


Aa,  30  ccm 
B,  30 


42  Kflhe  und  3  Färsen,  die  im 
1. — 5.  Mon.  d.  Trächtigk.  stehen 


F  100, 101, 102, 107, 333, 590, 565 
4,  19,  15, 40,  F63,  F9^  19,  6,  10 
39,  517,  531,  68,  61 

43,  28,  516,  26,  41,  54,  513,  514 
62,  32,  69,  65,  59,  530,  8,  488 

\  491,  490,  489,  495,  496 


Aa,  30 


» 


» 


B,  30 
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m 

,  .       ,,  ,  /33,  42,  53,  Ö6,  313 0,  10   ccm 

10  nichttrftchtige  Kühe    .    .     .    .    <  _ 

\l03,  104,  105,  106,  492  B,  30       „ 

Ergebnis:  Während  der  auf  die  Impfungen  folgenden  Kalbeperiode  verkalbten  die  8 
mit  Impfstoff  Aa  behandelten  Fftrsen  100.  63  und  9,  femer  die  mit  Impfstoff  C 
behandelte  Kuh  42  und  2  Kontrolltiere  (54  und  59). 

4  Kontrolltiere  und  1  mit  Aa  behandelte  Kuh  wurden  wegen  Nichtauf- 
nehmens verkauft. 

Die  mit  lebender  Kultur  geimpfte  Kuh  42,  die  vor  der  Impfung  einmal  ver- 
kalbt hatte,  wurde  in  der  Bestandsliste  als  nichtträchtig  angegeben.  Sie  stand 
jedoch  zur  Zeit  der  Impfung  im  3.  Monat  der  Tr&chtigkeit,  ist  demnach  f&lachlicheiv 
weise  mit  lebender  Kultur  behandelt  worden  und  hat  deshalb  wieder  verkalbt. 

17«   Bestand. 

Der  Bestand  setzt  sich  aus  1  trächtigen  Kuh  und  2  trächtigen  Färsen,  II  nichtträchtigen 
Kflhen  und  1  nichtträchtigen  Färse,  also  insgesamt  aus  15  Tieren  znsamimen.  Vor  der  Impfung 
haben  11  von  den  Kühen  verkalbt. 

Die  1.  Impfung  wurde  am  13.  3.  12,  die  zweite  am  16.  5.  12  vorgenommen. 

Es  erhielten: 

10  nichtträchtige  Kühe,  die  ver- 
kalbt haben 


<  Marie,  Dori,  Lene,  Meta,  Lucie 0,  10  ccm 
Rike,   Karla,    Karola,    Lina,    Paula B,  30     „ 


rl  Kuh  und  2  Färsen  seit  iMon.     /  Schnibbe,  Weißkopf Aa,30     , 

6  {  trächtig  und    1  nichtträchtige    c^  _, 

Unh  «.  1  nichttrftchüge  Färse     N^«*-  J«**«'  "^"8'"* ^  ^'  ^    " 

Ergebnis:  Nach  der  Impfung  verkalbte  die  Kuh  Karola  (B)  im  8.  Monat  der  Trächtig- 
keit. In  der  2.  auf  die  Impfung  folgenden  Kalbeperiode  verwarf  die  Kuh  Paula  (B) 
ebenfalls  im  8.  Monat.  4  weitere  Kontrolltiere,  darunter  Lina  und  Karla,  wurden 
wegen  Nichtaufnehmens  auf  Mast  gestellt 

18.    Bestand. 

Die  Anzahl  der  Tiere  betrilgt  60.  Das  seuchenhafte  Verkalben  scheint  frisch  in  den  Rind- 
viehbestand eingeschleppt  worden  zu  sein.     Vor  der  Impfung  haben  14  Tiere  verkalbt. 

Die  Impfung  wurde  am  11.  3.  12  vorgenommen  und  bei  den  mit  Impfstoff  A  behandelten 
Tieren  am  13.  5.  12  wiederholt.    - 


Die  Impfstoffe  wurden  auf  die  einzelnen  Tiere  wie  folgt  verteilt: 

14,   5,   7,  257,  K4I,  9,  K43 
12,  50,  49,  51,  54,   53 


26  nichtträchtige  Kühe  .     .     .     ^ 

R269,  R192,  23,  12,  272 

276,  33,  253,  254,  249,  56,  55,  52 


G,  10  ccm 


B,  30 


13   Kühe   und   Färsen    im    1.— 5.     /BJ90,  R287,  169,  275,  286,  30,  280  — A,  30     „ 

Monat  der  Trächtigkeit  \27,3  283.  8,  251,  32 B,  80     „ 

284,  29,  28,  247,  1,  13,  31.  15           . 
21  Kühe  und  Färsen  im  1.-5.  Mon.  /  ^^   ^^^^  ^^^^  ^57  ^'  ^     - 

der  Trächtigkeit  \ 

^  40,  38,  269.  39,  234,  16,  18 B.  30     n 

Ergebnis:  Nach  der  Impfung  verkalbten  die  Kühe  275,  286,  30,  284  und  247  (A)  und 
die  Rinder  190,  287  und  16  (A),  ferner  die  Kontrolltiere  52  und  16.  Ob  im  Jahre 
1914  und  später  noch  mehr  Kühe  verkalbten,  ist  nicht  bekannt  geworden. 

5  Kontrolltiere  und  2  mit  Impfstoff  0  behandelte  Tiere  (Nr.  12  und  50)  wurden 
verkauft,  weil  sie  nicht  mehr  trächtig  wurden,  unter  den  ersteren  befanden  sich 
auch  die  Kühe  2  und  8,  die  sich  als  nichttragend  erwiesen  hatten. 


—     405     — 


19.   Bestand. 

Im  Bestand  befinden  sich  6  Kflhe,  1  gedecktes  Jungrind,  zwei  YtJAl^^iS®  Tiere  und  eine 
vor  6  Monaten  Kogekaufte  Enb,  die  wahrscheinlich  die  Seuche  eingeschleppt  hat. 

Von  den  Kühen  hat  eine  nach  6Va  Monate  langer  TrEchtigkeit  verkalbt. 

Die  erste  Impfung  erfolgte  am  16.  8.  12,  die  zweite  am  17.  5.  12. 

Mit  Rüchsicht  auf  die  geringe  Anzahl  der  Tiere  wird  auf  Wunsch  des  behandelnden  Tier- 
arztes von  einer  Kontrollimpfung  mit  dem  Kon  troll  impfstofi  B  Abstand  genommen. 

Es  erhalten: 

3  Kühe,  die  seit  1—3  Monaten  trftchtig  sind      1,  2,^  Aa,  SOccm 

5  nichtträchtige  Tiere 4,  5,£,   J.  I  und  J.  II  0,  10    „ 

Ergebnis:  5  Monate  nach  der  Impfung  hat  die  Kuh  3  zwei  Monate  zu  früh  ein  totes 
Kalb  geboren.  Die  übrigen  Tiere  kalbten  normal.  Umrindem,  Zurückhalten  der 
Nachgeburt  und  Verwerfen  wurden  später  nicht  mehr  bemerkt. 

ao.  Bestand. 

Der  Bestand  zählt  12  Kühe,  von  denen  7  trächtig  und  5  nichtträchtig  sind.   In  den  letzten 
^  ^^onaten  haben  5  Kühe  verkalbt. 

Die  erste  Impfung  wird  am  6.  4.  12,  die  zweite  am  6.  8.  12  vorgenommen. 


Es  erhalten: 
lie  im  8.  Mon.  der  Trächtigk. 

^he,  von  denen  5  seit  1 — 4 


A  +  8,  30  +  100  ccm 
B,  30  ccm 


in    trächtig,     die    anderen  —  — 


—12)  nichtträchtig  sind 


5,    7,   9,  12 B,  30     „ 


Ergebnis:  Kuh  6  verkalbte  am  14.  7.  12,  also  3  Wochen  vor  der  2.  Impfung  im 
8.  Monat  der  Trächtigkeit.  Von  den  Kontrolltieren  verkalbte  Kuh  7  ebenfalls  im 
8.  Monat  der  Trächtigkeit.     Weitere  Fälle  von  Verwerfen  kamen  nicht  mehr  vor. 

21.   Bestand. 

Der  Bestand  setzt  sich  zusammen  aus  2  vor  einigen  Wochen  gedeckten  Kühen,  einer  als 
^^^^^tig    zugekauften    Kuh,    5    nichtträchtigen    Kühen     und    einem     noch    nicht    zugelassenen 


.onate  alten  Rind. 
Vor  der  Impfung  verkalbte  eine  neu  eingestellte  Kuh. 

Die  erste  Impfung  wurde  am  13.  4.  12  und  die  zweite  am  10.  6.  12  vorgenommen. 
Die  einzelnen  Tiere  erhielten  dabei  folgende  Impfstoffe: 

Ä  .^j    ,       ^  /l,  9 —  A,  30  ccm 

*  «deckte  Kühe 


6,  7 


2 B,  30 

S.4,  5,  Rind 0,  10 

_ B,  30 


Ergebnis:  Von  den  geimpften  Tieren  kalbte  Kuh  9  (zugekauft)  um  3  Wochen  zu  früh. 
Das  Kalb  verendete  einige  Tage  nach  der  Geburt.  Die  Kühe  2  und  7  (B)  und  die 
Kuh  1  (A)  wurden  trächtig  verkauft.  Kuh  4,  mit  Impfstoff  C  behandelt  und  tragend, 
verendete  5  Monate  nach  der  Impfung  an  Tympanitis.  Die  übrigen  Tiere  kalbten 
normal. 

22.  Bestand. 

Der  Viehbestand  besteht  aus  10  Tieren,  von  denen  6  trächtig  sind. 

Eine   von   den  Kühen   hat  4   Monate   und   eine   andere    2    Monate   vor    Aufnahme   des 
Bestandes  verkalbt. 

Die  erste  Impfung  wird  am  15.  4.  12  wie  folgt  vorgenommen: 
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1  nichtträchtige  Kuh  (Nr.  1\  die  verkalbt  hat    C,  10  ccm 

1  Kuh  (Nr.  2),  die  verkalbt  hat  und  vor  1  Monat  wieder  gedeckt  wurde  —  A,  30    „ 

1  nichttrftchtige  und  1  im  2.  Monat  der  Trächtigkeit  stehende  Kuh 

(Nr.  3  und  10)  A,  30     „ 

2  nichtträchtige  Kühe  (Nr.  4  und  5)      B,  30     „ 

3  im  6.-8.  Monat  der  Trächtigkeit  stehende  Kühe  ^6,  7,  9)    A  +  S,   30  +  100  ccm 

1  im  8.  Monat  der  Trächtigkeit  stehende  Kuh  (8) '- B,  30  ccm 

Bei  der  zweiten  Impfung,  die  am  24.  6.  12  erfolgte,  wurden  die  mit  A  und  A  -|-  8  behan- 
delten Tiere  mit  Impfstoff  A  nachgeimpft. 

Ergebnis:  Kuh  1,  mit  Impfstoff  C  behandelt,  verkalbte  nach  der  Impfung  zum  zweiten 
Mal  im  8.  Monat  der  Trächtigkeit.  Aus  der  Impfliste  ging  hervor,  daß  die  Kuh 
bereits  im  März  1912,  also  1  Monat  vor  der  Impfung  gedeckt  worden  war.  Kuh  10 
(A)  verwarf  ebenfalls  im  8.  Monat  der  Trächtigkeit. 

Die  mit  Impfstoff  A  behandelte  Kuh  2  wurde  vor  Ablauf  der  Trächtigkeit 
verkauft. 

Ein  weiterer  Fall  von  Verwerfen  wurde  nicht  mehr  beobachtet. 

28«   Bestand. 

Im  Bestand  befinden  sich  35  Tiere.  Von  den  Kühen  haben  9  verkalbt.  Der  Besitzer  hat 
verschiedene  Kühe  (Nr.  11,  12  und  18—20)  auf  Märkten  in  Ostpreußen  gekauft  und  glaubt,  mit 
ihnen  den  Abortus  in  seinen  Bestand  eingeführt  zu  haben.  Bei  allen  Kühen,  die  abortierten 
und  öfters  auch  bei  ganz  normal  kalbenden  Tieren  blieb  die  Nachgeburt  längere  S^eit  fest.  Sämt- 
liche Kühe  zeigten  außerdem  die  Erscheinungen  des  ansteckenden  Scheidenkatarrhs,  ümrindern 
wurde  häufig  beobachtet.  Die  Kühe  müssen  durchweg  3  —  5  mal  und  öfter  geführt  werden,  bis 
sie  aufnehmen. 

Die  erste  Impfung  wurde  am  17.  5  vorgenommen. 

Es  erhielten: 
16  nichtträchtige  Tiere  und  Tiere    /  ^^  2,  3,  5,  6, 8,  10,  U,  12, 16,  19, 24  -  A,  30  ccm 
mit  unbekannter  Trächtigkeit        \  14,  20,  21,  23 B,  30     „ 

10  im  1.— 5.  Monat  der  Trächtig-     /  ^'  ^'  ^^'  ?^'  ^  ^  ^-I'  i§  ^'  ^^    ^ 

keit  stehende  Tiere  \  22,  Flö    B,  30     „ 

6  nicJitträchtige  Tiere  (Kuh  Nr.  15  und  Jungrinder  16—20)     C,  10     „ 

3  Jungrinder,  Nr.  25,  26  und  27,  bleiben  ungeimpft. 

Bei  der  am  2.  7.  12  erfolgten  zweiten  Impfung  wurden  sämtliche  mit  Impfstoff  A  behan- 
delten Tiere  mit  dem  gleichen  Impfstoff  nachgeimpft.  Die  übrigen  Tiere  blieben  wie  sonst 
ungeimpft. 

Ergebnis:  Während  bei  der  ersten  Impfung  keinerlei  Schädigungen  zu  beobachten 
waren,  traten  nach  der  zweiten  Impfung  bei  3  Tieren  starke  Schwellungen  an  der 
Impfstelle  auf.  Der  Besitzer  teilte  ferner  in  einem  Schreiben  an  den  behandelnden 
Tierarzt  mit;  daß  der  Milchertrag  nach  der  zweiten  Impfung  rapid  gesunken  sei. 
Verkalbt  haben  nach  der  ersten  Impfung  die  Tiere  Nr.  6,  7  und  18,  die  mit 
Impfstoff  A  behandelt  worden  waren.  Einige  Monate  nach  der  zweiten  Impfung 
verkalbten  noch  4  weitere  mit  Impfstoff  A  behandelte  Tiere  und  zwar  die  Kühe  8, 
17  und  die  Färsen  F3  und  F8.  Femer  verkalbten  die  Färse  F15(B)  und  8  nicht 
geimpfte  Kontrolltiere. 

Zurückhalten  der  Nachgeburt  wurde  allgemein  beobachtet.  Ganz  auffallend 
war  in  diesem  Bestand  das  häufige  Ümrindern  und  Nichtaufnehmen  der  Tiere. 
Viele  Kühe  wurden  in  einem  Zeitraum  von  mehreren  Monaten  bis  zu  einem  Jahr 
sehr  oft  zugelassen,  ohne  aufzunehmen  und  mußten  deshalb  verkauft  oder  auf  Mast 
gestellt  werden. 

Verkauft  wurden  die  Tiere  3,  7,  8,  11,  12,  16,  17,  19,  24,  F3  und  F8  (A), 
femer  14  und  20  (B)  und  5  mit  G  behandelte  Tiere. 
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24.   Bestand. 

Die  Anzahl  der  Tiere  betragt  41,  darunter  sind  26  trachtige  und  15  nichttrachtige  und  noch 
nicht  gedeckte  Jnngrinder.  Nach  einem  Bericht  des  Besitzers  verkalben  die  Kühe  in  der  Regel 
im  8.  Monat  der  Trachtigkeit  Die  Kalber  leben  gewöhnlich  3  Tage  und  gehen  dann  an  Durch- 
fall ein.  Bis  jetzt  haben  17  Kühe  verkalbt.  Der  Besitzer  glaubt  einen  Teil*  der  Abortusfalle 
auf  den  in  seinem  Stall  verbreiteten  ansteckenden  Scheidenkatarrh  zurückführen  zu  müssen, 
was  jedoch  durch  die  serologische  Untersuchung  des  Blutserums  der  einzelnen  Tiere  auf  infektiüeen 
Abortus,  die  ein  positives  Ergebnis  lieferte,  widerlegt  wurde. 

Die  erste  Impfung  wurde  am  17.  6.  12,  die  zweite  am  14.  9.  12  vorgenommen. 

Die  Impfstoffe  wurden  wie  folgt  verteilt: 

_  ,      .  ,  ,  y  17,  5.  54 A  4-  8,  30  +  100  ccm 

5  Kühe  im  8.  Monat  d.  Trachtigk.    <    —  '  ' 

\56,49 B,  80  ccm 

oir-i.    •     A      ^  «       Arr^u.'  ^.     /'^^  25,  28,  29,  39 A,  30    , 

9  Kühe  im  4.-7.  Mon.  d.  Trachtigk.    <  — 

\45,  46,  47,  57 B,  30     „ 

12  Kühe  und  Rinder  /^  12,  16,  21,  42,  44     A,  30    „ 

im  1.— 3.  Monat  der  Trachtigkeit    \48,  51,  52,  53,  55,  58 B,  30    „ 

15  nichttrachtige  Tiere  (Kühe  u.     / 1,  6,  9,  U ,  18,  ^d,  23 C,  10    „ 

Jungrinder)  \  4^   26,  27,  31,  36,  40,  41,  50 — B,  30    „ 

Ergebnis:  Bei  der  mit  Impfstoff  C  behandelten  Kuh  Nr.  18  wurde  nach  der  ersten 
Impfung  eine  bedeutende  Verringerung  der  Milchleistung  beobachtet.  Nach  14 
Tagen  hatte  der  Milchertrag  wieder  die  alte  Höhe  erreicht. 

6  Monate  nach  der  1.  Impfung  hat  die  mit  Impfstoff  G  behandelte  Kuh  Nr.  11 
im  8.  Monat  der  Trachtigkeit  verkalbt.  Die  Kuh  hatte  nach  der  Impfung  nicht 
mehr  gerindert,  war  also  zweifellos  bei  der  Vornahme  der  Impfung  trachtig  und  ist 
demnach  fälschlicherweise  mit  Impfstoff  G  behandelt  worden.  3  Tiere  (25,  48  u.  54), 
von  denen  1  mit  A  und  2  mit  B  geeimpft  waren,  mußten  wegen  Nichtauf nehmens 
verkauft  werden.  Zwei  mit  Impfstoff  G  behandelte  Tiere  (17  und  18)  wurden  tragend 
verkauft.  Die  übrigen  Tiere  haben  alle  normal  abgekalbt.  Innerhalb  der  zweiten 
auf  die  Impfungen  folgenden  Kalbeperiode  ist  ein  weiterer  Fall  von  Verkalben  nicht 
mehr  vorgekommen. 

Samtliche  Tiere  nahmen  gut  auf.'  Nur  eine  Kuh  (21)  mußte  6  mal  zu- 
gelassen werden. 

25«   Bestand. 

Die  Anzahl  der  Tiere  betragt  28.     Vor  der  Impfung  haben  9  Kühe  verkalbt. 
Die  erste  Impfung  wurde  am  17.  6.  12,  die  zweite  am  19.  8.  12  vorgenommen. 

Es  erhalten: 

1  hochtrachtige  Kuh Eulalia  ^ A  +  8,  30  +  100  ccm 

Schnell,   Stern,  Hertha  1 

Lilli.  Fröhlich  ) ^  +  8'   8«  +  l»»    " 

Hulda,  Else,  Erna,  Rosa,  Laura  —  B,  30  ccm 


10  Kühe  im  5.-8.  Mon.  d.  Trachtigk. 


9  Kühe  im  1.— 5.  Monat  d.  Trachtigk 


.  Blume,  Brunhilde  1 

iffk.  /  Kregel,   Martha  1  ^'  ^ 


^  Alma,  Lotte,  Frieda,  Lütt,  Flora  -  B,  30    „ 
/  Blesse,  Ida,  Rind  1  u.  Rind  2    -  A,  30    „ 


•^ 


8  nichttrachtige  Kühe  und  Rinder 

"    Paulaj.  Minna,  Helga,  MoUi     —  B,  80    „ 

Außerdem  wurden  noch  10  Rinder,  die  vor  dem  Abkalben  wieder  verkauft  wurden,  zur 
Hälfte  mit  Impfstoff  A  und  steriler  Bouillon  geimpft. 

Arb.  a.  d.  Reichagerandheitsamte  Bd.  53.  28 
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Ergebnis:  Die  mit  Impfstoff  A-f  S  behandelte  Kuh  Eulalie  kalbte  einige  Tage  nach 
der  ersten  Impfung  um  4  Wochen  zu  frfih.  Das  Kalb  blieb  am  Leben.  Femer 
haben  die  Kflhe  Lilli  (A  +  8)  Martha  (A)  und  die  Kontrolltiere  Else,  Erna  und  Rosa 
verkalbt.  Die  Kontrolltiere  Molli  und  Flora  sind  mehrfach  gedeckt  und  wegen 
Nichtaufnehmens  auf  Mast  gestellt  worden. 

2ß.  Bestand. 

Im  Bestand  befinden  sich  8  Kühe,  von  denen  7  KOhe  trachtig  sind  und  1  Kuh  zur  Maat 
gestellt  ist    4  von  den  Kühen  haben  in  der  letzten  Trflchtigkeitsperiode  verkalbt. 
Die  erste  Impfung  erfolgt  am  19.  7.  12,  die  zweite  am  28.  9.  12. 

Es  erhalten  von: 
7   im   5.-7.  Monat  der   Trflchtigkeit  /  h   5:  ö>  '^ -^  +  ®»   80  + 100  ccm 


ägkeit  /  1»   5:  ^» 
\  4,    6,  8 


stehenden  Kühen  \  4,    6,  8 B,  80  ccm 

Ergebnis:  Die  Kuh  6,  die  als  Kontrolle  diente,  mußte  wegen  Nichtaufnehmens  ver- 
kauft werden.  Die  übrigen  Tiere  kalbten  alle  normal.  Ein  weiterer  Fall  von 
seuchenhaftem  Verwerfen  wurde  auch  später  nicht  mehr  beobachtet. 

27«   Bestand« 

Die  Anzahl  der  Tiere  beträgt  81,  von  denen   18  trächtig  sind.    6   Kühe  haben  verkalbt 
und  rindern  seither  dauernd  um. 

Die  erste  Impfung  wurde  am  12.  7.  12,  die  zweite  am  27.  9.  12  vorgenommen. 
Es  erhielten: 

Eine  hochtragende  Kuh,  die  Anzeichen  des  Verwerf ens  zeigte  S,  100  ccm 

Femer  erhielten  von: 

6  im   7.-8.  Monat  der   Trächtigkeit  /4,  7,  8 A  +  S,  80  +  100  ccm 

stehende  Kühe  \  12,  18    B,  80  ccm 

7  im   5.-7.  Monat   der  Trächtigkeit   /9,10,  11,  22 A  +  8,  80-f-lOO  ccm 

stehende  Kühe  \  14, 16,  16 B,  30  ccm 

und  von 

1,  5,  17,  31  0,  10    „ 

18  nichtträchtigen  Kühen  u.  Rindern  /  2,  18,  19,  27,  28,  26,  29  A,  30    „ 

\  20,  21,  23,  24,  25,  3,  6    B,  80     „ 

Bei  der  zweiten  Impfbng  wurden  nur  die  mit  den  Imp&toffen  A  und  A  +  S  behandelten 
Tiere  einer  Nachimpfung  mit  dem  Impfstofi  A  unterzogen. 

Ergebnis:   Nach  der  Impfung  verkalbten  die  mit  Impfstoff  A-j-S  geimpfte  Kuh    11 
im  8.  Monat,  die  mit  Impfstoff  C  geimpfte  Kuh  17  im  7.  Monat  und  die  Kontrolltiere 
.  20  und  21  im  8.  Monat  der  Trächtigkeit. 

Hochtragend  wurden   verkauft:   die  mit  Impfstoff  A   behandelten  Kühe  26, 
27  und  29  und  die  zur  Kontrolle  mit  steriler  Bouillon  geimpften  Kühe  16  und  24. 
Wegen  Umrindems  und  Nichtaufnehmens  wurden  ausgemerzt  die  Kühe  19 
und  28  (A)  sowie  die  Kuh  6  (B). 

Das  Verwerfen  hat  nach  den  erwähnten  Fällen  gänzlich  aufgehört. 

28.  Bestand. 

Der  Bestand   setzt  sich  aus    19  trächtigen  Kühen   und  28    nichtträchtigen    Kühen   und 
Jnngrindem,  also  aus  insgesamt  47  Tieren  zusammen. 

Die   Gesamtzahl  der  AbortusfäUe   ist  nicht   mehr   genau  festzustellen,     In   den   letsten 

8  Monaten  haben  15  Tiere  verkalbt    Auf  der  Bestandsliste  sind  2  Kühe  bezeichnet,  die  ver- 
worfen haben. 

Die  erste  Impfung  erfolgt  am  26.  7.  12  und  die  zweite  am  5.  10.  12. 


Efl  erhalten: 

19  Tiere  (5  im  6.-8.  und   14  im 
3.-5.  Monat  der  Trftchtigkeit) 
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1,  2,  3,  4,  5 


28  nichttrlchtige  Tiere 


X 


\ 


6,  7,  8,  9,   10,   11,   12  

18,  14,  15,    16,  17,  18,   19 


/20,  21,  22,  23,  24,  25,  26 

27,  28,  29,  30,  31,  32,  33 

34,  35,  36,  37,  38,  39,  40 

\41,   42,  43,  44,  45,  46,  47 


A  +  8,  30  +  100  ccm 

A,  30  ccm 

B,  30    „ 

0,  10    „ 
B,  30    „ 


Ergebnis:  Nach  der  Impfung  haben  die  mit  Impfstoff  A  behandelten  Kühe  6,  7,  9 
und  10,  die  mit  Impfstoff  A-|-8  behandelte  Kuh  3,  das  mit  Impfstoff  C  geimpfte 
Rind  32  und  die  Kontrolltiere  44,  37,  19,  16  und  14  verkalbt 

9  Kontrolltiere  wurden  nichtträchtig  geschlachtet. 

Der  Besitzer  schreibt,  daß  sämtliche  Tiere,  die  verkalbt  haben,  von  seinem 
eigenen  Bullen  gedeckt,  dagegen  die  Tiere,  die  normal  abgekalbt  haben  als  trächtig 
zugekauft,  also  von  fremden  Bullen  gedeckt  worden  seien.  In  Anbetracht  der  großen 
Verluste  will  der  Besitzer  alle  Kühe  und  Rinder  abschaffen,  die  Ställe  desinfizieren, 
und  später  wieder  neues  Vieh  einstellen,  das  gleich  zu  Anfang  gegen  den  seuchen- 
haften  Abortus  geimpft  werden  soll. 

29.   Bestand« 

Im  Bestand  befinden  sich  14  Tiere,  von  denen  5  zum  Schlachten  verkauft  werden  sollen. 
Vor  der  Impfung  haben  3  Kühe  im  8.  Monat  der  Trächtigkeit  verkalbt  und  sind  deshalb 
▼erkauft  worden. 

Von  den  für  die  Impfung  in  Betracht  kommenden  9  Tieren  stehen  2  Kühe  im  6.  und 
8.  Monat  und  6  Kühe  im  2.-5.  Monat  der  Trächtigkeit  Bin  IV, jähriges  Rind  soll  in  deta 
nächsten  Wochen  zugelassen  werden. 

Die  Impfungen  wurden  am  6.  8.  und  4.  10.  12  vorgenommen. 

Es  erhalten  von: 

y  Johanna,  Clara  


8  trächtigen  Kühen 


/ 


Erna,  Anna,  Marie 

Gertrud,  Petronella,  Sibylla 


1  nichtträchtiges  Rind  wird  geimpft  mit 


A  +  8,  30  +  100  ccm 

A,  30  ccm 

B,  30  ccm 
0,  10  ccm 


Ergebnis:  Nach  der  Impfung  verkalbten  die  Kühe  Anna  und  Maria  (A)  und  die  Kuh 
Clara  (A  +  S).  Die  3  Kontrolltiere  und  das  mit  C  geimpfte  Rind  wurden  im 
trächtigen  Zustand  verkauft. 


80*   Bestaud« 

Die  Anzahl  der  Tiere  beträgt  48.  Von  diesen  sind  41  trächtig  und  7  nichtträchtig  oder 
überhaupt  noch  nicht  zugelassen.  Das  senchenhafte  Verwerfen  herrscht  in  diesem  Beistande,  in 
dem  immer  viel  Vieh  durch  Verkauf  und  Zukanf  gewechselt  wird,  schon  seit  7  Jahren.  Die  in 
dieser  Zeit  vorgekommenen  Fälle  von  Verwerfen  sind  ihrer  Zahl  nach  nicht  mehr  genau 
festzustellen. 

Während  der  letzten  Kalbeperiode  haben  9  Tiere  verworfen. 

Die  erste  Impfung  wurde  am  9.  8.  12  und  die  zweite  am  4.  10.  12  vorgenommen. 

Die  Verteilung  der  Impfstoffe  geschah  folgendermaßen: 

Heika,  Toga,  Rosa,  Sophie, ) 


14  Kühe  und  Rinder  im  6.-7.  Monat 
der  Trächtigkeit 


Todeska,   Harfe  I,   Uarda 

Hanne,Trina,  Heide,  Littal, 
Ulla  II,  Blonde,  Waldfee 


—  A+S,  30  +  lOOccm 


ni 


B,  30  ccm 

28* 
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28  Kühe  und  Rinder  im  2. — 5.  Monat 
der  Trftchtigkeit 


6  nichttrftchtdge  Kühe  und  Rinder  .    . 


Nonia,Wellgunde,Ulrike  II, 

Hertha,   Schweizer,  ünka, 
Undine,   Laura,   Rosa  II, 
Gisa,  Alice,  Blonde,  Wald- 
fee, Wilna 

Hortensie,  L>aura, 

Alanda,  Heknbe, 

Trudel,  Earola,  Ulrike, 

Netta  I,  Himbeere,  Thekla, 

ündlne  I;  Zamba,  Bennings, 

Üliäl 


(Heidelbeere,  Himbeeren,! 
Kalla,  Harpune  i 

Netta  II,  Thekla  H,  Elster 


A,  30  ccm 


B,  30 


C,  10     „ 
B,  30     „ 


Zur  Impfung  ist  zu  bemerken,  daß  die  Kflhe  Rosa,  Toga  und  Harfe  I  (A-|-S)  einen  Tag 
nach  der  Einspritzung  des  Impfstoffs  nur  die  Hälfte  der  sonstigen  Milchmenge  lieferten.  Am 
zweiten  Tage  nach  der  Impfung  war  die  Milchsekretion  wieder  normal. 

Ergebnis:  Von  den  geimpften  Tieren  verkalbten  die  beiden  Rinder  Nonia  und  Wilma, 
.  die  mit  Impfstoff  A  behandelt  worden  waren.    Ferner  verkalbten  die  mit  Impfstoff 
A-j-S  behandelten  Kühe  Harfe  I  und  Todeska  sowie  die  mit  Impfstoff  C  geimpfte 
Kuh  „Harpune^'.     Für  letztere,  die  einige  Tage  vor  der  Impfung  als  trächtig  zu- 
gekauft wurde,  war  eine  Behandlung  mit  Impfstoff  0  nicht  vorgesehen. 

Von  den  Kontrolltieren  haben  die  Kühe  Elster,  Alanda  und  Zamba  verworfen. 
Die  übrigen  Kühe  haben  normal  gekalbt. 

81.   Bestand. 

Im  Bestand  befinden  sich  13  Tiere,  von  denen^  innerhalb  der  letzten  3  Monate  6  ver- 
worfen haben. 

Die  erste  Impfung  erfolgte  am  28.  9.,  die  zweite  am  7.  11.  12. 
Es  erhalten  von: 

y^  hochtragend :  Kühe  5  und  7  —  A  +  8,  30  +  100  ccm 

6  trächtigen  Tieren ill  _  im  2.  Mon.  d.  Tr.:  Kuh  12  —  A,  30  ccm 

im  2. — d.Mon.d.Trächtigk.:| g    .,q 

Kühe  1,  4  u.  8  I 


/Rinder  11   und  13 
7  nichtträchtigen  Tieren <^ —  Kühe  2  und  6 


\ 


\Rind  10  U.Kühe  3  u.  9 


C,  10  ccm 
A,  30    „ 
ß,  30     „ 


Am  Tage  nach  der  ersten  und  zweiten  Impfung  ging  der  Milchertrag  der  Tiere  um  Vs  ^^^ 
Tagesmenge  zurück.  Am  2.  Tag  nach  der  Impfung  lieferten  die  Kühe  wieder  mehr  Milch  und 
am  dritten  wieder  die  normale  Milchmenge. 

Ergebnis:  Von  den  geimpften  Tieren  verkalbte  die  mit  Impfstoff  A  behandelte  Kuh 
Nr.  12  und  das  mit  dem  Impfstoff  0  behandelte  Rind  Nr.  13,  das,  wie  ans  der 
Impfliste  hervorging,  bereits  einige  Tage  nach  der  Impfung  zugelassen  worden  war. 
Von  den  Kontrolltieren  haben  die  Kühe  Nr.  1  und  Nr.  4  verworfen.  Femer 
sind  von  den  Kontrolltieren  die  Kuh  Nr.  8,  die  nicht  trächtig  war  und  die  Kuh 
Nr.  10  als  güst  verkauft  worden. 

82.  Bestand. 

Der  Bestand  setzt  sich  aus  53  Tieren  zusammen,  von  denen  31  trächtig  und  22  nicht- 
trächtig sind.  Unter  den  letzteren  befinden  sich  7  Kühe,  die  nach  dem  Verkalben  und  7  Kühe, 
die  nach  normalem  Abkalben  noch  nicht  wieder  gedeckt  worden  sind  sowie  8  Starken,  die  in 
etwa  2  Monaten  zugelassen  werden  sollen.    Bis  jetzt  haben  11  Kühe  verkalbt. 
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Die  erste  Impfung  wurde  am  10.  9.  12  nnd  die  zweite  am  20.  12.  vorgenommen. 
Die  Impfstoffe  wurden  auf  die  einzelnen  Gruppen  wie  folgt  verteilt: 

,   .       ^  .  /ll,  3,  34,  42,  15 A,  30  ccm 

10  im  1. — 8.  Monat  trftchtige  Kühe    .  < 

\  20,   16,   45,  74  und  2 B,  30     „ 

,    .      _  ,  /  1,  18,  56,  54,  73 

9  un  4.-6.  Monat  trächtige  Kühe .     .  < 

5,   71,   76,  83  


12  im  7.-9.  Monat  trftchtige  EOhe 


21,  26,  31,  38,  40,  6 

\  59,  55,  72,  70,  8,  10 

7  Dichttrftchtige  Kühe,   die  normal   /57,  60,  28,  44  

g^albt  haben  \  51^  69^  58 

/52,  47,  80,  75  

7  nichttrftchtige  Kühe,  die  verkalbt  habend    —  — .  — .  ^ 

\  0,  7,  14       


A. 

30 

n 

B, 

30 

n 

A+S, 

30  + 

100  ccm 

B, 

30 

ccm 

c, 

10 

n 

B, 

30 

n 

c. 

10 

n 

• 

B, 

30 

n 

0. 

10 

n 

B. 

30 

n 

SStarken,  die  in  8— 12  Wochen  gedeckt  /Rl,  R2,  R3,  R4  

werden  sollen  \R5,  R6,  R7,  R8 

Ergebnis:  Nach  der  Impfung  verkalbten  die  3  mit  Impfstoff  A  +  S  geimpften  Tiere 
21,  38  und  40  und  die  3  Kontrolltiere  14,  16  und  20  im  8.  Monat  der  Trftchtigkeit. 

Die  3  mit  Impfstoff  A  behandelten  Tiere  34,  42  und  15  erwiesen  sich  als 
nichttrachtig  und  wurden  spflter  wegen  Umrinderns  verkauft. 

Wegen  Nichtaufnehmens  mußten  femer  die  mit  Impfstoff  G  behandelten 
Tiere  28,  44,  75  und  R2  und  die  Kontrolltiere  0,  7,  68,  69  und  R5  verkauft  werden. 

88.   Bestand* 

Im  Bestand  befinden  sich  26  Tiere  und  zwar  9  trächtige  und  8  nichttrflchtige  Kühe  sowie 
2  trftchtige  und  7  nichttrftchtige  Rinder  im  Alter  von  iVi  Jahren.  Wahrend  der  vorletzten 
Trftchtigkeitsperiode  haben  3,  während  der  letzten  9  Tiere  verkalbt. 

Die  erste  Impfung  findet  am  20.  9.  12,  die  zweite  am  23.  11.  12  statt. 

Es  werden  geimpft: 

/Lena,    Alma     A,  30  ccm 

4  Kühe  im  7.  Monat  der  Trftchtigkeit  <    — 7—     ,, 

\  Adele,    Meta B,  30    » 

5  Kühe  und  2  Rinder  im  2.-4.  Mon.  /Sabine,  Erna,  Leni    A,  30     „ 

der  Trftchtigkeit  \  Selma,  Minka,  Olga,  Dora   B,  30     „ 


nichttrftchtige  Kühe  und   Rinder 


Sarah,    Josepha,  Else,  Emmy  —  0,  10  „ 

Rind  I,  Rind  H,  Rind  III  A,  30  „ 

Auguste,  Warda,  Geritje,  Zilly,  ] 

—  B,  30  „ 


Franziska,  Jenneke,  Orema   > 

Ergebnis:  3  Monate  nach  der  Impfung  verkalbte  ein  Kontrolltier,  die  Kuh  Selma 
im  5.  Monat  der  Trftchtigkeit.  Nach  Ansicht  des  behandelnden  Kreistierarztee  ist 
das  Verwerfen  bei  dieser  Kuh  auf  eine  traumatische  Ursache  zurückzuführen.  Die 
bakteriologischen  Untersuchungen  des  abortierten  Kalbes  gab  keine  Anhaltspunkte 
für  das  Vorliegen  einer  Infektion  mit  dem  Bangschen  Bacillus. 

84«   Bestand. 

Der  Bestand  setzt  sich  aus  41  Tieren  zusammen.  Unter  diesen  befinden  sich  32  trftchtige 
Kühe,  8  trftchtige  Fftrsen  und  eine  nichttrftchtige  Fftrse,  die  kurz  vor  der  Aufnahme  des 
Bestandes  verkalbt  hat. 

Der  Besitzer  gibt  an,  wfthrend  der  letzten  Trftchtigkeitsperiode  hfttten  etwa  12  Tiere  ver- 
kalbt, die  nicht  mehr  einzeln  namhaft  gemacht  werden  könnten,  da  verschiedene  Tiere  verkauft 
worden  und  die  Aufzeichnungen  über  das  letzte  Abkalben  abhanden  gekommen  seien.  Ein 
Drittel  sftmtlicher  Kftlber  sei  jährlich  eingegangen.  Der  Stall  sei  jedes  Jahr  einmal  mit  Seifen- 
ond  Sodalauge  ausgewaschen  und  mit  Sublimat  desinfiziert  worden. 
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Auf  Wunsch  des  Besitzers  findet  eine  einmalige  Impfang  am  27.  9.  12  statt 
Dabei  erhalten: 

von  9  im  1.— 3.  Monat  der  Trachtigk.  /25,  50,   61,   66,   78    0+S,  10+lOOccm 

stehenden  Kühen  \  72,   91,   94,    102 B,  30  ccm 

von  16  im  4.-6.  Monat  der  Trachtigk.  /34,  41,  61,  62,  70,  76,  81,  82  —  0  +  S,  10  + 100  ccm 
stehenden  Kühen  \  90,  96,  98,  100,  43,  92,  103,  99  -  B,  30  ccm 


von  7  im  7. — 9.  Monat  der  Trftchtigk 
stehenden  Kühen 


igk.  y  ^'  79, 
\95,  97, 


64,  79,  83,  84 

,  101  — 

von  4  im  4.-6.  Monat  der  Trachtigk.  /6>  7 

stehenden  Fftrsen  \  8,  9 

von  4  im  7.-9.  Monat  der  Trftchtigk.  /2,  3 

stehenden  Fftrsen  \  4,  5 


1  nichttrftchtige  Fftrse  (Nr.  1),  die  verkalbt  hat,  wird  geimpft  mit 


0-f  S,  10  +  100  ccm 

B,  30  ccm 

0-f-S,  10  +  100  ccm 

B,  30  ccm 

B+8,  10  +  100  ccm 
B,  30  ccm 

0,  10    „ 


Ergebnis:  Die  mit  Impfistoff  behandelten  Tiere  sowie  die  Kontrolltiere  haben  alle 
normal  abgekalbt,  dagegen  haben  3  Kühe,  die  als  trftchtig  neu  eingestellt  worden 
waren,  im  8.  Monat  der  Trftchtigkeit  verkalbt. 

Der  behandelnde  Kreistierarzt  schreibt,  den  größten  Nutten  scheine  die 
Impfung  gegenüber  dem  Kftlbersterben  gehabt  zu  haben.  Wfthrend  nftmlich  in  den 
vorhergehenden  Jahren  die  meisten  Kftlber  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Geburt 
eingingen,  seien  in  der  letzten  Kalbeperiode  nur  10  Kftlber  gefallen.  Der  Besitzer 
wünsche  deshalb  eine  nochmalige  Durchimpfnng  des  ganzen  Bestandes. 

Ob  und  inwieweit  die  Angaben  über  die  günstige  Wirkung  der  Impfstoffe 
gegen  das  Kftlbersterben  richtig  sind  oder  auf  Zufftllen  beruhen,  kann  nicht  fest- 
gestellt werden,  da  in  den  Impflisten  nfthere  Aufzeichnungen  über  die  Krankheits- 
erscheinungen und  über  die  Todesursachen  der  verendeten  Kftlber  fehlen. 

Dem  Wunsche  des  Besitzers  entsprechend,  wurde  der  Viehbestand  ein  Jahr 
nach  der  ersten  Impfung  einer  nochmaligen  Behandlung  mit  Abortusimpfstoffen 
unterzogen,  wobei  sftmtiiche  mit  dem  Impfstoff  0  +  8  behandelten  Tiere  mit  ab- 
getöteter Kultur  nachgeimpft  wurden.  Den  Kontrolltieren  wurde  abermals  sterile 
Bouillon  eingespritzt.  Gleichzeitig  wurden  verschiedene  neu  in  den  Bestand  ein- 
gestellte Tiere  zweimal  im  Abstand  von  vier  Wochen  einer  Impfung  unterworfen 
und  zwar  erhielten: 


von  20  Kühen  und  Fftrsen 
im  2. — 5.  Monat  der  Trftchtigkeit 


104,  105,  108,  109,  162,  107, 
110,  161,  in,  152 

167,  145,  106,  133,  112,  113, 
146,  153,  164,  175 


A,  30  ccm 


} 


B,  30 


n 


Ergebnis:  Nach  der  Impfung  haben  die  Kühe  Nr.  96  (B)  und  103  (B),  die  bereits 
bei  der  1.  Impfung  im  Bestände  als  Kontrollen  dienten,  femer  die  Kontrolltiere 
112  und  175  (B)  und  die  mit  Impfstoff  A  behandelte  Fftrse  162  vwkalbt  Die 
übrigen  Tiere  kalbten  normal.  Das  Verwerfen  geschah  in  allen  FftUen  im  8.  Monat 
der  Trftchtigkeit.  Bei  sftmtlichen  Tieren,  die  verworfen  hatten,  blieb  die  Nach- 
geburt zurück. 

85.  Bestand. 

Im  Bestand  befinden  sich  24  trftchtige  Kühe,  1  nichttrftchtige  Kuh  und  6  trftchtige  Fftrsen. 
Die  Gesamtzahl  der  weiblichen  Tiere  betrftgt  demnach  31. 

Vom  Dezember  1911  bis  August  1912  haben  9  Kühe  verworfen.  6  Kühe,  darunter  2,  die 
verkalbt  haben,  rindern  dauernd  um. 

Die  erste  Impfung  wurde  am  5.  10.  12,  die  zweite  am  8.  12. 12  vorgenommen. 

Die  Imp&toffe  wurden  in  folgender  Weise  verteilt: 
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<Elly,  Alwine,  Rosa,  Olga,  Berte  -  0  +  8|  10  +  100  ccm 
Else,  Anna,  Tbekla,  Blanka,^ 
Barbara  j 

(Flora,   Agnes,   Amalia,   Ooba 
CJora,  CoUy,   Nora,  Martha, 
Ammanda 

y  Aurora,  Aogastine,  Emma 

5  Kflhe  im  7.-9.  Monat  d.  Trftchtigkeit  <   ^  .  ^      , ,  

\  Fneaa,  Alma  


} 


B, 

80 

ccm 

0+S, 

10  +  100  ccm 

B, 

80 

ccm 

A, 

80 

n 

B, 

80 

n 

0, 

10 

n 

0, 

10 

n 

B, 

30 

n 

1  nichttrachtige  Kuh  „Mete"    

/"Olara,  Teya,  Franziska 
6  trtchtäge  Färsen  (im  1.-3.  Mon.t)  \j,^^^  ^„^.,^,^  ^oma 

Bemerkung:  Die  Fflrsen  Olara,  Teya  und  Franziska  sollten  mit  G  +  B  geimpft 
werden  und  sind  irrtümlicherweise  nur  mit  lebender  Kultur  behandelt  worden. 

Ergebnis:  Nach  der  Impfung  verkalbte  Barbara  (B)  nach  sy,  Monate  langer  Trftchtig- 
keit. Bei  dieser  und  mehreren  anderen  blieb  die  Nachgeburt  zurück.  Franziska 
erwies  sich  als  nichttrftchtig,  sie  rinderte  öfters  und  wurde  schließlich  wegen 
Nichteufhehmens  verkauft.  Die  übrigen  Tiere  nahmen  normal  auf  und  kalbten  zur 
richtigen  Zeit 

86.  Bestand. 

Die  Gesamtzahl  der  Tiere,  dip  den  Impfyersuchen  dienten,  betrug  72. 

Das  Beuchenhafte  Verkalben  ist  schon  seit  mehreren  Jahren  in  dem  Bestend  beobachtet 
worden.  Der  Besitzer  hat  seither  ohne  Erfolg  seine  Kühe  der  Bräuerschen  Behandlung  mit 
GarbolsAnre  unterzogen.  Die  Zahl  der  früher  vorgekommenen  Abortusfftlle  ist  nicht  mehr  genau 
festzustellen,  da  viele  Kühe  inzwischen  verkauft  worden  sind.  In  der  Bestendliste  sind  6  Kühe 
angegeben,  die  2  Jahre  und  3,  die  1  Jahr  vor  der  Impfung  verkalbt  hatten.  Wahrend  der  letzton 
Kalbeperiode  kamen  18  Fftlle  von  seuchenhaftom  Abortus  vor. 

In  dem  Bestend  befindet  sich  durchweg  hochgezüchtetes  Milchvieh. 

Die  1.  Impfung  wurde  am  15.  10.  12,  die  2.  am  17.  12.  12  vorgenommen.  Am  20.  4.  18 
und  20.  5.  18  wurde  femer  eine  Anzahl  inzwischen  herangewachsener  Tiere  geimpft. 

Die  Impfstoffe  wurden  wie  folgt  vertoilt: 

y  9,  13,  86,  46,  60 


9  Kühe  im  1.-8.  Monat  der  Trftchtigkeit  <      ^--  ^^     ^ 

\  105,  106,  107,  108    — 

.    /67,  74,  77,  84,  87     

9  Kühe  im  4.-6.  Monat  der  Trftchtigkeit  <C  ~~ 

^        \  in,  112,  113,  114 

F45,  49,  75,  83,  86,  90,  17, 

.  ,    .      y"  27,  78,  109,  110 
22  Kühe  im  7.— 9.  Monat  der  Trftchtigkeit  <f  '  — 

\v      120. 121, 124, 126  und  F  22  ^ 

^91,  94,  101,  102,  108,  104/~  ^'  ^^  ^^ 


0  +  8,  10 +  100  ccm 
B,  80  ccm 

0  +  8,  10 +  100  ccm 
B,  30  ccm 


1 —  A  +  8,  30  +  100  ccm 


82  nichttrttchtige  Kühe  und  Fftrsen 


115,  F46,  F17,  F99,  F  102,  >. 
F  104,  88,  98,  86, 123, 125/ 

37.  118ril9,  117,  45,  60,1 
94,  97,  87  / 

F  18,   F  67,   F  71,   F  85, . 

F  86,    93,    96,    99,     100,  i —  B,  80 


0,  10 
A,  30 


F  73,  F  74,  F  98 

Bemerkung:  Nach  der  1.  Impfung  sank  der  Gesamtmilchertrag  sehr  stark.    Nach  2  Tagen 
war  die  Miichergiebigkeit  wieder  normal. 
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Ergebnis :  Von  den  mit  Impfstofi  geimpften  Tieren  verkalbte  die  Kuh  77  (C -^  S)  mid 
die  Kübe  Nr.  83  und  109  (A  -|-  S).  Von  den  Kontroll tieren  baben  insgesamt  8  ver- 
worfen und  zwar  die  Kühe  107, 111, 112,  94,  102  und  99  und  die  Färsen  F  13  und  F  67. 
Die  Kuh  107  (B)  nahm  später  nicht  mehr  auf  und  wurde  deshalb  verkauft. 
Kuh  112  (B)  mußte  wegen  Knochenbruchs  geschlachtet  und  Kuh  108  (B)  wegen  zu 
geringen  Milchertrags  verkauft  werden.  Wegen  Nichtaufnehmens  mußten  noch  fol- 
gende Kontrolltiere  verkauft  werden:  101,  121,  F98,  F86,  F22  und  F85.  Von  den 
mit  Impfstoff  C  behandelten  Tieren  wurden  die  Kühe  85  und  88  ebenfalls  wegen 
Nichtaufnehmens  verkauft.  Die  Kühe  9  (0  -f-  S)  und  83  (A  -f-  S)  sind  verkauft  worden, 
weil  sie  nach  dem  Abkalben  zu  wenig  Milch  gegeben  haben. 

87.  Bestand. 

Der  Bestand,  in  dem  seit  2  Jahren  das  seuchenhafte  Verkalben  herrscht,  setzt  sich  aus 
104  Tieren  zusammen  und  zwar  aus  43  trächtigen  Kuben,  29  nichtträchtigen  Kühen,  22  trächtigen 
Färsen  und  10  Färsen,  die  erst  in  einigen  Monaten  zugelassen  werden  sollen. 

Innerhalb  der  letzten  5  Monate  haben  18  Kübe  verkalbt,  von  denen  4  verkauft  worden  sind. 

Die  1.  Impfung  wird  am  22.  10.  1912,  die  2.  am  10.  2.  1912  vorgenommen. 

Die  Verteilung  der  Impfstoffe  geschieht  folgendermaßen: 

y  5, 17, 60, 43, 46, 32, 39, 23, 26, 29-  0  +  S,  10  +  100  ccm 

22  Kühe  im  1.— 3.  Monat  der  Trächtigkeit  (    91,   84,  99,   100,  105,  68,  ] 

\  :=  =  —  B,  30  ccm 

^  18,  36,  42,  74,  27,  82         ^ 

.57,  28,  14,  69 0  +  8,  10  +  100  ccm 

8  Kühe  im  4.-6.  Monat  der  Träohtigkeit  <^  -  "   ^^^^  ^ ^  ^^  ^^ 


13  Kühe  im  7.-9.  Monat  der  Trächtigkeit 


59,  55,  58,  40,  56,  76,  87     —  a,  30  ccm 

86,  103,  110,  111,  122,  119 —  ß,  30    „ 

77,  34,  61,  47,  50,  78,  72,1  ^    ^^ 
80, 71, 22, 63,  75,  31, 90, 102  / 


29  nichtträchtige  Kühe <         ^^4,    1^,   900,    US,.  113, 

117,    92,    93,    96,    94,    97,  l —  B,  30    „ 

95,  107,  120  ~ 

/  138,  144,  145 0+8,  10  +  100  ccm 

6  Färsen  im  1.— 3.  Monat  der  Trächtigkeit  (  ^   ^^ 

\  150,  153,  157 B,  30  ccm 


2  Färsen  im  4.-6.  Monat  der  Trächtigkeit 


14  Färsen  im  7.-9.  Monat  der  Trächtigkeit 


152 A  +  8,  30  +  100  ccm 

154 — — B,  30  ccm 

106,109,112,115,116,131,134—  A  +  8,  30+  100  ccm 
904,905,135,139,901,902,903—  B,  30  ccm 


10  Rinder,  die  in  einigen  Monaten  zuge-/I,  III,  V,  VII,  IX    A,  30    » 

lassen  werden  sollen  \  ^  vi,  IV,  VIII,  X B,  30    „ 

Zur  Impfung  ist  zu  bemerken,  daß  die  17  und  34  einige  Tage  nach  der  1.  Impfung  eine 
geringe  Freßlust  zeigten.    Sonstige  Impfschädigungen  wurden  nicht  beobachtet 

Ergebnis:   Von  den  mit  Imfstofi  0+S  behandelten  Tieren  haben  die  Kühe  Nr.  28 

und  57  zum  2.  Mal  verworfen.    Von  den  mit  dem  Imp&toff  A  behandelten  Tieren 

haben  die  Kühe  Nr.  40  und  58  zum  2.  Mai  und  die  Kuh  87  zum  1.  Mal  verworfen. 

Von  den  Kontrolltieren  verkalbten  die  Kühe  Nr.  27,  114,  108,  118,  117  und 

die  Färsen  903  und  904. 

Die  übrigen  Tiere  kalbten  zur  rechten  Zeit. 

Als  nichtträchtig  sind  wegen  ständigen  Umrindems  die  Kühe  72  and  80  (0) 
und  die  Kontrolltiere  92,  94,  97,  95,  107  und  120  verkauft  worden. 
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2  mit  Impfstoff  A,  2  mit  Impfstoff  A  -f-  8  behandelte  Kühe  sowie  8  Kontroli- 
tiere  haben  zwar  ausgetragen  und  normal  gekalbt,  die  Kälber  litten  jedoch  alle  gleich 
nach  der  Geburt  fin  starkem  Durchfall.  3  dieser  Tiere  verendeten  und  4  mußten 
zum  Schlachten  verkauft  werden. 

Sämtliche  Fälle  von  Verwerfen  erfolgten  2  Wochen  vor  Ablauf  der  Trächtigkeit. 
Bei  allen  Kühen,  die  verworfen  hatten,  blieb  die  Nachgeburt  zurück. 

88.  Bestand. 

In  dem  Bestand  befinden  sich  35  Tiere,  von  denen  23  trächtig  sind. 
Das  seuchenhafte  Verkalben  herrscht  schon  seit  4  Jahren  in  dem  Bestand.    Während  der 
letzten  Trächtigkeitsperiode  haben  16  Kühe  verkalbt. 

Die  1.  Impfung  wurde  am  4.  11.  12,  die  2.  am  18.  1.  13  vorgenommen. 

Der  Impfplan  war  folgender: 

/  1,  11,  12,  23  A,  30  ccm 

7  Kühe  im  1.— 3.  Monat  der  Trächtigkeit  <^  -o   an   oi B   qq 

/4,  5,  6,  7_ A,  30    „ 

8  Kühe  im  4.-6.  Monat  der  Trächtigkeit  <f    g   ^2   27    30  B   30 

8  Kühe  und  Rinder  im  7.-9.  Monat  der  /  2»  ®>  12»  ü    A  +  S,  30  + 100  ccm 

Trächtigkeit  \  15,  17,  18,  29   B,  30  ccm 

/  3,  24,  25,  26,  28,  31 C,  10    „ 

12  nichtträchtige  Kühe  und  Rmder      .     .  <^  3^^  33^  3^^  3^^  ^^^  ^    ^^  3^    ^ 

Ergebnis:  Zwischen  der  1.  und  2.  Impfung  haben  die  mit  Impfstoff  A  behandelten 
Kühe  1  und  7  im  5.  Monat  verworfen.  Etwa  um  dieselbe  Zeit  haben  5  Kontroll- 
tiere, nämlich  die  Kühe  21,  9,  18,  19  und  das  Rind  35  verkalbt.  Bei  sämtlichen 
Tieren,  die  verkalbten,  blieb  die  Nachgeburt  zurück. 

Nach  der  2.  Impfung  hat  das  Verkalben  gänzlich  aufgehört.  Auch  im  2.  Jahre 
nach  der  Impfung  wurden  neue  Fälle  von  seuchenhaftem  Abortus  nicht  mehr 
feetgestellt. 

Von  den  normal  geborenen  Kälbern  erkrankten  verschiedene  gleich  nach  der 
Geburt  an  Durchfall.    Sämtliche  Kälber  sind  jedoch  am  Leben  geblieben. 

Die  Kühe  7  und  22  mußten  später  wegen  Tuberkulose  geschlachtet  werden. 
Die  übrigen  Kühe  wurden,  mit  Ausnahme  von  Kuh  Nr.  1,  die  verkauft  worden  ist, 
alle  wieder  trächtig. 

89.  Bestand. 

Der  Bestand  umfaßt  den  Viehbestand  von  2  Gütern.  Die  Anzahl  der  Tiere  beträgt  zu- 
sammen 88.  Das  ansteckende  Verkalben  herrscht  auf  beiden  Gütern  seit  ungefähr  2  Jahren. 
Während  der  letzten  Trächtigkeitsperiode  haben  18  Kühe  verkalbt.  Die  Kühe  rindern  häufig  um 
und  die  normal  geborenen  Elälber  leiden  vielfach  an  Durchfall. 

Die  Impfungen  werden  Mitte  Oktober  1912  und  Mitte  Januar  1913  nach  folgendem  Plan 
vorgenommen : 

T.  Dominium  D. 

.    /  1,  7,  53 A,  30  ccm 

6  Kühe  im  1.— 3.  Monat  der  Trächtigkeit  <        - 

\  89,  93,  94 B,  30    „ 

14,  15,  24,  30,  32,  40,  60,j_  ^    3^. 
y^  88,  91  I  '  " 

19Küheim4.-6.MonatderTrächtigkeit  <^       ^    ^^2,  123,  119,  113,  90 


90,  92,  96,  97,  100 


|—  B,  30 


o  Tr«u     •      -,     «   1^       ,  A      T-  u*;  w  •*/2,  10,  61,  87 A  +  S,  30  +  100  ccm 

9  Kühe  im  7.-9.  Monat  der  Trächtigkeit  c 

\  112,  103,  109,  110,  111,         —  B,  30  ccm 
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/5,  8,  9,  84- 
8  nichttrftchtige  Kühe /-!-2«»_ 


\  95,  101,  102,  104 


10  nichttrftchtige 


/114,  115,  116,  117,  118 

Fftrsen < 

\  105,  106,  107,  108,  120 


0,  10  ccm 
B,  30    „ 

A,  80    „ 

B,  80    „ 


IL  Gut  N.  8. 


A,  30  ccm 


^  ,      .  .,  ,      ^      ,   .       ./  53, 119, 44, 74, 105, 109, 117  - 

12  Kühe  im  1.— 3.  Monat  der  Trftchtigkeit  <  — '  — »     '  — 

\  107,  128,  126,  127,  125 B,  30    „ 


/lll,  118,  66 
5  Kühe  im  4.-6.  Monat  der  Trftchtigkeit  /    =   -=   — 

\  120,  80 


/4,  49,  59 
5  Kühe  im  7.-9.  Monat  der  Trftchtigkeit  <        — 

\  122,  129 


5  nichttrftchtige  Kühe  und   1  Fftree,    die  ^130,  131,  132 

verkalbt  hat  \  72,  123,  F_6 


5  trächtige  Fftrsen  (im  4.  Monat) 


/Fl,  F2,  F3 
■  \  F  4,  F  5     — 


3  nichttrftchtige  Fftrsen 


/133 

\  F  7,  F  8 


A,  30    „ 

B,  30    „ 

A  4-  8,  30  +  100  ccm 
B,  30  ccm 

0,  10    „ 
B,  30    „ 

A,  30    „ 

B,  30    „ 

0,  10    « 
B,  30    „ 


Anmerkung:  Bei  den  Kühen  44,  66,  105,  109  und  111  auf  Gut  N.  8.  bildeten  sich  an 
der  Imp&telle  Abssesse. 

Ergebnis:  Auf  D;ominium  D.  verkalbten  die  Kontrollkühe  121  und  123  im  8.  Monat 
der  Trftchtigkeit. 

Die  Kühe  Nr.  1  und  53  (A)  erwiesen  sich  als  nichttrftchtig,  sie  nahmen  wie 
die  Fftrsen  114,  115,  116,  117,  118  (A)  nicht  auf  und  wurden  deshalb  verkauft. 
Aus  dem  gleichen  Grunde  wurden  die  Kühe  2  (A  -[-  S)  und  8  (C)  verftußert 

Von  den  Kontrolltieren  wurden  wegen  Nichtaufnehmens  13  Tiere,  nftrolich  89, 
93,  94,  95,  101,  102,  104,  105,  106,  107,  108,  110,  120  teils  verkauft,  teils  zur  Mast 
gestellt. 

Auf  Gut  N.  8.  verkalbten  die  Kühe  118,  111  und  66  (A),  49  (A  +  8) und  132  (G). 

Von  den  Kontrolltieren  verkalbten  die  Kühe  128  und  129  und  die  Fftrsen  F  6, 
F  5,  F  7,  F  8. 

40.  Bestand. 

Der  Bestand  setzt  sich  zusammen  aus  23  trftchtigen  Kühen,  4  nicht  tragenden  Kühen, 
8  trftchtigen  Fftrsen,  2  nichttrftchtigen  Fftrsen  und  5  nicht  tragenden  l7i  Jahre  alten  Bindern. 
Die  Gesamtzahl  der  Tiere  betrftgt  demnach  41. 

Wfthrend  der  letzten  Trftchtigkeitsperiode  haben  14  Tiere  verkalbt 
Die  1.  Impfung  wird  am  25.  10.  12,  die  2.  am  5.  1.  13  vorgenommen. 

Die  Verteilung  der  Imp&toffe  auf  die  Tiere  der  einzelnen  Gruppen  geschieht  nach  fol* 
gendem  8chema: 

/  Ophelia,  Mary,  Hanna A,  30  ccm 

5  im  1.-3.  Monat    \  pj^tte,  Ottilie     B,  30    / 


28  trftchtige 
Kühe 


14  im  4. — 6.  Monat 


Pia,  Carola,  Kuni,  Katho,  | a    fto 

Lora,  Knospe,  Gisela        I 


\       Kitty,  Orange,  Perle,  Hulda, 
Kftthe,  Olga,  01a 


}- 


30 


/Paula,  Pauline 
4  mi  7.-9.  Monat    \    ^,  ,    „     „ 

\  Odol,  Knolle  - 


A  +  8,  30+  100  ccm 
B,  30  ccm 
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/  Hertha,  Flotte     C,  10  ccm 

4  Bichttrachtige  Ktthe n^  O^^j.^  pj^^^   ^  3^, 


2  im  1.— 3.  Monat 


/^126 A,  30    „ 

\  129 B,  30    „ 

8  tarftchtige     /         o  •      a     a   jjt^  ^4.    /i25 A,  30    „ 

®       c. 2  im  4.-6.  Monat    \    = 

Kühe  N.  \l35 B,  30    „ 

\      A  '      -7      o    Tür       ♦     /ll^'  ^^^ ^'  3®    » 

^     4  im  7.-9.  Monat    C 

\  114,  118     B,  30    „ 

yl20 0,  10    „ 

2  nichttrftchtige  Färsen <^   --^ -d    „-. 

/  21,  22,  23,  24,  25 0,  10    „ 

5  nichttrichtige  1»/,  jahrige  Rinder     .    .    /  Kontrollen    wurden   korz   vor 

^         der  Impfung  verkauft 

Ergebnis:  Ophelia  (A)  hat  vor  der  2.  Impfung  im  8.  Monat  der  Trftcbtigkeit  verkalbt. 
Von  den  mit  Impfstoff  A  behandelten  Tieren  haben  ferner  die  beiden  Fflrsen  126 
und  125  ebenfalls  im  8.  Monat  der  Trftcbtigkeit  verworfen.  Das  Rind  23  (0),  das 
nach  der  Impfung  zu  früh  zugelassen  worden  ist,  hat  im  4.  Monat  der  Trflchtigkeit 
verkalbt. 

Von  den  Kontrolltieren  haben  die  Kühe  Ottilie,  01a,  Perle,  Pittje  und  die 
Fflrsen  114,  115  und  118  im  6.-8.  Monat  der  Trftcbtigkeit  abortiert. 

Fast  alle  Ffllle  von  Verwerfen  sind  in  die  Zeit  zwischen  der  1.  und  2.  Impfung 
gefallen.  Der  Besitzer  schreibt  spftter,  daß  nach  der  2.  Impfung  nur  noch  das 
Rind  28  (0)  im  August  1913  verkalbt  habe  und  von  diesem  Zeitpunkt  an  keine 
Fälle  von  Verwerfen  mehr  vorgekommen  seien. 

41.  Bestand. 

Im  Bestand  befinden  sich  10  Kühe,  von  denen  3  Kühe  im  1. — i,  Monat  der  Trftcbtigkeit 
stehen  und  1  Kuh  hochtragend  ist.  Von  6  nichttragenden  Kühen  haben  3  vor  kurzer  Zeit  ver- 
kalbt nnd  3  normal  gekalbt. 

Die  1.  Impfung  erfolgte  am  15.  8.  12,  die  2.  am  12.  10.  12. 

Es  erhalten: 
1  hochtragende  Kuh Nr.  6 A  -|-  8,  80  +  100  ccm 


3  trftchtige  Kühe  (im  1.— 4.  Monat) 


6  nichttrftchtige  Kühe 


A,  30  ccm 

B,  80    ,. 

A,  30    n 

B,  30    „ 


Ergebnis:  Nach  der  Impfung  haben  noch  2  Tiere  verworfen  und  zwar  die  Kuh  4  im 
8.  und  die  Kuh  Nr.  7  im  9.  Monat  der  Trftcbtigkeit. 

Die  Nachgeburt  ging  in  beiden  Fallen  nach  3  Tagen  ab. 

42.  Bestand. 

Im  Bestand  befinden  eich  insgesamt  68  Tiere  und  zwar  34  trftchtige  Kühe,  14  nichttrftch- 
tige Kühe,  8  trftchtige  Fftrsen  und  12  nichttrftchtige  Fftrsen. 

Der  seuchenhafte  Abortus  herrscht  unter  den  Kühen  seit  11  Monaten.  In  dieser  2ieit  sind 
15  Fftlle  von  seuchenhaftem  Verwerfen  vorgekommen.  Fast  bei  allen  Tieren,  die  kalbten,  wurde 
das  Zurückhalten  der  Nachgeburt  beobachtet.  Der  Abgang  der  Nachgeburt  erfolgte  innerhalb 
von  8  Tagen  und  vielfach  noch  spftter.     Die  Kühe,  die  verworfen  hatten,  zeigten  einen  starken 


_     J 
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Aasfluß  aus  der  Scheide,  der  gewöhnlich  4  bis  5  Wochen  dauerte.  Die  Zulassung  zum  Bullen 
war  yerschieden.  Meistens  rinderten  die  Kflhe  schon  14  Tage  nach  dem  Verkalben,  sie  rinderten 
aber  sehr  oft  um.  Die  Entwicklung  der  Kftlber  war  normal.  Der  Stall.«wurde  öfters  mit  Kreolin 
desinfiziert.  Die  Kühe,  die  verkalbt  hatten,  wurden  durch  Scheidenspülungen  mit  Lysol wasser 
behandelt. 

Die  1.  Impfung  wurde  am  16.  11.  12,  die  2.  am  15.  1.  13  vorgenommen. 

Der  Impfplan  war  folgender: 

Donna,  Frieda,  Falke,  Grermania,  | 
Grete,  Kranich,  Lina,  Liese,  Amsel  j 

Aal,    Amalie,    Amanda,    Blume, 


ISKüheiml.— 3.  Monat  der  Trftchtigkeit 


Biene,    Monika,    Meta,    Alwine, 
Amor 


v^  Kreta,  Drache,  Falter,  Haube 
8  Kühe  im  4.-6.  Monat  der  Trftchtigkeit  < 

\  Krona,  Leopard,  Merkur,  Alma 


8  Kühe  im  7.-9.  Monat  der  Trftchtigkeit 


Boussard,  £va,  Hermine,  Luise 
\  Lesche,  Minka,  Adler,  Adele  — 


14  nichttrttchtige  Kühe 


12  nichttrftchtige  Kühe 


Mars,    Lene,    Hamster,    Motte,   | 
Löwe,  Marie,  Maud  f 

Agnes,    Asta,    Bertha,     Diana, 

Giebel,  Malta,  Anna 


/l,  3,  5,  7,  9,  11 
2,  4,  6,  8,  10,  12 


8  trftchtige  Fftrsen  (im  1.— 4.  Monat)  .    .  <        '      *      ' 

\  14,  16,  18,  20 


A,  25ccm 


B,  SOccm 

A,  25    „ 

B,  30    „ 

A.  25    „ 

B,  30    „ 


C,  10 

B,  30 

G,  10 

B,  30 

C,  10 
B,  30 


n 


n 


n 


Nach  einer  Anmerkung  auf  der  Impfliste  sollen  die  meisten  Kühe  nach  der  Impfung 
weniger  Milch  geliefert  und  kleine  Blasen  an  den  Strichen  bekommen  haben. 

Ergebnis:  Die  mit  Imp&toffen  behandelten  Kühe  und  Fftrsen  haben,  soweit  sie  trftchtig 
waren  und  trächtig  wurden,  alle  normal  abgekalbt.  Von  den  Kontrolltieren  haben 
5  Kühe  (Aal,  Meta,  Amor,  Alma,  Adler)  und  die  Fftrse  Nr.  16  verworfen. 

Fast  alle  Kühe  und  Fftrsen  rinderten  öfters  um.  Die  Kühe  Falke,  Lina  und 
Liese,  die  mit  Impfstoff  A  behandelt  wurden  und  im  1.— 3.  Monat  der  Trftchtigkeit 
stehen  sollten,  erwiesen  sich  als  nicht  tragend  und  nahmen  auch  nicht  mehr  auf. 
Die  ebenfalls  mit  Impfstoff  A  geimpften  Kühe  Frieda  und  Kreta  haben  nach  der 
Impfung  normal  gekalbt,  aber  nicht  mehr  aufgenommen. 

Von  den  Kontrolltieren  wurden  die  6  Kühe :  Monika,  Amalie,  Amanda,  Blume, 
Krona  und  Merkur  nach  vielmaligem  Umrindern  wegen  Nichtaufnehmens  verkauft. 

Femer  ist  von  den  Fftrsen  und  zwar  sowohl  von  den  mit  Imp&toff  G  ge- 
impften Tieren,  als  auch  von  den  Kontrolltieren  etwa  die  Hftlfte  wegen  Nichtaaf- 
•  nehmens  verkauft  worden.    Die  Nummern  der  einzelnen  Tiere  können  jedoch  nicht 

mehr  angegeben  werden. 

4S.  Bestand. 

Der  Bestand  setzt  sich  aus  41  trftchtigen  und  38  nichttrflchtigen  Tieren  zusammen.  Die 
Gesamtzahl  der  Tiere  betrftgt  demnach  79.  Bisher  haben  14  Kühe  verworfen.  Die  Kühe,  die 
verworfen  haben,  stehen  im  Stalle  nebeneinander. 

Die  1.  Impfung  wurde  am  5.  12.  12,  die  2.  am  30.  1.  13  vorgenommen. 
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Nacfastebender  Plan  gibt  eine  Übersicht  über  die  Verteilung  der  Impfstoffe  auf  die  ein- 
zelnen Tiere  des  Bestandes: 


41  trftchtige 
Kflhe 


26  im  4.-6.  Monat 


15  im  7. — 9.  Monat 


88  nichtträcbtige  Kühe    und  Färsen 


I,  lies,  HOppke,      ^ 
9  n,  Laura,  Tina,  [ 


Stumpfbom, 
Kersjes,  Orete 

Hankborn,  Schnips,  Delta,  Krone,  ( 
Fanny,  64,  65  i 

Welbers,    alte    Grete,    Nadem, 

Taassen,    alte    Lotte,    gr.    Bleß, 

kl.  Bleß,  68,  kl.  Pollm,  gr.  Pollm, 

Meta,  Elly 

Alma,  Erna,  Derks,  Vielm,  Rote, 
Alfe,  Betb,  Irma 

Elly,  Clara,  Jette,  Mors,  Mize, 

Ida,  Hangborn 

69,  74,  75,  76,  79,  81,  82,  88,  84, 
85,  88,  86, 90, 91, 92, 98, 97, 89, 94 
62,    55,    49,    60,  67,  65,  68,  45, 

Emma,   Jenny,   47,  48,  57,    61, 

Vingerhoet,  Mick,  Else,  Scboof, 

Raci 


A,  25ccm 


B,  30    „ 


A,  25    „ 


B,  30    n 


C,  10    „ 


B,  30 


Bemerkung:  Kuh  Meta  zeigte  nach  der  Impfung  Atembeschwerden. 

Der  Gesamtmilchertrag  sank  am  Tage  nach  der  Impfung  auf  die  Hfllfte  und  war  am  2.  Tage 
wieder  normal.  Sämtliche  Tiere,  die  verworfen  hatten,  mit  dem  Kontrollimpfstoff  B  zu  impfen, 
war  nicht  geplant.  Diese  Tiere  sollten  vielmehr  gleichmäßig  auf  die  mit  G  und  die  mit  B  zu 
impfenden  Gruppen  verteilt  werden. 

Ergebnis:  Nach  der  Impfung  verkalbten  sämtliche  Kontrolltiere,  die   früher  einmal 
verworfen  hatten,  zum  zweitenmal. 

Von  den  mit  Impfstoff  A  behandelten  Tieren  haben  die  Kühe  Hankbom  und 
Alma  im  8.  Monat  der  Trächtigkeit  und  vor  der  2.  Impfung  mit  Imp&toff  A  ver- 
kalbt. In  der  zweiten  auf  die  Impfung  folgenden  Trächtigkeitsperiode  hat  femer 
die  Färse  74  2  Vi  Monate  zu  früh  gekalbt.  2  mit  Impfstoff  G  geimpfte  Färsen  wurden 
hochträchtig  verkauft.    Die  übrigen  Tiere  kalbten  alle  normal. 

44«  Bestand« 

Die  Anzahl  der  Kflhe  beträgt  11.  Färsen  sind  im  Bestand  nicht  vorhanden.  Von  den 
11  Kühen  sind  7  im  7. — 9.  Monat  trächtig  und  4  nichtträchtig.  Von  letzteren  haben  3  verworfen 
und  1  normal  gekalbt     1  Kuh  hat  3  mal  verworfen. 

Die  1.  Impfung  erfolgte  am  24.  12.  12,  die  2.  am  20.  2.  12. 

Es  erhalten: 

von  7  im  7.-9.  Monat  der  Trächtigkeit    / 1,  2,  5,  8 A,100ccm 

stehenden  Kühen  \  3,  4,  9 B,  30  „ 

6j  7_ 0,   10  „ 

lÖ,  11 B,  30  „ 


und  von  4  nichtträchtigen  Kühen 


Ergebnis:  Die   Kühe  Nr.  7,  8  und  4  wurden   verkauft.     Die   Übrigen   Kühe  haben 
normal  gekalbt. 

Umrindem  wurde  nicht  beobachtet,  die  Kühe  haben  alle  wieder  aufgenommen. 
Die  Kälber  entwickelten  sich  gut. 


—     420     — 

i5.  Bestand« 

In  dem  Bestand  befinden  sich  6  Kühe,  von  denen  8  trftchtig  und  3  nichttrftchtig  sind. 

1  zur  Zeit  trachtige  und  1  nichttrachtige  Kuh  hatten  vor  der  Impfung  verkalbt 

Die  Impfung  erfolgte  am  24.  12.  12,  eine  2.  Impfung  wurde  nicht  vorgenommen. 

Es  erhielten: 

8  nichttrachtige  Kühe: 1,  £und  6 0,  10  ccm 

3  trachtige  Kühe  (im  6.-9.  Monat):    2,  3  und  5  ■. B,  80    „ 

Ergebnis:  Nach  der  Impfung  wurde  die  Kuh  Nr.  2  verkauft,  die  übrigen  Kühe  kalbten 
alle  zur  richtigen  Zeit. 

46*  Bestand, 

In  dem  Bestand  sind  7  Tiere,  von  denen  ,1  Kuh   2Vi  Monate  vor  Ablauf  der  Trachtigkeit 
verkalbt  hat. 

Die  1.  Impfung  wurde  am  24.  12.  12,  die  2.  am  26.  2.  18  wie  folgt  vorgenommen: 

8  im  6.   und   7.   Monat  der  Trachtigkeit  |    j^  3  ^^  6  A,  100  ccm 

stehende  Kühe  J 

y2  und  5 0,  10  „ 

4  nicht  trachtige  Kühe <  ^  -  „    ^^ 

\  4  und  7 B,  80   n 

Ergebnis:  Ein  weiterer  Fall  von  seuchenhaftem  Verwerfen  kam  nicht  mehr  vor. 

47.  Bestand. 

Der  Bestand  setzt  sich  aus  21  im  6.-8.  Monat  der  Trachtigkeit  stehenden  Kühen  und  8 
nichttrachtigen  Kühen  zusammen.    Die  Gesamtzahl  der  Tiere  betragt  demnach  29. 
Im  ganzen  haben  bisher  6  Kühe  im  7.-8.  Monat  der  Trachtigkeit  verworfen. 
Die  1.  Impfung  wurde  am  7.  1.  13,  die  2.  am  16.  8.  18  vorgenommen. 
Die  Verteilung  der  Impüstoffe  geschah  wie  folgt: 

41,  42,  43,  44,  25,   88,  89,  82,   | 

21  Kühe  im  6.-8.  Monat  der  Trachtigkeit  /  31,  22,  15  ' 

\  4,   36,  35,  3,  33,  2,  10,  9,  8,  40 

^  .    \^  ^  /  21,  37,  45,  46 

8  nichttrachtige  Kühe <  — '         — 

\  13,  23,  14,  28  

Ergebnis:  Nach  der  Impfung  verkalbten  die  mit  Impfstoff  A  behandelte  Kuh  48  und 
die  Kontrolltiere  85  und  3. 

Nach  Ablauf  der  Trachtigkeitszeit  bei  samtlichen  Kühen  wurden  Ende  November 
1913  alle  mit  Impfstoff  A  (100)  behandelten  Tiere  zum  8.  Mal  mit  diesem*  Impfstoff 
geimpft. 

Nach  dieser  3.  Impfung  verkalbte  die  Kuh  41  (A),  wahrend  die  Kuh  89  (A) 
etwa  14  Tage  zu  früh  ein  schwaches,  aber  am  Leben  gebliebenes  Kalb  warf.  Von 
den  Kontrolltieren  haben  die  Kühe  3  und  40  abermals  etwas  zu  früh  geboren. 

Der  Besitzer  schreibt,  daß  die  Nachgeburt  in  allen  Fallen  glatt  abgegangen 
sei.  Die  Zulassung  habe  zur  richtigen  Zeit  stattgefunden.  ümrindem  sei  nicht 
beobachtet  worden.    Die  Entwicklung  der  Kalber  sei  eine  sehr  gute. 

48.  Bestand» 

Im   Bestand   befinden  sich  23  Tiere   und   zwar  1  trachtige  Kuh,    1  nichttrachtige  Kuh, 

5  trachtige  Färsen  und  16  nichttrachtige  Färsen. 

Bis  jetzt  haben  die  beiden  Kühe  und  eine  auf  Mast  gestellte  Kuh  verworfen. 
Die  1.  Impfung  wird  am  18.  1.  13  und  die  2.  am  26.  3.  13  vorgenommen. 
Es  erhalten: 

1  im  2.  Monat  der  Trachtigkeit  stehende   I     Vofft** A  inoee 

Kuh,  die  verkalbt  hat  )   ^^-^^L  A,iüuocm 

1     Kuh    (4 Vi  jährig,     nichtträchtig),    die   |   j^^    ^gg ^    ^^ 

verkalbt  hat  )        '  =^ 


A,  100  ccm 

B, 

80 

» 

0, 

10 

n 

B, 

30 

M 

n 


(Die  Kuh  189  sollte  nicht  mit  Impfstoff  A,  sondern  G  geimpft  werden.) 
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5   im   4.-6.    Monat   der   Trächtigkeit       y  Stern,  192,  117 
stehende  Färsen  \  16  und  132 


16  nichtträchtige  Färsen 


/  21,  127,  2,  62,  3,  68,  4,  6 
\  1,  124,  6,  47,  7,  8,  9,  10  - 


A,100ccm 
B,  30    n 
0,  10   „ 
B,  30    n 


Ergebnis:  Von  den  mit  Impfstoff  behandelten  Tieren  verkalbten  die  mit  Impfstoff  A 
behandelte  Kuh  189  nnd  die  mit  Impfstoff  C  geimpfte  Färse  27. 

Die  Eobtrolltiere,  soweit  sie  trächtig  waren,  trugen  alle  aus.  Ein  Teil  der 
Eontrolltiere  und  ein  Teil  der  mit  Impfstoff  C  behandelten  Färsen  mußte  wegen 
dauernden  Umrindems  verkauft  werden.  Die  betreffenden  Tiere  ließen  sich  jedoch 
der  Zahl  und  der  Nummer  nach  nicht  mehr  genau  feststellen,  da  das  Stallpersonal 
inzwischen  gewechselt  hatte. 

Die  mit  Impfstoff  G  behandelte  Färse  27,  die  verkalbt  hat,  war  nach  späterer 
Mitteilung  zur  Zeit  der  Impfung  trächtig.  Sie  war,  wie  noch  einige  andere  Färsen, 
auf  der  Weide  gedeckt  worden. 

49.  Bestand. 

Die  Anzahl  der  trächtigen  und  nichtträchtigen  Eflhe  und  Färsen  beträgt  57.  Sämtliche 
Tiere  rindern  häufig  um.  Eine  genaue  Angabe  der  Trächtigkeitsdaner  ist  deshalb  bei  den  ein- 
zelnen IHeren  nicht  möglich. 

Bis  jetzt  haben  6  Eühe  verkalbt.  Bei  allen  Eühen,  die  verkalbten  und  auch  bei  einem 
Teil  der  normal  austragenden  Eühe  bleibt  nach  der  Geburt  die  Nachgeburt  fest 

Die  1.  Impfung  wird  am  29.  1.  13,  die  2.  am  16.  3.  13  vorgenommen. 

Da  sich  im  Bestände  mehrere  Eühe  und  Färsen  mit  fraglicher  Trächtigkeit  befinden,  so 
werden  nur  2  Gruppen,  1  Gruppe  der  sicher  trächtigen  und  1  Gruppe  der  nichtträchtigen  Tiere 
unterschieden. 


Es  erhalten: 


von  35  trächtigen  Eflhen  und  Färsen 


54,  n,  42,  5,  8,  63,  33,  25,  35,  31,  . 

13,  41,  30,  62,  9,  28,  29,  77,  26   J  A,100ccm 


von  22  nichtträchtigen  Eühen  und  Färsen 


69,  67,  65,  66,  58,  73,  17,  57,  49,   \ 

44,  15,  61,  38,  47,  3,  34  ' 

62,  23,  39,  27,  10,  82,  78,  18,  56, 

50,  71 

64,  60, 4,  75, 48,  51, 14, 45,  22, 12,  68 


B,  30  „ 

0,  10   „ 
B,  30  „ 


Zur  Impfung  ist  zu  bemerken,  daß  die  Eühe  32  und  52  fälschlicherweise  mit  Impfstoff  0 
anstatt  mit  A  und  B  und  die  Euh  3  irrtümlicherweise  mit  steriler  Bouillon  anstatt  mit  G 
geimpft  wurden. 

Der  behandelnde  und  die  Impfungen  ausführende  Tierarzt  berichtete  über  folgende  Impf- 
schädigungen: Bei  der  mit  Impfstoff  A  geimpften  Euh  Nr.  11  wurden  am  Tage  nach  der  Impfung  Zittern, 
Verminderung  der  Freßlust  und  Rückgang  des  Milchertrags  von  17  auf  13  Liter  beobachtet 
Ähnliche  Erscheinungen  waren  bei  der  ebenfalls  mit  Impfstoff  A  behandelten  Euh  9  festzustellen. 
Auch  bei  den  Eontrolltieren  61  und  17  ging  der  Milchertrag  am  nächsten  Tage  um  2  Liter  zu- 
rück, während  er  bei  den  EontroHtieren  58  und  bei  der  mit  dem  Impfstoff  G  behandelten  Euh  27 
um  2  und  3  Liter  gestiegen  sein  soll. 

Ergebnis:  Von  den  mit  Impfstoff  A  behandelten  Tieren  verkalbte  die  Euh  26  (bei 
der  Impfung  hochträchtig)  einige  Tage  nach  der  1.  Impfung.  Von  den  mit  Impfstoff 
G  behandelten  Tieren  hat  die  Euh  52,  die  bei  der  Impfung  trächtig  war,  5  Monate 
vor  Ablauf  der  Tragezeit  verkalbt  und  die  Euh  39  hat  14  Tage  zu  früh  ein  lebendes, 
schwach  entwickeltes  Kalb  geboren. 

Von  den  Eontrolltieren  verkalbte  die  Euh  67. 

Das  Ümrindern  dauerte  nach  der  Impfung  in  dem  gleichen  Maße 
wie  vor  der  Impfung  fort.  Die  Nachgeburt  mußte  in  verschiedenen 
Fällen  manuell  gelöst  werden. 
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Wegen  Nichtaafnehmenfi  wurden  verkauft  2  mit  A  und  2  mit  G  bebandelte 
Eflbe  sowie  8  Kontrolitiere. 

Wäbrend  der  zweiten,  auf  die  Impfungen  folgenden  Träcbtigkeitsperiode  baben 
2  weitere  Eontrolltiere  verworfen. 

60.  Bestand. 

Im  Bestand  befinden  sich  nur  3  Tiere,  nämlicb  1  nichttrftchtige  Eub,  die  verkalbt  hat^ 
1  trächtiges  l'/«  Jahre  altes  Rind  und  1  trächtiges  1'/,  Jahre  altes  Rind. 
Die  erste  Impfung  erfolgte  am  16.  1.  12,  die  zweite  am  14.  4.  13 
Es  erhielten: 

1  nichtträchtige  Kuh,  die  verkalbt  hat      C,     10  ccm 

1  im  6.  Monat  der  Trächtigkeit  stehendes  l'/*  Jahre  altes  Rind    A,  100     „ 

1  im  3.  Monat  der  Trächtigkeit  stehendes  1*/,  Jahre  altes  Rind    A,  100     „ 

Ergebnis:   Ein  weiterer  Fall  von  Verwerfen  kam  nicht  mehr  vor. 

51«  Bestand« 

Der  Bestand  setzt  sich  aus  43  Tieren  zusammen,  unter  diesen  sind  22  trächtige  und  13 
nichtträchtige  Kflhe  und  8  noch  nicht  gedeckte  Rinder. 

Von  Ende  September  bis  Ende  Dezember  1912  sind  9  Fälle  von  Verwerfen  vorgekommen. 

Die  erste  Impfung  erfolgte  am  28.  1.  18,  die  zweite  am  30.  3.  13. 

Die  Verteilung  der  Impfstoffe  auf  die  einzelnen  Tiere  des  Bestandes  ist  aus  Nachstehen- 
dem ersichtlich: 

„  ,      ,  ,,  ,«,.,.    /Maiblume  II A,  100  ccm 

2  Kühe  im  1.— 3.  Monat  d.  Trächtigkeit  < 

\  Paula B,    30     „ 

/  Olga  II,  Ida,  Thekla  I,  Jochem  I        -    —  A,  100     „ 
7  Kühe  im  4.-6.  Monat  d.  Trächtigkeit  /       »       »        '  -  — 

\  Thekla  II,  Laura,  Ruth  I B,    30    „ 

^  Loscheller,  Amsel,  Eva,  Iduna,  Flocke, 


13  Kühe  im  7.-9.  Monat  der       y  Maiblume  I,  Olga  I 


I —   A,  100 


Trächtigkeit  Sprickel,  Minka,  Emma,  Traut I,  Zelle,!  __   ^ 


Traut  n 
weiße  Ulme,  Ida  II,  Bella  II,  Alma, 


13  nichtträchtige  Kühe 


/ 


)-c. 


30 


10 


« 


Zelle  II,  rote  Ulme,  Ruth  II 

I  —  B,    30 


8  nichtträchtige  Rinder 


Jochem  II,  Lieschen  II,  Selma,  Ruth  in, 
Tony,  Alfa 

1,  2,  3,  4 0,     10 

5,  6,  7,  8 B,    30 


Die  nichtträchtigen  Rinder  sind  hier  mit  laufenden  Nummern  aufgeführt  worden,  weil 
sie  die  gleichen  Namen  wie  die  betreffenden  Muttertiere  besitzen.  Die  vielfache  gleiche  Bezeich- 
nung der  Kühe  hat  zu  einigen,  den  anfänglichen  Impf  plan  nicht  beeinflussenden  Verwechselungen 
einzelner  Tiere  (z.  B.  Ruth  II  und  Ruth  III,  Thekla  I  und  Thekla  II)  Anlaß  gegeben,  die  jedoch 
in  obiger  Aufstellung  berücksichtigt  worden  ist. 

Ergebnis:  Von  den  mit  Impfstoff  C  geimpften  Tieren  hat  das'  Rind  8  im  7.  Monat 
der  Trächtigkeit  verworfen.  Das  genannte  Rind,  das  nicht  zugeführt  worden  ist, 
war  zur  Zeit  der  Impfung  ohne  Wissen  des  Besitzers  trächtig  und  ist  demnach 
irrtümlicherweise  mit  lebender  Kultur  geimpft  worden. 

Von  den  mit  Impfstoff  A  behandelten  Tieren  hat  Jochem  I  acht  Tage  zu 
früh  ein  lebendes  und  am  Leben  gebliebenes  Kalb  geboren. 

Von  den  Kontrolltieren  verkalbten  die  Kuh  Jochem  II  und  das  Bind  8.  Im 
folgenden  Jahr  hat  das  Rind  7  acht  Tage  zu  früh  ein  lebendes  Kalb  geboren. 

Kuh  Selma  (B),  wurde  auf  Mast  gestellt,  Lieschen  II  (B)  und  Rind  5  und  6 
(G)  wegen  Nichtaufnehmens  verkauft. 
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52.  Bestand. 

Der  Bestand  setzt  sich  aus  23  trftchtigen  und  7  nichttrftchtigen  Kühen  zasammen.     Die 
Gesamtzahl  der  Tiere  betragt  demnach  SO. 

Wahrend  der  letzten  3  Monate  haben  5  Kühe  im  8.-~9.  Monat  der  Trachtigkeit  verkalbt. 

Die  erste  Impfung  wnrde  am  19.  2.  13,  die  zweite  am  5.  5.  13  vorgenommen. 

Die  verschiedenen  Impfstoffe  wurden  nach  folgendem  Plan  auf  die  einzelnen  Tiere  verteilt. 

.     /Franziska  n A,  100  ccm 

2  Kühe  im  1.— 3.  Monat  d.  Trachtigkeit  <    ^    ,    ^^ 

\  Anda  II B,    30    „ 

.    .     /Laura,  Franziska,  Ulme  I A,  100    „ 

5  Kühe  im  4.-6.  Monat  d.  Trachtigkeit  <    ^    ,    '      ^  .  ^ 

\  Perle  II,  Frieda  B,    30    „ 

/Meta,   Isabella,    Nella,   Lina,   Irma,)  .    -^ 
Perle  I,  Anda  I,  HerU             I 

der  Trachtigkeit  \      I<^»   ^™®  ^^>  ^^o^a»  Delma,   Ketta,  j  ^     ^ 

\  Fiena,  Lina  n,  Bertha  I  '  " 

^     .  u^*-M  1.^.      yr^x.  /  \jA\m,  II,  Schuippe,  Herz,  Blasse 0,    10    „ 

7  nichttrachtige  Kühe  /    —-"""""  *"  ^ 

\  Annal,  Klara,  Anna  II B,    30    „ 

Ergebnis:  Von  den  mit  Impfstoff  A  behandelten  Tieren  haben  die  Kühe  Franziskai 
und  Franziska  II  4  Wochen  vor  Ablauf  der  Trächtigkeit  verworfen.  Von  den 
Kontrolltieren  haben  die  Kühe  Anda  II,  Fiena  und  Anna  II  im  8.-9.  Monat  der 
Trachtigkeit  verkalbt. 

Die  Kühe  Franziska  LI,  Anda  II,  Franziska  I  und  Fiena  die  zum  erstenmal 
verkalbten,  standen  im  Stall  nebeneinander  und  mit  den  Kühen  zusammen,  die  vor 
der  Impfung  abortiert  hatten. 

58.  BestaDd» 

Die  Anzahl  der  Tiere  beträgt  62.    Von  den  Kühen  und  Rindern  sind  31  trächtig  und  31 
nichtträchtig. 

Im  letzten  halben  Jahr  sind  7  Fälle  von  Verwerfen  vorgekommen. 

Die  erste  Impfung  erfolgte  am  14.  2.  13,  die  zweite  am  5.  5.  13. 

Die  Verteilung  der  verschiedenen  Imp&toffe  ist  aus  Nachstehendem  ersichtlich. 

Bemerkung:   Mit  den  Nummern  zwischen  1  und  38  sind  die  Kühe,  mit  den  Nummern 
zwischen  39  und  64  die  Rinder  bezeichnet. 

5  Kühe  und  Färsen  im  1.-3.  Monat  /30,   32,    36 A,  100  ccm 

der  Trächtigkeit  \  42,  44 B,    30    „ 

1  Kuh  im  4.  Monat  der  Trachtigkeit:   Kuh  Nr,  27 A,  100    „ 

25  Kühe  und  Färsen  im  7.-9.  Monat  /  4, 5,^7, 9, 10, 11, 12, 13, 14, 15, 16, 17 A,  100    „ 

der  Trächtigkeit  \  29, 40, 41, 43, 45, 18, 19, 21, 22,  23,  24,  28  —  B,    30     „ 

Von  den  31  nichtträchtigen  und  noch  nicht  zugelassenen  Rindern  sollten  diejenigen 
nichtträchtigen  Kühe  und  Rinder,  die  verkalbt  hatten,  gleichmäßig  auf  die  mit  Impfstoff  G  und 
die  mit  steriler  Bouillon  (Kontrollimpfistoff)  zu  impfende  Gruppe  verteilt  werden.  Statt  dessen 
wurden   fälschlicherweise  alle  Tiere,  die  verkalbt  hatten,   mit  dem  KontrolUmpf Stoff   geimpft: 

49,  48,  52,  53,  55,  46,  56,  57,  58,  61,  \  _  o,     10  ccm 

59,  62,  63,  60,  64  I 

31  nichtträchtige  Kühe  u.  Färsen     (  35 

*      '  = ^  J   —  B,    30 

20, 


>,  87,  38,  39,  54,  50,  47,  51,   1,  2,  8,1 

),  25,  33,  31,  34  J  ' 


Ergebnis:    Von  den  mit  Impfstoff  A  behandelten  Tieren  hat  die  Kuh  6  drei  Wochen 
vor  Ablauf  der  Trächtigkeit  ein  totes  Kalb  geboren. 

Von  den  Kontrolltieren  haben  die  Kühe  23,  1,  34  und  38  im  8.-9.  Monat  der 
Trächtigkeit  verworfen. 

Alb.  a.  d.  BeiehBgwnndheitMinte  Bd.  52.  29 
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Die  Kühe  30,  36  und  9  (A),  ferner  die  Kühe  41  und  44  (B)  hahen  normal 
ausgetragen  oder  sogar  einige  Tage  länger  getragen,  aber  tote  Kälber  geboren.  Die 
Untersuchung  hat  ergeben,  daß  diese  Totgeburten  nicht  auf  eine  Infektion  mit  dem 
Erreger  des  seuchenhaften  Verkalbens  zurückzuführen  waren. 

Von  den  mit  C  geimpften  Tieren  haben  die  Kühe  48  und  49  normal  gekalbt, 
während  die  andern  teils  trächtig,  teils  nichtträchtig  verkauft  worden  sind.  Von 
den  Kühen  und  Färsen,  die  bei  der  Impfung  nichtträchtig  waren,  wurden  femer 
die  Kontrolltiere  87,  39,  54,  50,  47  und  51  ohne  Angabe  des  Grundes  als  verkauft 
bezeichnet. 

54«  Bestaod. 

In  dem  Bestand  befinden  sich  108  Tiere,  von  denen  42  trächtig  und  66  nicht  trächtig  sind. 

Das  Verkalben  herrscht  in  dem  Bestand  schon  seit  3  Jahren.    Im  letzten  Halbjahr  haben 
38  Tiere  verkalbt. 

Die  erste  Impfung  wurde  am  19.  2.  13  vorgenommen  und  am  6.  5.  13  wiederholt 
Der  Impf  plan  war  folgender: 


.    «r  ^    .  „  ,  r„      .  .  .    .    /4,  27,  32,  13,  28,  48 

11  Kühe  im  1.- 3.  Monat  d.  Trächtigkeit  < 

\  75,  49,  51,  87,  84    - 


17  Kühe  im  4.-6.  Monat  d.  Trächtigkeit 


1,  2,  11,  18,  30,  38,  41,  42 

\  54,  57,  58.  59,  60,  61,  62,  63,  64 


^  ^    .  ,,  .  r^      .  .  ,    .    /  12,  17,  23,  24,  39,  40 

14  Kühe  im  7. -9.  Monat  d.  Trächtigkeit  <;  = 

\81,  82,  83,  90,  91,  92,  93,  95  

3,  5,  6,  7,  8,  9,  10,  14,  15,  16,  19,  20, 
21,  22.  25,  29,   31,  33,  34,  36,  36,  37, 

43,  44,  45,  46,  47 


52  nichtträchtige  Kühe  und  Färsen 


A,  100  ccm 

B.  80  « 

A,  100  „ 

B,  30  „ 

A,  100  „ 

B,  30  „ 

A,  100  „ 


80,  85,  86,  88,  89,  94,   96,  69,  70,  71, 

72,  73,  74,  77,  78,  79,    50,  52,  53,  55, } —    B,     30 

56,  65,  66,  67,  68  "" 


,      .  ,  ,  „  ^97,  98,  99,  100,  101,  102,  103 

14  noch  nicht  zugelassene  Färsen    .  .  ^ 


104,  105,  106,  107,  108,  109,  110 


C,     10    „ 
B,     30    „ 


Einige  Tiere  reagierten  auf  die  Impfung  mit  Versagen  des  Futters,  Aufblähen,  Muskel- 
zittern  und  Unruhe.  Die  Nummern  dieser  Tiere  konnten  jedoch  nachträglich  nicht  mehr  fest- 
gestellt werden. 

• 

Ergebnis:  Von  den  mit  Impfstoff  A  behandelten  Tieren  verkalbten  die  Kühe  39,  6, 
37  und  44.  Von  den  Kontrolltieren  verkalbten  die  Kühe  71,  77,  56,  65  und  81  und 
die  Färsen  107  und  109. 

Über  den  Ablauf  der  zweiten  auf  die  Impfungen  folgenden  Trächtigkeits- 
periode  konnten  nähere  Angaben  nicht  erhoben  werden,  da  inzwischen  etwa  die 
Hälfte  der  Tiere  verkauft  worden  war. 


55.  Bestaod« 

Der  Bestand  setzt  sich  aus  29  Tieren  zusammen.  Unter  diesen  sind  15  tragende  Kühe 
und  Rinder,  8  nichtträchtige  Kühe  und  8  noch  nicht*  zugelassene  Rinder. 

In  den  letzten  5  Monaten  sind  8  Fälle  von  Verwerfen  vorgekommen.  Die  nichtträchtigen 
Kühe  rindern  häufig  um.    6  Kühe  mußten  wegen  Nichtaufnehmens  verkauft  werden. 

Die  erste  Impfung  wurde  am  24.  2.  13,  die  zweite  am  23.  4.  13  vorgenommen. 
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Der  Impf  plan  war  folgender: 

y  1,  2,  3 A,  lOÖ  ccm 

5  Kflhe  im  2.— 3.  Monat  d.  Trftchtigkeit  <    -  - 

\  6,  7 B,    30     „ 

8  Kühe  und  Rinder  im  7.  u.  8.  Monat  /4,  5,  R16,  Rl7,  R18 A,  100    „ 

der  Trächtigkeit  \  g^  rii^  rj2 B,    30    „ 

o    .  u**  «  u.-       ir«u  / 1^'  26,  27,   28.   29 C,     10     „ 

8  nichttrftchtige  Kühe <    ^  —  — 

\9,    13,    U B,  30     „ 

«       ,.     .  •_.       j    , .    ,>.   ^  y  21,  22,  23,  24,  25 C,     10     „ 

8  noch  mcht  gedeckte  Rinder    .    .     .  C 

\  19,  20,  15 B,    30    n 

Ergebnis:  Die  mit  dem  Impfstoff  A  behandelten  Kühe  Nr.  4  und  5  haben  beidö 
3  Monate  zu  früh  gekalbt.  Das  Kalb  der  Kuh  4  wurde  lebend  geboren  und  ist 
auch  am  Leben  geblieben,  das  Kalb  der  Kuh  5  war  tot. 

Von  den  Kontrolltieren  haben  die  Rinder  11  und  12  und  die  Kuh  14 
3Vfl— 4  Monate  vor  Ablauf  der  Trftchtigkeit  verkalbt. 

Die  Kuh  1  (A)  und  das  Rind  17  (A)  sowie  die  Kühe  26  und  27  (G)  und  die 
Rinder  23  und  24  (G)  wurden  verkauft. 

56.   Bestand« 

Der  Bestand  setzt  sich  aus  16  Kühen  und  Rindern  zusammen,  von  denen  8  Kühe  im 
1.— 5.  Monat  der  Trächtigkeit  stehen,  5  Kühe  nicht  trächtig  und  3  Rinder  noch  nicht  zu- 
gelassen sind. 

Von  den  5  nichtträchtigen  Kühen  haben  3  im  8.  Monat  der  Trächtigkeit  verkalbt. 

Die  erste  Impfung  wird  am  26.  2.  13,  die  zweite  am  22.  4.  13  vorgenommen. 

Es  erhalten: 

von  8  Kühen  im   1.— 6.  Monat  der    /  Ella»  Emma,  Tilla,  Lina A,  100  ccm 

Trächtigkeit  \  Alma,  Olga,  Nella,  Irma    B,    30    „  . 


von  5  nichtträchtigen  Kühen 


von  3  nicht  zugelassenen  Rindern 


yEma,  Meta,  Frieda C,  10 

\  Hertha,  Lilly B,  30 

/  Selma,  Rosa C,  10 

\  Martha B,  30 


n 


Ergebnis:  Die  mit  den  Impfstoffen  A  und  0  behandelten  Tiere  kalbten  alle  normal. 
Von  den  Kontrolltieren  brachten  die  Kühe  Nella,  Hertha  und  das  Rind 
Martha  4,  7  und  8  Wochen  zu  früh  tote  Kälber  zur  Welt, 

Die  Nachgeburt  ging  in  allen  3  Fällen  erst  8  Tage  nach  dem  Verwerfen  ab. 
Die  Kühe  Tilla,  Alma  und  Olga  erwiesen  sich  als  nichtträchtig  und  wurden 
später  verkauft. 

57.  Bestand. 

Der  Bestand  setzt  sich  aus  15  trächtigen  und  4  nicht  gedeckten  Kühen,  also  aus  19  Kühen 
zusammen. 

Seit  3  Monaten  sind  4  Fälle  von  Verwerfen  vorgekommen. 

Die  erste  Impfung  wurde  am  13.  3.  13,  die  zweite  am  28.  5.  13  wie  folgt  vorgenommen: 

1  Kuh  im  3.  Monat  der  Trächtigkeit:  Kuh  Nr.  8 A,  100  ccm 

1  Kuh  im  6.  Monat  der  Trächtigkeit:  Kuh  Nr.  2 A,  100     „ 

13  Kühe  ixn  7.-9.  Monat  d.Tnu.htigkeit/^"'  ^''  i^'  «'  ^'  ^'  ^' ^  '"^    ' 

\  29,  26,  27,  30,  32,  8 B,    30     „ 

4  nicht  gedeckte  Kühe v    — '  —  »  " 

\^  33,  25 B,    30    „ 

Ergebnis:  Ein  weiterer  Fall  von  senchenhaftem  Verwerfen  ist  nicht  mehr  vorgekommen. 
Die   mit  Impfistoff   A   behandelten    Kühe   Nr.  2,   10  und   35  sind  nach  der 
Impfung  als  tragend  verkauft  worden. 

29* 
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58.  Bestand. 

Bei  der  Bestandsaufnahme  wurden  37  Kühe  und  Rinder  angegeben,  die  fflr  die  Impfängen 
in  Betracht  kamen.  In  der  zwischen  der  Bestandsaufnahme  und  der  ersten  Impfung  liegenden 
Zeit  wurden  jedoch  11  Kdhe  und  Rinder  verkauft,  so  daß  die  Gesamtzahl  der  Tiere  des  Bestandes 
noch  26  betrug.  Unter  diesen  waren  10  trftchtige  Kühe,  3  trächtige  Färsen  und  13  nicht  gedeckte 
Kühe  und  Rinder. 

In  den  letzten  4  Monaten  hatten  5  Kühe  verkalbt,  3  davon  sind  verkauft  worden. 

Die  erste  Impfung  erfolgte  am  28.  3.  13,  die  zweite  am  23.  5.  13. 

Die  Verteilung  der  Impfstoffe  ist  aus  nachstehendem  Plan  zu  ersehen: 

4  Kühe  und  Färsen  im  2.-3.  Monat  /56>  ^85    

der  Trächtigkeit  \  R86,  R89 


y  68    70 
3  Kühe  im  4.-6.  Monat  d.  Trächtigkeit  <        '  — 

\69   — 


y'30,  32,  65,  65 
6  Kühe  im  7.  -9.  Monat  d.  Trächtigkeit  <: 

^    66,  67  


A, 

25 

ccm 

B, 

30 

n 

A, 

25 

f» 

B, 

30 

f« 

A, 

25 

J9 

B, 

30 

n 

c. 

10 

f» 

B, 

30 

n 

ia     ;  u*     ^    w     TTni.  ^   i>    ,1      /1^2,  104,  107,  108,  109,  110    

13  nicht  gedeckte  Kühe  und  Rmder  < 

\92,  98,  100,  111,  112,  81,  82   

Ergebnis:  Nach  der  Impfung  hat  ein  Kontrolltier,  die  Kuh  82,  im  8.  Monat  der 
Trächtigfaeit  verkalbt. 

Die  übrigen  Tiere  haben,  soweit  sie  trächtig  waren  oder  nach  der  Impfung 
aufgenommen  hatten,  alle  normal  ausgetragen. 

Die  Kuh  Nr.  56  (A)  erwies  sich  als  nicht  trächtig  und  wurde  wie  die  Kfihe 
81  und  92  und  98  (B)  wegen  Nichtaufnehmens  verkauft. 

Das  Kalb  des  mit  Impfstoff  C  behandelten  Rindes  104  war  normal  aus- 
getragen, ist  jedoch  4  Tage  nach  der  Geburt  an  Durchfall  eingegangen. 

59.  Bestand« 

Der  Bestand  setzt  sich  aus  9  Tieren,  nämlich  6  trächtigen  und  3  nichtträchtigen  Kühen 
zusammen. 

Das  seuchenhafte  Verwerfen  hat  im  Oktober  1912  begonnen.  Im  ganzen  haben  6  Tiere 
verkalbt,  von  denen  2  bereits  verkauft  worden  sind.  Die  Nachgeburt  mußte  bei  den  Tieren, 
die  verkalbt  hatten,  gelöst  werden. 

Die  erste  Impfung  wurde  am  27.  3.  13,  die  zweite  am  16.  5.  13  vorgenommen. 

Die  Tiere  erhielten  dabei  folgende  Impfstoffe. 

/  3, 4 A,    25  ccm 

4  Kühe  im  1.-3.  Monat  d.  Trächtigkeit  <(       — 

\  5,  6 B,    30     „ 

1  Kuh  im  4.  Monat  der  Trächtigkeit:  Kuh  Nr.  2 A,    25     „ 

1  Kuh  im  8.  Monat  der  Trächtigkeit:  Kuh  Nr.  1 A,    25    „ 

3  nichtträchtige  Kühe \    "^■" 

\9 B.    30     „ 

Ergebnis:  Alle  Kühe  haben  normal  ausgetragen.  Die  Kuh  Nr.  5  (B)  erwies  sich  als 
nichtträchtig.   Sie  rinderte  mehrmals,  nahm  aber  nicht  mehr  auf. 

60.  Bestand. 

Der  Besitzer  hat  zwei  Güter.  Auf  dem  einen,  dem  Gut  B.-Hof,  stehen  in  einem  Stall, 
der  in  vier  Stände  geteilt  ist,  27  Kühe,  auf  dem  anderen,  dem  Gut  G.-Hof  stehen  17  Kühe 
und  Rinder. 

Von  den  27  Kühen  auf  B.Hof  sind  kurz  vor  der  Impfung  6  Kühe,  die  verkalbt  hatten, 
verkauft,  und  von  den  17  Tieren  auf  G.-Hof  6  Kühe  auf  Mast  gestellt  worden. 

Die  Gesamtzahl  der  für  die  Impfungen  in  Betracht  kommenden  Tiere  beträgt  demnach  32. 

Das  seuchenhafte  Verkalben  herrscht  in  dem  Viehbestande  seit  Juli  1912.  Bis  jetzt  haben 
13  Kühe  verkalbt. 
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Die  erste  Impfang  wurde  am  3.  4.  13,  die  zweite  am  28.  5.  13  vorgenommen. 

Der  Impfplan  war  folgender: 

I.   B.-Hof. 

5,  6 A,     25  ccm 

B,     80     „ 


4  Kflhe  im  2.  u.  8.  Monat  d.  Trächtigkeit  (^ 


.     /29,  19,32 A,     25     „ 

6  Kühe  im  4.  Monat  der  Trächtigkeit  <  „,    «^  «^  t>     on 

\  31,  33,  35 —  B,     oO     „ 

,   .  y4,  7,  22,  25    : A,    25     „ 

8  Kühe  im  7.  u.  8.  Monat  d.  Trächtigkeit  <       -  — 

^  16,  17,  20,  30 B,     30     „ 

/ 18,  28 0,     10    „ 

3  nichtträchtige  Kühe < «     ..« 

\34 B,    30    „ 

n.   G.-Hof. 

•  36,  37 A,    25  ccm 

4  Rinder  im  8.  Monat  d.  Trächtigkeit  <  —   — 

\41,  42 —  B,    30     „ 

y43,    44,   45,    46    0,     10     „ 

7  noch  nicht  gedeckte  Rinder     .    .    .  <  —  _ 

\  47,  48,  49 B,     30     „ 

Ergebnis:  4  mit  Impfstoff  A  behandelte  Tiere  (7,  22,  36  nnd  37),  1  mit  Impfstoff  0 
behandeltes  Rind  (45)  nnd   6  Kontrolltiere   haben   nach   der  Impfung  verworfen. 
4  Kontrolltiere  wurden  wegen  Nichtanfnehmens  verkauft. 

61.  Bestand. 

In  dem  Bestand  sind  32  Kühe  und  Rinder,  von  denen  16  trächtig  sind. 

In  den  letzten  Monaten  sind  7  Fälle  von  seuchenhaftem  Verwerfen  vorgekommen. 

Die  erste  Impfung  wurde  am  12.  8.  13,  die  zweite  am  23.  5.  13  vorgenommen. 

Die  Impfstoffe  wurden  auf  die  einzelnen  Tiere  in  folgender  Weise  verteilt. 

7  Kühe  und  Rinder  im   1.— 8.  Monat  y  51,  55,  53 A,  25  ccm 

der  Trächtigkeit  \  23,  27,  28,  29  B,  80     „ 


6  Kühe  und  Rinder  im  4.-6.  Monat  Z^^,  5,  6 A,  25     „ 

der  Tüchtigkeit  \30,  31,  32 B,  30     « 

•  27,  47 A,  25     „ 

3  Kühe  im  7.-9.  Monat  d.  Trächtigkeit  <  »  « 

\33 B,  30    „ 

,    ^.    ,       /2,  43,  49,  36,  20,  21,  22,  34,  35,  36    C,  10     „ 

16  nichtträchtige   Kühe    und    Rinder  /  -i  —'''—'—''—'       ' 

\  1,  40,  44,  52,  25,  26 B,  30     „ 

Ergebnis:  In  der  auf  die  Impfung  folgenden  Kalbeperiode  wurden  6  Fälle  von  seuchen- 
haftem Verwerfen  festgestellt 

Die  mit  dem  Impfstoff  A  geimpften  Kühe  53  und  55  verkalbten  zum  ersten- 
mal, die  Kontrolltiere  28  und  25  zum  erstenmal  und  die  Kontrolltiere  29  und  26 
zum  zweitenmal. 

5  Rinder  und  Kühe,  die  nach  dem  Verwerfen  mit  lebender  Kultur  geimpft 
worden  waren,  haben  alle  normal  ausgetragen. 

Das  mit  Impfstoff  C  behandelte  Rind  22  wurde  nichtträchtig  verkauft. 

62.  Bestand. 

Die  Anzahl  der  Tiere  beträgt  13.  unter  diesen  sind  9  trächtige  Kühe,  2  nichtträchtige 
Kühe  und  2  noch  nicht  zugelassene  Rinder. 

Das  seuchenhafte  Verkalben  herrscht  in  dem  Bestände  seit  3  Monaten.  Bis  jetzt  haben 
3  Kühe  im  8.  Monat  der  Trächtigkeit  verworfen. 

Die  erste  Impfung  wurde  am  5.  4.  13,  die  zweite  am  28.  5.  18  vorgenommen. 
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Die  Impfstoffe  wurden  auf  die  einzelnen  Tiere  wie  folgt  verteilt: 

<Emma,  Irma,  Rosa    A,  25  ccm 
Jetta,  Paula B,  30    „ 

/Erna,  Wanda A,  25     - 

4  Kühe  im  7.-9.  Monat  d.  Trächtigkeit  <  ,,     ^      ^  .^  ^    «^ 

\Manda,  Frida B,  30    „ 

2  nichttrachtige  Kühe,  die  verkalbt  haben  /  Benjamin,  Koppere 0,  10    „ 

und  2  noch  nicht  zugelassene  Rinder  \  Olga,  Herta B,  30    „ 

Ergebnis:  Die  Kontrolltiere  Olga  und  Herta  haben  6  und  7  Wochen  vor  Ablauf  ihrer 
Trächtigkeit  tote  Kälber  geboren.    Die   Übrigen  Tiere   kalbten  zur  richtigen  Zeit. 

68.   Bestand. 

Der  Bestand  setzt  sich  aus  38  Tieren,  und  zwar  aus  21  Kühen  and.  17  Rindern  im  Alter 
von  iVi  bis  2  Jahren  zusammen.    9  Kühe  und  12  Rinder  sind  trächtig. 

Seit  3  Monaten  herrscht  in  dem  Bestände  das  seuchenhafte  Verwerfen.    Im  ganzen  haben 
bis  jetzt  12  Tiere  verkalbt,  von  denen  8  verkauft  worden  sind. 

Die  erste  Impfung  wurde  am  27.  4.  13,  die  zweite  am  16.  6.  13  vorgenommen. 

Der  Impfplan,  in  dem  die  Kühe  mit  Namen,  die  Rinder  mit  Nummern  aufgeführt  sind, 
gibt  eine  Übersicht  Über  die  Verteilung  der  Impfstoffe  auf  die  einzelnen  Tiere. 

.  rw,      ,.  .  ^  ..    y  Undine,  118,  120,  127,  128,  133 A,  25  ccm 

11  Tiere  im  1.— 3.  Monat  d.  Trächtigkeit  <  

\117,  119,  122,  125,  131    B,  30     „ 


2  Tiere  im  4.-6.  Monat  d.  Trächtigkeit  <^ 


Auguste ■- A,  25     „ 

132 '■ B,  30     „ 

,  _      ,   .  ,    .     /Adele,  Bella,  Betty,  Bursa A,  25     „ 

8  Tiere  im  7.-9.  Monat  d.  Trächtigkeit  <   ^  ,       \ 

\  Braut,  Amanda,  116,  134 B,  30     „ 

/  Camilla,  Cyane,  Clothilde,  Oludia   i 

129,  135,  136,  138  /  ^'  ^^     " 

17  nichtträchtige  Tiere      .    .    .    .  /         _  ,^.,       .     ,, 

Ceres,  Viktoria,  Ute,  Saba,  Alma,   % 

Berta,  Cora,  Cilla,  Ceder  I 

Ergebnis:  Das  bei  der  Beetandßaufnahme  als  noch  nicht  gedeckt  bezeichnete  Rind 
136  hat  am  13.  6.  13,  also  7  Wochen  nach  der  Impfung  mit  lebender  Kultur,  ver- 
worfen. Daraus  ist  mit  Sicherheit  zu  schließen,  daß  das  genannte 'Rind,  das 
frühestens  8  Wochen  nach  der  Impfung  belegt  werden  sollte,  bei  der  Vornahme  der 
Impfung  trächtig  war,  also  fftlschlicherweise  mit  lebender  Kultur  behandelt  wurde. 

Das  Rind  133,  das  mit  abgetöteter  Kultur  behandelt  worden  war,  hat  8  Tage 
zu  früh  ein  lebendes  und  am  Leben  gebliebenes  Kalb  geboren. 

Die  Übrigen  mit  Impfstoffen  behandelten  Tiere  haben  alle  normal  gekalbt» 
während  11  Kontrolltiere,  nämlich  die  Tiere  117,  119,  122,  125,  132,  116>  134,  Ceder, 
Ceres,  Viktoria  und  Saba  verworfen  haben. 

Über  den  Ablauf  der  zweiten  Trächtigkeitsperiode  nach  der  Impfung  ist 
nichts  Näheres  bekannt  geworden. 

64«   Bestand» 

Der  Bestand  setzt  sich  aus  6  trächtigen  Kühen,  5  nichtträchtigen  Kühen,  5  trächtigen 
Rindern  und  4  nichtträchtigen  Rindern,  also  aus  insgesamt  20  Tieren  zusammen. 

Der  seuchenhafte  Abortus  herrscht  in  dem  Bestände  seit  4  Monaten.    Während 
Zeit  haben  5  Kühe  und  1  Rind  verworfen. 

Die  erste  Impfung  wurde  am  25.  4.  13,  die  zweite  am  25.  6.  13  ausgeführt. 

Die  Impfstoffe  wurden  in  folgender  Weise  verteilt: 
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.     yErna,  Hertha A,  25  ccm 

3  Tiere  im  1.— 8.  Monat  d.  Trächtigkeit  < 

\2 B,  30    „ 


Hilda,  Emma  A,  26    „ 

Rosa,  Lisa — ~   B,  30    „ 

3,  4  ; A,  25     n 


6 B,  30     „ 


4  Tiere  im  4.-6.  Monat  d.  Trftchtigkeit  <^ 

6, 

„  ,  ,  «.    ,  /Wä,  Irma  8,  9,  20 0,  10    » 

9  nichttrftchtige  Kühe  ond  Binder      .  <  ==  ' 

^7,  Rotschild,  Ella,  Laura B,  30    „ 

Ergebnis:  Nach  der  Impfung  haben  5  Tiere  verkalbt,  und  zwar  die  mit  abgetöteter 
Kultur  behandelte  Kuh  Hertha  im  8.  Monat  der  Trachtigkeit,  die  mit  Impfstoff 
C  geimpfte  Kuh  Ida  im  5.  Monat  und  die  3  Kontrolltiere  Rotschild,  Laura  und 
Rind  6  im  8.  Monat  der  Trftchtigkeit. 

In  der  zweiten  auf  die  Impfungen  folgenden  Trftchtigkeitsperiode  hat  die 
Kuh  Emma  3  Wochen  zu  frfih  ein  lebendes  und  auch  am  Leben  gebliebenes 
Kalb  geboren. 

In  sAmtlichen  Fällen  von  seuchenhaftem  Verwerfen  blieb  die  Nachgeburt  8 
bis  9  Tage  lang  fest 

65.  Bestand. 

Der  Bestand  setzt  sich  aus  12  nichtträchtigen  Kühen  zusammen,  von  denen  7  vor  1 — 2 
Monaten  ver kalbt  und  5  normal  ausgetragen  haben. 

Der  behandelnde  Tierarzt  gibt  folgenden  Vorbericht:  „Die  Nachgeburt  bleibt  bei  den 
Tieren,  die  verkalbt  haben,  bis  zum  9.  Tage  zurück.  Die  Tiere  wurden  seit  längerer  Zeit  mit 
Kreolinausapülungen  und  Desinfektion  der  Scham  und  des  Schwanzes  mit  Vaginalsalbe  und 
Dr.  Feesers  Vaginalpastillen  behandelt.  Die  Jaucherinnen  wurden  ebenfalls  desinfiziert.  Der 
Scheidenausfluß  trat  in  verschiedener  Stärke  auf.  Sämtliche  Tiere  sollen  neuen  Bullen  zugeführt 
werden.  Die  ausgetragenen  Kälber  waren  sehr  gut  entwickelt,  während  die  verworfenen  ent- 
weder totgeboren  wurden  oder  1—3  Tage  nach  der  Geburt  starben. 

Die  Impfung  erfolgte  am  17.  4.  13.  Eine  Wiederholung  der  Impfung  fand  nicht  statt, 
da  nur  der  Impfstoff  C  angewandt  worden  war. 

Es  erhielten: 

/  Frieda,  Herta,  Nora,  Alma,  Ella,  Blanka  —  G,  10  ccm 
von  12  nichtträchtigen  Kühen    .     .    .   ^  — : —  

^  Franka,  Selma,  Erna,  Minka,  Nella,  Emma  —  B,  80    „ 

Ergebnis:  Nach  der  Impfung  verkalbte  die  Kontrollkuh  „Selma*'  zum  zweitenmal. 
Die  Kuh  „Franka"  nahm  nicht  mehr  auf  und  die  übrigen  Tiere  trugen  aus. 

06.   Bestand. 

Die  Anzahl  der  Tiere  beträgt  31.  Unter  diesen  befinden  sich  14  trächtige  Kühe,  14  nicht- 
trächtige Kühe,  1  noch  nicht  gedecktes  Rind  und  zwei  zur  Mast  gestellte  Kühe. 

Vor  4  Monaten  kam  der  erste  Fall  von  seuchenhaftem  Verwerfen  vor.  Seit  dieser  Zeit 
haben  neun  Tiere  verkalbt. 

Die  erste  Impfung  erfolgte  am  3.  5.  13,  die  zweite  am  19.  6.  13. 

Nachstehender  Plan  gibt  eine  Übersicht  über  die  Impfung  und  über  den  Stand  des 
senchenhaften  Verkalbens  vor  und  nach  der  Impfung. 

1, 16 A,  25  ccm 

31     ■ B,  30    „ 


im    1.— 3.  Monat 


<: 


14  trächtige  Kühe   ^\ >m   4.-6.  Monat  <(^ 


5 A,  26 

9 B,  80 


im 


.     «    .;r       .    /8'  ^^'  14,  17,  18    A,  25 

7.-9.  Monat  ^ — 

^25,  26,  27,  28  B,  30 

1*.     'y.*,^.^.r       t-  /  2,  4,  11,  19,  20,  21,  23,  24 0,10 

15  mchtträchtiffe  Tiere       C  —  —  — 

\3,  7,  12,  13,  15,  22,  29  B,  30 
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Ergebnis:   Nach  der  Impfung  verkalbten  die  EOhe  8  und   10,  die  mit  Impfstoff  A 
geimpft  worden  waren,  und  die  Kontrolltiere  31,  9  und  15. 

Das   Eontrolltier   22   nahm   nicht   mehr   auf  und   die   mit  lebender   Kultur 
behandelte  Kuh  11  wurde  wegen  Umrindems  verkauft 

67.  Bestaod. 

Die  Anzahl  der  Tiere  betrftgt  40  und  zwar  88  trächtige  und  7  nichtträchtige  Kühe. 

In  den  letzten  7  Monaten  haben  9  Kühe  verworfen.  Bei  den  Tieren  des  Bestandes  wurden 
häufig  Zurückbleiben  der  Nachgeburt  und  schwere  Gebärmutterentzündungen  beobachtet,  von 
denen  einige  tödlich  verliefen.  Von  den  Kühen,  die  verworfen  haben,  rinderten  7  öfters  um, 
während  zwei  weißen  Fluß  haben. 

Die  erste  Impfung  würde  am  22.  4.  18,  die  zweite  am  18.  6.  18  nach  folgendem  Plan  vor- 
genommen. 

^  ,     .  „  ,  «  /7,  5,  84,  40,  44,  29 A,  25  com 

18  Kühe  im  1.— 8.  Monat  d.  Trächtigkeit  < 

\  19,  41,  11,  6,  43,  25 B,  80     „ 

-  T^  ^     .  .,  ,  ^      ,    .  /  28,  20,  22,  80 A,  25     „ 

7  Kühe  im  4.-6.  Monat  d.  Trächtigkeit  <         —  =: 

^8,  16,  87 B,  80     „ 


18  Kühe  im  7.-9.  Monat  d.  Trächtigkeit  / 


24,  18,  82,  12,  10,  21,  8 A,  25 

9,  86,  88,  39,  4,  18     B,  80 


,     .  ,^  .  , ,.       ^^,  /17,  49,  1,  35 C,  10     „ 

7  nichtträchtige  Kühe <   —  —        -^ 

\  14,  2,  28,  33 B,  80     „ 

Ergebnis:  Nach  der  Impfung  haben  8  Tiere  verkalbt  und  zwar  die  mit  Imp&toff  A 
geimpfte  Kuh  20  und  die  Kontrolltiere  19,  11,  6,  48,  8,  9,  13  und  38.  Die  Kuh  28 
nahm  nicht  mehr  auf  und  wurde  mit  6  anderen  Kontrolltieren  verkauft 

68.  Bestaod« 

Im  Bestand  befinden  sich  3  trächtige  Kühe,  4  nichtträchtige  Kühe,  1  trächtiges  und  1 
noch  nicht  zugelassenes  Rind,  also  insgesamt  9  Tiere. 

Mehrere  Tiere,  die  verkalbt  hatten,  wurden  abgeschafft  und  durch  andere  ersetzt  Die 
genaue  Zahl  der  vorgekommenen  Abortusfälle  ist  in  der  Bestandsliste  nicht  angegeben.  Es  wird 
vielmehr  nur  1  Tier  bezeichnet,  das  vor  2  Monaten  verkalbt  hat  Im  Bestand  soll  eine  eigen- 
artige und  schwere  Euterentzündung  herrschen,  die  ebenfalls  ansteckenden  Charakter  trägt. 

Die  erste  Impfung  wurde  am  22. 4. 18,  die  zweite  am  5. 6. 18  nach  folgendem  Plan  vorgenommen : 

Laura,  Schimmel A,  25  ccm 

Roter  Stern,  Schnippe     B,  30     „ 

/Schwarzer  Stern,  Lieschen,  Schmitz  0,  10     „ 

5  nichtträchtige  Tiere <  — 

\Baning,  Bleß    B,  80     » 


4  Tiere  im  1.  u.  2.  Monat  d.  Trächtigkeit  / 


Ergebnis:  Ein  weiterer  Fall  von  Verwerfen  kam -nicht  mehr  vor.  Sämtliche  Rinder 
nahmen  auch  zur  richtigen  Zeit  wieder  auf.  Der  Gesundheitszustand  der  Kälber 
ließ  jedoch  sehr  zu  wünschen  übrig.  Es  blieben  nur  die  Kälber  von  Laura, 
Schimmel,  Roter  Stern  und  Lieschen  am  Leben.  Die  übrigen  Kälber,  darunter  alle 
Kälber  der  Kontrolltiere,  gingen  an  Durchfall  ein. 

09«   Bestaod. 

Der  Bestand  setzt  sich  zusammen  aus  15  trächtigen  Kühen,  3  nicht  gedeckten  Kühen  und 
7  trächtigen  Färsen.    Die  Anzahl  der  Tiere  beträgt  demnach  25. 
Während  der  letzten  7  Monate  haben  7  Kühe  verkalbt 
Die  erste  Impfung  wurde  am  30.  4.  18,  die  zweite  am  19.  6.  18  ausgeführt. 
Der  Impfplan  war  wie  folgt: 
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>/6,  7,  8,  11,  12- —  A,  25  ccm 

10  Kühe  im  1.— 3.  Monat  d.  TrÄchtigkeit  /    '    '    '      ' 

\  9,  10,  13,  14,  15    B,  30     „ 

y  1,  2,  3    A,  25     „ 

6  Kühe  im  4.-6.  Monat  d.  Trftchtigkeit  <;  - 

\  4,  5 B,  30     M 

/19,  20,  21,  22 A,  25     „ 

7  Färsen  im  2.-4.  Monat  d.  Trftchtigkeit  <       *  — '  — ' 

\23,  24,  25 B,  30     „ 

<1  »T /^  1A 

— 
J[6,  18     B,  30     „ 

Ergehnis:  Von  den  mit  Impfstoff  behandelten  Tieren  verkalbten  die  Kühe  1,  20  nnd 
21  (A)  im  8.  und  die  Kuh  17  (C)  im  6.  Monat  der  Trächtigkeit.  Da  letztere  am 
15.  November  13  verkalbte,  so  ist  bestimmt  anzunehmen,  daß  sie  entgegen  der 
Angabe  in  der  Bestandsliste  bei  der  Vornahme  der  Impfung  trächtig  war  und  so- 
mit fälschlicherweise  mit  lebender  Kultur  geimpft  wurde. 

Von  den  Kontrolltieren  verkalbten  die  Kühe  10,  13,  5  und  16. 

Bei  sämtlichen  Kühen,  die  verkalbt  hatten,  blieb  die  Nachgeburt  7 — 14  Tage  fest. 

70.   Bestand« 

Der  Bestand  setzt  sich  aus  23  Tieren,  nämlich  aus  11  trächtigen«  Kühen,  5  trächtigen 
Färsen  und  8  nicht  gedeckten  Kühen  zusammen. 

Das  seuchenhafte  Verwerfen  herrscht  in  dem  Viehbestande  seit  9  Monaten.  Während 
dieser  Zeit  haben  7  Kühe  verkalbt. 

Die  erste  Impfung  fand  am  29.  4.  13,  die  zweite  am  18.  6.  13  statt. 

Der  Impfplan  war  folgender: 

/9,  10,  11,  12,  13 A,  25  ccm 

11  Tiere  im  1.— 8.  Monat  d.  Trächtigkeit  /  -i  — '      '      ' 

\l9,  20,  21,  22,  23,  15       B,  30     „ 

/17,  18     A,  25     „ 

4  Tiere  im  4.-6.  Monat  d.  Trächtigkeit  <.  —  "= 

^  14,  16 B,  30  n 

8  nicht  gedeckte  Tiere /5,  6,  7,  8_  C,  10  „ 

^  1,  2,  3,  4 B,  30    n 

Ergebnis:  Von  den  mit  dem  Impfstoff  A  behandelten  Tieren  verkalbten  die  Kühe 
Nr.  18  nnd  17  zum  zweitenmal. 

Von  den  Kontrolltieren  verkalbten  die  Färsen  20,  21,  22,  23  und  15  und  die 
Kühe  17,  18  und  16.     Die  letztere  verwarf  zum  drittenmal. 

Zwei  Kontroll tiere  14  und  19  wurden  tragend  verkauft. 

Die  Nachgeburt  blieb  in  allen  Fällen  von  Verwerfen  7—14  Tage  fest  Bei 
den  Kühen  16,  17  und  18  mußte  sie  künstlich  entfernt  werden. 

71«  Bestand. 

Der  Bestand  setzt  sich  aus  27  trächtigen  Kühen,  10  nichtträchtigen  Kühen  und  6  noch 
nicht  zugelassenen  Rindern  zusammen.    Die  Gesamtzahl  beträgt  demnach  43. 

Das  seuchenhafte  Verkalben  herrscht  in  dem  Bestand  seit  3  Jahren.  In  den  letzten 
Monaten  haben  16  Kühe  verworfen. 

Sämtliche  Kühe   sind   außerdem   noch   mit  dem  ansteckenden  Scheidenkatarrh  behaftet 

Der  Stall  ist  vor  2  Monaten  nach  der  Behandlung  der  Tiere  gegen  den  ansteckenden 
Scfaeidenkatarrh  gründlich  desinfiziert  worden. 

Bei  sämtlichen  Tieren,  die  verkalbt  haben,  ist  die  Nachgeburt  festgeblieben.  Viele  Kühe, 
darunter  auch  solche,  die  zur  richtigen  Zeit  kalbten,  haben  öfters  umgerindert. 

Die  erste  Impfung  fand  am  6.  5. 13  und  die  zweite  am  23. 6. 13  nach  folgendem  Impfplan  statt. 


—     432     - 


_  ,  ,   .  /41,  14,  43,  9    A,  25  ccm 

8  Kühe  im  1.— 8.  Monat  d.  Trftchtigkeit  C  —  — 

\42,  21,  33,  27  -  B,  30     „ 

17  Kühe  im  4.-6.  Monat  d.  Trächtigkeit  (T         ^=  = 

^26,  46,  8,  45,  30,  32,  23,  10   — B,  30     « 


n 
n 


y22 A    25 

2  Kühe  im  7.-9.  Monat  d.  Trftchtigkeit  ^  ' 

X  28     B,  80 

,  .       _  ,  /  3,  19,  37,  18,  2 C,  10     „ 

10  nichttrftchtige  Kühe /  =      '  — *  — *  - 

^  39,  12,  24,  20,  36 B,  80     n 

,      .  /Fl,  F2,  F3 C,  10     „ 

6  noch  nicht  sngelaaeene  Rinder     .    .  c 

\F4,  F5,   F6      B,  30     „ 

Ergehnis:  Von  den  mit  Impfetofi  A  behandelten  Tieren  verkalbten  die  Kühe  40  nnd 
16  zum  zweitenmal  nnd  von  den  mit  Impfstoff  G  geimpften  Tieren  die  Kuh  3 
ebenfalls  znm  zweitenmal. 

Von  den  Kontrolltieren  verkalbten  die  Kühe  21,  46,  30  znm  zweitenmal  nnd 
die  Kuh  10  znm  erstenmal. 

Die  mit  Impfstoff  A  behandelten  Kühe  22,  7  und  38  und  die  mit  Impfstoff  G 
behandelte  Kuh  18  sowie  die  Kontrolltiere  12,  24,  26,  27,  33  nnd  42  wurden  teils 
vor  dem  Abkalben,  teils  in  nichttrftchtigem  Zustand  verkauft  S&mtliche  mit 
lebender  Kultur  geimpften  Tiere  haben  mehrmals  umgerindert. 

72.  Bestand. 

Der  Viehbestand  setzt  sich  aus  7  trächtigen  Kühen,  6  nichttrftchtigen  Kühen,  5  noch  nicht 
gedeckten  Rindern  nnd  4  Stück  Jungvieh  unter  1  Jahr  zusammen.  Die  Gesamtzahl  der  Tiere 
betragt  demnach  22. 

Bis  jetzt  kamen  2  Fftlle  von  seuchenhaftem  Verwerfen  vor. 

Die  erste  Impfung  wurde  am  19.  5.,  die  zweite  am  26.  6.  13  vorgenommen. 

Die  Impfstoffe  wurden  in  folgender  Weise  verteilt: 

/  Nelchen,  Schimmel,  Fuchsen A,  50  ccm 

<5  im  4.-6.  Monat  ..<.,„,,.«  « 

\  Blümchen,  Edelweiß B,  30    „ 
/Nicka A,  50    „ 
2  im  7.-9.  Monat  .     .  <;  = 

\  Traube B,  30    „ 

/Trude,  Maiblume,  Bella G,  10    „ 

6  nichttrftchtige  Kühe \  Kleinot,  Katze,  Stern B,  30    „ 

<Lottchen,  Nickel,  ROsel G,  10    „ 

Lilly,  Sternchen B,  80    „ 

/Heimchen,  Kätzchen G,  10 

\  Prinzeß,  Heidi B,  80 


4  Rinder  unter  1  Jahr  x        -    -  -  »       - 


Ergebnis:  Die  mit  Impfstoff  A  geimpfte  Kuh  Nicka  hat  im  8.  Monat  der  Trftchtigkeit 
verworfen.  Bei  Traube  und  Katze  ist  die  Nachgeburt  festgeblieben.  Sftmtliche 
übrigen  Kühe  und  Rinder  haben  normal  gekalbt.  Die  Kftlber  haben  sich  alle  gut 
entwickelt 

78.  Bestand. 

In  der  Bestandsliste  sind  28  Tiere  angegeben.  Vor  der  Impfung  wurden  jedoch  noch  4  Here 
verkauft^  so  daß  in  der  Impfliste  nur  noch  24  Tiere  aufgeführt  waren.  Von  diesen  waren  bei 
Vornahme  der  Impfungen  18  trftchtig  und  6  nichttrftchtig. 

Das  senchenhafte  Verwerfen  herrscht  in  dem  Bestände  seit  6  Monaten.  In  dieser  Zeit 
haben  8  Kühe  verworfen. 
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Die  erste  Impfung  erfolgte  am  10.  6.  18,  die  zweite  am  14.  7.  13  nach  folgendem  etwas 
abgeänderten  Plan: 

<64,  63,  71,  68,  69,  74,  85,  Alma A,  50  ccm 

Lotte,  Irma,  Herta,  Rosa,  Hulda,   j 
= [  B,  30    „ 
Blume,  Else,  Paula                        ^ 

y' Antonie A,  50    „ 

2  Kühe  im  4.-6.  Monat  der  Trftchtigkeit  < 

\Emma  ^  B,  80    „ 

V  ^Q       QO r«       IQ 

6  Kühe  und  Rinder,  die  nicht  trftchtig  sind  <i        *  — 

\  Ata,  Horta,  Frieda,  Ana B,  30    „ 

Bemerkung:  Die  Verteilung  der  Impfstoffe  entspricht  nicht  ganz  unserem  ursprünglichen, 
vom  behandelnden  Tierarzt  abgeänderten  Plan,  der  die  Kon  trollimpf  ung  auch  bei  den  Rindern 
vorgesehen  hatte.  Die  mit  Zahlen  bezeichneten  Tiere  sind  Rinder,  die  mit  Namen  aufgeführten 
Tiere  Kühe.  Von  der  dritten  Gruppe  sind  1  Kuh  und  2  Rinder,  die  mit  lebender  Kultur 
geimpft  werden  sollten,  vor  der  Impfung  verkauft  worden. 

Ergebnis:  Nach  der  Impfung  verkalbten  die  Kontrolltiere  Herta,  Rosa,  Hulda  und  Ata. 

74.  Bestaod. 

In  dem  Viehbestand  wurden  fortlaufend  sämtliche  Kälber  einige  Zeit  nach  der  Geburt 
mit  lebender  Kultur  behandelt.  Da  jedoch  wegen  Ausbruch  des  Krieges  die  Impfungen  der 
Kälber  nicht  mehr  weiter  verfolgt  werden  konnten,  so  sind  sie  in  der  allgemeinen  Zusammen- 
stellung der  Impfergebnisse  nicht  berücksichtigt  worden. 

Bei  Aufnahme  des  Bestands  befanden  sich  in  diesem  41  Kühe  und  Färsen  und  zwar 
25  trächtige  Kühe,  6  nichtträchtige  Kühe  und  10  tragende  Färsen. 

Das  Verkalben  herrscht  in  dem  Bestand  schon  seit  einigen  Jahren.  Viele  Kühe,  die  ver- 
kalbt haben,  sind  schon  verkauft  worden.  In  den  letzten  7  Monaten  haben  15  Kühe  verkalbt. 
Kühe,  die  als  trächtig  zugekauft  worden  waren,  haben  regelmäßig  vollends  ausgetragen  und  das 
nächste  Mal  verworfen,  unter  Beachtung  dieser  Erfahrungen  wurden  vom  Besitzer  die  Kühe  50, 
60,  56,  57,  58,  59  und  61  als  solche  bezeichnet,  die  neueingeetellt,  voraussichtlich  in  den  nächsten 
6  Monaten  verkalben. 

Über  den  Abgang  der  Nachgeburt,  Ausfluß  aus  der  Scheide  u.  a.  m.  bestehen  keine  Auf- 
zeichnongen.    Mehrere  Kühe  rindern  öfters  um. 

Sämtliche  trächtige  Tiere  wurden  bisher  mit  Oarbolsäure  nach  den  Angaben  von  Brauer 
behandelt.  Der  Stall  wird  in  der  Woche  zweimal  desinfiziert.  Bei  Kühen,  die  verkalbt  haben, 
werden  Scheidenspülnngen  angewandt. 

Die  erste  Impfung  wurde  am  13.  8.,  die  zweite  am  15.  9.  nach  folgendem  Plan  vorgenommen: 

^   ^     .  ^  ,,  .      r«      ,    .  .    .    /12,  16,  31,  47,  50,  60 A,  50  ccm 

11  Kühe  im  1.-3.  Monat  der  Trächtigkeit  <       ''''—' 

\56,  57,  58,  59,  61  B,  30    „ 

/  25, 48,  2, 13, 14 A,  50    „ 

9  Kühe  im  4.-6.  Monat  der  Trächtigkeit  <—''*'  '         " 

^46,  45,  9,  44 B,  30 

<24   1    10 —            — A    50 
4,  19 _ _ B,  30 

/  43,  49,  17     C,  10 

6  nichtträchtige  Kühe \8,  6,  23 B,  30 

10  Färsen  im  4.-  6.  Monat  der  Trächtigkeit  /  ^^'  -'  -'  ^'  ^^ ^'  ^^ 

\29,  34,  35,  36,  63 B,  30 


n 


n 


n 


Ergebnis:  Von  den  mit  Impfstoff  A  behandelten  Tieren  verkalbten  die  Kühe  50  und 
25  und  die  Färsen  33  und  62.  Von  den  Kontrolltieren  haben  die  Kühe  61,  23  und 
die  Färse  63  verworfen. 

Die   Kontrolltiere  46  und  23   wurden    wegen    Nichtaufnehmens  und  die  mit 
Impfstoff  A  behandelte  Kuh  10  wegen  Tuberkulose  verkauft  und  geschlachtet. 
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Die  Übrigen  Kühe  und  Färsen  kalbten  alle  normal.  Einige  Kälber  erkrankten 
nach  der  Geburt  an  Durchfall,  entwickelten  sich  später  aber  gut. 

Zurückhalten  der  Nachgeburt  wurde  bei  mehreren  Kühen  beobachtet. 

Nachdem  die  Ergebnisse  der  Impfungen  vorlagen,  wurden  Mitte  1914  sämt- 
liche Kontrolltiere  und  die  wenigen  mit  Impfstoff  behandelten  Tiere,  die  verworfen 
hatten,  mit  Impfstoff  A  nachgeimpft.  Ferner  wurden  von  da  ab  fortlaufend  sämtliche 
Kälber  einige  Zeit  nach  der  Geburt  mehrmals  mit  abgeschwächter  Kultur  behandelt 
Was  die  Impfungen  der  Kühe  mit  abgetöteter  Kultur  betrifft,  so  hatten  sie  nach 
Angabe  des  Besitzers  den  Erfolg,  daß  bis  Mitte  1917  keine  Fälle  von  seuchen- 
haftem  -Abortus  mehr  vorkamen.  Ob  späterhin  wieder  Fälle  von  Verwerfen  be- 
obachtet wurden,  ist  nicht  bekannt  geworden. 

75.  Bestand. 

Im  Bestand  befinden  sich  31  trächtige  Kühe,  3  nichtträchtige  Kühe  und  7  noch  nicht  ge- 
deckte 1 Y,  Jahre  alte  Rinder,  also  insgesamt  41  Tiere,  die  dem  Immunisierungsverfahren  unter- 
worfen werden  sollen. 

Das  seuchenhafte  Verkalben  herrscht  in  dem  Viehbestande  seit  6  Monaten.  Bis  jetet  haben 
6  Tiere  verworfen  und  bei  2,  die  bei  der  Aufnahme  des  Bestandes  starken  Ausfluß  aus  der 
Scheide  zeigen,  ist  anzunehmen,  daß  sie  in  einigen  Tagen  verwerfen. 

Die  erste  Impfung  wurde  am  5.  9.  13,  die  zweite  am  18.  10.  13  nach  folgendem  Plan  vorge- 
nommen : 

/56,  61,  66 A,  50ccm 

6  Kühe  im  1.— 3.  Monat  der  Trächtigkeit  <^  ^g   g.    ,-g -o    «q 

» 

/46,  64,  73,  77,  80,  70 A,  50    „ 

12  Kühe  im  4.-6.  Monat  der  Trächtigkeit  y  ""   — 

\  82,  83,  85,  89,  93,  95 —  B,  30    „ 

/65,  72,  74,  164,  168,  91 A,  50    „ 

13  Kühe  im  7.-9.  Monat  der  Trächtigkeit  /'-''''  '    "   " 

\92,  84,  167,  173,  169,  156,  172 —  B,  30    „ 

.     ^  ,  /87,  62 C,  10    „ 

3  nichttragende  Kühe <  "* 

^  \75 B,  30    „ 

7  noch  nicht  gedeckte  Rinder     ....<'  — 

\  196,  198,  193 B,  30    „ 

Ergebnis:  Von  den  mit  Impfstoff  A  geimpften  Tieren  verkalbten  die  Kühe  73  and  77 
zum  zweitenmal  und  die  Kuh  72  zum  erstenmal. 

Von  den  Kontrolltieren  kalbten  die  Kühe  175,  94  und  89  zu  früh. 

Ferner  hat  die  mit  Impfstoff  G  behandelte  Färse  190  einige  Wochen  zu  früh 
ein  totes  Kalb  geboren.  In  letzterem  Fall  konnte  nicht  genau  festgestellt  werden, 
ob  das  genannte  Tier  auch  wirklich  in  nichtträchtigem  Zustand  geimpft  worden 
war,  da  die  Impfliste  eine  Angabe  über  den  Zeitpunkt  des  Verwerf ens  nicht  enthielt. 

Die  Kälber  der  Kühe  46,  56,  61  und  93  sind  an  Ruhr  eingegangen. 

Die  Kühe  62  (G)  und  88  (B)  blieben  güst  und  sind  geschlachtet  worden.  Die 
Kühe  156  (B)  und  75  (B)  wurden  wegen  Nichtaufnehmens  verkauft  und  die  Kuh 
173  und  das  Rind  198  sind  verendet. 

Über  den  Ablaaf  der  zweiten  auf  die  Impfungen  folgenden  Trächtigkeit  konnten 
nähere  Ermittlungen  nicht  mehr  angestellt  werden. 

76.  Bestand. 

Der  Bestand  setzt  sich  aus  16  trächtigen  und  4  nichtträchtigen  Kühen  zusammen.  Die 
Anzahl  der  Tiere  beträgt  demnach  20. 

Das  seuchenhafte  Verkalben  herrscht  in  dem  Bestand  seit  3  Monaten.  Im  ganzen  haben 
seither  4  Kühe  verkalbt. 

Die  erste  Impfung  erfolgte  am  6.  9.  13,  die  zweite  am  12.  10.  13. 
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Die  Verteilung  der  Impfstoffe  auf  die  einzelnen  Tiere  ist  aus  nachstehender  Aufstellung 
zu  ersehen: 

/  66,  72,  77,  78 A,  50  ccm 

7  Ktthe  im  1.— 3.  Monat  der  Trächtigkeit  /  —   =   — 

\  80,  93,  99     B,  30    „ 

/64,  81,  83,  85    

7  Kühe  im  4.-6.  Monat  der  Trftchtigkeit  < 

^    95,  96,  97     


/79 
2  Kfthe  im  7.-9.  Monat  der  Trächtigkeit  <( 

\  84- 


/88,  98 

4  nichttrftchtige  Kühe C  *~~ 

*  ^\  89,  92 


A,  50 

n 

B,  30 

7t 

A,  50 

n 

B,  30 

n 

A,  50 

» 

B,  30 

n 

Ergebnis:  Von  den  mit  Impfstoff  A  behandelten  Tieren  haben  nach  der  Impfung 
verworfen  die  EOhe  72,  77,  78  und  81. 

Von  den  Kontrolltieren  verkalbten  die  Kahe  92,  93,  95  und  97. 

Die  Kuh  84  (B)  wurde  tragend  verkauft. 

Bei  sämtlichen  Kühen,  die  verkalbt  hatten,  blieb  die  Nachgeburt  längere  Zeit  fest. 

Die  ausgetragenen  Kälber  haben  sich  alle  gut  entwickelt 

Über  den  Verlauf  der  zweiten,  auf  die  Impfungen  folgenden  Trächtigkeiteperiode, 
konnten  keine  näheren  Erhebungen  mehr  angestellt  werden. 

77.  Bestand. 

Der  Viehbestand  setzt  sich  aus  42  Tieren  zusammen  und  zwar  aus  20  trächtigen  Kfihen, 
7  nichtträchtigen  KQhen,  11  tragenden  Rindern  und  4  noch  nicht  zugelassenen  Jungrindem  im 
Alter  von  Yt  J&b'* 

Seit  2  Monaten  herrscht  das  seuchenhafte  Verkalben  in  dem  Bestände.  Bis  jetzt  haben 
5  Tiere  verkalbt,  von  denen  2  verkauft  worden  sind. 

Die  erste  Impfung  wurde  am  10,  9.  13,  die  zweite  am  24.  10.  13  vorgenommen. 

Die  Verteilung  der  Impfstoffe  geschah  in  folgender  Weise: 

/  1,  62,  85,  64 A,  50  ccm 

7  Kühe  im  1.— 3.  Monat  der  Trächtigkeit  < 

\  59,  63,  84       - — - — B,  30    „ 

/  90,  80,  45 


7  Kühe  im  4.-6.  Monat  der  Trächtigkeit  <^ 

\61^,  72,  58,  83 

/  87    79    17     — 
6  Kühe  im  7.-9.  Monat  der  Trächtigkeit  <      '      ' 

\  50,  91,  78     - 


/öl,  «2,  öö 

7  nichtträchtige  Kühe < 

*  \60,  67,  73, 


86 


.  .        ^.    ,        ,.  ,,        .  /36,  38,  32,  46,  56,  44 

11    trächtige    Rinder    (im    4.-6.    Monat)  /»'»»' 

\  59,  41,  39,  33,  40  


A,  50 

1» 

B,  30 

n 

A,  50 

n 

B,  30 

n 

C,  10 

n 

B,  30 

n 

A,  50 

n 

B,  30 

n 

,  ,      ,        .   ,  yRi,  R2,  R3,  R4 0,  10    „ 

4  nichtträchtige  Jnngnnder (^ 

\  Kontrolltiere  wurden  verkauft. 

Ergebnis:  Von  den  mit  Impfstoff  A  behandelten  Tieren  verwarf  die  Kuh  80,  während 
von  den  Kontrolltieren  die  Kühe  59,  58,  61  und  50  verkalbten. 

Die  Kuh  86  wurde  wegen  Nichtaufnehmens  an  den  Schlächter  verkauft. 

In  nichtträchtigetn  Znstande  wurden  femer  verkauft  die  Kontrolltiere  40,  41 
und  78  und  die  mit  Impfstoff  G  behandelten  Jungrinder  R  1,  R  2,  R  3  und  R  4. 

Als  trächtig  wurden  endlich  die  mit  Impfstoff  A  behandelten  Tiere  36,  56 
und  87  veräußert. 
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78.  BestaDd. 

Die  Anzahl  der  Tiere  beträgt  53,  davon  sind  38  trftchtig. 

Das  seuchenhafte  Verkalben  herrscht  anter  den  Tieren  des  Bestandes  seit  Iftngerer  Zeit. 
Während  der  letzten  Kalbeperiode  haben  15  KQhe  verworfen. 

Die  erste  Impfang  wurde  am  15.  11.  13,  die  zweite  am  17.  12.  13  nach  folgendem  Plan  vorge- 
nommen: 

/61,  71,  81,  82,  83,  84,  91,  93     A,  50  ccm 

16  Kühe  im  1.-3.  Monat  der  Trächtigkeit  ^^^^  ^^^  ^^^  ^^^^  ^^^^  ^^^^  ^^^^  ^^ ^  3^   ^ 


33,  38,  40,  41,  48,  53,  58 A,  50    „ 

B,  30    n 


^  ^     .  ,,  .      «,      .  .  ^  .     /33,  38,  40,  41,  48,  53,  58 

14  Kühe  im  4.-6.  Monat  der  Trächtigkeit  /''''''  — 

\  12,  16,  18,  20,  21,  24,  25 

/2,    6,    19,    29 A,  50    „ 

8  Kühe  im  7.-9.  Monat  der  Trächtigkeit  <         J 

\l0,  11,  13,  17 B,  30    „ 

y  94,  97,  106,  107,  109,  14,  15 A,  50    „ 

16  nichtträchtige  Kühe  und  Rinder     .    .  <^^^^  ^^^  ^^  ^^^^  ^^^^  ^^^  g^^  31   —  B,  30   . 

Bemerkung:  Von  den  Kühen,  die  verworfen  hatten,  ist  ein  Teil  bereits  verkauft  worden. 

Der  Besitzer  berichtete  in  der  Impfliste,  daß  alle  mit  Impfstoff  A  geimpften  Kühe  in  den 
ersten  36  Stunden  nach  der  Impfung  sehr  stark  in  der  Milchleistung  zurückgegangen  seien.  Auch 
bei  den  mit  B  geimpften  Kühen  sei  der  Milchertrag  geringer,  jedoch  nicht  so  niedrig  gewesen 
wie  bei  den  mit  Impfstoff  A  behandelten.  Am  dritten  Tage  nach  der  Impfung  habe  die  Milchmenge 
wieder  ihre  frühere  Höhe  erreicht  gehabt. 

Ergebnis:  Von  den  mit  Impfiitoff  A  behandelten  Tieren  verkalbten  die  Kühe  58,  6, 
19,  94,  von  den  Kontrolltieren  die  Kühe  108,  528,  16,  24,  25,  17,  535  und  31. 

79.  Bestand. 

Der  Viehbestand,  der  sich  auf  2  Höfe,  den  N-Hof  und  den  M-Hof  verteilt,  setzt  sich  aus 
62  Tieren  zusammen,  von  denen  47  trächtig  sind. 

Über  den  Stand  des  seuchenhaften  Verkalbens  schreibt  der  behandelnde  Tierarzt:  „Die 
Tiere,  die  sich  auf  dem  N-Hof  befinden,  zeigten  im  Frühjahr  Erscheinungen,  die  den  Verdacht 
auf  ansteckenden  Scheidenkatarrh  erweckten,  der  durch  das  stark  auftretende  ümrindem  bestärkt 
wurde.  Einzelne  Tiere  haben  bis  8  mal  in  Zwischenräumen  von  2  bis  8  Wochen  umgerindert 
Die  für  einige  Wochen  angeordnete  Salbenbehandlung  bewirkte  ein  Aufhören  des  ümrinderos. 
Die  erste  Blutuntersuchung,  die  im  Juni  d.  J.  im  Laboratorium  S.  in  L.  vorgenommen  worden 
ist,  ergab  das  Vorliegen  des  seuchenhaften  Verkalbens.  Das  Verwerfen  ist  ganz  vereinzelt  auf- 
getreten.   Im  ganzen  haben  bis  jetzt  13  Tiere  verworfen. 

Die  Kälber  haben  sich  im  allgemeinen  gut  entwickelt. 

Zurückbleiben  der  Nachgeburt  wurde  nicht  beobachtet. 

Die  Bullen  befinden  sich  tagsüber  mit  den  Kühen  zusammen  auf  der  durch  einen  Zaun 
abgeschlossenen  Dflngerstätte  des  Hofes. 

Die  Jauchrinnen  des  Stalles  wurden  zu  wiederholten  Malen  mit  KreolinlOsung  durchgespült 

Die  erste  Impfung  des  Bestandes  wurde  am  10.  12.  13,  die  zweite  am  15.  1.  14  nach 
folgendem  Plan  vorgenommen: 

^  ^     .  „  ,_,.,./  23,  25,  44,  55,  95,  96,  141,  158,  193    —  A,  50  ccm 

14  Kühe  im  1.-3.  Monat  der  Trächtigkeit  <       »'»»_'>»  — 

\  1,  30,  54,  56,  57     _  B,  30    „ 

y  197,  167,  229,  230,  240,  865,  151,  172  —  A,  50    „ 

15  Kühe  im  4.-6.  Monat  der  Trächtigkeit  <;^  ^    ^=^^ 

^  166,  90,  98,  103,  105,  124,  134  B,  30    „ 

.  177,  183,  138,  139,  152,  163 A,  50   „ 


18  Kühe  im  7.-9.  Monat  der  Trächtigkeit\^  241,  242,  156,  168,  171,  173, 169,  i  g    ^ 

^  180,  213,  218,  231,  239  |  ' 


n 
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205,  697,  681,  766,  949,  1060,  1086 A,  50  ccm 

16  nichtträchtige  Kühe  und  Binder      .     .  <^  ^^  3^^  ^^  ^^  ^^  ^^  ^^^^^  ^^^^  _  B,  30    „ 

Ergebnis:  Von  den  mit  Impfstoff  A  behandelten  Tieren  verkalbte  die  Kuh  167.  Die 
gleichfalls  mit  Impfstoff  A  behandelten  Tiere  177,  138,  162,  205,  681,  1060  und  55 
haben  2 — 15  Tage  zu  früh  lebende  und  am  Leben  gebliebene  KAlber  geboren. 

Von  den  Kontrolltieren  verkalbten  die  Kühe  90,  180,  213,  218  und  155  im 
6.-8.  Monat  der  Trächtigkeit. 

Wegen  Nichtaufnehmens  mußten  verkauft  werden:  die  mit  Imp&toff  A  ge- 
impften Kühe  96,  96,  die  sich  als  nicht  tragend  erwiesen  hatten,  und  die  Kuh  597, 
sowie  die  Kontrolltiere  17,  154,  61,  1030,  1078,  80  und  56. 

Des  weiteren  mußte  die  Kuh  168  wegen  Tuberkulose  geschlachtet  werden 
und  endlich  sind  die  Kühe  31  und  57  verendet. 

Es  konnte  demnach  von  4  mit  Impfstoff  A  behandelten  Tieren  und  10  Kontroll- 
tieren ein  Ergebnis  nicht  gewonnen  werden. 


80,  Bestand. 

Die  Anzahl  der  Tiere  beträgt  109.     Der  Bestand   setzt  sich   ans   63   trächtigen   Kühen, 
6  Kühen,  die  vor  kurzem  verworfen  haben  und  40  nicht  tragenden  Kühen  und  Färsen  zusammen. 

Das  seuchenhafte  Verkalben  herrscht  in  dem  Bestände  seit  3  Jaliren.  Während  der  letzten 
8  Monate  haben  16  Kühe  verkalbt. 


Die  erste  Impfung  wurde  am  1.  12.  13,  die  zweite  am  16.  1.  14  nach  folgendem  Plan  vorge- 
nommen : 

A,  50  ccm 

B,  30    „ 


y  1,  12,  15,  86 
7  Kühe  im  1.— 3.  Monat  der  Trächtigkeit  (^^  gg  "^^   ^^ 


39Küheim  4.-6.  Monat  der  Trächtigkeit 


2,  6,  10,  11,  16,  17,  20,  21,  22,  24,  | 

36,  42,  43744,  51,  53,  57,  58,  62      ' 

41,  65, 66, 67, 68,  60,  70,  71,  72,  78,  79,1 
88,  93,  97,  101,  102,  109,  111,  84,  80I 


i-T  r^-,.    .  ,,  ,«..,.      y23,  30,  32,  45,  55,  56,  60,  77 

17  Kühe  im  7.-9.  Monat  der  Trächtigkeit  X      '      '      '  ^'      '      *      ' 


6  nichtträchtige  Kühe 


13,  31,  33,  35,  47,  59,  73,  94,  95 

.7,   90,    64     '- 

\40,  116,  83 


2,  4,  8,  9,  14,  18.  27,  28,  29,  34,  37,| 


40  nichtträchtige  Kühe  und  Färsen 


38,  39,  48,  49,  50,  52,  107,  108,  110 

19,89,  91,  92,  98,  99, 100, 108, 104, 105 
26,  54,  61/  74,  75,  76,  81,  82,  85,  87 


\ 


A,  60  „ 

B,  30  „ 

A,  50  n 

B,  30  „ 

A,  50  n 

B,  30  „ 

A,  50  „ 

B,  30  n 


Ergebnis:  Von  den  mit  Impfiitoff  A  behandelten  Tieren  verkalbten  nach  der  Impfung 
die  Kühe  45,  64  und  18,  von  den  Kontrolltieren  die  Kühe  81,  82,  83,  85  und  die 
Färse  87. 

8  mit  Imp&toff  A  behandelte  Kühe,  die  noch  nie  verkalbt  hatten,  rinderten 
Öfters  und  wurden  schließlich  mit  16  Kontrolltieren,  die  nicht  mehr  aufnahmen  und 
zur  Mast  gestellt  worden  waren,  verkauft. 

Über  den  Verlauf  der  Trächtigkeit  in  den  folgenden  Jahren  konnte  nichts  mehr 
in  Erfahrung  gebracht  werden. 
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Tabelle 

Ergebnisse  der  Impfungen 


Lfde. 
Nr. 

Bestand 

Anzahl 

der 

Tiere 

• 

Von  den  Tieren  wurden  geimpft 

mit  Abortns-Impfstoff 

KontroU- 
Imp^ff 

A 

A  +  S 

0 

0  +  S 

s 

B 

1 

M.  W.      ... 

17 

„ 

^ 

7 

^ 

_ 

10 

la 

Derselbe      .    . 

9 

2 

2 

1 

— 

— 

4 

2 

L.  N 

55 

— 

— 

80 

5 

20 

3 

Me.  Wa.       .    . 

30 

20 

— 

— 

— 

— 

10 

3a 

Derselbe       .    . 

14 

14 

— 

— 

— 

4 

L.  H 

14 

5 

— 

— 

— 

9 

5 

Domin  W.    .     . 

62 

20 

— 

18 

— 

24 

6 

M.  P.       ... 

90 

53 

2 

4 

— 

11 

20 

7 

8ch.  R.    .     .     . 

7 

4 

— 

3 

^_ 

— > 

8 

W.  W.     ... 

8 

4 

— 

4 

— 

— 

— 

9 

P.  H 

49 

•    8 

8 

18 

— 

— 

20 

10 

N.  R 

67 

32 

11 

— 

24 

10a 

Derselbe       .    . 

33 

16 

— 

2 

— 

— 

15 

11 

H.  B 

49 

9 

6 

9 

— 

— 

25 

12 

E.  K 

45 

9 

7 

7 

— 

— 

22 

12a 

Derselbe       .    . 

12 

6 

— 

— 

6 

13 

Th.  G.     .    .    . 

51 

11 

12 

5 

— 

— 

23 

14 

W.  E.      ... 

33 

— • 

9 

9 

— 

15 

15 

R.-G.  St. 

54 

24 

— 

— 

— 

30 

16 

N.  L 

58 

24 

— 

5 

— 

— 

29 

17 

H.  P 

15 

2 

— 

5 

— 

— 

8 

• 

18 

Gut  D.     .     .     . 

60 

21 

— 

13 

— 

— 

26 

19 

G.  M 

8 

3 

— 

5 

— 

— 

20 

Th.  St.     .     .    . 

12 

6. 

1 

— 

5 

21 

We.  Wa.      .     . 

8 

2 

— • 

3 

— 

— 

3 

22 

We.  B.    .     .    . 

10 

3 

3 

1 

— 

3 

23 

B.  E 

35 

90 

— 

6 

— 

— 

9 

24 

R.  B 

41 

11 

3 

7 

— 

20 

25 

Seh.  A.    .     .     . 

28 

8 

6 

— 

— 

— 

14 

26 

L.  W.       ... 

7 

— 

4 

— 

— 

— 

3 

27 

We.  H.    .    .     . 

31 

7 

7 

4 

— 

1 

12 

28 

H,  A 

47 

7 

5 

14 

— 

21 

29 

Sp.  St.     ... 

9 

3 

2 

1 

— 

— 

3 

30 

G.  B 

49      . 

14 

7 

4 

— 

— 

24 

31 

St.  M.      .     .     . 

13 

3 

2 

2 

— 

— 

6 

Zu  übertragen 

1130 

359 

118 

193 

— 

17 

463 
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IV. 

gegen  das  seuchenhafte  Verkalben. 


Von  den  geimpften  Tieren  haben  nach  der 
Impfung  verworfen 

Gesamtzahl 

der 
AbortosfäUe 

be 

handelt  mit  Abortus-Impfstoff 

Eontroll- 
Impfstoff 

Bern  erknngen 

▼or  der 
Impfung 

nach  der 
Impfang 

A 

A  +  S 

0 

0  +  S          8 

B 

__ 

^^ 

^__ 

„^_ 

3 

0 

1 

— 

— 

— 

— 

1 

6 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

5 

1 

7 

6 

2 

— 

3 

5 

5 

1 

— 

— 

— 

3 

1 

— 

— 

— 

— 

2 

4 

2 

— 

2 

— 

— 

— 

— 

4 

12 

6 

12  KontroUtiere  wegen  dauern- 
den Umrindems   verkauft. 

1 

' 

•  ^^"^ 

4 

8 

16 

13 

2  C  wegen  dauernden  um- 
rindems und  Nichtaufneh- 
mena  verkauft 

— 

— 

— — 

— 

8 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

3 

— . 

—. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

17 

— 

f  G,  2  A,  4  A  -»-  S,  5B  verkauft 
wegen  Umrindems. 

3 

5 

— 

— 

4 

21 

12 

— 

2 

• 

— 

— 

3 

— 

5 

1 

1 

— 

— 

5 

10 

7 

2  C  gOat,  2  A  +  S,  8  A   ver- 
kauft wegen  ümrindema. 

4 

— 

1 

— 

— 

6 

18 

10 

1 

— 

1 

0 

2 

8&mtliche  KUber  erkrankten 
an  DurchfiUL 

1 

2 

1 

■ 

6 

20 

10 

1 G,  1  Aa,  2  A  +  8,  SB  wegen 
Nichtaufnehmena  verkauft. 

— 

1 

2 

— 

— 

4 

3 

• 

7 

4  C  haben  umgeiindert  und 
nicht  aufgenommen. 

3 

—~ 

~~" 

— ^ 

1 

28 

4 

6  A,  7  B  nicht  aufgenommen 
verkauft. 

3 

1 

— — 

— 

2 

8 

6 

1  A,  4  B  verkauft  wegenNioht- 
aufnehmena. 

~ 

• 

2 

11 

2 

4  KontroUtiere  haben  nicht 
au&enommen  und  wurden 
verkauft 

6 

-^ 

— 

2 

14 

10 

2  C,  5  B  wurden  nicht  trächtig. 
Verkauft. 

1 

— 

— 

— 

— 

2 

— 

— 

1 

5 

2  B  verkauft  als  trlLchtig. 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

1 

— 

— 

2 

~— 

7 

— 

— 

4 

9 

11 

— 

1 

— 

— 

17 

2  B,  1  A  verkauft  wegen 
Nichtaufnehmens. 

2 

2 

— 

— 

3 

9 

2  B  zur  Mast  gesteUL 

— 

— 

— 

— — 

— 

— 

4 

IB  wegen  Nichtaufnehmena 
vericauft. 

— 

1 

1 

-^ 

— 

2 

6 

2  A,  6  B  wegen  Ümrindema 
verkauft. 

4 

1 

1 

5 

17 

11 

9  KontroUtiere  nicht  trlchtig, 
zum  Schlachten  verkauft. 

2 

1 

— 

— 

— 

3 

3 

_• 

2 

2 

1 

— 

3 

9 

8 

_■ 

1 

1 

^■^~ 

^"" 

2 

6 

4 

2  KontroUtiere  wurden  ver- 
kauft, well  sie  nicht  träch- 
tig wurden. 

52 

14 

16 

— 

9 

74 

302 

165 

Alb.  a.  d.  Reiohagesundheitaamte  Bd.  S2. 
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Fortsetzung  von 


Lfde. 

Nr. 


Bestand 


Anzahl 

der 

Tiere 


Von  den  Tieren  worden  geimpft 


mit  Abortoslmpfiitoff 


A-j-S 


0 


c  +  s 


s 


Kontroll' 
Impfstoff 


B 


32 

33 

34 

34a 

35 

36 

37 

38 
39 

40 
41 
42 

43 
44 
45 
46 
47 
48 
49 

50 
51 
52 
53 
54 
55 

56 

57 
58 
59 
60 

61 
62 
63 
64 

65 
66 
67 


Übertrag 


Me.  Wa. 


N. 

w.     . 

*        i 

I           • 

H. 

Bi.      . 

9                • 

Derselbe 

m             • 

La 

.  n. 

•            m 

L. 

P.   .     . 

■             • 

Fl. 

B. 

■             •             • 

Fü 

.  Ra*   . 

•             • 

B.sche  Gtiter   . 

H. 

ik.»       •    •    • 

F. 

J.    .    . 

K. 

L.  .     . 

£. 

M.       . 

E. 

D.  .     . 

H. 

D.  .     . 

B. 

D.  . 

B. 

Kl. 

N. 

H.-Dorf 

N. 

G.-Dorf  . 

Kl 

.  Wa.  .     . 

G. 

Me. 

de  W.  H. 

J. 

N.   . 

Rittergut 

ot 

i.   . 

0. 

D.  . 

B. 

He. 

0. 

E.  . 

P. 

W. 

R. 

E.  . 

J. 

G.   .    . 

8ch.  V.    . 

8ch.  G. 

H. 

H. . 

Seh.  N. 

B. 

0.  . 

Sp 

.  Str. 

w 

.  Gü. 

1130 
53 

26 
41 
20 
31 
72 

104 

35 

88 

41 
10 
68 

79 
11 
6 
•  7 
29 
23 
57 

3 
43 
30 
62 
108 
29 

16 

19 

26 

9 

32 

32 

13 
38 
20 

12 
29 
40 


359 
10 

8 

10 
3 
9 

12 

8 
30 

13 

6 

17 

22 

4 

3 
11 

5 
19 

2 

12 
12 
17 

47 
8 


9 
8 

4 
11 

8 

5 

11 

6 


8 
17 


118 
6 


11 
8 

4 

7 

2 

1 


193 
12 


4 

— 

1 

21 

4 

9 

11 

10 

15 

17 

6 

_^ 

8 

— — 

8 

17 

19 
2 
3 
2 

4 

8 

11 

1 
11 

4 
15 

7 
10 


2 
6 
2 

6 

10 
2 
8 
5 

6 
8 
4 


17 


463 
25 

14 
19 
10 
15 
31 

52 

17 
43 

18 

3 

34 

38 

5 

8 

2 

14 

10 

27 


20 
14 
30 
54 
11 


8 
12 

3 
15 

14 
6 

19 
9 

6 
13 
19 


Zu  Obertragen 


2492 


718 


157 


440 


57 


17 


1103 
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Ttbelle  IV. 


Von  den  geimpften  Tieren  haben  nach  der 
Impfung  verworfen 

Gesamtzabl 
der 

t 

be 

bandelt  mit  Abortoa-Impifiitoff 

Kontroll- 
Impfstoff 

AbortusfäUe 

Bemerkungen 

vor  der 
Impfang 

nach  der 
Impfang 

A 

A  +  S 

0 

0  +  S 

S 

B 

52 

14 

16 

— 

9 

74 

302 

165 

— 

3 

— 

3 

11 

6 

SA,  4G,  5B  vurden  nicht 
tzlchtig  and  aind  deahalb 
verkauft  worden. 

— 

— 

— 

— 

— 

9 

— 

— 

— 

— . 

— 

2 

12 

2 

1 

_ 

■— 

— 

2 

3 

3 

— 

— 

.— 

— 

1 

9 

1 

1  C  yerkanft 

— 

2 

1 

8 

13 

11 

3Cf  9B  wegen  ümrindems 
verkauft 

3 

— 

— 

2 

— 

7 

18 

12 

9  C,  8  B  haben  nicht  aufge- 
nommen und  sind  deahalb 
verkauft  worden. 

2 

~— 

— 

5 

16 

7 

— 

3 

1 

1 

— 

-^ 

6 

16 

11 

ISB  wegen  Nichtaufhehmeni 
teils  gemtotet,  teils  ver- 
kauft 

3 

1 

— 

— 

7 

14 

11 

— 

1 

__ 

— 

— 

1 

3 

2 

— 

— 

— 

6 

15 

6 

6  Kontrolltiere  wurden  nioht 
trftchtig.  —  Verkauft 

2 

— 

1 

— 

9 

14 
8 
2 

12 

— 

— 

_^, 

_ 

— - 

— 

— 

— 

IB  verkauft. 

— 

_ 

— — 

— 

— 

— 

1 

— 

1 

— . 

_. 

— 

2 

6 

3 

— 

1 

— 

1 

— 

— 

— 

3 

2 

— 

1 

— 

1 

^~" 

1 

6 

3 

Umrindem  dauert  fort  Et 
wurden  verkauft :  3  A,  2  C, 
8B. 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

1 

— 

3 

9 

4 

2  G,  1 B  umgerindert  Verkauft. 

2 

— 

3 

5 

5 

— 

1 

__ 

— 

— 

4 

7 

5 

—^ 

4 

^_ 

— 

— 

7 

38 

11 

— 

2 

— 

3 

8 

5 

2  A,  4  C  nach  dem  Abkalben 
verkauft 

■ 

•■■^ 

3 

3 

3 

lA,  2B  erwiesen  sich  als 
nichttrftchtig  und  wurden 
verkauft 

— 

— 

— 

— 

4 

— 

— 

— 

— 

1 

5 

1 

1 A,  8  B  verkauft 

— 

—— 

— 

6 

— 

tB  umgetindert    Verkauft 

4 

— 

1 

— 

6 

13 

11 

4  Eontrolltiere  wegen  Üm- 
rindems verkauft 

2 

— 

— 

4 

7 

6 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

3 

2 

— 

— 

— . 

1 

— 

11 

12 

12 

^— 

1 

— 

1 

3 

6 

5 

Sehr  hartn&ekige  FUle  von 
Zurflckhalten  der  Nach- 
geburt beobachtet 

— 

— 

— 

— 

1 

7 

1 

1  B  gflst 

2 

— — 

3 

9 

5 

1  C,  1 B  verkauft. 

1 

— 

— 

— 

8 

9 

9 

7B  verkauft. 

89 

20 

25 

8 

9 

196 

630 

342 

• 

30* 
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Fortsetcnng  von 


Lfde. 

Nr. 

Anzahl 

der 

Tiere 

Von  den  Tieren  wurden  geimpft 

Bestand 

mit  AbortuB-Impfistoff 

Eontroll- 
Impfetoff 

A 

A  +  S 

G 

C  +  8 

8 

B 

Übertrag 

2492 

718 

157 

440 

57 

17 

1103 

68 

Br.  R.      .    .    . 

9 

2 

— 

3 

— 

4 

69 

B.  £[.  • 

• 

25 

12 

1 

— 

— 

12 

70 

N.  Sp.      .     . 

23 

7 

4 

_ 

— — 

12 

71 

L.  B.  .     .     . 

43 
22 

14 
4 

^— 

8 
8 

^^ 

I 

21 

72 

Kloster  £.    , 

10 

73 

M.  E.       .     , 

24 

9 

— 

2 

— 

— 

13 

74 

P.  H.  . 

41 

19 

— 

3 

— 

19 

75 

Gü.  R.     . 

41 
20 

15 
11 

"^" 

6 

20 

76 

Li.  H.  H. 

9 

77 

Le.  Hü.   . 

42 

16 

— 

7 

^^■M 

— 

19 

78 

L.  Seh.    . 

53 

26 

— 

^   — 

27 

79 

Domin.  R. 

62 

30 

— 

— 

— 

— 

32 

80 

H.  A. 

109 

54 

— 

— 

— 

— 

55 

Endsumme 

3006 

937 

157 

482              57 

17 

1356 

1650 

VI.   Ergebnisse  der  Immunisierungsversuche. 

Die  beBchriebenen  Versuche  über  die  Impfungen  gegen  das  ansteckende  Verkalben 
in  80  Rindviehbeständen  Imben,  im  einzelnen  betrachtet,  die  verschiedensten  Ergebnisse 
geliefert.  Bei  den  Versuchen  sind  alle  überhaupt  möglichen  Ergebnisse  eingetreten, 
mit  denen  man  bei  derartigen  Impfungen  zu  rechnen  hat  und  die  im  Kapitel  IV 
eingehend  besprochen  worden  sind. 

In  den  Beständen  1,  7,  8,  9,  38,  44,  46,  46,  60,  57  und  69  hat  das  Verkalben 
nach  der  Impfung  gänzlich  aufgehört.  In  den  Beständen  3,  21,  22,  29,  62,  66,  63 
und  67  ist  die  Zahl  der  Abortusfälle  vor  und  nach  der  Impfung  die  gleiche  geblieben 
und  in  den  Beständen  14,  23,  69,  70  und  76  haben  die  Abortusfälle  nach  der  Impfung 
sogar  an  Zahl  zugenommen,  während  sie  wiederum  in  vielen  anderen  Beständen  eine 
erhebliche  Abnahme  erfahren  haben. 

Nach  den  Ausführungen  im  Kapitel  IV  ist  die  Tatsache,  daß  in  einem  Bestände 
die  Zahl  der  Abortusfälle  zunimmt,  keineswegs  auf  eine  Wirkungslosigkeit  der  Impf- 
stoffe zurückzuführen.  Ebensowenig  darf  aus  der  Abnahme  der  Abortusfälle  oder  ans 
dem  gänzlichen  Aufhören  des  Verkalbens  in  einigen  Beständen  stets  auf  eine  gute 
Wirkung  der  Impfstoffe  geschlossen  werden,  da  die  Ergebnisse  der  Impfungen  vielfach 
von  Umständen  abhängen,  die  an  sich  gar  nichts  mit  der  Impfung  zu  tun  haben. 
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Tabelle  IV. 


Von  den  geimpften  Tieren  haben  nach  der 
Impfung  verworfen 

Gesamtzahl 
der 

bc 

»handelt  mit  Abortos-Impfstoff 

Kontroll- 
Impfstoff 

AbortusfäUe 

Bemerkungen 

yor  der 
Impfung 

nftcb  der 
Impfung 

A 

A  +  S 

G 

0  +  S 

/S 

B 

89 

20 

25 

3 

9 

196 

630 

342 

— 

— 

^^■^           * 

— 

— 

1 

0 

Viele  Eftlber  Bringen  an  Dnroh- 
faU  ein. 

3 

1 

— 

— 

4 

7 

8 

Hartn&okige  Fälle  von  Fest- 
halten der  Nachgeburt  be- 
obachtet. 

2 

— 

— 

— 

6 

7 

8 

desgL 

2 

1 

— — 

1 

— 

4 

16 
2 

7 
l 

4 

^_ 

^^■" 

— 

— 

4 
3 

8 
15 

4 

7 

2B  wegen  Nichtaofiiehmens 
yerkanft. 

3 

— — 

1 

— 

3 

8 

7 

4  Eftlber  an  Buhr  eingegan- 
gen. IC,  tB  gflst,  9B 
geschlachtet 

4 

— 

— 

— 

4 

4 

8 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

4 

6 

5 

4  B,  4  C  yerkanft 

4 

— 

— 

— 

— 

7 

15 

11 

1 

— 

— 

— 

5 

13 

6 

Bei  4  A  und  10  B  kann  kein  Er- 
gebnis festgdBtellt  werden. 

3 

" 

"■ 

" 

5 

16 

8 

8A,  16B  ungerindert 

117 

20 

28               3 

9 

245 

758 

422 

177 

Einzelne  Ergebnisse  für  sich  allein  zu  betrachten,    wäre  deshalb  verfehlt.     Nur  das 
Gesamtbild  der  Impfungen  kann  für  die  Beurteilung  ihrer  Ergebnisse  maßgebend  sein. 

Um  einen  besseren  Überblick  über  sämtliche  Impfungen  zu  gewinnen,  sind  diese 
in  Tabelle  IV  zahlenmäßig  zusammengestellt  worden. 

Aus  dieser  Tabelle  ist  zu  ersehen,  daß  von  3006  Tieren  aus  80  Be- 
ständen 1650  mit  Abortusimpfstoff  behandelt  und  1356  als  Kontrolltiere  verwendet 
wurden. 

Von  den  8006  Tieren  haben  vor  der  Impfung  758  =  25,21  ®/o  und  nach  der 
Impfung  442  =  14,03  <^/o  verkalbt.  Die  Zahl  758  =  25,21^/0  ist  dabei  noch  etwas 
zu  niedrig  angegeben,  weil  nicht  mehr  alle  vor  der  Impfung  vorgekommenen  Fälle 
von  ansteckendem  Verkalben  festgestellt  werden  konnten,  und  weil  auch  ein  Teil  der 
Tiere,  die  verkalbt  hatten,  vor  der  Impfung  verkauft  worden  waren.  Trotzdem  wird 
aber  den  folgenden  Vergleichen  die  Zahl  758  =  25,21  ^/o  zugrunde  gelegt.  Aus  der 
einfachen  Gegenüberstellung  der  Zahlen  ergibt  sich  somit  ein  Rückgang  der  Abortus- 
fäUe nach  der  Impfung  von  758  =  25,21^/0  auf  422  =  14,03%. 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  auf  welche  Ursache  diese  Verminderung  der 
AbortusfäUe  zurückzuführen  ist.  Aus  der  Tatsache,  daß  von  1650  mit  Abortus- 
impfstoffen   geimpften    Tieren    177  =  10,72  ^/o    und    von    den    1356    Kontrolltieren 
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245  =  18,06%^)  nach  der  Impfung  verkalbt  haben,  wäre,  da  die  vor  der  Impfung 
beobachtete  Zahl  der  Abortusfälle  758  =  25,21  ^/o  betrug,  auf  einen  allgemeinen 
Rückgang  der  Abortusfälle  zu  schließen.  Dieser  Rückgang  ist  aber,  wie  die  ange- 
führten Zahlen  zeigen,  bei  den  mit  Abortusimpfstoff  behandelten  Tieren  größer  als 
bei  den  Eon  troll  tieren.  Die  Abnahme  der  Zahl  der  Abortusfälle  nach  der  Impfung 
muß  demnach  zu  einem  größeren  Teil  auf  die  Wirkung  der  Impfstoffe  zurückgeführt 
werden. 

Zur  Beantwortung  der  Frage,  welche  Impfstoffe  an  der  Verminderung  der  Abortus- 
fälle besonders  beteiligt  sind,  müssen  weitere  Vergleiche  angestellt  werden. 

Betrachtet  man  zunächst  die  Ergebnisse,  die  die  Impfungen  mit  abgetöteter 
Kultur  (Impfstoff  A)  geliefert  haben,  so  ersieht  man  daraus,  daß  nach  der  Impfung 
von  937  Tieren  mit  Impfstoff  A  bei  117  Tieren  =  12,48%  Abortus  eintrat.  Annähernd 
die  gleichen  Ergebnisse  haben  die  Impfungen  mit  abgetöteter  Kultur  -f-  Immunserum 
geliefert.  Von  157  mit  Impfstoff  A  -[-  S  behandelten  Tieren  haben  20  =  12,73<^/o 
verkalbt. 

Erheblich  geringer  ist  die  Zahl  der  Abortusfälle  bei  den  mit  lebenden  Abortusbacillen 
(Impfstoff  C)  und  bei  den  mit  lebender  Abortuskultur  -|-  Immunserum  (Impfstoff  C  +  8) 
behandelten  Tieren.  Bei  482  mit  Impfstoff  G  behandelten  Tieren  sind  nach  der 
Impfung  nur  28  =  5,8  ®/o  Abortusfälle  vorgekommen  und  von  57  mit  Impfstoff  C  -j-  8 
behandelten  Tieren  haben  3  =  5,26  ^/o  verkalbt.  Wenn  auch  die  angeführte  Zahl  der 
Versuchstiere,  die  zu  den  Impfungen  mit  Impfstoff  C  +  S  verwendet  worden  waren, 
eine  verhältnismäßig  kleine  ist,  so  dürfte  doch  die  Angabe  der  bei  diesen  Tieren  nach 
der  Impfung  beobachteten  Abortusfälle  mit  5 — 6^/o  richtig  sein,  da  die  in  dieser 
Tabelle  nicht  erwähnten  Impfungen,  die  in  anderen  Beständen  mit  dem  Impfstoff 
C  -f-  S  angestellt  worden  sind,  die  gleichen  Ergebnisse  geliefert  haben. 

Als  besonders  schlecht  sind  die  Ergebnisse  der  Impfungen  mit  Immunserum  zu 
bezeichnen.  Von  17  mit  Impfstoff  S  geimpften  Tieren  haben  9,  also  über  die  Hälfte 
verkalbt.  Dieses  ungünstige  Ergebnis  ist  damit  zu  erklären,  daß  nur  hochträchtige 
Tiere,  die  sicher  infiziert  waren,  und  teilweise  schon  Erscheinungen  des  bevorstehenden 
Verkalbens  zeigten,  einer  Impfung  mit  Immunserum  unterzogen  worden  sind.  Da 
nach  diesen  Erfahrungen  die  passiven  Immunisierungsversuche  mit  Immunserum  trotz 
Verwendung  großer  Serummengen  wenig  Aussicht  auf  Erfolg  versprachen,  sind  sie 
nicht  mehr  weiter  fortgesetzt  und  in  der  allgemeinen  Zusammenstellung  der  Impf- 
ergebnisse auch  nicht  berücksichtigt  worden. 

« 

Aus  den  Ausführungen  geht  hervor,  daß  das  Verkalben  durch  die  vorgenommenen 
Impfungen  und  namentlich  durch  die  Behandlung  der  infizierten  und  ansteckungs- 
verdächtigen Tiere    mit   lebenden  Abortusbacillen    günstig    beeinflußt  werden  konnte. 

Um  jedoch  ein  richtiges  Bild  über  die  Wirksamkeit  der  verschiedenen  Impfstoffe 
und  über  den  Wert  der  Abortusimpfungen  zu  gewinnen,  müssen  bei  der  Beurteilung 
der  Impfergebnisse  in  jedem  einzelnen  Fall  der  Stand  des  ansteckenden  Verkalbens 
vor  und  nach  der  Impfung  beachtet  und  die  in  den  Viehbeständen  nach  der  Impfung 


^)  Diese  Zahl  ist  jedoch,  wie  die  spater  ausgeführte  Berechnung  zeigen  wird,  su  niedrig 
gegriffen,  weil  die  verkauften  Tiere  dabei  nicht  in  Abrechnung  gestellt  worden  sind. 
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eingetretenen  Veränderungen  berücksichtigt  werden.  Es  wäre  dabei  von  großem  Wert, 
zu  wissen,  wie  viele  und  welche  von  den  Tieren  eines  Bestandes  bei  der  Vornahme 
der  Impfung  infiziert  und  nicht  infiziert  waren.  Um  dies  festzustellen,  hätte  vor 
der  Impfung  bei  sämtlichen  Tieren  eines  Bestandes  eine  Blutuntersuchung  stattfinden 
müssen.  Da  dies  jedoch  nicht  immer  möglich  war,  so  haben  wir  bei  unseren  Ver- 
suchen die  Angaben  über  die  vor  der  Impfung  verzeichneten  Abortusfälle  zum  An- 
haltspunkt genommen  und  Tiere,  die  einmal  verkalbt  hatten,  als  infiziert  und  noch 
nicht  immun  angesehen,  während  die  Tiere,  die  zweimal  und  öfter  verkalbt  hatten, 
als  infiziert  und  wahrscheinlich  immun  betrachtet  wurden.  Unter  den  übrigen,  abortus- 
verdächtigen  Tieren  eines  Bestandes  befanden  sich  natürlich  noch  viele  wirklich  infizierte 
Tiere,  was  aber  für  eine  spätere  Beurteilung  der  Impfergebnisse  ziemlich  belanglos 
ist.  Die  genaue,  Feststellung  und  Trennung  der  einmaligen  und  mehrmaligen 
Abortusfälle  ist  dagegen  unbedingt  erforderlich,  weil  die  Tiere  erfahrungsgemäß  durch 
mehrmaliges  Verkalben  eine  natürliche  Immunität  erwerben  und  in  der  Regel  keines 
Impfschutzes  mehr  bedürfen.  Zur  einwandfreien  Beurteilung  der  Impfergebnisse  muß 
daher  die  Zahl  der  Tiere,  die  vor  der  Impfung  mehrmals  verkalbt  hatten,  mit  der 
Zahl  der  verkauften  oder  sonstwie  ausgemerzten  Tiere  eines  Bestandes  von  der  Gre- 
samtzahl  in  Abrechnung  gebracht  werden.  Hernach  kann  mit  ziemlicher  Wahrschein- 
lichkeit durch  einfachen  Vergleich  über  das  Vorkommen  von  Abortusfällen  vor  und 
nach  der  Impfung  die  Wirkung  der  angewandten  Impfstoffe  bestimmt  werden. 

Über  die  Erfahrungen,  die  wir  bei  unseren  Versuchen  über  die  Wirksamkeit  der 
verschiedenen  Impfstoffe  sammeln  konnten,  wird  im  folgenden  berichtet: 


1.  Ergebnisse  der  Impfnngin  mit  abgetSteter  Kultur. 

Die  Ergebnisse,  die  nach  den  Impfungen  mit  dem  Impfstoff  A  beobachtet  wurden, 
waren  manchmal  ganz  entgegengesetzte.  Während  in  einzelnen  Beständen  nur  die 
Kontrolltiere  und  kein  einziges  der  mit  Impfstoff  A  behandelten  Tiere  verkalbte, 
konnte  in  anderen  Beständen  eine  Schutzwirkung  überhaupt  nicht  festgestellt  werden, 
da  die  Tiere  nach  der  Impfung  ebenso  häufig  verkalbten  wie  vorher.  Vereinzelt  kam 
es  auch  vor,  daß  in  Beständen,  in  denen  nur  mit  Impfstoff  A  geimpft  worden  war, 
das  Verkalben  spontan  aufhörte.  Ferner  wurde  beobachtet,  daß  Tiere,  die  einmal 
verworfen  und  nach  der  Impfung  mit  Impfstoff  A  normal  ausgetragen  hatten,  ein  Jahr 
später  zum  zweiten  Male  verkalbten,  eine  Erscheinung,  die  ja  auch  bei  ungeimpften 
Tieren  zuweilen  auftritt  und  wahrscheinlich  in  einer  kurz  dauernden  künstlichen  oder 
natürlichen  Immunität  begründet  ist. 

Die  Wirkung  des  Impfstoffs  A  geht  aus  nachstehenden  Zahlen  hervor: 


Gesamtzahl  der  mit 

Impfstoff  A  geimpften 

Tiere 

Vor  der  Impfung  haben  verkalbt 

Nach  der  Impfung 
haben  verkalbt 

Ins- 
gesamt 

1  mal 

2  mal 

3  mal 

Ins- 
gesamt 

Zum 
I.Mal 

Zum 

2.  Mal 

937 

180 

164 

15 

1 

117 

78 

39 
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Nach  der  Impfung  würden  verkauft ,  geschlachtet  usw.  41  Tiere,  darunter  6,  die  vor  der 
Impfung  2  mal  verkalbt  hatten. 


Zur  Zeit  der  Impfung  waren  vorhanden: 

937  Tiere 


Bei  Feststellung  der  Ergebnisse 
noch  vorhanden:   886  Tiere 


Zahl  der  geimpften  Tiere,  die  vor 
der  Impfung  1  mal  verkalbt  hatten : 

164 

Zahl  der  verdachtigen  Tiere:  886-164 

=  722 


Abortusfälle  vor  der  Impfung: 
180  =  20,08  Vo 


Abortusfälle  vor  der  Impfung: 

164  =  18,51 7o 
Abortusfälle  nach  der  Impfung 

117  =  13,20  7o 


Abnahme- 
verhftitnis : 

164:117 

1,4:1 


Abortusfälle  nach  der  Impfung: 
39  =  23,77  7o 


Abortusfftlle  nach  der  Impftmg: 
78  =  10,80  Vo 


In  vorstehender  Übersicht  ist  die  Verschiedenheit  des  ImpfstofEs  A  ganzlich  un- 
berücksichtigt  geblieben.  In  die  hier  aufgeführten  Ergebnisse  sind  auch  die  ein- 
gerechnet worden,  die  durch  die  Impfungen  mit  dem  Impfstoff  Aa  erhalten  wurden. 
Tatsächlich  weisen  auch  die  Impfstoffe  aus  abgetöteter  Kultur,  soweit  sie  aus  ab- 
getöteter gewöhnlicher  Bouillonkultur  und  aus  abgetöteten  Agarkulturabschwemmungen 
hergestellt  worden  sind,    keine  großen  Unterschiede  hinsichtlich  ihrer  Wirkung  auf. 

'  Ganz  auffallend  günstig  sind  jedoch  die  Ergebnisse,  die  bei  den  Impfungen  mit 
abgetöteter  Amnionbouillonkultur  in  10  Beständen  (la,  8,  Sa,  4,  5,  6,  7,  8,  9 
und  11)  festgestellt  werden  konnten  und  die  in  folgender  Tabelle  besonders  zu- 
sammengefaßt sind. 


Gresamtzahl  der  mit 
abgetöteter  Amnion- 
bouillonkultur 
Impfstoff  A  (30  ccm) 
geimpften  Tiere 

Vor  der  Impfung  haben  verkalbt 

* 

Nach  der  Impfung  haben  verkalbt 

Ins- 
gesamt 

1  mal 

2  mal 

3  mal 

Ins- 
gesamt 

Zum 
I.Mal 

Zum 
2.  Mal 

Zum 
3.  Mal 

139 

22 

22 

0 

0 

8 

5 

3 

0 

Verkauft  sind  2  Tiere,  die  vor  der  Impfung  nicht  verkalbt  hatten. 


Bei  Feststellung  der  Ergebnisse 
vorhanden:  137  Tiere 


Abortusfftlle  vor  der  Impfung  22  =  16,05  7o 
nach  „  „  8  =    6,767« 


Abnahme- 
Verhältnis: 

22  :8 

2,7:1 


Die  Ursache  dieser  ungleich  günstigeren  Wirkung  des  aus  abgetöteter 
Amnion-Bouillonkultur  bestehenden  Impfstoffs  konnte  nicht  in  Erfahrung  gebracht 
werden.  Es  ist  möglich,  daß  das  bessere  Wachstum  der  Abortusbacillen  in  Amnion- 
bouillonkultur an  sich  schon  eine  bessere  Wirkung  des  Impfstoffs  bedingt.  Vielleicht 
ist  diese  aber  auch  auf  den  Gehalt  des  Nährbodens  an  Amnionflüssigkeit  zurück- 
zuführen. Das  günstigere  Ergebnis,  das  mit  diesem  Impfstoff  erzielt  worden  ist,  wäre 
dann  möglicherweise  chemisch -biologisch  so  zu  erklären,  daß  der  Impfstoff  eine  be- 
sondere Affinität  zum  (jewebe  des  Uterus  und  der  Placenta  besitzt  und  infolgedessen 
eine  stärkere  Wirkung  entfalten  kann.     Vielleicht  beruht  auch  der  gute  Erfolg,  der 
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nach  der  Verwendung  von  abgetöteter  Amnion  bouillonkultur  zur  Impfung  beobachtet 
worden  ist,  auf  einem  Zufall.  Zur  Klärung  dieser  Fragen  hätten  die  Impfungen  fort- 
gesetzt werden  müssen,  was  jedoch  durch  die  erschwerte  Beschaffung  der  nötigen 
Mengen  Amnionflüssigkeit  für  umfangreiche  Versuche  nicht  möglich  war. 

Im  übrigen  kann  aus  den  Ergebnissen  der  Impfungen  mit  abgetöteten 
Abortusbacillen  geschlossen  werden,  daß  durch  die  Impfung  mit  abge- 
töteter Kultur  sowohl  nichtträchtigen,  als  auch  trächtigen  Kühen  und 
Färsen  ein  Schutz  verliehen  wird,  der  die  Abortusfälle  wohl  zu  ver- 
mindern, aber,  nicht  wesentlich  einzuschränken  oder  ganz  zu  verhindern 
vermag. 

2.  Ergebnisse  der  Impfungen  mit  abgetöteter  Kultur  -f-  Immunserum. 

Die  Ergebnisse ,  die  bei  der  Impfung  mit  abgetöteter  Kultur  -f-  Immunserum 
festgestellt  werden  konnten,  weichen  von  den  bei  der  Impfung  mit  abgetöteter  Kultur 
gewonnenen  Ergebnissen  wenig  ab.  Die  nach  der  Impfung  mit  Impfstoff  A  -f-  S 
beobachtete  Abnahme  der  Abortusfälle  geht  aus  nachstehender  Zusammenstellung  der 
Impfergebnisse  hervor. 


GesamtBahl  der 

mit  Impfstoff  jA  -f  S 

geimpften  Tiere 

Vor  der  Impfung  haben  verkalbt 

Nach  der  Impfung  haben  verkalbt 

Ins- 
gesamt 

Imal 

2  mal 

3  mal 

Ins- 
gesamt 

Zum 
I.Mal 

Zum 
2.  Mal 

Zum 
3.  Mal 

157 

38 

36 

2 

— 

20 

14 

6 

— 

Von  den  167  Tieren  sind  8  Tiere,  darunter  4,  die  einmal  verkalbt  hatten,  wegen  Nicht- 
anfhehmens  und  aus  anderen  Gründen  verkauft  worden.  Da  femer  2  Tiere  2  mal  verkalbt  hatten, 
80  sind  die  2Sahlen  157  (147)  und  38  (32)  entsprechend  zu  berichtigen. 


Zur  Zeit  der  Impfung  waren  vor- 

Abortusfälle vor  der  Impfung: 

handen:    157  Tiere 

38  ==  24,20  V, 

Bei  Feststellung  der  Ergebnisse  waren 

Abortusfälle  bei  147  Tieren  vor 

vorhanden:    147  Tiere 

der  Impfung:    32  =  21,76 7o 

Abortusfälle  nach  der  Impfung: 

20  =  13,60  7o 

Zahl  der  geimpften  Tiere,  die  vor  der 

Abortusfälle  nach  der  Impfung: 

Impfung  1  mal  verkalbt  hatten : 

6  =  18,75  7o 

86-4  =  32 

Zahl  der  verdächtigen  Tiere: 

Abortusfälle  nach  der  Impfung: 

Abnahme- 
verhältnis 

32:20 

1,6:1 


147-32  =  115 


14  =  12,17  Vo 


Die  Ergebnisse  der  übrigen  mit  dem  Impfstoff  A  -|-  S  in  anderen  Beständen 
vorgenommenen  Impfungen,  die  hier  nicht  erwähnt  worden  sind,  stimmen,  soweit 
Angaben  darüber  erhoben  werden  konnten,  mit  den  beschriebenen  überein. 

Die  vorliegenden  Ergebnisse  zeigen  somit,  daß  durch  Impfungen 
trächtiger  Tiere  mit  dem  Impfstoff  A  -|-  S  die  Abortusfälle  von  21,76% 
auf  13,60%  herabgesetzt  werden  konnten. 
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3«   Ergebnisse  der  Impfungen  mit  lebender  Kultur. 

Eine  erhebliche   Verminderung  der  Fälle    von    ansteckendem   Verkalben    wurde 

nach  der  Impfung  der  Tiere   mit  lebender  Kultur  beobachtet.     Die  Ergebnisse  dieser 

« 

Impfung  sind  folgende: 


Gesamtzahl  der  mit 
lebender  Kultur 

Vor  der  Impfung  haben  verkalbt 

Nach  der  Impfung  haben  verkalbt 

(Impfstoff  C) 
geimpften  Tiere 

Ins- 
gesamt 

1  mal 

2  mal 

3  mal 

Ins- 
gesamt 

Zum 
LMal 

Zum 
2.  Mal 

Zum 

3.  Mal 

482 

144 

134 

9 

1 

28 

22 

6 

— 

Vor  der  Feststellung  der  Ergebnisse  wurden  verkauft:    39  Tiere,  darunter  6,  die  Imal, 
6,  die  2  mal  verkalbt  hatten  und  1,  das  3  mal  verkalbt  hatte. 


Zur  Zeit  der  Impfung  vorhanden: 

482 


Bei  Feststellung  der  Ergebnisse  noch 
vorhanden:  440 


Zahl  der  geimpften  Tiere,  die  vor  der 
Impfung  1  mal  verkalbt  hatten  i  128 


Zahl  der  ansteckungsverdächtigen 
.     Tiere:  440—128  =  312 


AbortusfäUe  vor  der  Impfung: 
144  =  29,67  Vo 


AbortusfäUe  vor  der  Impfung: 

128  =  29,09  7o 

AbortusfäUe  nach  der  Impfung: 

28=    6,367o 


Abnahme- 
verhältnis : 

128 :  28 
=  4,5 : 1 


AbortusfäUe  nach  der  Impfung: 
6=    4,687o 


AbortusfäUe  nach  der  Impfung: 
22=    7,05  7o 


Da  der  Impfstoff  G  hauptsächlich  für  solche  nichtträchtige  Tiere  bestimmt  war, 
die  Träger  des  Ansteckungsstoffes  sind  und  bereits  einmal  verkalbt  hatten,  ist  der 
hohe  Prozentsatz  (29,67 ^/o)  der  Tiere,  die  vor  der  Impfung  verworfen  hatten,  ohne 
weiteres  zu  erklären. 

Die  Ergebnisse  der  Impfungen  mit  lebender  Kultur  lassen  sich  dahin 
zusammenfassen,  daß  lebende  Kultur  den  damit  geimpften  Tieren  in  vielen 
Fällen  einen  wirksamen  Schutz  verleiht. 

Auffällig  ist  die  Erscheinung,  daß  von  128  Tieren,  die  vor  der  Impfung  einmal 
verkalbt  hatten,  nach  der  Impfung  nur  6  =  4,68  ^/o  verworfen  haben,  während  nach 
der  Impfung  mit  dem  Impfstoff  A  bei  solchen  Tieren  in  23,77  ^/o  der  Fälle  der  Abortus 
sich  wiederholte.  Aus  dieser  Tatsache  wäre  zu  schließen,  daß  Tiere,  die 
infolge  der  Infektion  mit  dem  Erreger  des  ansteckenden  Verkalbens  Imal 
verworfen  hatten  und  nach  dem  Verwerfen  mit  lebender  Abortuskultur 
geimpft  worden  waren,  nur  selten  ein  zweites  Mal  verkalben. 

Trotz  aller  Vorsicht  war  es  oft  schwer,  nichtträchtige  Tiere  mit  Sicherheit  von 
der  Impfung  mit  lebender  Kultur  auszuschließen.  Immer  wieder  kamen  bei  der 
Impfung  mit  lebender  Kultur  Fälle  vor,  wo  der  Besitzer  ein  Tier  als  nichttrftchtig 
bezeichnete,  das  in  Wirklichkeit  doch  trächtig  war  und  infolge  der  Einspritzung 
lebender  Abortusbacillen  später  verwarf.  So  sind  von  28  Abortusf allen  11  sicher  und 
5  wahrscheinlich  auf  eine '  falsche  Impfung  trächtiger  Tiere  mit  lebender  Kultur  zurück- 


—     449     — 


zuführen  gewesen.  Die  Ergebnisse  würden  demnach,  wenn  derartige  Fälle  ganz  zu 
vermeiden  gewesen  wären,  noch  wesentlich  günstiger  ausgefallen  sein. 

Die  Impfung  mit  lebender  Abortuskultur  hat  aber  nicht  nur  bei  nichtträchtigen 
Tieren,  die  vor  der  Impfung  verkalbt  hatten,  sondern  auch  bei  nichtträchtigen,  abortus- 
freien  Tieren   bessere  Ergebnisse   geliefert  als    die  Impfung   mit    abgetöteter  Kultur. 

Aus  diesem  Umstand  muß  geschlossen  werden,  daß  lebende  Abortus- 
bacillen  zur  Immunisierung  gegen  den  infektiösen  Abortus  besser  geeignet 
sind  als  abgetötete  Abortuskultur. 

4.   Ergebnisse  der  Impfungen  mit  lebender  Kultur  -|-  Serum. 

Die  an  trächtigen  Tieren  vorgenommenen  Impfungen  mit  lebender  Kultur  -|- 
Immunserum  haben  ganz  ähnliche  Ergebnisse  geliefert,  wie  die  Behandlung  nicht- 
trächtiger Tiere  mit  lebender  Kultur  allein.  Leider  konnten  nicht  alle  mit  dem 
Impfstoff  C  -{-  S  angestellten  Impfungen  zur  Feststellung  des  Endergebnisses  heran- 
gezogen werden,  da  von  verschiedenen  Beständen  hur  unvollständige  Angaben  zu 
erlangen  waren. 

Die  folgende  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  umfaßt  daher  nur  die  Impfungen 
einer  verhältnismäßig  kleinen  Anzahl  von  Tieren.  Sie  stimmt  jedoch  mit  den  Be- 
obachtungen, die  wir  sonst  über  die  Impfung  mit  lebender  Kultur  -|-  Immunserum 
sammeln  konnten,  vollkommen  überein, 


Gesamtzahl  der  mit 
lebender  Kultur  -|- 

Immunserum 

(Impfstoff  0  +  S) 

geimpften  Tiere 


Vor  der  Impfung  haben  verkalbt 


Ins- 
gesamt 


1  mal 


2  mal 


3  mal 


57 


11 


9 


Nach  der  Impfang  haben 
verkalbt 


Ins- 
gesamt 


Zum 
I.Mal 


Zum 
2.  Mal 


3 


2 


Abzurechnen  sind  somit  2  Tiere,  die  2-  und  3  mal  verkalbt  hatten. 


Zahl  der  bei  der  Impfung  vorhandenen 

Tiere:   57 

Abortusffllle  vor  der  Impfung: 
11  -  19,29  7o 

Bei  Feststellnng  der  Impfergebnisse 
vorhanden :   55 

Abortusfälle  vor  der  Impfung: 

9  =  16,36  7o 
Abortusfftlle  nach  der  Impfung: 

3-    5,45  7o 

1 


Abnahme : 
9:3 
3:1 


Aus  den  Impfungen  mit  lebender  Kultur  -|-  Immunserum  geht  dem- 
nach hervor,  daß  diese  bei  trächtigen  Tieren  eine  fast  ebenso  starke  Ver- 
minderung der  Abortusfälle  zur.  Folge  haben,  wie  die  Impfungen  mit 
lebenden  Abortusbacillen  bei  nichtträchtigen  Tieren. 

6.  Zahl  der  AbortusflUle  bei  den  Kontrolltieren. 

um  die  Wirkung  der  verschiedenen  Impfstoffe  vergleichen  zu  können  und  ein 
allgemeines  Urteil  über  den  Wert  der  Abortusimpfungen  zu  gewinnen,  ist  es  notwendig, 
auch  die  vor  und  nach  der  Impfung  festgestellte  wirkliche  Zahl  der  Abortusfälle  bei 
den  mit  Impfstoff  B  geimpften  Kontrolltieren  einer  näheren  Betrachtung  zu  unterziehen. 
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Die   nachstehende  Übersicht  zeigt  den  Stand  des  ansteckenden  Verkalbens  bei 
den  Eontrolltieren  vor  und  nach  der  Impfung. 


Gesamtzahl  der  mit 
dem  Eontrollimpfstoff  B 
geimpften  Kontrolltiere 

Vor  der  Tmpfung  haben  verkalbt 

Nach  der  Impfung  haben 
verkalbt 

Ins- 
gesamt 

1  mal 

2  mal 

3  mal 

Ins- 
gesamt 

Zam 
I.Mal 

Zum 
2.  Mal 

1856 

269 

185 

83 

1 

245 

132 

113 

Davon  wurden  wegen  Umrindems,  Nichtaufnehmens  und  aus  anderen  Gründen  verkauft, 
geschlachtet  usw.  198  Tiere.  Darunter  befanden  sich  10  Tiere,  die  einmal  und  10,  die  2  mal  ver- 
kalbt hatten,  sowie  das  Tier,  das  3  mal  verworfen  hatte. 


Zahl  der  Tiere  bei  Vornahme  der 
Impfung :    1356 


Bei  Feststellung  der  Ergebnisse  waren 
vorhanden:    1085 


Zahl  der  Tiere,  die  vor  der  Impfung 
1  mal  verkalbt  hatten :    175 


Zahl  der  Tiere,  die  vor  der  Impfung 
nicht  verkalbt  hatten:  1085—175  =  910 


Davon  haben  vor  der  Impfung 

verkalbt:   269  =  19,907o 


Davon  haben  vor  der  Impfung 
Imal  verkalbt:    175  =  16,317. 

Nach  der  Impfung  haben  verkalbt: 

245  =  22,68  7o 


Zunahme 
175:245 
1:1,4 


Davon  haben  nach  der  Impfung 
zum  2.  Mal  verkalbt :  113  =  64,567« 


Davon  haben  nach  der  Impfung 
verkalbt:    132  =  14,50  7. 


Hieraus  ist  zu  ersehen,  daß  das  Verkalben  bei  den  Eontrolltieren 
zugenommen  hat,  während  bei  sämtlichen  mit  Abortusimpfstoffen  be- 
handelten Gruppen  die  Abortusfälle  eine  Verminderung  erfahren  haben. 

Die  Zahl  der  bei  den  Kontrolltieren  neu  hinzugekommenen  Abortusfälle 
132  =  14,60Vo  entspricht  etwa  der  natürlichen  Zunahme  des  Verkalbens  in  infizierten 
Beständen,  in  denen  keine  Impfung  vorgenommen  wird.  Auf  die  Wirkung  der  Imp&toffe 
ist  es  zurückzuführen,  wenn  diese  Zahl  bei  den  künstlich  immunisierten  Tieren  kleiner 
wird  (z.  B.  nach  der  Impfung  mit  Impfstoff  A  =  10,80  ^/o  und  mit  ImpfstofE 
C  =  7,05%). 

Die  große  Zahl  der  2  maligen  Abortusfälle  bei  den  Kontrolltieren,  113  =  64,56 ^/o 
der  vor  der  Impfung  beobachteten  1  maligen  Abortusfälle,  entspricht  im  allgemeinen 
den  Erfahrungen,  die  beim  ansteckenden  Verkalben  gesammelt  werden  konnten,  daß 
nämlich  die  Tiere,  die  1  mal  verworfen  haben,  in  der  Regel  ein  zweites  Mal  verkalben. 
Die  Zahl  würde  zweifellos  noch  wesentlich  höher  sein,  wenn  nicht  gerade  von  den 
Kontrolltieren  eine  große  Anzahl  nach  dem  ersten  Abortus  steril  geblieben  und  teils 
vor,  teils  nach  der  Feststellung  der  Impfergebnisse  verkauft,  geschlachtet  oder  auf 
Mast  gestellt  worden  wäre. 

Um  die  nach  der  Verwendung  der  verschiedenen  Impfstoffe  beobachtete  Ver- 
minderung der  Abortusfälle  mit  der  Zunahme  der  Abortusfälle  bei  den  Kontrollüeren 
vergleichen  zu  können,  sind  die  Gesamtergebnisse  der  Impf  versuche  im  folgenden 
zusammengefaßt  worden. 
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Gesamtzahl  der  Tiere  von  80  Beständen 3006 

Von  diesen  sind  mit  Abortneimpfstoff  geimpft  worden    ....     1650 
Als  Kontrolltiere  worden  verwendet       1356 


Vor  der  Impfung  haben  einmal  und  öfter  verkalbt    ...         758  Tiere  =  25,21  Vo 
»      n  n  n  »        vcrkalbt ß42      »     =21,5  „*) 


Bezeichnung  der  verwendeten  Impfstoffe 

Vor  der 
Impfung 

haben 
verkalbt 

V. 

Nach  der 

Impfung 

haben 

verkalbt 

V. 

Abnahme 

der 

AbortusfUle 

Zunahme 

der 

AbortusfUle 

Impfstoff  A   (abgetötete  Abortuskultur) 
zweimal  im  Abstand  von  4—8  Wochen 
verimpft 

18,61 

13,20 

164:117 

Impfstoff  A  +  S  (abgetötete  Kultur -f 
Serum) 

21,76 

13,60 

32:20 

Impfstoff  G  (lebende  Kultur)     .... 
Es  fand  stets  eine  einmalige  Impfung 
statt. 

29,09 

6,36 

128:28 

— 

Impfstoff  G  +  8   (lebende   Kultur  -f- 
Semin^ .     . 

16,36 

5,45 

9:3 

Kontrollimpfetoff  B  (sterile   Bouillon)  für 
Eontrolltiere 

16,31 

22,68 

— 

175 :  245 

Nach  der  Impftmg  habeü  insgesamt  (Versuchstiere  +  Kontrolltiere)  verkalbt:    14,03%  ^^^  Tiere 

nach  Abrechnnng  der  verkauften  Tiere:   15,15  »     „      „ 

Die  hier  zusammengefaßten  Gesamtergebnisse  der  Impfversuche  zeigt 
die  am  Schluß  der  Arbeit  befindliche  graphische  Darstellung. 

Nach  den  Ergebnissen  der  Impfungen  gegen  das  ansteckende  Verkalben  ist  demnach 
die  Gesamtzahl  der  Abortusfälle  in  den  geimpften  Beständen  von  26,21  ^/o  auf  14,03  ^/o 
(nach  Abrechnung  der  nach  der  Impfung  ausgeschiedenen  Tiere  von  der  Gesamtzahl  der 
Tiere  von  21,6  auf  ]6,6^/o)  zurückgegangen.  Da  gleichzeitig  das  Verkalben  bei  den 
Kontrolltieren  um  etwa  6^/o  zugenommen  hat,  so  ist  die  Verminderung  der  Abortus- 
falle  auf  die  Wirkung  der  Abortusimpfstoffe  zurückzuführen.  Diese  Verminderung  ist 
zu  einem  größeren  Teil  der  Behandlung  der  Tiere  mit  lebenden  Abortusbacillen  und 
zu  einem  kleineren  Teil  der  Impfung  mit  abgetöteter  Abortuskultur  zuzuschreiben. 
Im  allgemeinen  würde  die  Zahl  der  Abortusfälle  in  den  geimpften  Beständen  noch 
erheblich  stärker  vermindert  worden  sein,  wenn  nicht  beinahe  die  Hälfte  aller  Tiere 
zur  Kontrolle  unbehandelt  geblieben  wäre. 

Nach  den  Erfahrungen,  die  bei  den  Impfungen  gegen  das  ansteckende 
Verkalben  in  123  Beständen  gesammelt  werden  konnten,  ist  die  Behand- 
lung nichtträchtiger  Tiere  mit  lebenden  Abortusbacillen  in  ihrer  Wirkung 
der  Behandlung  trächtiger  Tiere  mit  lebender  Abortuskultur  4~  Immun- 
serum  gleichzusetzen.  Bei  beiden  Methoden  konnte  ein  guter,  wenn  auch 
nicht  vollkommen  befriedigender  Erfolg  beobachtet  werden. 


>)   Die  Zahl  642  ist  in  der  Zahl  758  enthalten. 
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Abgesehen  von  der  Behandlung  mit  abgetöteter  Amnionbouillon- 
kultur  hat  die  Impfung  mit  abgetöteter  Kultur,  der  die  Behandlung 
mit  abgetöteter  Kultur  4~  Immunserum  gleichzusetzen  ist,  keine  so  guten 
Ergebnisse  geliefert  wie  die  Impfung  mit  lebender  Kultur  und  lebender 
Kultur  +  Immunserum. 

Was  im  besonderen  den  aus  abgetöteter  Amnionbouillonkultur  her- 
gestellten Impfstoff  betrifft,  so  scheint  diesem  eine  stärker  immunisie- 
rende Wirkung  eigen  zu  sein  als  anderen,  durch  Abtötung  gewöhnlicher 
Abortusbouillonkultur  und  Agarkulturabschwemmung  hergestellten  Impf- 
stoffen. Soweit  unsere  Versuche  einen  Schluß  gestatten,  kommt  dieser 
Impfstoff  in  seiner  immunisierenden  Wirkung  der  lebenden  Abortuskultur 
ziemlich  nahe. 

Die  passive  Immunisierung  hochtragender,  stark  abortusverdächtiger 
Kühe  mit  künstlich  hergestelltem  Abortusimmunserum  hat  durchaus  un- 
befriedigende Ergebnisse  geliefert. 

Einige  bisher  noch  nicht  erwähnte  Immunisierungsversuche,  die  in 
infizierten  Viehbeständen  an  Kälbern  und  Jungrindern  mit  abgeschwächten 
Abortuskulturen  angestellt  worden  sind,  haben  nicht  befriedigt.  Das 
durchweg  ungünstige  Ergebnis  dieser  Versuche  ist  wohl  weniger  auf  eine 
ungenügende  Wirksamkeit  der  Impfstoffe,  als  vielmehr  darauf  zurück- 
zuführen, daß  jugendliche  Tiere  zur  Immunisierung  gegen  das  ansteckende 
Verkalben  viel  weniger  geeignet  sind  als  ältere,  im  geschlechtsreifen  Alter 
stehende  Kühe  und  Färsen. 

VII.   Das  Alter  der  Tiere  In  seiner  Beziehung  zur  Infektion  mit  dem  Bang  sehen 
Bacillus  und  zur  natürlichen  und  künstlichen  Immunisierung. 

Nach  unseren  Beobachtungen  sind  Tiere  jeden  Alters  für  die  Infektion  mit  dem 
Erreger  des  ansteckenden  Verkalbens  empfänglich.  Vielfach  wird  die  Meinung  ver- 
treten, daß  jüngere,  und  namentlich  solche  Tiere,  die  zum  zweiten  Male  kalben,  für 
die  Infektion  empfänglicher  seien  als  ältere  Kühe,  die  schon  öfters  gekalbt  haben. 
Genaue  statistische  Angaben  hierüber  liegen  jedoch  nicht  vor.  Wenn  bisweilen  Unter- 
schiede in  diesem  Sinne  festgestellt  werden  konnten,  so  sind  diese  vielleicht  auch 
darauf  zurückzuführen,  daß  in  den  Beständen  die  Zahl  der  jüngeren  Tiere  in  der 
Regel  eine  größere  ist  als  die  der  älteren.  Bemerkenswert  ist,  daß  in  einigen  der 
von  ims  geimpften  Beständen  gerade  unter  den  älteren  Tieren  das  Verkalben  häufiger 
beobachtet  wurds  als  unter  den  jüngeren.  Besonders  zu  beachten  ist  in  dieser  Hinsicht 
der  Stand  des  ansteckenden  Verkalbens  im  Viehbestande  „F,  M.",  der  im  Impf  plan 
der  Tabelle  II  veranschaulicht  worden  ist.  Aus  dem  Impfplan  ist  zu  ersehen,  daß  in 
diesem  Bestand  bei  den  Kühen  im  Alter  von  6 — 11  Jahren  die  meisten  Abortusfalle 
vorkamen,  während  von  den  jüngeren  Tieren  nur  eine  4jährige  Kuh  verkalbt  hatte. 
In  anderen  Beständen  verkalbten  wiederum  die  jüngeren  Tiere  mehr  als  die  älteren. 
In  den  meisten  Viehbeständen  war  jedoch  die  Zahl  der  Abortusfalle  auf  die  ver- 
schiedenen Altersklassen  der  Tiere  ziemlich  gleichmäßig  verteilt. 
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Irgendwelche  Beziehungen  zwischen  dem  Alter  der  Tiere  und  ihrer 
EmpfftngUcbkeit  gegenüber  einer  Infektion  mit  dem  Erreger  des  anstecken- 
den Verkalbens  konnten  somit  nicht  festgestellt  werden,  desgleichen 
konnten  keinerlei  Anhaltspunkte  dafür  gewonnen  werden,  daß  zwischen 
älteren  und  jüngeren  Tieren,  soweit  sie  im  geschlechtsreif  en  Alter  standen, 
Unterschiede  beim  Zustandekommen  der  natürlichen  oder  künstlichen 
Immunität  bestehen.  Dagegen  war  die  künstliche  Immunisierung  von 
Kälbern  und  von  Rindern,  die  sich  noch  nicht  im  geschlechtsreifen  Alter 
befanden,  nur  in  den  seltensten  Fällen  von  Erfolg  begleitet. 

VIII.   Beziehungen  zwischen  der  Trächtigiceitsdauer  und  dem  Eintritt  des  Vericaibens 

bei  unbehandelten  und  bei  geimpften  Tieren. 

Zur  Beantwortung  der  Frage,  in  welchen  Trächtigkeitsmonaten  der  Abortus  am 
häufigsten  eintrete,  haben  Zwick  und  Zeller  im  Verlaufe  ihrer  früheren  Untersuchungen 
bei  342  Tieren  genaue  Erhebungen  über  den  Zeitpunkt  des  Deckens  und  über  den 
Eintritt  des  Verkalbens  angestellt.     Sie  gelangten  dabei  zu  folgendem  Ergebnis: 

im  3.  Trächtigkeitsmonat  verkalbten      5  Kühe  =    l,46^/o 
4 

n       O.  ), 

7 
»8.  „ 

Bei  unseren  Immunisierungsversuchen  haben  wir  bei  673  vor  der  Impfung  er- 
folgten Abortusfällen  auf  Grund  genauer  Angaben  fast  das  gleiche  Verhältnis  feststellen 
können.     Es  verkalbten  nämlich: 

im  3.  Trächtigkeitsmonat  4  Kühe  =    0,69  ^/o 

»       *•  n 

-  ''• 

n      8. 
n      9» 

Die  beiden  Zusammenstellungen  zeigen,  daß  über  die  Hälfte  der  Abortusfälle 
auf  den  7.  Trächtigkeitsmonat  entfällt. 

Bin  ganz  anderes  Bild  bietet  dagegen  die  Zahl  der  Abortusfälle  in  ihrer  Be- 
ziehung zur  Trächtigkeitsdauer  bei  den  mit  Impfstoff  behandelten  Tieren. 

Zum  Vergleich  sind  in  der  folgenden  Tabelle  die  Ergebnisse  der  Beobachtungen 
bei  den  geimpften  Tieren  und  bei  den  Kontrolltieren  einander  gegenübergestellt. 


14 

» 

-    4,09  „ 

29 

w 

8,48  „ 

48 

n 

-  14,04  „ 

173 

n 

=  50,51  , 

58 

» 

16,96  , 

15 

n 

-  4,38, 

n 


22 

n        =   4.00„ 

52 

,  =  9,07  , 

89 

»  —  15,53  , 

287 

„  —  50,08  , 

.  104 

»  =18.16, 

15 

„  =  2,61, 
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geimpfte  Tiere 

Eontrolltiere 

im  3. 

Trachtigkeitsmonat  verkalbten 

— , —        — ^—                             — 

3  =     1,30  7o 

„   4. 

n                                 » 

...         1  =     0,567o 

8  =    3,47  „ 

n    5. 

»»                                      n 

...        2  -     1,12  „ 

24  =  10,43  „ 

n     6» 

n                                      n 

...         7  =     3,94  „ 

30  —  13,04  „ 

n     7. 

n                                      n 

...       22  =  12,42  „ 

114  —  49,56  „ 

n     8. 

n                                      n 

...       96  =  54,23  „ 

41  =  17,82  „ 

„    9. 

1»                                       n 

...       49  =  27,68  „ 

10  -    4,34  „ 

177 

230 

Die  letztere  Zusammenstellang  zeigt,  daß  bei  den  Tieren,  die  trotz  der  Impfung 
verkalben,  der  Abortus  viel  später  eintritt  als  bei  den  Kontrolltieren.  Die  Verlängerung 
der  Trächtigkeitsdauer  bei  den  geimpften  Tieren  ist  zweifellos  auf  eine,  wenn  auch 
ungenügende,  immunisierende  Wirkung  der  Impfstoffe  zurückzuführen.  Die  gleiche 
Erscheinung  konnten  schon  Penberthy,  Sand  und  Bang  bei  Kühen  beobachten,  die 
wiederholt  verkalbten.  Sie  haben  die  fortschreitende  Verlängerung  der  Inkubationsfrist 
als  eine  bei  den  mehrmals  abortierenden  Kühen  sich  allmählich  geltend  machende, 
natürliche  Immunität  gedeutet. 


IX.   Über  den  Einfluß  der  Trächtigkeit  auf  das  Zustandeicommen  einer  natürlichen 

und  Icünstiichen  Immunität. 

Bei  trächtigen  Tieren  hat  eine  wiederholte  natürliche  Aufnahme  von  Abortus- 
bacillen  keine  natürliche  Immunität,  sondern  fast  regelmäßig  Abortus  zur  Folge. 

Die  Frage,  ob  nichtträchtige  Tiere  durch  die  Aufnahme  des  Infektionsstoffs 
mit  dem  Futter  oder  durch  die  Ansteckung  auf  anderem  Wege  eine  natürliche 
Immunität  gegen  das  ansteckende  Verkalben  erwerben  können,  ist  noch  nicht  hin- 
reichend geklärt.  Alle  bei  unseren  Versuchen  gesammelten  Erfahrungen  sprechen 
jedoch  gegen  diese  Annahme.  So  kam  es  z.  B.  häufig  vor,  daß  nichtträchtige 
Kühe,  die  zwischen  abortierenden  Tieren  standen  und  die,  wie  der  durch  die  Aggluti- 
nation und  Komplementbindung  festgestellte  hohe  Titer  ihres  Serums  zeigte,  Gelegenheit 
hatten,  den  Infektionsstoff  in  sich  aufzunehmen,  nicht  etwa  immun  waren,  sondern 
verkalbten,  wenn  sie  einige  Monate  später  gedeckt  wurden. 

Daraus  wäre  zu  schließen,  daß  die  auf  natürlichem  Wege  erfolgte 
Aufnahme  des  Infektionsstoffs  zur  Herbeiführung  einer  natürlichen 
Immunität  nicht  ausreicht,  jedoch  genügt,  um  bei  Tieren,  die  längere  Zeit 
später  gedeckt  werden,  Abortus  hervorzurufen. 

Es  muß  daher  angenommen  werden,  daß,  wenngleich  durch  die  natürliche  Auf- 
nahme des  Ansteckungsstoffs  bei  nichtträchtigen  Tieren  eine  geringgradige  Immunität 
zustandegekommen  ist,  die  im  Körper  noch  vorhandenen  oder  vielleicht  von  neuem 
eingedrungenen  Abortusbacillen  sich  trotzdem  im  Uterus  der  später  trächtig  gewordenen 
Tiere  ansiedeln  und  dort  die  Veränderungen  hervorrufen  können,  die  schließlich  zum 
Abortus   führen.     Nach  Ansiedelung   des  Erregers   im    trächtigen  Uterus   kommt  es 
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immer  zu  einer  ungeheueren  Vermehrung  der  Abortusbacillen  im  Gewebe  der  fötalen 
und  mütterlichen  Placenta.  Durch  die  mächtige  Überschwemmung  des  Körpers  mit 
Bacillen  wird  gleichzeitig  die  Bildung  von  Immunkörpern  in  hohem  Maße  angeregt. 
Die  Immunkörperbildung  ist  in  diesem  Fall  eine  viel  stärkere  als  bei  der  künstlichen 
Immunisierung  und  führt  schließlich  zu  einer  dauernden  natürlichen  Immunität. 
Diese  natürliche  Immunität  tritt  meistens  nach  2maligem,  seltener  schon 
nach  1  maligem  oder  erst  nach  3  maligem  Verkalben  ein.  Ein  4  maliges 
Verkalben  wird  nur  ganz  ausnahmsweise  beobachtet. 

Die   Trächtigkeit    spielt    also    bei    der    Entstehung    der    natürlichen 
Immunität  gegen  das  ansteckende  Verkalben  eine  große  Rolle. 

Was  nun  das  Zustandekommen  der  künstlichen  Immunität  betrifft,  so  weist 
schon  der  Umstand,  daß  Tiere  im  jugendlichen  Alter  nur  selten  oder  gar  nicht  gegen 
das  Verkalben  geschützt  werden  können,  darauf  hin,  daß  die  volle  Entwicklung  der 
Geschlechtsorgane  für  die  künstliche  Erzeugung  der  Immunität  von  großer  Wichtigkeit 
ist.  Wenn  die  weitere  bei  den  Impfversuchen  erhobene  Vermutung  stimmt,  daß  die 
ZeUen  des  Uterus  und  der  Placenta  in  erster  Linie  an  der  Bildung  der  Immunkörper 
beteiligt  sind,  so  kommt  der  Trächtigkeit  auch  bei  der  künstlichen  Immunisierung 
gegen  das  ansteckende  Verkalben  eine  große  Bedeutung  zu.  Diese  Annahme  findet 
eine  Stütze  in  der  Tatsache,  daß  von  den  Abortusfallen,  die  bei  den  künstlich  immu- 
nisierten Tieren  nach  der  Impfung  verzeichnet  worden  sind,  weitaus  die  größte  Zahl 
auf  die  im  nichtträchtigen  Zustand  sowie  auf  die  im  7. — 9.  Monat  der  Trächtigkeit 
geimpften  Tiesen  entfallen.  Die  Zahl  der  Abortusfälle  bei  den  im  2. — 6.  Monat  der 
Trächtigkeit  geimpften  Tiere  war  dagegen  bedeutend  geringer.  Wenn  bei  den  im 
7. — 9.  Monat  der  Trächtigköit  geimpften  Tieren  das  Verkalben  häufiger  beobachtet 
wurde,  als  bei  den  in  einem  jüngeren  Trächtigkeitsstadium  stehenden  Tieren,  so  ist 
dies  darauf  zurückzuführen,  daß  gerade  unter  jener  Gruppe  sich  vielfach  infizierte 
Tiere  befinden ,  bei  denen  die  Veränderungen  im  Uterus  zu  weit  vorgeschritten  sind, 
als  daß  sie  durch  eine  Behandlung  noch  behoben  werden  könnten.  Eine  Impfung 
vermag  bei  solchen  Tieren  das  Verkalben  nicht  mehr  aufzuhalten.  Bei  nicht  infizierten, 
im  7. — 9.  Monat  der  Trächtigkeit  stehenden  Tieren  läßt  dagegen  die  Behandlung  mit 
geeigneten  Impfstoffen  unseres  Erachtens  eitie  reichlichere  Antikörperbildung  erwarten 
als  bei  Tieren  mit  einer  kürzeren  Trächtigkeitsdauer,  oder  bei  nichtträchtigen 
Tieren.  Die  künstliche  Immunisierung  trächtiger  Tiere  gelingt  demnach  leichter,  als 
die  nichtträchtiger  Tiere.  Eine  künstliche  Immunität  kann  aber  auch  bei  nicht- 
trächtigen, im  geschlechtsreifen  Alter  stehenden  Tieren  ebensogut  erzeugt  werden,  wie 
bei  trächtigen  Tieren.     Sie  wird  jedoch  bei  der  Impfung  der  ersteren  mit  abgetöteter 

c 

Kultur  oder  mit  lebender  Kultur  -1-  Immunserum  mehr  Einspritzungen  und  vielleicht 
eine  höhere  Dosierung  der  ImpfstofiEe  erfordern  als  bei  trächtigen  Tieren. 

Aus  den  Ausführungen  geht  demnach  hervor,  daß  die  Trächtigkeit 
sowohl  das  Zustandekommen  einer  natürlichen  Immunität,  als  auch  den 
Brfolg  einer  künstlichen  Immunisierung  gegen  das  ansteckende  Verkalben 
günstig  beeinflußt. 

▲rb.  a.  d.  RttohtgetniidheitMinte  Bd.  53.  31 


^ 
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X.  Die  bei  infizierten  Tieren  beobachtete  Dauerausscheidung  von  Abortusbaciiien 
in  ihrer  Beziehung  zur  natürlichen  und  Icünstlichen  Immunität 

Zwick  und  Krage  haben  festgestellt,  daß  infizierte  Tiere  Abortusbaciiien  mit 
der  Milch  ausscheiden  können.  Die  Frage,  wie  lange  eine  solche  Ausscheidung  von 
Abortusbaciiien  nach  dem  Verkalben  fortdauert,  ist  noch  nicht  völlig  geklärt.  Verfasser 
konnte  in  einem  Fall  2  Jahre  und  11  Monate  und  in  einem  andern  Fall  3  Jahre  und 
4  Monate  nach  erfolgtem  Abortus  den  Erreger  in  der  Milch  der  Tiere  noch  nachweisen. 
Umfangreiche  Untersuchungen,  die  im  Beichsgesundheitsamt  über  die  Ausscheidung 
der  Abortusbaciiien  mit  der  Milch,  mit  dem  Harn  und  mit  den  Fäces  von  natürlich 
und  künstlich  infizierten  Tieren  angestellt  worden  sind,  konnten  infolge  des  Eri^es 
nicht  abgeschlossen  werden.  Solange  nicht  alle  Fragen  der  Bakterienausscheidung  bei 
abortusinfizierten  Tieren  vollständig  geklärt  sind,  müssen  sämtliche  infizierten  Tiere 
und  im  besonderen  diejenigen,  die  verkalbt  haben,  als  Dauerausscheider  von  Abortus- 
baciiien betrachtet  werden.  Zweifellos  spielt  die  Dauerausscheidung  in  epidemiologischer 
Hinsicht  eine  große  Rolle  und  es  erhebt  sich  gleichzeitig  die  Frage,  ob  Tiere,  die 
längere  Zeit  hindurch  Gelegenheit  zur  Aufnahme  reichlicher  Mengen  Ansteckungsstofb 
haben,  nicht  vielleicht  doch  nach  einer  gewissen  Zeit  eine  natürliche  Immunitat  er- 
werben. Bei  unseren  Versuchen  konnten  indessen,  wie  früher  erwähnt,  keinerlei  An- 
haltspunkte für  das  Zustandekommen  einer  natürlichen  Immunität  auf  diesem  Wege 
gewonnen  werden.  Verschiedene  Tatsachen  sprechen  sogar  gegen  eine  solche  Annahme. 
Wir  konnten  nämlich  häufig  beobachten,  daß  Kälber,  die  von  Abortuskühen  stammten, 
später,  nachdem  sie  ins  geschlechtsreife  Alter  gekommen  und  gedeckt  worden  waren, 
ebenfalls  verkalbten,  also  durch  die  länger  dauernde  Aufnahme  der  Abortusbaciiien 
mit  der  Milch  nicht  Immun  geworden  waren.  Femer  ist  es  bei  unseren  Versuchen  häufig 
vorgekommen,  daß  früher  nicht  infizierte,  nichtträchtige  Tiere,  die  neben  oder  zwischen 
Dauerausscheidern  standen,  und  bei  denen  der  hohe  Agglutinationstiter  ihres  Serums 
auf  die  erfolgte  Aufnahme  von  Abortusbaciiien  schließen  ließ,   später  verkalbt  haben. 

In  der  bei  infizierten  Tieren  beobachteten  Dauerausscheidung  von 
Abortusbaciiien  ist  demnach  eher  die  Gefahr  einer  Ansteckung,  als  die 
Möglichkeit  einer  natürlichen  Immunisierung  nebenstehender,  abortus- 
freier  Tiere  zu  erblicken. 

Ob  bei  nichtinfizierten  Tieren,  die  mit  lebenden  Abortusbaciiien  künstlich  immuni- 
siert werden,  eine  dauernde  Ausscheidung  der  Bakterien  erfolgt,  oder  ob  .die  Bakterien 
im  Tierkörper  allmählich  abgetötet  werden,  ist  noch  nicht  untersucht  worden.  Bang 
hat  empfohlen,  die  mit  lebender  Kultur  geimpften  Tiere  frühestens  8  Wochen  nach  der 
Impfung  zum  Bullen  zu  führen.  Er  hat  diese  Frist  nach  eigenen  Erfahrungen  fest- 
gesetzt, in  der  Annahme,  daß  nach  dieser  Zeit  die  dem  Tierkörper  einverleibten 
AbortusbacUlen  vollständig  unschädlich  gemacht  seien.  Nach  unseren  Erfahrungen 
genügt  dieser  Zeitraum  vollkommen,  um  jede  Oefahr  späteren  Verkalbens  auszu- 
schließen. Die  Frage,  ob  es  ratsam  ist,  abortusfreie  Tiere  mit  lebender  Abortuskultor 
zu  immunisieren,  kann  nur  im  Zusammenhang  mit  anderen  Fragen  beantwortet  werden 
und  wird  deshalb  weiter  unten  besprochen. 
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XI.  Die  Immunisierung  von  infizierten  Tieren. 

Aus  den  Zusammenstellungen  der  Versuchsergebnisse  ist  zu  ersehen,  daß  Tiere, 
die  infolge  der  Infektion  mit  dem  Erreger  des  ansteckenden  Verkalbens  1  mal  ver- 
worfen hatten,  durch  die  nachfolgende  künstliche  Immunisierung  in  vielen  Fällen  vor 
einem  neuen  Abortus  geschützt  werden  konnten. 

Um  nun  zu  erfahren,  ob  durch  eine  der  Impfung  vorangegangene  Infektion  mit 
dem  Erreger  des  ansteckenden  Verkalbens  die  nachfolgende  künstliche  Immunisierung 
irgendwie  beeinflußt  wird,  sind  die  Gesamtergebnisse  der  Impfungen  einer  näheren 
Prüfung  daraufhin  unterzogen  worden,  die  in  folgender  Zusammenstellung  wieder- 
g^eben  ist. 


Bemerkung 

Eontroll- 
tiere 

Geimpft  mit  Impfstoff 

A 

A.+  8 

0 

c  +  s 

Vor  der  Impfung  haben 
1  mal  verkalbt 

175 

164 

32 

128 

9 

Nach  der  Impfung  haben 
von  diesen  Tieren  zum 

113 
=  64,56  7o 

39 

=  23,77  7o 

6 
-  18.75  7o 

6 

=  4,68  7o 

2 
=  22,227p 

2.  Mal  verkalbt 

zusammen  53  =  15,91 7o 

Vor  der  Impfung  haben 
nicht  verkalbt 

910 

722 

115 

312 

• 

46 

Nach  der  Impfung  haben 
von  diesen  Tieren  zum 

132 
=  14,50  7« 

78 
=  10,80  7o 

14 
=  12,17  7o 

22 

-  7,05  7o 

1 
2,177p 

1.  Mal  verkalbt 

* 

zusammen  1 

15  =  8,167. 

Betrachtet  man  die  Zahl  der  Abortusfälle  bei  den  Kontrolltieren  als  normale 
Durchschnittszahl,  so  ergibt  sich  aus  der  Zusammenstellung,  daß  durch  die  künstliche 
Immunisierung  die  nichtinfizierten  Tiere  nicht  in  dem  Maße  vor  dem  Verkalben 
geschützt  werden  können,  wie  die  Tiere,  die  vor  der  Impfung  1  mal  verworfen  hatten, 
vor  der  Wiederholung  des  Abortus  geschützt  werden.  Ein  Vergleich  der  Zahlen  zeigt 
nämlich,  daß  von  den  Kontroll tieren,  die  einmal  verworfen  hatten  und  nicht  geimpft 
worden  waren,  64,66 ^/o  wieder  verkalbten,  während  von  den  behandelten  Tieren  nur 
15,91%  (48,66%  weniger)  zum  2.  Mal  verkalbten. 

Bei  den  Tieren,  die  vor  der  Impfung  nicht  verkalbt  hatten,  konnte  nach  der 
Immunisierung  nur  eine  Verminderung  der  Abortusfälle  von  14,50%  auf  8,16%  (um 
5,84  ®/o)  verzeichnet  werden. 

Das  Wesentliche  der  Abortusimpfung  liegt  also  in  einer  Unter- 
stützung und  Beschleunigung  der  auf  natürliche  Weise  nach  dem  Ver- 
kalben zustandekommenden  Immunität. 


XII.   Dauer  der  Immunität. 

■ 

Beobachtungen  über  die  Dauer  der  Immunität  bei  den  künstlich  immunisierten 
Tieren    anzustellen,    wird    meistens    durch    den   in  den   Viehbeständen    herrschenden 

81^ 
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Wechsel  der  Tiere  erschwert.  Bei  unseren  Versuchen  kamen  noch  die  Wirkungen 
des  Krieges  hinzu,  der  die  Viehzucht  stark  beeinträchtigte  und  eine  erhebliche  Ein- 
schränkung der  Viehhaltung  zur  Folge  hatte.  Aus  diesen  Gründen  konnten  in  einer 
großen  Zahl  von  Fällen  keine  Angaben  darüber  erhalten  werden,  ob  die  Impfimmunität 
nur  eine  vorübergehende  oder  eine  dauernde  war. 

Nach  Erhebungen,  die  wir  zur  Beantwortung  dieser  Frage  angestellt  haben, 
scheint  eine  einmalige  Immunisierung  mit  lebenden  Abortusbacillen  einen  länger 
dauernden  Schutz  zu  hinterlassen  als  die  Impfung  mit  abgetöteter  Kultur.  Des  öfteren 
wurde  berichtet,  daß  nach  Verlauf  von  zwei  Jahren  bei  den  mit  abgetöteter  Kultur 
geimpften  Tieren  bisweilen  neue  Abortusfälle  zu  verzeichnen  waren.  In  andern  Be- 
ständen, in  denen  nach  dem  Vorliegen  der  Impfergebnisse  sämtliche  Kontrolltiere  mit 
Abortusimpfstoffen  nachbehandelt  und  alle  neu  hinzukommenden  Tiere  fortlaufend 
geimpft  wurden,  hörte  das  Verkalben  in  der  nächst  folgenden  Trächtigkeitsperiode 
gänzlich  auf.  Allerdings  wurden  in  diesen  Beständen  neben  der  Impfung  noch  all- 
gemeine prophylaktische  Maßnahmen,  namentlich  eine  regelmäßige  Desinfektion  der 
Ställe,  zur  Bekämpfung  des  ansteckenden  Verkalbens  angewandt.  Trotzdem  muß 
jedoch  das  Aufhören  des  Verkalbens  in  diesen  Fällen  auf  eine  bei  den  geimpften 
Tieren  künstlich  erzeugte,  dauernde  Immunität  zurückgeführt  werden.  Denn  in  vielen, 
nicht  fortlaufend  geimpften  Beständen,  in  denen  der  Stand  des  Verkalbens  und 
die  Infektionsmöglichkeiten  die  gleichen  'waren,  konnten  prophylaktische  Maß- 
nahmen allein  das  Vorkommen  weiterer  Abortusfälle  nach  der  Impfung  nicht  ganz 
verhindern.  ' 

Soweit  unsere  Beobachtungen  einen  Schluß  gestatten,  scheint  infolge 
der  eigenartigen  Umstände,  die  bei  der  künstlichen  Abortusimmunisierung 
mitspielen,  die  Dauer  der  Immunität  selbst  unter  den  mit  gleichen  Impf- 
stoffen geimpften  Tieren  sehr  verschieden  zu  sein.  Nach  den  von  den 
behandelnden  Tierärzten  eingesandten  Berichten  kann  die  Dauer  der 
Immunität,  die  nach  2maliger  Impfung  der  Tiere  mit  abgetöteter  Kultur 
zustandekommt,  auf  höchstens  zwei  Jahre  bemessen  werden. 

Lebende  Kultur  übt  eine  stärkere  und  nachhaltigere  immunisierende 
Wirkung  aus  als  abgetötete  Kultur. 

Eine  richtig  angewandte  einmalige  Impfung  mit  lebender  Kultur 
genügt  in  der  Kegel,  um  infizierte  Tiere,  die  einmal  verkalbt  haben, 
gegen  einen  zweiten  Abortus  zu  schützen,  sie  vermag  jedoch  nichtinfi- 
zierten  Tieren  nicht  immer  einen  Schutz  gegen  die  natürliche  Abortus- 
infektion  zu  verleihen. 

Um  bei  nichtinfizierten  Tieren  eine  sichere  und  danemde  Immunität 
gegen  das  ansteckende  Verkalben  zu  erzeugen,  müssen  diese  w&hrend 
mehrerer  Trächtigkeitsperioden  entweder  mit  abgetöteter  Kultur  oder  mit 
lebender  Kultur  -|-  Immunserum  geimpft  oder  zwischen  mehreren  Träch- 
tigkeitsperioden mit  lebender  Kultur  behandelt  werden. 
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XIII.  Über  den  Einfluß  der  Abortusimpfung  auf  die  Folgeersclieinungen  des 

anstecicenden  Vericaibens. 

Die  als  Folgeerscheinungen  des  ansteckenden  Verkalbens  aufzufassenden  Leiden, 
wie  das  Zurückhalten  der  Nachgeburt,  das  Umrindem  und  die  Sterilität  der  Rinder, 
scheinen  durch  die  Abortusimpfungen  nicht  unmittelbar  beeinflußt  zu  werden. 

Das  Zurückhalten  der  Nachgeburt  verschwindet  meist  dann,  wenn  das  Verkalben 
aufhört 

Was  das  umrindem  und  die  Sterilität  betrifft,  so  besteben  diese  beiden  Leiden 
nach  der  Impfung  häufig  noch  weiter  fort.  Sie  haben  jedenfalls  ihre  Ursache  in 
einer  durch  die  Abortusbacillen  hervorgerufenen  chronischen  Veränderung  der  weib- 
Uchen  Oenitalien,  namentlich  der  Gebärmutter  und  der  Bierstöcke.  Von  der  An- 
wendung der  aus  abgetöteter  Kultur,  Abortusbacillenextrakt  oder  lebender  Kultur 
bestehender  Lnpfstoffe  ist  eine  günstige  Wirkung  gegenüber  diesen  beiden  Leiden  kaum 
zu  erhoffen.  Dagegen  wäre  vielleicht  eine  günstige  Beeinflussung  durch  eine  mit 
einer  lokalen  Behandlung  Hand  in  Hand  gehenden  Impfung  mit  Abortusimmunserum 
zu  erzielen.  Weitere  Untersuchungen  nach  dieser  Richtung  sind  jedoch  nicht  an- 
gestellt worden. 

XiV.  Heilung  des  Durchfalls  neugeborener  Kälber  mit  Abortusimmunserum. 

In  abortusverseuchten  Viehbeständen  vnrd  häufig  beobachtet,  daß  die  Olber 
bald  nach  ihrer  Geburt  an  Durchfall  erkranken  und  an  dessen  Folgen  meistens  eingehen. 

Zwick  hat  wiederholt  die  Ansicht  geäußert,  daß  die  Ursache  des  Durchfalls  in 
abortusverseuchten  Beständen  wahrscheinlich  in  einer  Infektion  der  Kälber  mit  dem 
Bangschen  Abortusbacillus  zu  suchen  sei.  Diese  Ansicht  findet  eine  Stütze  in  ver- 
schiedenen von  den  behandelnden  Tierärzten  eingesandten  Berichten  (vergl.  z.  B.  die 
Angaben  über  die  Ergebnisse  der  Abortusimpfungen  im  34.  Bestände).  Bekanntlich 
zeigen  ja  auch  die  verworfenen  Kälber  fast  regelmäßig  die  Erscheinungen  einer  Magen- 
und  Darmentzündung.  Die  ausgetragenen  Kälber,  die  nach  ihrer  (Geburt  an  Durchfall 
erkranken,  stammen  vielfach  von  infizierten  Kühen,  die  früher  verkalbt  hatten.  Eine 
Infektion  solcher  Kälber  kann  entweder  intrauterin  und  während  der  Geburt,  oder 
erst  nach  der  Geburt,  durch  die  Aufnahme  infizierter  Milch  erfolgen. 

Um  festzustellen,  ob  der  Durchfall  der  Kälber  vielleicht  durch  die  Impfung 
niit  Abortusimmunserum  verhütet  oder  geheilt  werden  kann,  stellten  vnr  in  drei  Be- 
ständen Versuche  an  neugeborenen  Kälbern  an.  Den  Kälbern  wurden  gleich  nach 
der  Geburt  50  ccm  Abortusimmunserum  subkutan  eingespritzt.  In  allen  drei  Beständen 
hörten  nach  Einführung  der  Impfung  die  Erkrankungen  der  Kälber  an  Durchfall  fast 
ganz  auf.  Während  vor  der  Impfung  die  Mehrzahl  der  Kälber  innerhalb  von  14  Tagen 
nach  der  Geburt  einging  oder  wegen  Hinfälligkeit  geschlachtet  werden  mußte,  sind 
nach  der  Behandlung  mit  Abortusimmunserum  von  insgesamt  76  geimpften  Kälbern 
nur  drei  an  Durchfall  verendet.  In  zwei  Fällen  wurde  aus  den  Organen  der  ver- 
endeten Kälber  ein  pathogener  Bacillus  coli  commune,  im  dritten  Fall  ein  Paracoli- 
bacülus  gezüchtet. 
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Die  Versuche,  neugeborene  Kälber  durch  eine  passive  Immunisierung 
mit  Abortusserum  gegen  Durchfall  zu  schützen,  lieferten  demnach  be- 
friedigende Ergebnisse.  Die  Vermutung,  es  könnte  sich  bei  dem  in  abortus- 
infizierten  Beständen  häufig  beobachteten  Durchfall  der  Kälber  um  eine 
Infektion  mit  dem  Bangschen  Bacillus  handeln,  gewinnt  dadurch  an 
Wahrscheinlichkeit. 

XV.  Impfschädigungen  der  Tiere. 

In  Spalte  3  der  von  uns  versandten  Impfliste  wurde  über  die  nach  der  Impfung 
etwa  beobachteten  Schädigungen  der  Tiere  berichtet  In  den  meisten  Fallen  sind 
Schädigungen  der  Tiere  im  Anschluß  an  die  Impfungen  nicht  aufgetreten  und  wo  solche 
festgestellt  worden  sind,  blieben  sie  in  der  Regel  auf  einige  Tiere  des  Bestandes  und 
namentlich  auf  die  mit  abgetöteter  Kultur  geimpften  Tiere  beschränkt. 

In  einigen  Beständen  (23,  24,  36,  43)  ging  der  Qesamtmilchertrag  nach  der 
zweiten  Impfung  mit  abgetöteter  Kultur  erheblich  zurück.  In  drei  von  den  erwähnten 
Fällen  erreichte  die  Gresamtmilchmenge  in  wenigen  Tagen  wieder  ihre  normale  Höhe. 
Nur  in  einem  Falle  vergingen  14  Tage,  bis  die  Milchleistung  der  Tiere  wieder  die 
gleiche  war  wie  vor  der  Impfung.  Inwieweit  die  Angaben  über  die  Verringerung  des 
Milchertrags  stimmen,  und  ob  sie  nicht  vielleicht  ihre  Ursache  in  der  Fütterung  und 
andern  Zufälligkeiten  hatten,  konnte  nicht  genau  festgestellt  werden.  Bisweilen  er- 
hoben sich  Zweifel  an  ihrer  Zuverlässigkeit.  So  soll  z.  B.  im  49.  Bestand  der  Milch- 
ertrag bei  einigen  mit  abgetöteter  Kultur  und  bei  einigen  mit  ImpfstofE  B  (KontroU- 
impfstofif)  geimpften  Tieren  nach  der  Impfung  stark  gesunken,  bei  einem  mit  lebender 
Kultur  geimpften  Tier  dagegen  um  2  Liter  gestiegen  sein. 

Die  sonst  beobachteten  Impfschädigungen  bestanden  in  fünf  Einzelfällen  in  ver- 
minderter Frefllust,  die  in  zwei  Fällen  mit  Atembeschwerden,  Muskelzittem  und  Unruhe- 
erscheinungen verbunden  war.  Femer  wurde  bei  einer  Kuh  Aufblähen  beobachtet 
und  bei  einer  andern  Kuh  sollen,  was  wahrscheinlich  auf  eine  andere  Ursache  zurück- 
zuführen ist,  an  den  Strichen  zahlreiche  kleine  Blasen  entstanden  sein. 

Am  häufigsten  wurde  von  Anschwellungen  an  der  Impfstelle  berichtet,  die  meistens 
wieder  von  selbst  verschwanden.  Nur  in  drei  Fällen  entwickelten  sich  an  der  Impf- 
stelle Abscesse. 

Im  allgemeinen  wurden  jedoch  Impfschädigungen  bei  den  Tieren 
selten  beobachtet.  Die  Impfversuche  haben  gezeigt,  daß  selbst  große 
Mengen  abgetöteter  Bouillonkultur  (60 — 100  ccm)  sowie  abgetötete  Agar- 
kulturabschwemmungen  (2  Kolleschalen  =  24  Schrägagarkulturen)  den 
Tieren  ohne  jegliche  Gefahr  subkutan  eingespritzt  werden  können.  Nach 
der  Impf ung  mit  lebender  Kultur,  die  nur  in  kleineren  Mengen  von  10  ccm 
angewandt  worden  ist,  konnten  keinerlei  Reaktionen  an  der  Impfstelle 
oder  Störungen  im  Allgemeinbefinden  der  Tiere  festgestellt  werden. 
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XVI.   Gesichtspunkte  für  die  pralctisclie  Anwendung  der  AbortusimpfstoiTe. 

Allgemeines. 

Die  Impfversüche  haben  ergeben,  daß  von  einer  an  ganz  jungen  Tieren,  nament- 
lich an  Kälbern  vorgenommenen  Impfung  gegen  das  ansteckende  Verkalben  ein  Erfolg 
nicht  2U  erwarten  ist.  Ebenso  unzweckmäßig  erscheint  eine  passive  Immunisierung 
hoohtiftchtiger  Tiere  mit  künstlich  hergestelltem,  hochwertigem  Abortusimmunsenim. 

Die  Abortusimpfung  muß  sich  daher  auf  eine  aktive  Immunisierung  der  im 
geschlechtsreifen   Alter   stehenden   trächtigen    und   nichtträchtigen  Tiere  beschränken. 

Die  beste  Aussicht  auf  Erfolg  würde  unseres  Erachtens  ein  Impfverfahren  bieten, 
bei  dem  alle  nichtinfizierten,  nichtträchtigen  und  trächtigen  Tiere,  sowie  alle  infizierten 
trächtigen  Tiere  mit  lebender  Kultur  -(-  Immunserum  behandelt  und  alle  nicht- 
trächtigen Tiere,  die  verkalbt  haben,  mit  lebender  Kultur  geimpft  werden.  Be- 
rücksichtigt man,  daß  bei  unseren  Impfversuchen  schon  nach  einer  einmaligen  An- 
wendung dieser  Impfstoffe  eine  ganz  bedeutende  Verminderung  der  AbortusföUe  auf 
etwa  ^/i  der  vor  der  Impfung  beobachteten  Fälle  zu  verzeichnen  war,  so  würde  von 
einer  zwei-  oder  mehrmaligen  Impfung  sicherlich  ein  Erfolg  zu  erhoffen  sein,  der 
einer  völligen  Verhütung  der  Abortusfälle  ziemlich  nahe  käme.  Der  Einführung  dieser 
Impfmethode  in  die  Praxis  steht  jedoch  die  schwierige  und  kostspielige  Herstellung 
größerer  Mengen  Immunserums  hindernd  im  Wege. 

Das  Verfahren  wäre  daher  in  der  Weise  abzuändern,  daß  alle  abortusfreien 
trächtigen  und  nichtträchtigen  sowie  die  infizierten  trächtigen  Tiere  anstatt  mit 
lebender  Kultur  4"  Immunserum,  mit  abgetöteter  Abortuskultur  geimpft  würden. 

Impf  imip  mit  lebender  Kultur, 

Da  lebende  Abortusbacillen  eine  stärkere  und  nachhaltigere  Immunität  erzeugen 
als  abgetötete  Abortuskultur,  muß  die  Impfung  mit  lebender  Kultur  in  allen  Fällen 
vorgenommen  werden,  in  denen  ihrer  Anwendung  keine  Bedenken  entgegenstehen. 
Die  Behandlung  mit  lebender  Kultur,  die  nur  bei  nichtträchtigen  Tieren  angewandt 
werden  kann,  darf  aber  nicht  auf  bereits  infizierte  Tiere  beschränkt  bleiben,  sondern 
muß  auch  auf  solche  nichtinfizierte  Tiere  ausgedehnt  werden,  die  der  Ansteckung  in 
erhöhtem  Maße  ausgesetzt  sind  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  doch  einer  natür- 
lichen Infektion  anheimfallen  würden. 

So  lange  weitere  Untersuchungen  die  Frage  der  Ausscheidung  der  Abortusbacillen 
nicht  völlig  geklärt  haben,  müssen  alle  natürlich  infizierten,  sowie  alle  mit  lebender 
Kultur  geimpften  Tiere  als  Dauerausscheider  betrachtet  werden. 

Die  Frage,  ob  unter  diesen  Umständen  eine  Impfung  nichtinfizierter  Tiere  mit 
lebender  Abortuskultur  zu  empfehlen  ist,  muß  dahin  beantwortet  werden,  daß  in  einem 
stark  abortusverseuchten  Bestände,  in  dem  die  Trennung  der  infizierten  von  den  abortus- 
freien Tieren  nicht  mehr  möglich  ist,  einer  Impfung  mit  lebenden  Abortusbacillen 
Bedenken  nicht  entgegenstehen.  Denn  die  abortusfreien  Tiere  würden  sich  erfahrungs- 
gemäß infolge  der  reichlichen  Ausstreuung  des  Ansteckungsstoffs  im  Bestände  doch 
auf  natürliche  Weise  infizieren.    Sie  würden  dann  beim  Abortus  selbst  und  unmittelbar 


-     462     — 

danach  die  Abortusbdbillen  aus  dem  Uterus  viel  reichlicher  ausscheiden,  als  diese 
nach  der  Impfung  mit  lebender  Kultur'  vielleicht  später  mit  der  Milch  oder  auf 
anderem  Wege  ausgeschieden  werden.  Eine  rechtzeitige  künstliche  Immunisierung 
solcher  Tiere  mit  lebenden  Abortusbacillen  ist  deshalb,  wenn  das  Verkalben  dadurch 
verhindert  werden  kann,  nicht  nur  empfehlenswert,  sondern  dringend  geboten. 

Ganz  anders  liegen  dagegen  die  Verhältnisse  bei  abortusfreien  Tieren  in  ver- 
seuchten Bestanden,  in  denen  sich  nur  wenig  infizierte  Tiere  befinden,  deren  Ab- 
sonderung von  den  gesunden  Tieren  durchführbar  ist.  In  solchen  Beständen  muü  die 
Impfung  mit  lebender  Abortuskultur  auf  die  wenigen,  sicher  infizierten  Tiere  be- 
schränkt bleiben.  Eine  Impfung  nichtinfizierter  Tiere  mit  lebenden  Abortusbacillen 
würde  neue  Bacillenausscheider  schaffen  und  eine  Absonderung  der  infizierten  Tiere 
von  den  gesunden  zwecklos  erscheinen  lassen. 

Bei  der  Impfung  mit  lebender  Abortuskultur  ist  noch  darauf  zu  achten,  daO  die 
geimpften  Tiere  frühestens  8  Wochen  nach  der  Impfung  zum  Bullen  geführt  werden 
dürfen.  Bei  früherer  Zulassung  besteht  die  Gefahr,  daß  die  Tiere  infolge  der  Impfung 
verkalben. 

Impfung  mit  abgetöteter  Kultur. 

Mit  abgetöteter  Abortuskultur  oder  mit  Abortusbacillenextrakt  sind  sämtliche 
nichtträchtige  Tiere  zu  impfen,  die  aus  irgendwelchen  Gründen  nicht  mit  lebenden 
Abortusbacillen  immunisiert  werden  können. 

Femer  mxxß  bei  trächtigen  Tieren,  da  die  Impfung  mit  lebender  Kultur  -f 
Abortusimmunserum  unverhältnismäßig  kostspielig  wäre,  ebenfalls  abgetötete  Abortus- 
kultur oder  Abortusbacillenextrakt  zur  künstlichen  Immunisierung  benutzt  werden. 
Desgleichen  sind  männliche  Tiere  bei  der  Durchimpfung  eines  Bestandes  mit  ab- 
getöteter Kultur  zu  behandeln. 

Bei  weiblichen  Tieren  kann  die  Impfung  in  jedem  Stadium  der  Trächtigkeit 
vorgenommen  werden.  Bei  infizierten  Tieren,  die  den  6.  Trächtigkeitsmonat  über- 
schritten haben,  kann  jedoch  der  Abortus  durch  die  Impfung  in  der  Regel  nicht  mehr 
verhütet  werden.  Da  sich  bei  der  Vornahme  der  Impfung  häufig  solche  Tiere  in  den 
abortusverseuchten  Beständen  befinden,  ist  ein  spontanes  Aufhören  des  Verkalbens 
nach  der  Impfung  kaum  zu  erwarten.  Es  wird  vielmehr,  selbst  nach  Anwendung  der 
besten  Immunisierungsmethoden,  der  eine  oder  andere  Abortusfall  auch  nach  der 
Impfung  immer  noch  vorkommen. 

Impfung  mit  abgesohw&ohter  Abortuskultur  und  kombinierte  Impftaiethode. 

Weiteren  Untersuchungen  muß  es  vorbehalten  bleiben,  festzustellen,  ob  nicht  zur 
Immunisierung  gegen  das  ansteckende  Verkalben  anstatt  mit  abgetöteter  Kultur  lebende 
Abortusbacillen  verwendet  werden  können,  die  durch  irgendein  Verfahren  soweit  ab- 
geschwächt worden  sind,  daß  sie  ihr  Infektionsvermögen  zwar  eingebüßt  haben,  aber 
ihre  volle  immunisierende  Kraft  noch  besitzen. 

Versuche,  die  nach  dieser  Richtung  von  uns  angestellt  worden  sind,  haben  tu 
einem  schlüssigen  Ergebnis  bis  jetzt  nicht  geführt. 
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Endlich  wäre  noch  zu  prüfen,  ob  bei  trachtigen  Tieren  nicht  ein  kombiniertes 
Verfahren  in  der  Weise  angewandt  werden  könnte,  daß  zuerst  mit  abgetöteter  und 
dann  mit  lebender  oder  abgeschwächter  Kultur  geimpft  wird.  , 

Wiederholte  und  fortlaufende  Impfung. 

Infizierte  Tiere,  die  bereits  einmal  verkalbt  haben,  können  in  der  Regel  durch 
eine  sachgemäße  einmalige  Impfung  mit  lebender  Kultur  gegen  eine  Wiederholung 
des  Abortus  geschützt  werden. 

Da  in  allen  übrigen  Fällen  eine  einmalige  Impfung  sowohl  mit  lebender  als 
auch  mit  abgetöteter  Kultur  nicht  genügt,  um  die  Tiere  gegen  eine  natürliche  Infektion 
hinreichend  zu  schützen,  so  muß  die  Abortusimpfung  nach  einiger  Zeit  wiederholt 
werden. 

Nach  unseren  Erfahrungen  wird  die  Bildung  von  Immunkörpern  am  meisten 
gefördert,  wenn  die  zweite  Impfung  etwa  2  bis  4  Wochen  nach  der  ersten  Impfung 
vorgenommen  wird. 

Da  nach  einer  zweimaligen  Impfung  mit  abgetöteter  Kultur  selten  eine  länger 
als  zwei  Jahre  dauernde  Immunität  erzeugt  wird,  und  auch  eine  zweimalige  Impfung 
mit  lebender  Kultur  nicht  immer  einen  dauernden  Schutz  gegen  eine  natürliche 
Infektion  verleiht,  ist  es  zweckmäßig,  stark  verseuchte  Bestände  nach  dem  Verlauf 
von  12 — 24  Monaten  einer  erneuten  Durchimpfung  zu  unterziehen. 

Sin  voller  Erfolg  ist,  die  Verwendung  gut  wirkender  Impfstoffe  vorausgesetzt, 
bei  der  Abortusimmunisierung  nur  dann  zu  erwarten,  wenn  einige  Jahre  hindurch 
fortlaufend  geimpft  wird.  Die  fortlaufende  Impfung  besteht  darin,  daß  nach  be- 
endeter Durchimpfung  eines  Bestandes  alle  neu  eingestellten  und  alle  im  Bestand 
gezüchteten  Tiere,  erstere  sofort  nach  der  Einstellung,  letztere  nach  Eintritt  ins  ge- 
schlechtsreife  Alter,  mit  Abortusimp&toffen  behandelt  werden. 

Das  aus  den  Versuchen  sieh  ergebende  Impfverfahren. 

Ein  Impfverfahren  muß,  um  in  der  Praxis  angewandt  werden  zu  können,  möglichst 
einfach  und  leicht  durchführbar  sein. 

Die  einfachste  Impfmethode,  die  auf  Orund  unserer  bisherigen  Erfahrungen  zur 
Bekämpfung  des  ansteckenden  Verkalbens  vorgeschlagen  werden  kann,  ist  in  nach- 
folgendem Schema  veranschaulicht: 

2  malige,  im  Abstand  von 

trächtige  Tiere 2—4    Wochen    vorBuneh- 

mende   Impfung  mit  ab- 
getöteter Knltar. 
1.   Infizierte  ^ 

2  malige,  im  Abstand  von 

nichttrftchtige  Tiew. ^-\  ^<^'''«'    yowaneh- 

mende  Impfmig  mit  1  e  b  e  n - 

der  Kaitar. 
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2.   Nicht 
infizierte 


trächtige  Tiere 


nichttrAchtige  Tiere 


in  gering- 
gradig 
verseuchten 
Beständen 


in  stark  ver- 
tenchten 
Beständen 


}- 


fimalige,  im  Abstand  von 
2—4    Wochen    vorsuneh 
inende   Impfnng  mit  ab- 
getöteter Kultar. 

2  malige,  im  Abstand  von 
2—4    Wochen     vorzoneh- 
mende  Impfiing  mit  ab- 
getöteter Knltnr. 

2  malige,  im  Abstand  von 
2 — 4  Wochen  vorsuneh- 
mende  Impfnng  mit  leben- 
der  Kultur.  Früheste  Zu- 
lassung 8  Wochen  nach 
der  zweiten  Impfung. 


Die  hier  beschriebene  Impfmethode  ist  wie  alle  übrigen  bisher  bekannten  noch 
eine  unvollkommene,  bei  der  weiter  eine  Verbesserung  und  sachgemäße  Anwendung 
der  Impfstoffe  erstrebt  werden  muß.  Eine  Unterstützung  des  Impfverfahrens  durch 
allgemeine  hygienische  Maßnahmen  prophylaktischer  und  therapeutischer  Art  ist  vor- 
läufig nicht  zu  entbehren. 

XVII.   SchiuB. 

Von  den  in  123  Viehbeständen  an  6136  Rindern  angestellten  Immunisierungs- 
versuchen gegen  das  ansteckende  Verkalben  konnten  die  Ergebnisse  der  Impfungen  in 
80   Beständen  mit  3006  Tieren   eingehend  bearbeitet  und  zusammengestellt  werden. 

Von  den  3006  Tieren  dieser  80  Bestände  dienten  1356  Tiere  zur  Kontrolle, 
während  1650  mit  5  verschiedenen  Impfstoffen  geimpft  wurden. 

Die  verwendeten  Impfstoffe  waren  folgende: 

1.  Abgetötete  Abortuskultur  für  trächtige  und  nichtträchtige  Tiere. 

2.  Abgetötete  Abortuskultur  -\-  Immunserum  für  trächtige  Tiere. 

3.  Lebende  Abortuskultur  für  nichtträchtige  Tiere. 

4.  Lebende  Abortuskultur  -|-  Immunserum  für  trächtige  Tiere. 

5.  Abortusimmunserum  für  hochträchtige  Tiere. 

Die  Ergebnisse  der  Impfversuche  lassen  sich  in  folgenden  Schlußsätzen  zu- 
sammenfassen: 

1.  Die  Gesamtzahl  der  Abortusfälle  ging  nach  der  Impfung  von 
26,21^/0  auf  16,15%  zurück.  Da  die  Zahl  der  Abortusfälle  bei  den  Kontroll- 
tieren in  der  gleichen  Zeit  von  16,3lVo  auf  22,68%  gestiegen  ist,  so  ist 
die  Verminderung  der  Gesamtzahl  der  Abortusfälle  auf  die  Anwendung 
der  Impfstoffe  zurückzuführen. 

2.  Die  Zahl  der  Abortusfälle  ging  zurück: 

Nach  der  Impfung  mit  abgetöteter  Kultur  von  18,51%  auf  13,20% 

abgetöteter  Kultur  +  Serum  „    21,76  „      „     18,60  „ 
lebender  Kultur  „    29,09  „      ^      6,36  » 

lebender  Kultur      -|-  Serum  „    16,36  „      „      5,45  „ 


n 


n 


n 


» 
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3.  Die  passive  Immunisierung  hochträchtiger  Tiere  mit  Abortus- 
immunserum  hat  völlig  versagt. 

Ober  Impfungen  mit  abgeschwächten  Abortuskulturen,  die  in  einigen 
Beständen  angestellt  worden  sind,  konnte  ein  abschließendes  Urteil  noch 
nicht  gewonnen  werden. 

4.  Hinsichtlich  des  Zustandekommens  einer  künstlichen  Immunität 
konnten  Unterschiede  zwischen  den  verschiedenen  Altersklassen  der  im 
gesohlechtsreif^n  Alter  stehenden  Tiere  nicht  festgestellt  werden. 

Bei  Kälbern  und  noch  nicht  im  geschlechtsreifen  Alter  stehenden 
Jungrindern  gelingt  die  künstliche  Immunisierung  crchwerer  als  bei  ge- 
schlechtsreifen Tieren. 

6.  Trächtige  Tiere  können  in  jedem  Stadium  der  Trächtigkeit  mit 
abgetöteter  Kultur  oder  mit  lebender  Kultur  -f-  Immunserum  (1 :  lO)  geimpft 
werden,  ohne  daß  hierdurch  der  Verlauf  der  Trächtigkeit  nachteilig  be- 
einflußt wird. 

6.  Die  Trächtigkeit  fördert  bei  künstlicher  Immunisiei^ung  die  Bildung 
von  Immunkörpern.  Nichtinfizierte  trächtige  Tiere  sind  deshalb  leichter 
zu  immunisieren  als  Tiere  in  nicbtträchtigem  Zustand. 

7.  Tiere,  die  einmal  verkalbt  haben,  können  durch  eine  im  nicht- 
trächtigen  Zustand  vorgenommene,  sachgemäße  Impfung  mit  lebender 
Kultur  gegen  einen  zweiten  Abortus  geschützt  werden. 

8.  Die  Dauer  der  Immunität  ist  bei  den  mit  gleichen  Impfstoffen 
geimpften  Tieren  oft  sehr  verschieden. 

Eine  zweimalige  Impfung  mit  abgetöteter  Kultur  führt  sowohl  bei 
nichtinfizierten  als  auch  bei  infizierten  Tieren  selten  zu  einem  länger  als 
zwei  Jahre  4<^uernden  Schutz  gegen  eine  natürliche  Ansteckung. 

Da  auch  eine  zweimalige  Impfung  mit  lebenden  Abortusbacillen  bei 
nichtinfizierten  Tieren  nicht  immer  einen  dauernden  Schutz  gegen  das 
ansteckende  Verkalben  erzeugt,  so  müssen  infizierte  Bestände  zur  Er- 
zielung eine»  vollen  Erfolgs  einige  Jahre  hindurch  fortlaufend  geimpft 
werden. 

9.  Auf  das  Umrindern  und  Nichtaufnehmen  der  Tiere  hat  die  Abortus- 
impfung  keinen  unmittelbar  günstigen  oder  ungünstigen  Einfluß. 

10.  Das  Festbleiben  der  Nachgeburt  wird  mit  der  Abnahme  der 
Abortusfälle  seltener. 


I  II  m  IV  V  VI 

Erkllrung: 
I  a   GeammtHihl  d»r  AbortoHttlle  vor  der  ImphiDg, 

IIa   Zahl  der  Aborttufllle  vor  der  Impfting  mit  abgetöteter  Kaltar, 

Illa   Zahl  der  Abortnafklle  vor  der  Impfung  mit  abgetöteter  KaHnr  -|-  AbortaBBernm 

b         H  „  n  K^t>    ■  i>  i>  n  n  ■ 

IV  a  Zahl  der  Abortnafftlle  vor  der  ImpfuDg  mit  lebender  Abortueknltar, 

b        n        n  t,  nOCb    »  „  „  .  n 

Va  Zahl  der  Abortaaffllle  vor  der  Impfung  mit  lebender  Kaltur  -j-  Abortaisernm, 
b      H       B  „  nach  n  „  «  n  „  n 

TIa  Zahl  der  bei  den  Kontrolltierea  vorgekommenen  Abortnaaile  vor  der  ImpAing, 
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Die  Diagnose  und  Bei(ämpfiing  der  Rotzi(rani(heit  mit  Hilfe  der 

MaUeinisierung  und  der  Blutuntersuchung. 

Von 

Dr.  med.  vet  CL  Giese, 

preußischem  Stabsveterinftr,  kommandiert  zum  Reichsgeäundheitsamte. 


Inhalt:  I.  MalleinisiernDg.  —  IL  Serologische  üntersachüogsinethodeii:  1.  Agglntination |  2.  Prlcipitation; 
3.  Komplenpentablenkang;  4.  KoDglatination;  5.  Hämagglotination.  —  III.  Chemische  Untersnchüngsinethodeii. 
—  IV.  Bewertung  der  Methoden;  Schwankangen  in  der  AntikÖrperhildnng ;  aspezifisohe  fieeinflassnngen  nod 
Hemmungen.  —  Y.  Schlaflsätze. 

Meine  Tätigkeit  auf  dem  Oebiete  der  Rotzbekämpfung  während  deB  Krieges  und 
meine 'experimentelle  Tätigkeit  in  der  Veterinärabteilung  des  Heichsgesundheitsamtes 
haben  mir  reichlich  Gelegenheit  gegeben,  die  verschiedenen  auf  dem  Gebiete  der  Rotfi- 
bekämpfung  literarisch  niedergelegten  Ansichten  auf  ihren  praktischen  Wert  hin  zu  prüfen. 
Die  Ergebnisse  dieser  Prüfungen  sind  den  nachstehenden  Ausführungen  zu  entnehmen. 

I.   MaUeinisierung. 

Das  Mallein,  das  Zweitälteste  spezifische  diagnostische  Hilfsmittel,  wurde  in  An- 
lehnung an  das  Tuberkulin  von  R.  Koch  alsbald  nach  Bekanntgabe  des  letzteren  im 
Jahre  1890  zuerst  von  Helman  (1,  2)  in  St.  Petersburg  und  Kalning  (3,  4)  in 
Dorpat  hergestellt.  Die  Herstellung  der  heute  verwandten  Präparate  (flüssiges  Mallein 
und  Trockenmallein)  ist  identisch  mit  den  von  R.  Koch  angegebenen  Methoden  zur 
Herstellung  des  Tuberkulins.     In  Deutschland  wird  bei  der  Hersteilung  des  flüssigen 

Malleins  nach  der  Troester sehen  Vorschrift  (5)  folgendermaßen  verfahren: 

10  Pfund  feingehacktes,  fettfreies  Fleisch  werden  mit  10  Liter  Wasser  unter  Zusatz  von 
0,5  7o  Kochsalz  etwa  3  Stunden  lang  gekocht.  Alsdann  wird  das  verdunstete  Wasser  ersetzt  und 
das  Fleischwasser  filtriert.  Nun  gibt  man  0,1  %  Pspton  hinzu  und  sterilisiert  im  Autoklaven  oder 
Dampftopf  etwa  3  Stunden  lang,  neutralisiert  mit  Natronlauge  und  filtriert  Auf  je  1  Liter  Bouillon 
setzt  man  20  ccm  Glycerin  hinzu  und  sterilisiert  an  zwei  aufeinanderfolgenden  Tagen  2 — 3  Stunden. 
Die  fertige  Bouillon  wird  mit  Hilfe  von  Glasschwimmem  mit  ungefAhr  3—4  Tage  alten  Botz- 
bacillen  beimpft  Mit  größter  Sorgfalt  ist  darauf  zu  achten,  daß  die  benutzten  Schrftgagarkulturen 
tatsAchlich  Reinkulturen  von  Rotzbacillen  darstellen ;  eine  Vorbedingung,  die  sich  durchaus  nicht 
leicht  erfüllen  laßt.  Die  beimpften  Kolben  mit  5  Liter  Inhalt  stellt  man  3  Wochen  in  den 
Bmtraum.  Sodann  wird  die  Bouillonkultur  nach  mikroskopischer  Prfifung  auf  Reinheit  durch 
Sterilisieren  abgetötet  und  die  Flüssigkeit  in  großen  Schalen  auf  dem  Wasserbade  bis  auf  den 
10.  bis  15.  Teil  des  Volumens  eingedampft  Das  so  gewonnene  Bohmallein  laßt  man  mehrere 
Tage  zur  Klarung  stehen  und  gießt  es  alsdann  vorsichtig  vom  Bodensatz  ab;  Filtrieren  setzt  die 
Wirksamkeit  des  Malleins  etwas  herab.  Fertiges  Mallein  ist  leicht  getrübt.  Vor  der  Abgabe  er- 
folgt eine  Prüfung  an  mehreren  Kontrollpferden,  sowohl  an  gesunden  als  an  chronisch  rotzkranken. 

Die  Malleine  sind  lange  Zeit  wirksam,   wenn   sie  vor  Licht  geschützt  und  kühl 

aufbewahrt  werden;   für   das  Fothsche   Trockenmallein   liegen    in    dieser  Beziehung 

Erfahrungen    über   einen    Zeitraum    von    16   Jahren,    für    das    flüssige    Mallein    von 
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Wladimiroff  von  17  Jahren  vor.  Ich  hatte  während  des  Krieges  im  Laboratorium 
der  Militär -Veterinär' Akademie  Gelegenheit,  mit  einem  17  Jahre  alten  flüssigen  Mallein 
von  Wladimiroff  die  Augenprobe  bei  zwei  rotzkranken  Versuchspferden  vorsmiehmen 
und  konnte  feststellen,  daß  das  Mallein  seine '  Wirksamkeit  nicht  verloren  hatte. 
Leider  läßt  sich  ein  konstantes  und  gleichwertiges  Mallein  nicht  herstellen,  da  es  an 
einer  zuverlässigen  Auswertungsmethode  fehlt.  Die  Erfahrung  hat  aber  gelehrt,  daß 
die  Malleine  für  die  Diagnostik  völlig  ausreichen,  wenn  sie  aus  nicht  verunreinigten 
Rotzbadllenkulturen  gewonnen  worden  sind.  Die  Reinzüchtung  der  Rotzbacillen  er- 
fordert eine  ganz  besondere  Sorgfalt,  denn  wir  sind  gar  nicht  in  der  Lage,  alle  Ver- 
unreinigungen nachweisen  zu  können.  Bislang  ist  die  biologische  Prüfung  des  Malleins 
nur  eine  qualitative,  d.  h.  es  kann  nur  festgestellt  werden,  daß  das  Präparat  die 
für  das  Mallein  charakteristischen  allergischen  Reaktionen  (Subcutan-,  Augen-  und 
Hautprobe)  an  rotzkranken  Pferden  hervorruft;  zu  dieser  Prüfung  müssen  rotzkranke 
Pferde  gehalten  werden.  Die  quantitative  Prüfung  auf  den  Gehalt  an  spezifischen 
Stoffen  ist  nur  wenig  studiert.  Von  Schnürer  (6)  ist  wiederum  in  Anlehnung  an  die 
entsprechenden  Untersuchungen  mit  Tuberkulin  angegeben  worden,  daß  die  Stärke 
des  Malleins  durch  Messung  der  auftretenden  Schwellung  nach  intracutaner  Ein- 
spritzung bei  rotzkranken  Pferden  festgestellt  werden  kann;  des  weiteren  haben 
Schreiber  und  Stickdorn  (7)  eine  Auswertungsmethode  des  Malleins  veröffentlicht, 
nach  welcher  die  Komplementbindungsmethode  einen  gleichmäßigen  Prüfungsstab  für 
die  Stärke  des  Malleins  abgeben  soll.  Von  der  Prüfung  an  rotzkranken  Meerschwein- 
chen wird  behauptet,  daß  sie  ungeeignet  sei  (Malm  [8]). 

Für  die  Rotzdiagnostik  sind  im  Gebrauch  die  subcutane  Malleinpiobe,  die 
Malleinaugenprobe  und  die  Malleinhautprobe.  Besondere  Bedeutung  haben  die  Subcutan- 
probe    und    die  Augenprobe   erlangt.    —    Die   älteste  Methode    ist   die   subcutane 

Malleinprobe;  sie  setzt  sich  zusammen: 

1.  ana  der  thermischen  Reaktion, 

2.  ans  der  lokalen  Reaktion  nnd 

3.  ans  der  allgemeinen  Reaktion. 

DieTemperaturerhOhang  beginnt  bei  einer  positiven  Reaktion  in  der  Regel  4 — 8  Stunden 
nach  der  Einspritzung  und  erreicht  bei  ziemlich  schnellem  Ansteigen  nach  8  —  14  Standen  ihren 
Höhepunkt  (40—42^;  auf  dieser  Höhe  halt  sich  das  Fieber  mit  einseinen  Schwankungen  einige 
Stunden  lang  und  fällt  dann  allmählich  wieder  cur  Norm ;  sehr  oft  wird  jedoch  noch  eine  zweite 
Temperatursteigerang  beobachtet,  die  an  Intensität  der  ersten  in  der  Regel  nachsteht,  sie  jedoch 
auch  flbertreffen  kann. 

Die  lokale  Reaktion  besteht  in  einer  mehr  oder  weniger  umfangreichen  Anschwellung 
an  der  Impfstelle,  die  schmerzhaft,  anfangs  umschrieben,  derb  und  vermehrt  warm,  später  mehr 
diffus  und  teigig  ist.  Sie  ist  beim  positiven  Ausfall  der  Reaktion  stets  vorhanden  und  beginnt 
im  allgemeinen  6—10  Stunden  nach  der  Einspritzung,  um  erst  innerhalb  von  8  Tagen  abzuklingen. 

Die  allgemeine  Reaktion  äußert  sich  in  Appetitstörnng,  Beschleunigung  der  Herztätigkeit 
und  Atmung,  Mattigkeit,  Benommenheit  und  Muskelzittem. 

Bei  der  Beurteilung  der  Subcutanprobe  sind  die  Ergebnisse  der  thermischen, 
lokalen  nnd  allgemeinen  Reaktion  zu  berflcksichtigen.  Die  Reaktion  gilt  als  positiv, 
wenn  die  Temperatur  des  fieberfreien  Tieres  taach  der  Einspritzung  um  mindestens  2®  und  mehr 
steigt  und  40®  überschreitet;  wenn  die  Temperatursteigerung  nur  1,5 — 1,9®  beträgt,  ist  die  Reaktion 
auch  als  positiv  anzusehen,  sofern  die  lokale  und  allgemeine  Reaktion  deutlich  ausgeprägt  ist 
(Hutyra  und  Marek  [9]).  Die  Reaktion  gilt  als  negativ,  wenn  die  Temperatur  39®  nicht  flber- 
Bchreitet  und  eine  lokale  und  allgemeine  Reaktion  ausbleibt. 
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Um  den  diagnoetischeii  Wert  der  subcutanen  M&Ueinprobe  iet  lange  Zeit  ge- 
stritten worden:  von  den  meisten  Porschem  wird  der  Wert  diener  Methode  anerkannt; 
einer  ihrer  wenigen  Gegner  ist  Schütz  (10).  Erfolgreiche  Rotztilgungen  aber,  die  io 
verschiedenen  Ländern  unter  systematischer  Anwendung  der  subcutanen  Methode  mit 
flüssigem  Mallein  durchgeführt  worden  sind,  sind  ein  Beweis  für  die  Brauchbarkeit 
dieses  Verfahrens  (Drouin  [11]).  In  Deutschland  ist  infolge  Einführung  der  sero- 
diagnostischen  Methoden  eine  endgültige  Klärung  der  Frage  des  diagnostischen  Wertes 
der  Subcutanprobe  nicht  erfolgt.  Es  ist  nicht  auBgeschlossen,  daß  die  bei  uns  in  den 
früheren  Jahren  beobachteten  Fehldiagnosen  und  ungünstigen  Erfahrungen  —  ähnlich 
wie  bei  der  Augenprohe  —  zum  Teil  auf  mangelhafte  Malleinpräparate  zurückzuführen 
sind;  aber  auch  die  früher  nicht  berücksichtigte  Tatsache,  dafl  die  Reaktion  positiv 
auefallen  kann,  wenn  nur  eine  Rotzinfektion  ohne  Bildung  nachweisbarer  tottiger 
Veränderungen  stattgefunden  hat,  und  die  im  allgemeinen  beetrittone  Möglichkeit 
einer  Oesamtheilung  der  Rotzkrankheit  sowie  die  früher  nicht  anerkannte  Verkalkungs- 
möglichkeit  der  Rotzknoten  mögen  nicht  wenige  frühere  Fehldiagnosen  bei  der  subcutanen 
Methode  mitverursacht  haben.  Dazu  kam  femer  noch  der  Umstend,  daß  bei  der  Be- 
urteilung häufig  nur  die  Fieberkurve  (thermische  Reaktion)  verwendet  und  die  gegenseitige 
Abwägung  der  thermischen,  lokalen  und  allgemeinen  Reaktion  nicht  berückstchtigt  wurde. 

Ich  hatte  Gelegenheit,  mit  flüssigem  Mallein  vom  bakteriologischen  Laboratorium 
der  Miliar -Veterinär  Akademie  bezw.  vom  Reich^iiesundheitsamte  hei  vier  rotzkranken 
Versuch spf erden,  hei  drei  durch  die  eerologiechen  Untereuchungsmethoden  wiederholt 
als  rotzverdächtig  befundenen  Pferden  sowie  bei  fünf  gesunden  VerBUchspfetden  die 
subcutane  Halleinisierung  vorzunehmen  und  die  Reaktion  zu  beobachten.  Ich  lasse 
die  einzelnen  Fälle  und  Kurven  hier  folgen: 

Nr.  I  (rotzkrankes  Vereuchspferd)  erhält  0,25  com  flüssiges  MaUein  (siebe 
Kurve  Nr.  1). 


Nr.    2    (rotskrankee   Vereocbepfetd)    erhält    0,3  ccm    flüBsigee    Uallein    (üebe 
Knire  Nr.  2). 


Nr.    3    (rotzkrankes    Vereuchspferd)    erhält    0,35  ccm    flüBsigeB    MalJein    (siehe 
Kuire  Nr.  3). 


Knrre  Nr.  i 

b.  1,  d.  Kalcluc«midlicitMniM  Bd.  12. 


Nr.    4   (rotzkrankes    VeTSuchspferd)    erhält   0,25  ccm    flüesigea  Mallein    (siehe 
Kurve  Nr.  4). 


Mr.  6  (durch  mehrfache  BlutunterBuchungen  als  rotzverdächtig  erkannt;  wieder- 
holt ausgeführte  Augenproben  teils  negativ,  teils  zweifelhaft)  erhält  0,3  ccm  flüssiges 
Mallein  (siehe  Kurve  Nr.  5). 
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Nf  6  (durch  wiederholte  Blutnotersuchungen  als  rotzverdächtjg  erkannt,  mehr- 
fache Augeoproben  teils  negativ,  teils  zweifelhaft)  erhält  0,35  ccm  flüssigeB  MaJlein 
(eiehe  Karre  Nr.  6). 


Nr.  7  (durch  mehrfache  BlutunterBuchungeu  als  rotzverdächtig  erkannt;  wieder- 
holt ausgeführte  Augenproben  stets  zweifelhaft)  erhält  0,3  ccm  öüssigee  Mallein  (siehe 
Kurve  Nr.  7). 
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Die  Zerlegang  der  Pferde  Nr.  2,  5,  6,  7  ergab  Rotz  und  zwar  bei 

Pferd  Nr.  2:  mehrere  alte  verkäste  Rotzknoten  in  der  Lui^,  ein  alter  verlebter 
Rotsknoten  in  der  Milz  and  mehrere  alte  verkäste  Botzknoten  in  der  Leber;  bei 

Pferd  Nr.  5:  Rotznarben  auf  der  Nasenecheidenand ,  zwei  alte  verkfiste  Roti' 
knoten  in  der  Milz-,  bei 

Pferd  Nr.  6:  Rotznarben  im  oberen  Drittel  der  Luftröhre,  mehrere  alle  Ter 
käate  Rolzknoten  in  der  Leber;  bei 

Pferd  Nr.  7:  Rotznarben  auf  der  Nasenacheidewand ,  mehrere  alte,  eiuq  Teil 
verkäste,  zum  Teil  verkalkte  Rotzknoten  in  der  Leber. 

Nr.  8  ^eaundea  Verauchspferd)  erhält  0,25  ccm  flÜBBigee  Mallein  (siebe  Kurre  Ni.  8). 


Kurve  Nr.  8. 
Nr.  9  (gesundes  Verauchspferd)  erhält  0,25  ccm  flüsBiges  Mallein  (eiehe  Kurve  Nr,  9). 


Nr.  10  (gwundes  Verauchspferd)  erhält  0,25  ocm  flüasiges  Mallein  («iehe  Enrre 
Nr.  10). 


Nr.  II  (gesuDdes  Vereuchepfard)  erhält  0,26  ccm  äÜBSiges  Mallein  (siehe  Kurve 
Nr.  11). 


Nr.  12  (gesundes  Versucbspterd)  erhält  0,26  ccm  Süssiges  Mallein  (Biehe  Kurre 
Nr.  12). 


Kurve  Nr,  12, 

Die  hier  aufgeführten  Versuche  sprechen  einwandftei  für  die  subcutane  Methode. 
—  Für  gewisse  zweifelhafte  und  schwierig  zu  beurteilende  .Fälle  und  als 
Ersatz  für  die  Angenprobe  hei  der  kombinierten  Rotzdiagnostik  (Blutprobe 
-{- Augenprobe)  sollte  nach  meinen  Erfahrungen  die  Anwendung  der  SubcntSD- 
probe  zugelassen  werden.  Voraussetzung  für  die  Anwendung  ist,  dafi  sie  nicht 
bei  fiebernden  Pferden  und  nicht  vor  der  BlutunterBUchung  angewandt  wird,  — 
Auch  die  von  Teipel  (12)  angeführten  beiden  Fälle  von  verschiedenem  Ausfall  der 
Blutuntersuchung  und  Augenprobe  und  ihre  Kläniug  durch  die  subcutane  Malleinprobe 
unterstützen  diese  Forderung. 

Bei  der  Besprechung  des  Verfahrens,  das  bei  der  Untersuchung  lotzverdächtiger 
oder  rotzansteckungsverdächtiger  Pferde  auszuführen  ist,  schreibt  Ziffer  7  des  Anhangs 
zu  Abschnitt  II  Nr.  3  (§  138  Absatz  2)  der  preußischen  Ausfübningsanweianngen  mm 
Viehseuchengesetze  vom  26.  Juli  1909  vor,  dafl  die  zu  untersuchenden  Pferde  vordem 
AbechluQ  der  Blutuntersuchung  nicht  mit  Mallein  behandelt  werden  dürfen,  Dieee 
Vorschrift  Sndet  ihre  Begründung  in  der  Tatsache,  daß  gesunde,  mit  Mallein  snbcQtaQ 
vorbehandelte  Pferde  in  ihrem  Blute  spezifische  Antikörper  in  dem  Maße  bilden 
können,  daß  sie  von  den  bei  rotzkranken  Pferden  vorhandenen  Antikörpern  nicht  za 
unterscheiden  sind,  und  daß  infolgedessen  die  diagnostische  Sicherheit  der  Blut- 
untersuchung durch  die  subcutane  Anwendung  des  Malleins  in  PVage  geetellt  wird 
(Pfeiler  und  Scheffler  [13]).  Bei  einem  Vergleich  der  Antikörperbildung  bei  der 
subcutanen  Einführung  des  Malleins  und  der  natürlichen  Infektion  ist  allerdings  der 
grundlegende  Unterschied  antunehmen,  daß  die  Antikörperbildung  anregende  Wirkung 
des  Malleins  im  geraden  Verhältnis  zu  der  Menge  des  mit  dem  Mallein  eingeführten 


—     477     — 


Malleuseiweißes  steht  (Marek  [14])  und  die  Antikörperpi'oduktion  nach  einiger  Zeit  auf- 
hören muß  und  die  Antikörper  wieder  verschwinden  müssen,  weil  das  eingeführte 
Malleuseiweiß  nicht  vermehrungsfähig  ist.  Bei  der  natürlichen  Infektion  dagegen  wird 
sich  das  Malleuseiweiß  im  Organismus  vermehren  und  die  Antikörperbildung  mindestens 
bis  zur  endgültigen  Abheilung  der  Rotzprozesse  bestehen  bleiben.  Bei  den  serologischen 
Untersuchungen  ist  indessen  dieser  Unterschied  zwischen  natürlicher  Infektion  und 
subcutaner  Einverleibung  von  Mallein  nur  bei  über  längere  Zeit  sich  erstreckenden 
Untersuchungen  erkennbar.  Hinsichtlich  der  Dauer  der  gesteigerten  Antikörper- 
produktion nach  der  subcutanen  Einspritzung  von  Mallein  liegen  verschiedene  Be- 
obachtungen vor  (Sustmann[15],  Mießner[16],  Mießner  und  Trapp  [17],  Pfeiler  [18], 
Zurkan[19],  Marcis  [20],  Reinhardt  [21],  Pfeiler  und  Scheffler  [13],  Pfeiler 
und  Weber  [22],  Kranich  [23]  u.  a.). 

Die  im  Reichsgesundheitsamte  in  dieser  Hinsicht  angestellten  Versuche  ergaben 
folgendes : 


Versuchspferd  Nr.  1  erhält  am  2.  3.  subcutan 
0,25  com  flassiges  Mallein  R.6.A. 

Versuchspferd  Nr.  2  erhalt  am  2.  3. 
subcutan  0,25  ccm  flftssiges  Mallein 

R.G.A. 

Datum 

Agglutination 

Komplement- 
bindung 

Agglutination 

Komplement- 
bindung 

2.  3. 

6.  3. 

7.  8. 

8.  3. 

9.  3. 

10.  8. 

11.  3. 

12.  3. 
16.  3. 
18.  3. 
20.  3. 
28.  3. 

2.  4. 
4.  4. 

200 

500 

800 

1300 

2000 

2000 

2000 

1300 

1000 

800 

600 

400 

0,2  ± 

0,2  ± 

0,2  ± 

0,2  ±± 
0,1  i 

0,1  ± 

0,2  ± 

0,2  ± 

0,2  ± 

verzögerte  Lösung 

600 
1000 
1000 
1300 
2000 

1300 
1300 
1000 
600 
600 
400 
200 

verzögerte  Lösung 
0,2  ± 
0,2  ± 
0,2  ± 

0,1  ± 

0,2  ± 

0,2  i 

verzögerte  Lösung 

Es  ergibt  sich  aus  den  Versuchen  die  auch  von  anderen  Seiten  schon  früher 
hervorgehobene  Notwendigkeit,  daß  in  Pferdebeständen,  in  denen  die  Blut- 
Untersuchung  zur  Rotzbekämpfung  durchgeführt  wird,  die  subcutane 
Anwendung  des  Malleins  vor  Abschluß  der  Blutuntersuchung  zu  unter- 
bleiben hat.  Da  die  durch  die  subcutane  Malleinbehandlung  gebildeten 
Antikörper  aber  nach  einer  gewissen  Zeit  wieder  verschwinden,  so  liegt 
kein  zwingender  Grund  vor,  die  Anwendung  der  Subcutanmethode  für 
die  Rotzdiagnostik  gänzlich  auszuschließen,  ganz  besonders  nicht  bei  der 
kombinierten  Rotzdiagnostik  (Blutprobe  und  Augenprobe)  und  bei  der  Beurteilung  der 
Blutwerte  nach  den  von  der  Militärverwaltung  während  des  Krieges  für  die  Blut- 
untersuchungssteilen  erlassenen  Vorschriften. 
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Um  eine  möglichBt  restlose  Ermittelung  alier  rotzkranken  Pferde  herbeisuführen, 
hat  die  Militärverwaltung  während  des  Krieges  versucht,  die  allergischen  Mallein- 
reaktionen sich  für  die  Unterstützung  der  Blutuntersuchung  bei  der  Rotzdiagnostik 
dienstbar  zu  machen.  Da  die  Malleinisation  in  Form  der  Subcutanmethode  austehied, 
weil  ihre  Anwendung  die  Bildung  spezifischer  Antikörper  anregt  und  deshalb  die  Blut- 
untersuchung für  1 — 2  Monate  unmöglich  macht,  die  Hautreaktion  (Dermoreaktion, 
Cutanreaktion  und  Intracutanreaktion)  keine  verläßlichen  Ergebnisse  liefert  und  zum 
Teil  schwierig  zu  beurteilen  ist,  so  kam  wegen  der  leichten,  einfachen  und 
bequemen  Ausführbarkeit  und  des  Vorzuges  der  Verwertbarkeit  b«i 
fiebernden  Pferden  die  konjunctivale  Form  — '  die  Augenprobe  zur  Unter- 
stützung der  Agglutinations-  und  Komplementbindungsmethode  in  erster  Linie  in  Frage; 
diese  Kombination  ist  bereits  früher  von  Fröhner  (24)»  Müller,  Gaethgens  und 
Aoki  (25),  Marioth  (26),  Mießner  (27),  Bach  (28)  und  Bongert  (29)  empfohlen  und 
gefordert  worden. 

Nach  den  Erfahrungen  von  v.  Pirquet (30),  Calmette(31)  und  Wolff-Eisner(32) 
über  die  Wirkung  des  Tuberkulins  auf  die  Haut  und  Bindehaut  tuberkulöser  Menschen 
und  Binder  wurden  auch  an  rotzkranken  und  gesunden  Pferden  entsprechende  Ver- 
suche mit  Mallein  angestellt. 

Bei  uns  in  Deutschland  hat  ganz  besonders  Fröhner  (33,  34)  den  Wert  der 
Augenprobe  von  Anfang  an  vertreten;  durch  die  von  ihm  aufgestellte  „Anleitung 
zur  Vornahme  der  Malleinaugenprobe"  (35)  ist  die  Augenprobe  mehr  und  mehr 
in  Aufnahme  gekommen,  sie  hat  an  der  erfolgreichen  Botzbekämpfung  wesentlichen 
Anteil. 

Nach  dieser  ADleitong  besteht  die  Augen  probe  darin,  daß  bei  rotskranken  Pferden  nach 
dem  Einbringen  von  Mallein  in  den  Lidsack  eines  gesunden  Auges  eine  spezifische  Bindehaut- 
entzündung mit  eitrigem  Sekret  entsteht.  Einwandfreie  Beobachtungen  haben  gezeigt,  daß  die 
Reaktion  oft  schon  wenige  Stunden  nach  der  Einpinselnng  beginnt  und  schon  nach  4—5  Stunden 
völlig  ausgebildet  sein  kann.  Deshalb  ist  es  von  Wichtigkeit,  daß  die  Einpinselung  am  frOhen 
Morgen  erfolgt;  zweckmäßig  hat  die  Besichtigung  3-6  Stunden  nach  dem  Einpinseln  zu  .beginnen 
und  ist  alle  zwei  Stunden  —  etwa  bis  zur  12.  Stunde  —  zu  wiederholen.  Die  Untersuchung 
kann  in  der  Regel  nach  24  Stunden  als  abgeschlossen  angesehen  werden.  Die  bei  manchen 
Pferden  in  der  ersten  Stunde  nach  dem  Einbringen  des  Malleins  auftretenden  Erscheinungen  von 
TrAnenabsonderung,  Lichtscheae,  leichter  höherer  Rötung  der  Lidbindehaut,  die  auf  den  Glycerin- 
gehalt  des  Malleins  zurückzuführen  sind,  schwinden  nach  kurzer  Zeit  wieder,  sie  dürfen  nicht 
als  spezifische  Reaktion  aufgefaßt  werden.  Nichtspezifisch  ist  femer  ein  serös -schleimiger  und 
schleimiger  Ausfiuß.  Das  Vorhandensein  von  Rotlaufseuche  (Influenza,  Pferdestaupe)  einer  beider- 
seitigen eitrigen  Bindehautentzündung  und  eines  beiderseitigen  schleimigen  Ausflusses  in  größerer 
Menge  schließt  die  Vornahme  der  Augenprobe  aus.  Das  unverdünnte  flüssige  Mallein  wird  mit 
einem  Augenpinsel  in  den  Lidsack  gebracht,  indem  man  mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger  der 
linken  Hand  die  Augenlider  nach  außen  öfinet,  das  Mallein  mit  der  rechten  Hand  vorsichtig  in 
den  Lidsack  einpinselt  und  den  eingeführten  Pinsel  zwischen  den  zusammengepreßten  Lidern 
sanft  ausdrückt.  Diese  Einpinselnng  erfolgt  am  besten  zweimal.  Innige  Berührung  zwischen 
Mallein  und  Schleimhaut  ist  unbedingtes  Erfordernis.  Um  eine  Reibung  des  Auges 
durch  Scheuern  zu  verhindern,  und  um  zu  verhüten,  daß  die  Pferde  den  etwa  auftretenden 
Augenausfiuß  selbst  durch  Abstreichen  entfernen,  sind  die  Pferde  nach  Möglichkeit  nach 
beiden  Seiten  und  nach  der  Stallgasse  in  den  nächsten  12 — 24  Stunden  ausznbinden, 
zum  mindesten  aber  hochzubinden.  Das  Ergebnis  der  Beurteilung  ist  entweder  positiv 
(+),  oder  zweifelhaft  (?),  oder  negativ  (— ). 
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Positiv  ist  die  Aagenprobe,  wenn  sich  im  inneren  Augenwinkel  eitriges  gelbliches  oder 
gelbgrünes  (nicht  weißes  oder  graues)  Schleimhantsekret  angesammelt  hat  oder  abfließt  and 
wenn  gleichseitig  eine  höhere  Bötnng  and  Schwellung  der  Lidbindehaat  eingetreten  ist  Die 
Menge  des  eitrigen  Sekretes  ist  sehr  verschieden.  Danach  kann  man  drei  Grade  der  positiven 
Reaktion  anterscheiden: 

a)  schwach  positiv  (bohnengrofier  Eitertropfen), 

b)  mittelstark  positiv  (mehrere  Eitertropfen), 

c)  stark  positiv  (reichlicher  eitriger  Ausfluß  mit  starker  Lidschwellung). 

Zweifelhaft  ist  die  Augenprobe,  wenn  im  inneren  Augenwinkel  nur  wenig  Eiter 
(erbsengroßer  Eitertropfen)  aufgetreten  ist,  oder  wenn  bei  noch  geringerer  Eitermenge  (linsengroße 
Eiterflocke)  gleichseitig  höhere  Rötung  der  Lidbindehaut  mit  serösem  oder  serös -schleimigem 
Augenausfluß  in  mittlerer  Menge  aufgetreten  ist. 

Negativ  ist  die  Augenprobe,  wenn  im  inneren  Augenwinkel  kein  Sekret  oder  nur  ein 
seröses,  serös -schleimiges  und  schleimiges  Sekret  ohne  jede  Eiterbeimengung  aufgetreten 
ist  Insbesondere  ist  zu  beachten,  daß  weiße,  grauweiße  oder  graue  Schleimfäden  sowie  sago-  und 
froschlucbähnliche  SchleimklQmpchen  weder  eine  positive  noch  eine  zweifelhafte  Reaktion  be- 
deuten (Fröhner). 

Sofern  die  Reaktion  zweifelhaft  ist,  kann  sofort  nochmals  an  demselben  Auge 
die  Malleinisierung  wiederholt  werden;  die  Augenprobe  ruft  bei  gesunden  Pferden 
keine  Antikörperbildung  hervor,  selbst  wenn  sie  mehrmals  wiederholt  wird.  Als  eine 
wertvolle  und  schätzenswerte  Unterstützung  der  Augenprobe,  speziell  bei  zweifelhaft 
oder  schwach  reagierenden  Pferden  habe  ich  die  besonders  von  Fröhner  und 
Schnürer  empfohlene  gleichzeitige  Temperaturmessung  gefunden;  wenn  eine 
Temperatursteigerung  auch  nicht  die  Kegel  bei  der  Augenprobe  bildet,  so  kann  durch 
eine  nachweisbare  Temperatursteigerung  doch  manchmal  der  diagnostische  Wert  der 
Augenprobe  erhöht  und  zur  Klärung  der  Sachlage  und  Verstärkung  des  Rotzverdaohtes 
beigetragen  werden. 

Die  Augenprobe  hat  während  des  Krieges  in  Verbindung  mit  der 
Blutuntersuchung(Agglutination-|-Komplementbindung)  bei  der  Rotzbekämpfung 
vorzügliche  Dienste  geleistet.  Während  vor  dem  Kriege  und  noch  zu  Anfang 
des  Krieges  häufig  Fehlergebnisse  zu  verzeichnen  waren  —  die  mehr  oder  weniger  auf 
minderwertige  Malleine  und  oft  auch  auf  Unkenntnis  in  der  Ausführung  und  Be- 
urteilung zurückzuführen  waren,  da  viele  Tierärzte  im  Frieden  zu  wenig  oder  gar  nicht 
Gelegenheit  hatten,  diese  Methode  kennen  zu  lernen  — ,  besserten  sich  die  Ergebnisse 
mit  der  Einführung  des  flüssigen  Malleins  vom  Laboratorium  der  Militär -Veterinär- 
Akademie,  nach  Belehrung  der  Veterinäre  in  Kursen  oder  durch  Merkblätter. 

Auch  die  Malleinaugenprobe  hat  ihre  Mängel;  über  Fehlergebnisse,  daß  rotzkranke 
Pferde  negativ  oder  gesunde  Pferde  positiv  reagiert  haben,  ist  von  vielen  Beobachtern 
berichtet  worden.  Oft  ließen  sich  die  Fehlergebnisse  auf  fehlerhafte  Technik,  mangel- 
hafte Beurteilung  der  Reaktion  oder  Mangel  an  Erfahrung  zurückführen.  Von  den 
Mängeln  der  Methode  muß  weiterhin  der  Umstand  erwähnt  werden,  daß  die  richtige 
Beurteilung  der  Reaktion  eine  gewisse  Erfahrung  voraussetzt  und  daß  sie  manchmal 
von  der  Subjektivität  des  Beobachters  abhängig  ist.  Der  Einfluß  der  Subjektivität 
macht  sich  namentlich  in  denjenigen  Fällen  geltend,  in  denen  sich  schwer  eine 
scharfe  Grenze  zwischen  den  noch  zu  positiven  und  zu  negativen  Reaktionen  ge- 
hörenden Erscheinungen   ziehen  läßt;  hierdurch   kann   die  Beurteilung  manchmal  er- 
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Schwert  werden.  In  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  ist  aber  der  Ausschlag 
sowohl  im  positiven  wie  im  negativen  Sinne  deutlich  und  kann  leicht  erknnnt  und 
richtig  beurteilt  werden.  Zu  den  Nachteilen  der  Augenprobe  kommt  vor  allem  auch 
noch  der  Umstand,  daß  sie  bei  exakter  und  einwandfreier  Ausführung  einen  großen 
Aufwand  von  Zeit  und  Kraft  an  die  Tierärzte  stellt.  Anderseits  verdient  hervor- 
gehoben zu  werden,  daß  erfahrene  und  zuverlässige  Beobachter  während  des  Krieges 
mit  einem  guten  Mallein  Hervorragendes  geleistet  haben,  und  daß  bei  sachgemäßer 
Ausführung  und  Beurteilung  sich  die  Augenprobe  als  eine  vorzügliche  Methode  er- 
wiesen hat,  die  zur  Beurteilung  zweifelhafter  Fülle  für  die  Blutuntersuchung  von 
allergrößtem  Werte  geworden  ist. 

Die  Frage,  ob  bei  ungleichen  Ausfällen  zwischen  den  serologischen 
Methoden  einerseits  und  der  Augenprobe  anderseits  das  Ergebnis  der  Blut- 
untersuchung (Agglutination  -{-  Komplementbindung)  höher  zu  bewerten  ist  als  dsB  der 
Augenprobe,  ist  noch  unentschieden  geblieben:  es  kommt  nämlich  gar  nicht  so  selten 
vor,  daß  bei  der  Einsendung  von  Blutproben  beispielsweise  wiederholt  positive  Augen- 
proben mitgeteilt  werden,  daß  aber  die  wiederholt  ausgeführte  serologische  Unter- 
suchung negativ  ausfällt.  In  einzelnen  Fällen  kann  hier  die  NichtSpezifität  der  Augen- 
probe durch  Anwendung  eines  sog.  nicht  spezifischen  Malleins  auf  (Vio  eingedickte 
Glyoerinbouillon)  nachgewiesen  werden  (Marxer')).  Der  Fall,  daß  bei  positivem 
Ausfall  der  Blutuntersuchung  das  Ergebnis  der  Augenprobe  als  negativ  mitgeteilt 
wird,  ist  wesentlich  seltener.  Im  allgemeinen  hat  man  bei  diesen  ungleichen 
Ausfällen  der  Reaktionen  dem  Ergebnis  der  Blutuntersuchung  den  entscheidenden 
Einfluß  eingeräumt  und  ist  bei  diesem  Verfahren  gut  gefahren.  Eine  endgültige 
Klärung  dieser  Frage  an  der  Hand  von  Zerlegungen  ist  sehr  erwünscht;  femer  wäre 
in  Betracht  zu  ziehen,  für  solche  Fälle  die  subcutane  Malleinprobe  in  Anwendung 
zu  bringen. 

II.  Serologische  Untersuchungsmethoden. 

1.    Agglutination. 

In  Anlehnung  an  die  im  Jahre  1896  erfolgte  Entdeckung  der  Agglutination  durch 
Gruber  und  Durham(36)  und  an  die  günstigen  Ergebnisse  der  Agglutinations- 
probe  beim  Typhus  des  Menschen  wurden  dann  auch  alsbald  in  der  Veterinär-Medizin 
Untersuchungen  über  die  Verwendbarkeit  der  Agglutinationsprobe  für  die  Diagnose  der 
Rotzkrankheit  beim  Pferde  und  Menschen  angestellt. 

Den  methodischen  Untersuchungen  von  Schütz  und  Mießner(37)  war  es  vorbehalten, 
sichere  Anhaltspunkte  für  die  Bewertung  der  Agglutinationsergebnisse  zu  gewinnen.  Die  beiden 
Forscher  konnten  im  Jahre  1905  an  der  Hand  eines  großen  Materials  zeigen,  daß  Pferde  mit 
einem  Agglutinationswert  von  1 :  400  und  darunter  mit  wenigen  Ausnahmen  sicher  rotzfrei  nnd 
solche  mit  einem  Agglutinationswerte  von  über  1 :  1000  sicher  rotzkrank  sind,  und  daß  Werte 
von  1 :  2000  und  höher  auf  eine  frische  Botzinfektion  hinweisen.  Sie  empfahlen  deshalb,  alle  der 
Ansteckung  durch  Rotz  verdachtigen  Pferde,  deren  Blut  in  einer  Verdünnung  von  1 :  1000  und 
darüber  agglutiniert,  zu  töten.  Sie  stellten  fest,  daß  der  Agglutinationswert  5—7  Tage  nach  der 
Infektion  zu  steigen  beginnt,  am  10.-  1 1.  Tage  einen  Höhepunkt  von  1 :  2000  und  darüber  erreicht, 
auf  dieser  Höhe  sich  dann  ungefähr  4  Wochen  halt  und  dann  allmählich  auf  1 :  500  zurückgeht. 


^)  Zeitschr.  f.  Immonitatsf.  und  exper.  Therap.    Origin.  1919,  Bd.  28. 
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Das  Erkennen  solcher  rotzkranken  Pferde,  deren  Agglutinationswert  bereits  wieder  zu  dem  Werte 
herabgesunken  ist,  der  auch  bei  gesunden  Tieren  vorkommt,  war  nach  diesen  Angaben  recht 
schwierig.  Da  bei  den  Untersuchungen  aber  auch  festgestellt  wurde,  daß  rotzkranke  Pferde 
im  Verlaufe  einer  längeren  Beobachtiingszeit  beträchtliche  Schwankungen  im  Agglutiningehalt 
ihres  Serums  zeigen,  während  der  Agglutinationswert  gesunder  Pferde  in  der  Regel  konstant  ist, 
so  bezeichneten  sie  nur  diejenigen  Pferde  mit  einem  Agglutiningehalt  von  500—800  als  rotzkrank, 
deren  Werte  sich  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  drei  Wochen  änderten;  war  bei  der  nach  dieser 
Zeit  erfolgten  zweiten  Untersuchung  der  Agglutinationswert  der  gleiche  geblieben  wie  bei  der 
ersten  Untersuchung,  so  wurden  die  Pferde  als  rotzfrei  angesehen.  Auf  Grund  dieser  Unter- 
suchungen von  Schütz  und  Mießner  wurde  für  Preußen  durch  eine  Verfügung  des  Landwirt- 
schaftsministers  vom  21.  2.  1906  zur  rascheren  Tilgung  der  Rotzkrankheit  bestimmt,  daß  bei  allen 
anstecknngsverdächtigen  Pferden  die  Agglntinationsprobe  vorzunehmen  sei. 

Ursprünglich  wurden  nur  lebende  Rotzbacillen  zur  Agglutinationsprüfung  ver- 
wandt, später  wurden  von  Kleine  (38)  auf  Anregung  von  Koch  abgetötete  und  mit 
Karbolkochsalzlösung  abgeschwemmte  Agarkulturen,  die  sog.  „Testflüssigkeit*'  in 
Anwendung  gebracht. 

Die  durch  zweistündiges  Erhitzen  auf  60  ^  abgetöteten  Rotzbacillen  wurden  mit  sterilisierter 
Karbolkochsalzlosung  (0,5  7o  Karbolsäure  —  0.85  */o  Kochsalz)  abgeschwemmt  und  durch  Papier- 
fllter  filtriert,  dann  wurde  dem  Filtrat  zur  Herstellung  der  richtigen  Dichte  soviel  Kochsalzlösung 
zugesetzt,  bis  es  im  durchscheinenden  Lichte  ein  schwach  milchiges  Aussehen  hatte.  Nicht  alle 
Rotzstämme  erwiesen  sich  zur  Herstellung  der  Testflüssigkeit  als  geeignet,  man  verwendet  deshalb 
hierzu  nur  die  leicht  agglutinierbaren.  Da  das  Agglutinationsphänomen  nur  langsam  vor  sich 
geht  (24—36  Stunden),  so  fahrten  Müller  (B9),  Pfeiler  (40)  und  Mießner  (16)  in  Anlehnung  an 
die  Schnellagglutination  beim  Typhus  eine  Beschleunigung  der  Agglutinationsprobe  durch 
10  Minuten  langes  Zentrifugieren  bei  1600  Umdrehungen  in  der  Minute  herbei.  Dieses  Verfahren 
hat  sich  gut  bewährt. 

Bei  der  praktischen  Ausführung  der  Methode  haben  sich  später  erhebliche 
Schwierigkeiten  herausgestellt,  vor  allem  machte  sich  der  Umstand  unangenehm  geltend, 
daß  zur  Ermittelung  der  chronisch  rotzkranken  Pferde,  deren  Agglutinationswerte 
bereits  zur  normalen  Höhe  herabgesunken  waren,  das  Verfahren  uhd  die  Dauer  der 
Beobachtung  sehr  in  die  Länge  gezogen  wurde.  Dazu  kam,  daß  bei  den  späteren 
Untersuchungen  sich  ein  erheblicher  Prozentsatz  mit  einem  gleichbleibenden  Werte 
von  500 — 1000  als  rotzkrank  erwies,  daß  femer  Agglutinationswerte  unter  400  durchaus 
kein  sicheres  Zeichen  für  Freisein  von  Rotz  waren  und  auch  gesunde  Pferde  häufig 
nicht  unbedeutende  Schwankungen  ihres  Agglutinationswertes  zeigten.  Auch  die 
Agglutinations werte  über  1000  erwiesen  sich  in  einzelnen  Fällen  nicht  als  pathognostisch, 
denn  es  zeigte  sich,  daß  auch  andere  Krankheiten  (Druse,  Katarrhe  der  Luftwege, 
Rotlaufseuche,  Tuberkulose  u.  a.)  bisweilen  sehr  hohe  Agglutinationswerte  auszulösen 
imstande  waren.  Während  des  Krieges  ist  wiederholt  einwandfrei  beobachtet  worden, 
daß  rekonvaleszente  und  anscheinend  gesunde  Pferde  in  Rotlaufseuchebeständen  Agglu- 
tinationswerte von  über  4000  zeigten.  Diese  Werte  zeigten  aber  auch  nicht  selten 
völlig  gesunde  Pferde;  ich  habe  beispielsweise  ein  gesundes  Pferd  (Stute)  beobachten 
und  öfters  untersuchen  können  >  das  über  1  Jahr  lang  einen  durchschnittlichen 
Agglutinations  wert  von  1:8000  zeigte;  Komplementbindung,  Konglutination ,  Häm- 
agglutination,  Augenprobe,  cutane  Probe  waren  sämtlich  bei  den  in  2 — 4  wöchentlichen 
Abständen  ausgeführten  Untersuchungen  stets  negativ.  Bezüglich  der  Beurteilung  des 
Agglutinationsergebnisses  hat  sich  im  Kriege  gezeigt,  daß  alle  Röhrchen  aufzuschütteln 
sind;    als  positive   Reaktionen   können   nämlich  nur  die  Fälle  angesehen  werden,   in 
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denen  beim  Schütteln  der  Röhrchen  Klümpchen  und  Bröckchen  der  zusammengeballten 
Bacillen  in  klarer  oder  höchstens  ganz  schwach  getrübter  Flüssigkeit  schwimmen. 

Die  von  Schütz  und  Mießner  eingeführte  und  von  Müller,  von  Pfeiler  und 
von  Mießner  vervollkommnete  Technik  der  Agglutinationsmethode  wird  heute  noch 
geübt.  Die  Erfahrungen  des  Krieges  bezüglich  des  Wertes  der  Methode 
gehen  dahin,  daß  sie  ein  schätzbares  Hilfsmittel  zur  frühzeitigen  Erkennung 
der  Rotzkrankheit  ist.  Im  Verlaufe  des  Krieges  sind  häufig  Pferde  zunächst  auf 
Qrund  eines  höheren  Agglutinationswertes  als  rotzverdächtig  abgesondert  worden,  bei 
denen  sich  bei  späteren  Untersuchungen  Komplementbindung  zeigte  und  Rotz  fest- 
gestellt wurde.  Durch  die  frühzeitige  Absonderung  der  Pferde  konnten  weitere  In- 
fektionen verhütet  und  die  Seuchengänge  merklich  abgekürzt  werden.  Was  die 
Leistungsfähigkeit  der  Agglutinationsmethode  hinsichtlich  der  Zahl  der 
zu  ermittelnden  Rotzfälie  im  Vergleich  zu  den  übrigen  serodiagnostischen 
Methoden  anlangt,  so  tritt  sie  weit  hinter  diese  Methoden  zurück;  sie 
kommt  daher  hauptsächlich  nur  als  Hilfsreaktion  und  zwar  für  frische 
Infektionen  und  akute  Stadien  während  des  chronischen  Verlaufes  der 
Rotzkrankheit  in  Betracht. 

2.    Präcipitation. 

Die  ersten  Versnche,  die  Prftcipitation  für  die  Rotzdiagnostik  zu  verwerten,  wurden  von 
dem  rnssiBchen  Forscher  Dedjnlin  (41)  angestellt  und  stammen  ans  dem  Jahre  1899  bezw.  1900. 
Er  benatzte  als  Antigen  ein  Filtrat  aus  Rotzbacillenknlturen  und  Mallein.  Nach  Wladimiroff  (42X 
Shirnoff  (48)  und  Bonome(44)  machte  Schnürer  (45)  den  Versnch,  die  Pradpitation  fQr  die 
Diagnose  der  Rotzkrankheit  zu  verwenden;  er  benutzte  für  seine  Versnobe  flflssigee  Mallein;  alle 
diese  Untersuchungen  führten  zu  keinem  praktisch  verwertbaren  Resultat.  Im  Jahre  1908  be- 
sprach Müller  (89)  anläßlich  seiner  von  ihm  angestellten  Versuche  über  die  Beschleunigung  der 
Agglutination  der  Rotzbacülen  durch  Zentrilugieren  auch  die  AnwendungsmOglichkeit  der 
Präcipitation  für  die  Rotzdiagnose.  Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  empfiehlt  er  die  Pricipi- 
tation  als  ein  schnelles  und  sicheres  Mittel  für  die  Rotzdiagnose. 

Gleichzeitig  und  unabhängig  voneinander  wurden  im  Jahre  1909  von  Pfeiler  (46)  und 
von  Mießner (47)  Arbeiten  Über  die  Präcipitation  bei  der  Rotzkrankheit  ausgeführt;  es  wurde 
von  ihnen  statt  der  ursprünglichen  Mischungsmethode  das  As  coli  sehe  Schichtungs  verfahren  an- 
gewandt. Das  Schichtungsverfahren  wird  jetzt  allgemein  benutzt.  Nach  den  ausgedehnten  Ver- 
suchen von  Pfeiler  an  Fällen  aus  der  Praxis  sind  die  Präcipitine  schon  am  4.— 5.  Tage  —  also 
noch  früher  als  die  Agglutinine  und  die  komplementbindenden  Substanzen  —  nach  der  Infektion 
erkennbar.  Er  benutzte  als  Antigen  zunächst  einen  nach  den  Angaben  von  Pick  hergestellten 
Karbolkochsalzeztrakt  aus  Rotzbacillen,  der  nicht  befriedigte;  er  suchte  dann  die  störende  Ein- 
wirkung der  Normal  präcipitine  dadurch  zu  beseitigen,  daß  er  das  Antigen  statt  mit  Kochsalz- 
lösung mit  karbolisiertem  Pferdeeerum  verdünnte;  aber  auch  mit  dieser  Abänderung  treten 
nichtspezifische  Trübungen  und  Ausflockungen  auf.  Deshalb  schlug  Pfeiler  vor,  die  Schicht- 
probe in  Uhlenhuth  röhrchen  vorzunehmen  oder  die  Hauser  sehe  Eapillarmethode  anzuwenden. 
—  Mießner  benutzte  als  Antigen  teils  eine  Bakterienaufscbwemmung  von  abgetöteten  Rots- 
bacillen  (100  ccm  einer  97oigen  Kochsalzlösang),  teils  SchÜtteleztrakte  aus  Rotzbacillen,  teils  das 
Malleinum  siccum  Foth.  Gute  Ergebnisse  erhielt  er  mit  dem  Mallein  und  den  Schüttelextrakten, 
weshalb  er  das  Mallein  besonders  als  Antigen  empfiehlt.  Zum  Versuch  löst  er  dasselbe  in  Koch- 
salzlösung, schichtet  es  über  das  unverdünnte  Serum  und  stellt  die  geschichteten  Proben  zwei 
Stunden  in  den  Brutschrank. 

Die  Präcipitationsmethode  ist  im  Verlauf  des  Krieges  an  vielen  Stellen  und  in 
vielen  Fällen  zur  Unterstützung  der  Agglutinations-  und  Komplementbindungsmethode 
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und  znm  Vergleich  herangezogen  worden.  Als  Antigen  wurde  meistens  der  vollkommen 
klare  Rotzbacillenextrakt  wie  bei  der  Komplementbindungsmethode  benutzt.  Bei 
chronisch  rotzkranken  Pferden  ließ  die  Methode  häufig  im  Stich,  auch  beobachtete 
man  vereinzelt  bei  gesunden  Pferden  eine  positive  Reaktion.  Am  schärfsten  tritt  die 
Reaktion  ein  bei  akutem  Rotz,  bei  chronischem  Rotz  pflegt  sie  weniger  scharf  zu  sein 
und  in  manchen  Fällen  ganz  zu  fehlen.  Pferde,  die  lediglich  hohe  Agglutinations- 
werte (2000 — 8000)  ohne  Komplementbindung  bei  stets  negativer  Augenprobe  zeigen 
(Rotlaufbestände),  pflegen  eine  positive  Präcipitinreaktion  vorzutäuschen;  die  Ring- 
bildung tritt  bei  ihnen  rasch  und  deutlich  ein,  pflegt  aber  bereits  nach  4 — 6  Stunden 
wieder  zu  verschwinden,  im  Gegensatz  zu  rotzkranken  Pferden,  bei  denen  sich  die 
Ringbildung  um  diese  Zeit  eher  noch  verstärkt. 

Die  kombinierte  Agglutinations-  und  Komplementableukungsmethode  arbeitet 
wesentlich  sicherer  als  die  Präcipitationsmethode;  deshalb  ist  die  Präcipitation  auch 
als  selbständige,  d.  h.  von  der  Agglutination  und  Komplementablenkung 
unabhängige  Methode  für  die  praktische  Rotzdiagnose  nicht  in  Frage 
gekommen,  und  es  trifil  auch  heute  noch  —  wie  Pfeiler  (48)  richtig  bemerkt  — 
der  Standpunkt  Wladimiroffs  zu,  wonach  die  Präcipitationsmethode  beim 
Rotz  weder  in  technischer  Beziehung,  noch  was  ihre  Beurteilung  an- 
betrifft, bereits  als  eine  durchgearbeitete  diagnostische  Methode  be- 
zeichnet werden  kann. 

8.    Komplementablenkung. 

Nachdem  B erdet  und  6engou(49)  im  Jahre  1901  die  Grandlage  für  die  Komplement- 
ablenkungsmethode  and  zwar  zum  Nachweise  von  Antikörpern  in  Immanseren  gelegt,  dann  von 
Neißer  and  Sachs  (50,  61,  52)  die  Methode  zum  Nachweise  von  Antigenen  herangezogen  war, 
stellten  Wassermann,  Neißer  and  Brack  (53)  das  Anwendangsgebiet  der  Methode  darch  er- 
folgreiche Benotzang  von  Bakterienextrakten  and  Organextrakten  aaf  eine  erweiterte  Basis  and 
verwerteten  sie  praktisch  besonders  für  die  Diagnose  der  Laes. 

Im  Jahre  1909  legten  Schütz  und  Schubert  (54)  eine  für  die  Diagnose  der  Rotzkrankheit 
ausgearbeitete  Methode  mit  den  technischen  Einzelheiten  eingehend  dar.  Sie  zeigten  in  dieser 
Arbeit^  aus  der  hervorgeht,  daß  die  Methode  schon  seit  1907  im  pathologischen  Institut  der 
tierarztlichen  Hochschule  verwendet  worden  ist,  daß  die  Anlehnung  an  die  Wassermannsche 
Reaktion  unter  Verwendung  einer  stets  gleichbleibenden  Komplementmenge  für  die  Rotzdiagnose 
unbrauchbar  ist,  da  durch  das  Vorhandensein  überschüssigen  Komplements  das  Serum  von  rotz- 
kranken Pferden  durch  Ausbleiben  der  Hemmung  ala  rotzfrei  reagieren  kann.  £b  ist  als  ein 
Verdienst  von  Schütz  und  Schubert  zu  bezeichnen,  die  Bedeutung  der  Komple- 
mentauswertung für  die  Brauchbarkeit  der  Methode  erkannt  und  erwiesen  zu  haben. 
In  der  Arbeit  wird  gezeigt,  daß  die  komplementablenkenden  Stoffe  sich  in  der  Regel  7— 12  Tage 
nach  der  Infektion  im  Serum  nachweisen  lassen  —  also  in  der  Regel  spAter  als  die  Agglutinine  — 
und  lange  Zeit  und  vi^l  länger  als  die  Agglutinine  im  Serum  erhalten  bleiben.  Deshalb  erschien 
die  Methode  bei  chronisch  rotzkranken  Pferden  noch  zu  einer  Zeit  anwendbar,  zu  der  die 
Agglutinationsmethode  bereits  versagte  oder  doch  zuweilen  große  Schwierigkeiten  machte.  Die 
Verfasser  machen  in  der  Veröffentlichung  der  Methode  auch  bereits  Angaben  über  die  Ghrenzen 
ihrer  Leistungsfähigkeit  und  erwähnen,  daß  in  seltenen  Fallen  und  zwar  bei  Pferden  mit  sehr 
altem  chronischen  Rotz  die  Erkennung  durch  die  Komplementablenkungsmethode  unmöglich 
werden  kann.  —  Die  Komplementablenkungsmethode  nach  Schütz  und  Schubert  hat  sich  in 
kurzer  Zeit  schon  vor  dem  Kriege  als  die  beste  serodiagnostische  Methode  für  die  Rotzdiagnostik 
erwiesen,  sie  zeigte  uns  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  fast  jeden  Fall  der  Rotzkrankheit 
an.    Der  Vorteil  besteht  darin,  daß  das  Ergebnis  deutlich  erkennbar  ist  und  zahlenmäßig  aus- 
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radrückende  Werte  gewonnen  werden.  Auf  Grund  der  wissenBchaftlich  erwiesenen  Tatsache, 
daß  die  Agglutination  in  manchen  Fällen  Aufschluß  gibt  über  die  ungefähre  Zeit,  die  seit  der 
Infektion  verstrichen  ist,  daß  die  Agglutination  in  der  Regel  die  rotzkranken  Pferde  früher  als 
solche  erkennen  Iftßt  als  die  Komplementablenknngsmethode  und  daß  die  Anwendung  der  letzteren 
bei  einer  geringen  Anzahl  von  Pferden  sowie  bei  Eseln,  Maultieren  und  Mauleseln  auf  Schwierig- 
keiten stößt,  ist  bei  der  praktischen  Seuchentilgung  von  Schütz  das  kombinierte  Verfahren  = 
Komplementablenkungs  -f-  Agglutinationsmethode  zur  Diagnosestellung  vorgeschlagen  und  in 
Preußen  durch  Verfügung  des  Land  Wirtschafteministeriums  vom  10.  Dezember  1908')  vorge- 
schrieben worden. 

Auch  für  die  Blutuntersuchungsstellen,  die  die  Militärverwaltung  bald  nach-  Ausbruch 
des  Krieges  zur  Bekämpfung  der  Rotzkrankheit  aufgestellt  hat,  waren  als  serodiagnostische 
Mittel  die  Agglutinations-  und  Komplementablenkungsmethode  vorgeschrieben. 
Diese  beiden  Methoden  —  vereint  —  haben  sich  bei  sorgfältiger  Ausführung  zur 
Feststellung  der  Diagnose  ausgezeichnet  bewährt;  sie  ergänzen  sich  auch  außer- 
ordentlich glücklich  insofern,  als  die  Agglutinationsmethode  einerseits  ein  urteil  über  frisch  aus- 
gebrochenen  Rotz  und  über  das  Auftreten  neuer  akuter  Stadien  während  des  chronischen  Ver- 
laufes' gestattete,  und  die  Komplementablenkungsmethode  anderseits  bei  dem  Herausfinden 
chronisch  rotzkranker  Pferde  sehr  gute  Dienste  leistete. 

Für  die  Beurteilung  der  Blutuntersuchungsergebnisse  galten  vor  dem  Kriege  in  Preußen 
für  die  Veterinärpolizei  folgende  Bestimmungen: 

1.  Pferde,  deren  Serum  in  der  Menge  von  0,1  ccm  eine  vollständige  Bindung  des 
Komplements  hervorruft,  sind  ohne  Rücksicht  auf  die  Höhe  des  Agglutinationswertes  als  rotz- 
krank  anzusehen  und  zu  töten. 

2.  Pferde,  deren  Serum  in  der  Menge  von  0,1  ccm  nur  eine  unvollständige  oder  erst 
in  der  Menge  von  0,2  ccm  eine  vollständige  oder  unvollständige  Bindung  des  Komplements 
hervorruft,  sind  zu  töten,  ohne  Rücksicht  auf  die  Höhe  des  Agglutinationswertes. 

3.  Pferde,  deren  Serum  in  der  Menge  von  0,2  ccm  keine  Bindung  des  Komplements 
hervorruft,  sind  zu  töten,  wenn  der  Agglutinationswert  mehr  als  1000  beträgt. 

4.  In  jedem  Pferdebestande,  in  dem  durch  die  erste  Untersuchung  des  Blutes  rotzkranke 
Pferde  ermittelt  worden  sind,  ist  eine  zweite  Blutentnahme  am  Tage  der  Tötung  der  rotz- 
kranken Pferde  bei  allen  Pferden  des  Bestandes  vorzunehmen. 

a)  Werden  durch  die  zweite  Untersuchung  des  Blutes  oder  auf  andere  Weise,  z.  B.  durch 
klinisehe  Untersuchung,  wiederum  rotzkranke  Pferde  ermittelt,  so  ist  eine  nochmalige  Blutentnahme 
am  Tage  der  Tötung  der  rotzkranken  Pferde  bei  allen  Pferden  des  Restbestandes  vorzunehmen. 
Dasselbe  muß  solange  geschehen,  als  bei  weiteren  Untersuchungen  rotzkranke  Pferde  nachgewiesen 
werden.  Werden  keine  rotzkranken  Pferde  mehr  ermittelt,  so  kommen  die  Maßnahmen  anter  b) 
in  Anwendung. 

b)  Wird  durch  die  zweite  Untersuchung  des  Blutes  kein  rotzkrankes  Pferd  ermittelt,  so  ist 
eine  dritte  Blutentnahme  14  Tage  nach  der  zweiten  auszuführen.  Führt  die  dritte  Unter- 
suchung des  Blutes  zu  demselben  Ergebnisse  wie  die  zweite,  so  sind  die  Pferde  des  Restbestandes 
als  unverdächtig  anzusehen  (siehe  Ziffer  6).  Werden  durch  die  dritte  Untersuchung  noch  rotz- 
kranke Pferde  ermittelt,  so  kommen  die  Maßnahmen  unter  a)  in  Anwendung. 

6.  Pferde,  deren  Serum  in  der  Menge  von  0,2  ccm  keine  Bindung  des  Komplements 
hervorruft  und  einen  Agglutinationswert  von  1000  oder  weniger  hat,  sind  als  unver- 
dächtig anzusehen,  wenn  die  Blutuntersuchung  mindestens  14  Tage  nach  Aufhebung  der  An- 
steckungsgefahr stattgefunden  hat,  oder  ist  der  Zeitpunkt  des  Aufhörens  der  Ansteckungsgefahr 
nicht  sicher  zu  ermitteln,  so  ist  eine  zweite  Blutentnahme  14  Tage  nach  der  ersten  vorzunehmen. 
Liefert  die  zweite  Blutuntersuchung  dieselben  Ergebnisse  wie  die  erste,  so  sind  die  Pferde  als 
unverdächtig  anzusehen. 

6.  Die  'Blutuntersuchung  eines  Pferdebestandes  ist  als  abgeschlossen  zu  erachten,  sobald 
sämtliche  Pferde  als  unverdächtig  (siehe  Ziffer  5)  anzusehen  sind. 

Auf  Grund  der  im  Kriege  an  einem  großen  Material  gesammelten  Erfahrungen 

und  aus  der  Erkenntnis  der  nicht  strengen  Spezifität  der  Komplementablenkungs-  und 


^)  Veröff.  des  Reichsgesundheitsamts  1909,  8.  247. 
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Agglutinationsraethode   erfuhren  diese  Bestimmungen  für  das  Heer  alsbald    eine  Ab- 
änderung; die  Beurteilung  der  Blutwerte  wurde  eine  viel  vorsichtigere,  und  es  wurden 

für  die  Blutuntersuchungsstellen  folgende  Vorschriften  herausgegeben: 
Als  rotzkrank  sind  zn  bezeichnen: 

A.  bei  der  ersten  Untersuchung  Pferde,  deren  Serum 

1.  vollständige  Eomplementbindung  bis  0,02  oder  0,05  zeigt  mit  Agglutinations- 
werten  von  1300  und  daraber; 

2.  vollständige  Komplementbindnng  bis  0,02  zeigt  mit  Agglntinations'werten 
bis  mindestens  1000  oder,  falls  Agglutination  fehlt,  mit  einwandfrei  positivem  Er- 
gebnisse der  Angenprobe.  Die  Augenprobe  maß,  nach  positivem  Ausfalle  sofort  wiederholt, 
dasselbe  Resultat  ergeben  haben; 

3.  deutliche, unvollständige  Komplementbindang(stärkere bis  mittelgradige Trübung) 
bis  0,02  oder  0,05  zeigt  mit  Agglutinationswerten  bis  2000  und  darüber  in  Beständen,  in 
denen  bereits  Rotzfälle  ermittelt  sind. 

B.  Nach  mindestens  zweimaliger  JJntersuchnng,  die  in  Abständen  von  8 — 14  Tagen 
anflgeführt  ist,  Pferde,  deren  Serum  wiederholt 

1.  vollständige  Komplementbindung  bis  0,02  zeigt  mit  Agglutinationswerten 
unter  1000,  selbst  bei  negativem  Ergebnisse  der  Augenprobe; 

2.  vollständige  Komplementbindung  bis  mindestens  0,1  und  gleichzeitig  un- 
vollständige Komplementbindung  (stärkere  oder  mittelgradige  Trübnng)  bis  0,02  oder 
mindestens  0,05  zeigt  mit  Agglutinations werten  von  1300  und  darüber; 

3.  unvollständige  Komplementbindung  bis  0,05  oder  mindestens  0,01  zeigt  mit 
Agglutinationswerten  xon  800 — 1000  und  gleichzeitig  einwandfrei  positiver  Augenprobe. 
(Die  Augenprobe  muß,  in  Abständen  von  8—14  Tagen  mehrmals  wiederholt,  stete  positiv  aus- 
gefttllen  sein.) 

4.  Agglutinationswerte  bis  2000  und  darüber  zeigt  bei  einwandfrei  positiver 
Augenprobe  in  Beständen,  in  welchen  akuter  Rotz  herrscht  und  RotlaufiseuChe  aaszu- 
schließen ist. 

In  den  Übrigen  Fällen  sind  die  Pferde,  deren  Serum  vollständige  oder  unvollständige 
Komplementbindung  oder  Agglutinationswerte  über  800  zeigt,  zunächst  als  rotzverdächtig  zu 
bezeichnen. 

Die  vorstehenden,  für  das  Heer  erlassenen  Vorschriften  haben  sich 
bei  den  vielen  Tausenden  von  Untersuchungen  durchaus  bewährt.  Die 
Erfahrungen  haben  in  einzelnen  Teilen  auch  zu  einer  Abweichung  der  Schütz- 
Schubertschen  Originalvorschrift  bei  der  Komplementablenkungsmethode,  zu  einem 
weiteren  Ausbau  und  damit  zu  einer  größeren  Leistungsfähigkeit  der  Methode  geführt. 
Abweichend  von  der  Originalvorschrift  wurde  die  Wertigkeit  des  Komplements  nicht 
nur  lediglich  gegenüber  dem  hämolytischen  System  (Meerschweinchenkomplement, 
hämolytischer  Amboceptor  des  Kaninchens  und  rote  Blutkörperchen  des  Schafes), 
sondern  auch  in  einer  zweiten  Reihe  mit  dem  ausgewerteten  Extrakt,  in  einer  dritten 
und  vierten  Reihe  mit  einem  Normalpferdeserum  und  einem  Rotzserum  mittleren 
Reaktionsgrades  vergleichend  festgestellt.  Es  wurde  nämlich  die  Erfahrung  gemacht, 
daß  bei  alleiniger  Auswertung  des  Komplements  im  einfachen  hämolytischen  System 
sich  später  beim  Hauptversuch  sehr  oft  unangenehme  Störungen  zeigten,  die  in  un- 
vollständiger Hämolyse  in  Erscheinung  treten.  Dieser  störende  Einfluß  bei  dem  Haupt- 
versuch lag  in  einem  Komplementmangel  begründet,  da  die  Komplementdosis  im 
einfachen  hämolytischen  System  meistens  zu  knapp  bestimmt  wird,  um  später  in 
Verbindung  mit  Serum  und  Extrakt  noch  die  Hämolyse  vollständig  bewirken  zu 
können. 
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Außerdem  kam  es  vor,  daß  mit  einem  Komplement,  das  nur  im  hämoIytischeD 
System  ausgewertet  war,  hin  und  wieder  bei  Abstufungen  von  Seren  gesunder  PfeTde 
mit  fallenden  Serummengen  eine  steigende  Hemmung  in  Brscheinung  trat,  so  daß 
unter  Umständen  rotzfreie  Tiere  als  serologisch  rotzverdächtig  bezeichnet  weiden 
konnten  (kleine  Serummengen  brauchen  nämlich  zur  Erreichung  einer  vollständigen 
Hämolyse  häufig  mehr  Komplement  als  größere  Serutnmengen).  Diese  falsche  Schluß- 
folgerung und  die  unangenehmen  Störungen  im  Hauptversuch  wurden  durch  die  Ein- 
stellung des  Komplements  nach  der  vorbezeichneten  und  in  der  folgenden  Tabelle 
ersichtlichen  Weise  vermieden. 

Tabelle  für  die  Auswertung  des  Komplements. 


II 


in 


IV 


1. 

2. 
3. 
4. 
5. 


1. 
2. 
3. 
4. 

5. 
6. 


1. 

2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 


1. 

2. 

3. 
4. 
5. 
6. 
7. 


Komplement  . 
NaOl  .... 
NaOl  .... 
Amboceptor 
Blutkörperchen 


0,2 
0,3 
2,5 
1,0 
1,0 


0,25 

0,25 

2,5 

1,0 

1.0 


0,3 
0,2 
2,5 
1,0 
1,0 


0,35 

0,15 

2,5 

1,0 

1,0 


0,4 
0,1 
2,5 
1,0 
1,0 


0,45 

0,05 

2,5 

1,0 

1,0 


Im  Wasserbade 
15  Min.  lOeen 
lassen  bei  38* 


Komplement  .     .  0,2  —  0,25  —  0,3  —  0,35  —  0,4  --  0,45 

NaCl       ....  0,3  —  0,25  —  0,2  -  0,15  —  0,1  —  0,05 

NaOl       ....  1,5  -  1,5     -  1,5  —  1,5     —  1,5  -  1,5 

Extrakt ....  1,0  —-  1,0    —  1,0  —  1,0    —  1,0  —  1,0 

Amboceptor    .     .  1,0  —  1,0     —  1,0  —  1,0     —  1,0  —  1,0 

Blutkörperchen   .  1,0  -    1,0    —  1,0  —  1,0     —   1,0  —  1,0 


I 


Im 

Waaserkade 

20  Min. 

biiHleii 

luaen  bei 

38« 


Im 
WiMer- 
bade 
15  Miji. 

IfiMD 


bei  SS« 


Normalseram 
NaOl  .  .  . 
NaOl  .  .  . 
Komplement 
Extrakt  .  . 
Amboceptor 
Blutkörperchen 


Rotzseram^) 

NaOl  .  .  . 
NaOl  .  .  . 
Komplement 
Extrakt  .  . 
Amboceptor 
Blutkörperchen 


0,05 

1,6 
0,3 
0,2 
1,0 
1,0 
1,0 


0,05 

1,5 

0,25 

0,25 

1,0 

1,0 

1,0 


0,05 

1,6 

0,2 

0,3 

1,0 

1,0 

1,0 


0,05 

1,6 

0,15 

0,35 

1,0 

1,0 

1,0 


0,05 

1,6 

0,1 

0,4 

1,0 

1,0 

1,0 


0,05 

1,6 

0,05 

0,45 

1,0 

1,0 

1,0 


Im 

Wanerbade 

20  Min. 

binden 

lassen 

bei  S8* 


Im 

WUMT- 

bade 
15  Mio. 

ISteo 

lauen 

bciSS« 


.  0,2 

.  1,5 

.  0,3 

.  0,2 

.  1,0 

.  1,0 

.  1,0 


0,2 

1,5 

0,25 

0,25 

1,0 

1,0 

1,0 


0,2 
1.5 
0,2 
0,3 
1,0 
1,0 
1,0 


0,2 

1,6 

0,15 

0,35 

1,0 

1,0 

1,0 


0,2 
1,6 
0,1 
0,4 
1,0 
1.0 
1,0 


0,2 

1,6 

0,05 

0,45 

1,0 

1,0 

1,0 


Im 

Waaserbade 

20  Min. 

binden 

lassen  bei 

38« 


Im 
Waaser- 
bade 
>  15  Min. 
lOsen 
laaten 
bei  S8* 


Bemerkungen: 

In  Reihe  I  ist  die  Wirkung  des  Komplements  im  einfachen  hämolytiechen  System  eraichüicb. 

In  Reihe  II  kann  man  die  Einwirkung  des  Extraktes  beurteilen. 

In  Reihe  Hl  kann  man  die  Wirkung  des  Normalserums  beurteilen. 

In  Reihe  IV  ist  die  Grenze  feststellbar,  bei  der  noch  eine  vollständige  Hemmung  durch 
RotKserum  eintritt. 

Aus  Reihe  I — IV  ist  die  geringst  lösende  Komplementmenge  für  den  Hauptversuch  durch 
Vergleich  zu  bestimmen. 

In  allen  Reihen  ist  das  Komplement  verdünnt  1: 10  (0,85  7o  NaOlLösung)  =  Grundverdfinnung. 

Das  AbleBen  der  BinduDgswerte  im  Hauptversuch  erfolgte  nach  einem  Verweilen 
von  15 — 20  Minuten  im  Wasserbade  von  38 — 40^,  länger  als  20  Minuten  nach  dem 
Auffüllen  des  Systems  durften   die  Röhrchen  nicht  im  Wasserbade  verbleiben.    Auf 


^)  In  Reihe  IV  ist  bei  dem  Rotzserum  die  geringste  vollstftndig  hemmende  Senunmenge 
anzusetzen  (also  flberall  0,2  oder  0,1,  oder  0,05  bezw.  0,02). 
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diese  Weise  wurden  auch  die  kleinen  Bindungswerte  und  Seren  mit  verzögerter  Lösung 
herausgefunden,  die  verloren  gehen,  wenn  die  Röhrchen  paehrere  Stunden  im  Ther- 
mostaten verweilen,  wo  es  häufig  noch  zu  einer  Nachlösung  der  roten  Blutkörperchen 
kommt.  Alle  Röhrchen  mit  Hemmungen  und  verzögerter  Lösung  wurden  abgestuft 
(0,2,  0,1,  0,05,  0,02  ccm  Serum)  und  mit  einem  neuen  frisch  ausgewerteten  Komple- 
ment nachgeprüft.  --  Bezüglich  der  Beziehungen  zwischen  den  erhaltenen  Blutwerten 
und  den  Ergebnissen  der  Zerlegung  wurden  die  früher  gemachten  Angaben  von 
Mießner  (55)  u.  a.  bestätigt,  nach  denen  die  Höhe  des  Agglutinationswertes  bezw. 
die  Stärke  des  Bindungswertes  des  Serums  rotzkranker  Pferde  wohl  in  einem  gewissen 
Verhältnis  zum  Alter  der  rotzigen  Prozesse  stehen,  nicht  aber  zu  deren  Ausdehnung. 
—  Der  Rotzbacillenextrakt  wurde  aus  48  Stunden  alten  Qlj^cerinagarkulturen  ge- 
wonnen, die  durch  2  stündiges  Erwärmen  auf  60^  abgetötet  und  mit  Karbolkochsalz- 
lösung abgeschwemmt  waren;  die  abgeschwemmten  Kulturen  werden  alsdann  durch 
^  tägiges  Ausschütteln  im  Schüttelapparat  bezw.  durch  V2  stündiges  Kochen  und  nach- 
heriges  Zentrifugieren  bis  zur  völligen  Klarheit  weiterbehandelt.  Die  überstehende 
Flüssigkeit,  d.  i.  der  Extrakt,  wird  darauf  abpipettiert  und  ausgewertet.  Ein  Unter- 
schied zwischen  Koch-  und  Schüttelextrakt. wurde  nicht  beobachtet. 

Bei  der  Herstellung  des  schafblutlösenden  Kaninchenserums  (Amboceptor)  hat 
sich  folgendes  Verfahren  als  sehr  praktisch  und  empfehlenswert  erwiesen :  es  erfolgen 
drei  Einspritzungen  (intravenös  in  die  Ohrvene) 

1.  Injektion:    3  ccm  gewaschene  Schaf blutkörperchen, 

2.  Injektion:    2  ccm  gewaschene  Schaf  blutkörperchen,  drei  Tage  nach  der  ersten 
Einspritzung, 

3.  Injektion:    1  ccm  gewaschene  Schafblutkörperchen  drei  Tage  nach  der  zweiten 
Einspritzung. 

Sechs  Tage  nach   der  dritten  Einspritzung  Probepunktion   aus  der  Ohrvene 

und  Prüfung  der  Wertigkeit. 
In  den  meisten  Fällen  wurde  nach  dieser  Behandlung  ein  guter  hochwertiger 
Amboceptor  gewonnen,  ohne  daß  die  Kaninchen  in  ihrer  Mehrzahl  anaphylaktische 
Erscheinungen  zeigten.  War  der  Amboceptor  nicht  hochwertig  genug,  so  wurde  das 
Kaninchen  nochmals  subcutan  bezw.  intraperitoneal  (1  bezw.  5  ccm)  gespritzt.  Für 
den  Komplementablenkungsversuch  wurde  der  Amboceptor  in  2V« — Sfacher  Menge 
seiner  Wertigkeit  verwendet,  zeigte  er  z.  B.  eine  Wertigkeit  von  1  :  8200,  so  kam  er 
in  einer  Verdünnung  von  1  :  1000  bis  1300  zur  Anwendung. 

4.    Konglutin ation. 

Die  Konglotiiiatioiiseracheinangeii  wurden  auf  Grund  der  Versuche  von  Ehrlich  und 
Sachs (56),  von  6 erdet (57,  58)  und  seinen  Schfilem  zuerst  erkannt.  Inaktiviertes  Rindereemm 
-f-  Komplement  (frisches  Pferdesemm)  konglatiniert  Schafblutkörperchen.  Wird  die  erforderliche 
Komplementmenge  mit  einem  Antikörper- Antigen  Gemisch  zusammengebracht,  so  wird  das  Kom- 
plement bekanntlich  unwirksam;  fUgt  man  nun  das  konglutinierende  System  hinzu  (inaktiviertes 
Rindersernm  -|-  Schafblutkörpercben),  so  tritt  eine  Konglutination  nicht  mehr  ein.  Mit  dem  kon- 
glatinierenden  System  and  Rotzbacillenextrakt  lassen  sich  also  Rotzantikörper  nachweisen. 

Pfeiler  und  Weber  (59,  60,  61,  62)  haben  das  Verdienst,  zuerst  die  Kongluti- 
nationsmethode  fflr  die  Diagnose  der  Rotzkrankheit  in  Anwendung  gebracht  zu 

Arb.  *.  d.  aeiohagenindheitMmte  Bd.  62.  33 
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haben.  Im  Jahre  1912  haben  sie  snm  ersten  Male  üntersuchungsergebnisse  über  Seren  von 
8  Pferden,  bald  darauf  Ergebnisse  von  100  Serumproben  und  später  von  8000  Proben  mitgeteilt 
und  sehr  günstige,  zum  Teil  der  Komplementablenkungsmethode  überlegene  Resultate  erzielt. 
Die  beiden  Autoren  sind  der  Ansicht,  daß  die  Methode  besonders  zur  Feststellung  von  chroni- 
schem Rotz  geeignet  sei,  geben  aber  auch  zu,  daß  das  Verfahren  in  der  von  ihnen  angegebenen 
Anordnung  versagen  kann  und  rotzkranke  Pferde  nicht  mit  der  Regelmäßigkeit  wie  die  Kom- 
plementablenkungsmethode anzeigt.  In  Fällen,  in  denen  nichtspeziflsche  Ablenkungen  ermittelt 
werden,  also  besonders  im  Serum  von  Eseln,  Maultieren  und  Mauleseln  und  gelegentlich  auch  im 
Pferdeblnt  ist  nach  ihren  Angaben  die  Methode  berufen,  eine  Entscheidung  über  das  Vorliegen 
oder  Fehlen  einer  Rotzinfektion  abzugeben.  —  Die  von  den  beiden  Autoren  angegebene  Technik 
hatte  den  Mangel,  daß  eine  normierte  Komplementmenge  und  eine  bestimmte  Amboceptor- 
verdünnung  als  Arbeitsdosen  vorgeschrieben  wurde.  Die  Technik  hat  durch  die  Angaben  von 
Müller  (63)  und  Pöble  (64)  eine  schätzenswerte  Verbesserung  erfahren;  die  Methode  hat  dadurch 
eine  erhöhte  LeistnngsfUiigkeit  gewonnen. 

Die  Reaktion  beginnt  mit  der  Auswertung  der  Reagentien.  Die  Verwendung  der 
in  der  Literatur  angegebenen  normierten  Amboceptorverdünnung  von  0,03  com  hat 
sich  nicht  bewährt.  Ee  ist  bei  der  umfangreichen  Anwendung  der  Konglutinations- 
methode  häufig  beobachtet  worden,  daß  besonders  bei  Verwendung  frisch  gewonnenen 
Rinderserums  auch  sicher  rotzige  Pferdeseren  im  Hauptversuch  negative  Ergebnisse  zeigten. 
Versuche  von  Müller  und  Pöble  zeigten,  daß  diese  vorgetäuschte  Konglutination 
nicht  auf  die  Wirksamkeit  des  konglutinierenden  Rinderserums,  sondern  auf  die 
Gegenwart  von  Hämagglutininen  sowohl  im  inaktivierten  Rinderserum,  als  auch 
im  Komplement  und  im  inaktivierten  Pferdeserum  zurückzuführen  ist.  Aus  ihren  Ver- 
suchen ging  hervor,  daß  keines  der  drei  Medien  allein  imstande  war,  in  der  Gebrauchs- 
dosis eine  deutliche  Agglutination  der  Schafblutkörperchen  hervorzurufen,  daß  aber 
nach  Mischen  der  drei  Sera  auch  nach  Inaktivierung  des  Komplements 
durch  Summation  der  in  ihnen  vorhandenen  Hämagglutinine  eine  voll- 
ständige Hämagglutination  eintrat.  Diese  Störung  wird  um  so  sicherer  ver- 
mieden, je  größer  der  Unterschied  zwischen  dem  konglutinierenden  und  hämaggluti- 
nierenden  Titer  des  Rinderserums  ist.  Vor  Gebrauch  eines  Rinderserums  als  Ambo- 
ceptor  ist  deshalb  die  Feststellung  seiner  konglutinierenden  und  agglutinierenden 
Eigenschaften  gegen  Schafblutkörperchen  notwendig.  —  Während  die  Feststellung  der 
kleinsten  agglutinierenden  Dosis  durch  Mischen  fallender  Mengen  von  Rinderserum 
mit  Schafblutkörperchenaufschwemmung  unter  Auffüllung  der  Serummengen  mit 
0,85 ^/o  NaCl-Lösung  auf  2,0  ccm  Volumen  leicht  gelingt,  ist  eine  genaue  Auswertung 
des  konglutinierenden  Amboceptors  bei  Gebrauch  frischen  Komplementpferdeserums 
nicht  ausführbar,  da  das  Resultat  der  Prüfung  mit  jedem  neuen  Komplement  infolge 
des  verschiedenen  Gehalts  der  Pferdeseren  an  Hämagglutininen  ein  anderes  werden 
muß.  Die  Titration  des  konglutinierenden  Rinderserums  geschieht  deshalb  unter  Ver- 
wendung eines  Komplements,  das  nachweisbare  Mengen  von  Hämagglutininen  nicht 
besitzt.  Ein  solches  Komplement  wird  durch  Mischen  von  gewaschenen  Schafblut- 
körperchen mit  frischem  Pferdeserum  und  Aufbewahrung  des  Gemisches  in  einem 
Eishehälter  hergestellt.  Da  die  Agglutinine  die  Fähigkeit  haben,  sich  in  der  Kälte 
an  die  Blutkörperchen  zu  binden,  erhält  man  nach  einigen  Stunden  durch  Ausschleudern 
ein  Serum,  das  fast  frei  von  agglutinierenden  Eigenschaften  ist,  ohne  daß  das  Korn- 
plement  merklich  geschädigt  wird.   —  Die  Amboceptorauswertung  wird  nun   mit  je 
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0,05  ccm  des  so  behandelten  Komplements  vorgenommen.  Als  Arbeitsdosis  gilt  die 
5 — 10 fache  Titermenge,  falls  die  doppelte  Gebrauchsdosis  ohne  Komplementzusatz 
eine  Agglutination  der  Schaf blutkörperchen  nicht  hervorruft  (Pöble).  —  Das  kon- 
glutinierende  Rinderserum  wird  35  Minuten  bei  56^  inaktiviert  und  durch  Zusatz  von 
0,5 ®/o  Phenol  konserviert,  es  bleibt  auf  diese  Weise  mehrere  Wochen  haltbar.  Die 
Einstellung  des  etwa  24  Stunden  alten  Komplements  geschieht  dergestalt,  daß  es  in 
steigenden  Mengen  von  0,01  bis  0,1  ccm  nach  Bindung  mit  0,05  ccm  rotzfreien  und 
der  Bindungswertmenge  eines  rotzigen  Serums  ausgewertet  wird.  Als  Gebrauchsdosis 
des  Komplements  wird  dann  die  größte  vollkommen  konglutinationshemmende  Kom- 
plementmenge in  der  Rotzserum  reihe  gewählt,  sofern  die  gleiche  Menge  in  der  Normal- 
serumreihe und  der  gleichzeitig  anzusetzenden  serumfreien  Extraktreihe  eine  restlose 
Konglutination  bewirkt  (siebe  Tabelle  1,  2,  3). 


Tabell 

e 

1. 

Komplement 

Rotzserum 

Rotzbacilien- 
extrakt 

Konglutinieren- 

des  Rinder- 

serum 

Gewaschene 

Schafblat- 

kOrperchen 

Ergebnis 

Jede  Dosis  wird  mit 
NaCl-Lö8ang(0,85%) 
auf  0,1  ccm  anfgcfQllt 

Bindangswert  in 

0,3  ccm  Fittssigkeit 

enthalten 

Gebrauch  sdosis  in 

0,3  ccm  Fittssigkeit 

enthalten 

Oebranchsdosis  in 

1 ,0  ccm  Fittssigkeit 

enthalten 

2-3  7o 

0,01  ccm 

0,02      n 

0,03     „ 
0,04    « 
0,05     „ 

• 

0,3  ccm 

• 

0,3  ccm 
Tabel 

le 

•   1,0  ccm 

2. 

2  Tropfen 

+ 

+ 
+ 
+ 
+ 

0,06     „ 

Z] 

0,07     „ 
0,08     „ 
0,09     „ 
0,1       „ 

± 

Komplement 

Rotzfreies 
Pferdeserum 

0 

0,J 

ßotzbacillen- 
extrakt 

Kouglutinieren- 

des  Rinder- 

semm 

Gewaschene 

Schafblut- 

kOrperchen 

Ergebnis 

Jede  Dosis  wird  mit 
NaCl-Lösanfr(0,86%) 
auf  0,3  ccm  atugefOllt 

Je  0,05  com  mit  NaCl- 

LjSsang  (0,85%)  auf 

0,3  ccm  aufgefüllt 

ebranchsdosis  in 
1  ccm  Fittssigkeit 
enthalten 

Oebranchsdosis  in 

0,)  ccm  Fittssigkeit 

enthalten 

2-3  7o 

0,01  ccm 
0,02    „ 
0,03     „ 
0,04     « 
0.05     „ 

% 
j 

>  0,3  ccm 

0,3  ccm 

' 
i 

>  IjO  ccm 

■v 

'  2  Tropfen 

+ 

+ 

± 

0,06     „ 

3 

0,07     „ 
0,08     n 
0,09     „ 
0,1       „ 

33* 
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Tabelle  3. 


Komplement 

Rotzbacillen- 
extrakt 

NaCl-LöBung 

KonglutiDieren- 
dee  Binder- 

Gewaschene 
Schafblut- 

sernm 

körperchen 

Ergebnis 

Jede  Dosis  wird  mit 
NaCl-LöBang  (0,850/  ) 
auf  0,3  com  gebracht 

Gebrauchsdosis  in 

0,:tccm  Flüssigkeit 

enttialten 

Oebranofasdosis  in 

1,0  ocm  Flüssigkfit 

enthalten 

2-3  7, 

0,01  ccm 

V 

V 

V 

V 

+ 

0,02    „ 

+ 

0,03    „ 

± 

0,04     n 

^ 

— 

0,05       n 

0,3  ccm 

'  0,3  ccm 

1,0  ccm 

2  Tropfen 

— 

0,06     „ 

— 

0,07     „ 

— 

0,08     „ 

— 

0,09     „ 

— 

0,1       „ 

/ 

4 

4 

i 

— 

Die  Gebranchsdosis  des  Komplements  ist  nach  Tabelle  1,  2,  3  =  0,06  ccm. 

Zeichenerklärung:    -|-  ==  vollständige  Hemmung, 

±  =  unvollständige  Hemmung  oder  unvollständige  Konglutination, 
»  =  vollständige  Konglutination. 


Die  Verwendung  vollkommen  frischen  Pferdeserums  als  Komplement  wird  nicht 
empfohlen,  da  der  anfangs  hohe  Komplementgehalt  oft  nach  einigen  Stunden  nach- 
läßt; am  besten  eignet  sich  das  etwa  24  Stunden  alte  Pferdeeerum. 

Der  Rotzbacillenextrakt  wird  in  der  für  die  Komplementablenkungsmethbde 
üblichen  Weise  hergestellt;  auch  die  Auswertung  des  Extrakts  erfolgt  analog  nach  dem 
für  die  Komplementablenkung  gebräuchlichen  Verfahren,  und  zwar  in  einer  Versuchs- 
reihe mit  einem  rotzigen,  in  einer  zweiten  Reihe  mit  einem  rotzfreien  Pferdeserum 
und  in  einer  dritten  Reihe  auf  eigenhemmende  Eigenschaften.  Als  Arbeitsdosis  wird 
die  dreifache  Titermenge  des  Rotzbacillenextraktes  genommen,  sofern  sie  nicht  größer 
ist  als  die  halbe  unterbindende  Dosis  und  sofern  sie  mit  einem  rotzfreien  Serum  die 
Konglutination  nicht  hemmt. 

Der  Untersuchungsgang  gestaltet  sich  folgendermaßen:  Mit  den  ausgewerteten 
Reagentien  wird  zunächst  das  Komplement  nach  Tabelle  1 — 3  eingestellt.  Die  zu 
untersuchenden  inaktivierten  Pferdeseren  werden  in  der  Menge  von  0,05  ccm  angesetzt. 
Nach  Zusatz  von  Rotzbacillenextrakt  und  Komplement  wird  gut  geschüttelt,  und  man 
läßt  das  Komplement  bei  Zimmertemperatur  15  Minuten  binden.  Nach  Hinzufügen  von 
Amboceptor  und  zwei  Tropfen  einer  2 — 3  ^/o  igen  Schafblutkörperchenaufschwemroung 
stellt  man  die  Rahmen  zwei  Stunden  in  den  Brutschrank  oder  auf  das  zum  Inakti- 
vieren der  Serumproben  dienende  Wasserbad  und  zentrifugiert  Va  Minute  bei  1000  Um- 
drehungen. Die  Flüssigkeitsmenge  beträgt  in  jedem  Röhrchen  2  ccm ,  Komplement, 
Antigen  werden  mit  0,85  ^/o  NaCl-Lösung  so  verdünnt,  daß  die  Arbeitsdoeis  in  0,3  ccm 
enthalten,  das  Rinderserum  so  verdünnt,  daß  die  Gebrauchsdosis  in  1,0  com  enthalten 
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ist.  —  Gleichzeitig  mit  jedem  Versuch  müssen  folgende  Kontrollen  angesetzt  werden, 
die  zeigen,  daß 

1.  die  doppelte  Dosis  des  zu  untersuchenden  Pferdeserums  nicht  hemmt, 

2.  die  doppelte  Gebrauchsdosis  des  Antigens  nach  Bindung  mit  dem  Komple- 
ment die  Konglutination  nicht  hemmt, 

3.  die  doppelte  Gebrauchsdosis  des  Komplements  eine  Zusammenballung  der 
Blutkörperchen  nicht  herbeiführt, 

4.  die  doppelte  Gebrauchsdosis  des  Amboceptors  ohne  Komplementzusatz  eine 
Zusammenballung  der  Blutkörperchen  nicht  bewirkt, 

5.  die  NaCl-Löeung  die  Blutkörperchen  nicht  konglutiniert, 

6.  das  zu  untersuchende  Serum  mit  der  Gebrauchsdosis  des  Amboceptors  und 
derjenigen  des  inaktivierten  Komplements  und  mit  Blutkörperchen  gemischt 
keine  Hämagglutination  hervorrufen, 

7.  ein  positives*Rotzserum  im  vollständigen  Versuch  eine  positive  Reaktion  zeigt, 

8.  ein  rotzfreies  Pferdeserum  (0,05  ccm)  im  vollständigen  Versuch  einen  negativen 
Reaktionsausschlag  hervon-uft. 

Das  Ergebnis  wird  unter  Aufschütteln  der  Versuchsröhrchen  abgelesen:  bei 
vollständiger  Konglutination  zerfällt  der  Bodensatz  beim  Schütteln  in  grobfaserige 
zusammenhängende  Flocken,  und  die  Flüssigkeit  bleibt  klar;  bei  vollständiger 
Hemmung  werden  die  am  Boden  liegendefn  Blutkörperchen  beim  Schütteln  wie  ein 
feiner  Staub  aufgewirbelt,  wobei  eine  rote  Trübung  der  Flüssigkeit  entsteht;  bei  un- 
vollständiger Hemmung  oder  unvollständiger  Konglutination  erscheint  beim 
Schütteln  ein  Teil  des  Bodensatzes  zusammengeballt,  der  andere  Teil  wird  aufgewirbelt 
und  verursacht  eine  leichte  Trübung  der  Flüssigkeit.  Seren,  die  einen  positiven  oder 
zweifelhaften  Reaktionsausschlag  zeigen,  werden  in  fallenden  Mengen  (0,1,  0,05,  0,02, 
0,01  ccm)  nachgeprüft. 

Die  Konglutinationsmethode  ist  während  des  Krieges  neben  den  vorgeschriebenen 
Agglutinations-  und  Komplementablenkungsmethoden  bei  den  Blutuntersuchuilgön  nach 
der  von  Pfeiler  und  Weber  angegebenen  Technik,  nach  der  von  Waldmann  (65,  6^) 
und  von  Müller  und  Pohle  abgeänderten  und  weiter  ausgebauten  Versuchsanordnung 
sehr  häufig  zur  Kontrolle  mit  herangezogen  worden.  Dabei  hat  sie  sich  als  eine 
immerhin  beachtenswerte  Methode  erwiesen.  Bei  der  Untersuchung  der  Seren 
von  Eseln,  Maultieren  und  Mauleseln,  also  bei  Seren  mit  antikomplemen- 
tären Eigenschaften,  ist  sie  an  Stelle  der  unbrauchbaren  Komplementablenkungs- 
methode  anzuwenden.  Ob  sie  aber  bei  diesen  Tierarten  etwa  der  Augenprobe  und  der 
subcutanen  Malleinprobe  gleichwertig  ist,  bedarf  noch  einer  eingehenden  Prüfung. 
Ein  weiterer  Vorteil  liegt  in  der  Möglichkeit  ihrer  Anwendung,  wenn  Meerschweinchen 
nicht  vorhanden  sind.  Für  Serien-  und  Massenuntersuchungen  ist  sie  in  der  ursprünglich 
von  Pfeiler  und  Weber  und  später  von  Wald  mann  angegebenen  Versuchsanordnung 
weniger  brauchbar.  Fälle,  in  denen  die  Methode  bei  rotzfreien  Seren  ein  rotzpositives 
Ergebnis  zeigte,  sind  nicht  selten  gewesen.  Diese  Fälle  wurden  nach  der  Anwendung 
der  von  Müller  und  von  Pohle  angegebenen  Technik  allerdings  seltener;  jedoch  ist 
diese  Technik   mit   ihren  vielen  Kontrollen,    sofern  alle  Fehlerquellen  ausgeschaltet 
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weiden  sollen,  im  Vergleich  zur  Komplementablenkung  sehr  umständlich  und  bietet 
nicht  geringe  Schwierigkeiten.  Zugegeben  kann  werden,  daß  die  Konglutinationsmethode 
sich  in  ganz  einzelnen  Fällen  von  chronischem  Rotz  der  Komplementablenkungsmethode 
überlegen  zeigte;  ein  besonderer  Wert  für  die  Ermittelung  chronisch  rotzkranker 
Pferde  kann  indessen  aus  diesen  Fällen  nicht  abgeleitet  werden,  denn  es  stehen  solchen 
Fällen  nicht  wenige  gegenüber,  in  denen  sie  bei  rotzkranken  Pferden  versagte.  Die 
gleichzeitige  und  allgemeine  Anwendung  der  Konglutinationsmethode 
neben  der  Komplementablenkungsmethode  nach  Schütz  und  Schubert 
erübrigt  sich;  es  kommt  der  Konglutination  —  abgesehen  von  ihrer  An- 
wendung bei  Untersuchungen  von  Seren  von  Eseln,  Maultieren  und  Maul- 
eseln —  für  die  Rotztilgung  nur  eine  untergeordnete  Rolle  zu. 

5.    Hämagglutination. 

An  die  Versuche  von  Ehrlich  und  Sachs  (56)  im  Jahre  1902,  nafth  denen  beim  Zusammen- 
bringen von  aktivem  Rinderserum  und  Blutkörperchen  von  Meerschweinchen  eine  schnelle  und 
volIstAndige  LOeung  eintritt,  knüpft  ebenso  wie  die  Konglutinationsmethode  auch  die  HAmaggluti- 
nationsmethode  an.  Das  Hamagglutinationsverfahren  ist  ebenfalls  eine  abgeänderte  Komple- 
mentablenknngsmethode  und  besteht  aus  einer  Komplementablenkung,  gekennzeichnet  durch 
Hftmagglutination.  An  Stelle  des  bei  der  Komplementablenkungsmethode  nach  Schütz  und 
Schubert  gebrauchten  hämolytischen  Systems  (Meerschweinchenkomplement,  hämolytischer 
Immun- Am boceptor  des  Kaninchenserums  und  rote  Blutkörperchen  des  Schafes)  tritt  bei  der 
Hämagglutination  ein  anderes  System  ein:  Pferdeserum  als  Komplement,  frisch  entnommenes 
inaktiviertes  Rinderserum  als  hämolytischer  Normal-Amboceptor  und  rote  Blutkörperchen  des 
Meerschweinchens.  Die  Ablenkung  des  Komplements  wird  durch  eine  Zusammenballung  der 
Meerschweinchenblutkörperchen  angezeigt;  sind  die  Bedingungen  für  eine  Ablenkung  nicht  ge- 
geben, so  findet  Lösung  der  roten  Blutkörperchen  statt.  Tritt  also  eine  Zusammenballung  der 
Meerschweinchenblutkörperchen  ein,  so  stammt  das  zu  untersuchende  Serum  von  einem  rotc- 
kranken  Pferde;  tritt  Lösung  der  Blutkörperchen  ein,  so  rührt  das  Serum  von  einem  rotzfreien 
Pferde  her.  Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  Komplementablenkungs-  und  Hämagglutinations- 
methode  liegt  im  Komplement.  Die  Hämagglutination  benutzt  als  Komplement  frisches  Pferde- 
serum, die  Komplementablenkung  Meerschweinchenserum. 

Schütz  und  Wald  mann  (67)  haben  diese  Methode  im  Jahre  1914  unter  dem  Namen  der 
„abgeänderten  Komplementablenkungsmethode''  eingeführt  und  speziell  für  den  sero- 
logischen Nachweis  der  Rotzkrankheit  bei  Eseln  und  Maultieren  empfohlen.  Eine  Beschreibung 
der  Technik  des  Verfahrens  haben  Schütz  und  Wald  mann  bei  der  Besprechung  der  Methode 
nicht  gegeben,  sie  ist  durch  Wald  mann  (66)  im  Jahre  1916  erfolgt. 

Die  von  Wald  mann  angegebene  Technik  schreibt  eine  konstante  Amboceptormenge  und 
Extraktmenge  vor  und  unterscheidet  einen  Vorversuch,  in  dem  die  Brauchbarkeit  des  hämo- 
lytischen Systems  festgestellt  wird,  einen  orientierenden  Hauptversuch  für  die  Bestimmung 
der  erforderlichen  Komplementmenge  und  den  eigentlichen  Versuch,  der  wie  bei  der  Kom- 
plementablenkungsmethode nach  Schütz  und  Schubert  durchgeführt  wird.  Es  werden  die- 
jenigen Kinderseren  für  den  Versuch  genommen,  die  nach  Yi  stündiger  Liaktivierung  bei  54®  in 
der  Menge  von  0,03  ccm  bei  Gegenwart  von  0,1  ccm  frischen  unverdünnten  Pferdeserums  innerhalb 
80  Minuten  bei  Brutschranktemperatur  vollkommene  Hämolyse  der  roten  Blutkörperchen  des 
Meerschweinchens  (0,2  ccm  einer  27oiS®i^  Aufschwemmung)  hervorrufen.  Im  Vor  versuch 
werden  die  Beagenzröhrchen  mit  0,03  ccm  Rinderserum  (1  ccm  der  Verdünnung  3 :  100)^  0,1  ccm 
des  unverdünnten  Komplements  und  0,2  ccm  einer  27oisen  Meerschweinchenblutkörperchen- 
aufschwemmung  beschickt  und  durch  Zusatz  von  0,8  ccm  NaCl-Löeung  auf  2  ccm  gebracht  und 
'/,  Stunde  im  Brutschrank  gehalten.  Entsprechend  angesetzte  Kontrollen  geben  darüber  Auf- 
schluß, ob  nicht  das  Kinderserum  oder  das  Pferdeserum  für  sich  allein  Hämolyse  bewirken.  Sind 
die  Beagentien  für  den  Versuch  geeignet,  so  sind  in  den  Versuchsröhrchen  die  Meerschweinchen- 
blutkörperchen vollständig  gelöst,  und  der  Inhalt  erscheint  gelbrot  und  klar,  in  den  Kontroll- 
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rObrchen  liegen  die  Blutkörperchen  in  Gestalt  einer  glattrandigen  roten  Scheibe  am  Boden. 
Weder  das  Pferdeseram  noch  das  inaktivierte  Binderserum  dürfen  in  den  angegebenen  Mengen 
für  sich  allein  Hämolyse  hervorrufen.  —  Für  den  sog.  orientierenden  Hauptversuch  sind 
für  die  Titration  des  Komplements  stets  sechs  Standardseren,  und  zwar  drei  Seren  von  rotzkranken 
Pferden  mit  bekannten  und  unter  sich  verschiedenen  Werten  und  drei  Seren  von  gesunden 
Pferden  notwendig.  Fallende  Mengen  von  0,2 — 0,02  ccm  dieser  Seren  werden  mit  der  konstanten 
Extraktmenge  (1  ccm  der  Verdünnung  1 :  100)  vermischt.  Von  diesem  Serumextraktgemisch 
werden  vier  Reihen  angesetzt.  Darauf  werden  von  dem  frischen  Pferdeserum  als  Komplement 
in  der  ersten  Reihe  0,06  ccm,  in  der  zweiten  0,07  ccm,  in  der  dritten  0,08  ccm  und  in  der  vierten 
Reihe  0,1  ccm  des  unverdünnten  Pferdeserums  jedem  Röhrchen  zugesetzt. 

Nach  einem  Aufenthalt  von  15 — 20  Minuten  im  Brutschrank  werden  die  konstante  Menge 
Rinderserum  (1  ccm  der  Verdünnung  3:100)  sowie  0,2  ccm  der  27t^S®°  Meerschweinchenblut- 
körperchen-Aufschwemmung hinzugefügt.  Nach  einstündigem  Verweilen  im  Brutschrank  kann  das 
Ergebnis  abgelesen  werden.  Bei  den  drei  Seren  von  gesunden  Pferden  tritt  Hftmolyse  ein,  die 
Flüssigkeit  wird  rötlichgelb  und  klar,  bei  den  drei  Seren  von  rotzkranken  Pferden  ist  der  Röhrchen- 
inhalt gleichmaßig  trüb,  die  Blutkörperchen  bleiben  ungelöst  und  senken  sich  nach  3—4  Stunden 
zu  Boden;  beim  Schütteln  sieht  man,  daß  sie  zusammengeballt-h&magglutiniert  sind.  —  Der 
Ausfall  dieses  Versuches  gibt  Aufschluß  Über  die  zweckmäßigste  Menge  des  Komplements.  Es 
wird  diejenige  Menge  benutzt,  mit  welcher  bei  den  Seren  der  rotzkranken  Pferde  die  stftrkste 
Ablenkung  erzielt  wird  und  die  gleichzeitig  bei  den  Seren  der  rotzfreien  Pferde  voUstfindige 
Hämolyse  hervorruft  (meist  0,07—0,08  ccm).  Wird  stets  dasselbe  Pferd  zur  Komplementgewinnung 
benutzt,  so  braucht  die  Auswertung  wöchentlich  nur  einmal  vorgenommen  werden. 

Pfeiler  und  Scheyer(68)  bezeichnen  die  Methode  im  Jahre  1915  mit  K.-H.-Reaktion, 
da  sie  sich  zusammensetzt  aus  der  Komplementbindung  ^K.)  und  der  Hämagglutination  (H.).  Die 
Technik  des  Hämagglutinations Verfahrens  zur  Erkennung  der  Rotzkrankheit  wurde  zuerst  von 
Pfeiler  und  Scheffler(69)  beschrieben  und  nach  Prüfung  an  über  5000  Fällen  als  ein  sehr 
beachtenswertes  Verfahren  bezeichnet. 

Der  von  Pfeiler  und  Scheffler  angegebene  Untersuchungsgang  setzt  sich  zusammen 
aus  der  Einstellung  des  Amboceptors,  der  Titration  des  Extraktes  und  des  Kom- 
plements und  dem  eigentlichen  Versuch.  Bei  der  Auswertung  des  Amboceptors  wird 
das  Pferdeserumkompleroent  10 — 12^0^?  genommen.  Die  bei  der  Auswertung  gefundene  niedrigste 
Amboceptormenge,  mit  welcher  das  Komplement  lösen  kann,  wird  im  Hauptversuch  in  doppelter 
Stärke  benutzt  (in  der  Regel  0,1  ccm  der  Verdünnung  1 : 5).  —  Die  Titration  des  Extraktes 
erfolgt  in  der  gewöhnlichen  Weise  wie  bei  der  Komplementablenkung  nach  Schütz-Schubert, 
die  Gebrauchsdosis  ist  in  der  Regel  0,1  ccm  der  Verdünnung  1 :  10;  gleichzeitig  mit  dem  Extrakt 
wird  das  Komplement  ausgewertet;  für  den  Hauptversuch  wird  nicht  die  geringst  lösende  Menge 
(in  der  Regel  0,06  ccm)  des  Komplements  angesetzt,  sondern  ein  Überschuß  von  0,02  ccm  ge- 
braucht. Von  den  Meerschweinchen blutkörperchen  wird  eine  l7o ige  Aufschwemmung  hergestellt 
und  für  den  Versuch  1  Tropfen  dieser  Aufschwemmung  benutzt.  —  Nach  Auswertung  der  Medien 
folgt  der  eigentliche  Versuch,  in  dem  fallende  Mengen  des  zu  untersuchenden  Serums  an-, 
gesetzt  werden  (0,2,  0,1,  0,05,  0,02  ccm),  und  der  im  übrigen  nach  Art  des  Komplementablenkungs- 
verfahrens von  Schütz-Schubert  vor  sich  geht. 

Kranich  und  Kliem(70)  schlagen  bei  der  Besprechung  des  Verfahrens  für  die  Methode 
den  Namen  „Hämagglutination**  vor;  da  durch  diese  Bezeichnung  das  Verfahren  einerseits 
hinreichend  gekennzeichnet  werde  und  anderseits  bei  der  Bezeichnung  „Konglutination**  ebenfalls 
zwei  Vorgänge  (Komplementablenkung  und  Konglutinationshemmung)  ablaufen.  Die  Methode 
wurde  von  ihnen  nach  der  von  Pfeiler  und  Scheffler  angegebenen  Technik  nachgeprüft,  und 
es  wurden  von  ihnen  gute  Erfolge  erzielt.  Eine  Einstellung  der  Medien  auf  je  1  ccm  erschien 
den  Autoren  jedoch  für  Massenuntersuchungen  zweckmäßiger,  und  sie  arbeiteten  dementsprechend 
einen  bestimmten  üntersuchungsgang  aus,  der  sich  eng  an  das  Komplementablenkungsverfahren 
nach  Schütz-Schubert  anlehnt. 

Der  üntersuchungsgang  besteht  aus  einer  Vorprüfung,  aus  der  Ein- 
stellung des  Systems  und  dem  eigentlichen  Versuch.  —  Die  Vorprüfung 
erstreckt  sich  auf  die  Prüfung  des  Pferdeserumkomplements  auf  Eigenlösung  und  die 
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Prüfung  des  Rinderserums,  ob  es  konzentriert  nicht  löst  und  verdünnt  noch  hämagglu- 
tiniert.  —  Die  Einstellung  des  Systems  beginnt  mit  der  Auswertung  des  Ambe- 
ceptors;  hierzu  wird  das  Pferdeserumkomplement  12^/o  genommen  (siehe  Tabelle): 

Auswertung  des  Amboceptors. 
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Die  niedrigste  Amboceptormenge  —  die  Amboceptoreinheit  —  wird  im  Haupt- 
versuch in  2— Sfacher  Stärke  genommen;  beträgt  die  Amboceptoreinheit  z.  B.  10, 
dann  kann  das  Rinderserum  in  20 — 30^/oiger  Verdünnung  verwandt  werden.  Die 
Auswertung  des  Komplements  erfolgt  mit  der  2— 3 fachen  Amboceptoreinheit;  das 
Komplement  wird  —  im  Gegensatz  zu  Pfeiler  und  Scheffler  und  Waldmann  — 
im  Hauptversuch  in  seiner  geringst  lösenden  Menge  benutzt.  Die  Auswertung  erfolgt 
z.  B.  in  folgender  Weise  (siehe  Tabelle): 

Auswertung  des  Komplements. 
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Die  Auswertung  des  Rotzbacillenextraktes  geschieht  in  der  üblichen  Weise  wie 
bei  der  Komplementablenkungsmethode  in  drei  Versuchsreihen  von  0,1  —  10®/oigen 
Verdünnungen.  Nach  der  Einstellung  der  Medien  folgt  der  eigentliche  Versuch: 
Man  inaktiviert  0,2  ccm  des  zu  untersuchenden  Serums  unter  Hinzufügung  von  1  com 
Na  Cl  Lösung  15  Minuten  lang  bei  58—60^;  darauf  gibt  man  je  1  ccm  Komplement 
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und  Extrakt  hinzu,  läßt  15  Minuten  lang  im  Wasserbad  bei  88—40^  binden,  fügt 
1  com  Amboceptor  sowie  2  Tropfen  einer  l7oigen  Aufschwemmung  von  roten  Blut- 
körperchen des  Meerschweinchens  hinzu  und  läßt  sodann  im  Wasserbad  bei  88 — 40^ 
lösen.  —  Als  Kontrollen  werden  angesetzt:  eine  Serumkontrolle  (ohne  Extrakt),  eine 
Extraktkontrolle  (doppelte  Extraktmenge  ohne  Serum)  und  je  eine  Kontrolle  mit 
positivem  und  negativem  Serum.  —  Bei  Seren  rotzfreier  Pferde  zeigt  sich  nach 
spätestens  20  Minuten  I^sung,  bei  Seren  rotzkranker  zunächst  Trübung,  und  die  Blut- 
körperchen setzen  sich  zu  Boden. 

Zeigt  das  Serum  bei  0,2  ccm  Rotz  an,  dann  folgt  eine  Nachprüfung  und  zwar 
mit  fallenden  Mengen  (0,1,  0,05,  0,02  ccm).  Um  den  Vorgang  und  das  Ablesen  des 
Versuches  zu  beschleunigen,  wird  empfohlen,  die  Böhrchen  nach  dem  Herausnehmen 
aus  dem  Wasserbade  Va  Minute  zu  zentrif ugieren ;  man  erhält  dann  im  positiven 
Falle  einen  roten  Schleier  am  Boden  des  Gläschens,  der  beim  Aufschütteln  zerreißt, 
ohne  die  Flüssigkeit  zu  trüben. 

Die  Hämagglutinationsmethode  nach  der  von  Pfeiler  und  Scheffler,  von 
Waldmann  und  besonders  nach  der  von  Kranich  und  Kliem  angegebenen  Technik 
ist  während  des  Krieges  in  den  einzelnen  Blutuntersuchungsstellen  an  vielen  Tausenden 
von  Pferden  und  an  vielen  Hunderten  von  Eseln  und  Maultieren  neben  den  vor- 
geschriebenen Methoden  vergleichsweise  angewandt  worden.  Die  Technik  nach 
Kranich  und  Kliem  liat  sich  —  mit  der  Abweichung,  daß  die  geringst  lösende 
Menge  des  Komplements  mit  0,02  ccm  Überschuß  als  Gebrauchsdosis  verwendet  wurde 
—  für  Massen-  und  Serienuntersuchungen  am  besten  bewährt.  Bei  den  vergleichenden 
Untersuchungen  hat  sich  gezeigt,  daß  die  Hämagglutination  für  die  Untersuchung  der 
Sera  von  Eseln  und  Maultieren  eine  brauchbare  Methode  ist;  auch  bei  den  systemati- 
schen Untersuchungen  von  Pferde  Blutproben  lieferte  sie  beachtenswerte  Ergebnisse; 
eine  Überlegenheit  gegenüber  der  kombinierten  Komplementablenkungs-  und  Aggluti- 
nationsmethode konnte  indessen  nicht  festgestellt  werden.  Bei  4—5  Tage  alten  und 
älteren  Seren  wurden  manchmal  die  Untersuchungsergebnisse  zweifelhaft;  die  Seren 
müssen  daher  möglichst  frisch  zur  Untersuchung  kommen.  Als  besonders  störend 
wurde  auch  die  geringe  Haltbarkeit  des  inaktivierten  Rinderserums  empfunden,  das 
am  besten  nicht  länger  als  8 — 5  Tage  verwendet  wird ;  auch  störte  die  eigenhemmende 
Wirkung  mancher  Rotzbacilleuextrakte,  die  für  den  Komplementablenkungsversuch 
nach  Schütz- Schubert  sonst  brauchbar  waren.  Besondere  Aufmerksamkeit  ist  femer 
den  Meerschweinchenblutkörperchen  zuzuwenden,  die  manchmal  Spontanhämolyse 
zeigen,  bei  Ausführung  des  Versuches  sind  entsprechende  Kontrollen  anzusetzen.  — 
Für  die  Bewertung  der  Leistungsfähigkeit  der  Hämagglutinationsmethode 
gilt  das,  was  für  die  Konglutination  gesagt  worden  ist:  sie  ist  für  die  Untersuchung 
der  Seren  von  Eseln,  Maultieren  und  Mauleseln  eine  gute  Methode,  für 
die  Rotztilgung  kommt  ihr  keine  selbständige,  sondern  nur  eine  unter- 
stützende Rolle  zu,  und  eine  allgemeine  und  gleichzeitige  Anwendung 
neben  der  Komplementablenkungsmethode  nach  Schütz  und  Schubert 
erübrigt  sich. 
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III.   Chemische  Untersuchungen  an  Seren. 

Im  Anschluß  an  die  chemisch  -  physikalischen  Untersuchungen  bei  Lues,  stellten  Burow 
(unveröffentlicht)  sowie  Kranich  und  Dereser(71)  in  den  Jahren  1915  und  1916  chemische 
Untersuchungen  an  Seren  rotzkranker  und  gesunder  Pferde  auf  ihren  £iweißg(*halt,  insbesondere 
auf  das  Albumin-Globulinverhältnis  an.  Aus  ihren  Untersuchungen  ergibt  sich,  daß  bei  den 
Seren  rotzkranker  Pferde  der  Globulingehalt  den  Albuminwert  übertrifft,  während  bei  gesunden 
Pferden  das  Verhältnis  Albumin :  Globulin  sich  umgekehrt  verhält.  Kranich  und  Dereser 
benutzten  bei  der  Ausführung  der  von  ihnen  als  „Säureprobe"  bezeichneten  Reaktion  3,5 7o^S^ 
Salzsäure,  Burow  Kupfersulfatlösung.  Nach  dem  Verfahren  von  Kranich  und  Dereser  wird 
die  Reaktion  folgendermaßen  ausgeführt:  Zu  1  ccm  des  zu  prüfenden,  möglichst  frischen  Serums 
und  gleichzeitig  zu  1  ccm  gleichalterigen  Serums  eines  gesunden  Pferdes  gibt  man  je  2  ccm 
Q,b%igeT  Salzsäure,  schüttelt  kurz  um  und  beobachtet  bei  auffallendem  Lichte  (gegen  dunklen 
Hintergrund),  ob  während  der  ersten  Minute  das  Prüfungsserum  im  Vergleich  zum  Normalserum 
eine  Trübung  zeigt.  —  Da  die  Säureprobe  jedoch  auch  bei  zahlreichen  anderen  Krank- 
heiten, z.  B.  Druse,  Brustfellentzündung,  ausgedehnten  eitrigen  Prozessen  usw.  gleichfalls  eine 
Globulinvermehmng  ergab  und  bei  älteren  Seren  sehr  oft  versagte,  so  kam  die  Methode 
weder  zum  Nachweis  der  Rotzkrankheit  noch  zur  Unterstützung  der  bekannten 
serodiagnostischen  Methoden  in  Frage. 

Nachdem  Meinicke(72)  im  Mai  1917  in  der  Berliner  medizinischen  Gesellschaft  über  die 
Theorie  der  sog.  „Lipoidbindungsmethode^'  und  über  günstige  Untersuchungsergebnisse  von 
800  Seren,  darunter  200  positiven  Luesseren  durch  diese  Methode  berichtet  hatte  und  die  Reaktion 
bei  Lues  mehrfach  versucht  war,  wurde  von  ihm  und  Bley(73)  die  Lipoidbindungsmethode  für 
die  Diagnose  der  Rotzkrankheit  ausgearbeitet  und  praktisch  verwertet.  Sie  wandten  die  Methode 
bei  einigen  tausend  Seren  an  und  haben,  wenn  auch  die  Methode  eine  Anzahl  rotzverdächtiger, 
schwach  komplementbindender  Sera  nicht  anzeigte,  immerhin  beachtenswerte  Ergebnisse  erzielt. 
Die  Autoren  kommen  zu  der  Schlußfolgerung,  daß  ihre  Lipoidbindungsmethode  für  Rotz  in  gleichem 
Maße  spezifisch  ist  wie  die  bisher  bekannten  serologischen  Reaktionen.  Der  Agglutination 
scheine  sie  an  praktischer  Leistungsfähigkeit  überlegen  zu  sein.  ->  In  einer  weiteren  Arbeit  be- 
richten Mei nicke  und  Neumann (74)  Über  die  Mitbenutzun«:  eines  Koliextraktes  neben  dem 
Rotzbacilleneztrakt  und  üb&r  eine  leicht  abgeänderte  und  verbesserte  Technik  der  Methode,  nach 
welcher  die  Reaktion  erheblich  an  Sicherheit  gewonnen  und  einen  wesentlich  größeren  Wirkungs- 
kreis habe  als  die  Agglutination  und  Komplementablenkungsmethode  für  sich  allein.  —  Femer 
empfiehlt  Bley  (75)  die  Untersuchungen  am  besten  mit  aktivem  Serum  auszuführen,  weil  manche 
Seren  im  inaktiven  Zustande  keine  Flockung  zeigten. 

Über  Nachprüfungen  über  die  Leistungsfähigkeit  dieser  Methode  ist  bisher  nichts  bekannt 
geworden.  Ich  selbst  besitze  hierüber  eigene  Erfahrungen  nicht,  weshalb  ich  von  einer  rein 
referierenden  Besprechung  der  Technik  absehe. 

IV.   Bewertung  der  Methoden; 

Schwankungen  in  der    Antikörperbildung;    aspezifische   Beeinflussungen 

und  Hemmungen. 

Die  Präcipitations-,  Konglutinations-,  Hämagglutinationemetbode  und  die  Saure- 
probe  nach  Burow  und  Kranich  wurden  neben  der  vorgeschriebenen  kombinierten  Agglu- 
tinations-  und  Komplementablenkungsmethode  von  den  verschiedenen  Blutuntersucbungs- 
stellen  während  des  Krieges  häufig  zur  Kontrolle  und  vergleichsweise  mitherangezogen. 
Im  allgemeinen  wurde  bei  diesen  vei^Ieichenden  Untersuchungen  festgestellt,  daß  ein 
Parallelismus  zwischen  Komplementablenkungs-,  Konglutinations-  und 
Hämagglutinationsmethode  besteht:  ist  die  Komplementablenkung  beispielsweise 
stark  positiv,  so  kann  man  in  der  Regel  auch  gleichzeitig  eine  starke  Hemmung  der 
Konglutination  und  einen  starken  Eintritt  der  Hämagglutination  beobachten,  während 
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anderseits  meistens  jene  Fälle,  die  bei  der  Komplementablenkung  zweifelhaft  sind, 
aach  bei  der  Konglutination  und  Hämagglutination  undeutliche  Seaktionsausschläge 
ergeben.  Dieser  Parallelismus  konnte  in  den  einzelnen  Blutuntersuchungsst eilen  an 
vielen  tausenden  von  Fällen  festgestellt  werden.  Noch  immer  ist  die  ursprüng- 
liche Komplementablenkungsmethode  von  Schütz  und  Schubert  am  zu- 
verlässigsten. Fälle,  die  durch  sie  nicht  geklärt  werden  können,  lassen 
sich  weder  durch  die  Konglutination  noch  durch  die  Hämagglutination 
klären;  es  werden  vielmehr  durch  die  Anwendung  der  letzteren  die  frag- 
lichen Fälle  nur  noch  vermehrt,  weshalb  in  ihrer  Anwendung  für  die 
Rotztilgung  unter  den  Pferdebeständen  kein  praktischer  Fortschritt  und 
keine  Verbesserung  der  Rotzdiagnostik  erkannt  werden  kann.  —  Die  Prä- 
cipitationsmethode  bleibt  bezüglich  ihrer  Leistungsfähigkeit  weit  hinter  den  drei  vor- 
genannten Methoden  zurück;  die  Säureprobe  nach  Burow  und  nach  Kranich  hat 
sich  nicht  bewährt;  über  die  Lipoidreaktion  nach  Meinicke  und  Bley  läOt  sich  noch 
kein  endgültiges  Urteil  abgeben.  —  Als  das  leistungsfähigste  sero-diagnostische 
Verfahren  hat  sich  die  kombinierte  Agglutinations-  und  Komplement- 
ablenkungsmethode erwiesen. 

Man  hat  im  Laufe  des  Krieges  bei  den  vielen  ausgeführten  serologischen  Unter- 
suchungen an  den  verschiedensten  Orten  feststellen  können,  daO  die  nachgewiesenen 
Antikörper  nicht  immer  in  der  gleichen  Menge  im  Serum  eines  rotzkranken  Tieres 
vorbanden  sind,  und  hat  gefunden,  daO  Schwankungen  und  selbst  vorübergehende 
Pausen  in  der  Antikörperbildung  (Schwinden  der  Antikörper)  vorkommen. 
Beispiele  für  diese  Erscheinungen  sind  von  Zschiesche  und  Biermann  (76)  und  von 
Biermann  (77)  beschrieben  worden.  Für  das  Auftreten  dieser  Schwankungen  und 
Pausen  kommen  wohl  in  erster  Linie  Heilungsvorgänge  in  den  Rotzprozessen  und 
Schwankungen  im  Krankheitsverlauf  in  Betracht,  femer  können  die  individuell  ver- 
schiedenen Grade  der  Reaktionsfähigkeit  und  allgemeine  gesundheitsschädliche  Einflüsse 
eine  Rolle  spielen.  —  Aus  dieser  wichtigen  Kriegserfahrung  geht  für  die 
Rotztilgung  hervor,  daß  eine  einmalige  Blutuntersuchung  keinen  sicheren 
Anhalt  für  den  Gesundheitszustand  eines  Pferdebestandes  abgibt,  daß 
vielmehr  hierfür  mehrere  Untersuchungen  in  größeren  Zwischenräumen 
notwendig  sind. 

Man  hat  des  weiteren  festgestellt,  daß  die  sero-diagnostischen  Methoden  ver- 
einzelt auch  bei  nichtrotzkranken  Pferden  positiv  ausfallen  können.  Diese  seltenen 
Vorkommnisse  sind  einesteils  als  sog.  „aspezifische  Beeinflussungen''  der  sero- 
logischen Rotzdiagnose  durch  andere  Krankheiten  bezeichnet  worden,  anderseits  als 
„echte  aspezifische  Hemmungen**,  d.  h.  rotzpositive  Reaktionen  bei  zweifellos 
rotzfreien  und  gesunden  Tieren  in  die  Erscheinung  getreten.  Für  die  aspezifische 
Beeinflussung  der  serologischen  Rotzdiagnose  sollen  verschiedene  Krankheiten,  wie 
Druse,  pyämische  Zustände  nach  Druse,  Blutfleckenkrankheit,  Rotlaufseuche,  Tuber- 
kulose, Lungenbrustfellentzündung,  stark  eiternde  Prozesse  (Widerristschäden),  starke  Ab- 
magerung, ausgebreitete  Räude  (mit  Kachexie),  Wunden  mit  Nekrose,  Neubildungen  u.  a. 
die  Ursache  sein.     Die  echten  aspezifischen  Hemmungen  sind  in  der  Regel  auf 
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antikomplementäre  Substanzen  zurückzuführen,  die  das  Komplement  im  chemi- 
schen Sinne  schädigen  sollen,  also  nicht  identisch  mit  einer  Bindung  sind.  Solche 
antikomplementäre  Substanzen  kommen  z.  B.  im  Serum  vieler  Esel,  Maultiere  und 
Maulesel  und  vereinzelt  auch  im  Serum  von  gesunden  Pferden  vor.  Sind  sie  im 
reichlichen  Maße  vorhanden,  so  hemmt  das  Serum  schon  allein  ohne  Eztraktzusatz, 
sind  sie  in  nur  geringerem  Maße  vorhanden,  so  tritt  die  störende  Hemmungs- 
erscheinung erst  nach  Zusatz  von  Rotzbacillenextrakt  oder  aber  auch  eines  anderen 
Bacilleneztraktes  zutage.  Über  das  Auftreten  dieser  echten  nichtspezifischen  Antikörper 
bei  Pferden  ist  durch  fortlaufende  Untersuchungen  festgestellt  worden,  daß  sie  nicht 
zu  jeder  Zeit  nachzuweisen  sind,  sondern  allmählich  verschwinden  und  nach  gewissen 
Zwischenräumen  wieder  auftreten  können.  Ihre  NichtSpezifität  konnte  in  einigen 
Fällen  durch  die  Konglutination  und  Hämagglutination  festgestellt  werden,  teilweise 
konnte  sie  durch  Verwendung  höherer  Serummengen  (0,3,  0,4  ccm)  sowie  durch  längeres 
Inaktivieren  und  durch  Inaktivieren  bei  höheren  Temperaturen  (60^  zum  Verschwinden 
gebracht  werden.  Um  eine  Klärung  dieser  Fälle  herbeizuführen,  hat  man  verschiedentlich 
versucht,  neben  dem  Rotzbacillenextrakt  auch  aspezifische  Extrakte  zum  Komplement- 
ablenkungsversuch zu  benutzen.  Man  ging  dabei  von  der  Annahme  aus,  wenn  ein 
Serum  nicht  nur  mit  dem  Rotzbacillenextrakt,  sondern  auch  mit  anderen  Extrakten 
das  Komplement  bindet,  daß  die  mit  dem  Rotzbacillenextrakt  erzielte  Bindung  eine 
nichtspezifische  sei.  Als  aspezifische  Extrakte  sind  benutzt  worden:  Typhus-,  Ferkel- 
typbus-, ParatyphusBExtrakt,  Streptokokken  und  Staphylokokkenextrakt,  Luesextrakt, 
Proteus-,  Pyocyaneus-,  Abortusbacillenextrakt  u.  a.  m.  Die  polyvalenten  Extrakte 
haben  in  der  Untersuchung  dieser  Fragen  dem  gewöhnlichen  Rotzbacillenextrakt 
gegenüber  keine  Überlegenheit  gezeigt.  Über  die  Verwertbarkeit  der  aspezifischen 
Extrakte  sind  die  Ansichten  geteilt  geblieben.  Fontaine  und  Lüt je  (78)  empfehlen 
ihre  Anwendung.  Nach  meinen  persönlichen  Erfahrungen,  die  sich  mit  denen  vieler 
anderer  decken,  kommen  sowohl  die  aspezifische  Beeinflussung  der  sero- 
logischen Rotzdiagnose  durch  andere  Krankheiten  als  auch  die  echten 
aspezifischen  Hemmungen  bei  exakter  Ausführung  der  Komplement- 
ablenkungsmethode so  selten  vor,  daß  von  der  Verwendung  polyvalenter 
und  aspezifischer  Extrakte  bei  den  Blutuntersuchungen  abgesehen  werden 
kann,  besonders  wenn  neben  der  Blutuntersuchung  auch  noch  die  Augenprobe  aus- 
geführt wird. 

V.  SchluBsätze. 

Die  während  des  Krieges  gemachten  Erfahrungen  fasse  ich  dahin 
zusammen: 

1.  Die  Rotzkrankbeit  wird  am  sichersten  festgestellt  durch  die  gleich- 
zeitige Anwendung  der  Blutuntersuchung  (Agglutination  -f-  Komplement- 
ablenkung) und  der  Augenprobe. 

2.  Der  Grundpfeiler  für  die  Blutuntersuchung  bleibt  die  Komple- 
mentablenkungsmethode. 

8.  Für  die  Untersuchung  von  Eseln,  Maultieren  und  Mauleseln  ist 
die  Konglutination  oder  Hämagglutination  in  Anwendung  zu  bringen. 
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4.  Voraussetzung  für  verwertbare  Ergebnisse  bei  der  Malleinaugen- 
probe  ist  ein  gutes  Mallein  und  die  frühzeitige  und  wiederholte  Be- 
sichtigung der  malleinisierten  Tiere. 

5.  Nach  wiederholten  verschiedenartigen  Ergebnissen  zwischen 
Blutuntersuchung  und  Augenprobe  ist  zur  Klärung  des  Falles  zweckmäßig 
bei  fieberfreien  Pferden,  Eseln,  Maultieren  und  Mauleseln  die  subcutane 
Malleinprobe  auszuführen. 

6.  Bei  der  Beurteilung  der  Subcutanprobe  sind  die  Ergebnisse  der 
thermischen,  lokalen  und  allgemeinen  Reaktion  gegenseitig  abwägend  zu 
berücksichtigen. 

7.  Eine  nur  einmalige  Anwendung  der  kombinierten  Untersuchungs- 
methoden (Blutuntersuchung  ■4'  Augenprobe)  ist  bei  der  Rotztilgung  nicht 
ausreichend;  um  einen  sicheren  Überblick  über  den  Gesundheitszustand 
der  Pferdebestände  zu  gewinnen,  ist  das  Untersuchungsverfahren  mehr- 
mals und  in  größeren  Zeitabständen  zu  wiederholen. 

8.  Neben  den  kombinierten  Untersuchungsmethoden  ist  eine  häuf  ige 
und   sorgsame  klinische  Untersuchung  der  Pferdebestände  vorzunehmen. 
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Am  21.  Mai  1914  erhielt  ich  yod  dem  RegieruDgetierarzt  Dr.  Sigwart  ^us 
Otjiwarongo  in  Deutechsüdweatafrika  Borkenmaterial  von  Ziegen  zugeschickt.  In  einem 
der  Sendung  beigefügten  kurzen  Anschreiben  Yom  20.  April  1914  teilte  der  Einsender 

Folgendes  mit: 

„Bei  Ziegen  meineB  Bezirks  beobachte  ich  öfters  eiDen  eigentümlichen  Ausschlag.  Es 
entstehen  warzenartige  Hautproliferationen  in  der  Maul-  und  Nasengegend.  Sie  schwitzen  im 
akuten  Stadium  eine  blutähnliche  Flüssigkeit  aus,  die  sich  dann  unter  Zumischung  von  Staub  zu 
einer  schwärzlichen  Kruste  verhärtet.  Nimmt  man  diese  ab,  so  tritt  unter  ihr  die  blutende 
Lederhant  hervor.  Die  Krankheit  tritt  auch  bei  Sauglämmem  auf  und  springt  gelegentlich  auf 
Schafe  über.  Verlauf  meist  gutartig.  Nach  Mitteilung  eines-  Farmers  sollen  schon  Lämmer  daran 
zugrunde  gegangen  sein.  Ich  halte  die  Krankheit  im  Gegensatz  zu  Auffassungen  von  anderer 
Seite  für  infektiös.  Anbei  übersende  ich  abgenommene  Borken  in  507oiseni  Glycerin  und  bitte, 
gelegentlich  einen  Übertragungs versuch  auf  Ziegen  zn  machen.'' 

Mit  Genehmigung    des   Herrn    Präsidenten    und  im    Einverständnis    mit  Herrn 

Direktor  von  Ostertag  konnte  ich  einige  orientierende  Versuche  mit  dem  übersandten 

Borkenmaterial  anstellen.    Ijoider  mußten  dieselben  am  1.  August  1914  infolge  meiner 

Einberufung  zum  Heere  abgebrochen  werden.    Nach  meiner  Rückkehr  auB  dem  Felde 

am  1.  Februar  1919  habe  ich  aus  Mangel  an  geeigneten  Versuchstieren  die  Arbeit  nur 

noch  wenig  fördern  und  ausbauen  können,  so  daß  der  folgende  Bericht  im  wesentlichen 

eine  Zusammenfassung  der  in  der  Zeit  vom   21.  Mai  bis  31.  Juli  1914  gewonnenen 

Untersuchungsergebnisse  darstellt. 

I.   Ursprungsmaterial. 

Das  in  einer  braunen  Arzneiäasche  mit  Korkverschluß  übersandte  Material  stellte 
eine  dickliche  braunrote  Flüssigkeit  dar,  in  der  Hautkrusten,  Borken  und  Haare 
schwammen.     Die  Krusten  und  Borken  waren  bereits  stark  ^weicht. 
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Im  ungefärbten,  aus  Borkenmaterial  hergestellten  Quetschpräparat  sah  man  bei 
schwacher  Vergrößerung  Schollen,  Zelldetritus ,  Haare,  Schmutzpartikel,  aber  keine 
Spuren  von  Hautparasiten.  Im  gefärbten  Präparat  war  bei  stärkerer  Vergrößerung 
weitgehend  maceriertes  Zellmaterial  zu  erkennen,  das  zumeist  aus  mehr  oder  weniger 
stark  zerfallenen  Epithelzellen  sowie  Zellkernen  ohne  Protoplasmaleib  bestand ;  dazwischen 
fanden  sich  viele  Bakterien,  vorwiegend  einzeln  liegende  kokkenähnliche  Formen,  auch 
Semmelformen,  in  geringerer  Zahl  plumpe  Stäbchen. 

Von  dem  GlycerinBorkenmaterial  wurden  linsengroße  Stückchen  in  mehrere 
Röhrchen  mit  gewöhnlicher  Peptonbouillon  eingebracht.  Nach  24  stündigem  Aufenthalt 
im  Brutschrank  bei  37^  C  waren  sämtliche  Röhrchen  stark  diffus  getrübt;  auf  der 
Oberfläche  hatte  sich  ein  zartes  Häutchen  gebildet.  Im  hängenden  Tropfen  und  im 
Dunkelfeld  sah  man  einzeln  und  in  Haufen  zusammenliegende  Kokken,  koliähnliche 
unbewegliche  Stäbchen  in  geringer,  plumpe,  lebhaft  bewegliche  z.  T.  sporentragende 
Stäbchen  mit  abgerundeten  Enden  in  größerer  Zahl. 

Auf  Agar-  und  Oelatineplatten,  die  aus  dem  Ursprungsmaterial  angelegt  waren, 
gingen  hauptsächlich  runde  hirsekorn-  bis  stecknadelkopfgroße,  milchweiße  saftige 
Kolonien  auf.  Sie  bestanden  aus  gelatineverflüssigenden,  grampositiven  Kokken 
(Staphylococctts  pyogenes  albus).  Zwischen  den  Kokkenkolonien  befanden  sich  einzelne 
kleine  grauweißliche  glänzende,  die  Gelatine  ebenfalls  zur  Verflüssigung  bringende 
Kolonien  des  Bac.  subtilis. 

Mit  den  aus  dem  Ursprungsmaterial  gewonnenen  Bouillonkulturen  wurden  eine 
erwachsene  Ziege  und  deren  57«  Monate  altes  Lamm')  in  der  Weise  zu  infizieren 
versucht,  daß  beiden  nach  leichter  Skarifikation  der  Nasen-,  Ober-  und  Unterlippen- 
gegend die  Kulturen  mit  steriler  Pinzette  und  Wattebausch  kräftig  eingerieben  wurden. 
Schon  nach  wenigen  Tagen  waren  die  Skarifikationsschnitte  glatt  abgeheilt,  ohne  daß 
eine  sichtbare  entzündliche  Reaktion  eingetreten  wäre.  Auch  in  der  folgenden  14  tägigen 
Beobachtungszeit  traten  bei  beiden  Ziegen  keinerlei  Veränderungen  an  den  InfektioDS- 
stellen  oder  am  übrigen  Körper  auf.  —  Eine  dritte  Ziege  wurde  hinter  der  linken 
Schulter  enthaart,  oberflächlich  skarifiziert  und  mit  aus  dem  Ursprungsmaterial  ge- 
züchteten Staphylokokken- Agarkulturen  eingerieben.  In  den  folgenden  Tagen  ent- 
wickelten sich  auf  der  Haut  längs  und  in  der  Umgebung  der  Ritzstellen  zahlreiche 
hirsekorn-  bis  linsengroße  graurötliche  Eiterherdchen,  die  rasch  abblaßten,  vertrockneten 
und  abschilferten,  ohne  irgendwelche  Veränderungen  auf  der  Haut  zu  hinterlassen 
oder  sich  weiter  am  Körper  auszubreiten. 

II.   Übertragung  der  Krankheit. 

1.  Ubertragungsyersaohe  auf  Ziegen. 

a)    Übertragung  nach  Anritzung  der  Lippen  und  der  Nase. 

Zur  Feststellung  der  Wirkung  des  Glycerins,  in  dem  das  übersandte  Borken- 
material konserviert  gewesen  war,   wurden  zunächst  eine  erwachsene  Ziege  und  ein 


^)  Die  zu  den  Infektionsversachen  verwendeten  Ziegen*  und  Schaflämmer  Rtanden  durchweg 
im  Alter  von  4—6  Monaten. 
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Ziegenlamm  nach  oberflächlicher  Anritzung  der  Naee  und  der  Lippen  mit  reinem 
50%igem  Glycerin  eingerieben.  Bei  beiden  Tieren  heilten  die  Ritzstellen  in  wenigen 
Tagen  reaktionsloB  ab. 

Am  23.  Mai  1914  ist  mit  dem  aus  Afrika  übersandten  Borkenmaterial  der  erste 
Übertragungsversuch  an  einer  Mutterziege  Nr.  18  und  ihrem  Lamm  Nr.  13  a  in  der 
Weise  ausgeführt  worden,  daß  beiden  Tieren  nach  leichter  unblutiger  Anritzung  der 
äußeren  Lippen  und  Nase  der  im  Mörser  zu  einer  gleichmäßigen  dickbreiigen  Masse 
zerriebene  Glycerinborkenbrei  mittels  eines  Wattebauschs  eingerieben  wurde.  Die 
Tiere  leckten  die  eingeriebenen  Gesichtspartien  alsbald  sauber  ab. 
^  Ich  gebe  im  folgenden  kurz  den  Infektionsverlauf  bei  beiden  Ziegen  wieder. 

Mutterziege  Nr.  13. 

23.  5.:   Infektion. 

24.  6.:   Keinerlei  Verändernngen.    Die  kttnstlich  gesetzten  oberflächlichen  Hautritzungen 

an  Lippen  und  Nase  sind  nicht  zu  erkennen. 

25.  5.:   Wie  gestern. 

26.  5.:   Mäßig  starke  entzflndliche  Rötung  der  Ritzstellen  an  Lippen  und  Nase. 

27.  5.:   Ritzstellen  an  Lippen  und  Nase  hochrot,  vermehrt  wann,  mit  etwas  ausgeschwitztem 

gelblichem  zähklebrigem  Sekret  und  spärlichen  trockenen  braungelben  Börkchen 
belegt. 

28.  5.:   Ausbreitung  der  entzflndlichen  Rötung  an  Lippen  und  Nase;  Zunahme  der  Borken 

auf  den  Ritzstellen.  In  beiden  Nasenöffnnngen  schwärzliche  Krusten.  Auf  der 
Maulschleimhaut  keine  Veränderungen. 

29.  5.:   Weitere  starke  Ausbreitung  der  entzündlichen  Rötung  an  Lippen  und  Nase;  erstere 

erheblich  geschwollen.  Starke  Vermehrung  und  Verdickung  der  Borken  auf  den 
Ritzstellen.  In  beiden  Maulwinkeln  an  der  Grenze  von  äußerer  Haut  und  Schleim- 
haut spontanes  Auftreten  hirsekom-  bis  linsengroßer  hochroter  EntzOndungsherdchen. 

80.  5.:  ROckgang  der  entzdndlichen  Rötung  an  Lippen  und  Nase;  starke  Schwellung  der 
Lippen  besteht  fort  Weitere  Vermehrung  und  Vergrößerung  der  Borken;  Aus- 
breitung derselben  Ober  die  ganze  äußere  Lippen-  und  Nasenfläche.  Zwischen  den 
Borken  bilden  sich  tiefe  Risse,  aus  denen  ein  bernsteingelbes,  leicht  rötlich  ge- 
färbtes Sekret  hervordringt.  Die  gestern  in  den  beiden  Maulwinkeln  beobachteten 
hochroten  EntzOndungsherdchen  haben  sich  mit  feinen  gelbbraunen  Börkchen 
bedeckt.  Auf  der  Zungenoberfläche  zerstreut  8  stecknadelkopfgroße  hochrote  er- 
habene Herdchen,  teilweise  mit  gelblichem  Pfinktchen  in  der  Mitte.  Je  ein  linsen- 
großer rundlicher  Schleimhautdefekt  mit  hochrotem  Grunde  am  Vorderrand  des 
Unterkiefers  in  der  Nähe  der  Schneidezähne  und  neben  dem  Ansatz  des  Zungen- 
bändchens.  — *  Um  neues  Infektionsmaterial  zu  erhalten,  wurde  ein  Teil  der  Borken 
abgenommen.  Sie  saßen  an  Lippen  und  Nase  noch  ziemlich  fest,  so  daß  sich  bei 
ihrer  Abnahme  eine  reichliche  Blutung  einstellte.  Nach  Entfernung  der  Borken 
trat  ein  gelblichweißer  eitriger  Belag  und  unter  ihm  eine  hellrote,  sich  stark  her- 
vordrängende Oranulationsfläche  zutage.  Die  abgenommenen  Borken  waren  z.  T. 
Aber  V>  c™  dick,  hart,  graubraun,  mit  abgestoßenen  Haaren  durchsetzt.  Leichter 
ließen  sich  die  mehr  flachen,  schwärzlichen  Krusten  am  Eingang  der  Nasenöflhungen 
abheben;  auch  unter  diesen  Krusten  lag  eine  mit  gelblichen  eitrigen  Massen  fein 
bedeckte  fleischrote  Geschwflrsfläche. 

31.  5.:  Die  Lippen-  und  Nasenflächen,  von  denen  gestern  Borken  abgenommen  wurden, 
haben  sich  erneut  mit  starken  Borken  und  Krusten  bedeckt  Die  Entzündnngs- 
herdchen  in  den  Maulwinkeln  sind  abgeblaßt  und  tragen  bereits  in  der  Mitte 
hanfkom-  bis  linsengroße  braune  Borken.  Auf  der  Zunge  Stecknadelkopf-  bis  hanf- 
komgrofle  rote  Herdchen  in  großer  Zahl.  Euteroberfläche  bedeckt  mit  vielen 
Stecknadelkopf'  bis  fast  pfennigstückgroßen  rundlichen,  peripher  ziemlich  scharf 
abgegrenzten,   leicht  erhabenen  roten  Flecken;  sie  sitzen  am  dichtesten  an  den 

Arb.  a.  d.  Rdeh^geioiidheitMunte  Bd.  61.  34 
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beiden  Zitcen.  Die  Übertragfaiig  auf  dae  Euter  erfolgte  wahrscheinlich  durch  das 
ebenfalls  infizierte,  mit  der  Mutter  in  derselben  Boxe  befindliche  und  häufig  am 
Euter  saugende  Lamm  Nr.  13  a. 

1.  6. :    Am  harten  Gaumen  und  auf  dem  Maulhöhlenboden  sind  einzelne,  bis  linsengroße, 

z.  T.  bereits  der  Schleimhaut  beraubte  hochrote  Herdchen  aufgetreten. 

2.  6.:   Vermehrung  und  Vergrößerung   der   entzündlich   veränderten   Herdchen  auf  der 

Maulschleimhaut.  Behinderung  bei  der  Futteraufnahme.  Zeitweilig  starkes  Speicheln. 
Herdchen  auf  der  Euteroberfliche  blasser  aber  höher  geworden,  teils  gelblichweiß, 
etwas  durchscheinend,  mit  rötlicher  Randzone,  teils  mit  dünnen,  bräunlichgelben 
Schorfen  bedeckt 

3.  6.:   Papillen  der  Maulschleimhaut  in  der  Gegend  der  Maulwinkel  teils  unverändert, 

teils  hochrot,    stark  vergrößert,    wie  gebläht  aussehend.     Am  vorderen  äußerem 
Alveolarrand  dee  Unterkiefers  zwei  aber  linsengroße,  hochrote,  scharf  umschriebene 
Schleimhautdefekte,  die  von  innen  heraus  warzenartig  zu  wuchern  scheinen. 

4.  6. :    Links  vom  Zungen wulst  auf  pfennigstflckgroßem  Grund  aufsitzend  eine  dunkelrosa- 

farbene, beetartige  Wucherung.  Auf  dem  harten  Gaumen  zahlreiche  linsen-  bis 
bobnengroße,  scharf  umschriebene  hochrote  Schleimhautdefekte.  Die  vor  4  Tagen 
auf  der  Zunge  beobachteten  zahlreichen  bis  hanfkorngrofien  roten  Herdchen  sind 
zum  größeren  Teil  bereits  abgeblaßt  und  im  Verschwinden  begriffto. 

5.  6. :    Die  entzfindlichen  Erscheinungen  an  Lippen  und  Nase  gehen  zurück.    Da  und  dort 

beginnen  die  aufsitzenden  Borken,  sich  spontan  zu  lösen  und  abzufallen;  unter 
ihnen  tritt  intakte  neugebildete  blaßrote  Haut  zutage.  Früher  pigmentiert  gewesene 
Hautstellen  sind  jetzt  pigmentlos  geworden.  Auf  den  peripher  noch  leicht  geröteten 
Herden  am  Euter  sitzen  aller wärts  gelblichbraune,  bis  5  mm  hohe  trockene  Borken. 
Die  Zitzen  sind  bis  etwa  2  cm  von  den  Zitzenöffnungen  aufwärts  ringsum  dick 
mit  starken  Borken  bedeckt.  Durch  das  Saugen  des  Lammes,  gegen  das  sich  die 
Mutter  so  viel  wie  möglich  wehrt,  werden  die  Borken  immer  wieder  abgerissen, 
so  daß  stets  ein  Reiz  für  erneute  Borkenbildnng  besteht. 

6.  6.:   Die  beiden  Schleimhautdefekte  am  vorderen  äußeren  Alveolarrand  haben  sich  zu 

warzenartigen  Wucherungen  ausgebildet,  die,  mit  breiter  Basis  der  Schleimhaut 
aufsitzend,  die  Höhe  der  Schneidezähne  erreichen.  Die  beetartige  Wucherung  links 
vom  Zungenwulst  ist  etwas  höher,  aber  nicht  breiter  geworden. 

7.  6. :   Seit  heute  gehen  die  entzündlichen  Erscheinungen  im  Luiem  der  Maulhöhle  deutlich 

zurück.  Die  Ziege  läßt  das  Lamm  nimmer  an  das  Euter,  da  ihr  das  Saugen 
Schmerzen  bereitet.  Die  weiter  oben  am  Euter  haftenden  Borken  beginnen  ab- 
zufallen; unter  ihnen  tritt  blaßrote  intakte  Haut  zutage.  Spuren  von  Narbenbildung 
sind  nicht  zu  erkennen. 

8.  6.:   Euter  prall  gefüllt,  Ausgang  der  Strichkanäle  durch  Borken  verlegt    Nach  künstr 

lieber  Eröffnung  Entleerung  des  Euters  durch  das  Lamm,  wobei  die  Ziege  fest- 
gehalten werden  muß.  Durch  das  Saugen  aufs  neue  sämtliche  Borken  an  den 
Zitzen  abgerissen. 

9.  6. :   Borken  an  Lippen  und  Nase  trocknen  ein  und  fallen  allmählich  ab.    Entzündliche 

Herde  auf  der  Maulschleimhant  durchweg  stark  abgeblaßt. 

10. — 11.  6.:  An  Lippen  und  Nase  nur  noch  wenige  lose  anhängende  Borken.  Auch  an  den 
Zitzen  beginnen  die  Borken,  sich  spontan  zu  lösen. 

12.— 18.  6.:   Die  kleineren  entzündlichen  Herde  auf  der  Maulschleimhaut  sind  fast  ganz  ver- 
schwunden;  die   beetartige   und  die  beiden  warzenartigen  Wucherungen  sind  in 
Rückbildung  begriffen. 
14.  6.:   Lippen  und  Nase  vollständig  borkenfrei;  Haut  dieser  Teile   intakt,   mit  Haaren 
versehen. 

15. — 16.  6.:  Auch  die  letzten  Borken  an  den  Zitzen  abgefallen;  einige  kleine  höckerige  Narben 
sind  zurückgeblieben.  Zu  einer  sicher  feststellbaren  VergrößMting  der  supra- 
mammären  Lymphknoten  oder  zu  klinisch  erkennbaren  Veränderungen  am  Euter 
ist  es  nicht  gekommen. 
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17.  6.:  Aaf  dör  MaülflCbleimhftat  sind  sämtliche  Krankheitserschemongen  verschwunden. 
Die  Ziege  ist  damit  vollständig  wiederhergestellt.  Im  Nährzustand  ist.  sie  zurück- 
gegangen, da  die  schmenhaften  Veränderungen  am  und  im  Maul  ihr  eine  Zeitlang 
die  Futteranfnahme  ziemlich  erschwerten.  Eigentliche  Fiebertemperatareh  sind 
während  des  ganzen  Krankheitsverlaufee  nicht  beobachtet  worden ;  die  Körperwärme 
war  lediglich  während  einiger  Tage  hochnormal. 


Ziegenlamm  Nr.  13a. 

23.  5.:   Infektion. 

24.  5.:   Keinerlei  Veränderungen.     Die  künstlich  gesetzten  oberflächlichen  Hautritcungen 

an  Lippen  und  Nase  sind  nicht  zu  erkennen. 

25.  5.:   Ritzstellen  an  der  Nase  leicht  entzündlich  gerötet. 

26.  5.:   Ritzstellen  an  Nase  und  Lippen  stark  entzündlich  gerötet. 

27.  5. :   Ritzstellen  an  Nase  und  Lippen  hochrot,  heiß,  stellenweise  mit  etwas  ausgeschwitztem 

gelblichem  Sekret  belegt,  das  rasch  zu  gelblichbrannen  Börkchen  eintrocknet.  Auf 
der  Maulschleimhaut  keine  Veränderungen.    Temperatur  hochnormal. 

28.  5.:   Lippen  leicht  geschwollen.     In  beiden  Maulwinkeln  an  der  Grenze  von  äußerer 

Haut  und  Schleimhaut  einzelne  punktförmige  bis  hirsekorngroße  hochrote  Stippchen. 

29.  5.:    Die  entzündliche  Rötung  hat  sich  von  den  Ritzstellen  ans  über  Nase  und  Lippen 

diffus  verbreitet.  Lippen  erheblich,  Nase  leicht  geschwollen.  Borken  auf  den 
Ritzstellen  vergrößert  und  vermehrt. 

30.  5.:   Entzündliche  Rötung  an  Nase  und  Lippen  etwas  zurückgegangen,  Borkenbildung 

in  weiterer  Zunahme  begriffen.  Auf  der  Zungenoberfläche  einige  hirsekomgroße 
hochrote  Herdchen. 

31.  5.:   Die   Stippchen   in   den   Maul  winkeln   haben  sich   zu   stecknadelkopfgroßen  roten 

Knötchen  weiterentwickelt,  einzelne  haben  sich  in  hanfkomgroße  Bläschen  mit 
gelblichweißem  eitrigem  Inhalt  umgewandelt.  In  den  Maulwinkeln  viel  schaumiger 
Speiciiel.    Mittelgradigee  Fieber. 

1.  6.:   Weitere  Vermehrung  und  Verdickung  der  Borken;  Ausbreitung  derselben  fast  über 

die  ganze  äußere  Nasen-  und  Lippenfläche.  Entzündliche  Herdchen  auf  der  Zunge 
vergrößert  und  bedeutend  vermehrt.  Über  die  ganze  Maulschleimhaut  zerstreut 
sind  hirsekom-  bis  stecknadelkopfgroße  rote  Entzündnngsherdchen  aufgetreten. 

2.  6.:   In  beiden  Maulwinkeln  hat  starke  Borkenbildung  eingesetzt.    Das  Lamm  speichelt 

viel.  Die  Futteranfnahme  ist  erschwert  und  mit  Schmerzen  verbunden.  Weitere 
Zunahme  der  Fiebertemperatur. 

3.  6.:   Zahlreiche  Papillen  der  Maulschleimhaut  in  der  Nähe   der  Maulwinkel  um  das 

2— 4  fache  vergrößert,  wie  gebläht  aussehend,  hochrot.  Am  rechten  oberen  Augen- 
bogen  eine  linsengroße,  entzündlich  gerötete  Hautstelle. 

4.  6.:   Nase  und  Lippen  mit  sehr  dicken  rissigen  Borken  belegt  (Fig.  1);  in  den  Borken- 

rissen  reichliche  Ausschwitzung  von  rötlich-gelbem,  entzündlichem  Exsudat,  das 
seinerseits  wieder  schnell  zu  Borken  eintrocknet.  Lippen  besonders  nach  innen  zu 
hochgradig  verdickt.  Die  Oberlippenschleimhaut  ist  entlang  dem  Lippenrand  auf 
1 — 2  cm  Breite  in  eine  üppig  granulierende,  wulstig  hervortretende,  leicht  blutende 
Fläche  umgewandelt.  Die  zahlreichen,  Überall  auf  der  Maulschleimhaut  zerstreut 
liegenden  entzündlichen  Herdchen  haben  sich  vergrößert  und  teilweise  ihres  Epithels 
entäußert;  statt  dessen  erscheinen  sie  mit  einem  weißlich -gelben  eiterähnlichen 
dflnuen  Belag  bedeckt.  Einzelne  der  größeren  Herdchen  auf  Zunge,  Lippeninnen- 
seite und  ünterkieferrand  zeigen  von  innen  heraus  beginnende  warzenartige 
Wucherung.  Die  am  harten  Gaumen  aufgetretenen  Wucherungen  sind  mehr  zarter, 
faseriger  Natur.  Am  Grund  der  rechten  Ohrmuschel  mehrere  rundliche,  bis  linsen- 
große, entzündlich  gerötete  Hautstellen;  das  Herdchen  am  rechten  oberen  Augen- 
bogen  hat  sich  bereits  mit  einem  dünnen,  gelbbräunlichen  Schorf  bedeckt. 

34* 
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Aaf    der  Haut  der    ganun    KOrperoberfllclie    sentraat,    iubeBondere    dicht   gedrlngt 
an    HbI»,    Seiten-    und    Unterbnut    sowie    in    der    rechten    Ellbogenbenge,    »ehr    »hl- 

reiclie  nnacharf  beeren  ite, 
pnoktfoimige  biä  hirvekom- 
groAe,  rote,  leicht  Ober  die 
OberOlche  «ich  erbebende 
entzflndlicfae  Hetdchen.  Hoch- 
gradiEes  Fieber.  Tier  Hbr 
matt  nnd  tranrig/ Nahrung»- 
antnabme  eehr  erschwert,  fast 
gleich  Null. 

6.  6.:   Ober-    nnd    Unterlippen    be- 

■ondetfl  aeitlich  Mhr  stark  her- 
vorgewnistet  infolge  der  vor- 
geschrittenen entiflndllchen 
Rrscheinnngen  an  den  Lippen* 
Innenseiten.  Vorderer  Teil  der 
Unterlippe  hangt  wie  gellhmt 
herab;  auf  der  dadnrch  sicht- 
bar werdenden  Hanlschleim- 
bant  erkennt  man  xahlreiche 
größere,  dee  Epithels  beraubte, 
schart  nnuchriebane  Stellen, 
die  teile  hochrot  erschwnen, 
teils  mit  einem  weiftlicbgelben 
dOnnen  Belag  bedeckt  eind- 
Die  warten  förmigen  Wnche- 
mngen  anf  der  Hanlscbleim- 
hant  haben  Erbsen-  nnd  Boh- 
nengrOSe  erreicht 

7.  6.:  Von  den  anf  der  allgemeinen 
Decke  leretrant  liegenden  ent- 
iflnd  Hellen  Herdeben  haben 
•inielne  Linsen-  nnd  Ptennig- 
atflckgrOße  erreicht;  viele  sind 
bereits  blSsser  geworden  and 
haben  sich  mit  dflnnen  brian- 
lichen Schorfen  bedeckL.  An 
der  Hintencheokelinneafliche 
und  am  Banch  bat  sich  die 
Zahl  der  Herdchen  erheblich 
vermehrt;  sie  haben  hier  meist 
BlBscbMiform  angenommen 
und  eracheiaen  mit  gelb wei Bern 
Eiter  angefQllt.  Fieber  geht 
seit  heute  zurück. 

8.  C:  Die  ersten  Borken  an  Uppen 
nnd  Nase  heginnen,  sich  spon- 
tan EolOeen.  Die  entxflndlichen 
Ver&ndemngen  ant  der  Maul- 
•cbleimbant  scheinen  ihren 
Höhepunkt  Obet«cbritUn  an 
haben.  Weiterar  BOckgang  d«r 

Fiebertemperatnt. 
Wo  an   Lippen   und  Nase    die   ersten   Borken    abgefallen   sind,    tritt    die   nengebildet«, 
intakte,    mit    Haaren     versehene    Haut     lutage.      Nlrgendi     eine    Bpnr    von    Nekroae. 


Fig.  1. 
1  anf  dem  Höhepunkt  der  Krankheit 
am  4.  6. 14. 


Fig.  2. 
Ziegenlamm  Nr.  13a  nach  erfolgter  Abheilung  am  15. 6. 14. 
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Die  Herdchen  auf  der  Haat  verblaeseii  susehende,  ihre  Schorfe  schilfern  ab.    Die 
entzündlichen  Erscheinungen  in  der  Maulhöhle  sind  stark  zurückgegangen;  von  den 
kleineren  Einselherdchen  sind  viele   bereite  verschwunden.     Temperatur   wieder 
normal.    Futteraufnähme  gebessert. 
10.  6.:   Schwellung  der  Lippen  stark  zurückgegangen.    Lamm  wieder  wesentlich  munterer. 

11. — 12.  6.:  Borken  von  Lippen  und  Nase  lösen  sich  weiter  ab.  Herdchen  auf  der  allgemeinen 
Decke  ganz  verschwunden.  Auf  der  Maulschleimhaut  auch  die  größeren  Herdchen 
abgeblaßt  und  stark  in  Rückbildung  begriffen. 

13.— 14.  6.:   Nur  noch  wenige  Borken  den  Lippen  lose  anhftngend;  Nase  borkenfrei. 

15.  6.:   Lippen  vollständig  borkenfrei,  überall  intakte  Haut  mit  Haaren  (Fig.  2). 

16.  6.:   Die  letzten  Beste  der  entzündlichen  Veränderungen  auf  der  Maulschleimhaut  sind 

vollständig  verschwunden.  Das  Lamm  erscheint  wieder  gesund.  Im  Nährzustand 
ist  das  Tier  stark  zurückgegangen.  Durchfall  hat  während  der  Krankheit  nie 
bestanden. 

Späterhin  ist  noch  eine  Reihe  von  erwachsenen  Ziegen  und  Ziegenlämmern  mit 
infektiösem  Borkenmaterial  auf  dieselbe  oder  ähnliche  Weise  infiziert  worden.  Das 
klinische  Krankheitsbild  war  kurz  zusammengefaßt  etwa  folgendes: 

Am  1.  Tage  nach  der  Infektion  waren  die  Ritzstellen  an  Lippen  und  Nase 
vollständig  reaktionslos.  Am  2.  Tage  begannen  sich  bei  den  Ziegenlämmem,  am  3. 
bei  den  erwachsenen  Ziegen  die  Ritzstellen  und  ihre  nächste  Umgebung  entzündlich 
zu  röten.  In  den  folgenden  24 — 48  Stunden  nahm  die  Rötung  an  Stärke  zu, 
Schwellung  an  Lippen  und  Nase  setzte  ein,  die  Ritzstellen  schwitzten  ein  gelbliches 
Sekret  aus,  das  rasch  zähklebrig  wurde  und  zu  gelblicbbraunen  Börkchen  eintrocknete. 
Unter  Zunahme  und  diffuser  Ausbreitung  der  Entzündungserscheinungen  an  Lippen 
und  Nase  kam  es  zu  einer  raschen  Vermehrung  und  Verdickung  der  Borken  auf  den 
Ritzstellen.  Am  8. — 12.  Tage  nach  der  Infektion  hatte  die  Borkenbildung  auf  Lippen 
und  Nase  in  der  Regel  ihre  größte  Mächtigkeit  erreicht;  bei  einigen  Ziegenlämmern 
waren  die  Naseneingänge  durch  Borken  fast  vollständig  verlegt.  Zwischen  den  Borken 
bildeten  sich  tiefe  Risse,  auf  deren  Grund  eine  reichliche  Absonderung  von  rötlich- 
gelbem, entzündlichem  Sekret  erfolgte,  das  seinerseits  wieder  schnell  zu  Borken 
eintrocknete. 

Bei  den  jungen  Tieren  am  5.,  bei  den  erwachsenen  am  6. — 7.  Tage  traten  in 
den  Maulwinkeln  an  der  Grenze  von  äußerer  Haut  und  Schleimhaut  flohstichähnliche 
hochrote  Stippchen  auf,  die  sich  rasch  zu  Stecknadelkopf-  bis  linsengroßen,  über  die 
Oberfläche  leicht  erhabenen  Herdchen  vergrößerten.  Auf  einem  Teil  dieser  Herdchen 
bildeten  sich  Borken,  die  in  den  folgenden  Tagen  stark  an  Größe  zunahmen  und  sich 
weiter  ausbreiteten.  Hob  man  zur  Zeit  ihrer  mächtigsten  Entwicklung  einzelne  Borken 
ab,  so  trat  unter  ihnen  eine  leicht  blutende,  mit  gelbweißem  Biter  in  dünner  Schicht 
bedeckte,  üppig  granulierende  Fläche  zutage.  Aus  einem  anderen  Teil  der  entzünd- 
lichen Herdchen  gingen  hanfkomgroße  Bläschen  mit  gelblichweißem  eitrigem  Inhalt 
hervor,  an  deren  Stelle  nach  wenigen  Tagen  ebenfalls  braungelbe  Borken  traten. 

Bei  den  erwachsenen  Ziegen  begannen  etwa  vom  12.,  bei  den  Lämmern  vom 
16.  Krankheitstage  ab  die  Borken  an  Lippen  und  Nase  sich  zu  lösen  und  abzufallen. 
Wo  sie  abgefallen  waren,  trat  frische  rosafarbene,  mit  kurzen  Haaren  versehene 
intakte  Haut  zutage.     Veränderungen  nekrotischer  Natur  sind  nie  beobachtet  worden. 
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Nur  etwa  früher  in  der  Haut  vorhanden  gewesenes  Pigment  ist  stets  verloren  gegangen, 
so  daß  sämtliche  schwarzen  Versuchsziegen  nach  Ablauf  der  Infektion  weiße  oder 
mindestens  weißgescheckte  Lippen  und  Nasen  aufwiesen. 

Fast  gleichzeitig  mit  dem  Auftreten  der  Stippchen  in  den  Maulwinkeln  oder 
1  bis  2  Tage  später  waren  hochrote,  gegen  die  Umgebung  scharf  abgegrenzte  ent- 
zündliche Herdchen  auch  an  den  verschiedensten  Stellen  der  Maulschleimhaut  zu  er- 
kennen. Die  Tiere  begannen  vermehrt  zu  speicheln;  besonders  in  den  Maulwinkeln 
saß  stets  ziemlich  viel  weißer  kleinblasiger  Speichel.  Bin  Teil  der  kegelförmigen 
Schleimhautpapillen  auf  den  Lippeninnenseiten  begann  sich  hauptsächlich  in  der 
Gegend  der  Maulwinkel  stark  zu  röten;  innerhalb  von  1  bis  2  Tagen  vergrößerten 
sich  die  Papillen  um  das  zwei-  bis  vierfache  und  sahen  prall  gebläht  aus.  Die  ent- 
zündlichen Herdchen  auf  der  Maulschleimhaut  waren  erst  punktförmig  bis  stecknadel- 
kopfgroß; einige  von  ihnen  erreichten  bald  Linsen-  und  Pfenniggtückgröße.  Sie  er- 
hoben sich  flach  über  die  Schleimhaut.  Ihre  ursprünglich  hochrote  Farbe  wich 
innerhalb  weniger  Tage  einem  Gelblichweiß,  das  sich  von  dem  Hellrosa  der  normalen 
Maulschleimhaut  deutlich  abhob.  Dieses  Stadium  währte  kaum  einen  Tag.  Dann 
wurde  die  Oberflächenschicht  abgestoßen  und  es  trat  ein  dunkelrosafarbener,  flacher, 
schärf  umrandeter  Defekt  zutage,  der  sich  nicht  weiter  ausbreitete  und  häufig  mit 
einem  dünnen  gelblich  weißen,  eitrigen  Belag  bedeckt  war.  Nach  einiger  Zeit  begann 
vom  Rande  aus  das  Epithel  über  den  Defekt  herzuwachsen  und  5  bis  8  Tage  später, 
je  nach  Größe,  war  der  Defekt  ohne  Hinterlassung  einer  makroskopisch  erkennbaren 
Narbe  verschwunden. 

Andere  entzündliche  Herde  der  Maulschleimhaut  begannen  nach  Abstoßung  ihrer 
Oberflächenschicht  aus  der  Mitte  heraus  zu  wuchern  und  papillomartige  Neubildungen 
hervorzubringen,  die  bis  zur  Größe  einer  Erbse  und  Bohne,  ja  selbst  einer  Haselnuß 
heranwuchsen.  Auf  der  Innenseite  der  Ober-  und  Unterlippe  sowie  am  Unterkiefer 
waren  diese  Neubildungen  mehr  grob,  warzenartig,  auf  der  Zungenschleimhaut  und 
dem  harten  Gaumen  entstanden  dagegen  mehr  flache,  beetartig  ausgebreitete,  samt- 
ähnliche  oder  fadenförmige  Wucherangen.  Auch  diese  papillomatösen  Neubildungen 
zeigten  keine  Neigung,  sich  weiter  auszubreiten,  bildeten  sich  vielmehr  ebenfalls  rasch 
zurück  und  waren  in  10  bis  12  Tagen  ohne  Hinterlassung  irgendwelcher  Defekte  in 
der  Schleimhaut  verschwunden. 

Besonders  stark  waren  hauptsächlich  bei  den  Ziegenlämmem  die  Schleimhaut- 
veränderungen an  der  Innenseite  der  hochgradig  geschwollenen,  außen  mit  massigen 
Borken  dicht  belegten  Lippen.  Hier  bildeten  sich  entlang  dem  Lippenrand  in  Breite 
von  1 — 2  cm  wulstig  nach  innen  hervortretende,  üppig  granulierende,  blumenkohl- 
ähnliche Flächenwucherungen  aus,  die  stellenweise  mit  feinen  gelblichweißen  Belägen 
bedeckt  waren,  bei  Berührung  sehr  leicht  bluteten  und  den  Tieren  durch  Abdrängen 
der  Lippen  von  den  Kiefern  häufig  einen  ganz  veränderten  Gesichtsausdruck  verliehen. 
Trotz  ihrer  mächtigen  Entwicklung  begannen  auch  diese  Wucherungen  etwa  vom 
16.  Krankheitstage  an  auffallend  rasch  und  ohne  Defekt-  oder  Narbenbildung  ab- 
zuheilen. Ebenso  wie  auf  der  Haut,  so  sind  auch  auf  der  Schleimhaut  irgendwelche 
Veränderungen  geschwüriger  oder  nekrotischer  Art  nie  beobachtet  worden. 
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Vom  10.  bü  12.  Krankheitett^e  ab  traten  bei  vier  ZiegenUlmmem  und  zwei 
ertracheeoen  Ziegen  auf  der  allgemeinen  Körperoberfläche  hirsekoni-  bis  fast  pfennig- 
atückgroSe,  anacbarF  begrenzte,  über  die  Oberäftche  eicb  leicbt  erbebende  rote  Herdoben 
in  mäßiger  Zabl  auf,  die  hauptsäclilicb  um  die  Augen,  am  Qrund  der  Obren  und  an 
der  ventralen  Halspartie  ibren  Sits  hatten.  Sie  bedeckten  sich  bald  mit  dünnen  gelb- 
braunen Schorfen,  die  rasch  eintrockneten  und  nach  wenigen  Tagen  abfielen,  ohne 
einen  makroekopisoh  erkennbaren  Hautdefekt  zu  hinterlassen. 

Bei  mehreren  Ziegenlämmem  trat  etwa  am  12.  Krankbeitatag  ein  über  die  ganze 
Körperoberääohe  verbreitetes  Exanthem  auf  in  Form  zablloeer  punktförmiger  bis 
birsekomgroOer,  hochroter,  leicbt 
über  die  Oberfläche  sich  erhe- 
bender, unscharf  begrenzter 
Herdchen,  die  besonders  dicht 
gedrängt  an  Hals,  Vorder-  und 
Seitenbmst,  am  Bauch  und  an 
den  Schenkelinnenflächen  saßen. 
Sie  wandelten  sich,  was  beson- 
ders schön  bei  den  am  Bauch 
und  an  den  Schenkelinnen- 
flächen sitzenden  Herdchen  zu 
verfolgen  war,  in  gelbweiOen 
Eiter  führende  Bläschen  um,  die 
dann  zu  gelbbraunen  Borken 
eintrockneten  und  im  Verlauf 
weniger  Tage  abfielen,  ohne  ma- 
kroskopisch erkennbare  Besiduen 
auf  der  Haut    zu    hinterlassen. 

Bei  milchenden  Mutter- 
ziegen erschienen  vom  6.  bis 
7.   Krankbeitstage    an    auf  der 

Euteroberfläcbe    hirsekom-    bis  jris.  8. 

fast  pfennigstückgroße  rundliche,  Poekenahnliche  VerBndemngea  am  Euter  einer  Ziege. 

peripher  ziemlich  scharf  abge- 
grenzte, leicht  über  die  Oberfläche  sich  erhebende  rote  Herdchen.  Sie  saßen 
insbesondere  an  den  beiden  Zitzen,  am  dichtesten  an  deren  spitzem  Ende  (Fig.  3). 
In  den  folgenden  Tagen  traten  die  Herdchen  stärker  über  die  Oberfläche  hervor  und 
bedeckten  sich  rasch  mit  bräunlichen  Borken ,  die  eine  Dicke  von  5  mm  und  mehr 
erreichten.  Suchte  man  diese  einige  Tage  später  abzuheben,  so  trat  eine  mit  gelb- 
weißem Eiter  bedeckte,  fleischrote  geschwürige  Fläche  zutage.  Vereinzelt  ist  auch, 
besonders  in  der  oberen  Euterhälfte,  das  Auftreten  gelbweifier,  mit  Eiter  gefüllter, 
teilweise  mit  rotem  Hof  umgebener  Bläschen  beobachtet  worden,  die  nach  zwei-  bis. 
dreitägigem  Bestehen  zu  kleinen  gelblichen,  rasch  abfallenden  Borken  eintrockneten, 
im  Bereiche  der  Zitzen  entstanden  gewöhnlich  die  grOOten  und  stärksten  Borken,  die 
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am  Zitzenende  häufig  konfluierten  und  bei  einer  Ziege  beiderseits  die  Strichkanäle 
verlegten,  so  daß  deren  künstliche  Eröfihung  notwendig  wurde.  Bei  zwei  Ziegen, 
denen  von  ihren  Lämmern  die  Borken  an  den  Zitzen  beim  Saugen  mehr&tch  abgerissen 
worden  waren,  sind  nach  spontanem  Abfallen  der  letzten  Borken  einige  kleine  höckerige 
Narben  an  den  Zitzen  zurückgeblieben.  Zu  einer  stärkeren  SchweUung  des  Euters 
oder  einer  deutlich  feststellbaren  Vergrößerung  der  supramammären  Lymphknoten 
kam  es  in  der  Regel  nicht.  Dagegen  griff  bei  zwei  Ziegen  der  Krankheitsprozieß  auch 
auf  die  äußeren  Schamlippen  und  die  ventrale  Schwanzfläche  über,  wo  es  ebenfalls 
zur  Entstehung  entzündlicher  Herdchen,  eiterführender  Bläschen  und  starker  Borken- 
bildung gekommen  ist. 

Während  des  KrankheitsverlaufiB  zeigten  die  erwachsenen  Ziegen  meist  nur 
geringe  Fiebertemperaturen;  bei  einem  Tier  mit  aUgemeinem  Hautexanthem  wurde 
mittelgradiges  Fieber  festgestellt,  zwei  Tiere  blieben  ganz  fieberfrei.  Das  Allgemein- 
befinden war  nicht  wesentlich  gestört.  Die  Ziegenlämmer  dagegen  sind  alle  hoch- 
fieberhaft  erkränkt.  Das  Fieber  setzte  bei  ihnen  zumeist  mit  dem  Auftreten  der  ersten 
Stippchen  in  den  Maulwinkeln  oder  der  ersten  entzündlichen  Herdchen  auf  der  Maul- 
schleimhaut ein  und  begann  zu  fallen,  sobald  die  Krankheitserscheinungen  ihren 
Höhepunkt  erreicht  hatten.  Während  der  Fiebertage  zeigten  die  Lämmer  große 
Mattigkeit  und  versagten  die  Futteraufnahme  fast  ganz.  Durchfälle  sind  nie  be- 
obachtet worden. 

Überhaupt  ist  der  Krankheitsverlauf  bei  den  Lämmern  durchweg  viel  schwerer 
gewesen,  als  bei  den  erwachsenen  Ziegen.  Die  ersten  Entzündungserscheinungen 
traten  bei  ihnen  um  einen  Tag  früher  auf,  die  Veränderungen  an  Lippen,  Nase  und 
auf  der  Maulschleimhaut  waren  hochgradiger  und  bestanden  um  einige  Tage  länger, 
insbesondere  kam  es  bei  den  Lämmern  auch  mehr  zu  den  papillomatösen  Wuche- 
rungen auf  der  Maulschleimhaut  und  fast  regelmäßig  zum  Auftreten  von  Hautexanthemen, 
die  bei  den  erwachsenen  Tieren  zumeist  fehlten.  Vorübergehender  serös -schleimiger 
Augen-  und  Nasenausfluß  wurde  in  einzelnen  Fällen  beobachtet.  Im  Nährzustand 
gingen  die  Lämmer  während  der  Krankheit  erheblich,  die  erwachsenen  Ziegen  kaum 
merklich  zurück.  Die  Krankheitsdauer  ist  aber  trotz  der  schweren  klinischen  Krank- 
heitserscheinungen bei  den  Lämmern  kaum  länger  gewesen,  als  bei  den  erwachsenen 
Tieren:  bei  beiden  waren  nach  24 — 28  Tagen  (8Vt — 4  Wochen)  die  letzten  Veränderungen 
auf  der  Maulschleimhaut  verschwunden  und  die  letzten  Borken  von  Lippen,  Nase 
imd  äußerer  Haut  abgefallen;  die  Tiere  waren  damit  vollständig  wiederheigestellt 
Zum  tödlichen  Ausgang  ist  es  bei  keinem  Versuchstier  gekommen.  Ich  bin  indessen 
der  Meinung,  daß,  falls  an  Stelle  meiner  4  —6  Monate  alten  Ziegenlämmer  4 — 6  Wochen 
alte  Tiere  dieser  Art  zu  den  Versuchen  hätten  herangezogen  werden  können,  Todesfälle 
durch  die  Lifektion  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  zu  verzeichnen  gewesen  wären. 

b)    Übertragung  nach  Anritzung  der  Schulter-  und  Rückenhaut. 

Um  zu  ermitteln,  ob  der  Ansteckungsstoff  außer  an  Lippen  und  Nase  auch  an 
anderen  Stellen  der  Körperoberfläche  hafte,  wurden  bei  vier  Ziegen  rückwärts  von  der 
Schulter  rechterseits  ein,    linkerseits  zwei  handtellergroße  Hautpartien  mit  Calcium- 
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h;dromiltid  enthaart  und  daraufhin  obeifläohliob  geritst.  Vod  den  beiden  bo  vor- 
bereiteten Stellen  auf  der  linken  Körperseite  blieb  die  eine  unbehandelt,  die  andere 
wurde  mit  Kulturen  verschiedener  Kokken  beetrichen,  die  bei  erkrankten  Tieren  auB 
dem  in  Bläschen  und  unter  Borken  befindlichen  E^ter  ieoliert  worden  waren.  Die 
Stelle  auf  der  rechten  Körperseite  wurde  mit  zerqDetBchtem  infektiöeem  Borkenmaterial 
eingerieben. 

Die   unbehandelten  Stellen   blieben   reaktionelos,    ohne  jegliche    Entzilndungs- 
encheinungen. 

Die  Ritze  der  mit  Kokkenmatetial  bestrichenen  Hautetellen  waren  bereite  nach 
24  Stunden  hoch  gerötet  und  fühlten  üoh  heÜI  aa.     Nach  48  Stunden  blaßte  die 
Rötung   etwaa   ab;    den  Ritzen  entlang  eah    man  kleine  gelblichweiAe  fUterherdchen 
entstehen,  die  sich  bis  zum  3.  Tage  vergrößerten.    Am  4.  Tage  war  die  Rötung  weiter 
enrückg^^gen,  die  Eiterherd 
chen  trockneten  ein  und  fielen 
als  kleine  Borken  in  den  näch- 
sten Tagen  spontan  ab.     Am 
7.  Tage  war  vollständige  Hei- 
lung eingetreten. 

An  denjenigen  Hautpar- 
tien, die  mit  zerquetschtem 
iulektiöiwm  Borkenmaterial  eio- 
gerieben  worden  waren,  hatte 
sich  nach  24  Stunden  um  die 
Bitzetellen  eine  breite  rote 
entzündliche  Zone  gebildet. 
Am  2.  Tage  wurde  die  Zone 
schmäler,  die  Rötung  aber  in* 
tensiver;  die  Bitse  selbst  be- 
deckte ein  feiner,  brSnnhch- 
gelber  Schraf .  In  den  fo^i 
den  Tagen  schritt  die  Entzün- 
dung weiter  vor :  die  Ritze  samt 

ihrer  Umgebung  waren  hochrot  genchwollen  und  fählten  sich  heiß  an ;  die  Borkenlnldnng 
nahm  täglich  zu.  —  Bei  einer  Ziege  war  die  Haut  fast  auf  der  ganzen  enthaarten  Stelle 
diffus  gerötet.  Entlang  den  Hautritien  bildeten  sich  beiderseits  gelblichweifie  Längs- 
wälete  aus,  die  schon  nach  2  Tagen  zu  Borken  einzutrocknen  braunen.  In  der  weiteren 
Umgebung  der  lUtze  entstanden  spontan  20 — 30  hirsekom-  bis  stecknadelkopfgroße, 
leicht  über  die  Oberfläche  hervortretende  Entzündungsherdchen.  Aus  ihnen  gingen 
nach  ein^^n  Tagen  gelbweißen  Eiter  führende,  teilweise  mit  rotem  Hof  umgebene 
Bläschen  hervor,  die  später  zu  braungelben  Borken  eintrockneten.  —  Ein  Ziegenlamm 
knabberte  sich  lebhaft  an  der  entzündeten  Hautpartie  und  infizierte  sich  auf  diese 
Weise  am  Maul  (Fig.  4);  bei  ihm  bildeten  sich  auf  den  Hautritzstellen  besonders 
starke,  scbwarzrote  bis  rotbraune  Borken  aus.  —  Im  allgemeinen  hatten  12 — 14  Tage 


Ziegenlamm,    kutan   hinter   der   rechten  Bchnlter  inflsierL 
Anateckting  am  Haul  durch  Knabt>em  an  der  Impfstelle. 
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nach  der  Infektion  die  Hautborken  ihre  größte  Mächtigkeit  (bis  6  mm  Dicke)  erreicht. 
Von  da  ab  gingen  die  Bntzündungserscheinungen  alknahlich  zurück;  die  Borken  be- 
gannen, sich  spontan  zu  lösen  und  abzufallen,  keinerlei  Hautdefekte  zurücklassend. 
3 — 3  Vs  Wochen  n^ch  der  Infektion  waren  die  Hautstellen  bei  allen  Ziegen  borkenfrei ; 
vollständige  Abheilung  war  eingetreten. 

c)    Übertragung  nach  Anritzung  der  Schamlippen  und  der  Scheiden- 
schleimhaut. 

Bei  einer  Ziege  wurden  die  äußeren  Schamlippen  sowie  die  Scheidenschleimhaut 
nach  leichter  Anritzung  mit  infektiöser  Borkenemulsion  eingerieben.  Schon  nach 
24  Stunden  setzten  an  den  Schamlippen  akute  Entzündungserscheinungen  ein;  in  den 
nächsten  Tagen  kam  es  zur  Ausscheidung  von  gelblichem  Sekret  aus  den  Ritzstellen, 
zur  Eintrocknung  desselben  und  zu  starker  Borkenbildung  (Fig.  5).  An  der  unteren 
SchwanzSäche  bildeten  sich  durch  Kontakt  mit  den  infizierten  Schamlippen  ver- 
schiedene bis  linsengroße,  erhabene,  gelbweiße,  Eiter  führende  Bläschen  aus,  die  bald 
vertrockneten  und  sich  mit  Schorfen  bedeckten.  Ein  solches  Bläschen  entstand  auch 
am  Übergang  von  der  äußeren  Haut  zur  Scheidenschleimhaut.  Diese  selbst  zeigte 
keinerlei  Entzündungserscheinungen;  die  auf  ihr  gesetzten  Ritzstellen  waren  schon 
vom  2.  Tage  ab  nicht  mehr  zu  erkennen.  Drei  Wochen  nach  der  Infektion  fielen  die 
letzten  Borken  von  den  äußeren  Schamlippen  und  der  unteren  Schwanzfläche  ab. 

d)    Übertragung  durch  Einträufeln  von  infektiösem  Material  in  den  Lidsack. 

Versuche,  durch  Einträufeln  infektiöser  Borkenemulsion  in  den  Lidsack  eine 
Ansteckung  hervorzurufen,  verliefen  bei  mehreren  Ziegenlämmem  und  erwachsenen 
Ziegen  negativ.  Nur  bei  einem  Tier  stellte  sich  auf  wenige  Tage  ein  schleimig-eitriger 
Augenausfluß  ein,  der  die  Entstehung  von  einigen  typisch  sich  entwickelnden  Ent- 
zündungsherdchen auf  der  Kopfhaut  unter  dem  inneren  Lidwinkel  zur  Folge  hatte. 
Am  Augapfel  selber  sind  keinerlei  Krankheitserscheinungen  aufgetreten. 

Erwähnt  sei  hier  noch,  daß  bei  einer  spontan  erkrankten  alten  Ziege  außer  den 
gewöhnlichen  Erscheinungen  eine  entzündliche  Schwellung  beider  Augenlider  und 
ein  beiderseitiger  schleimig-eitriger  Augenausfiuß  auftraten,  wobei  es  an  den  lid- 
rändem,  am  linken  inneren  Augenwinkel  und  auf  der  Höhe  des  rechten  Augenbogens 
zu  starker  Borkenbildung  kam.  Mit  dem  Abklingen  der  Krankheitserscheinungen  am 
und  im  Maul  verschwanden  auch  die  Lidschwellung  und  der  Augenausfluß  wieder; 
die  bulbi  blieben  frei  von  Veränderungen. 

e)    Übertragung  durch  Einreiben  von  infektiösem  Material  in  die 

unverletzte  Haut. 

Weitere  Untersuchungen  haben  gezeigt,  daß  zur  Übertragung  der  Krankheit  eine 
vorherige  Hautritzung  nicht  notwendig  ist.  Wurde  infektiöse  Borkenemulsion  Zi^en 
auf  die  intakte  Haut  der  Lippen  oder  auf  vorher  durch  Caldumhydrosulfid  enthaarte 
Stellen  der  allgemeinen  Decke  eingerieben,  so  waren  dort  nach  2  bis  3  Tagen  die 
ersten   roten   punktförmigen   bis  hirsekomgroßen  Entzündungsherdchen  festzustellen, 
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die  sich  in  der  Folgezeit  vergrößerten  und  mit  Borken  bedeckten.  Voa  deu  infitierten 
Ljppea  auB  verbreitete  eich  der  Krankfaeiteprozell  weiter  auf  die  MaulBchleitnbaut. 
Verlauf  und  Dauer  der  Infektion  waren  dieBelben  wie  bei  den  Ziegen,  deren  Haut 
vor  der  ÄDBteokung  leicbt  geritzt  worden  war. 

Blut,  das  anläßlich  der  Abtragui^  frisch  gebildeter  Borken  bei  einer  auf  dem 
Höhepunkt  der  Krankheit  stehenden  jungen  Ziege  von  deren  läppen  abtropfte,  wurde 
einem  alten  Ziegenbock  mittels  Wattebausches  auf  die  intakte  Lippen-  und  Nasen- 
oberääche  eingerieben.  Nach  drei 
Tagen  war  beiderseits  etwa  in  der 
Mitte  der  seitlichen  Oberlippen  je 
ein  hirsekomgroßee  rotee  Herdchen 
festzustellen.  Am  6.  Tage  erschienen 
die  beiden  Herdohen  bereits  Uneen- 
groß,  gelblichweiß  und  mit  einem 
dünnen  gelbbräunlichen  Schorf  be- 
deckt; gleichzeitig  zeigten  sich  im 
rechten  Maulwinkel  am  Übergang 
von  der  äußeren  Haut  zur  Schleim- 
haut zwei  rote  Stippchen.  In  den 
folgenden  Tagen  vermehrte  sich  die 
Zahl  der  auf  Lippen  und  Nase  her- 
vortretenden Entzündungeherdchen 
beständig.  Am  €.  Tage  nach  der 
Ansteckung  waren  auch  auf  der 
Maulschleimhaut,  insbesondere  am 
harten  Gaumen,  die  ersten  ent- 
zündlichen Herdchen  in  Hirsekom- 
bis Stecknadelkopfgroße  wahrzuneh- 
men. Weiterbin  trat  starke  Schwel- 
lung der  seitlichen  Ober-  und  Unter- 
lippen ein:  sie  warfen  sich  wulstig 

auf  und  bedeckten  sich  außen  mit  Fig.  S. 

dicken  Borken.  Die  Ausbreitung  PoAenlhDliche  Vertadwimgen  an  der  Scham  und  unteren 
,       „    _    ,  *   j       \r     I  Bchwanzflache  einer  Ziege, 

der  Verändenmgen  auf  der  Maul- 
schleimhaut war   in  diesem   Falle 

weniger  stark;  nur  auf  der  Innenseite  der  Lippen  kam  ee  zu  ausgedehnteren,  mit 
Epithelal>6toßungen  einhergebenden  Entzündungaerscheinungen.  Am  16.  Tage  nach 
der  Ansteckung  war  bei  dein  Ziegenbock  der  Höhepunkt  der  Krankheit  erreicht,  am 
28.  vollständige  Heilung  eingetreten.  —  In  Wiederholung  des  eben  beschriebenen 
Versuchs  ist  einer  jängeren  weiblichen  Ziege  Blut,  das  gelegentlich  der  künstlichen 
Borkenabnahme  bei  einer  inßzierten  erwachsenen  Ziege  zutage  trat,  auf  die  intakten 
Lippen  eingerieben  worden:  sie  ist  gleichfalls  in  typischer  WeiBc  erkrankt. 


f)  Übertragung  dorch  spontane  Anstecknag. 
Wurden  gesunde  Ziegen  mit  infizierten  zuBammcm  in  eine  Boxe  gebracht,  bo 
fand  r^elmäfiig  eine  Übertragung  der  Krankheit  statt.  Bei  den  angesteckten  Tieren 
leigten  sich  die  ersten  Veränderungen  nach  6 — 8  Tagen  meist  an  den  Lippen  oder 
auf  der  Maulscbleimhaut;  es  kam  zur  weiteren  Ausbreitung  und  Entwicklung  des 
Krankheitsprozeeses,  wie  er  oben  bereite  mehrfach  heBcbrieben  worden  ist;  Abheilung 
war  in  der  Regel  8—4  Wochen  nach  Feststellung  der  eisten  KrankheitserscheinuDgen 
eingetreten.     Fig.  6  zeigt  eine  spontan  erkrankte,   in  Abheilung  begriffene  Ziege,   bei 

der  die  krankhaften  Vei&uje- 
mngen  ausnahmsweise  fast  nur 
auf  die  äußere  Unterlippe  be- 
schränkt geblieben  sind. 

ErgebniB:  Be  ist  auf 
verschiedene  Weise  gelun- 
gen, mit  dem  aus  Afrika 
übersandten  Borkenmate- 
rial deutsche  Ziegen  wirk- 
sam zu  infizieren. 

Die  Inkubation  be- 
trug bei  kutaner  Impfung 
und  bei  Einreibung  von 
infektiösem  Material  auf 
die  nnverletzte  Haut  2 — 3, 

„,    *' ,  ■     .,   ..        1      .,  bei  spontaner  Ansteckung 

Sponbon  erkrankte  Ziege,  in  Abheilung  begriffen.  '^  " 

durch  infizierte  Tiere  6 — 8 

Tage. 

Die  HauptTerändernngen  entstanden  stets  an  Lippen  und  Nase  (Bnt- 
«findung,  Auftreten  von  Eiterbläschen,  umfangreiche  Borkenbildnng), 
sowie  im  Maul  (Entzündung,  Epithelabstoßung,  granulierendes  Oewebe, 
papillomartige  Neubildungen).  Bei  enraehseneil  Ziegen  waren  außerdem 
in  der  Regel  das  Euter,  seltener  die  Haut,  die  Schamlippen  und  die  untere 
Schwanzfläche,  in  einem  Fall  auch  die  Augen  (schleimig-eitriger  Ausfloß) 
ergriffen;  ferner  wurden  geringgradiges  Fieber  und  leichte  Störung  des 
Allgemeinbefindens  beobachtet.  Die  Zl^enl&mmer,  bei  denen  die  Krank* 
heit  durchweg  schwerer  verlief,  zeigten  außer  den  Veränderungen  an 
Lippen  und  Nase  sowie  im  Maul  fast  regelmäßig  solche  an  der  Haut  (all- 
gemeines Exanthem),  seltener  solche  an  Augen  und  Nase  (serös-schleimiger 
Ausflufi);  sie  litten  alle  unter  hochgradigem  Fieber  und  zeitweiser  schwerer 
Störung  des  Aligemeinbefindens. 

Die  Krankheitsdauer  bei  Ziegen  und  Lämmern  betrug  3*/i — 4  Wochen. 
Todesfälle  infolge  der  Krankheit  sind  nicht  vorgekommen. 
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2.  ÜbertragungsTersuehe  auf  andere  Haustiere. 

Für  diese  Veisuche  standen  mir  zwei  Pferde,  drei  Hunde,  ein  Schwein,  vier  Jung- 
rinder, drei  Kälber  und  eine  größere  Anzahl  von  Schafen  zur  Verfügung. 

Bei  den  zwei  Pferden  wurden  Lippen,  Nase  und,  nach  Enthaarung  durch 
Calciumhydrosulfid,  eine  handtellergroße  Kruppenpartie  oberflächlich  skarifiziert  und 
hierauf  mit  infektiöser  Borkenemulsion  von  Ziegen  eingerieben.  Während  der  Be- 
obachtungszeit von  3  Wochen  ist  keinerlei  entzündliche  Reaktion  an  den  Impfstellen 
eingetreten,  auch  sonst  sind  keine  Spuren  von  irgendwelchen  Krankheitserscheinungen 
bei  den  Impftieren  gesehen  worden. 

Ebenso  negativ  verliefen  Ubertragungsversuche  auf  drei  in  derselben  Weise  vor- 
behandelte Hunde  (L  Spitz,  2  Boxer). 

Auch  der  Versuch,  ein  Schwein  nach  Skarifikation  der  Lippen,  der  Rüssel- 
scheibe und  der  Haut  auf  die  nämliche  Art  zu  infizieren,  ist  nicht  gelungen. 

Zwei  ältere  weibliche  Jungrinder  sind  nach  oberflächlicher  Skarifikation  der 
Lippen,  des  Flotzmauls,  der  äußeren  Schamlippen,  der  Scheidenschleimhaut  sowie 
einer  durch  Calciumhydrosulfid  enthaarten  handtellergroßen  Kruppenpartie  mit  infek* 
tiöser  Borkenemulsion  von  Ziegen  zu  infizieren  versucht  worden.  Bei  beiden  Jung- 
rindern  heilten  die  skarifizierten  Stellen  innerhalb  von  8 — 14  Tagen  reaktionslos  ab; 
auch  sonst  sind  bei  ihnen  keinerlei  Krankheitserscheinungen  beobachtet  worden.  — 
Von  zwei  weiteren  weiblichen  etwa  einjährigen  Jungrindem  wurde  das  eine  an  der 
rechten  Euterhälfte  oberflächlich  geritzt  und  hierauf  über  das  ganze  Euter  mit  virulenter 
Ziegen- Borkenemulsion  bestrichen.  Bei  dem  anderen  erfolgte  die  Infektion  auf  dieselbe 
Weise,  nachdem  das  ganze  Euter  zuvor  mit  Schmirgelpapier  gerieben  worden  war. 
Bei  beiden  Versuchstieren  wurde  in  den  folgendeü  Tagen  an  der  Euteroberfläche  das 
Auftreten  von  kleinen  roten  flohstichähnlichen  Fleckchen  beobachtet,  die  bis  zu 
Hirsekomgröße  heranwuchsen  und  sich  dann  in  blasse,  gelbweißen  Eiter  führende 
Bläschen  umwandelten.  Diese  trockneten  zu  kleinen  Börkchen  ein,  die  rasch  abfielen. 
10  Tage  nach  der  Infektion  war  vollständige  Abheilung  an  den  Eutern  beider  Ver- 
suchsrinder eingetreten;  eine  Weiterentwicklung  des  an  sich  schon  sehr  milde  ver- 
laufenden Krankheitsprozesses  ist  nicht  erfolgt.  —  Leider  standen  mir  keine  Kühe 
zur  Verfügung,  so  daß  Übertragungsversuche  auf  milchende  Kuheuter  nicht  vor- 
genommen werden  konnten. 

In  gleicher  Weise  wie  die  beiden  ersten  Jungrinder  sind  auch  drei  Kälber  im 
Alter  von  3—6  Wochen  vorbehandelt  und  infiziert  worden.  Zwei  Tiere  reagierten  auf 
die  Infektion  in  keiner  Weise.  Bei  dem  dritten  Kalb  traten  nach  zwei  Tagen  an  den 
äußeren  Lippen  und  an  den  äußeren  Schamlippen  die  ersten  Entzündungserscheinungen 
auf  Am  6.  Tage  nach  der  Infektion  waren  die  Seitenränder  der  Lippen  und  Teile 
des  Flotzmauls  hochrot,  stark  entzündet  und  stellenweise  mit  kleinen  gelbbraunen 
Borken  bedeckt.  Die  Schamlippen  waren  geschwollen  und  entlang  den  Skarifikations- 
stellen  hoch  gerötet;  an  ihren  Rändern  (Schamspalte}  hatten  sich  linsengEoße  rote 
Herdchen  in  größerer  Zahl  gebildet.  Die  Scheidenschleimhaut  zeigte  keinerlei  Ver- 
änderungen.    Die  Ritzstellen  auf  der  Haut  der  Ejruppe  erschienen  samt  ihrer  Um- 
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gebung  geschwollen  und  entzündlich  gerötet.  Am  9.  Tage  nach  der  Infektion  waren 
die  Entsündungserscheinungen  überall  wesentlich  zurückgegangen,  die  Borkenbildung 
blieb  gering;  am  12.  Tage  waren  auf  der  Kruppe  und  auf  den  äußeren  Schamlippen 
sämtliche  Entzündungserscheinungen  und  Borken  verschwunden.  Den  ebenfalls  ent- 
zündungsfrei gewordenen  Lippen  lagen  nur  noch  wenige  Börkchen  auf,  die  nach 
wenigen  Tagen  vollends  abfielen.  Entzündliche  Erscheinungen  auf  der  Maulschleimhaut 
konnten  bei  dem  Kalb  zu  keiner  Zeit  beobachtet  werden;  auch  war  das  Tier  die 
ganze  Zeit  über  fieberfrei.  —  Mit  Borkenmaterial  von  dem  Kalb  ist  eine  Ziege  in 
üblicher  Weise  infiziert  worden:  das  Ergebnis  war  negativ. 

Schafe  sind  in  größerer  Zahl  als  Versuchstiere  herangezogen  worden,  nachdem 
sich  gezeigt  hatte,  daß  sie  für  die  Krankheit  ebenso  empfänglich  waren  wie  die 
Ziegen.  Krankheitserscheinungen,  Krankheitsverlauf  und  Krankheitsdauer  bei  den  er- 
wachsenen Schafen  und  Schaf lämmem  entsprachen  vollständig  denen  bei  erwachsenen 
Ziegen  und  Ziegenlämmern,  so  daß  auf  die  dort  gegebene  Schilderung  verwiesen 
werden  kann.  —  Wie  bei  den  Ziegen,  so  ist  es  auch  bei  den  Schafen  durch  Ein- 
reiben infektiösen  Materials  auf  Lippen  und  Nase  ohne  vorherige  Anritzung  der  Haut 
jederzeit  leicht  gelungen,  die  Krankheit  in  ihrer  typischen  Form  hervorzurufen. 
Fig.  7  gibt  den  Kopf  eines  auf  der  Höhe  der  Krankheit  befindlichen  Schaf  lammes 
wieder.  Außer  den  bei  Ziegen  vorgenommenen  und  dort  beschriebenen  Ansteckungs- 
methoden sind  bei  Schafen  noch  einige  andere  in  Anwendung  gekommen,  die  weiteren 
Aufschluß  über  das   Verhalten   des  AnsteckungsstofEes   im  Tierkörper  geben  sollten. 

Ein  erwachsenes  Schaf  (Nr.  11)  erhielt  100  ccm  einer  ziemlich  dickflüssigen,  ans  Ziegen- 
borken hergestellten  Emolsion  per  es  verabreicht.  Bei  dem  Tier  ist  in  den  folgenden  Tagen 
nnd  Wochen  weder  eine  Temperatorerhöhung  beobachtet  worden,  noch  sind  am  oder  im  Maul 
oder  anf  der  allgemeinen  Körperoberfläche  irgendwelche  Erankheitserscheinangen  anf geübten. 
Das  Allgemeinbefinden  des  Tieres  war  nie  gestört. 

Ein  anderes  erwachsenes  Schaf  (Nr.  14)  wurde  mit  in  Qlycerin  aufbewahrt  gewesenem 
virulentem  Ziegen-  nnd  Schaf borkenmaterial  subcutan  in  der  Weise  infiziert,  daß  dem  Tier 
zweimal  im  Zwischenraom  von  zwei  Tagen  Emulsionen  unter  die  Haut  des  Oberschenkels  ge- 
spritzt worden,  die  jeweils  ans  6  etwa  erbsengroßen  Borkenstflckchen  und  5  ccm  physiologischer 
Kochsalzlöeoog  hergestellt  worden  waren.  Im  Anschloß  an  die  Impfong  stieg  die  Temperator 
vorübergehend  bis  aof  404*  C,  ohne  daß  jedoch  das  Allgemeinbefinden  des  Tieres  erheblicher 
beeinfloßt  worde.  Zu  irgendwelchen  Krankheitserscheinongen  auf  der  Haut  oder  den  Schleim- 
häoten  ist  es  nicht  gekommen.  —  Ein  zweiter  Versoch  sobcotaner  Infektion  ist  an  einem  Matter- 
schaf (Nr.  81)  in  folgender  Weise  vorgenommen  worden.  2  g  virolenter  trockener  Schaf  borken 
worden  mit  10  ccm  verdünnten  Glycerins  (4 : 1  Wasser)  zo  einer  gleichmaßigen  Emolsion  ver- 
rieben, die  dann  aof  48  Stonden  in  den  Brotschrank  onter  37  ®  C  kam.  Nach  dieser  Zeit  erhielt 
das  Schaf  die  eine  Hälfte  der  Borkenemolsion  (5  ccm)  onter  die  Haot  in  der  Gegend  des  Schwanz- 
ansatzes eingespritzt  24  Stonden  später  zeigte  das  Tier  Fieber  (40,1^0)  ond  Beeinträchtigong 
des  Allgemeinbefindens.  Am  2.  Tage  nach  der  Impfong  fiel  die  Temperator  aof  39^9^0,  das 
Tier  erschien  monterer,  sein  Appetit  war  wieder  gebessert.  Irgendwelche  Elrankheitserscheinongen 
aof  der  äoßeren  Haot  oder  aof  den  Schleimhäoten  waren  nicht  zo  erkennen.  Um  festzostellen, 
ob  es  nicht  gelänge,  dorch  äoßere  Beizong  der  Haot  spezifische  Entzflndongserscheinongen  her- 
vorzorofen,  worde  am  2.  Tage  nach  der  Infektion  die  linke  Ober-  ond  Unterlippe,  die  linke  Eoter- 
hälfte  ond  die  linke  Seite  der  onteren  Schwanzfläche  mit  Sandpapier  gerieben.  Trotzdem  ist  in 
der  folgenden  Beobachtongszeit  an  keiner  Stelle  der  Haot  oder  der  sichtbaren  Schleimhäote  ein 
JE^aathem  oder  sonst  eine  krankhafte  Veränderong  zo  beobachten  gewesen.  Temperator  ond 
Allgemeinbefinden  waren  bereits  am  4.  Tage  nach  der  Infektion  wieder  normal. 
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Die  zweite  Hftlft«  der  fQr  das  Behuf  Nr.  Bl  heigeatellton  Borkenemnlaion  erhielt  ein  «eiteree 
Hatterachftf  (Nr.  18)  intraperitoneat  ia  der  rechteo  Flank«  einrerleibt.     Alsbald  nocb  dem 
EiDbriDgen  des  Materials  in  die  Bauchhöhle  wurde  daa  Her  Mhr  nnrahig:  ea  achfittelte  aicfa, 
legte  aich  nnd  stand  wieder  mnt,   sprang  nmher,  etObnte  nnd  schlag  noch  dem  Banch,    Nach 
etwa  10  Hinnt«n  waren  die  «of  Wirkung  dee  Olycerina  inrUckrafllhrenden  UnruheerBcheinangen 
verschwanden.    Bereits  am  1.  Tage  nach  der  lofekjtion  erschien  das  Schaf  detnlich  schwer  krank. 
Es  lag  gegen  seine  Gewohnheit  taat  stete  am  Boden  und  liefl  eich  nnr  nngem  mnfrichten,  da  jede 
Bewegtug  ihm  starke  Schmeraen  stf  verarnachen  schien.    Die  Nohrangsanfnabme  war  fast  gleich 
Nnll.    Die  Temperator  stieg  am  9.  Erankheitetage  anf  40,1*  C,  am  4.  aot  40,3°  C  nnd  bewegte 
sich  weiter  bis  mm  8.  Tage  nm  40,0  °0  hemm.    Wätirend  dieser  FielHrperiode  war  dos  Tier 
schwer  krank.    Mit  dem  alimAhlichen  Sinken  der  Temperator  vom  9.  Tage  ab  begann  sich  auch 
das  AUgem^befinden  wieder  m  heben;  Appetit 
nnd  frflhere  Munterkeit  kehrten  langsam  Kortlck. 
WAhrend  der  ganaen  4w0chigen  BeobacfatnngHzeit 
Bind  bei  dem  Schafe  weder  an  der  ftußeren  Haut 
□och  an  den   sichtbaren  Schleimhftnten    irgend- 
welche EatiUnduDgBerscheinnngen  oder  eonatige 
Veränderungen  beobachtet  worden. 

Bndlich  habe  ich  noch  versucht,  von  der 
Hornhaut  des  Auges  aus  eine  Allgemein- 
erkrankung  berbeiinfllhren.  Bei  einem  Schaf 
(Nr,  Ha)  wurden  nach  ganz  oberfllchlicber  Ritinng 
der  linken  Hornhaut  in  das  linke  sowie  In  das 
intakte  rechte  Ange  je  5  Tropfen  einer  virulenten 
Borkenemulsion  eingeträufelt.  Die  Ritie  auf  der 
linken  Hornhaut  waren  10  Tage  long  im  Sonnen- 
licht eben  noch  als  haarfeine  Striche  in  er- 
kennen;   irgendwelche  Wucherungen   des  Hom- 

hantepithela  in  ihrer  Umgebung  oder  GeechwQrs-  ^1     - 

bildung  auf  der  Homhant   wurden  nicht  beob-      g^haflamm    auf  der   Höhe  der  Erkrankung, 
achtet;  letztere  blieb  vielmehr  vollständig  klar. 
Ebenso  sind  ud  rechten  Auge  keinerlei  Vertn- 

demi^en  aufgetreten.  ~  Bei  einem  anderen  Schaf  (Nr.  14a)  sind  nach  etwas  tieferer  Ritzuug  der 
linken  Hornhaut  wenige  Tropfen  einer  aus  Borken material  von  drei  typisch  erkrankt  gewesenen 
Schafen  hergestellten  Emulsion  in  das  linke  Auge  eingetrilufelt  worden.  Bereits  nach  24  Stunden 
waren  die  Bitistellen  als  starke  grauweiße  Striche  zu  erkennen ;  die  Hornhaut  in  ihrer  Umgebung  er- 
schien rauchig  getrObt,  die  Bindehaut  stark  injiiiert,  außerdem  bestand  Trftnenfluß;  dabei  wurde 
dos  Auge  stete  halb  geschloesen  geholten.  In  den  folgenden  Tagen  nahm  die  HomhaattrObung 
rasch  zu  und  es  kam  zur  Auebildung  einer  schweren  eitrigen  Keratit^,  die  ni  ihrer  vollatlndigen 
Abheilung  Aber  zwei  Monate  brauchte.  Während  der  ganzen  Zeit  sind  irgendwelche  epecifiscben 
Kntnkheiteencheinnngen  an  der  äußeren  Haut  oder  an  den  sichtbaren  Schleimhäuten  nie  be- 
obachtet worden. 

Ee  ist  also  nicht  gelungen,  bei  Schafen  durch  stomachale,  subcutane,  intra- 
peritoneale nnd  intrakorneale  Einverleibung  virulenten  Materials  auf  der  all- 
gemeinen EJlrperoberfltche  oder  anf  den  sichtbaren  SchleimhäDten  irgendwelche 
Krankbeitserecheinnngen  hervoriurufen. 

Ergebnis:  Unter  den  Haustieren  hat  sich  nur  das  Schaf  in  gleichem 
Maße  für  die  Krankheit  empfänglich  erwiesen,  wie  die  Ziege.  Pferd, 
Hund  und  Schwein  waren  vollständig  unempfänglich.  Die  hei  zwei  Jung- 
rindern und  einem  Kalb  nach  der  Inf  ektion  aufgetretenen  geringgradigen 
Veränderungen  konnten  als  spezifische  nicht  mit  Sicherheit  angesprochen 
werden.     Kühe   standen   für   Übertragungsversuche  nicht  zur  Verfügung. 
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8.  Übertrafpingsyersaohe  auf  Laboratoriamsyerraohstiere. 

Bei  4  weiblichen  Kaninchen  wurde  je  eine  lorbeerblattgroße  ätelle  der  Rücken- 
haut  enthaart  und  gleich  den  äußeren  GreBchlechtsteilen  leicht  mit  Schmirgelpapier 
gerieben;  IJppen  und  Nase  wurden  oberflächlich  geritzt.  Auf  die  so  vorbereiteten 
Körperstellen  iet  hierauf  eine  aus  afrikanischem  Urmaterial  hergestellte  Borkenemulsion 
leicht  eingerieben  worden.  Bei  2  Tieren  wurde  außerdem  je  ein  Tropfen  der  Emulsion 
in  den  Lidsack  eingebracht.     Sämtliche  Übertragungsversuche  hatten  ein  vollständig 

negatives  Ergebnis.  —  Bei  4  anderen  Kaninchen  wurde   die  skarifizierte  Hornhaut 

■ 

teils  mit  Blut,  das  bei  frühzeitiger  Borkenabnahme  an  den  Lippen  von  Ziegen  zutage 
getreten  war,  teils  mit  aus  Lippenborken  von  Ziegen  hergestellten  Emulsionen  infiziert. 
In  der  Folge  entwickelte  sich  bei  2  Tieren  eine  umschriebene,  bei  1  Tier  eine  diffuse 
und  bei  1  Tier  eine  eitrige  Hornhautentzündung.  Eine  Weiterverbreitung  des  Krank- 
heitsprozesses auf  andere  Teile  des  Körpers  erfolgte  nicht. 

Bei  4  weißen  Meerschweinchen,  die  in  derselben  Weise  infiziert  wurden  wie 
die  4  erstgenannten  Kaninchen,  blieb  die  Infektion  gleichfalls  ohne  jeden  Erfolg. 

Ebenso  ist  es  nicht  gelungen,  die  Krankheit  auf  4  weiße  Mäuse  zu  übertragen. 

Auch  bei  2  Hühnern,  die  nach  oberflächlicher  Anritzung  von  Kamm,  Kehl- 
lappen, Schnabel  Wurzel  und  Brust,  sowie  bei  2  Tauben,  die  an  den  beiden  letzt- 
genannten Körperstellen  mit  virulenter  Borkenemulsion  von  Ziegen  zu  infizieren  ver- 
sucht wurden,  sind  keinerlei  Krankheitserscheinungen  aufgetreten. 

Ergebnis:  Es  ist  nicht  gelungen,  die  Krankheit  auf  die  gebräuchlichen 
Laboratoriumsversuchstiere  (Kaninchen,  Meerschweinchen,  weiße  Mäuse, 
Hühner  und  Tauben)  zu  übertragen. 

III.  Verbreitung  des  AnsteckungsstolTes  Im  Tierkörper  und  KontagiosHät 

1.   Yerbreitong  des  Ansteekungsstoffes  im  TierkSrper, 

Um  die  Krankheit  zu  erzeugen,  wurde  in  der  Regel  Borkenmaterial  benützt,  das 
von  Lippen,  Nase  oder  Haut  erkrankter  Tiere  abgenommen  worden  war.  Auch  mit 
Blut,  das  gelegentlich  der  Abnahme  noch  fester  anhaftender  Borken  von  den  Lippen 
abtropfte,  konnte  die  Krankheit  sicher  übertragen  werden. 

Zum  Zwecke  der  Feststellung,  ob  das  im  Körper  erkrankter  Tiere  kreisende 
Blut  den  Ansteckungsstoff  enthalte,  wurden  einer  Ziege  (Nr.  21a)  5  Tage,  einer  anderen 
(Nr.  20)  10  Tage  nach  der  bifektion  Blutproben  aus  der  Drosselvene  entnommen  imd 
durch  Schütteln  mit  Glasperlen  defibriniert.  Nach  leichter  Anritzung  der  Lippen  ist 
hierauf  raschestens  die  Maul-  und  Nasengegend  der  erwachsenen  Ziege  Nr.  12  mit 
Blut  der  Ziege  Nr.  20,  die  des  Ziegeulammes  Nr.  12  a  mit  Blut  der  Ziege  Nr.  21a 
bestrichen  worden.  Beide  Tiere  sind  nicht  erkrankt.  —  Femer  wurde  bei  2  Zilien- 
lämmem  nach  vorheriger  leichter  Anritznng  der  Lippen  die  Maul-  und  Nasengegend 
mit  frisch  entnommenem  Drosselvenenblut  eines  auf  dem  Höhepunkt  der  Krankheit 
stehenden  erwachsenen  Schafes  reichlich  beschmiert.  Auch  diese  beiden  Lämmer 
haben  in  der  Folgezeit  keinerlei  krankhafte  Veränderungen  erkennen  lassen. 
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Um  die  AnsteckuDgsfähigkeit  des  Speichels  zu  prüfen,  habe  ich  foIgeDden 
Versuch  aDgestellt.  Ein  erwachsenes  Schaf  mit  hoch  akuten  typischen  Krankheits- 
veränderungen an  den  Lippen  und  im  Maul  erhielt  Pilocarpin,  hydrochloric.  0,03  in 
5,0  aq,  dest.  unter  die  Haut  eingespritzt.  Hierauf  ist  der  linke  Ductus  Stenonianus 
frei  präpariert,  durchschnitten  und  der  aus  der  Schnittöffiiung  abtropfende  wasserklare 
Speichel  (etwa  20  ccm)  in  sterile  Gläser  aufgefangen  worden.  Nach  Abbindung  des 
Ohrspeicheldrüsenganges  an  seinem  zentralen  Stumpf  wurde  die  Hitutwunde  vernäht. 
Sie  ist  sehr  rasch  per  primam  geheilt.  Mit  12  ccm  des  so  erhaltenen  Speichels  ist 
nach  leichter  Lippenanritzung  ein  Mutterschaf  samt  seinem  Lamm  an  Maul  und  Nase 
mittels  steriler  Wattebäuschchen  eingerieben  worden.    Beide  Tiere  sind  nicht  erkrankt. 

—  Ein  weiteres  Schaf  lamm  ist  mit  dem  Rest  des  Speichels,  nachdem  er  3  Tage  im 
Eisschrank  gestanden  hatte,  auf  dieselbe  Weise  und  mit  demselben  negativen  Ergebnis 
behandelt  worden,  wie  die  beiden  vorhergehenden  Tiere. 

Dem  nämlichen  Schaf,  das  den  Speichel  zu  den  eben  beschriebenen  Versuchen 
lieferte,  sind  nm  Tage  der  Speichelabnahme  etwa  60  ccm  Harn  mittels  Katheters  aus 
der  Hitmblase  abgelassen  worden,  mit  dem  dann  ein  Mutterschaf  samt  seinem  Lamm 
nach  oberflächlicher  Anritzung  der  Lippen  an  Maul  und  Nase  eingerieben  wurde. 
Beide  Tiere  sind  nicht  erkrankt. 

Von  einem  Mutterschaf,  das  hochgradige  vorgeschrittene  Entzündungserscheinungen 
am  und  im  Maul  sowie  am  Euter  zeigte,  wurden  mittels  Katheters  etwa  10  ccm  Milch 
entnommen,  die  zur  Infektion  eines  erwachsenen  Schafes  und  eines  Schaflammes  ver- 
wendet worden  sind.  Bei  beiden  Tieren  sind  in  der  Folgezeit  keinerlei  krankhafte 
Erscheinungen  zu  beobachten  gewesen. 

'  Ergebnis:  Im  Drosselvenenblut,  das  infizierten  Tieren  am  5.,  8.  und 
10.  Krankheitstag  entnommen  wurde,  war  der  Ansteckungsstoff  nicht 
vorhanden.  Ebenso  erwiesen  sich  Speichel,  Harn  und  Milch,  die  von 
hochgradig  erkrankten  Tieren  stammten,  nicht  als  infektiös. 

2.  KontagiositSt 

Erkrankte  Tiere,  die  zu  gesunden  in  eine  gemeinsame  Stallboxe  verbracht  wurden, 
haben  diese  innerhalb  von  wenigen  Tagen  mit  Sicherheit  angesteckt.  Die  Ansteckung 
geschah  wohl  meist  durch  gegenseitiges  Beschnuppem  und  Beriechen,  weshalb  bei  den 
angesteckten  Tieren  die  ersten  krankhaften  Veränderungen  in  der  Regel  an  den  Lippen 
(besonders  in  den  Maulwinkeln)  oder  auf  der  Maulschleimhaut  aufzutreten  pflegten. 
Dabei  erfolgten  Ansteckungen  nicht  nur  von  Ziege  auf  Ziege  oder  von  Schaf  auf 
Schaf,  vielmehr  sind  spontane  Krankheitsübertragungen  auch  von  Ziege  auf  Schaf  und 
von  Schaf  auf  Ziege  beobachtet  worden.  Erkrankte  Sauglämmer  infizierten  gesunde 
Muttertiere  regelmäßig  am  Euter,  während  andererseits  von  Müttern  mit  Krankheits- 
erscheinungen am  Euter  saugende  Lämmer  mit  Sicherheit  am  Maul  angesteckt  wurden. 

—  Aber  nicht  nur  in  derselben  Stallboxe  infizierten  sich  die  Insassen  gegenseitig:  es 
wurden  auch  Tiere,  die  im  gleichen  Stall  eine  von  den  Erkrankten  entfernt  befindliche 
Boxe  innehatten,  im  Verlauf  weniger  Wochen  fast  regelmäßig  angesteckt.  Als  Träger 
des  Ansteckungsstoffes  kam  wohl  in  erster  Linie  der  Stallwärter  in  Frage,   der  beim 

Arb.  a.  d.  Beiobigesondlieitaamte  Bd.  52.  35 


—     520     — 

Einstreuen,  Füttern,  Temperaturabnehmen  nsw.  täglich  mit  den  Tieren  in  Berührung 
trat.  Auch  von  einem  Stall  in  einen  etwa  50  Schritt  entfernt  liegenden  anderen  ist 
die  Krankheit  (wahrscheinlich  ebenfalls  durch  Stallpersonal)  verschleppt  worden. 
Femer  wurden  Ansteckungen  im  Freien  beobachtet  bei  Tieren,  die  gemeinRchaftlich 
auf  demselben  Gelände  weideten.  Dagegen  haben  Tiere,  die  alsbald  nach  vollständiger 
Genesung  mit  gesunden  zusammengesperrt  wurden,  in  keinem  Falle  die  Krankheit  zu 
übertragen  vermocht. 

Ergebnis:  Der  Ansteckungsstoff  ist  in  hohem  Maße  kontagiös.  Die 
Krankheit  wird  von  genesenen  Tieren  nicht,  von  infizierten  dagegen 
regelmäßig  übertragen,  wobei  sich  Ziege  und  Schaf  gegenseitig  anzustecken 
vermögen. 

IV.   Mikroskopische  und  kulturelle  Untersuchungen. 

1.   Mikroskopische  Untersuchungen. 

Bei  einer  großen  Anzahl  von  Ziegen  und  Schafen  wurden  vor  der  Infektion 
sowie   zu  Beginn,   auf  der  Höhe  und  gegen  Ende  der  Krankheit  Blutuntersuchungen 

vorgenommen. 

Die  Blutentnahme  erfolgte  teils  aus  dem  Ohr,  teils  aus  der  Drosselvene.  Die  Untersuchung 
geschah  im  Dnnkelfeld,  im  hängenden  Tropfen  und  im  gefärbten  Ausstrich;  sie  erstreckte  sich 
auf  frisches,  defibriniertes  und  Zitratblut.  Die  Ausstriche  wurden  nach  den  gewöhnlichen  Fftrbe- 
methoden,  nach  Manson  (Borax -Methylenblau),  nach  Ehrlich  (Hamatoxylin- Eosin),  nach 
Giemsa  (Lösung  fflr  die  Romanowskyfftrbung  von  Grflbler),  nach  May-6rflnwald  (Eosin- 
Methylenblau),  nach  Pappenheim  (MethylgrfinPyronin),  nach  Pappenheim-Unna  (Karbol- 
Methylgrün-Pyronin)  sowie  auf  verschiedene  andere  Weisen  gefärbt. 

Die  zelligen  Blutelemente  zeigten  bei  infizierten  und  nichtinfizierten  Tieren  nach 
Zahl  und  Form  keine  durchgehenden  Unterschiede.  In  einzelnen  Fällen  wurden  bei 
erkrankten  Tieren  Polychromatophilie  und  in  Verbindung  damit  dichte  basophile 
Kömelung  vieler  Erythrocyten  beobachtet.  Anisozytose  bestand  regelmäßig  (auch  bei 
gesunden  Schafen);  bei  einigen  Versuchsschafen  waren  die  Größenunterschiede  der 
Br3rthrocyten  besonders  stark.  Kernhaltige  rote  Blutzellen  und  solche  mit  kleineren 
rundlichen,  scharf  umgrenzten,  im  Giemsapräparat  rotviolett -hochrot  erscheinenden 
Einschlüssen  (Howell-JoUy-Körper?)  wurden  bei  infizierten  Tieren  vereinzelt,  Gebüde, 
die  als  freie  Erythroblastenkeme  anzusehen  waren,  gelegentlich  aufgefunden.  Bei  den 
meisten  Tieren  schien  während  der  Krankheit  die  Zahl  der  Blutplättchen  vermehrt; 
sie  wurden  fast  stets  in  großen  Haufen  beieinanderliegend  vorgefunden,  während  sie 
bei  gesunden  Tieren  mehr  vereinzelt  oder  in  kleineren  Häufchen  beisammen  lagen. 
Unterschiede  im  Leukocytenbild  —  es  wurden  kleine  und  große  Lymphocyten,  neutro- 
phil,  eosinophil  und  basophil  gekörnte  polynukleäre  Leukocyten,  Übergangsformen  und 
mononukleäre  Leukocyten  beobachtet  —  sind  zwar  festgestellt  worden;  sie  waren 
indessen  gering  und  nicht  konstant,  so  daß  in  differentialdiagnostischer  Hinsicht  feste 
Anhaltspunkte  zwischen  infizierten  und  gesunden  Tieren  nicht  gewonnen  werden 
konnten. 

Wurden  Tieren,  die  auf  der  Höhe  der  Krankheit  standen,  Borken  von  den 
Lippen  abgenommen  und   hierauf  Abstriche  von  der  zutage  ^tenden,    üppig  granu- 
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lierenden  lippenfläche  gefertigt,  bo  waren  im  gefärbten  Präparat  große  Mengen  von 
Bakterien  nachzuweisen :  vor  allem  Kokken,  feinere  nnd  plumpere  Formen,  einzeln, 
zu  zweien,  in  Haufen  oder  in  kurzen  Ketten  aneinandergelagert,  dann,  in  geringerer 
Anzahl,  Stäbchen  von  verschiedener  Form  und  Größe.  Die  roten  und  die  in  großer 
Zahl  vorhandenen,  vielfach  in  Zerfall  begriffenen  weißen  Blutzellen  (Eiterzellen)  ließen 
keine  Besonderheiten  erkennen. 

Abstriche  der  Hornhaut  von  4  Kaninchen  und  1  Schaf,  bei  denen  sich  im  An- 
schluß an  die  korneale  Infektion  Hornhautentzündungen  z.  T.  eitriger  Natur  ausgebildet 
hatten,  wiesen  in  großer  Zahl  Kokken,  Eiterzellen  und  Plattenepithelien  auf;  Einschlüsse 
in  den  letzteren,  auf  die  besonders  geachtet  wurde,  sind  nie  gesehen  worden. 

Bei  einem  Schaflamm  fanden  sich  während  mehrerer  Tage  in  Abstrichen  von 
zwei  einzeln  gelegenen,  bohnengroßen,  papillomatösen  Wucherungen  an  der  Oberlippe 
zahlreiche  Spirillen  mit  8 — 6  ziemlich  regelmäßigen  Windungen. 

Ergebnis:  Durch  die  mikroskopische  Untersuchung  konnten  in 
ätiologischer  Hinsicht    bemerkenswerte    Befunde    nicht    erhoben   werden. 

2.  Kulturelle  Untersuchungen. 

Bei  einer  großen  Anzahl  von  infizierten  Tieren  sind  zu  verschiedenen  Zeiten 
Kulturversuche  in  der  Weise  angestellt  worden,  daß  steril  entnommenes  Drosselvenen- 
blut auf  den  gebräuchlichen  festen  Nährböden  ausgestrichen  oder  in  flüssige  Nähr- 
böden (Peptonbouilion,  Glycerinbouillon,  Traubenzuckerbouillon,  Martinsche  Bouillon, 
Serumbouillon,  steriles  Serum  verschiedener  Tierarten  u.  a.)  eingebracht  wurde.  Die 
Kulturen  standen  unter  aeroben  und  anaeroben  Verhältnissen  bis  zu  drei  Wochen  im 
Brutschrank  bei  37^0  und  wurden  während  dieser  Zeit  fortlaufend  auf  verschiedene 
Weise  (Dunkelfeld,  hängender  Tropfen,  Tusche-  und  Ausstrichpräparat)  mikroskopisch 
untersucht.     Das  Ergebnis  war  stets  negativ. 

Wurde  Blut,  das  nach  Abnahme  jüngerer  Borken  an  Lippen  und  Nase  in  der 
Regel  reichlich  abtropfte,  oder  Material,  das  von  den  unter  den  Borken  befindlichen 
granulierenden  Wundflächen  durch  Abstrich  gewonnen  worden  war,  oder  Borkenmaterial 
selber  zu  Kulturversuchen  benützt,  so  wuchsen  in  der  Hauptsache  Eiterkokken 
(Staphylococcus  pyogenes  albus  und  —  seltener  —  aureus,  Streptococcus  pyogenes); 
daneben  waren  in  geringerer  Zahl  stäbchenförmige  Bakterien  verschiedener  Art 
nachzuweisen.  Infektionsversuche,  die  mit  Misch-  und  Reinkulturen  solcher  Her- 
kunft an  Ziegen  und  Schafen  immer  wieder  ausgeführt  wurden,  sind  stets  negativ 
ausgefallen. 

Aus  den  inneren  Organen  und  Körpersäften  eities  Schaflammes,  das  9  Tage  nach 
der  Infektion  getötet  worden  war,  wurden  in  großer  Zahl  Kulturen  auf  festen  und  in 
flüssigen  Nährböden  angelegt.  In  den  Kulturen  aus  Leber  und  Bauchhöhlenexsudat 
sind  Kokken  gewachsen;  alle  anderen  Kulturröhrchen  blieben  steril.  —  Bei  einem 
anderen  Schaf  lamm,  das  2  Tage  nach  der  subcutanen  Impfung  mit  einer  größeren 
Menge  Borkenmaterial  an  Septikämie  eingegangen  war,  wurden  aus  dem  rotsulzig 
infiltrierten  Bindegewebe  der  Unterhaut  in  der  Umgebung  der  Impfstelle  Kokken  isoliert ; 
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in  allen  übrigen,  aus  den  inneren  Organen  und  Körpersäften  angelegten  Kulturen  iet 
kein  Wachstum  erfolgt. 

Ergebnis:  Alle  Versuche,  den  Ansteckungsstoff  zu  züchten,  sind  er- 
folglos geblieben. 

V.  Pathologisch-anatomische  und  histologische  Untersuchungen. 

Wie  bereits  erwähnt,  sind  bei  den  Versuchstieren  im  Anschluß  an  die  kutane 
Infektion  spontane  Todesfälle  nicht  vorgekommen.  Um  festzustellen,  ob  neben  den 
von  außen  erkennbaren  Krankheitserscheinungen  am  und  im  Maul  sowie  an  der  all- 
gemeinen Decke,  wie  sie  in  Abschnitt  II  beschrieben  sind,  nicht  auch  in  tiefer  li^enden 
Teilen  des  Digestions-  und  Respirationsapparates  krankhafte  Veränderungen  sich  vor- 
fanden, wurde  ein  Schaflamm,  das  sich  auf  dem  Höhepunkte  der  Krankheit  befand, 
am  9.  Tage  nach  der  Infektion  getötet.  Die  Sektion  ergab,  daß  sich  die  krankhaften 
Veränderungen  lediglich  auf  Lippen,  Nase  und  Maulschleimhaut,  Zunge  und  allgemeine 
Decke  beschränkten,  während  an  den  inneren  Organen  der  Körperhöhlen  keinerlei 
Abweichungen  von  der  Norm  festgestellt  werden  konnten. 

Außerdem  war  es  mir  noch  möglich,  6  meiner  Versuchstiere,  *  die  am  17.,  28., 
40.,  41.,  74.  und  115.  Tage  nach  eingetretener  Abheilung  aus  anderen  Gründen  ge- 
tötet wurden,  nach  der  Schlachtung  eingehend  zu  untersuchen.  In  den  Maulhöhlen 
der  Tiere  waren  keinerlei  Residuen  der  überstandenen  Krankheit  mehr  zu  erkennen, 
auch  an  den  inneren  Organen  fanden  sich  nirgends   krankhafte  Veränderungen  vor. 

Es  scheinen  sich  demnach  die  makroskopisch  erkennbaren  krank- 
haften Veränderungen  bei  infizierten  Tieren  auf  Lippen,  Nase,  Maul- 
schleimhaut und  allgemeine  Decke  zu  beschränken. 

Ihre  Entstehung,  Entwicklung  und  Rückbildung  läßt  sich  auf  Grund  der  patho- 
logisch-anatomischen und  histologischen  Feststellungen  kurz  folgendermaßen  skizzieren. 

An  der  äußeren  Haut  (Lippen,  Nase,  Euter,  behaarte  allgemeine  Decke)  kam 
es  infolge  der  vom  2.  Tage  nach  der  Infektion  ab  sich  einstellenden  Entzündungs- 
erscheinungen zu  einer  serösen  Durchtränkung  und  Lockerung  der  Epidermis  sowie  zu 
einer  Abstoßung  ihrer  oberflächlichen  Zellagen.  Das  in  den  tieferen  Epidermisschichien 
angesammelte  entzündliche  Exsudat  vermochte  sich  infolgedessen  über  die  freie  Ober- 
fläche zu  ergießen,  wo  es  rasch  zähklebrig  wurde  und  zu  gelblichbraunen  Borken  ein- 
trocknete. Diese  Exsudatausschwitzung  war  besonders  an  Lippen  und  Nase  eine  hoch- 
gradige und  führte  an  diesen  Teilen  zu  mächtiger  Borkenentwicklung.  Unter  den 
Borken  bildete  sich  ein  fleischrotes,  stark  hervorquellendes,  körnig  bis  kleinhöckerig 
aussehendes  Granulationsgewebe,  das  in  der  Regel  mit  einem  gelblichweißen  Eiterbelag 
bedeckt  erschien;  an  zelligen  Elementen  waren  zwischen  den  Kapillargefäßen  des 
Granulationsgewebes  nur  Leukocyten  und  meist  spindelförmige  Fibroblasten  zu  er- 
kennen. Die  Rückbildung  erfolgte  rasch.  Vom  12. — 16.  Krankheitstage  ab  begannen 
die  ersten  Borken,  sich  spontan  zu  lösen  und  abzufallen.  Wo  sie  abgefallen  waren, 
trat  frische  rosafarbene,  mit  Haaren  versehene  Haut  zutage.  Kleine  narbige  Einziehungen 
der  Oberfläche,  die  manchmal  zu  sehen  waren,  verschwanden  bald.    Etwa  früher  vor- 
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banden  gewesenes  Pigment  ist  stets  verloren   gegangen.     Erscheinungen  von  Nekrose 
sind  nie  beobachtet  worden. 

An  verschiedenen  Stellen,  besonders  an  der  behaarten  allgemeinen  Decke,  deren 
obere  Epidermisschichten  für  das  entzündliche  Exsudat  weniger  leicht  durchgängig 
erschienen,  sammelte  sich  dieses  zwischen  Papillarkörper  und  Hornschicht  an.  Infolge 
Eindringens  von  pyogenen  Bakterien  kam  es  zu  zirkumskripten  Eiteranhäufungen,  die 
unter  Emporhebung  der  verhornten  Epidermis  zur  Bildung  von  Eiterpusteln  führten. 
Trotz  besonderer  diesbezüglicher  Aufmerksamkeit  ist  es  mir  nie  gelungen,  bei  meinen 
Versuchstieren  Bläschen  mit  klarem  serösem  Inhalt  entstehen  zu  sehen;  ich  habe 
immer  nur  eitrige  Bläschen  (Pusteln)  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt.  Sie  begannen 
nach  wenigen  Tagen,  ohne  daß  es  dabei  immer  infolge  von  Mazeration  und  Durch- 
bruch der  Hornschicht  zum  Austritt  des  eitrigen  Inhalts  an  die  Oberfläche  kam,  zu 
kleinen  Borken  einzutrocknen  und  fielen  dann  ab,  während  unter  ihnen  bereits  eine 
vollständige  Epithelregeneration  erfolgt  war. 

Bei  Tieren,  die  an  der  Lippenaußenseite  infiziert  waren,  traten  nach  5 — 8  Tagen 
auf  der  Maulschleimhaut  punktförmige  bis  stecknadelkopfgroße  hochrote  Herdchen 
auf,  die  rasch  teilweise  Linsen-  bis  Pfennigstückgröße  erreichten  und  sich  dann  scharf 
gegen  ihre  Umgebung  abgrenzten.  Infolge  von  Auflösung  (Verflüssigung)  der  weichen 
Epithelschichten  und  nachfolgender  Emporhebung  der  gelblichweiß  erscheinenden  oberen 
Zellagen  durch  Exsudat  kam  es  bald  zur  Abstoßung  der  Hornschicht:  ein  flacher, 
scharf  umrandeter,  dunkelrosafarbener  Defekt  trat  zutage,  der  häufig  mit  einem  feinen 
gelblichweißen  Belag  bedeckt  erschien.  Es  begann  nun  entweder  von  der  Peripherie 
aus  das  Epithel  über  den  Defekt  herzuwachsen,  der  dann  5-^8  Tage  später,  je  nach 
seiner  Größe,  ohne  Hinterlassung  einer  makroskopisch  erkennbaren  Narbe  verschwunden 
war.  Oder  aber  es  setzten  nach  Abstoßung  der  Hornschicht  Wucherungen  ein,  die  zur 
Entstehung  umfangreicher  Granulationen  (besonders  an  der  Lippeninnenseite)  oder 
papillomartiger  Neubildungen  führten.  Diese  letzteren  erschienen  auf  der  Schleimhaut 
der  Zunge  und  des  harten  Gaumens  im  allgemeinen  ziemlich  flach,  beetartig  ausgebreitet, 
samtähnlich,  zottig  oder  fadenförmig,  auf  der  übrigen  Maulschleimhaut  waren  sie 
höher,  mehr  groblappig,  korallenförmig  oder  blumenkohlartig  und  erreichten  die  Größe 
einer  Bohne,  ja  sogar  einer  Haselnuß.  Eine  Neigung,  sich  über  ihre  ui-sprüngliche 
Basis,  der  sie  mit  breitem  Grunde  aufsaßen,  hinaus  zu  verbreiten,  zeigten  die  Neu- 
bildungen nicht;  sie  heilten  10—14  Tage,  nachdem  sie  den  Höhepunkt  ihrer  Ent- 
wicklung erreicht  hatten,  glatt  und  rasch  ab,  ohne  sichtbare  Defekte  auf  der  Schleim- 
haut zu  hinterlassen.  Ulzerationen  oder  Nekrosen  sind  niemals,  weder  an  den  Neu- 
bildungen selbst  noch  sonst  auf  der  Maulschleimhaut  beobachtet  worden. 

Nach  dem  Ergebnis  der  histologischen  Untersuchung  handelte  es  sich  bei  den 
eben  beschriebenen  Wucherungen  auf  der  Maulschleimhaut  durchweg  um  Neubildungen, 
die  sich  auf  die  oberflächlichen  Hautschichten  beschränkten,  während  die  tieferen  von 
ihnen  unberührt  blieben.  In  den  letzteren  ließen  sich  niemals  weder  Zellinfiltrationen 
noch  degenerative  Veränderungen  an  Muskeln  oder  Drüsen  feststellen.  Die  Neubildungen 
bestanden  aus  einem  bindegewebigen  Grundstock,  der  sich  aus  einer  vergrößerten,  in 
bezug  auf  Länge  und  Breite  nicht  selten  deformierten,   manchmal  auch  keulenförmig 
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aufgetriebenen  bezw.  an  der  Spitze  verzweigten  Schleimhautpapille  oder  auch  aus 
mehreren  solchen  zusammensetzte.  In  dem  Bindegewebsgerüst  erschienen  neben  sehr 
zahlreichen  proliferierten,  rundlichen  und  spindelförmigen  Bindegewebszellen  und 
spärlicheren  Bindegewebsfibrillen  viele  Kapillargefäßchen,  von  denen  mehrere  an  einigen 
Stellen  teleangiektatische  Erweiterungen  zeigten;  auch  Hämorrhagien  sind  öfters  be- 
obachtet worden.  Überzogen  wurde  das  Bindegewebsg«  rüst  von  einem  Epithelbelag, 
der  den  Einsenkungen  imd  Spalten  der  Papillen  folgte  und  seinen  normalen  Charakter 
in  der  Regel  ziemlich  bewahrte.  An  manchen  Stellen  erschien  das  Stratum  comeum 
verdickt  oder  das  Stratum  germinativum  infolge  stattgehabter  lebhafter  Zeilproliferation 
verbreitert,  an  anderen  fehlten  die  oberen  Epithellagen  ganz;  letzteres  war  insbesondere 
häufig  der  Fall  an  den  granulierenden  Flächen  der  Lippeninnenränder,  wo  dann  statt 
der  oberen  Epithelschichten  große  Mengen  von  Eiterzellen  dem  Stratum  Malpigbi  auf- 
gelagert waren.  Wucherungen  des  Epithels  gegen  die  Tiefe  sind  nie  beobachtet 
worden.  Nach  dem  Ergebnis  der  histologischen  Untersuchung  handelt  es 
sich  bei  den  beschriebenen  Neubildungen  auf  der  Maulschleimhaut  um 
Papillome.  Irgendwelche  Gebilde,  die  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  als  ursächliche 
Erreger  der  Krankheit  hätten  bezeichnet  werden  können,  sind  nicht  zu  beobachten 
gewesen. 

Eingehend  histologisch  untersucht  wurden  die  Hornhäute  verschiedener  komeal 
infizierter  Kaninchen.  Bei  mehreren  Tieren  sind  mit  spitzer  Lanzette  auf  die  Horn- 
haut beider  Augen  jeweils  2 — 3  ganz  oberflächliche  Ritzer  gesetzt  worden,  welche  die 
Epithelschicht  eben  durchtrennten,  die  tieferen  Hornhautschichten  aber  unverletzt 
ließen.  Hierauf  wurdä  in  das  rechte  Auge  mittels  Pipette  je  1  Tropfen  virulenter 
Borkenemulsion  eingeträufelt,  während  das  linke  Auge  uninfiziert  blieb.  Nach  24  Stunden 
waren  an  beiden  Augen  die  Ritzer  bei  guter  Beleuchtung  eben  als  feinste  graubläuUche 
Striche  erkennbar.  Sie  wurden  auch  in  den  nächsten  Tagen  nur  wenig  stärker; 
deutliche  Unterschiede  zwischen  der  infizierten  und  nichtinfizierten  Seite  bestanden 
nicht.  Epithel  Wucherungen ,  die  aus  dem  Niveau  der  Homhautoberfläche  hervor- 
getreten wären,  sind  nie  beobachtet  worden.  Bei  der  histologischen  Untersuchung 
konnten  Einschlüsse  in  den  Homhautepithelien  nach  Art  der  Guarnierischen 
Körperchen,  auf  die  besonders  gefärbt  und  gefahndet  wurde,  in  keinem  Falle  nach- 
gewiesen werden.  —  Bei  4  anderen  Kaninchen  wurde  vor  Einträufelung  des  virulenten 
Materials  eine  etwas  tiefer  gehende  Skarifikation  der  Hornhaut  vorgenommen,  wodurch 
sich  stärkere  Krankheitsveränderungen  ausbildeten.  Durch  die  histologische  Unter- 
suchung sind  festgestellt  worden  beim  1.  Kaninchen  eine  diffuse  entzündliche  Infil- 
tration der  Hornhaut  besonders  im  Limbusgebiet,  beim  2.  und  3.  je  eine  umschriebene 
Keratitis,  beim  4.  eine  schwere  eitrige  Keratitis  mit  fast  völliger  Einschmelzung  des 
Epithels.  Spezifische  Einschlüsse  in  den  Homhautepithelien  sind  auch  in  diesen 
Fällen  stets  vermißt  worden.  Dagegen  wurde  häufig,  weniger  in  den  Epithelien  der 
Hornhaut  als  besonders  in  denjenigen  der  Haut  (Granulationen  an  den  Lippen,  Neu- 
bildungen auf  der  Maulschleimhaut)  eine  auffallende  Vermehrung  der  Nukleolaisubstanz 
beobachtet:  in  zahlreichen  Zellkernen  konnten  6  und  mehr  Nukleolen  von  verschiedener 
Qröße  festgestellt  werden. 
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■ 
•  « 

Das  hiBtologiach  zu  verarbeitende  Material  wurde  fixiert  in  Formalin,  wässeriger  Sublimat- 
löenng,  Sublimatalkobol,  Zenkerscber  und  Flemmingscber  Lösung.  Die  Einbettung  erfolgte 
in  Paraffin.  Zur  Fftrbung  wurden  besonders  Hämatoxylin  (Ehrlich  und  Delafield)-Eosiny 
van  Giesonsche  Lösung,  die  Farblösnngen  nach  Giemsa  und  May-6rfinwald  sowie 
Pappenheims  Methylgrünpy ronin  herangezogen.  Herr  Hesse,  dem  ich  an  dieser  Stelle  be- 
sonders danke,  hatte  die  Liebenswürdigkeit,  einige  Schnitte  der  inzwischen  von  ihm  veröffent- 
lichten (Berl.  klin.  Wochenschr.  1919,  Nr.  44)  neuen  Methode  zur  Färbung  der  Guarnierischen 
Körperchen  zu  unterwerfen.  Auch  er  konnte  Einschlüsse  in  den  Hornhautepithelien  nicht 
nachweisen. 

Ergebnis:  Die  pathologisch-anatomischen  und  histologischen  Unter- 
suchungsbefunde haben  gezeigt,  daß  der  Ansteckungsstoff  an  der  äußeren 
Haut  starke  Entzündungserscheinungen  mit  hochgradiger  Borkenbildung 
und  ferner  das  Auftreten  von  Eiterpusteln  hervorruft.  Auf  der  Maul- 
schleimhaut kommt  es  zu  Entzündungserscheinungen,  welche  Epithel- 
defekte sowie  die  Entstehung  von  Granulationsgewebe  und  papilloma- 
tosen  Neubildungen  im  Gefolge  haben.  Bezüglich  des  ursächlichen  Er- 
regers der  krankhaften  Veränderungen  ergaben  auch  die  histologischen 
Untersuchungen  keine  Anhaltspunkte;  insbesondere  ist  der  Nachweis  von 
Zelleinschlüssen  weder  in  den  Neubildungen  der  Haut  und  Schleimhaut 
noch  in  der  infizierten  Kaninchenhornhaut  gelungen. 

VI.  Serologische  Untersuchungen. 

Um  festzustellen,  ob  sich  auf  serologischem  Wege  im  Blute  infizierter  Tiere  spezifische 
Antikörper  nachweisen  ließen,  wurden  aus  frischem  sowie  aus  mehrere  Wochen  altem,  trockenem, 
von  Lippen  und  Nase  infizierter  Tiere  stammendem  Borkenmaterial  Extrakte  in  der  Weise  her- 
gestellt, daß  4  g  Borken  in  einem  Mörser  mit  40  ccm  physiologischer  Kochsalzlösung  zu  einer 
gleichmäßigen  Emulsion  verrieben  wurden.  Sie  blieb  2  Tage  im  Eisschrank  stehen  und  wurde 
dann  für  1  Tag  in  den  Brutschrank  unter  87®  G  gebracht.  Hierauf  wurde  durch  Papier  filtriert 
und  das  Filtrat  in  zwei  Hälften  geteilt.  Die  eine  Hälfte  brachte  ich  fflr  15  Minuten  in  ein 
Wasserbad  von  100®  C  und  filtrierte  hierauf  dureh  Asbest  und  ßerkefeldkerzen :  das  Filtrat  diente 
als  Extrakt  fflr  die  Thermopräzipitation.  Die  andere  Hälfte  wurde,  ohne  vorher  erhitzt 
worden  zu  sein,  in  derselben  Weise  klar  filtriert  und  ebenfalls  zur  Präzipitation  benützt. 
Als  Kontrollantigene  dienten  zwei  Extrakte,  die  aus  Lippenstflckchen  gesunder  Ziegen  und  Schafe 
in  gleicher  Weise  wie  die  Borkenextrakte  hergestellt  worden  waren.  Die  Ausfflhrung  der  Reaktion 
geschah  in  Uhlenhuthschen  Röhrchen  so,  daß  zunächst  die  zu  untersuchenden  Seren  eingebracht 
und  darflber  die  Extrakte  in  sorgfältiger  Weise  geschichtet  wurden. 

Die  Ergebnisse  der  Thermopräzipitation  waren  vollständig  negativ;  weder  in  den 
Seren  infizierter  noch  in  denen  gesunder  Tiere  konnten  Präzipitine  nachgewiesen  werden. 

Erfolgversprecbender  erschienen  die  Ergebnisse,  die  mit  ungekochtem  Extrakt 
erhalten  wurden  und  die  ich  deshalb  in  der  Tabelle  I  aufgezeichnet  habe.  Sie  er- 
munterten zu  neuen  Versuchen.  Ich  verdünnte  zunächst  die  geringe  Menge  des  übrig 
gebliebenen,  brauchbar  erscheinenden  Extraktes  zu  gleichen  Teilen  mit  physiologischer 
Kochsalzlösung,  um  womöglich  noch  eine  größere  Anzahl  von  Seren  durchprüfen  zu 
können.  Die  Ergebnisse  waren  durchweg  negativ;  selbst  die  in  der  Tabelle  I  auf- 
geführten Sera,  die  mit  unverdünntem  Borkenextrakt  deutlich  präzipitiert  hatten, 
ließen  mit  demselben  Extrakt  nach  seiner  Verdünnung  keine  Spur  von  Ringbildung 
mehr  erkennen.    Der  Extrakt  war  also  durch  die  Verdünnung  unbrauchbar  geworden. 
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Tabelle  I. 


Bezeichnung 

der 

Tiere 

Se- 

rnm- 

probe 

vom 

Klinische  Notiz 

Borkenextrakt  unverdünnt 

{Ana  Lippenborken  infizierter 

Tiere) 

Er^Mbnii  nach  Stnndon 

Kontrolleztrakt 
unverdünnt  (aas 
Lippenstücken  ge- 
sunder Tiere) 

Eigebnis  naoh  Standen 

V. 

IV. 

3 

5 

7 

*U 

IV. 

8     5       7 

Rchaflamm  S. 
(infiziert) 

24.3. 
14.4. 
22.4. 
26.4. 
2.5. 

vor  der  Infektion 

Beginn  der  Erkrankung 

hochgradig  erkrankt 

1»                         n 

fast  abgeheilt 

+ 
+ 
+ 

-K+) 
-K+) 
-H+) 

+  ++  + 

+  ++  + 

+  ++  + 

+       + 

+ 
+ 

1 

— 

— 

^— 

Schaf  S. 
(infiziert) 

14.4. 
19.4. 
22.4. 
26.4. 

Beginn  der  Erkrankung 

stark  erkrankt 

Beginn  der  Abheilung 

In  Abheilung 

+ 

+ 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

+7 

+ 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

-^ 

— 

— 

Schaf  A. 
(infiziert) 

29.3. 
31.8. 

1.4. 

7.4. 

2.5. 

Beginn  der  Erkrankung 
stark  erkrankt 

n                   1» 

In  Abheilung 
seit  3  Wochen  abgeheilt 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 
+ 

+        + 

+(+)-!-  + 
-K+)+(+) 

+ 
+ 
+ 

^^ 

— 

+? 

Schaflamm 

(nicht 

infiziert) 

26.4. 

gesund 

— 

— 

— 



— 

Schaf 

(nicht 

infiziert) 

26.4. 

gesund 

— 

— 

— 

^__ 

— 

Es  bedeuten: 

—  =  kein  Ring, 
-{-?  =  undeutlicher  Ring, 
-f-  =  deutlicher  Ring, 
-|-(-|-)  =  starker  Ring, 
-|--|-  =  sehr  starker  Ring. 


Bereite  vor  Ausführung  dieses  Versuchs  hatte  ich  mein  ganzes,  für  Zwecke  der 
serologischen  Untersuchung  verfügbares  Borkenmaterial  mit  Äther,  Alkohol,  Chloroform» 
Bouillon,  Karbolkochsalzlösung  und  gewöhnlicher  physiologischer  Kochsalzlösung  an- 
gesetzt, um  weitere  und  womöglich  noch  besser  wirkende  Extrakte  zu  gewinnen.  Die 
in  dieser  Richtung  ausgeführten  Versuche  befriedigten  alle  nicht,  insofern  die  neu 
hergestellten  Äther-,  Alkohol-,  Chloroform-,  Bouillon-,  Karbolkochsalz-  und  Kochsalz- 
extrakte, wenn  sie  über  Seren  von  infizierten  Tieren  geschichtet  wurden,  entweder  nur 
undeutliche  oder,  was  meist  der  Fall  war,  gar  keine  Ringbildung  zeigten.  Ich  führe 
diese  ungünstigen  Ergebnisse  darauf  zurück,  daß  ich  aus  Mangel  an  Borkenmaterial 
gezwungen  war,  die   neuen  Extrakte  wesentlich  dünner  herzustellen,  als  d^P  erstep 
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Extrakt,  mit  dem  die  in  der  Tabelle  I  aufgeführten  günstigen  Ausschläge  erzielt  worden 
waren.  Ob  meine  Vermutung,  daß  zur  Erlangung  brauchbarer  Ergebnisse  möglichst 
konzentrierte  Extrakte  notwendig  sind,  richtig  ist,  konnte  ich  nicht  entscheiden,  da 
mir  neue  Ziegen  und  Schafe  zum  Zwecke  der  Borkengewinnung  nicht  mehr  zur  Ver- 
fügung standen  und  die  geringen  Reste  alten  Borkenmaterials  für  andere  Versuche  zu 
verwenden  waren. 

Da  der  zuerst  hergestellte  unverdünnte  Borkenextrakt  bei  den  Präzipitations- 
versuchen  vollständig  aufgebraucht  worden  war,  standen  für  die  Komplement- 
ablenkungsversuche nur  noch  dünnere,  aus  kleineren  Borkenmaterialmengen  ge- 
wonnene Extrakte  zur  Verfügung.  Die  Ergebnisse,  die  mit  ihnen  erhalten  wurden, 
waren  durchweg  unbefriedigend.  Da  ich  aber,  wie  bereits  erwähnt,  neue  konzentrierte 
Extrakte  nicht  mehr  herzustellen  in  der  Lage  war,  kann  ich  kein  endgültiges  Urteil 
darüber  abgeben,  ob  die  Komplementablenkungsmethode  zum  Nachweis  etwaiger 
spezifischer  Antikörper  im  Blutserum  infizierter  Tiere  brauchbar  ist  oder  nicht. 

Ergebnis:  Obwohl  meine  serologischen  Untersuchungen  aus  Mangel 
an  Borkenmaterial  nicht  in  wünschenswerter  Weise  ausgebaut  werden 
konnten,  glaube  ich  doch  aus  ihnen^  schließen  zu  dürfen,  daß  es  unter 
Benützung  geeigneter  Extrakte  möglich  ist,  mittels  der  Präzipitation  im 
Blutserum  infizierter  Tiere  spezifische  Antikörper  nachzuweisen. 

« 

VII.  Konservierung  und  Resistenz  des  AnsteckungsstofTes. 

1.  Konseryienmg. 

Das  Urmaterial  aus  Afrika  wurde  mir  in  50%igem  Glycerin  übersandt,  in  das 
es  Mitte  April  1914  gelegt  worden  war.  Ende  Juli  1914  machte  ich  mit  ihm  einen 
Übertragungsversuch  auf  eine  Ziege.  Diese  ist  typisch  erkrankt.  Die  Wirksamkeit 
des  Ansteckungsstoffes  war  also  während  seines  mehr  als  dreimonatigen  Aufenthalts 
in  50  7o igen)  Glycerin  nicht  beeinträchtigt  worden.  —  In  zwei  verschiedenen  Proben 
infektiösen  Borkenmaterials,  das  ich  vor  Kriegsbeginn  (Juni  1914)  in  unverdünntes 
Glycerin  gelegt  hatte,  erwies  sich  der  Ansteckungsstoff  bei  der  ersten  nach  Kriegs- 
schluß vorgenommenen  Prüfung  (März  1919)  als  abgestorben.  Die  Zwischenzeit  betrug 
4?U  Jahre.    Eine  andere  in  50%igem  Glycerin  aufbewahrt  gewesene  Borkenprobe  war 

während  derselben  Zeit  gleichfalls  avirulent  geworden. 

Um  festznat  eilen,  ob  der  Ansteckungsstoff  ans  den  Borken  in  das  Glycerin  fibergehe,  sind 
von  einem  anf  der  Höbe  der  Krankheit  stehenden  Schafe  2  g  Lippenborken  abgenommen  nnd 
in  10  ccm  nnverdOnntes  Glycerin  gebracht  worden.  Während  der  folgenden  Tage  wurde  das  im 
Zimmer  stehende  Glycerin  mit  den  Borken  öfters  kraftig  durchgescbfittelt;  es  nahm  dabei  eine 
hellbrännliche  Farbe  an.  Am  6.  Tage  zog  ich  das  Glycerin  mit  Hilfe  einer  Wasserstrahlpampe 
darch  ein  doppeltes  Papierfilter  und  brachte  hierauf  das  bereits  wasserklare  Filtrat  Vt  Stande 
lang  in  eine  elektrische  Zentrifuge  mit  2000  Umdrehungen.  Mit  der  oberen  Hälfte  des  in  dem 
Zentrifugenröhrchen  befindlichen  Glycerins  ist  ein  Schaflamm  nach  leichter  Anritznng  der  Lippen 
infiziert  worden.  Es  erkrankte  in  typischer  Weise.  Der  Ansteckungsstoff  ist  also  innerhalb  von 
6  Tagen  aus  den  Borken  in  das  Glycerin  fibergegangen.  —  Es  war  nan  von  Interesse,  xn  erfahren, 
ob  ans  dem  Glycerin  auch  wieder  ein  Rückübergang  auf  nicht  mit  dem  Ansteckungsstofif  behaftete 
Borken  erfolge.  Um  dies  zu  ermitteln,  wurden  in  Glycerin,  das  den  Ansteckungsstoff  nach- 
gewiesenermaßen enthielt,  Borken  gelegt,  die  von  Wunden  zweier  in  anderen  Versuchen  befind- 
licher Rinder   und  eines  Pferdes  abgenommen   worden   waren.     Nach   lOtftgigem   Stehen   bei 
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Zimmertemperattir,  während  welcher  Zeit  täglich  gut  durchgeschfittelt  wurde,  zentrifugierte  ich 
das  Glycerin  von  den  Borken  ah,  entnahm  letztere«  wusch  sie  in  Waaeer  mehrmals  ans  nnd  ver- 
arbeitete sie  hierauf  mit  5  ccm  physiologischer  Kochsalzlösung  zu  einer  gleichmäßigen  Emulsion,  i 
die  dann  zur  Einreibung  der  leicht  angeritzten  Lippen  eines  Schafes  benfltzt  wurde.  Da«  Schaf 
ist  nicht  erkrankt.  Der  Ansteckungsstoff  ist  also  aus  infiziertem  Glycerin  nicht  wieder  auf  art- 
fremde, nicht  infizierte  Borken  fibergegangen. 

Von  seinen  akzidentellen  Keimen  wurde  infektiöses,  in  Glycerin  gelegtes  Borkenmaterial 
im  Laufe  von  4 — 6  Wochen  fast  vollständig  befreit.  Unter  37  °  G  ging  die  Abtötung  der  Begleite 
bakterien  wesentlich  rascher  vor  sich,  jedoch  litt  bei  längerem  Aufenthalt  im  Brutschrank  auch 
die  spezifische  Wirksamkeit  des  Ansteckungsstoffes  unter  der  Glycerin  Wirkung  beträchtlich. 

Noch  besser  als  in  Glycerin  hält  sich  der  Ansteckung^stoff  in  Borkenmaterial, 
das  man  nach  Abnahme  vom  Tierkörper  auf  natürliche  Weise  eintrocknen  läßt  und 
in  Glasröfarchen  mit  einfachem  Watteverscbluß  aufbewahrt,     Mit  Trockenborken  vom  | 

Juni  1914  wurden  am  13.  Februar  1918  eine  junge  Ziege  und  am  5.  März  1919  ein 
erwachsenes  Schaf  in  üblicher  Weise  am  Maul  infiziert.  Bei  der  Ziege  waren  die 
ersten  entzündlichen  Erscheinungen  an  den  TJppen  am  3.,  bei  dem  Schaf  am  4.  Tage 
festzustellen.  Beide  Tiere  sind  typisch,  aber  nur  leicht  erkrankt.  Der  Ansteckungs- 
stofif  hatte  während  seines  3^/2-  bezw.  4^/2  jährigen  Aufenthalts  in  dem  trockenen, 
teilweise  mit  Schimmel  bedeckten  Borkenmaterial  eine  deutliche  Abschwächung  er- 
fahren, was  insbesondere  in  der  längeren  Inkubation,  dem  leichteren  Krankheitsverlauf 
und  der  rascheren  Abheilung  zum  Ausdruck  kam.  Seine  Kontagioeität  hatte  der  An- 
steckungsstofiT  bewahrt,  denn  die  oben  genannte,  am  13.  Februar  1918  infizierte  junge 
Ziege  vermochte  zwei  gesunde  erwachsene  Ziegen,  die  mit  ihr  zusammen  in  eine  Boxe 
gebracht  wurden,  spontan  anzustecken.  Die  beiden  erwachsenen  Ziegen  wiesen  auch 
bereits  wieder  typische  Entzündungserscheinungen  an  der  Maulschleimhaut  auf, 
während  es  bei  der  jungen  Ziege  und  dem  Schaf,  die  mit  dem  alten  Trockenmaterial 
infiziert  gewesen  waren,  nur  an  den  Lippen  zur  Entzündung  und  Borkenbildung 
gekommen  ist.  Durch  weitere  Passagen  (Schaf  und  Ziege)  gelang  es  im  Verlauf  von 
2  Monaten,  die  Virulenz  des  Ansteckungsstoffes  soweit  zu  steigern,  daß  sie  hinter  der 
ursprünglichen  vom  Jahre  1914  kaum  zurückblieb.  Es  ist  also  der  Ansteckungsstoff 
in  trocken  aufbewahrten  Borken  bis  zu  4Vs  Jahren  wirksam  geblieben. 

Ergebnis:  Infektiöses  Borkenmaterial,  das  3  Monate  lang  in  507oigem 
Glycerin  gelegen  hatte,  enthielt  den  Ansteckungsstoff  in  vollvirulenter 
Form.  Ein  Übergang  des  Ansteckungsstoffes  aus  den  Borken  in  das 
Glycerin  wurde  festgestellt,  dagegen  fand  kein  Rückübergang  desselben 
aus  infiziertem  Glycerin  in  nichtinfizierte  Borken  statt.  Längerer 
Aufenthalt  infektiösen  Glycerinborkenmaterials  im  Brutschrank  bei  37®  C 
hatte  eine  rasche  Abschwächung  des  Ansteckungsstoffes  zur  Folge.  In 
trockenem  Borkenmaterial  hielt  sich  der  Ansteckungsstoff  bis  zu  4  Vs  Jahren 
wirksam;  in  Glycerin  war  er  während  dieser  Zeit  abgestorben. 

2.   Resistenz  des  Ansteckungsstoffes. 

a)    Resistenz  gegen  Hitze. 

Virulentes  Borkenmaterial,  das,  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  zu  einer 
gleichmäßigen  Emulsion   verrieben,   im   Reagensglas    über   der   Flamme    einmal    auf- 
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gekocht  und  daraufhin  sofort  abgekühlt  wurde,  vermochte  ein  Ziegenlamm  und  ein 
erwachsenes  Schaf  nicht  mehr  zu  infizieren. 

Einstündiges  Verweilen  virulenter  Borkenemulsionen  im  Wasserbad  bei  80®  C 
und  70®  C  genügte  ebenfalls,  um  den  Ansteckungsstoff  abzutöten.  Wurden  solche 
Emulsionen  1  Stunde  bei  60®  C  im  Wasserbad  gehalten,  so  blieb  der  Ansteckungsstoff 
zwar  lebensfähig,  erfuhr  aber  eine  erhebliche  Absch wächung :  eine  mit  derartigem 
Material  infizierte  Ziege  sowie  ein  Schaflamm  zeigten  typische  Krankheitserscheinungen 
erst  am  7.  bezw.  6.  Tage  nach  der  Ansteckung;  bei  beiden  Tieren  kam  es  an  den 
Lippen  und  auf  der  Maulschleimhaut  nur  zur  Eruption  einzelner  spezifischer  Ent- 
zündungsherdchen. 

Ergebnis:  Imaliges  Aufkochen  über  der  Flamme  sowie  1 -stündiges 
Erhitzen  im  Wasserbad  auf  80®  C  und  70®  C  töteten  den  Ansteckungsstoff 
ab,  während  1-stündiges  Erhitzen  im  Wasserbad  auf  60®  C  nur  zu  einer 
Abschwächung  des  Ansteckungsstoffes  führte. 

b)    Resistenz  gegen  Fäulnis. 

Eine  aus  infektiösem  Borkenmaterial  von  verschiedenen  Ziegen  hergestellte 
Emulsion,  die  im  Juli  1914  während  17  Tagen  bei  Zimmertemperatur  gestanden 
hatte  und  in  dieser  Zeit  stark  verfault  war,  erwies  sich  bei  Überimpfung  auf  eine 
erwachsene  Ziege  noch  als  vollvirulent. 

17-tägiges  Verweilen  virulenter  Borkenemulsion  im  Brutschrank  bei  37®  C 
hatte  eine  Abschwächung  (längere  Inkubation,  mildere  Krankheitsform,  raschere 
Abheilung  bei  dem  Versuchstier),  53-tägiges  Verweilen  unter  denselben  Bedingungen 
eine  Abtötung  des  Ansteckungsstoffes  zur  Folge;  in  beiden  Fällen  waren  die  Versuchs- 
proben in  hochgradige  Fäulnis  übergegangen. 

In  Borkenemulsionen ,  die  17  und  84  Tage  lang  im  Eisschrank  gestanden 
hatten,  war  der  Ansteckungsstoff  noch  virulent;  in  solchen,  die  90  Tage  lang  unter 
denselben  Bedingungen  gehalten  wurden,  war  er  abgestorben. 

Ergebnis:  In  Borkenemulsionen  wurde  die  Wirksamkeit  des  An- 
steckungsstoffes nicht  beeinträchtigt  durch  17-  und  34-tägiges  Verweilen 
im  Eisschrank  und  17tägiges  Verweilen  bei  Zimmertemperatur  (im  Hoch- 
sommer), abgeschwächt  durch  I7tägiges  Verweilen  im  Brutschrank  bei 
37®  C,  vernichtet  durch  90-tägiges  Verweilen  im  Eisschrank  und  53-tägiges 
Verweilen  im  Brutschrank  bei  37®  C. 

c)   Resistenz  gegen  Desinfektionsmittel. 

8  g  virulenten  Trockenborkenmaterials  wurden  im  Mörser  zu  einem  feinen  Pulver 
zerrieben  und  hierauf  mit  160  ccm  physiologischer  Kochsalzlösung  versetzt.  Mit 
dieser  Borkenaufschwemmung  sind,  nachdem  sie  Vs  Stunde  gestanden  hatte  und  hierauf 
gut  umgeschüttelt  worden  war,  6  Zentrifugenröhrchen ,  in  die  dann  verschiedene 
Desinfektionsmittel  eingebracht  wurden,  auf  folgende  Weise  beschickt  worden: 
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BOhrchen     I:   5  ocm  AufBchwemmuBg  -|-  5  ccm  lO^oifi^i^  Kreolin  (Pearsoii)-LOBnng  (ss  b*/^ig!& 

Wirkung  des  Kreolins). 
Böhrchen    11 :   5  ccm  Au&ichwemmung  -}-  ^  cc°^  lO%\geT  Antiformin-Lösung  (=  b^^ige  Wirkang 

des  Antiformins). 
Röhrchen  III:   5  ccm  Aufschwemmang  -\-  5  ccm  IO7oiS®r^^s^^lBäare-Lö0nng(=57oiSO^urkung 

der  KarbolsAure). 
Röhrchen  IV:   5  ccm  Aufschwemmung  -|-  ^  ^^  ^Vno^SSI^^  Sublimat- Lösung  (=  ly^igQ  Wirkang 

des  Sublimats). 
Röhrchen   V :   6  ccm  Aufschwemmung  -j-  5  ccm  physiologische  Kochsalzlösung  (:=  KontroUeX 

Nach  5  Minuten  dauernder  Einwirkung  der  Desinfektionsmittel  auf  die  Proben 
in  den  einzelnen  Röhrchen,  wobei  gut  durchgeschüttelt  wurde,  sind  diese  mit  physio- 
logischer Kochsalzlösung  (ca.  25  ccm)  aufgefüllt,  stark  geschüttelt  und  sofort  1  Stunde 
lang  scharf  zentrifugiert  worden.  Darnach  wurde  die  überstehende  Flüssigkeit  ab- 
gegossen und  jede  Bodensatzprobe  nach  oberflächlicher  Anritzung  der  Lippen  an  je 
ein  Ziegenlamm  verimpft.  Das  mit  Kreolinmaterial  infizierte  Tier  erkrankte  nicht, 
während  die  mit  Antiformin-,  Karbolsäure-  und  Sublimatmaterial  behandelten  Tiere 
ebenso  wie  das  Kontrolltier  typisch  erkrankten. 

In  einem  weiteren  Versuch  wurde  ^/g  g  virulenten  Trockenborkenmaterials  auf 
24  Stunden  in  10  ccm  einer  Sublimatlöeung  1  :  1000  gelegt,  darnach  ausgewaschen, 
mit  5  ccm  aq.  dest.  zu  einer  Emulsion  verrieben  und  an  ein  Schaf  in  der  üblichen 
Weise  verimpft.     Das  Tier  ist  nicht  erkrankt. 

Ergebnis:  Nach  der  von  mir  angewandten  Versuchsmethode  ist  der 
Ansteckungsstoff  durch  5  Minuten  dauernde  Einwirkung  von  57oiger 
Kreolin  (Pearson)-Lösüng  abgetötet  worden,  dagegen  wurde  ,er  in  seiner 
Wirksamkeit  nicht  beeinträchtigt  durch  ebensolange  Einwirkung  von 
5%iger  Atftiformin-,  5%iger  Karbolsäure-  und  l%oiger  Sublimatlösung. 
In  Trockenborkenmaterial,  das  24  Stunden  in  Sublimat  1  :  1000  gelegen 
hatte,  war  der  Ansteckungsstoff  abgestorben. 

VIII.   Filtrationsversuche. 

Die  Herstellang  der  Fi! träte  geschah  auf  folgende  Weise: 

3  g  viralenten,  von  mindestens  3  verschiedenen  Tieren  stammenden  Trockenborkenmaterials 
sind  in  einem  Mörser  zn  feinem  Pulver  zerrieben,  mit  150  ccm  physiologischer  KochsalzlösnDg 
versetzt  und  hierauf  in  den  SchQttelapparat  gebracht  worden.  Nach  24  Stunden  wurde  die  Auf- 
schwemmung aus  dem  Apparat  genommen;  beim  Stehen  schied  sich  im  Verlauf  von  7t  stunde 
ein  grauer  dicklicher  Bodensatz  ab.  Die  flberstehende  Flflssigkeit  wurde  zunächst  durch  Asbest 
klar  filtriert  und  dann  durch  verschiedene  Filterkerzen  (kleine  Berkefeldkereen  N  5  cm  lang, 
größere  Nordtmeyer-Berkefeldkerzen  15  cm  lang  und  hohe  Berkefeldkerzen  20  cm  lang)  geschickt. 
Von  jedem  der  so  gewonnenen  Filtrate  wurden  3  verschiedene  Proben  (5  ccm  Filtrat  allein, 
5  ccm  Filtrat  -|-  5  ccm  Nahrbouillon,  1  ccm  Filtrat  -|-  9  ccm  Nährbouillon)  in  den  Brutschrank 
unter  37^0  gebracht  und  3  Wochen  lang  darin  gehalten,  während  die  Übrige  Filtratmenge  im 
Eisschrank  verwahrt  wurde. 

Waren  die  3  im  Brutschrank  befindlichen  Kontrollproben  am  10.  Tage  noch  vollständig 
klar,  so  wurden  die  im  Eisschrank  befindlichen  Filtrate  zum  Infektionsversuch  benfltzt.  Die 
Eontrolltiere  sind  mit  nichtfiltrierter  Aufschwemmung,  wie  sie  aus  dem  Schfittelapparat  genommen 
wurde,  infiziert  worden.  Diese  hatte  bis  zum  Tage  der  Infektion  ebenfalls  im  Eisschrank  ge- 
standen. Die  Ansteckung  der  Versuchstiere  geschah  in  der  Weise,  daß  Ziegen  und  Schafe  nach 
oberflächlicher  Lippenanritzung  je  10  ccm  keimfreien  Filtrat  bezw.  je  2  ccm  unflltrierte  Borken- 
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emnlflion  mittels  steriler  Pinzette  und  Watte  am  Maul  eingerieben  erhielten.  Um  angewollte 
Ansteckungen  nach  Möglichkeit  zu  vermeiden,  sind  Filtrat-  und  Kontrolltiere  jeweils  in  ver- 
schiedenen Stallgebäuden  aufgestellt  worden. 

Die  Ergebnisse  der  Filtratversuehe  habe  ich  in  der  Tabelle  II  aufgezeichnet. 
Während  in  den  Versuchen  III  und  IV  die  beiden  mit  keimfreien  Filtraten  infizierten 
Tiere  nicht  erkrankt  sind,  ist  in  den  Versuchen  I  und  II  von  den  4  mit  keimfreien 
Filtraten  infizierten  Tierpaaren  jeweils  ein  Tier  erkrankt,  das  andere  nicht,  obwohl 
die  Paare  stets  mit  gleichen  Mengen  derselben  Filtrate  infiziert  worden  waren.  Im 
Gegensatz  zu  den  Kontrollen  erkrankten  die  Filtrattiere  stets  leichter:  während  bei 
den  ersteren  bereits  am  2.  Tage  nach  der  Infektion  typische  Entzündungserscheinungen 
im  ganzen  Bereich  der  Lippen  auftraten,  an  die  sich  eine  allgemeine  hochgradige 
Verborkung  des  Maules  und  der  Nase  anschloß,  sind  bei  den  4  erkrankten  Filtrat- 
tieren  erst  vom  5.  Tage  ab  an  Lippen  bezw.  Nase  3  mal  nur  ein  und  1  mal  zwei 
entzündliche  Einzelherdchen  festgestellt  worden,  von  denen  aus  dann  später  eine 
Weiterverbreitung  der  Entzündungserscheinungen  auf  Lippen,  Nase,  Maulschleimhaut 
und  allgemeiner  Decke  erfolgt  ist.  Die  entzündlichen  Erscheinungen  erreichten  aber 
an  Stärke  und  Ausdehnung  nie  diejenigen,  die  bei  den  Kontrolltieren  stets  zu  be- 
obachten waren.  Die  6  nicht  erkrankten  Filtrattiere  der  Versuche  I,  II  und  III  sind 
später  mit  virulentem  Borkenmaterial  infiziert  worden  und  daraufhin  in  typischer 
Weise  erkrankt;  eine  Immunität  ist  also  durch  die  Verimpfung  der  Filtrate  nicht 
eingetreten. 

Von  den  12  mit  keimfreien  Filtraten  infizierten  Versuchstieren  der  Tabelle  11 
sind  8  nicht  erkrankt,  während  bei  4  Tieren  eine  Ansteckung  zustande  gekommen 
ist.  Da  eine  spontane  Infektion  dieser  4  Tiere,  wenn  auch  mit  ziemlich  hoher 
Wahrscheinlichkeit,  so  doch  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  ausgeschlossen  werden 
kann,  darf  die  Passagemöglichkeit  des  Ansteckungsstoffes  durch  Filterkerzen  nicht 
ganz  von  der  Hand  gewiesen  werden,  obwohl  in  der  Mehrzahl  meiner  Versuche  der 
Ansteckungsstoff  in  die  Filtrate  nicht  übergegangen  ist.  Leider  war  es  mir  aus 
Mangel  an  Ziegen  und  Schafen  nicht  möglich,  noch  weitere  Versuche  anzustellen  und 
auch  andere  als  Berkefeldkerzen  auf  ihre  Durchlässigkeit  für  den  Ansteckungsstoff  zu 
prüfen;  auch  konnte  ich  die  mir  wichtig  erscheinende  Frage  nicht  zur  Entscheidung 
bringen,  ob  vielleicht  durch  geeignete  Behandlung  des  Untersuchungsmat^rials  vor  der 
Filtration  (Aufschließung  durch  Mazeration  usw.)  die  Passage  des  Ansteckungsstoffes 
durch  Filterkerzen  gefördert  werden  könnte. 

Ergebnis:  Nach  der  von  mir  bei  der  Filtration  angewandten  Methode 
hat  sich  der  Ansteckungsstoff  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  (8)  als  durch 
Berkefeldkerzen  nicht  filtrierbar  erwiesen.  Ob  die  in  einem  Drittel  der 
Fälle  (4)  zustande  gekommene  Infektion  auf  die  Wirkung  der  Filtrate 
zurückzuführen  oder  ob  sie  trotz  der  angewandten  Vorsichtsmaßnahmen 
nicht  doch  auf  unbekanntem  Wege  spontan  erfolgt  ist,  konnte  mit  Sicher- 
heit nicht  entschieden  werden. 
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Tabelle  H. 


Nummer  und 

Datum  dos 

Versuchs 

Versuchstier 

Infektionsmaterial 

Ergebnis 
des  Infektionsversuchs 

Versuch  I 
(vom  11.  6.  14) 

Ziege 
(erwachsen) 

Ziege 

(jang) 

Ziege  (jung) 
Kontrolle 

Berkefeld  N-Filtrat 
(durch  2  Kerzen  gegangen) 

dasselbe 

ünflltrierte  Borken- 
emulsion 

4 

Nicht  erkrankt. 

Erkrankt:     Am    5.    Tag    ein 
typisches  EntzQndungsherd- 
chen  an  der  Unterlippe;  von 
ihm  aus  Weiterverbreitnng. 

Vom  2.  Tage  ab  typisch  und 
hochgradig  erkrankt;   Ent- 
zQndungserscheinungen  am 
ganzen  Maul. 

• 

Versuch  II 
(vom  26.  G.  14) 

Ziege 

aung) 

desgl. 

desgl. 
desgl. 

desgl. 
desgl. 

desgl. 
Kontrolle 

Berkefeld  N-Filtrat 
(durch  2  Kerzen  gegangen) 

dasselbe 

Berkefeld  •  Filtrat 
(Kerze  20  cm  hoch) 

dasselbe 

Nordtmeyer  -  Berkefeld  - 

Filtrat 

(Kerze  16  cm  hoch) 

dasselbe 

Ünflltrierte  Borken- 
emulsion 

Nicht  erkrankt 

Erkrankt:  Am  5.  Tag  ein  ty- 
pisches    Entzfindungsherd- 
chen  an  der  rechten  Unter- 
lippe; von  ihm  aus  Weiter- 
verbreitung. 

Nicht  erkrankt. 

Erkrankt:     Am    5.    Tag    im 
rechten  Maulwinkel  und  an 
der  linken  Oberlippe  je  ein 
typisches         Entzflndungs- 
herdchen;     von    ihm    aus 
Weiterverbreitung. 

Nicht  erkrankt 

Erkrankt:   Am  5.  Tag  auf  der 
Nase    ein     typisches    Eni- 
zündungsherdchen;        von 
ihm  aus  Weiterverbreitnng. 

Vom  2.  Tage  ab  typisch  und 
hochgradig  erkrankt    Ent- 
zflndungserscheinungen  am 
ganzen  Maul. 

Versuch  III 
(vom  6.  3.  19) 

Schaf 
(erwachsen) 

desgl. 

desgl. 
Kontrolle 

Berkefeld  N-Filtrat 
(durch  2  Kerzen  gegangen) 

dasselbe 

ünflltrierte  Borken- 
emulsion 

Nicht  erkrankt 

Nicht  erkrankt. 

Vom  3.  Tage  ab  typisch  er- 
krankt.        Entzflndnngser- 
scheinungen     am     ganzen 
Maul. 

Versuch  IV 
(vom  10.  5.  19) 

Schaf  (jung) 
desgl. 

Schaf  ü^°S) 
„      (erwachsen) 
Kontrollen 

\      Berkefeld  N  -  Filtrat 
1  (durch  1  Kerze  gegangen) 

1      Ünflltrierte  Borken- 
emulsiou 

Nicht  erkrankt 

Vom  3.  Tage  ab  typisch  und 
hochgradig  erkrankt     Ent- 
zflndungserscheinungen  am 
ganzen  Maul. 
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IX.   Immunität  und  Immunisierung. 

Mehrere  Tiere,  die  den  Ansteckungsstoff  auf  natürlichem  Wege  aufgenommen 
hatten  oder  künstlich  mit  demselben  infiziert  worden  waren,  sind  7,  10,  23,  28,  42, 
79,  103,  143,  150  und  209  Tage  nach  eingetretener  vollständiger  Genesung  einer 
Reinfektion  mit  virulentem  Borkenmaterial  unterzogen  worden.  Bei  keinem  der 
10  Tiere  sind  irgendwelche  Krankheitserscheinungen  aufgetreten:  sie  erwiesen  sich 
sämtlich  als  immun. 

Es  war  nun  von  Interesse,  festzustellen,  ob  es  durch  eine  geeignete  Vorbehand- 
lung gelange,  Tiere  vor  einer  nachfolgenden  Ansteckung  mit  virulentem  Material  zu 
schützen. 

Ein  5  Monate  altes  Schaflamm  erhielt  intravenös  10  com  Blutserum ,  subkutan 
hinter  der  linken  Schulter  30  ccm  Blutserum  und  subkutan  hinter  der  rechten  Schulter 
30  ccm  frisch  entnommenes  defibriniertes  Blut  von  einem  erwachsenen  Schaf  ein- 
gespritzt, das  vor  10  Tagen  künstlich  infiziert  worden  war  und  sich  auf  dem  Höhe- 
punkt der  Krankheit  befand.  Zwei  Tage  nach  der  Vorbehandlung  ist  das  Schaflamm 
mit  virulentem  Borkenmaterial  am  Maul  infiziert  worden.  Es  erkrankte  hierauf  typisch 
und  nicht  weniger  stark,  als  wenn  keine  Vorbehandlung  stattgehabt  hätte.  Die 
passive  Immunisierung  mit  Serum  und  Blut  eines  erkrankten  Tieres  hat  also 
versagt. 

Im  Anschluß  hieran  habe  ich  die  Frage  geprfift,  ob  etwa  Blutserum  durchgesenchter 
Tiere  imstande  sei,  auf  den  AnsteckungHstofE  in  Borkenemnlsionen  eine  virulizide  Wirkung  ans- 
zuüben.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  je  4  ccm  einer  virulenten  dickflfissigen  Borkenemulsion  ver- 
mischt mit  4  ccm  Blutserum  eines  gesunden  Schaf lammes  und  andererseits  mit  4  ccm  Blutsernm 
eines  zweiten  gleichalterigen  Schaf  lammes,  das  nach  3Vi  wöchiger  Krankheit  eben  vollständig 
genesen  war.  Die  mit  beiden  Seren  vermischten  Borkenemulsionen  kamen  für  24  Stunden  in 
den  Brutschrank  unter  37  °  G  und  wurden  darnach  zur  Infektion  von  2  Schafen  benutzt.  Beide 
Tiere  sind  zu  gleicher  Zeit  und  in  gleicher  Stärke  typisch  erkrankt.  Das  Blutserum  des  durch- 
gesenchten  Schaf  lammes  hatte  also  den  Ansteckungsstoff  in  der  virulenten  Borkenemulsion  nicht 
zu  schwachen  oder  gar  abzutöten  vermocht. 

Daraufhin  habe  ich  den  Weg  der  aktiven  Immunisierung  beschritten  und 
zunächst  versucht,  den  Tieren  einen  Schutz  gegen  die  nachfolgende  künstliche  Infektion 
zu  verleihen  durch  Vorbehandlung  mit  altem,  spontan  abgestorbenem  Glycerinborken- 
material  sowie  mit  Borkenemulsionen,  in  denen  der  Ansteckungsstoff  durch  Erhitzung 
im  Wasserbad  bei  100^  80®  und  70®  C  unwirksam  gemacht  worden  war.  Alle  dieee 
Versuche  fährten  zu  negativen  Ergebnissen:  eine  wirksame  Immunisierung  mit  ab- 
gestorbenem oder  abgetötetem  Material  ist  in  keinem  Falle  gelungen.  Ebenso  erfolglos 
blieb  die  Vorbehandlung  mit  keimfreien  Filtraten,  worauf  bereits  im  vorigen  Abschnitt 
hingewiesen  worden  ist. 

Um  zu  ermitteln,  ob  eine  wirksame  Immunisierung  durch  Vorbehandlung  mit 
lebendem  Material  möglich  sei,  erhielten  zwei  erwachsene  Schafe  unter  die  Haut  und 
eines  in  die  Bauchhöhle  Emulsionen  von  virulenten  Glycerinborken  eingespritzt.  Das 
eine  der  subkutan  geimpften  Schafe  ist  6  Tage  nach  der  Vorbehandlung  in  üblicher 
Weise  am  Maul  infiziert  worden  und  daraufhin  typisch  erkrankt.  Bei  dem  anderen 
subkutan  geimpften  Schafe  ist  die  Reinfektion  am  Maul  erst  3  Wochen  nach  Abschluß 
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der  Vorbehandlung  erfolgt.  Dieses  Schaf  erkrankte  nicht,  es  erwies  sich  als  vollständig 
immun.  Das  intraperitoneal  vorbehandelte  Schaf  ist  nach  Ablauf  von  4  Wochen 
reinfiziert  worden.  Bei  ihm  entwickelten  sich  an  den  Lippen  etwa  15  hanfkom-  bis 
linsengroße  Entzündungsherd  eben,  die  sich  bald  mit  Borken  bedeckten,  keine  Neigung 
zur  Weiterverbreitung  zeigten  und  rasch  abheilten.  Au^  der  Maulschleimhaut  und  auf 
der  allgemeinen  Decke  sind  keinerlei  entzündliche  Veränderungen  beobachtet  worden. 
Es  ist  demnach  bei  dem  intraperitoneal  vorbehandelten  Schaf  zwar  keine  Immunität 
eingetreten,  dagegen  war  eine  Erhöhung  der  Resistenz  nicht  zu  verkennen. 

Ergebnis:  Überstehen  der  Krankheit  verleiht  Immunität;  die  längste 
bisher  beobachtete  Immunitätsdaucr  betrug  209  Tage.  Das  Blutserum 
eines  durchgeseuchten  Tieres  entfaltete  keine  virulizide  Wirkung.  Passive 
Immunisierung  mit  Serum  und  Blut  eines  erkrankten  Tieres  schützte 
nicht  gegen  eine  nachfolgende  künstliche  Infektion.  Mit  abgestorbenem 
und  abgetötetem  Material  sowie  mit  keimfreien  Filtraten  wirksam  aktiv 
zu  immunisieren,  ist  nicht  gelungen.  Intraperitoneale  Vorbehandlung 
mit  lebendem  Borkenmaterial  hatte  keine  Immunität,  wohl  aber  eine 
deutliche  Resistenzerhöhung  zur  Folge.  Dagegen  trat  nach  subkutaner 
Einimpfung  lebenden  Materials  Immunität  ein:  am  6.  Tage  nach  der  Vor- 
behandlung war  sie  noch  nicht  nachzuweisen,  8  Wochen  darnach  war  sie 
vollständig  entwickelt. 

X.   Schluß. 

Die  im  Vorstehenden  beschriebene  Krankheit  stimmt  im  wesentlichen  mit  den 
Pocken  überein;  ich  habe  sie  deshalb  als  solche  bezeichnet.  Oh  es  sich  um  echte 
Ziegenpocken  oder  vielleicht  um  eine  besondere  Form  derselben  handelt,  lasse  ich 
dahingestellt.  Man  könnte  geneigt  sein,  das  letztere  anzunehmen,  weil  der  von  mir 
geschilderten  Krankheit  einige  Merkmale,  die  bei  den  echten  Ziegenpocken  der  Regel 
nach  vorhanden  sein  sollen,  fehlten.  So  ist  mir  die  Übertragung  auf  Kaninchen  und 
der  Nachweis  von  Zelleinschlüssen  in  der  infizierten  Kaninchencornea  oder  in  den 
Neubildungen  der  Haut  und  Schleimhaut  erkrankter  Ziegen  und  Schafe  nicht  gelungen. 
Nun  fehlen  in  der  Literatur  Mitteilungen  über  Befunde  von  Zelleinschlüssen  bei  Ziegen- 
pocken fast  vollständig;  wo  etwa  solche  gemacht  sind,  erscheinen  Zweifel  an  der 
echten  Ziegenpockennatur  des  Untersuchungsmaterials  nicht  unbegründet.  Da  außerdem, 
abgesehen  von  Kuh  und  Schaf,  die  Pocken  unserer  Haustiere  (Ziege,  Schwein,  Hund 
und  Pferd)  noch  so  gut  wie  unbearbeitet  sind  und  keine  Gewißheit  darüber  besteht, 
ob  sie  ebenfalls  durch  das  Vorkommen  von  Zelleinschlüssen  gekennzeichnet  sind, 
glaube  ich,  das  Fehlen  solcher  bei  der  von  mir  beschriebenen  Krankheit  als  mit  der 
Bezeichnung  „Pocken"  unvereinbar  nicht  betrachten  zu  sollen. 

Qegen  das  Vorliegen  echter  Ziegenpocken  mag  außerdem  eingewandt  werden,  daß 
es  mir  nie  gelang,  auf  der  Haut  erkrankter  Tiere  typische  Pockenpusteln  in  Gestalt 
von  Bläschen  mit  klarem  serösem  Inhalt  und  der  charakteristischen  Pockendelle  zu 
beobachten,  daß  ich  vielmehr  stets  nur  eiterführende  Bläschen  auftreten  sah.  Auf 
diesen  Einwand   möchte  ich  folgendes  erwidern.     Die  Frage,  ob  die  Pocken  als  selb- 
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ständige  Krankheit  bei  Ziegen  vorkommen  (Noeard,  Fayet,  Brömond,  Bonvicini, 
Marcone,  Hansen,  Bock,  Hutyra-Marek  u.  a.)  oder  ob  es  sicif  bei  den  Ziegen- 
pocken um  keine  den  Ziegen  eigentümliche  Krankheit,  vielmehr  nur  um  „verirrte*" 
Schaf-  oder  Kuh-  bezw.  Menschenpocken  handelt  (Bollinger,  Friedberger-Fröhner, 
Frese,  Zeeb,  Prietsch,  Gins  u.  a.),  ist  noch  unentschieden.  Da,  wie  oben  er- 
wähnt, die  wissenschaftliche  Durcharbeitung  der  Ziegen pocken,  die  in  Deutschland 
ziemlich  selten,  in  Frankreich,  Spanien,  Algerien,  Italien,  Norwegen  und  anderen 
Ländern  häufiger  vorkommen,  sich  noch  in  ihren  Anfangsstadien  befindet,  scheint  es 
mir  keineswegs  ausgeschlossen,  daß  die  Pockenkrankheit  bei  Ziegen  auch  in  Formen 
auftreten  kann,  bei  denen  die  typische  Entwicklung  der  Pockenpustel,  wie  wir  sie  bei 
Mensch  und  Kuh  zu  sehen  gewohnt  sind,  nicht  in  allen  ihren  Stadien  in  die  Er- 
scheinung tritt.  Ich  erinnere  in  dieser  Hinsicht  an  die  Schaf  pocken,  die  1905  in 
Ostpreußen  und  Brandenburg,  einige  Jahre  später  in  unserer  früheren  Kolonie  Deutsch- 
südwestafrika und  in  jüngster  Zeit  während  des  Weltkrieges  hinter  unserer  Westfront 
in  so  „atypischen**  Formen  auftraten,  daß  die  richtige  Diagnose  in  hohem  Maße 
erschwert  und  verzögert  wurde.  Deshalb  möchte  ich  die  Tatsache,  daß  bei  meinen 
Versuchstieren  typische  Pockenbläschen  mit  klarem  serösem  Inhalt  und  der  charak- 
teristischen Pockendelle  nicht  zu  beobachten  waren,  als  gegen  das  Vorliegen  von  Pocken 
sprechend  nicht  ansehen. 

Femer  gehören  die  blumenkohlähnlichen  Granulationen  und  papillomatösen  Neu- 
bildungen, die  ich  auf  den  Lippen  und  auf  der  Maulschleimhaut  infizierter  Tiere 
regelmäßig  beobachtete,  nicht  zu  dem  gewöhnlichen  Symptomenbild  der  Ziegenpocken ; 
sie  sind  aber  auch  schon  von  anderer  Seite  erwähnt  worden.  So  hat  kürzlich  Frese ^) 
einen  mit  ansteckender  Lungenbrustfellentzündung  komplizierten  Seuchengang  von 
echten  Pocken  in  einer  größeren  Berliner  Ziegenherde  beschrieben.  Die  Tiere,  deren 
Krankheitserscheinungen  auf  Haut  und  Schleimhaut  weitgehend  mit  den  von  mir 
heobachteten  übereinstimmten,  zeigten  auf  den  Lippen  an  der  Grenze  von  äußerer 
Haut  und  Schleimhaut  himbeerfarbene  und  himbeerförmige,  solide,  papulöse,  nach  der 
äußeren  Haut  zu  von  einem  Schorf  begrenzte  Wucherungen,  die  Frese  meines  Er- 
achtens  mit  Recht  als  durch  die  Pockeninfektion  entstanden  betrachtet,  obwohl  auch 
bei  der  ansteckenden  Lungenbrustfellentzündung  der  Ziegen  von  mehreren  Beobachtern 
ähnliche  Veränderungen  am  Maul  beschrieben  worden  sind. 

Eine  Klärung  der  Frage,  in  welchem  Verhältnis  die  von  mir  geschilderte  und 
als  Pocken  bezeichnete  Erkrankung  südwestafrikanischer  Ziegen  zu  den  echten  Pocken 
steht,  dürften  Untersuchungen  über  die  immunisierenden  Wechselbeziehungen  beider 
Krankheiten  bringen,  die  bei  nächster  sich  bietender  Gelegenheit  ausgeführt  werden  sollen. 

Ausgedehnte  papillomatöse  Neubildungen  im  Maul  von  afrikanischen  Ziegen  hat 
bereits    vor    mehreren  Jahren  Firket*)    gesehen    und    beschrieben.     Für  seine  Fest- 


^)  Frese,  Über  Ziegenpocken  in  Komplikation  mit  ansteckender  Langenbrustf eilen tzOndong. 
Monatshefte  f.  prakt  Tierheilkunde  Bd.  30,  1919,  Heft  1/2,  S.  15—33. 

*)  Firket,  C,  Stomatite  papillomateuse  ^pizootiqae  chez  les  chövres  du  Congo.  Bull. 
Agricole  da  Gonge  Beige  Vol.  II,  mars  191 1>  Nr.  1,  p.  127—130  und  Archiv  f.  Schifb-  und  Tropen- 
hygiene Bd.  14,  1910,  Nr.  5,  8.  133—137. 

Arb.  m.  d.  BeiohagMiindheitMmte  Bd.  18.  3^ 
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Stellungen  stand  ihm  der  in  Alkohol  konservierte  vordere  Teil  des  Maules  einer  jungen 
Ziege  zur  Verfilj^ng,  den  Eiskens,  der  Chef  des  Postens  La  Romte  im  Belgischen 
Kongo,  unweit  Stanley ville ,  mit  einem  Bericht  im  Mai  1909  an  den  belgischen 
Kolonialminister  gesandt  hatte.  In  ihm  teilt  Biskens  mit,  daß  im  Frühjahr  1909 
unter  den  33  jungen  Ziegen  des  Postens  La  Rom^e  eine  bisher  anscheinend  nicht 
beschriebene  Krankheit  aufgetreten  sei,  die  20  Tiere  befallen  habe;  15  von  ihnen 
seien  nach  etwa  zweiwöchiger  Krankheit  unter  den  Erscheinungen  heftiger  Diarrhöe 
und  fortschreitenden  Zerfalls  eingegangen.  —  Firket  hat  an  dem  von  Eiskens  über- 
sandten Material  folgendes  festgestellt: 

Die  im  Maul  befindlichen  papillomatOsen,  fadenförmigen  oder  unregelmäßig  verzweigten 
Wacherangen  sind  am  stärksten  in  der  Vorderpartie  entwickelt.  Der  Alveolarrand  des  Unter- 
kiefers ist  beiderseits  mit  ihnen  bedeckt;  sie  überragen  das  Niveaa  der  Schneidezähne  nnd 
hindern  das  Schließen  des  Maules  sowie  die  Bewegungen  der  Zunge.  Diese  zeigt  auf  einem 
Teil  ihrer  Oberfläche  feine,  niedrige  Wucherungen.  Am  Gaumengewölbe  hat  die  Schleimhaut 
mehr  filziges  Aussehen.  Die  Zähne  des  Unterkiefers  sind  zum  Teil  verhfillt  durch  die  Zahn- 
fleischwucherungen, aber  weder  bloßgelegt  noch  wackelig.  Die  Nflstem  sind  nicht  ergriflfen, 
ebensowenig  die  äußere  Haut;  nur  an  einer  Stelle  der  Oberlippe,  nahe  der  Schleimhaut,  ist  der 
Beginn  einer  Wucherung  zu  erkennen.  Nirgends,  weder  auf  den  papillomatCsen  Vorsprangen 
noch  auf  den  glatt  gebliebenen  Teilen  der  Schleimhaut,  sind  entzOndliche  Anschwellungen^ 
Ulzerationen  oder  nekrotische  Veränderungen  zu  beobachten,  auch  keine  Krusten,  welche  die 
Wucherungen  verkleben;  diese  bleiben  für  sich  getrennt,  beweglich. 

DuFonteny,  dem  Firket  das  Ziegenmaul  mit  den  papillomatösen  Wucherungen 
zeigte,  hat  in  ihnen  bestimmt  Veränderungen  wieder  erkannt,  die  er  früher  im  Becken 
des  Kwango  an  Ziegen  eines  aus  portugiesisch  Angola  gekommenen  Transportes  zu 
beobachten  Gelegenheit  hatte.  Es  seien  hauptsächlich  jüngere,  aber  auch  erwachsene 
Tiere  erkrankt  gewesen.  Die  Eingeborenen,  welche  die  Krankheit  kannten,  führten 
sie  auf  die  schädlichen  Einwirkungen  eiuer  niedrigen,  mit  starren  feingezähnten  Blättern 
versehenen  Pflanze  zurück.  Nach  Berleur  soll  die  Krankheit  zuweilen  in  Leopold ville 
bei  den  auf  dem  Markt  zum  Verkauf  gestellten  Ziegen  beobachtet  werden. 

Da  Firket  nur  konserviertes  Material  vom  Maul  einer  Ziege  untersuchen  konnte 
und  weitere  Mitteilungen  über  die  Krankheit  in  dem  aus  La  Bom^  übersandten 
Begleitbericht  nicht  gemacht  sind,  ist  es  unmöglich,  sicher  zu  entscheiden,  ob  Firket 
dieselbe  Krankheit  vorgelegen  hat,  wie  mir.  Ich  möchte  dies  fast  annehmen,  um  so 
mehr,  als  mein  Material  aus  dem  nördlichen  Teil  Deutschsüdwestafrikas  stammt,  der 
an  portugiesisch  Angola  grenzt,  wo  nach  Mitteilung  du  Fontenys  die  von  Firket 
aus  dem  Kongo  beschriebene  Krankheit  ebenfalls  vorkommen  soll. 

Dagegen  muß  es  fraglich  erscheinen,  ob  die  von  Ziemann^)  bei  Ziegen  in  Kamerun 

beobachtete  Krankheit  mit  der  von  mir  bearbeiteten  in  Beziehung  zu  bringen  ist. 

Ziemann  sah  in  der  Trockenzeit  zu  Anfang  des  Jahres  1903  bei  der  kleinen  westafrikani- 
schen Ziege  ein  massenhaftes  Auftreten  homhautartiger  Bildungen  an  den  Wangen  sowie  in  der 
Ober-  und  ünterlippengegecHl.  Die  erkrankten  Tiere  der  etwa  25  Haupt  starken  Herde  des 
Bezirksamts  in  Duala  zeigten  um  das  Maul  herum  auf  der  Haut,  zum  Teil  auch  auf  die  Schleim- 
haut der  Lippen  fibergreifend,  1-Pfennigstflck-  bis  d-Markstfickgroße,  trockene,  schmutzig  dunkel- 
graubraun gefärbte,  fiber  die  Umgebung  mehr  oder  weniger  hervorragende  Borken,  die  sich  von 


^  Ziemann,  H.,   Über  Oomua  cutanea  bei  Ziegen  Weetafrikas.    Archiv  f.  wim.  n.  pimkL 
IHerheilkunde  Bd.  31,  1906,  S.  312—316. 
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ihrw  Unterlage  nar  schwer  entfernen  ließen.  Das  darunter  liegende  Gorium  war  leicht  entiflndet 
nnd  niesend.  Die  Dicke  der  Borken  nahm  in  der  Folgezeit  zu,  ihr  Aussehen  erschien  zerklüftet. 
Einige  Borken  wuchsen  in  die  Länge  und  konnten  bei  einem  durchschnittlichen  Durchmesser 
von  0»2--0,6  cm  eine  Länge  von  2—9  cm  erreichen.  Sie  bestanden  aus  Verhorntem  Epithel  und 
saßen  in  einigen  Fallen  so  dicht,  daß  sie  das  Maul  in  Form  eines  verschiedene  Lficken  auf- 
weisenden Bartes  umgaben.  Im  Lineren  des  Maules  wurden  Exkreszenzen  irgendwelcher  Art 
oder  Wunden  nicht  beobachtet  Die  Tiere  litten  zum  größeren  Teil  sichtlich  unter  Schmerzen 
am  Maul,  lagen  apathisch  herum  und  magerten  schnell  ab,  da  die  Futteraufnahme  durch  die 
homartigen  Massen  am  Maul  behindert  wurde.  4  von  den  18  erkrankten  Ziegen  gingen  ein.  Bei 
den  genesenden  Tieren  bildeten  sich  die  Exkreszenzen  allmählich  zurück,  während  sich  gleich- 
zeitig die  Futteraufnahme  besserte.  Nach  S — 4  Wochen  zeigten  die  Tiere  wieder  das  gewohnte 
Auesehen  und  die  frühere  Munterkeit.  Versuche,  die  Krankheit  durch  Einreiben  eines  Qemenges 
von  Borkenmasse  und  Saft  des  von  der  Borke  befreiten  Coriums  in  die  skarifizierte  Manlgegend 
zweier  gesunder  erwachsener  Ziegen  zu  übertragen,  blieben  erfolglos.  Es  war  indessen  nicht 
festzustellen,  ob  vielleicht  diese  Tiere  bereits  in  ihrer  Jugend  die  Krankheit  durchgemacht 
hatten.  Unter  den  erkrankten  Tieren  waren  keine  Sauglämmer,  sondern  nur  mehr  oder  weniger 
erwachsene  Tiere.  Ziemann  vermutet  deshalb,  daß  vielleicht  das  gierige  Fressen  des  in  der 
damaligen  scharf  ausgeprägten  Trockenzeit  ganz  besonders  harten,  scharfkantigen  Elefantengrases 
in  Beziehung  zu  der  Entstehung  der  Krankheit  zu  bringen  sei.  Den  Eingeborenen  Kameruns 
sei  diese  Ziegenkrankheit  wohl  bekannt,  eine  Ursache  wüßten  sie  nicht  anzugeben. 

Analoge  Veränderungen,  wie  sie  Ziemann  sah,  sollen  nach  Firket  auch  im 
belgiBchen  Mittel •  Kongogebiet  von  Vermeulen  und  Beel  bei  Ziegen  beobachtet 
worden  sein.  Sie  wurden  dort  von  den  Eingeborenen  auf  den  Genuß  der  von  den 
Ziegen  sehr  geschätzten  Ananasschalen  zurückgeführt. 

Im  Medizinalbericht  1903/04'),  den  Ziemann  über  Kamerun  erstattet  bat, 
äußert  er  sich  beim  Kapitel  Tierkrankheiten  folgendermaßen:  „Neu  beobachtet  wurde 
eine  zu  stärkster  Borkenbildung  an  Maul  und  Nase  führende  lokale  Krankheit  der 
Ziegen,  bei  der  es  auch  zu  erheblichem  Nasenkatarrh  kam.**  Ob  Ziemann  mit  dieser 
Erwähnung  die  1905  von  ihm  beschriebenen  oben  erwähnten  Gomua  cutanea  im  Auge 
hat.  oder  ob  ihm  noch  andere,  durch  ähnliche  Symptome  gekennzeichnete  Erkrankungen 
bei  Ziegen  in  Kamerun  begegnet  sind,  die  vielleicht  der  von  mir  bearbeiteten  Krankheit 
näher  stehen,   läßt  sich  aus  dem  oben  zitierten  kurzen  Satz  leider  nicht  entnehmen. 


^)  Medizinalberichte  über  die  Deutschen  Schutzgebiete  für  das  Jahr  1908 — 04.    Berlin  1906, 
Seite  146. 
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über  Antikörper  gegen  Lipoide  und  Eiweißl(örper  im  Typhusserum  und 
die  Ursache  des  N ei ßer-Wechsberg sehen  Phänomens. 

Von 

Stabsarzt  a.  D.  Sefalemmer, 
frfiher  kommandiert  zum  Reichsgesundheitaamte. 


Die  folgenden  Untersuchungen  stammen  zum  größten  Teil  aus  der  Zeit  vor  dem 
Kriege.  Da  es  mir  aus  äußeren  Gründen  nicht  möglich  ist»  sie  völlig  zum  Abschluß 
zu  bringen,  sollen  die  bisherigen  Ergebnisse  nachstehend  kurz  mitgeteilt  werden. 

Das  Neißer-Wechsbergsche  Phänomen  im  baktericiden  Reagensglas  versuch  ist 
eine  der  parodoxesten  serologischen  Tatsachen.  Es  besteht  bekanntlich  darin,  daß  im 
baktericiden  Reagensglasversuch  bei  manchen  Seris  in  den  stärksten  Serumkonzen- 
trationen, wo  man  eine  besondere  Wirkung  erwarten  sollte,  keine  Abtötung  der  Keime 
eintritt,  sondern  die  bakteriolytische  Serum  Wirkung  sich  erst  von  einer  gewissen 
Serumverdünnung  an  bemerkbar  macht.  Obgleich  die  Erscheinung  schon  lange  be- 
kannt ist,  wurde  für  sie  bisher  keine  befriedigende  Erklärung  gegeben.  Die  Entdecker 
nahmen  an,  bei  einer  gewissen  Konzentration  der  Amboceptoren  würde  deren  Avidität 
zum  Komplement  so  stark,  daß  sie  dieses  verankerten,  ohne  selbst  an  das  Antigen 
gebunden  zu  sein.  Diese  Erklärung  hat  schon  im  Prinzip  etwas  sehr  Bedenkliches. 
Es  wird  zur  Erklärung  eine  ad  hoc  erfundene  Hilfshypothese  herangezogen,  die  durch 
keine  weitere  Tatsache  gestützt  ist.  Wir  können  jetzt  nach  den  ausgedehnten  Er- 
fahrungen mit  der  Borde t-G eng outschen  Komplementablenkung  wohl  mit  Sicherheit 
sagen,  daß  die  von  Neißer  und  Wechsberg  gegebene  Erklärung  nicht  zutrifit;  denn 
die  ganze  Versuchsanordnung  im  Bordet-Gengoutschen  Versuch  basiert  ja  auf  der 
Voraussetzung,  daB  der  Amboceptor  das  Komplement  nur  dann  bindet,  wenn  er  selbst 
an  das  Antigen  gebunden  ist. 

Ich  gehe  nicht  näher  auf  die  früher  gegen  die  Deutung  des  Phänomens  ge- 
machten Einwände  ein;  sie  betreffen  die  Behauptung,  die  Erscheinung  sei  zurück- 
zuführen: 

I.  Auf  Agglutination  der  Bakterien,  durch  die  die  Amboceptoren  mechanisch 
von  den  Bakterien  femgehalten  würden. 

IL    Auf  normale  Antikomplemente. 

III.    Auf  Antikomplemente,  die  erst  beim  Immunisierungsprozeß  entstanden  sind. 
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Diese  Einwände  sind  wohl  durch  die  Arbeiten  Wechsbergs  und  Lipsteins 
hinreichend  widerlegt. 

Das  Phänomen  ist  in  der  Tat  bedingt  durch  eine  Bindung  des  Komplements. 
Dies  geht  daraus  hervor,  daß  man  durch  Zugabe  einer  höheren  Komplementdosis  die 
Zone  des  Neiüer-Wechsbergschen  Phänomens  einengen  kann. 

Ich  führe  hier  einen  eigenen  Versuch  an,  der  frühere  Versuche  anderer  Autoren 
bestätigt. 

E^  werden  mehrere  Parallelreiben  mit  fallenden  Mengen  von  Immunserum  an- 
gesetzt. Alle  Röhrchen  enthalten  die  gleiche  Bakterienmehge ,  die  Röhrchen  jeder 
einzelnen  Reihe  die  gleiche  Komplementmenge  (normales  Meerschweinchenserum), 
während  die  Komplementmenge  der  einzelnen  Parallelreihen  variiert  wird. 

Tabelle  I. 

Bakterien:   Typhus  Hertel, 
Immunsemm:   Typhus- Im munserum  vom  Esel. 


Immunserum- 

Eomplementmenge 

verdflnnung 

0,01 

!          0,03 

0,05 

0,08 

0,1 

0,15 

v,^ 

8  000 

14  500 

13  000 

12  500 

6  732 

3876 

V«. 

9  000 

12  000 

12  500 

7  500 

1836 

476 

Vm. 

16  500 

12  500 

15  000 

1904 

1632 

28 

/lO.O 

12  000 

14  500 

5  780 

340 

36 

6 

/ffOOO 

13  500 

i:i500 

2  652                     96 

12    • 

10 

/moo 

15  500 

2  720 

354 

16 

12 

1 

/lOOQO 

14  500 

1836 

245 

20 

12 

5 

/toooo 

6  000 

3  672 

340 

18 

11 

5 

/mooo 

2  380 

3  060 

544 

24 

15 

5 

/lOOOOO 

3  530 

1088 

340 

2108 

9 

3 

/tooooo 

— 

1904 

272 

28 

15 

5 

/»ooooo 

— 

2312 

476 

25 

13 

7 

16  500 

272 

35 

15 

15 

Aussaat:   3876. 

ImmanBerum  Vioo  H"  Bakterien:    13  000. 


Daß  es  sich  dabei  nicht  um  eine  unspezifische  Störung  der  Komplement- 
verankerung oder  eine  Zerstörung  des  Komplements  handelt,  geht  aus  folgenden  Ver- 
suchen Lipsteins  hervor: 

Setzt  man  einer  Kombination  Bakterien  -  homologes  Immunserum  -  Komple- 
ment, die  starke  Baktericidie  bewirkt,  einen  Überschuß  von  homologem  Immunserum 
zu,  so  bleibt  die  Baktericidie  aus;  dies  tritt  aber  nicht  ein,  wenn  man  statt  des 
homologen  ein  heterologes  oder  inaktiviertes  Normalserum  zusetzt. 

Die  Komplement  ablenkenden  Stoffe  kann  man  aus  dem  Immunserum  entfernen 
durch  vorherige  Bindung  mit  der  homologen  Bakterienart,  dagegen  nicht  durch  Bindung 
mit  heterolugen  Bakterien.  , 
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Bs  kann  also  als  feststehend  betrachtet  werden,  dafi  beim  Zustandekommen  dee 
NeiOer-Wechsbergschen  Phänomens  spezifische  Amboceptoren  und  das  Komplement 
beteiligt  sind. 

Gegen  die  von  NeiOer  und  Wechsberg  selbst  gegebene  Erklärung  über  das 
Zustandekommen  ihres  Phänomens  hat  Levaditi  einen  zwingenden  Einwand  erhoben: 
Nach  der  NeiOer-Wechsbergschen  Ansicht  befinden  sich  in  der  Flüssigkeit  neben- 
einander: 

1.  Mit  Amboceptor  beladene  Bakterien, 

2.  mit  Komplement  beladene  überschüssige  Amboceptoren. 

Würde  man  also  Bakterien  und  Flüssigkeit  voneinander  trennen  und  in  die 
Flüssigkeit  neue  homologe  Bakterien  einsäen,  so  müßte  an  diese  der  Komplex  Ambo- 
ceptor Komplement  verankert  werden,  also  Bakteriolyse  eintreten.  Dies  ist  aber  nicht 
der  Fall. 

Levaditi  nimmt  zur  Erklärung  des  Phänomens  an,  daß  in  den  Immunseris 
^wei  Arten  von  Amboceptoren  vorhanden  seien,  aktive  und  inaktive.  Die  letzteren 
würden  zwar  an  die  Bakterien  verankert  und  binden  dann  Komplement,  seien  aber 
nicht  imstande,  die  Bakteriolyse  hervorzurufen. 

Einen  interessanten  Beitrag  zu  der  Frage  lieferte  Gay.  Es  gelang  ihm,  das 
Neißer-Wechsbergsche  Phänomen  im  hämoljrtischen  Versuch  hervorzurufen  und  zwar 
dadurch,  daß  er  den  gewaschenen  Blutkörperchen  das  eigene  inaktivierte  Serum  wieder 
zusetzte.  In  diesem  Falle  blieb  bei  Verwendung  großer  Immunseruradosen  die 
Hämolyse  aus,  während  sie  bei  schwächeren  Immunserummengen  eintrat.  Gay  erklärt 
diese  Erscheinung  so,  daß  in  dem  hämol3rtischen  Immunserum  auch  Amboceptoren 
gegen  das  Serumeiweiß  vorhanden  sind,  daß  durch  den  Komplex  Seruraeiweiß-Anü- 
serumamboceptor- Komplement  gebunden  und  dadurch  der  Eintritt  der  Hämolyse  ver- 
hindert werde.  Es  handelt  sich  danach  also  um  eine  echte  Komplementablenkung  im 
Sinne  von  Bordet-Gengout. 

Derselbe  Effekt  tritt  schon  ein,  wenn  die  verwendeten  Blutkörperchen  mangelhaft 
gewaschen  sind. 

Gay  ist  der  Ansicht,  daß  sich  in  analoger  Weise  das  Neißer-Wechsbergsche 
Phänomen  im  baktericiden  Reagensglasversuch  erklären  lasse  und  stellt  entsprechende 
Untersuchungen  in  Aussicht.  Diese  scheinen  aber  nicht  zum  Ziel  geführt  zu  haben, 
wenigstens  habe  ich  in  der  Literatur  weitere  Angaben  darüber  nicht  gefunden. 

Man  könnte  sich  ja  vorstellen,  daß  das  in  jeder  Kultur  vorhandene  gelöste 
Bakterieneiweiß  eine  echte  Komplementablenkung  im  Sinne  von  Bordet-Gengout 
bewirkte  und  daß  durch  diesen  Vorgang  das  Neißer-Wechsbergsche  Phänomen 
verursacht  würde.  Diese  Ablenkung  müßte  sich  beseitigen  lassen,  wenn  man  aus  der 
Aufschwemmung  diese  gelösten  Eiweißkörper  durch  Waschen  der  Bakterien  entfernt, 
genau  wie  man  die  Blutkörperchen  vor  Verwendung  im  hämolytischen  Versuch 
wäscht.     Daß  diese  Annahme  nicht  zutrifft,  geht  aus  dem  folgenden  Versuch  hervor. 

Mehrere  Schrägagarröhrchen  Typhus  Hertel  werden  abgeschwemmt,  die  Flüssigkeit 
wird  in  der  schnell  laufenden  Zentrifuge  solange  zentrifugiert,  bis  die  überstehende 
Flüssigkeit  nicht  mehr  trübe  aussieht;  diese  wird  abgegossen  und  durch  physiologische 


—     541     — 


KochsalzlöBung  eraeizt.  Diese  Waschung  wird  noch  zweimal  wiederholt.  Von  den 
abzentrifugierten  Bacillen  wird  eine  Aufschwemmung  hergestellt;  eine  zweite  gleich 
dichte  wird  aus  direkt  vom  Agar  entnommenen  Bacillen  bereitet.  Beide  Ab- 
schwemmungen werden  nebeneinander  ausgewertet.  Das  Versuchsergebnis  ist  aus 
Tabelle  11  ersichtlich. 

Tabelle  U. 

Semm:   Eselseram  Max, 
Stamm:   Typhus  Hertel. 


Semm- 
yerdünnung 

I 

Agar- 
bacillen 

11 

gewaschene 

Bacillen 

1 

Seram- 
verdfinnung 

I 

Agar- 

bacillen 

II. 

gewaschene 

Bacillen 

V«. 

23  300 

31300 

1/ 

/IM  000 

4  284 

3  740 

V«. 

23  300 

28  600 

/MO  000 

2  992 

3128 

Vm. 

22  000 

26  600 

/MO  000 

13  300 

6  732 

Viooo 

.  24  300 

24  000 

/lOMOM 

9  000 

5  508 

/iOOO 

24  300 

10  000 

/tOMOM 

13  600 

15  000 

/tooo 

10  600 

9  600 

/tOMOM 

26  300 

18  600 

/lOOOO 

5  372 

4  216 

/lOOMOM 

22  600 

20  600 

1/ 

'MOOd 

4  012 

2  652 

Aussaat 

28  600 

20  800 

/MOOt 

4  426 

3  808 

Komplementkontrolle 

27  300 

22  000 

Mit  den  gewaschenen  Bacillen  tritt  die  Komplcmentablenkung  in  den  stärkeren 
Serumkonzentrationen  in  derselben  Weise  ein,  wie  mit  den  ungewaschenen. 

Nach  diesem  Versuch  trifft  die  Vermutung  Gays  nicht  zu,  daß  das  Neißer- 
Wechsbergsche  Phänomen  auf  einer  Komplementablenkung  durch  in  der  Kultur 
vorhandene  gelöste  Bakterienbestandteile  beruht.  Die  oben  erwähnte  Ansicht  Levaditis 
von  dem  Vorbandensein  ,,inaktiver''  Amboceptoren  ist  eine  experimentell  nicht  be- 
gründete Hypothese,  da  wir  sonst  keine  Tatsachen  kennen,  die  die  Annahme  derartiger 
Amboceptoren  rechtfertigten. 

Immerhin  scheint  mir  den  Theorien  beider  Autoren  ein  richtiger  Gedanke 
zugrunde  zu  liegen,  nämlich  der,  daß  die  Kgmplementablenkung  durch  eine  besondere 
Amboceptoren- Antigenreaktion  hervorgerufen  wird,  die  nicht  identisch  ist  mit  der 
Reaktion,  die  zur  Bakteriolyse  führt. 

Es  liegt  ja  nahe,  anzunehmen,  daß  derartig  paradoxe  Reaktionen,  wie  das 
Neißer-Wechsbergsche  Phänomen,  dadurch  bedingt  sind,  daß  mehrere  Reaktionen 
in  derselben  Flüssigkeit  nebeneinander  verlaufen  und  sich  gegenseitig  stören. 

Nach  dieser  Annahme  wären  im  Serum  mindestens  zwei  Arten  von  Amboceptoren 
vorhanden.  Und  zwar  würde  die  eine  Art  aus  den  eigentlichen  bakteriolytischen 
Amboceptoren  bestehen,  die  mit  einem  bestimmten  Bestandteil  der  Bakterienzelle  in 
Reaktion  träten.  Daneben  müßte  man  dann  noch  eine  zweite  Art  von  Amboceptoren 
annehmen,  die  mit  der  Bakteriolyse  nichts  zu  tun  haben  und  mit  einem  anderen 
Zellbestandteil  reagieren,  als  die  bakteriolytischen  Amboceptoren.  Um  die  Richtigkeit 
dieser  Annahme  zu  beweisen,   wäre  es  nötig,   eine  Versuchsanordnung  zu  finden,  die 
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es  gestattet,  die  beiden  vermuteten  Amboceptorenarten,  bezw.  die  beiden  vermuteten 
Antigenarten  voneinander  zu  trennen. 

Auf  den,  wie  ich  glaube,  richtigen  Weg  führte  mich  folgende  Erwägung:  Man 
stellt  sich  ja  vielfach  vor,  daß  die  tierischen  und  z.  T.  die  pflanzlichen  Zellen  aus 
einem  wabenartigen  Gerüst  und  einer  Hülle  von  Lipoiden  bestehen,  und  daß  in  dieses 
Gerüst  die  Eiweißkörper  eingelagert  sind.  Nach  dieser  Annahme  müßte  man  ver- 
muten, daß  diejenigen  Antikörper,  die  die  Zelle  zur  Auflösung  bringen,  also  in  erster 
Linie  auf  die  Oberfläche  der  Zellen  wirken,  sich  nicht,  wie  zumeist  angenommen, 
gegen  Eiweißstoffe,  sondern  gegen  Lipoide  richten. 

Daß  gegen  Lipoide,  ja  sogar  gegen  Ncutralfette  Antikörper  gebildet  werden,  ist 
ja  schon  bekannt.  Ich  erinnere  an  die  von  Much  inaugurierten  Arbeiten  über  die 
Partialantigene  des  Tuberkel bacillus  und  an  die  Arbeiten  Kurt  Meyers  über  Anti- 
körper gegen  Bandwurmlipoide. 

Wären  also  nach  dieser  Theorie  die  eigentlichen  bakteriolytischen  Amboceptoren 
Antilipoidkörper,  so  würde  sich  die  zweite  vermutete  Amboceptorenart,  die  das 
Neißer-Wechsbergsche  Phänomen  hervorrufen  würde,  gegen  einen  anderen  Zell- 
bestandteil, also  vermutlich  gegen  Eiweiß  richten. 

Eine  direkte  Trennung  der  beiden  Amboceptorenarten  ist  nicht  möglich;  anders 
liegt  die  Sache  bei  beiden  Antigenarten,  da  es  sich  um  Stoffe  handelt,  die  sich  gegen 
Lösungsmittel  verschieden  verhalten.  Hat  man  nun  eine  Lösung,  die  nur  die  eine 
Antigenart  enthält,  so  kann  man  mit  Hilfe  dieser  Lösung  die  zugehörige  Ambocep- 
torenart aus  dem  Immunserum  durch  Bindung  entfernen  und  mit  dem  verbleibenden 
Restserum,  das  nun  nur  noch  die  andere  Amboceptorenart  enthält.  Versuche  anstellen. 
Es  wäre  allerdings  nicht  zweckmäßig,  die  Versuchsanordnung  so  zu  wählen,  daß  alle 
Amboceptoren  der  einen  Art  aus  dem  Serum  entfernt  werden,  wenigstens  nicht  bei 
den  Versuchen,  die  darauf  hinaus  laufen,  die  baktericiden  Amboceptoren  abzusättigen. 
Ein  derartiges  vollkommen  von  baktericiden  Antikörpern  befreites  Serum  würde  bei 
der  Auswertung  im  baktericiden  Reagensglasversuch  gar  keine  Wirkung  mehr  er- 
kennen lassen;  man  wird  also  die  zur  Bindung  benützte  Antigenmenge  so  wählen, 
daß  die  baktericide  Wirkung  des  abgebundenen  Serums  zwar  geringer  ist,  als  die  des 
ursprünglichen,  daß  sie  aber  noch  deutlich  nachweisbar  bleibt. 

Mit  den  isolierten  Antigenen  wird  man  des  weitem  Immunisierungsversuche 
anstellen,  um  im  Tierversuch  Sera  zu  erzeugen,  die  nur  eine  Amboceptorenart 
enthalten. 

Zur  Herstellung  von  Lipoidextrakten  extrahiert  man  die  Bakterien  mit  Lipoide 
lösenden  Mitteln:    Alkohol,  Äther,  Petroläther,  Chloroform,  Tetrachlorkohlenstoffe  usw. 

Bei  meinen  Versuchen  habe  ich  zur  Gewinnung  von  Lipoiden  Alkohol  und 
Äther  verwendet. 

Es  wurden  Typhusimmunserum  und  Typhusbacillen  verarbeitet,  da  die  mir  zur 
Verfügung  stehenden  Choleraseren  kein  Neißer-Wechsbergsches  Phänomen  erkennen 
ließen.     Im  einzelnen  gestaltet  sich  der  Gang  der  Versuche  wie  folgt: 
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A.  Versuche  mit  Lipoidextrakten. 

L   Bindangsyersache. 

a)    Extraktherstellung  mit  Alkohol. 

Eine  Anzahl  Schrägagarkultnren  Typhus  Hertel  werden  mit  je  3  ccm  Alcohol  abso- 
lutus  abgeschwemmt,  die  Abschwemmung  16  Stunden  geschüttelt.  Die  durch  den  Alko- 
hol agglutini^rten  Bakterien  werden  abzentrifugiert,  die  abgeheberte  Flüssigkeit  wird  auf 
ein  Drittel  ihres  Volumens  eingeengt.  Mit  diesem  alkoholischen  Extrakt  wird  das  zu 
untersuchende  Serum  abgebunden.  Da  der  im  Extrakt  vorhandene  Alkohol  bei  zu 
hoch  bemessener  Dosis  sowohl  das  Immunserum  wie  das  Komplement  schädigen 
würde,  wird  dem  Kontrollserum  ebensoviel  Alcohol  absolut,  zugesetzt,  wie  dem  Ver- 
suchsserum alkoholischer  Extrakt.  Bei  der  Bindung  bildet  sich  nun  in  dem  Versuchs- 
serum der  Komplex  Antigen— Amboceptor.  Ich  nahm  ursprünglich  an,  wenn  man 
das  abgebundene  Serum  im  baktericiden  Versuch  auswerten  würde,  würde  dieser 
Komplex  Antigen — Amboceptor  noch  Komplement  binden  können,  was  den  Ausfall 
des  Versuches  gestört  hätte.  Um  das  zu  verhüten,  setzte  ich  dem  Versuchsserum 
eine  ziemlich  große  Menge  Komplement  (normales  Meerschweinchenserum)  zu.  Die 
gleiche  Komplementmenge  wurde  dem  Kontrollserum  zugefügt').  Beide  Sera  wurden 
zur  Bindung  1  Stunde  bei  37^  gehalten.  Nach  Ablauf  der  Bindung  mußte  sich  im 
Versuchsserum  der  Komplex  Antigen- Amboceptor-Komplement  gebildet  haben,  der  im 
weiteren  Versuch  nicht  mehr  stören  konnte.  Daneben  mußte  das  Serum  wahrscheinlich 
noch  einen  nicht  verbrauchten  Komplementrest  enthalten.  Das  Kontrollserum  enthielt 
noch  die  gesamte  zugefügte  Kömplementmenge.  Da,  wie  oben  gezeigt,  die  Menge 
des  im  baktericiden  Reagensglasversuch  verwendeten  Komplementes  von  ausschlag- 
gebender Bedeutung  für  die  Breite  der  Zone  der  Komplementabienkung  ist  (bei  Ver- 
wendung größerer  Komplenaentmengen  tritt  die  Bakteriolyse  schon  bei  stärkeren 
Konzentrationen  ein),  muß  zunächst  der  in  den  beiden  Seris  enthaltene  Komplement- 
überschuß beseitigt  werden,  sie  werden  daher  V«  Stunden  bei  56^  inaktiviert. 

Nunmehr  werden  beide  Sera  nebeneinander  im  baktericiden  Reagensglasversuch 
ausgewertet.     Das  Ergebnis  ist  aus  Tabelle  III  (S.  544)  ersichtlich. 

Sowohl  bei  dem  abgebundenen  Serum  als  bei  dem  nicht  abgebundenen  Kontroll- 
serum liegt  die  Grenze  des  Neißer-Wechsbergschen  Phänomens  bei  der  Verdünnung 
Vsooo-  Ganz  anders  verhält  sich  die  Grenze  der  baktericiden  Wirksamkeit.  Während 
das  Kontrollserum  noch  bei  einer  Verdünnung  von  Viooooooooo  stark  abtötet,  reicht  die 
maximale  Wirkung  des  abgebundenen  Serums  nur  bis  zur  Verdünnung  Vaoooooo- 

Es  sind  also  durch  die  Bindung  mit  dem  Lipoidextrakt  beträchtliche  Mengen 
baktericider  Amboceptoren  dem  Serum  entzogen,  dagegen  ist  keine  Spur  der  Antikörper 
abgebunden,  die  die  Komplementablenkung  erzeugen. 


^)  Bei  späteren  Versuchen  stellte  es  sich  heraus,  daß  die  Zufflgung  von  Komplement  zum 
Serum  bei  der  Bindung  nicht  notwendig  ist,  sie  wurde  daher  unterlassen. 
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Tabelle  III. 


TyphuBserum  Extrakt  Alkohol  Meerschweinchenserum         NaCM^ung 

I    0,1  0,5  —  1,0  8,4 

II    0,1  -  0,5  1,0  8,4 

1  Stunde  hei  37  ^  '/«  Stande  bei  56  ^  Ausgewertet  gegen  Typhus  Hertel. 


Seram- 

I 

n 

Serum- 

I 

« 

II 

yerdünnung 

Verdünnung 

/lOO 

13  600 

19  000 

/l  000000 

244 

23  300 

/too 

10  300 

15  000 

/s  000  000 

322 

131 

/bOO 

15  300 

24  300 

/ft  000  000 

1564 

41 

/lOOO 

13  000 

13  600 

/lO  000  000 

2  856 

110 

/moo 

11000 

12  300 

/toooo  000 

2  584 

242 

/moo 

18B6 

884 

/so  000  000 

3  692 

150 

/lOOOO 

83 

99 

/lOOOOOOOO 

5  236 

544 

/toooo 

58 

39 

./MO  000  000 

4  012 

1496 

/mooo 

49 

31 

/too  000  000 

5  352 

748 

/lOOOOO 

49 

30 

/lOOOOOOOOO 

4  692 

1088 

/iOOOOO 

24 

59 

Aussaat 

13  000 

/iOt«oo 

68 

5  032 

Komplementkontrolle 

8  000 

b)    Extraktherstellung  mit  Äther. 

36  Scbrägagarkulturen  Typhus  Hertel  werden  mit  Kochsalzlösung  abgeschwemmt, 
die  Abschwemmung  wird  scharf  zentrifugiert,  das  Zentrifugat  wird  mit  50  ccm  Äther 
16  Stunden  geschüttelt,  der  Äther  abgegossen,  die  Bakterien  haften  als  gleichmäßige 
Schicht  an  den  Wänden  des  Gefäßes,  der  abgegossene  Äther  ist  klar;  er  wird  noch 
durch  ein  Berkefeldfilter  filtriert.  Der  Äther  wird  im  Wasserbside  verjagt,  der  Rück> 
stand  wird  mit  10  ccm  Kochsalzlösung  aufgenommen.  Dabei  bildet  sich  eine  milchige 
Emulsion,  mit  der  der  Bindungsversuch  in  derselben  Weise  vorgenommen  wird,  wie 
oben  bei  dem  Versuch  mit  alkoholischem  Extrakt  beschrieben  ist. 

Auf  Tabelle  IV  (S.  545)  ist  der  Versuch  dargestellt.  Das  Ergebnis  ist  genau  das 
gleiche  wie  in  Versuch  III.  Sowohl  bei  dem  abgebundenen  Serum  (I)  wie  bei  dem  nicht 
abgebundenen  Kontrollserum  (II)  liegt  die  Grenze  der  Komplementablenkimg  bei 
Verdünnung  Vaooo-  Dagegen  ist  die  Grenze  der  baktericiden  Wirksamkeit  für  das 
Kontrollserum  bei   Vöooooooot  für  das  abgebundene  Serum  bei  Vsooooo* 

Die  Herstellung  der  Lipoidextrakte  ist  nicht  besonders  schwierig,  man  kann 
zur  Atherextraktion  auch  gut  bewachsene  Petri-  oder  Drigalskiplatten  abkratzen  und 
die  feuchte  Bakterienmasse  mit  oder  ohne  Glasperlen  mit  Äther  schütteln.  Man  darf 
die  Extraktion  allerdings  nicht  zu  energisch  vornehmen,  man  erhalt  sonst  bisweilen 
Extrakte,  die  auch  die  Zone  der  Komplementablenkung  in  geringem  Grade  beeinflussen. 
Vielleicht  spielt  hier  der  Wassergehalt  des  Äthers  eine  Rolle.  Bisweilen  bleibt  die 
feuchte  Bakterienmasse  nicht  zusammengeballt  am  Boden  des  Gefäßes  oder  als  gleich- 
mäßiger Überzug  an  den  Gefäßwänden  und  den  Glasperlen  haften,  sondern  die 
Bacillen  verteilen  sich  gleichmäßig  im  Äther.  Die  so  erhaltenen  Extrakte  sind  meiat 
nicht  brauchbar. 
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Typhueseram 

I      0,1 
II      0,1 


Emulsion 
6,0 


Tabelle  IV. 

Meerach  weinchenBemm 

2,0 
2,0 


Kochsalslösnng . 
7,9 


1  Stunde  Bindung  bei  37 ^  '/^  Stunde  Inaktivierung  bei  56 ^   Auswertung  gegen  Typhus  Hertel. 


Serum- 

I 

11 

Serum  • 

I 

TT 

yerdnnnung 

Verdünnung 

V.,. 

4  080 

4  352 

/l  000  000 

4  080 

952 

/teo 

4  852 

5  168 

/i  000  000 

2  380 

112 

Vm. 

4  896 

4  556 

/t  000  000 

4  012 

109 

/lOOO 

4  488 

4  828 

/lO  000  000 

4  624 

522 

/MOO 

3  876 

4  556 

/io  000  000 

3  876 

1632 

/ftOOO 

680 

442 

/mooo  000 

4  216 

476 

/lOOOO 

150 

118 

/im  om  om 

4  488 

2244 

/MOOO 

88 

89 

1/' 

/MOOMOM 

4  964 

4080 

/mooo 

94 

80 

/smomom 

•      4  488 

4  080 

/im  000 

92 

133 

Aussaat 

3  200 

/«OOObO 

110 

86 

Eomplementkontrolle 

6  050 

/moooo 

• 

1904 

150 

IL  ImmunlsieriuigsYeTsuohe. 

Mit  den  Lipoideztrakten  gelingt  die  Immunisierung  von  Kaninchen  ziemlich 
leicht.  Ich  verwendete  Ätherextrakte,  zur  Immunisierung  wurde  ebenso  wie  zum 
Bindungsvereuch  der  Äther  des  Extraktes  verjagt,  der  Rückstand  mit  Kochsalzlösung 
aufgenommen  und  intravenös  eingespritzt. 

Tabelle  V  enthält  die  Auswertung  eines  derartigen  Serums  (I),  als  Kontrolle  ist 
gleichzeitig  ein  in  gewöhnlicher  Weise  gewonnenes  Typhusserum  (Eselserum  Max) 
ausgewertet  (II),  das  auch  zu  den  meisten  Bindungsversuchen  benutzt  wurde.  Das 
Versuchsresultat  enthält  Tabelle  V. 

Tabelle  V. 


Serum- 

I 

II 

Serum- 

I 

II 

verdOnnung 

verdOnnung 

V. 

406 

_^ 

/so  000 

42 

52 

Vxo       . 

176 

/lOOOOO 

18 

102 

V« 

80 

— 

/tooooo 

952 

74 

V«, 

12 

— 

/ftOOOOO 

2  448 

92 

/lOO 

12 

10  000 

/l  000  000 

2  380 

100 

/»M 

10 

11600 

/s  000  000 

7  600 

122 

/509 

6 

8  600 

/ö  000  000 

20  000 

884 

/lOM 

6 

9  300 

/lO  000  000 

22  000 

3  400 

1/ 

/sooo 

4 

8  000 

1                           /tO  000  000 

— 

6  300 

1/ 

'ftOM 

7 

1020 

Aussaat 

8  600 

1/ 
'10000 

13 

128 

Komple'mentkontrolle 

10  000 

/tOOOO 

23 

76 
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I 

Das  mit  Ätherextrakt  hergestellte  Serum  hat  einen  recht  hohen  Titer  (V2ooooo)- 
Dieser  ist  25  mal  niedriger  als  der  des  Kontrollserums  (Vsoooooo)-  Dagegen  zeigt  das 
Extraktserum  selbst  in  einer  Verdünnung  V5  keine  Komplementablenkung,  während 
bei  dem  Kontrollserum  diese  Erscheinung  noch  bei  der  tausendfachen  Verdünnung 
(V5000)  eintritt. 

Eine  nähere  Prüfung  dieses  Serums,  namentlich  auf  seinen  Gehalt  an  anderen 
Antikörpern  (Agglutininen ,  Präzipitinen,  bakteriotropen  Antikörpern)  ist  leider  nicht 
vorgenommen,  da  diese  Untersuchungen  durch  den  Ausbruch  des  Krieges  verhindert 
wurdön. 

Aus  den  bisher  mitgeteilten  Versuchen  geht  folgendes  hervor: 

Die  baktericiden  Araboceptoren  des  Typhusserums  richten  sich  nicht  gegen 
Eiweißkörper,  sondern  gegen  Lipoide;  sie  werden  durch  Lipoide  gebunden  und  durch 
Immunisierung  mit  Lipoiden  erzeugt. 

« 

B.   Versuche  mit  lipoidfreien  Extrakten. 

Es  liegt  nahe  anzunehmen,  daß  die  im  Neißer-Wechsbergschen  Versuch 
Komplement  ablenkenden  Antikörper  sich  gegen  Eiweißkörper  oder  Abbauprodukte 
derselben  richten.  Es  würde  das  Experimentum  crucis  darin  bestehen,  daß  man 
lipoidfreie  Extrakte  herstellt  und  mit  diesen  Bindungs-  und  Immunisierungsversuche 
anstellt.  Trotz  sehr  umfangreicher  Versuche  mit  den  verschiedensten  Methoden  ist 
es  mir  bisher  nicht  gelungen,  vollkommen  lipoidfreie  Extrakte  herzustellen.  Vielleicht 
ist  das  überhaupt  unmöglich;  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  die  Lipoide  in  der 
wäßrigen  Lösung  für  die  Eiweißkörper  als  Schutzkolloide  fungieren,  bei  deren  Ent- 
fernung aus  der  Lösung  die  Eiweißteilchen  zu  gröber  dispersen  Teilen  zusammenfließen 
und  schließlich  koagulieren. 

Bei  dem  Ausschütteln  der  Extrakte  mit  Lipoide  lösenden  Mitteln  bildet  sich 
regelmäßig  ein  schaumig- gallertiger  Niederschlag,  der  beim  Trennen  des  wässerigen 
Extraktes  von  dem  Schüttelmittel  auf  dem  Scheidetrichter  in  dem  Schüttelmittel 
bleibt.  Entfernt  man  aus  dem  Niederschlag  das  Schüttelmittel  durch  Ausschütteln 
mit  Chloroform,  nimmt  die  Gallerte  mit  Kochsalzlösung  auf  und  verjagt  aus  der 
Flüssigkeit  den  Chloroformrest  durch  Durchblasen  von  Luft,  so  löst  sich  die  Gallerte 
in  der  Kochsalzlösung,  die  Lösung  ist  aber  nicht,  wie  der  ursprüngliche  Extrakt,  optisch 
inaktiv,  sondern  sie  opalesziert,  ein  Zeichen,  daß  das  Emulsoid  in  dem  Lösungsmittel 
gröber  dispers  ist  oder  daß  der  Grad  der  Hydratation  der  einzelnen  Teile  ein  geringerer 
ist.  Beide  Zustände  würden  eine  Verringerung  der  Gesamtoberfläche  des  Emulsoids 
zur  Folge  haben,  was  mit  einer  Verringerung  der  Adsorption  und  damit  der  Bindung 
des  zugehörigen  Antikörpers  verbunden  wäre.  Es  ist  nun  durchaus  möglich,  daß  die 
mit  niedergerissenen  Lipoide  sich  auch  in  dieser  Lösuug  in  sehr  fein  verteiltem 
Zustande  befinden,  daß  verhältnismäßig  grobe  Eiweißteilchen  von  einer  sehr  dünnen 
Lipoidhaut  überzogen  sind;  es  zeichnen  sich  ja  die  Lipoide  durch  die  Fähigkeit  aus, 
außerordentlich  feine  Membranen  zu  bilden.  Es  hätte  sich  dann  in  der  aus  der 
Gallerte  hergestellten  Lösung  das  Mengenverhältnis  der  beiden  Emulsoide  (Eiweißstoffe 
und  Lipoide)  im  Vergleich   zum  ursprünglichen  Extrakt  in  der  Art  verschoben,    daü 
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die  GallertelösuDg  verhältnismäßig  mehr  Eiweiß  und  verhältnismäßig  weniger  Lipoid 
enthielte,  als  der  ursprüngliche  Extrakt.  Bei  der  Veränderung  des  Dispersitätsgrades 
der  Eiweißkörper  könnte  aber  das  Verhältnis  der  Oberflächen  beider  Emulsoide  in  der 
Gallertlösung  dasselbe  geblieben  sein,  wie  in  dem  ursprünglichen  Extrakt.  Da  aber 
die  Adsorption  nicht  von  der  absoluten  Menge  der  adsorbierenden  Stoffe,  sondern  von 
ihrer  Oberfläche  abhängt,  kann  bei  der  Abbindung  eines  Serums  mit  der  Gallerte- 
lösung das  Mengenverhältnis  der  aus  dem  Serum  entfernten  Antieiweißkörper  zu  den 
entfernten  Antilipoidkörpern  dasselbe  bleiben,  wie  bei  der  Abbindung  mit  dem  ur- 
sprünglichen Extrakt,  obgleich  das  Mengenverhältnis  der  bindenden  Antigene  zueinander 
sich  in  der  Gallertelösung  wesentlich  zugunsten  der  Eiweißkörper  verschoben  hat. 
Wie  gewaltig  die  Vergrößerung  der  Oberfläche  bei  abnehmender  Teilchengröße  ist, 
muß  man  sich  einmal  rechnerisch  klar  machen.  ^Ein  Zuckerfabrikant,  der  zum  Klären 
die  gar  nicht  übertrieben  große  Menge  von  einem  Kubikmeter  Kohle  kauft,  würde 
bei  einer  Korngröße  von  einem  Millimeter  600  qm,  bei  einer  Korngröße  von  0,1  ^ 
dagegen  6  Millionen  qm  d.  h.  6  Quadratkilometer  sorbierende  Oberfläche  für  sein  Geld 
erhalten/     (Ostwald,    Die  Welt  der  vernachlässigten  Dimensionen.) 

Bei  den  Versuchen  der  Darstellung  lipoidfreier  Extrakte  ging  ich  von  wäßrigen 
Extrakten  aus.  Eine  sehr  dichte  Bakterienaufschweramung  wird  bei  58^  abgetötet, 
dann  mit  Glasperlen  24  Stunden  geschüttelt.  In  vielen  Fällen  bildet  sich  eine  fast 
gallertige  Masse;    man   kann    diese  nicht  sofort  durch   eine  Berkefeldkerze  flltrieren. 


Tabelle  VI. 

I    0,05  Typhosserum  -f-  ^»^  Extrakt  F  -|-  ^«45  KochsalzKtanng 
II    0,05  „  -  +  4,95 

1  Stunde  bei  37  ^    Ausgewertet  gegen  Typhus.  Hertel. 


Seram- 

1 

II 

Serum- 

I 

II 

verdflnnung 

verdünnung 

1 

/lOO 

6  782 

14  600 

/500000 

176 

120 

/iOO 

1360 

12  600 

9  600      ! 

/i  000000 
1%  000  000 

388 
504 

254 

/»oo 

53 

380 

/lOOO 

46 
29 

40 

13  600 
16  600 

75  000000 

/lO  000  000 
/20  000  000 

288 
1020 

884 

/sooo 

6  664 

/ftOOO 

270 

5  236 

13  300 

/lOOOO 

38 

42 

/&0  000  000 

8  704 

14  000 

/so  000 

46 

74 

/lOOOOOOOO 

8  000 

18  000 

/so  000 

53 

50 

1/ 

/SOO  000  000 

14  000 

14  000 

/lOOOOO 

59 

72 

Aussaat 

7  600 

/tOOOOO 

132 

34 

Kern  plementkon  trolle 

14  300 

Die  Grenze  der  Kompiementablenkung  liegt  bei  dem  abgebundenen  Serum  bei  Ytoo> 
bei  dem  Eontrollserum  bei  V^^^.  Die  entsprechenden  Serummengen  verhalten  sich  = 
Vaoo  •  VsoM)  voQi^  D^AQ  die  Menge  des  Eontrollserums  =  1  setzt  =  10 : 1. 

Die  entsprechenden  Serum  mengen  für  die  baktericide  Wirkung  verhalten  sich  = 
Viooooooo  •  Vaooooooo»  wenn  man  wieder  die  Serummenge  des  Kontrollserums  =  1  setzt  =  0,5 : 1. 

Die  Zone  der  Komplementablenkung  ist  im  abgebundenen  Serum  eingeengt;  die 
Zone  der  Baktericide  ist  nicht  nur  nicht  eingeengt,  sondern  sogar  erweitert. 
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sondern  mufl  sie  erst,  bisweilen  wiederholt,  durch  Asbest  filtrieren,  bis  die  Suspension 
nicht  mehr  trübe  aussieht,  dann  erst  wird  sie  durch  die  Berkefeldkerze  geschickt. 
Den  so  entstehenden  Extrakt  habe  ich  in  verschiedener  Weise  behandelt:  Er  wurde 
lange  Zeit  in  zur  Fettextraktion  von  Flüssigkeiten  bestimmten  Apparaten  extrahiert, 
mit  den  verschiedenen  Lipoide  lösenden  Mitteln  geschüttelt;  es  wurde  der  verbleibende 
Extraktrest  untersucht,  in  anderen  Fällen  ein  Extrakt,  der  aus  der  Grallerte  hergestellt 
war,  die  sich  beim  Ausschütteln  des  ursprünglichen  Extraktes  im  Schüttelmittel  bil<let. 
Sowohl  der  ursprüngliche  Extrakt,  als  auch  der  Extrakt  aus  Gallerte  wurde  in  einigen 
Fällen  mit  absolutem  Alkohol  ausgefällt,  der  Niederschlag  abzentrif agiert  und  in 
Kochsalzlösung  aufgenommen,  dies  Verfahren  wurde  jeweils  mehrfach  wiederholt. 

Nur  in  einem  Falle  gelang  es,  einen  Extrakt  zu  erhalten,  der  nur  die  Zone  der 
Komplementablenkung  beeinflußte,  öfter  gelang  es,  Extrakt  zu  erhalten,  die  die  Zone 
der  Komplementablenkung  stärker  beeinflußten  als  die  Zone  der  Baktericidie,  während 
nicht  vorbehandelte  Extrakte  in  der  Regel  beide  Zonen  vollkommen  parallel  verschieben. 

Einige  Bind ungs versuche  mit  verschiedenen  derartig  hergestellten  Extrakten  sind 
in  den  Tabellen  VI  bis  VIII  wiedergegeben. 


I 

11 

III 

IV 


Tabelle  VH. 

0,05  Typhusserom  -|-  0,8  Extrakt  D.  +  4,15  KochsalzlOsong 
0,05  „  4-  0,3         „        D.  -|-  4,65 

0,05  „.  +0,15       „        D. +4,8 

0,05  „  —  -k4,95 


n 


n 


1  Stunde  bei  }}7^    Ausgewertet  gegen  Typhus  Hertel. 


Serumverdünnung 

I 

II 

III 

IV 

1/ 

'100 

204 

11600 

12  600 

20  300 

/too 

192 
210 

4  896 

17  600 
10  300 

12  000 

/too 

616 

15  600 

/lOOO 

172 
308 

396 
242 

2  380 

13  000 

/tooo 

508 

13600 

/tooo 

284 
316 

304 
264 

278 
284 

2  516 

/lOOOO 

318 

/sOXMM 

292 

300 

262 

332 

/50000 

186 

852 

334 

248 

/lOOOOO 

456 

222 

336 

832 

/tOOOOO 

748 

320 
308 

292 
360 
644 

344 

/iOOOOO 

2  992 
9  000 

804 

/l  000  000 

2448 

298 

/tooo  000 

12  000 

9  600 

1292 

418 

/a  000  000 

11300 
12  000 

3116 
8  000 

680 

234 

/lO  000  000 

14  000 

8  300 

/so  000  000 

11000 

13  000 

5  168 

10  600 

/so  000  000 

— 

9  600 

12  300 

6100 

/lOOOOOOOO 

— 

— 

16  300 

13  300 

Aussaat 

11300 

Komplementkontrolle 

16  300 
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In  den  4  Reihen  verbalten  sich  die  Serammengen,  die  eben  keine  Komplement- 
ablenkung mehr  hervorrufen  =  100  :  20  :  5  :  1.  Die  Serummengen,  die  eben  noch 
maximale  baktericide  Wirkung  zeigen  =  25  :  10 :  1  :  1. 

Tabelle  VIII. 

Der  Extrakt  ist  wiederholt  mit  Alkohol  ausgefällt,  der  Bodensatz  mit  NaCl-LOsnng  auf- 
genommen.   Mit  dieser  Lösung  wird  der  Bindungsversuch  angesetzt. 

I    0,06  Typhusserum  +  Ofi  Extrakt  -|-  4,65  NaClLOsung 

II    0,05  »  —  +  4,95 

1  Stunde  bei  87  ^    Ausgewertet  gegen  Typhus  Hertel. 


Serum- 
verdflnnnng 

I 

1 
11 

Serum - 
verdflnnung 

I 

II 

/lOO 

4  216 

11000 

9  300 

•  10  300 

14  000 

8  600 
10  000 

/lOOOO 
/»O  000 

/looooe 

/sooooo 

/500000 
Aussaat 

Komplementkontrolle 

6  528 

8  290 

14  000 
11600 
11600 
10  600 

9  600 

1292 

1/ 

/fOO 

1428 
816 
Ü12 
612 
748 

2  924 

1H60 

/MO 
/lOOO 

/sooo 

1/ 

8  300 
11300 
13  600 

MO  000 

1768 

Die  eben  noch  für  die  Komplementablenkung  wirksamen  Serummengen  verhalten 
sich  in  den  beiden  Reiben  =  50:1.  Die  Serummengen,  die  eben  noch  starke 
Baktericidie  hervorrufen  =  5:1. 

In  dem  Versuch  auf  Tabelle  VI  sind  die  oben  ausgesprochenen  Forderungen 
erfüllt:  die  Zone  der  Komplementablenkung  ist  eingeengt,  die  Zone  der.  Baktericidie 
ist,  nicht  nur  nicht  eingeengt,  sondern  sogar  erweitert. 

Nicht  so  eindeutig  sind  die  Resultate  der  Versuche  auf  Tabelle  VII  und  VIII. 
Bei  diesen  Versuchen  ist  auch  die  baktericide  Zone  durch  den  Extrakt  beeinflußt, 
allerdings  in  geringerem  Grade  als  die  komplementablenkende. 

Ähnliche  Resultate  habe  ich  noch  häufiger  erhalten.  In  anderen  Versuchen  dagegen 
wurden  durch  den'  ausgeschüttelten  Extrakt  ba'ktericide  und  komplementablenkende 
Zonen  ganz  gleichmäßig  beeinflußt.  Ich  bin  also  nicht  imstande,  eine  Versuchs- 
anordnung anzugeben,  die  sicher  zu  eindeutigen  Resultaten  führt,  die  Versuche  sind 
in  dieser  Richtung  nicht  abgeschlossen. 

Ich  habe  oben  davon  gesprochen,  daß  die  komplementablenkenden  Antikörper 
sich  wahrscheinlich  gegen  Eiweißkörper  richten.  Ich  bin  dabei  von  der  allgemein 
vorherrschenden  Vorstellung  ausgegangen,  die  in  den  Eiweißkörpem  den  Prototyp  des 
Antigens  sieht.  Daß  diese  Ahnahme  für  das  Antigen  der  baktericiden  Antikörper  des 
Typhusserums  nicht  zutrifft,  habe  ich  oben  nachgewiesen;  Aber  auch  für  das  Antigen 
der  komplementablenkenden  Antikörper  ist  das  keineswegs  sicher,  es  könnten  z.  B. 
auch  Abbauprodukte  der  Eiweißkörper  eine  Rolle  spielen. 
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Jedenfalls  geht  aus  den  geschilderten  Versuchen  hervor,  daß  im  T3rphu88erum 
mindestens  zwei  verschiedene  Arten  von  Antikörpern  vorhanden  sind,  die  im  hakten- 
ciden  Reagensglas  versuch  wirksam  sind. 

Der  Auffassung,  daß  das  Neißer-Wechsbergsche  Phänomen  dadurch  zu- 
stande kommt,  daß  gleichzeitig  zwei  Reaktionen  im  Serum  ablaufen,  die  sich 
teilweise  überlagern,  kann  nun  folgender  Einwand  gemacht  werden:  Warum  wird 
die  baktericide  Serumwii!kung  durch  die  komplementablenkenden  Antikörper  nur 
bei  starken  Serumkonzentrationen  aufgehoben?  Man  könnte  ja  annehmen,  daß 
die  Menge  der  komplementablenkenden  Antikörper  so  gering  ist,  daß  die  Grenze 
ihrer  Wirksamkeit  schon  bei  verhältnismäßig  starken  Konzentrationen  erreicht  ist, 
die  Menge  der  baktericiden  Antikörper  sei  demgegenüber  beträchtlich  größer,  so 
daß  ihre  Wirksamkeit  noch  in  Konzentrationen  in  die  Erscheinung  tritt,  in  denen  die 
komplementablenkenden  bereits  unwirksam  geworden  sind.  Bei  dieser  einfach  quan- 
titativen Auffassung  müßte  man  allerdings  annehmen,  daß  die  Mengenunterschiede 
der  beiden  Antikörperarten  sehr  große  seien.  Reicht  z.  B.  auf  Tabelle  VII  die 
komplementablenkende  Wirkung  des  Serums  in  Spalte  IV  bis  zu  einer  Verdünnung 
von  V5000,  die  baktericide  dagegen  bis  Vsoooooo»  so  müßte  man  folgern,  das  Serum 
enthielte  1000  mal  60  viel  baktericide,  als  komplementablenkende  Antikörper. 
Trifi't  das  zu,  so  ist  gar  nicht  zu  verstehen,  wie  in  den  stärkeren  Serum konzentrationen 
die  baktericiden  Antikörper  durch  die  an  Menge  so  ungeheuer  unterlegenen  komple- 
mentablenkenden  völlig  außer  Kurs  gesetzt  werden  sollten.  Zum  Verständnis  dieser 
Vorgänge  muß  ich  etwas  genauer  auf  den  Mechanismus  der  Aqtikörperwirkung  ein- 
gehen. Ich  verweise  dabei  auf  eine  frühere  Arbeit,  in  der  diese  Verhältnisse  eingehend 
besprochen  sind.  (Untersuchungen  über  den  Mechanismus  der  Amboceptor-  und 
Komplementwirkung,  Arbeiten  aus  dem  Kaiserlichen  Gesundheitsamte  Band  L,  Heft  3, 
1916.)  Die  Erklärung  des  Paradoxon  liegt  darin,  daß  wir  die  beiden  Arten  von 
Antikörpern  nicht  durch  eine  einfache  chemische  Reaktion  nachweisen,  sondern  daß 
wir  auf  ihr  Vorhandensein  aus  zwei  ganz  verschiedenen  Vorgängen  schließen:  auf  die 
komplementablenkenden  aus  der  einfachen  Bindung  des  Komplemepts  an  einem 
Komplex,  der  besteht  aus  einem  einfachen  chemischen  Körper  (wahrscheinlich 
Eiweißkörper  oder  «deren  Abbauprodukte)  und  dem  Amboceptor,  auf  die  bakteri- 
ciden aus  der  Auflösung  eines  sehr  komplizierten  korpuskularen  Elements,  des 
Bakteriums.  Natürlich  ist  auch  bei  der  Auflösung  des  Bakteriums  das  Wesentliche 
die  Bindung  des  Komplements  an  den  Komplex  Antigen — Amboceptor  (in  diesem 
Falle  fungiert  als  Antigen  das  Lipoid).  Aber  zwischen  beiden  Fällen  (Bindung 
des  Komplements  an  den  Komplex  Eiweiß — Antieiweißamboceptor  einerseits  und 
an  den  Komplex  Lipoid  —  Antilipoidamboceptor  anderseits)  ist  ein  wesentlicher 
Unterschied. 

Bei  der  Bindung  des  Komplements  an  den  Komplex  Eiweiß  —  Antieiweißamboceptor 
muß  jede  Steigerung  der  Amboceptorkonzentration  bei  Vorhandensein  einer  genügenden 
Antigenmenge  zur  Verstärkung  der  Reaktion  führen,  da  wir  ja  aus  dem  Ausbleiben 
einer  zweiten  Reaktion  (der  Bakteriolyse)  direkt  auf  die  Herabsetzung  der  Komple- 
mentkonzentration schließen  können. 
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Anders  liegen  die  Dinge  bei  der  Verankerung  des  Komplements  an  den  Komplex 
Lipoid — Antilipoidamboceptor.  Zweifellos  kann  ein  Bakterium  wesentlich  mehr 
Antilipoidamboceptoren  binden,  als  zu  seiner  Auflösung  notwendig  sind.  Im  Versuch 
weisen  wir  aber  nur  die  eben  zur  Auflösung  des  Bakteriums  notwendigen  Bindungen 
nach.  Die  über  diese  Minimaldosis  hinausgehende  Komplementmenge,  die  etwa  noch 
an  das  Bakterium  gebunden  wird,  entgeht  der  Beobachtung,  die  mit  ihm  beladenen 
Antilipoidamboceptoren  treten  nicht  als  bakterioljtiBche  in  die  Erscheinung,  sie  er- 
scheinen  vielmehr  als  komplementablenkende. 

Mit  anderen  Worten:  die  allen  Amboceptorenarten  gemeinsame  Reaktion  ist  die 
Komplementbindung.  Ein  Spezialfall  dieser  Reaktion  ist  die  Bakteriolyse;  sie  wird 
durch  eine  besondere  Amboceptorenart  (Antilipoidamboceptoren)  hervorgerufen,  und 
zwar  nur  insoweit,  als  unverletzte  Bakterien  im  Reaktionsgemisch  vorhanden  sind. 

Es  sind  deshalb  in  starken  Konzentrationen  die  Chancen  für  die  komplement- 
bindenden Antikörper  besser  als  für  die  bakteriolytischen  nicht  deshalb,  .weil  sie  etwa 
tatsächlich  in  starken  Konzentrationen  enei^scher  wirkten  als  die  bakteriolytischen, 
sondern  deshalb,  weil  der  von  uns  zum  Nachweis  der  Reaktion  benutzte  Indikator 
(die  Bakteriolyse)  bei  positivem  Ausfall  der  Reaktion  das  Vorhandensein  einer  Minimal- 
dosis des  nachzuweisenden  Stoffes  (Antilipoidamboceptor),  bei  negativem  Ausfall  aber 
das  Vorhandensein  einer  Maximaldosis  der  komplementablenkenden  Antikörper  anzeigt. 

Dazu  kommt  noch  ein  zweiter  wichtiger  Punkt.  Wie  schon  dargelegt,  ist  es  für 
den  Nachweis  der  Komplementablenkung  ganz  gleichgültig,  ob  die  betreffenden  Ambo- 
ceptoren  an  ein  Antigen  gebunden  werden,  das  in  eine  Bakterienzelle  eingeschlossen 
ist  oder  an  eins,  das  frei  in  der  Reaktionsflüssigkeit  gelöst  ist.  Dagegen  tritt  der 
Antilipoidamboceptor  als  bakteriolytischer  nur  dann  in  Wirksamkeit,  wenn  er  an  eine 
unverletzte  Bakterienzelle  gebunden  ist  und  auch  nur  dann,  wenn  er  in  einer  Minimal- 
dosis gebunden  wird.  Nun  ist  aber  eins  klar,  wenn  zwei  komplementverbrauchende 
Reaktionen  miteinander  in  Konkurrenz  treten,  so  wird  die  Reaktion  aus  der  Konkurrenz 
siegreich  hervorgehen,  die  schneller  verläuft,  da  sie  das  Komplement  bindet,  ehe  die 
andere  Reaktion  in  Tätigkeit  treten  kann;  mit  anderen  Worten,  die  Bindungs- 
geschwindigkeit wird  für  den  Ausfall  der  Reaktion  ausschlaggebend  sein. 

Nun  sind  die  mechanischen  Vorbedingungen  für  den  Ablauf  beider  Reaktionen 
ganz  verschiedene.  Bei  sehr  starken  Serumkonzentrationen  tritt  wahrscheinlich  das  ein, 
was  wir  bei  Anwendung  sehr  konzentrierter  Farblösungen  auf  ein  zu  färbendes  Objekt 
beobachten,  wie  im  letzteren  Falle  bei  kurzer  Einwirkung  der  Farblösung  eine  un- 
gleichmäßige Färbung  eintritt,  Überfärbung  einzelner  Elemente  bei  noch  mangelhafter 
Färbung  anderer,  so  ist  wahrscheinlich  bei  Einwirkung  starker  Serumkonzentrationen 
die  Sensibilisierung  der  Bakterien  zunächst  eine  ungleichmäßige,  was  dann  zur  vor- 
zeitigen Auflösung  einzelner  Keime  führen  würde,  während  die  Sensibilisierung  oder 
die  Komplettierung  der  größten  Mehrzahl  der  Keime  noch  nicht  erfolgt  ist.  Der 
Inhalt  der  aufgelösten  Bakterien,  also  jedenfalls  Eiweiß,  würde  sich  in  der  Flüssigkeit 
verteilen  und  würden  nun  die  Antleiweißamboceptoren  an  sich  verankern.  Es  tritt 
nun  der  Zustand  ein,  daß  die  an  ihr  Antigen  verankerten  Antleiweißamboceptoren  in 
großer  Menge  gleichmäßig  über  die  Flüssigkeit  verteilt  sind  und  so  sehr  bald  mit  dem 
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Komplement  zusammentreffen  und  dies  verankern,  während  die  Antilipoidambooepioren 
an  verhältnismäßig  wenigen,  räumlich  weit  getrennten  Stellen,  nämlich  an  den  Bakterien 
konzentriert  sind  und  in  der  Konkurrenz  mit  den  Antieiweiükörpem  unterliegen.  Bei 
fortschreitender  Serumverdünnung  wird  die  Sensibilisierung  der  Keime  gleichmäßiger 
werden,  eine  vorzeitige  Lösung  einzelner  Keime  wird  nicht  in  dem  Maße  eintreten, 
wie  bei  starken  Serumkonzentrationen;  von  den  etwa  frei  werdenden  Eiweißstoffen 
wird  nur  ein  Teil  sensibilisiert,  der  erst  nach  und  nach  Komplement  verankert,  so 
daß  die  an  die  ungelösten  Bakterien  gebundenen  Antilipoidamboceptoren  Zeit  finden, 
ihrerseits  Komplement  zu  binden.  Treibt  man  die  Verdünnung  des  Serums  über 
einen  gewissen  Punkt  hinaus,  so  werden  die  Bakterien  nur  noch  sehr  schwach 
sensibilisiert,  jedes  Bakterium  trägt  nur  wenige  Antilipoidamboceptoren  und  die  Wahr- 
scheinlichkeit, daß  ein  Kompl^mentmolekül  mit  einem  derartig  verankerten  Ambooeptor 
zusammentrifft,  wird  spät  eintreten,  die  Verankerung  ist  mehr  dem  Zufall  überlassen, 
d.  h.  sie  wird  bei  den  einzelnen  Keimen  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  erfolgen.  Daher 
wird  auch  bei  diesen  Verdünnungen  wieder  eine  vorzeitige  Lösung  einzelner  Keime 
erfolgen;  enthalten  diese  Serumverdünnungen  noch  genügend  Antieiweißamboceptoren, 
um  alles  Komplement  zu  binden,  so  tritt  hier  eine  zweite  Zone  der  Komplemeni- 
ablenkung  auf.  Sind  in  noch  stärkeren  Verdünnungen  des  Serums  nicht  mehr  genug 
Antieiweißamboceptoren  vorhanden,  um  den  größten  Teil  des  Komplements  zu  binden, 
sind  aber  noch  zur  minimalen  Sensibilisierung  der  Keime  ausreichende  Antilipoid- 
amboceptoren zur  Verfügung,  so  folgt  nochmals  eine  2iOne  der  Baktericidie,  an  die 
sich  endlich  die  Zone  der  vollkommenen  Unwirksamkeit  anschließt.  Eine  derartige 
zweite  Zone  der  Komplementablenkung  habe  ich  bei  vielen  Serie  beobachtet,  ich  ver- 
weise hier  auf  Tabelle  IV,  Spalte  III  und  Tabelle  I,  Spalte  IV. 

Es  ist  nach  dem  oben  Gesagten  verständlich,  daß  diese  Erscheinung  nur  auftritt, 
wenn  zwischen  Immunserum  und  Komplementmenge  bestimmte  quantitative  Beziehungen 
eingehalten  sind.  Diese  zweite  Zone  der  Komplementablenkung  ist  bisher  kaum  be- 
achtet worden,  obwohl  ich  sie  auch  in  Versuchsprotokollen  anderer  Autoren  schon 
gefunden  habe.  Allerdings  ist  sie  in  vielen  Fällen  nur  so  gering  angedeutet,  sie  liegt 
meist  in  der  Zone  der  inkompletten  Bakteriolyse,  daß  man  die  Erscheinung  wohl 
meist  für  eine  Ungenauigkeit  der  Versuchsanordnung  gehalten  hat.  Bedenkt  man, 
daß  in  dem  Reaktionsgemisch  ja  auch  die  Normalamboceptoren  des  Komplementserums 
enthalten  sind,  deren  Menge  wir  gar  nicht  kennen,  so  ist  klar,  daß  dadurch  die  Ver- 
hältnisse  noch  weiter  kompliziert  werden  können« 

Ich  will  hier  noch  erwähnen,  daß  auch  bei  der  ICämolyse  eine  neben  der  eigent- 
lichen Hämolyse  verlaufende  Nebenreaktion  zu  beobachten  ist.  Die  besonderen  Ver- 
hältnisse des  hämolytischen  Versuches  bringen  es  mit  sich,  daß  diese  Reaktion  keine 
Hemmung  der  Hämolyse  in  starken  Konzentrationen  bewirkt,  sondern  erst  nach 
Abschluß  der  Hämolyse  als  sogenannte  methämolytische  Reaktion  in  die  Erscheinung 
tritt.  Die  entsprechende,  von  Lief  mann  stammende  Beobachtung  ist  folgende: 
Bringt  man  eine  gewisse  Menge  sensibilisierte  rote  Blutkörperchen  durch  Komplement- 
Zusatz  zur  Auflösung  und  fügt  sofort  nach  eingetretener  Hämolyse  der  Flüssigkeit 
eine  zweite  Portion  sensibilisierte  Blutkörperchen  zu,  so  werden  auch  diese  aufgelöst. 
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Diese  Auflösung  bleibt  aber  aus,  wenn  man  zwischen  Auflösung  der  ersten  Blutportion 
und  Zufügung  der  zweiten  einige  Zeit  verstreichen  läßt.  Es  ist  also  der  größte  Teil 
des  EomplementB  nach  Ablauf  der  ersten  Hämolyse  noch  erhalten,  er  verschwindet 
aber  nach  einiger  Zeit,  er  wird  zu  der  sogenannten  methämolytischen  Reaktion  ver- 
braucht. Die  Annahme,  daß  es  sich  hier  um  eine  zweite  neben  der  Hämolyse  ver- 
laufende Reaktion  handelt,  erklärt  eine  Reihe  zunächst  ganz  paradox  erscheinender 
Beobachtungen,  die  bei  der  Hämolyse  gemacht  sind.  Ich  verweise  hier  auf  meine 
oben  zitierte  Arbeit. 

Die  Eonsequenzen  der  in  dieser  Arbeit  vorgetragenen  Anschauung  gehen  meiner 
Meinung  nach  über  die  Deutung  des  Neißer-Wechsbergschen  Phänomens  hinaus. 
Eine  Trennung  der  beiden  Arten  von  Antikörpern  wäre  unbedingt  nötig  bei  Seris,  die 
zu  Heilversuchen  benutzt  werden  sollen.  Bisher  ist  dies  nicht  geschehen;  man  hat 
entweder  die  Menge  der  baktericiden  Antikörper  bestimmt,  oder  die  Summe  der 
beiden  Antikörperarten  (im  Bordet-Gengoutschen  Versuch).  Dagegen  sind  die  im 
Neißer-Wechsbergschen  Versuch  ablenkenden  Antikörper  nie  beachtet  worden,  man 
hat  das  Neißer-Wechsbergsche  Phänomen  mehr  als  eine  serologische  Merkwürdigkeit 
betrachtet.  Es  wäre  sehr  wünschenswert  festzustellen,  welche  Rolle  die  beiden  Arten 
von  Amboceptoren  bei  der  Immunität  und  welche  sie  bei  der  Heilung  des  Typhus 
spielen.  Es  scheint  mir  manches  dafür  zu  sprechen,  daß  bei  der  Immunität  gegen 
Typhusbacillen  in  erster  Linie  Antilipoidkörper  eine  Rolle  spielen,  während  bei  der 
klinischen  Heilung  vorwiegend  Antieiweißkörper  beteiligt  sind.  Die  genaue  Verfolgung 
der  Immunkörperkurven  unter  besonderer  Berücksichtigung  des  Neißer-Wechsberg- 
schen Phänomens  bei  einer  größeren  Anzahl  von  Typhusfallen  könnte  hier  vielleicht 
Klarheit  bringen.  Es  wäre  auch  zu  untersuchen,  ob  es  gelingt,  Gholerasera  her- 
zustellen, die  in  starken  Verdünnungen  das  Neißer-Wechsbergsche  Phänomen  geben, 
und  festzustellen,  ob  mit  derartigen  Seris  der  sterile  Gholeratod  verhindert  werden 
kann.  Es  wären  das  wertvolle  Vorarbeiten  auf  dem  Wege,  zu  einem  Heilserum  gegen 
Typhus  und  Cholera  zu  gelangen. 
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Versuche  über  die  Verwendbarkeit  des  Holzessigs  als  Ersatz  für  den 

Sabadillessig  bei  der  Läusebekämpfung. 

Von 

Regierangsrat  Prof.  Dr.  L.  Lange^ 

Mitglied  des  Reichsgesundheitsamtes. 


Der  Sabadillessig  (Acetum  Sabadillae)  ist  seit  altersber  als  ein  bewährtes  Mittel 
zur  Bekämpfung  der  Kopfläuse  bekannt. 

Er  stellt  einen  Auszug  des  Samens  von  Sabadilla  officinarum,  einer  zentral- 
amerikanischen Zwiebelpflanze  aus  der  Familie  der  Golchiaceen  oder  Giftlilien,  mit 
essigsäurehaltigem  Alkohol  dar.  Der  Sabadillsamen  enthält  als  spezifischen  Bestandteil 
das  Alkaloid  Veratrin. 

Infolge  der  Absperrung  Deutschlands  von  der  Zufuhr  während  des  Krieges  waren 
die  Vorräte  an  Sabadillsamen  bezw.  Sabadillessig  allmählich  aufgebraucht.  Wie  bei  so 
vielen  chemischen  Präparaten  und  Heilmitteln  mußte  man  auch  hier  zu  einem  Ersatz 
greifen. 

So  wurde  in  den  letzten  Kriegsjahren  von  den  Apotheken  ein  sc^.  künstlicher 
Sabadillessig  verabfolgt,  auf  dessen  Zusammensetzung  unten  noch  eingegangen 
werden  wird. 

Bei  der  Verwendung  dieses  künstlichen  Sabadillessigs  bei  der  Berliner  Schul- 
jugend fiel  mm  bald  auf,  daß  er  von  recht  unbefriedigender  Wirkung  sei. 

In  einer  im  März  1919  im  Reichsgesundheitsamte  abgehaltenen  Beratung  über 
die  Bekämpfung  des  Fleckfiebers  machte  der  Berliner  Stadtmedizinalrat  Geh.  Regie- 
rungsrat Dr.  Weber  hierauf  aufmerksam  und  wies  anderseits  auf  den  rohen  Holz- 
essig als  Mittel  zur  Beseitigung  der  Kopfläuse  hin. 

Für  die  Entscheidung  darüber,  ob  der  Holzessig  in  die  amtliche  EnÜausungs- 
anweisung  aufgenommen  werden  soll,  war  es  aber  nötig,  sich  zunächst  über  zwei 
Fragen  Klarheit  zu  verschaffen. 

Erstens:  Ist  die  Anwendung  des  Holzessigs  frei  von  schädlichen  Neben- 
wirkungen? 

Zweitens:  Wie  verhält  sich  die  läusetötende  Kraft  des  Holzessigs,  verglichen 
mit  der  des  Sabadillessigs? 
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Über  die  erste  Frage  wurden  im  physiologischpharmakologischen  Laboratorium 
des  Qesundheitsamtes  von  Herrn  Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr.  Rost  einige  orientierende 
Versuche  angestellt;  der  darüber  abgegebene  Bericht  lautet: 

„Der  rohe  Holzessig,  der  nach  dem  D.  A.  B.  mindestens  6%  Essigsäure  enthalten 
soll,  entspricht  nach  Literaturangaben  in  seiner  desinfizierenden  Kraft  etwa  einer 
6%igen  Karbolsäurelösung.  Er  ist  u.  a.  früher  zur  Behandlung  des  Kop^rindes 
(Favus)  benutzt  worden  und  soll  hierbei  bisweilen  Hautentzündungen  und  Abszesse 
hervorgerufen  haben.  Außer  dieser  Angabe,  die  aus  französischen  Quellen  stammt 
(Gadet  de  Gassicourt,  Bullet,  et  M6m.  de  la  Soc.  de  Th^r.,  1885,  S.  162)  und  m 
vielen  Lehrbüchern  wiederkehrt,  hat  sich  in  der  Literatur  nichts  über  Schädigungen 
nach  der  Anwendung  des  Holzessigs  auf  der  äußeren  Haut  auffinden  lassen: 

Eigene  Versuche.  Der  von  der  „Hageda''  (Handelsgesellschaft  Deutscher 
Apotheker)  bezogene  rohe  Holzessig  enthielt  etwa  7%  Essigsäure.  Ein  gleichzeitig 
von  dieser  Gesellschaft  bezogener  „künstlicher''  Sabadillessig  (das  Präparat  des 
D.  A.  B.  war  wegen  des  Mangels  an  Sabadillsamen  nicht  mehr  beschaffbar) 
war  nach  folgender  Vorschrift  bereitet:  Veratrin  0,4,  Tinct.  Ratanh.  2,5,  Acid.  acet. 
28,0.  Aqu.  400,0.  Zu  Vergleichszwecken  wurde  femer  aus  Eisessig  eine  6% ige 
Essigsäure  hergestellt. 

1.  Versuche  an  der  Bindehaut  des  Kaninchenauges.  Von  drei  Kaninchen 
erhielt  je  eines  einen  gleich  großen  Tropfen  ßVoiger  Essigsäure,  bezw.  rohen  Holz- 
essig, bezw.  Sabadillessig  in  den  Bindehautsack  des  einen  Auges  geträufelt.  Li  allen 
drei  Fällen  zeigte  sich  eine  in  Schwellung  und  mäßiger  Durchtränkung  der  Bindehaut 
bestehende  Reizwirkung. 

Bei  der  67oigen  Essigsäure  und  dem  rohen  Holzessig  war  ein  Unterschied 
in  der  Wirkung  nicht  zu  erkennen,  während  bei  dem  künstlichen  Sabadillessig 
eine  deutlich  stärkere  Reizung  eintrat.  Hier  bestand  auch  in  den  nächsten 
Tagen  noch  eine  eitrige  Sekretion,  als  die  Wirkung  bei  den  beiden  ersten  Mitteln 
schon  abgeklungen  war. 

2.  Versuch  am  Hund.  Ein  junger  Hund  von  3  Monaten  (etwa  3  kg  schwer) 
wurde  am  ganzen  Körper  mit  Holzessig  wiederholt  eingerieben.  Verbraucht  wurden 
hierzu  60  ccm.     Der  Hund  zeigte  keinerlei  krankhafte  Erscheinungen. 

3a.  Selbstversuch  des  Dr.  S.  2,5  ccm  Holzessig  wurden  im  Laufe  einer 
halben  Stunde  und  unter  ständigem  Eintrocknen  an  der  Sonne  auf  eine  etwa  50  qcm 
große  Hautstelle  der  Innenseite  des' linken  Unterarms  eingerieben.  Am  nächsten 
Tage  war  die  Hautstelle  durch  die  Teerbestandteile  des  rohen  Holzessigs  noch  stark 
braun  gefärbt;   Entzündungserscheinungen  fehlten  und  traten  auch  später  nicht  auf. 

3  b.  Selbstversuch  am  linken  Unterarm  bei  Dr.  R.  Das  gleiche  negative 
Ergebnis.  In  einem  Selbstversuch  bei  Dr.  R.  erwies  sich  auch  das  echte  Acet. 
Sabadillae  des  Arzneibuches  als  nicht  hautreizend. 

Die  vorstehenden  orientierenden  Versuche  erbrachten  keinen  Anhalt 
dafür,  daß  dem  rohen  Holzessig  (infolge  seines  Gehalts  an  Teerstoffen) 
besondere  hautreizende  Eigenschaften  zukommen.'' 

Damit  war  die  erste  der  oben  aufgeworfenen  Fragen  hinreichend  geklärt. 
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Mit   der  BearbeituDg   der  zweiten  Frage,   der  Einwirkung  des  Holzessigs 

auf  Läuse,  wurde  der  Verfasser  beauftragt. 

Zu  den  Versnchen  I — VI  der  ersten  Versuchsreihe  wurde  als  Holzessig  ein  Präparat 
verwendet,  das  sich  im  Materialienraum  der  Bakteriologischen  Abteilung  unter  der  Beseichnang 
^Acet.  pyrolignoBum  rectif  Ph.  G.**  Riedel,  Berlin,  vorfand.  Zur  Verwendung  am  Kopf 
dflrfte  das  gereinigte  Präparat,  als  jedenfalls  weniger  reizend,  vorzuziehen  sein,  und  außerdem 
darf  man  von  ihm  eine  gleichmäßigere  Zusammensetzung  erwarten  als  von  dem  Acet.  pyrol.  crn- 
dum.  Der  etwas  höhere  Preis  dürfte  demgegenüber  keine  Bolle  spielen.  Der  gereinigte  Holzessig 
unterscheidet  sich  nach  Schmidt  (Pharmaz.  Chemie  4.  Aufl.  1901,  S.  371)  von  dem  rohen  nur 
durch  einen  geringeren  Gehalt  an  harzartigen  Bestandteilen. 

Im  Materialienraum  war  auch  noch  eine  größere  Menge  von  gequetschtem  echtem 
Sabadillsamen  vorhanden.  Aus  diesem  Samen  wurde  entsprechend  der  Vorschrift  des  D.  A.  5 
ein  Acetum  Sabadillae  selbst  hergestellt. 

In  den  Versuchsniederschriften  zu  Versuch  I — VI  bedeutet  „H*'  den  erwähnten  gereinigten 
Holzessig,  „8"  den  selbsthergestellten  Sabadillessig. 

Als  Lausematerial  wurden  möglichst  frisch  nach  dem  Laboratorium  verbrachte  (an  ab- 
geschnittenen Haaren  befindliche)  Kopfläuse,  teilweise  auch  Nisse,  benutzt. 

Die  Nummembezeichnung  der  Versuche  entspricht  der  Zeitlichen  Reihenfolge;  hier  werden 
sie  jedoch  nach  ihrer  sachlichen  Zusammengehörigkeit  angeordnet. 

Versuch  I  vom  26.  8.  19. 

Der  Versuch  wurde  nach  der  von  Hailer*)  für  seine  Untersuchungen  über  den 

Einfluß  chemischer  Stoffe  auf  Läuse  ausgearbeiteten  Methode  I  ausgeführt. 

Auf  ein  2  cm  im  Geviert  großes  WoUäppchen,  das  in  einem  etwa  40  cm*  fassenden  Glas- 
doppelschälchen  liegt,  werden  je  3  Tropfen  „8"  bezw.  „H"  gegeben.  Dann  werden  in  jedes 
Gefäß  auf  die  freie  Glasbodenflache  6  Lause  gesetzt. 

Zu  den  in  den  Tafeln  angegebenen  Zeiten  wurden  die  Schiüen  geöffnet  und  die  Läuse  auf 
ihr  Verhalten  geprüft. 

In  den  Versuchen  I — VI  bedeutet  das  Zeichen 

-j — 1~:    Die  Laus  macht  spontane  Bewegungen  („aktiv  beweglich*'); 
-{-:   Bewegungen  nur  auf  „Reizung"  mit  Platinnadel; 
±:    Auch  hierbei  Bewegungen  nur  ganz  schwach; 

0:    Auch  auf  „Reizung"  keine  Bewegung  mehr.    (Die  Laus  ist  entweder  bewnßUoe 
oder  abgetötet.) 

Zur  Entscheidung,  ob  wirklich  abgetötet,  wurden  die  bewegungslosen  (0) 
und  die  nur  auf  Reizung  sich  bewegenden  Läuse  in  frische  reine  Gef&ße 
verbracht  und  hier  verschieden  lange  weiterbeobachtet. 


Von  6  Lftaeen 

nH- 
Von  6  Läusen 

waren 

+    + 

+ 

0 

+  + 

+ 

0 

nach  25' 
„     55'      .     . 
„     80'      .     . 
„       3  Stdn.  . 

n          5      „         . 

»       8    „      . 
»      20    „      . 

4 
3 
2 
2 

2 
2 

1*) 

2 
3 
4 
4 
4 
4 
5 

6 
6 
6 
2 
1 

4 
5 
4 

2») 

2 
4 

^)  Arb.  a.  d.  Reichsgesundheitsamte  Bd.  52,  H.  2. 

*)  In  frisches  Reagensglas  gebracht,  nach  9  Stunden  alle  3  Läuse  -{-  -f--  Während  die 
eine  „S^'-Laus  nach  2  Tagen  tot  war,  kroch  von  den  beiden  „H^'-Läusen  eine  nach  2  Tagen  noch 
herum  und  war  erst  nach  3  Tagen  tot.    Die  andere  „H''-Laus  nach  2  Tagen  tot 
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Ergebnis:  „S"  zeigte  sich  zeitlich  und  quantitativ  H  ein  wenig  überlegen. 
Nur  die  „Dampfwirkung*"  der  Mittel  konnte  bei  diesem  Versuche  in  die  Erscheinung 
treten. 

Versuch  V  vom  26.  8.  19. 

Wiederholung  von  Versuch!.     Je  6  Läuse. 

Die  Lftuse  kriechen  teilweise  auf  das  „H ''-Läppchen  zu,  halten  sich  dagegen  anscheinend 
von  „S*'- Läppchen  fem.  (Die  die  Läuse  abstoßende  Wirkang  des  „S**  war  aoeh  schon  bei 
Versuch  I  teilweise  beobachtet  worden.) 


«8« 
von  6  Iiäluen 

von  6  Läusen 

+  + 

+ 

± 

0 

+  + 

+ 

± 

0 

Nach  7t  Stunde  .     .    . 
n      2  Stunden     .    . 
„15        „       ... 

4 

2 

4 

2 
6 

3 

1 

8 
4 

— 

l 
6 

Ergebnis:.  „S"  war  wiederum  „H"  etwas  überlegen. 

Während  bei  den  Versuchen  I  und  V  der  Hauptsache  nach  nur  die  Dämpfe 
zur  Wirkung  gelangen  konnten,  wurde  in  den  Versuchen  III,  Illa  und  Illb  die  Ein- 
wirkung der  Mittel  auf  in  sie  untergetauchte  Läuse  geprüft. 

Versuch  III  vom  26.  8.  19. 

Je  6  Läuse  werden  auf  den  Boden  eines  Rohrchens  gesetzt  und  mit  „8''  bezw.  „H.**  flher- 
goBsen.  Nach  3,  6  und  9  Minuten  werden  je  2  Läuse  entnommen  und  in  eine  frische  Glasschale 
gelegt,  wo  sie  sich  u.  U.  wieder  erholen  können. 


• 

»8" 

«H« 

Je  2  Läuse  entnommen  nach 

• 

3' 

6' 

9' 

3' 

6' 

s 

r 

Befund  sofort  bei  Entnahme    . 

+ 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

„        nach  2' 

+ 

0 

+ 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

n                u        ö       .       .       .       , 

+ 

0 

+ 

0 

+ 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

,    12'  .     .     .     . 

+ 

0 

+ 

0 

+ 

0 

+ 

0 

0 

0 

0 

0 

i>                  „      lö        .       .       .       . 

+ 

0 

+ 

0 

+ 

0 

+ 

0 

+ 

0 

0 

0 

«    16'  .     .     . 

+ 

0 

+ 

0 

+ 

0 

+ 

0 

+ 

+ 

0 

0 

«    22'  .     .     .     , 

+ 

0 

+ 

0 

+ 

0 

+ 

0 

+ 

+ 

+ 

+ 

„           »3  Stunden   , 

± 

± 

± 

± 

± 

± 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

± 

n           »    18         » 

± 

0 

0 

0 

G 

0 

++ 

± 

± 

0 

± 

0 

(Jeder  Stab  bedeutet  eine  Lana.) 

Die  nach  18  Stunden  überlebende  eine  „S^-Laus  und  die  4  „If-Läuse  wurden 
in  ein  Reagensröhrchen  mit  angefeuchtetem  Fließpapier  verbracht.  Während  die  „S''- 
Laus  nach  weiteren  4 — 6  Stunden  tot  war,  erwiesen  sich  sämtliche  4  „H^ -Läuse  nach 
9  Stunden  noch,  bezw.  wieder  „aktiv  beweglich". 

Versuch  lUa  vom  26.  8.  19. 

Zur  genaueren  Bestimmung,  wann  untergetauchte  Läuse  bewegungslos  werden, 
wurde  unter  dem  Mikroskop  je  eine  Laus  in  „S''  und  „H*'  gelegt.    In  beiden  Flössig- 
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keiten  trat  Stillstand  der  Bewegung  in  etwa  26  Sekunden  ein.  Die  Läuse  wurden 
noch  bis  zum  Verlaufe  von  1  Minute  untergetaucht  gehalten  und  kamen  dann  in  eine 
reine  Schale.  Die  1  Minute  „S"-Lau8  blieb  während  der  nächsten  Vs  Stunde  auch 
auf  Reizung  unbeweglich.  Bei  Nachschau  nach  3  und  18  Stunden  zeigte  sie  auf 
Reizung  schwache  Bewegung  (=  ±).     Nach  weiteren  4  Stunden  war  sie  tot. 

Die  1  Minute  „H^-Laus  war  sofort  wieder  schwach  beweglich,  blieb  aber  nach 
Verlauf  weniger  Minuten  selbst  auf  Reizung  bewegungslos  und  erwies  sich  auch  nach 
18  Stunden  als  tot. 

Versuch  lllb  vom  26.  8.  19. 

Je  2  Läuse  wurden  in  „S""  bezw.  „H*'  untergetaucht.  Entnahme  nach  15  und 
20  Minuten. 


Je  1  Lans  entnommen  nach 


15' 


20' 


Befand  sofort  bei  Entnahme 
„       nach  Vi  Stunde 
„  n      2  Stunden 


0 
0 
0 
0 


0 
0 
0 
0 


0 
0 
0 
0 


0 
0 

+ 

0 


Ergebnis  aus  den  Versuchen  III,  Illa,  und  Illb:  Bei  Untertauchen  der  Läuse 
in  die  Flüssigkeit  wirkt  „H"  gleich  rasch  wie  „S"  „lähmend"  (in  etwa  25  Minuten). 
Die  in  Versuch  III  nach  3,  6  und  9  Minuten  entnommenen  Läuse  erholten  sich  von 
der  Wirkung  des  „H**  später,  als  von  der  des  „S"  (12,  16  und  16  Minuten  gegenüber 
sofort,  2  und  9  Minuten),  doch  kam  bei  „S"  nach  3  Stunden  eine  schädigende  Wirkung 
deutlicher  zum  Ausdruck  als  bei  „H"',  und  ein  durchgreifender  Unterschied  zugunsten 
des  „S"  trat  bei  Beobachtung  der  nach  18  Stunden  überlebenden  Läuse  zutage.  Es 
sei  jedoch  gleich  hier  darauf  hingewiesen,  daß  es  sich  bei  den  erwähnten  Versuchen 
nur  um  ganz  kurze  Einwirkungszeit  handelte. 

Individuelle  Unterschiede  machten  sich  bei  der  1  Minute  „H^-Laus  von  Versuch  Illa 
und  der  20  Minuten  „H"-Lau8  von  Versuch  III b  geltend. 

Die  stärkere  Spät-  oder  Dauerwirkung  des  „S"  dürfte  auf  den  Alkaloid-  (Veratrin) 
Gehalt  des  Sabadillessigs  zurückzuführen  sein. 

Die  folgenden  Versuche  n  und  IV  nähern  sich  mehr  den  Verhältnissen  in  der 
Praxis,  wie  sie  unter  den  Kopfverbänden  gegeben  sind. 


Versuch  II  vom  26.  8.  i9. 

Auf  Wolläppchen,  wie  bei  Versuch  I,  die  aber  mit  je  10  Tropfen  „8"  bezw.  »H**  ange- 
feuchtet und  ganz  durchtrankt  sind,  werden  unmittelbar  je  3  Läuse  aufgesetzt.  Darüber  wird 
eine  Glasplatte  mit  leichtem  Druck,  der  später  durch  Unterlegen  von  Hölzchen  noch  vermindert 
wird,  aufgelegt.  Die  bewegungslos  gewordenen  Läuse  werden  neben  das  Läppchen  verbracht, 
bleiben  aber  immer  noch  unter  der  Glasplatte  und  sind  daher  auch  weiterhin  konzentrierten 
Dämpfen  ausgesetzt. 
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«8** 

„H" 

Von  3  Lftusen 

Von  3  Lftusen 

waren 

+ 

0 

+ 

0 

nach  8  Minuten       .... 

3 

_  ^ 

2 

1 

»    10        „        . 

2 

1 

2 

1 

«12 

2 

1 

1 

2 

„15 

1 

2 

1 

2 

n    34         „ 

1 

2 

— 

3 

«37         „ 

— 

3 

— 

3 

„   2V4  Stunden     . 

— 

3 

— 

3 

»     Ö                  n 

— 

3 

— 

3 

«    20 

— 

3 

— 

3 

Ergebnis:  „H"  wirkte  zeitlich  etwas  stärker  als  „S*",  doch  ist  der  Unterschied 
nur  ein  geringer  (Eintritt  der  Bewegungslosigkeit  —  ohne  nachträgliche  Erholung  — 
nach  8,  12  und  34  Minuten  gegenüber  10,  15  und  37  Minuten). 

Versuch  IV  vom  26.  8.  19 

wurde  als  Ergänzung  zu  Versuch  11  vorgenommen. 

Zwischen  je  2  Läppchen,  die  mit  zusammen  10  Tropfen  „S*'  bezw.  „H*'  getrftnkt  waren, 
wurde  je  eine  Laus  gebracht 

Nach  2  Minuten  waren  beide  Läuse  bewegungslos,  ebenso  nach  15  Minuten.  Nach  1  Stunde 
40  Minuten  wurden  die  Läuse  aus  den  Läppchen  herausgenommen  und  auf  die  freie  Glasunterlage 
gebracht.    Beide  erholten  sich  nicht  mehr. 

Ergebnis:    Kein  Unterschied  zwischen  „8"  und  „H". 


Versuch  VI  vom  26.  8.  19. 

Um  den  bei  der  praktischen  Anwendung  des  Sabadillessigs  obwaltenden  Ver- 
hältnissen möglichst  nahe  zu  kommen,  wurde  bei  diesem  Versuche  in  folgender 
Weise  verfahren: 

Zwei  gleichgroße  Leinenläppchen  (etwa  13  mal  12  cm)  wurden  mit  je  6  cm'  von  „8*'  und 
„H'',  die  vorher  in  eine  Petrischale  gegossen  waren,  durchtränkt,  und  in  genau  gleicher  Weise 
zusammengefaltet.  In  das  Innere  der  gefalteten  Päckchen  wurden  Haare  mit  den  daran  sitzenden 
Läusen  eingelegt  und  zwar  bei  jeder  Probe  10  Läuse,  außerdem  3  Nisse.  Nach  Einbringen  der 
läusebesetzten  Haare  wurde  ein  leichter  Druck  auf  die  oben  liegenden  Stoffschichten  ausgeübt 
und  die  Petrischalen  verschlossen.  Bei  der  „S**- Schale  machte  sich  nach  kurzer  Zeit  bemerkbar, 
wie  5 — 6  Läuse  aus  dem  Päckchen  wie  fliehend  hervorgekrochen  kamen ;  bei  dem  „H^-Ümschlag 
war  keine  ähnliche  Erscheinung  zu  beobachten. 

Die  hervorgekrochenen  Läuse  der  „S'' -Schale  wurden  mit  der  Pinzette  wieder  in  das 
Päckchen  hineingebracht.  Nach  weiteren  wenigen  Minuten  erwiesen  sich  alle  Läuse  in  „S"  und 
„H*'  als  bewegungslos,  —  eine  Reizung  wurde  nicht  versucht.  Die  beiden  mit  Deckel  verschlossenen 
Schalen  kamen  ebenso,  wie  zur  Kontrolle  das  Gefäß,  in  dem  die  Läuse  nach  dem  Laboratorium 
verbracht  worden  waren  und  in  welchem  sich  noch  etwa  12  Läuse  befanden,  in  einen  Brut- 
schrank von  30^  G. 

Nach  2V9  Stunden  wurden  beide  Schalen  und  die  Kontrolle  nachgesehen.  Sämtliche  Läuse 
in  der  „H^-  und  „S"- Schale  erwiesen  sich  als  auch  bei  Reizung  bewegungslos,  während  die  Läuse 
im  Kontrollgefäß  sehr  beweglich  waren.  Je  3  Läuse  wurden  herausgenommen  und  in  ein  kleines 
leeres  Schälchen  verbracht,  in  welchem  sie  weiterhin  bei  Zimmertemperatur  aufbewahrt  wurden. 
Die  Versuchsschalen  und  das  Kontrollgefäß  kamen  Aber  Nacht  wieder  in  den  Brutschrank. 
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Am  nächsten  Morgen  (nach  16  Stunden  vom  Beginn  des  Versuches  an)  erwiesen 
sich  sowohl  die  nach  2  Stunden  heirausgenommenen  je  3,  als  die  verbliebenen  je 
7  Läuse  als  abgetötet. 

Auch  im  KontroUgefaß  waren  sämtliche  Läuse  bis  auf  eine  ganz  kleine  junge, 

die  noch  lebhaft  herumkroch,  zusammengeschrumpft  und  bewegungslos. 

Die  eingelegten  je  3  Nisse  und  4  Nisse  aus  dem  KontroUgefaß  kamen  in  ReagensrOhrchen 
in  den  37  **  Brutschrank,  um  das  Auskriechen  zu  verfolgen. 

In  keiner  der  Proben,  also  auch  nicht  bei  der  Eontrolle,  wurde  späterhin  ein  Auskriechen 
von  Läusen  aus  den  Nissen  festgestellt.    Die  mit  „H"  behandelten  Nisse  sahen  dunkelbraun  aus. 

Versuch  VI  hat,  trotz  des  fast  völligen  Versagens  der  Kontrolle  nach  16  Stunden, 

ergeben,  daß  nach  etwa  2V2  Stunden   die  Wirkung  von  „S**  und  „H"  gleich  war. 

Aus  den  bisher  erwähnten  Versuchen,  die  mit  Läusen  ein  und  derselben 
Lieferung  in  unmittelbarem  zeitlichen  Anschluß,  zum  Teil  gleichzeitig  angestellt  wurden, 
und  untereinander  befriedigend  übereinstimmen,  läßt  sich  als  Ergebnis  zusammen- 
fassen: 

Der  Holzessig  erwies  sich  sowohl  bei  den  Versuchen,  bei  welchen  nur  die  ver- 
dunstenden Bestandteile  in  Wirkung  treten  (Versuch  I  und  V),  als  bei  den  „Eintauch **- 
versuchen  (III,  Illaundlllb)  dem  Sabadillessig,  so  wie  er  als  ein  selbstbereiteter 
zur  Verfügung  stand,  gegenüber  unterlegen.  Der  Sabadillessig  enthält  Stoffe,  die  den 
Läusen  sehr  lästig  zu  sein  scheinen  — ,  wenn  man  auch  die  Unruhe  der  Läuse  sofort 
nach  Beginn  der  „S"-EinwirkuDg  auf  das  dem  Stadium  der  Lähmung  durch  das 
Veratrin  vorausgehende  Erregungsstadium  zurückführen  könnte  —  und  die  eine  Spät- 
und  Dauerwirkung  hervorrufen.  Diese  Stoffe  fehlen  dem  Holzessig,  der  seinerseits  die 
im  Sabadillessig  nicht  vorhandenen  Teerbestandteile  enthält. 

Dieser  Unterschied  zwischen  den  beiden  Mitteln  tritt  aber  nur  bei 
verhältnismäßig  sehr  kurzen  Binwirkungszeiten,  wie  sie  für  die  praktische 
Anwendung  nicht  in  Frage  kommen,  in  die  Erscheinung. 

Bei  den  Versuchen,  die  sich  den  Verhältnissen  in  der  Praxis  (Durch- 
tränken der  Haare,  darauf  Kopfumhüllung  über  Nacht)  nähern  (Versuch  II,  IV 
und  namentlich  VT)  war  von  einem  Unterschied  in  der  Wirkung  nichts 
festzustellen. 


An  diese  erste  Reihe  von  Versuchen  schloß  sich  eine  zweite  an,  die  unter 
Mitverwendung  von  echtem  Sabadillessig  des  Handels  und  Heranziehung  von 
mehreren  Kontrollen  auf  eine  breitere  Grundlage  gestellt  werden  konnte  und  damit 
die  Gewinnung  eines  tieferen  Einblickes  in   die  fraglichen  Verhältnisse  erhoffen  ließ. 

Es  wurden  bei  jedem  der  folgenden  Versuche  VII— XII  nebeneinander  geprüft: 

I.  Acetum  pyrolignosum  rectifc.  Ph.  6.  von  Riedel,  Berlin,  der  gleiche  Holzessig, 
der  zu  den  Versuchen  1— VI  der  ersten  Reihe  henutzt  worden  war. 

II.  Der  Sabadillessig,  der  von  mir  selbst  am  26.  8.  19  entsprechend  der  Vorschrift  des 
D.  A.  6  aus  Sabadillsamen  hergestellt  worden  und  bislang  verwendet  worden  war.  Bei  dem 
Vergleich  mit  der  unter  III.  folgenden  echten  Handelsware  zeigte  sich,  daß  er  eine  viel  hellere 
Farbe  als  jener  hatte,  daß  also  die  Extraktion  der  Samen,  für  die  flbrigens  in  jener  Vorschrift 
keine  Zeitdauer  angegeben  ist,  wohl  nicht  genOgend  lange  vorgenommen  worden  war. 
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Iir.  Acetum  Sabadilläe  D.  k.  5,  der  am  3.  6.  19  von  Herrn  Geheimrat  Rost  von  der 
„Hageda"  bezogen  worden  war  und  mir  gütigst  zur  Verfügung  gestellt  wurde. 

Zusammensetzung  nach  dem  D.  A.  5: 

Zerquetschter  Sabadillsamen       5  Teile 

Weingeist 5    „ 

Yerdflnnte  Essigsäure 9    „ 

Wasser 36    „ 

IV.  Acetum  Sabadilläe  artificiale*  ebenfalls  von  der  „Hageda",  das  Präparat,  das 
zu  den  eingangs  der  Arbeit  gebrachten  pharmakologischen  Versuchen  Verwendung  ge- 
funden hatte.    Auf  der  Flasche  war  als  Zusammensetzung  angegeben: 

Veratrin 0,4  kg 

Tctr.  Batanhiae 3,5  „ 

Acd.  acet 27,0  „ 

Aq.  ad 400,8  „ 

Zur  Wfthl  der  Tict.  Ratanhiae- Tinktur  bei   dieser   Zusammensetzung   mag  neben   ihrem 

Alkoholgehalt  vor  allem  die  Rolle  des  Farbstoffspenders  —  IV  war  ftußerlich  von  III  kaum 

zu  unterscheiden  — ,  geführt  haben. 

V.  77o  Essigsäure,  aus  Eisessig  bereitet. 

VI.  Leitungswasser. 

Namentlich  die  Flüssigkeiten  unter  V  und  VI  sind  es,  die  als  Kontrollen  für  die  spezifische 
Wirkung  von  I~IV  dienen  sollten.  Es  sei  hier  nochmal  erwähnt,  daß  der  Holzessig  etwa  5—7 
und  der  künstliche  Sabadilleesig  etwa  7—8  7o  Essigsäure  enthält,  während  der  vorschriftsmäßige 
SabadiUessig  nur  einen  Gehalt  von  etwa  57o  Essigsäure  besitzt  (vergl.  S.  571). 

In  den  Tafeln  zu  den  Versuchen  VII — XII  sind  folgende  Zeichen  verwendet: 
-{--f~~f~  ==  ^^B  kriecht  sehr  lebhaft  umher. 

-|-  +  =      n     niacht  deutliche  spontane  Bewegungen. 
(-f--f-)  =  Spontane  Bewegungen,  doch  sind  diese  sehr  schwach. 
-|-  =  Bewegungen  nur  nach  Reizung. 
±  =  Sehr  schwache  Bewegungen  nur  nach  Reizung. 
(±)  =  Auf  Reizung   nur   ganz   wenige,   nur   mit  der   Lupe  feststellbare   Be- 
wegungen. 
0  =  Laus  auch  nach  stärkster  Reizung  bewegungslos. 

Da   unter    den    vorangegangenen    Versuchen  I— VI   vor   allem    die    „Eintauch- 

versuche**  III,  Illa  und  Illb  die  größten  Unterschiede  zwischen  „8"  und  „H**  gezeigt 

hatten,  namentlich,  wenn  man  die  Nachwirkung  der  Mittel  ins  Auge  faßt,  wurde 

Versuch  VII  vom  2.  9.  19 
wiederum  als  Bintaueh  versuch  gestaltet. 

Zur  Verfügung  standen  am  Versuchstage  nur  Kleiderläuse;  aus  der  nicht  allzugrofien 
im  Versandgefäß  enthaltenen  Menge  wurden  nur  gut  bewegliche  Tiere  herausgesucht. 

Die  aus  den  Versuchsflüssigkeiten  nach  verschiedenen  Zeiten  entnommenen  Läuse  wurden 
in  reine  Petrischalen  verbracht  und  bei  Zimmertemperatur  möglichst  häufig  bis  zu  ihrem  end- 
gültigen Absterben  beobachtet 

Da  sämtliche  6  Flüssigkeiten  mit  je  4  Einwirkungszeiten  an  dem  gleichen  Läusematerial 
und  unter  den  gleichen  äußeren  Bedingungen  (Wärme  I)  geprüft  werden  sollten,  wurden  für  jedes 
Mittel  nur  je  4  Läuse  verwandt,  weil  sich  bei  noch  mehr  Läusen  die  Prüfung  auf  Bewegungen 
(u.  U.  Reizung  mit  Pinzette  nötig  I)  nur  unter  Mithilfe  mehrerer  Personen,  die  aber  nicht  verfügbar 
waren^  hätte  durchführen  lassen. 

Die  Tafel  auf  Seite  562/63  gibt  eine  Zusammenstellung  über  die  Beobachtungen 

an  den  einzelnen  Läusen. 

In  der  Zeit  bis  zu  125  Minuten  nach  der  jeweiligen  Entnahme  ist  in  Klammem  die  Zahl 
der  Minuten,  die  seit  der  Entnahme  verstrichen  waren,  beigefügt. 
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Tafel  8U  Versuch  VII  vom  2.  9.  19. 


Ent- 
nom- 
men 
nach 
Min. 

• 

Nadi 

0-5 
Minuten 

6-10 
Minuten 

11—80 
Mmnten 

81-60 
Minuten 

I 

Gereinigter 
Holzessig 

5 
10 
20 
40 

+  +  (2) 
0 
0 
0 

• 

0 
0 
0 

+(12) +(22) 

±(I8) 

0(16)  +(25) 
0(15)    0(25) 

++(35) ++(45) 

II 

Sabadiliemig 

(selbst  bereitet) 

5 
10 
20 
40 

++(1) 

+  +  (2) 
+  (4) 

+  +  W 

+  (8) 

+  (12) 
+  +  (14) 
±(14) 
+  (14) ++(24) 

+  +  (64) 
+  +  (44) 

TU 

Sabadülessig 
(Handelsware) 

5 
10 
20 
40 

+  +  (2) 
+  +  (4) 

0 

0 

0(10) 
0(8) 

0(12)  +(18) 
±(13)  0(26) 

+  +  (48) 

+  +(46) 

±(33) +  (45) 

IV 

EQnstlicher 

SabadiUessig 

5 
10 
20 
40 

+  +  (3) 
+  +  (3) 

4-f(2)+-K5) 

0 

+  +(10) 
0 

+  (18) +  +  (16) +(20) 

+  +  (16) +  +  (30) 

+  +(16) 
+  (12)  ±(18) 

0  (81)  0  (50) 

+  (40) +  +  (45) 

+  (88)+  +  (H7) 

+  (32) 

V 

7Voige  Essigsäure 

5 
10 
20 
40 

0 

+  (3) 
0 
0 

+  (6) 

+  +  (7) 
0 
0 

++(t2)++(20)++(25) 

++(16)++(20)++(30) 

+  (18) +  +  (80) 

0(19) 

+  +  (45) 
+  +  (40) 

VI 
Leitungswasser 

5 
10 
20 
40 

+  +  (sofort) 

+  +(      n      ) 

+  (2)  ±(5) 
0 

+  (7)  0(10) 
+  +(10) 

+  +  (20) +  +  (25) 

+  +  (16)  +  +  (20) 

±(13) +  +  (17) +  +(30) 

+  +  (20) 

+  +(45) 
+  +  (40) 

Wenn  man  aach  die  individuell  verschiedene  Widerstandsfähigkeit  der  einzelnen 
Läuse  berücksichtigen  muß,  so  geht  aus  der  Tafel  doch  folgendes  hervor: 

Eine  wirkliche  Abtötung  durch  das  Eintauchen,  ohne  nachträgliches  Erwachen 
aus  dem  Scheintode,  wurde  nur  bei  dem  Holzessig  und  der  7%igen  Essigsäure 
und  zwar  erst  nach  40  Minuten  langer  Einwirkung  beobachtet.  Bei  dem  echten 
SabadiUessig  (III)  zeigte  sogar  die  40  Minuten  lang  untergetauchte  Laus  ein  Wieder- 
erwachen. 

Ohne  jeden  Einfluß  bei  jeder  der  angewandten  Zeiten  war  der  selbst- 
bereitete SabadiUessig  (II),  der  sich  —  ähnlich  wie  der  künstliche  SabadiU- 
essig (IV)  —  in  seiner  Wirkung  nur  dadurch  vom  Leitungswasser  unterschied,  daß 
die  mit  ihm  „behandelten"  Läuse  nach  6  bezw.  21  Stunden  endgültig  tot  waren, 
während  die  „  Wasserläuse "  noch  44  und  62  Stunden  am  Leben  blieben. 
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Bintanohy  ersuch.     Kleiderläuse. 


weiteren 


61—90 

91—120 

120-lBO 

6 

21 

81 

44 

52 

74 

98 

Minoten 

Minutoo 

Hinnten 

Standen 

Stunden 

Standen 

Stunden 

Stünden 

Stunden 

Stunden 

++(126) 

+  + 

+  + 

+  + 

+  + 

+  +  + 

+ 

0 

++(120) 

+  + 

+  + 

+  + 

0 

0 

0 

0 

+  +  (110) 

+  + 

+ 

0 

0 

0 

0 

0 

0(90) 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

+  (61) 

±  (119) 
±(109) 

+  +  (124) 

+ 
(±) 
(±) 

0 
0 
0 

0 
0 
0 

+  +  (89) 

+ 

(±) 

0 

t 

+  +  (128) 

(++) 

0 

0 

0 

+  (118) 

(++) 

+ 

+ 

0 

+  (108) 

(++) 

(±) 

0 

0 

+  +  (88) 

(++) 

0 

0 

0 

• 

±  (122) 

+  + 

0 

0 

+  +  (117) 

+  + 

(±) 

0 

0  (107) 

0 

0 

0 

++(82) 

++ 

0 

0 

+  +  (121) 

++ 

(++) 

0 

0 

0 

0 

0 

+  +  (116) 

++ 

++ 

++ 

++ 

+++ 

++ 

0 

+  +  (106) 

++ 

++ 

0 

0 

0 

0 

0 

0(86) 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

+  +  (120) 

++ 

+++ 

+++ 

++ 

+++ 

0 

+  +  (115) 

++ 

+++ 

+++ 

+ 

0 

0 

±  (105) 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

+  +  (86) 

++ 

+++ 

+++ 

++ 

0 

0 

Auf  weitere  Einzelheiten  sei  hier,  da  zur  Fragestellung  nicht  unmittelbar  gehörig, 
nicht  eingegangen.  Jedenfalls  hat  sich  im  Versuch  VII  der  Holsessig  dem 
echten  Sabadillessig  bei  20  Minuten  langer  Einwirkung  als  gleichwertig, 
bei  40  Minuten  langer  als  überlegen  erwiesen,  ebenso  bei  40  Minuten  langer  Ein- 
wirkung dem  künstlichen  Sabadillessig  (IV). 

Beachtenswert  erscheint  die  starke  Wirksamkeit  der  7  ^/o  igen  Essigsäure  (V),  die 
bei  20  Minuten  langem  Eintauchen  an  lähmender,  in  Scheintod  versetzender  Wirkung 
dem  echten  Sabadillessig  gleichkam,  bei  40  Minuten  langer  Einwirkung  ihn  übertraf. 


Versuch  VIII  vom  2.  9.  19. 

Am  gleichen  Tage  wurde  noch  ein  Versuch  nach  der  von  Bussen  („Zur  Frage  der 
Entlausung  im  Felde**,  Wiener  Klin.  Wochenschr.  1915,  S.  674)  bei  seinen  „Eprouvettenversnchen*' 
angewandten  Technik  ausgeführt    Diese  besteht  kurz  darin,  daß  auf  den  Boden  der  Gefäße  das 
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ZQ  prüfende  Mittel  eingefüllt  und  dann  ein  Bansch  entfetteter  Watte  bis  sa  einer  beetimmten 
Entfernung  vom  Flüssigkeitsspiegel  eingeschoben  wird,  auf  den  die  Läuse  verbracht  werden. 

Bei  der  Anstellung  des  Versuches  wurde  besonders  darauf  geachtet,  daß  gleich  weite  Gef  Aße 
genommen  wurden  und  der  Wattebausch  bei  gleicher  Dicke  und  Größe  in  gleicher  Hohe  Aber 
dem  FlOssigkeitsspiegel  saß. 

Bei  diesem  Versuche,  s.  Tafel,  verhielten  sich  I,  II,  III  und  V  im  ganzen  völlig 
gleich,  dagegen  trat  ein  deutliches  Versagen  des  künstlichen  Sabadiil- 
essigs  (IV)  in  die  Erscheinung. 

Tafel  zu  Versuch  VIII  vom  2.  9.  19. 

Dampfversuch  nach  Bussen. 
Um  1  Uhr  20  Minuten  je  2  Kleiderlftuse  in  die  Versuchsrührchen  eingelegt 


Nach 


90 
Min. 


840 
Min. 


20 
Stdn. 


27 
Stdn. 


29 
Stdn. 


44 
Stdn. 


68 
Stdn. 


68 
Stdn. 


92 
Stdn. 


Holzessig 


II 
Sabadillessig, 
selbst  bereitet 


m 

Sabadillessig, 
Handelsware 


IV 

künstlicher 

Sabadillessig 


V 
Essigsäure 


VI 
Leitungswasser 


++ 
(+) 


(±) 

0 


0 
0 


her»  1X8- 

^enom- 

men 


0 
0 


116 
Stdn. 


fH- 


++-+■ 


+  + 
+  + 


0 
0 


0 
0 


desgl. 


0 
0 


++ 
+++ 


(±)') 


0 
0 


0 
0 


deagl. 


0 
0 


+++ 
+++ 


+  +*) 


+  + 
+  + 


+  + 
+  + 


+  + 
+  + 


+  + 
+  + 


(++)') 
+ 


+  +  + 
0 


0*; 


f+4 


f4 


+  + 
+  + 


0*) 
0 


0 
0 


henni- 

genom- 

men 


0 
0 


+++ 


++ 
++ 


++ 
++ 


++ 
++ 


++ 
++ 


++ 
++ 


(++)•) 
(+  +)•) 


■f-+-f 

0 


(±) 


0 


Als  Erklärung   für  die   völlige   Unwirksamkeit   unter  der  gewählten   Versoche- 
bedingung,  bei  welcher  nur  die  aufsteigenden  Dämpfe  zur  Wirkung  gelangen  können. 


*)  Beide  Lftuse  liegen  auf  dem  RAcken.    Auf  Reicung  treten  Bewegungen  ein,  die  aber 
aebr  bald  aufboren. 

*)  Saß  auf  der  Unterseite  des  oberen  Pfropfens. 

*)  Klettert  nach  Reizung  auf  den  Wattefasem  umber. 

*)  Beide  in  die  Flflssigkeit  herabgefallen ;  die  eine.am  Grunde  liegend,  die  andere  schwimmend. 

')  Wird  auf  Reisung  sehr  beweglich. 

*)  Ist  in  die  Flflssigkeit  gefallen. 
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muß  man  angesichts  der  guten  Wirkung  der  TVoigen  Essigsäure  daran  denken,  daß 
im  künstlichen  Sabadillessig  die  Verdampfung  der  in  ihm  ebenfalls  zu  6,8 — 7% 
(vergl.  Tabelle  auf  Seite  571)  enthaltenen  Essigsäure  durch  den  Zusatz  der  Ratan- 
hiatinktur  herabgesetzt  oder  verhindert  wird.  Da  der  Alkoholgehalt  der  Ratanhia- 
tinktur  hieran  kaum  Schuld  haben  kann,  käme  vielleicht  eine  Bindung  mit  der 
Gerbsäure  der  Ratanhiawurzel  in  Betracht. 

Mit  der  in  der  Praxis  beobachteten  mangelhaften  Wirkung  dieses 
Ersatzpräparates  stimmt  der  Ausfall  des  Versuches  gut  überein:  bei  dem 
Durchtränken  der  Haare  mit  nachfolgender  Kopfeinhüllung  kann  es  sich  nicht  nur 
um  ein  Eintauchen  handeln,  sondern  die  Dämpfe  des  Mittels  müssen  einen  großen  Teil 
der  Wirkung  übernehmen. 

Versuch  IX,  vom  3.  9.  19, 
war  wiederum  ein  Eintauchversuch,     (s.  Tafel  Seite  566.) 

Bei  den  Entnahmen  nach  120  Minuten  wurde  stets  als  Laus  „  A''  eine  sehr  kleine,  als  Laos  „B'' 
eine  mittelgroße  und  als  Laus  „C  eine  sehr  große  Laus  herausgesucht,  w&hrend  sich  bei  Ent- 
nahmen nach  etwa  3  Stunden  (189—192  Minuten)  dieser  Unterschied  nicht  durchführen  ließ, 
sondern  die  Lause  D,  E,  F  Tiere  mittlerer  Größe  waren.  Die  entnommenen  Lause  kamen  bei 
diesem  Versuch  nicht  wie  bei  den  bisherigen  in  Petrischalen,  sondern  wurden  in  mit  Watte 
verschlossenen  ReagensrOhrchen  verbracht  und  mit  der  Lupe  beobachtet.  Die  Reizung  erfolgte 
durch  starkes  Schfltteln  der  Rohrchen  und  Herumwerfen  der  Lause.  In  gleicher  Weise  wurde 
bei  allen  Entnahmeproben  der  sämtlichen  folgenden  Versuche  vorgegangen. 

An  den  nach  2  Stunden  entnommenen  Läusen  hat  sich  zwischen  dem  Holz- 
essig (I)  und  dem  echten  Sabadillessig  (III),  kein  Unterschied  gezeigt;  bei  allen 
aus  der  Betäubung  erwachten  Tieren  konnten  nur  ganz  schwache  Lebensäußenmgen 
festgestellt  werden.  Wenn  man  darauf,  daß  die  A-Laus  bei  III  etwas  länger  Lebens- 
zeichen von  sich  gab,  als  die  3  Läuse  von  I,  ein  Gewicht  legen  wollte,  so  würde  das 
nur  zugunsten  des  Holzessigs  sprechen ;  doch  sind  derartig  feine  Unterschiede  sicherlich 
durch  individuelle  Verhältnisse  bedingt. 

Bei  dem  selbstbereiteten  Sabadillessig  (II)  und  dem  künstlichen  Sabadill- 
essig (IV)  trat  bei  je  2  Läusen  nach  etwa  1  Stunde  fast  völlige  Erholung  ein. 

Die  7Voige  Essigsäure  (V).  hat  wiederum  sehr  günstig  gewirkt. 

Bei  den  Entnahmen  nach  3  Stunden  ist  nur  ein  geringfügiger  Unter- 
schied zu  Ungunsten  von  I  gegenüber  III  infolge  des  Verhaltens  der  F-Laus  fest- 
zustellen. Diese  Laus  war  bei  der  Beobachtung  nach  15  Stunden  anfänglich  für  tot 
gehalten  worden;  erst  nach  längerer  stärkster  Reizung  zeigten  sich  schwache  l^ebens- 
äußerungen. 

II  steht  hinter  den  übrigen  Mitteln  wiederum   etwas  zurück  (E-  und  P-Läuse!). 

Versuch  IX  hat  also,  wie  Versuch  VII  (von   10  Minuten  ab),  ergeben, 
daß  der  Holzessig  dem   echten  Sabadillessig  an  Wirksamkeit  im   ganzen, 
gleichkommt. 
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Tafel  zu  Versuch  IX  vom  3.  9.  19. 
Ganz  friBohe,  äußerst  bewegliche  Kleiderläuse.     „Eintauch'' -Versuch. 

(Daum!  bedeutet:  Mit  der  Lupe  nchtbaie  Dannbewegiugen.) 


Mittel 


Ent- 
nommen 

nach 
Minuten 


:i 


Sofort 
nach 
Ent- 
nahme 


Nach 
2—20  Min. 


Nach 
59—74  Min. 


Nach 
18  Stunden 


Nach 

25 
Stdn. 


Nach 

42 
Stdn. 


Holzessig 


n 

Sabadillessig, 
selbstbereitet 


in 

Sabadillessig, 
Handelsware 


IV 

Sabadillessig, 

kQnstlich 


V 

77ai8e 
Essigsäure 

VI 
Leitungswasser 


120 
120 

120 


120 

120 
120 


120 

120 
120 


120 

120 
120 


120 
120 
120 


120 
120 
120 


A 
B 

G 


A 

B 

0 


B 
0 


B 
0 


A 

n 

0 


A 
B 
C 


0 
0 

0 


0 

0 
0 


0 

0 
0 


0 

0 
0 


0 
0 
0 


0(19) 
0(19) 

0(19) 


0(74) 
0(74) 

0(74) 


0 

0(±)  schwache  Fühler- 
bewegnngen 

(±)  schwache  Fflhler-  und 
Beinbewegungen 


0 
0 

(±) 


Darml^)  (16) 

(16) 
(16) 


+  +(71) 

+  +(71) 
Darm  I  (71) 


(-|-)  schwache  Beinbewe- 
gnngen 

(+)  desgl. 

0 


(±) 

(±) 
0 


0  (13) 

0 

0 


Darm  I  (68) 

0     (68) 
0     (68) 


(iO  zitternde  Beinbewe- 
gnngen 

0 

0 


(±) 

0 
0 


+  +  (15) 

0(15) 
0(15) 


+  +(65) 

0     (65) 
+  +  (65) 


(++)  aktive  Beinbewe- 
gungen 

0 

4-  schwach  aktive  Bein- 
bewegungen 


(±) 

0 

(±) 


0(12) 
0(12) 
0(12) 


0  (62) 
0  (62) 
0     (62) 


0 

+ 
0 


0 

(±) 

0 


Nach 
68 

Stdn. 


0 
0 


0 

0 
0 


(±) 

0 
0 


0 
0 

(±) 


0 
0 
0 


++ 

0 
0 


■t-+(2) 


(9) 


++(2) ++(9) 
0  (2)  Darm !  (9) 


+  +  (59) 
+  +(59) 
+  +  (59) 


f+  auf  Schütteln   |    |    |   !  +  + 


(++)n 

++   . 


+-+ 


++ 


+  + 
+  + 


+  + 
+  + 
+  + 


0 
0 


0 
0 


0 
0 
0 


Mittel 

Ent- 
nommen 

nach 
Minuten 

1 

Sofort 
nach 
Ent- 
nahme 

Nach  15  Stunden 

Nach 
22  Standen 

Nach 
39 

Stdn. 

■ 

Nach  65  Stunden 

Nach 
89 

Stdn. 

1 

I 

Holzessig 

189 
189 
189 

D 
E 
F 

0 
0 

0 

0 
0 

(±) 

0 
0 

(±) 

0 
0 

(±) 

0 
0 
0 

U 
Sabadillessig, 
selbstbereitet 

186 
186 
186 

D 
E 
F 

0 
0 
0 

(±) 
(±) 

0 
g.  schwache  Bein  beweg. 

n              n                   n 

0 
0 
0      • 

ni 

Sabadillessig, 
Handelsware 

183 
183 
183 

192 
192 
192 

190 
190 
190 

189 
189 
189 

D 
E 
F 

D 
E 
F 

0 
0 
0 

0«) 
0') 

IV 

Sabadillessig, 

künstlich 

0 
0 
0 

0 
0 
0 

V 

77oi«e 
Essigsäure 

D 
£ 
F 

0 
0 
0 

0 
0 
0 

VI 
Leitungswasser 

D 
E 
F 

0 
0 
0 

(+ 
(+ 

+++ 

+)  auf  Schütteln + + + 

+)  »        »         +++ 

s|  +++ 

ll  + 

+  +  + 

+  +  + 
0 

0 

+  +  (auf  Schütteln) 

0 

0 
0 
0 

^)    Braunfärbung  I 
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VersTich  X  vom  3.  9.  19  war  wieder  ein  Umschlagversach. 

Die  aus  dem  Asyl  fflr  Obdachlose  flberbrachten,  in  stärkstem  Grade  verfilzten  und  mit 
eitrig'scbmierigen  Hantborken  verklebten  Haare  mit  Länsen  nnd  Nissen  waren  tropfnaß.  Spatere 
Erkundigung  ergab,  daß  sie  erst  abgeschnitten  worden  waren,  nachdem  die  betreffende  Person 
schon  im  Bade  war.  Dem  Gefäß  entströmte  ein  ekelerregender  G^eruch.  Die  Lause  waren  schon 
bei  Eintreffen  der  Sendung  verhältnismäßig  wenig  beweglich. 

Es  wurden  möglichst  gleichgroße  Haarbüschel  in  den  Umschlag  gelegt. 

Der  Umschlag  bestand  diesmal,  wie  auch  beim  nächsten  Versuch,  aus  doppelten  Leinwand- 
läppchen  von  18  cm  im  Geviert,  die,  mit  je  14  cm*  Flflssigkeit  getrftnkt,  etwa  briefumschlagartig 
zusammengefaltet  wurden.  Die  Schalen  mit  den  Umschlagen  wurden  in  den  30*- Brutschrank 
gestellt.  Die  Besichtigung  der  entnommenen  Läuse  erfolgte  für  alle  Proben  zur  gleichen  Zeit 
Daraus  ergeben  sich,  entsprechend  den  verschiedenen  Entnahmezeiten,  die  verschiedenartigen, 
jedoch  gleichmäßig  angeordneten  Befundeintragungen  in  der  Tafel  auf  Seite  568. 

Bei  dem  Versuche  ergab   sich,   daß   die  Mittel  I — V  Abtötung  der   Läuse 

bewirkten. 

Wie  die  Kontrolle  mit  Leitungswasser  zeigt,  genügte  schon  eine  1 9 stflndige  Einwirkung 
des  einfachen  feuchten  Umschlages,  um  alle  Läuse  abzutöten.  Etwa  80  Stunden  nach  dem  Be- 
ginne des  Versuches  waren  flbrigens  auch  im  Versandgefäß  alle  Läuse  unbeweglich  geworden. 

Das  Nissematerial  war  infolge  der  hochgradigen  Verschmutzung  der  Haare  für  die  Be- 
obachtung äußerst  ungünstig.  Außerdem  zeigte  sich  bei  Lnpenbetrachtung,  daß  so  gut  wie  alle 
Nisse  schon  durch  Auskriechen  der  Läuse  entleert  waren.  Daher  konnte  bei  diesem  Versuche 
an  Nissen  kein  verwertbares  Ergebnis  erzielt  werden,  indem  in  keiner  Probe  von  entnommenen 
Nissen  ein  Auskriechen  zu  beobachten  war.  Die  Befunde  an  den  Nissen  sind  deshalb  in  der 
Tafel  nicht  wiedergegeben. 

Der  weitere 

Umschlagversuch  XI  vom  11.  9.  19  (s.  Tafel  Seite  669) 

konnte  mit  sehr  gutem,  etwa  24  Stunden  altem  Material  von  lause-  und  nissebesetztem 
Kopfhaar,  in  welchem  sich  die  Läuse  als  äußerst  beweglich  erwiesen  und  zahlreiche 
noch   uneröfihete  Nissen    enthalten    waren,    angestellt   werden.     Der  Versuch  lieferte 

denn  auch  ein  sehr  klares  eindeutiges  Ergebnis. 

In  Spalte  I  der  Tafel  sind  bei  den  Angaben  Ober  die  Entnahme  und  Aber  das  Verhalten 
der  Läuse  die  betreffenden  Zeiten  der  Entnahme  und  die  Zeiträume  nach  der  Entnahme  in 
Klammem  beigefflgt.  Diese  Zahlen  gelten  mit  geringen  Unterschieden  auch  fflr  sämtliche  ent- 
sprechenden Eintragungen  in  den  Spalten  II — VI. 

Bei  der  nach  10 — 14  Minuten  vorgenommenen  Nachschau  wurden  nur  im 
Umschlag  mit  dem  echten  Sabadillessig  (III)  sämtliche  Läuse  bewegungslos  ge- 
funden, ein  Zeichen  dafür,  daß  die  lähmende  Wirkung  auf  Läuse  bei  diesem  Mittel 
am  raschesten  «eintritt. 

Bei  dem  Holzessig  (I)  waren  zwar  noch  einige  Läuse  schwach  beweglich,  doch 
war  keine  aus  der  innersten  Schicht  des  Umschlages  in  die  äußere  herv(»gekrochen, 
wie  dies  bei  allen  anderen  hier  geprüften  Stoffen  der  Fall  war. 

Dieser  Befund  dürfte  für  die  praktische  Verwendung  nicht  ohne  Bedeutung  sein. 

Was  die  weitere  Einwirkung  auf  Läuse  betrifiFt,  so  ergibt  sich  aus  dem 
Versuch  deutlich,  daß  nach  iVt  stündiger  Umschlagbehandlung  der  künstliche 
Sabadillessig  (IV)  und  die  7%ige  Essigsäure  (V)  den  übrigen  Mitteln  etwas  nach- 
stehen. So  kurze  Zeiten  kommen  für  die  Praxis  natürlich  nicht  in  Betracht.  Schon 
bei  der  8Vt  und  selbstverständlich  bei  der  23 stündigen  Einwirkung  ist  wiederum 
an  den  Mitteln  I — V  kein  Unterschied  in  der  Wirkung  auf  Läuse  feststellbar. 

Arb.  a.  d.  SdohifainndliaitMnite  Bd.  59.  3g 
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Versuch  X  vom  8.  9.  19. 
„Umschlag" -Versuch.     Kopfläuse    an  Haaren  (2.  9.   19   abends   entnonlmen).     Haare 

naß,  stärkst  verfilzt. 


Mittel 

1 

Bei  Nach- 
sehen nach 
20  Minuten 

Enir 

nähme 

nach 

Nach  weiteren  n- Stunden 

2V. 

10 

I 

19 

1        20 

1 

25V, 

1 

26V, 

1 
33       43 

44 

65 

I 

Eine  Laus 
beweglich, 
alle  andern 
bewegungs- 
los 

75  Min. 

1 

1 

1                      ' 

alleO 

alleO 

1 
1 

i 

1 
1 

ger. 
Holsessig 

aV,  Std. 
19  Std. 

J    _         

alle  0  alle  0 

aUeO 

1 

alle  0 

1 
i 

..    . 

' 

n 

desgl. 

75  Min. 

alleO 

]                                     1 

alle  0 

1          1 

Sabadillessig, 
selbst 

2V,  Std. 

alleO 

alle  0 

1                 1 

1 

1 

bereitet 

19  Std. 

alleO 

alleO 

1 

1 

1 

m 

Alle  TAnse 
bewegunglos 

75  Min. 

1 

r 
1 

1 

1 

1                 ' 
alle  0    1 

1 

alleO 

i 
1 

:        ! 

■ 

Sabadillessig, 
TTandelflware 

2V,  Std. 

alleO 

1 

alleO 

1 

19  Std. 

alleO 

alleO 

1 

IV 

desgl. 

1 

75  Mm. 
2V,  Std. 

1 

t 
1 

1 

alleO 

alleO 

i 

1 
1 

künstlicher 
Sabadillessig 

alleO 

alleO 

1 

1 

19  Std. 

alleO 

alle  o: 

1 

1 

1 

t 

« 

V 

Mehrere 

Läuse 

beweglich 

75  Min. 

alleO 

1 
1 
i 

alleO 

alleO 

1 
1 

1 

Essigsäure 

2V,  Std. 



alleO 

alleO 

aileO 

1 

1 

19  Std. 

i 

1 

VI 

Mehrere 
Läuse 
beweglich, 
doch  viele 
bewegungs- 
los 

75  Min. 

3:  +  + 

(nach 

Schütteln) 

7:0 

nach 
längerem 
SchOtfcehi 
nunmehr 
2:  +  + 
die  Übri- 
gen 0 

1:(±) 
10:0 

alleO 

Leitungs- 
wasser 

« 

av,  std. 

1 

1 

3  von 
9  Läusen 

auf 
Schattein 

+  +  + 
6:0 

3:++j 

5:  + 
1:0 

alleO 

1 
1 

i 

1  19  Std. 

1 

alleO 

alleO 

1 

alleO 

f 

1 

I)  Einige  sehr  beweglich:  —  *)  Zur  gleichen  Zeit  im  Ven&ndgeAO  obeofalle  keine  bewegliche  Lau  mehr  xn  finden. 
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Tafel  zu  Versuch  XI  vom  11.  9.  19 

„Umschläge-Versuch.     Haare  mit  Kopfläusen  und  reichlichen  Niflsen.     Abgeschnitten 
am  10.  9.  19  10^  Uhr,  Versuchsschalen  am  11.  9.  19  10**  Uhr  auf  87«  gestellt;  nach 

erster  Entnahme  ab  12**XJhr  bei  30*^  gehalten. 


Lftose  in  den  Um- 1 

!   schlag  eingelegt    1 

am  11.  9.  19       ! 

Bei  Nachschau 
nach  11—14  Min. 

s 

It 

3  « 

Stunden 

Laue 

Befunde   an  den   entnommenen 

Mittel 

en  (zu  6 — 10  Stück  entnommen) 

Nissen 
Zahl  der  am  .  .  .  «ns- 

11.  9.  19 

12.  9.   Id 

13.9.19 

gekrochenen  La» 

Be 

20.9. 

hl 

12" 

1        ^ 

9" 

400 

10" 

16.9.17.9 

1 

18.9. 

19.9. 
2 

1 

I 

10" 

Einige 
noch 
schwach 
beweg- 
lich 
(keine 
Lans 
hervorge 
krochen) 

IV. 

(11") 

23 

(12.9.19 
9") 

0 

(35  Min. 
nach  d. 
Ent- 
nahme) 

0 
C155 
Min.) 

0 

(21V. 
Std.) 

0 
(28  Std.) 

0 
(26  Std.) 

(6V.  Std.) 

0 

(47 
Std.) 

— 

1 



i 

T" 

ger. 
Holzessig 

0       ;         0 
(30     :     (19V, 

Min.)        8td.) 
'  1            ' 

0 
(45 
Std.) 

0 

(25V, 
Std.) 

1 

1 

0 
(sofort) 

*^~^ 

«^M^M 

^■^^ 

0 

II 

fiAbftdill. 

10  •* 

Einige 
ganz 
wenig  be- 
weglich 
(6  Länse 
hervorge- 
krochen) 

IV. 

BV. 
2B 

0 

0 
0 

0 

0 

0 
0 

5 
14 

3 
11 

— 

8 

8 

essig, 

selbst 

bereitet 

0 

0 

8 

— 

28 

0 

1 
0              0 

1 

1 
5         3 

— 



. 

8 

UI 
SabadiU- 

10« 

Alle 
bewe- 
gungslos 

iV, 

3V, 

0 

0 

0                 0 

0 

2 

1 

3 

eesig, 
Handels- 

0 

0 

0 

0 

1 

* 

1 

ware 
D.  A.  B.  5 

23 

0 

0 

0 

— 

0 

IV 
künst- 
licher 

10" 

Noch  be- 
weglich 
(3  lAnse 
hervorge- 
krochen) 

IV. 

23 

teil- 
weise 

++ 

teil- 
weise 

++ 

1:  +  + 
alle 

anderen  0 

0 

0 

6 

1 

1 

3 

— 

11 

Sabadill- 

0 

1 

0 

0 

0 

6 

1 

2 

— 

11 

essig 

0 

1 

0 

0 

3 

1 

— 

— 

4 

10«* 

Verein- 
zelte be- 
weglich 
(2  Lftuse 
hervorge- 
krochen) 

iV. 

23 

0 

AH>1  fVA 

1 '  1    1 

1:+++       0 

die 
anderen  0 

3 

- 

2 

— 

— 

5 

V 

Ol  111  (^ 

+ 

die 
anderen  0 

Essig- 
säure 

0 

0 

0              0 

8 

5 

2 

5 

3 

23 

0                 0 

0 

5 

— 

3 

2       - 

10 

10" 

Alle  be- 
weglich 
(6  Lause 
hervor- 
ge- 
krochen) 

IV. 

23 

alle        alle 

+++  +++ 

4:4-4- 
4:0 

»:++  + 
5:0 

5:0 

1:+++ 
9:0 

alle 
0 

9         3 

1 

— 

— 

— 

12 

VI 
Leitangs- 
wasser 

_ 

alle 

+++ 

l:  + 
4:0 

alle 
0 

alle 
0 

10 

5 

3 

2 

20 

einige 

5 

11 

— 

— 

16 

38* 
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Unterschiede  und  zwar  von  praktisch  großer  Bedeutung  zeigen  sich 
jedoch  bei  der  Beeinflussung  der  Nisse.  Hier  genügte  sowohl  bei  dem 
Holzessig  (I)  wie  bei  dem  echten  Sabadillessig  (III)  ein  IV2  und  ein  SVsstündiger 
Aufenthalt  im  Umschlage  nicht  zur  Abtötung  aller  Nisse.  Dagegen  war  nach 
23stündiger  Einwirkung  bei  beiden  Mitteln  eine  Abtötung  sämtlicher 
Nisse  eingetreten  und  zwar  nur  bei  diesen  beiden  Mitteln.  Es  mag  ein  Zufall 
sein,  daß  die  endgültigen  Zahlen  der  ausgekrochenen  Läuse  bei  beiden  Mitteln  genau 
übereinstimmen.  Jedenfalls  spricht  das  Ergebnis  des  Versuches  klar  für  Gleich- 
wertigkeit des  Holzessigs  mit  dem  echten  Sabadillessig. 

Der  selbstbereitete  Sabadillessig  (H)  und  der  künstliche  Sabadill- 
essig (IV),  aber  ebenso  auch  die  Y^/sVoige  Essigsäure,  die  sich  gegenüber  Läusen 
stets  als  den  übrigen  geprüften  Mitteln  gleichwertig  erwiesen  hatte,  versagten 
gegenüber  Nissen. 

Damit  ist  wiederum,  wie  schon  in  Versuch  VIII,  eine  Bestätigung  für  die  bei 
der  praktischen  Anwendung  beobachtete  mangelhafte  Wirkung  des  Ersatzpräparates 
gegeben. 

Im  letzten 

Versuch  XH  vom  18.  9.  19 

wurde   die  Einwirkung   der  Mittel    auf  Nisse   geprüft,    die   in   die  Flüssigkeiten 
eingetaucht  waren. 

Damit  nicht  die  mit  den  Nissen  besetzten  Haare  an  die  Oberfläche  aufsteigen  konnten  and 
so  einige  Nisse  nicht  von  der  Flüssigkeit  umgeben  sein  würden,  wurde  durch  teilweise  in  die 
Flüssigkeit  hineingeschobene  Wattepfropfe  bewirkt,  daß  alle  Nisse  nntergetancht  blieben. 

Das  Ergebnis  des  Versuches  (s.  Tabelle  S.  571)  stimmt  mit  dem  von  Ver- 
such XI  insofern  gut  überein,  als  wiederum  der  künstliche  Sabadillessig  und  die 
7Voige  Essigsäure  versagten;  ein  Unterschied  ist  nur  darin  gegeben,  daß  der 
selbstbereitete  Sabadillessig  ebenso  wirksam  war,  wie  der  Holzessig  und  der 
echte  Sabadillessig.  Diese,  gegenüber  der  bei  Versuch  XI  beobachteten,  erhöhte 
Wirkung  dürfte  damit  zusammenhängen,  daß  das  Untertauchen  eine  energischere 
Beeinflussung  darstellt. 

Jedenfalls  ist  auch  bei  Versuch  XH  ebenso  eine  Oleichwertigkeit  von 
I  und  lU  festgestellt,  wie  das  Versagen  des  künstlichen  Sabadillessigs  (IV) 
erneut  in  die  Erscheinung  trat. 

Die  ungenügende  Einwirknng  des  künstlichen  Sabadillessigs  (IV)  auf  die  Nisse 
kann  im  vorliegenden  Versuche  nicht  auf  die  aus  Versuch  VIII  geschlossene  geringere  Dampf- 
wirkung  zurückgeführt  werden. 

Auch  Unterschiede  in  der  Stärke  des  Veratringehaltes  kommen  nicht  in  Betracht,  da  der 
Veratringehalt  des  echten  Sabadillessigs  des  D.  A.  5  sich  ans  dem  Umstände,  daß  der  Sabadill- 
samen  etwa  l7o  Veratrin  enthalt,  za  etwa  0,1 7o  ^i®  i^^  ErsatzprAparat  berechnet  Hinsichtlich 
der  Art  der  Alkaloide  dürfte  ebenfalls  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  beiden  Präparaten 
bestehen.  Der  Sabadillsamen  enthält  nach  Angaben  in  der  Literatar  außer  dem  amorphen 
Alkaloid  Veratrin  auch  noch  das  amorphe  Alkaloid  Gevadillin  und  die  kristallinischen  Alkaloide 
Gevadin  (auch  als  kristallisiertes  Veratrin  bezeichnet),  Sabadinin  und  Sabadin.  Das  „ Veratrin" 
der  Apotheken  ist  ein  (Gemenge  dieser  Alkaloide. 
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Tafel  zu  Versuch  XII  vom  18.  9.  19. 

Nisse  von  Kopfläusen.     Bintauch -Versuch. 
Zahl  der  am  11.  10.  19  ausgekrochenen  Läuse. 


Mittel 

Nisse 
eingetaucht 

I 

ger. 

Holzessig 

II 

Sabadillessig, 

selbst 

bereitet 

111 

Sabadillessig, 
Handelsware 

IV 

künstlicher 
Sabadillessig 

V 

Essigsäure 

VI 
Leitungs- 
wasser 

2  Stunden 

0 

0 

0 

6 

7 

7 

23  Stunden 

0 

0 

0 

6 

2 

16 

An  einem  verschiedenen  Gtohalt  an  Essigsäure  kann  der  unterschied  in  der  Wirkung 
ebensowenig  liegen.  Wie  aus  der  nachfolgenden  Tabelle,  die  z.  T.  aus  den  im  D.  A.  5  vor- 
handenen Angaben  berechnet  ist,  hervorgeht,  ist  der  Essigsäuregehalt  des  Ersatzpräparates  ein 
höherer,  als  der  des  echten  vorschriftsmäßigen  Sabadillessigs.  In  der  Mitte  zwischen  beiden  steht 
derjenige  des  rohen  und  des  gereinigten  Holzessigs. 


Mittel 


Gehalt  in  Hundertteilen 


an  Essigsäure 


an  Weingeist 


an  Veratrin 


I 

II 

III 

IV 

V 


ger.  Holzeesig 

selbstbereiteter  Sabadillessig 
Sabadillessig  D.  A.  5      .    . 
kflnstlicher  Sabadillessig    . 
7y^ige  Essigsäure     .    .    . 
roher  Holzessig  .... 


5—5,4 

4,8 

4.8 

6,85  *) 

7.0 

mindestens 
6,0 


? 
9,0 
9,0 
0,81) 


? 
0,1 
0,1 


Die  Tabelle  weist  aber  doch  einen  nicht  unbeträchtlichen  Unterschied 
zwischen  III  und  IV  auf,  nämlich  im  Alkoholgehalt.  Inwieweit  dieser  Unterschied  von 
ausschlaggebender  Bedeutung  ist,  darüber  mehr  als  Vermutungen  aufzustellen,  dürfte  ohne  experi- 
mentelle Grundlage  schwierig  sein.    Es  sei  aber  ausdrücklich  auf  ihn  hingewiesen*). 

Für  das  Versagen  des  selbstbereiteten  Sabadillessigs  (II)  gegen  Nisse  im  Versuch  XI 
kann  wohl  die  nicht  genügend  lang  durchgeführte  Extraktion  des  Sabadillsamens,  worauf  schon 
einmal  hingewiesen  wurde,  herangezogen  werden. 

Die  Versuche  XI  und  XII  haben  übereinstimmend  und  auch  mit  den 
vorhergehenden  Versuchen  im  Einklang  stehend  ergeben,  daß  der  ge- 
reinigte Holzessig  dem  echten  Sabadillessig  an  Wirkung  auf  Läuse   und 


^)  Für  das  auf  S.  561  erwähnte  Präparat,  mit  dem  die  pharmakologischen  orientierenden 
Versuche  ausgeführt  wurden,  sind  die  entsprechenden  Zahlen  für  Essigsäure  bezw.  Weingeist: 
7,0  bezw.  0,6. 

*)  Es  wäre  möglich,  daß  der  Alkoholgehalt  Einfluß  auf  den  Lösungszustand  des  Veratrins  usw. 
hat  (kolloide  oder  molekulardisperse  Lösung).  Femer  ist  an  die  Beziehung  des  Alkohols  zu 
lipoiden  Substanzen  (Benetzbarkeit  der  Eier)  zu  denken. 
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deren  Eier  gleichkommt.  Beide  Mittel  haben  emBD.  ungeföhr  gleichen  Gehalt  an 
Essigsäure.  Bei  dem  Holzessig  kommt  zur  Wirkung  der  Essigsäure  diejenige 
der  verschiedenen  anderen  in  ihm  noch  enthaltenen.  Destillationsprodukte,  vor  allem 
der  Teerbestandteile  (vielleicht  auch  des  Methylalkohols,  Acetons)  hinzu;  bei  dem 
Sabadillessig  sind  es  die  in  ihm  enthaltenen  Alkaloide,  die,  namentlich  das  Veratrin, 
ihm  eine  fast  spezifische  Wirkung  verleihen. 

Durch  die  Verschiedenheit  der  beiden  Mittel  sind  auch  gewisse  Unterschiede  in 
der  Wirkungsweise  bedingt.  Diese  treten  jedoch  nur  bei  ganz  kurzer,  an  sich  völlig 
ungeeigneter,  Einwirkungsdauer  in  die  Erscheinung  und  bestehen,  wie  sich  aus  den 
vorgenommenen  Versuchen,  namentlich  denen  der  ersten  Reihe  ergibt,  in  folgendem: 
Durch  Holzessig  „angegiftete''  Läuse  zeigen,  wenn  sie  aus  dem  anfänglichen  Scheintod 
einmal  erwacht  sind,  kräftigere  Lebensäußerungen  und  eine  im  allgemeinen  längere 
Lebensdauer  als  durch  Sabadillessig  ungenügend  beeinflußte  Läuse.  Bei  den 
letzteren  machten  sich  im  allgemeinen  nur  schwächere  Lebensäußerungen  und  ein 
etwas  frühzeitigeres  Absterben  bemerkbar.  Dieses  Verhalten  ist  ein  Ausdruck  für  die 
lähmende  Wirkung  des  Veratrins« 

Bei  Einwirkungsdauern,  die  den  in  der  Praxis  vorkommenden  ent- 
sprechen, und  unter  Versuchsbedingungen,  die  diejenigen  in  der  Praxis 
soweit  nachzuahmen  suchten,  als  es  im  Laboratorium  möglich  ist,  entziehen 
sich  diese  Unterschiede  mehr  oder  weniger  der  Beobachtung  und  es  tritt  als  End- 
ergebnis eine  völlige  Oleichwertigkeit  in  der  Wirkung  beider  Mittel  auf 
Läuse  wie  auf  Nisse  zutage. 

Nachdem  auch  bei  den  eingangs  kurz  mitgeteilten  orientierenden  phaimakologi- 
schen  Versuchen  festgestellt  wurde,  daß  dem  rohen  Holzessig  keine  besonderen  haut- 
reizenden Eigenschaften  zukommen  —  dem  gereinigten  Holzessig  also  mindestens 
ebensowenig  — ,  darf  der  äolzessig  hinsichtlich  seiner  Wirkung  auf  Läuse 
und  Nisse  als  ein  guter  Ersatz  für  den  vorschriftsmäßigen,  gegenwärtig 
nicht  mehr  beziehbaren  Sabadillessig  bezeichnet  werden. 

Dahlem,  Dezember  1919. 


Ende  des  8.  Heftes. 
Abgeschloesen  am  24.  September  1920. 


»«^  I.ID. 
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Die  Empfindlichkeit  von  Ratte  und  Maus  gegen  Trichineninfektion  ^}. 

Von 

Dr.  Hans  Glftser, 

früherem  wissenschafüicben  Hilfsarbeiter  im  Beichsgesandheiteamte. 


Die  Frage,  ob  die  Hatte  oder  das  Schwein  der  eigentliche  Arterhalter  der  Trichine 
sei,  hat  bereits  unter  den  ersten  Untersucbem  der  Trichinen  zu  lebhaften  Erörterungen 
Anlaß  gegeben.  Leuckart  bekennt  sich  zu  der  sogenannten  „Rattentheorie''  und 
bekämpft  die  Anachauung  Zenkers,  der  das  Schwein  als  den  eigentlichen  und  ur- 
sprünglichen Trichinenträger  erklärt.  Leuckart  faßt  seine  Anschauung  in  folgenden 
Worten  zusammen:  „Es  erhellt  aus  diesen  Tatsachen,  daß  es  der  Zwischenkunft  der 
Schweine  nicht  notwendig  bedarf,  um  die  Existenz  der  Trichinen  zu  erhalten." 

Gegen  diese  Auffassung  hat  sich  neuerdings  Stäubli  (1909,  1911)  gewandt  und 
auf  Grund  seiner  experimeu teilen  Untersuchungen  festgestellt,  „daß  wir  den  eigent- 
lichen Generationserhalter  im  Schweine  suchen  müssen  und  daß  die  Ratten 
mehr  nur  die  Rolle  von  Zwischenträgern  spielen''.  Stäubli  konnte  nach- 
weisen, daß  bei  Fütterung  mit  stark  trichinigem  Rattenfleisch  die  Ratten  sehr  leicht 
an  Darmtrichinose  zugrunde  gehen.  Da  nun  Darmtrichinen  nicht  zu  infizieren  ver- 
mögen, so  wird  in  vielen  Fällen  beim  Übergang  von  Ratte  zu  Ratte  die  Generations- 
folge der  Trichinen  unterbrochen.  Die  Ratte  erweist  sich  demnach  als  ungeeignet  für 
die  Arterhaltung  der  Trichine.  Diesen  Folgerungen  widersprach  Ströse(1909)  und 
behauptete  auf  Grund  seiner  Versuche,  daß  „für  die  Ansicht,  die  Ratten  seien  für 
die  Generationserhaltung  der  Trichinen  ohne  praktische  Bedeutung,  die  Prämisse  fehlt ''. 
Stäubli  hat  gegen  diesen  Satz  Verwahrung  eingelegt  und  ausgeführt,  er  habe  nicht 
gesagt,  daß  die  Ratten  für  die  Generationserhaltung  der  Trichinen  ohne  praktische 
Bedeutung  seien  —  er  habe  sogar  ausdrücklich  betont,  daß  gelegentlich  wohl  eine 
Ratte  nach  Aufnahme  von  trichinigem  Rattenfleisch  am  lieben  bleiben  könne  —  aber 
früher  oder  später  werde  infolge  der  hohen  Empfindlichkeit  der  Ratte  gegenüber  der 
Darmtrichinose  die  Generationsfolgc  der  Trichinen  beim  Übergang  von  Ratte  zu  Ratte 


^)  Die  vorliegende  Arbeit  babe  icb  während  meiner  Aasreise  nach  Kameran  im  Mai  1914 
and  in  den  ersten  Monaten  meines  Aufentbalts  in  Kamerun  niedergeschrieben.  Infolge  der 
Kriegsereignisse  nnd  meiner  späteren  Intemiernng  in  Spanien  konnte  sie  bisher  nicht  ver- 
öffentlicht werden. 

Alb.  ft.  d.  RaichagarandheitMunte  Bd.  62.  39 
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unterbrochen.  An  einer  Reihe  von  Versuchen  konnte  Stäubli  erneut  nachweisen, 
daß  schon  recht  geringe  Mengen  sehr  stark  trichinigen  Rattenfleisches  den  Tod  der 
damit  gefütterten  Ratten  in  der  Phase  der  Darmtrichinose  herbeiführen  können.  Die 
Ratten  starben  wenige  Tage  (2 — 11)  nach  der  Fütterung. 

Ähnliche  Er&hrungen  hatten  Rissling  (1910)  und  Raebiger  (1911)  gemacht. 
Rissling  weist  hin  auf  „die  große  Verlustziffer  ....  an  bald  nach  der  Fütterung 
(meist  2 — 4  Tage)  eingegangenen  Ratten".  Die  Ergebnisse  Risslings  sind  um  so 
bemerkenswerter,  weil  er  mit  trichinigem  Schweinefleisch  gearbeitet  hat.  Raebiger 
hatte  bei  Beginn  scfiner  Versuche  70,äVo  Tbdesf&ile  bei  Raiteti  infdge  v^  Darm- 
trichinose. Später  nahm  er  die  Fütterungen  in  Zwischenräumen  von  2 — 8  Tagen  vor 
und  konnte  dadurch  ein  Sinken  der  Prozentzahl  herbeiführen.  Trotzdem  starben 
von  sämtlichen  111  Hatten  62  Stück  .oder  66%  ^^  Darmtrichinose.  Von  diesen 
hatten  71  RattenfleiSQh  bekommen  und  40  Schweinefleisch.  Die  entsprechenden 
Prozentzahlen  für  die  Todesfälle  an  Darmtrichinose  sind  69,0  und  32,6.  Einmal 
ging  Raebiger  sogar  ein  zu  einem  neuen  Versuch  herangezogener  Satz  Ratten  nach 
der  Fütterung  mit  trichinösem  Fleisch  vollständig  infolge  Darmtrichinose  zugrunde. 
Wie  sind  nun  diesen  übereinstimmenden  Befunden  von  Stäubli,  Rissling  und 
Raebiger  gegenüber  die  Angaben  Ströses  zu  erklären?  Einmal  dadurch  —  wie 
bereits  Stäubli  ausgeführt  hat  —  daß  Ströse  Schweinefleisch  an  Stelle  von  Ratten- 
fleisch verwendet  hat,  und  dann,  weil  er  nicht  in  einmaliger  Dosis,  sondern  während 
einer  Reihe  fortlaufender  Tage  gefüttert  hat.  Auch  Raebiger  hatte,  wie  oben  er- 
wähnt, weniger  Todesfälle  bei  Fütterung  mit  Schweinefleisch,  und  er  konnte  die  Zahl 
der  Todesfälle  herabsetzen,  indem  er  in  größeren  Zwischenräuiden  fütterte.  Beide 
Faktoren  summieren  sich  bei  Ströse.  Trotzdem  starben  bei  seinen  Versuchen  zwei 
von  den  sechs  infizierten  Ratten  bereits  Vt  und  IV2  Tage  nach  der  letzten  Futterung. 
Ströse  glaubt,  sie  seien  eingegangen,  weil  sie  die  Gefangenschaft  nicht  vertrugen. 
Nach  meinen  Erfahrungen  glaube  ich  nicht  fehlzugehen,  wenn  ich  als  Todesursache 
für  beide  Tiere  Darmtrichinose  annehme.  Ich  komme  auf  diesen  Pankt  später  noch 
einmal  zurück. 

Eigene  Untersuchungen. 

Die  Versuche,  über  deren  Ergebnisse  im  folgenden  berichtet  werden  soll,  wurden 
kurze  Zeit  nach  Erscheinen  der  Stäublischen  Arbeit  begonnen.  Sie  mußten  infolge 
anderer  Arbeiten  des  Verfassers  mehrfach  längere  Zeit  unterbrochen  werden  und  ge- 
langten daher  erst  im.  März  1914  zum  Abschluß.  Sie  wurden  auf  Veranlassung  des 
Direktors  der  Veterinärabteilung  des  Reichsgesundheitsamtes,  Geh.  Regierungsrats  Prof. 
Dr.  V.  Oster  tag  unternommen.  Neben  einer  Nachprüfung  der  für  die  Praxis  sehr 
wichtigen  Ergebnisse  Stäubiis  sollte  der  Versuch  gemacht  werden^  die  Dosis  an 
trichinigem  Material  festzustellen,  die  zur  Herbeiführung  des  Todes  infolge  Darm- 
trichinose notwendig  ist.  Diese  Dosis  soll  der  Kürze  halber  im  folgenden  als  „Dosis 
mortalis''  bezeichnet  werden. 

Die  Anordnung  der  Versuche  mußte  in  der  Weise  erfolgen,  wie  sie  Stäubli 
getroflen  hatte,  um  von  Anfang  an  Einwänden  zu   begegnen,   wie  sie  der  genannle 
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Forscher  Sir  Öse  gemacht  hatte.    Deshalb  ergab  sich  als  erste  Aufgabe  di6  Beschaffung 
von  trichmlgem  Rattenfleisch.  . 

....  '  *  '  *  ,  'I 

Bereite,  bei  diesen  Vorbereitungen  für  die  eigentlichen  yejrsuche  wurde  die  Zahl 
der  verabreiditen  Trichinen  möglichst  genau  festgestellt.  Diese  Tatsache  und  die 
bemerkenswerten  Ergebnisse  der  Fütterungen  mögen  die  Ausführlichkeit  rechtfertijgen, 
mit  der  die  .Vorversuche  im  folgenden  geschildert  werden. 

Versuch  1. 

Am  5.  Dezember  1911  wtirden  6  zahme  lUtÜBn,  2  b«inte  (BR  1  und  BR  2)  und  3  weiße 
(WR  1,  2  und  8)  mit  trichinigem  Schweinefleisch  gefüttert.  Das  Fleisch  stammte  vom  Hygieni« 
sehen  Institut  der  Berliner  tierarztlichen  Hochschule  und  war  stark  gesalzen.  Es  war  so  fest, 
daß  man  mit  dem  Rasiermesser  dünne  Scheiben  abschneiden  konnte,  die  durchsichtig  genug 
waren,  um  eine  genaue  Zahlung  der  darin  enthalteneh  Trichinen  zu  ermöglichen.  Die  ganz 
normal  anssehenden  Trichinen  waren  gut  verkapselt,  Verkalkungen  konnten  nicht  festgestellt 
werden.  Nachdem  die  einzelnen  Portionen  genau  ausgezählt  waren,  wurden  die  Scheiben  gründlich 
gewässert,  um  Salzvergiftungen  bei  den  Versuchstieren  vorzubeugen.  Dann  wurden  die  Scheiben 
zu  Kügelchen  gedreht  und  diese  den  Ratten  nach  24  stündigem  Hungern  vorgelegt.  Die  Portionen 
wurdeü  «um  größten  Teil  sofort  aufgisnommen.   Die  Verteilung  auf  die  Versuchstiere  zeigt  Tabelle  I. 

Tabelle  I. 

Stark  gesalzenes  trichinöses  Schweinefleisch, 
Fütterungen  am  5.— 19.  Dezember  1912. 
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4 

J^ummer 

Mcbinenzahl 

Bemerkungen 

BRl 

806 

Je  50  Trichinen  am  5.,  7.,  9.,  11.,  14.  und  16.  Dezember 

WRl 

200 

'  Je  100  Trichinen  am  10.  und  13.  Dezember 

BR2 

450 

Je  150  Trichinen  am  12.,  14.  und  16.  Dezember 

WR2 

200 

Am  19.  Dezember 

WR3 

300 

•.  i  •  ,  .  ■                    .  « 

Am  19.  Dezember 

Am  22.  Dezember  starb  Ratte  BR  1.  Eine  große  Zahl  von  Fleischproben  enthielt  keine 
Trichinen;  am  !Darm  wären  besondere  Veränderungen  nicht  festzustellen. 

I^  übrigen  Ratten  wurden  am  30.  Januar  1912  erneut  zu  FOtterüngsversucheü  benutzt 
un4.  nach  ihrem  Tode  auf  MuskeUrichinen  genau  untersucht  Bei  keiner  von  ihnen  wurden 
Muskeltrichinen  gefunden^  die  von  der  Fütterung  im  Dezember  hätten  herrühren  können.  Nach 
diesem  Ergebnis  muß  angenommen  werden,  daß  das  starke  Salzen  des  Fleisches  die 
Trichinen  abg'etotet  hatte.  Diese  Wirkung  des  Salzes  auf  die  Trichinen  war  bereits 
Leuckart  bekannt«  Er  glaubt^  daß  die  Trichinengefahr  vollständig  beseitigt  werden  könne,  wenn 
man  Fleisch  längere  Zeit  hindurch  reichlich  mit  Salz  bestreut  ohne  Wasserrusatz  liegen  lasae. 
Die  Trichinen  seien  dann  „mehr  oder  minder  stark  geschrumpft  und  gerunzelt,  tot  offenbar  in- 
folge der  Wasserentziehung*'.  Davon  konnte  ich  bei  dem  von  mir  verwendeten  Fleische  nichts 
bemerken.  Die  Trichinen  sahen  im  Gegenteil  dei*art  normal  wölb,  daß  ich  kein  Bedenken  trug, 
das  Fleisch  9;u  Fütterungen  zu  verwenden. 

Versuch  2. 

Am  80.  Januar  1912  wurden  BR  2  und  WRl-^-ft  mit  frischem  (ungesalzenem)  trichinigem 
Schweinefleijseh  vom  Hygienischen  Institut  erneut  gefüttert  Diesmal  wurde  das  Fleisch/ ^eiu 
gehackt  und  gut  durcheinander  gemischt.  Dann  wurde  zweimal  von  je  1  g  Fleisch  unter  Zusatz 
von  ötwas  Wasser  die  Trichinenzabl  ermittelt.  Im  ersten  Gramm  waren  131  Trichinen  ent- 
halten^'  im  zweiten  126.    Mitbin  kamen  darchschnittlich  auf  1  g  Schweinefleisch  128  Trichinenv 

39* 
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Die  Ratten  erhielten  auf  je  100  g  Körpergewicht  3  g  Trichinenfleisch.  Jede  Portion  Fleisch  wnrde 
auf  einem  kleinen  StOck  Papier  gewogen^  su  einem  Ballen  geformt  und  mit  dem  Papier  der 
Ratte  verabreicht.  Vorher  waren  die  Tiere  in  sanbere  Glflser  ohne  Stren  geeetit  worden.  So 
konnte  genau  kontrolliert  werden,  ob  die  ganze  Portion  aufgenommen  worden  war.  Bei  allen 
folgenden  Versuchen  wurde  in  der  gleichen  Weise  verfahren.  Die  Ratten  venehrten  simtlieh 
die  ganze  vorgelegte  Portion.    Näheres  ergibt  Tabelle  IL 

Tabelle  II. 

Trichinöses  Schweinefleisch, 
Fütterung  am  80.  Januar  1912. 


Nummer 

Oewicht 

Trichinen- 
fleisch 

Trichinen- 
zahl 

• 

Bemerkungen 

g 

g 

* 

WR2 

74 

2,2 

281 

Stirbt  am  5.  Milrs,  Gewicht  45g.  Muskel- 
trichinöse,  Kapseln  noch  wenig  aus- 
gebildet 

WRl 

82 

2,4 

307 

Stirbt  am  4.  April,  Qewicht  56  g,  Muskel- 
trichinose,   Kapseln   gut   ausgebildet 

WR8 

87 

2,6 

a32 

Stirbt  am  8.  Februar,  das  Tier  saß  bereits 
am  Vormittage  mit  kurs  gehendem  Atem 
und  hatte  schlecht  gefressen;  Darm- 
trichinose.  Zahlreiche  Darmtrichinen, 
Darm  auf  weite  Strecken  entsflndet 

BR2 

90 

2,7 

345 

Stirbt  am  6.  Februar,  Darmtrichinose. 
Zahlreiche  Darmtrichinen,  Darm  ent- 
zflndet 

Die  beiden  an  Darmtrichinose  eingegangenen  Ratten  sind  nach  7  und  9  Tagen  gestorben, 
die  beiden  an  Muskeltrichinose  verendeten  erst  nach  34  und  65  Tagen.  Die  größere  Trichinenzahl 
hat  den  Tod  an  Danntrichinose  in  kürzerer  Zeit  bewirkt  als  die  kleinere. 

Die  Kennzeichen  der  Danntrichinose  hat  Stäubli  vollkommen  richtig  angegeben. 
Riesling  und  Raebiger  haben  seine  Angaben  bestätigt.  Der  Darm  erweist  sich 
häufig  auf  weite  Strecken  entzündet  und  führt  dünnflässigen,  stark  schleimigen  Inhalt, 
der  gewöhnlich  gelbrot  bis  braunrot  gefärbt  ist.  Die  Gefäße  sind  injiziert.  Bisweilen 
beschränken  sich  die  charakteristischen  Veränderungen  auf  die  oberen  Teile  des 
Darmes.  Die  Veränderungen  waren  jedoch  in  allen  Fällen,  wo  der  Tod 
durch  Darmtrichinose  erfolgt  war,  nachzuweisen. 

Die  an  Muskeltrichinose  eingegangenen  Ratten  lassen  einen  starken  Rückgang 
ihres  Körpergewichts  erkennen;  bei  WR  2  von  74  auf  45  g,  bei  WRl  von  82 
auf  56  g.  Ähnliche  Abmagerungen  hat  bereits  Leuckart  bei  trichinisierten  Schweinen 
beobachtet. 

Versuch  2  zeigt  in  Übereinstimmung  mit  Angab^i  früherer  Untersucher,  be- 
sonders von  Rissling  und  Raebiger,  daß  schon  verhältnismäßig  kleine  Mengen 
trichinösen  Schweinefleisches  bei  Ratten  den  Tod  durch  Darmtrichinose  bewirken 
können.     Auffällig  ist  die  geringe  Anzahl  Trichinen  (332  und  345),  die   an  diesem 


—    677     — 


Ergebnis  schuld  ist.  Wir  werden  später  sehen,  daß  bei  Verwendung  von  trichinigem 
Rattenfleisch  viel  höhere  Zahlen  notwendig  sind,  um  den  gleichen  Erfolg  hervor- 
zurufen. Allerdings  können  die  angegebenen  Zahlen  nicht  bestimmt  als  Dosis  mortalis 
für  Schweinefleisch  angesehen  werden,  dafür  kann  vielleicht  folgender  Versuch  sprechen. 

Versach  8. 

Mit  dem  gleichen  trichinösen  Schweinefleisch  wie  xa  Versuch  2  wurden  am  24.  Februar 
1912  4  weiße  Ratten  (WR  4—7)  gefüttert.  Bei  der  Zahlung  ergaben  sich  für  1  g  Fleisch 
182  Trichinen^).  Jede  Ratte  erhielt  wieder  auf  100  g  Körpergewicht  3  g  Schweinefleisch.  Das 
Ergebnis  zeigt  Tabelle  III. 

Tabelle  HI. 

Trichinöses  Schweinefleisch, 

Fütterung  am  24.  Februar  1912. 


• 

Nummer 

Gewicht 
g 

Trichinen- 
fleisch 

* 

g 

Trichinen- 
zahl 

Bemerkungen 

WR4 
WR5 
WR6 

WR7 

72 
82 
86 

86 

2,2 
2,5 
2,6 

2,6 

400 
425 
473 

473 

Nicht  untersucht,  nochmalige  Verwen- 
1                  düng  bei  Versuch  5 

Getötet  am  23.  Mai,  zahlreiche  eingekap- 
selte Moskeltrichinen 

Diese  Ratten  sind  offenbar  sämtlich  muskeltrichinös  geworden.  Wenn  die  für 
1  g  Fleisch  ermittelte  Zahl  von  182  Trichinen  nicht  ein  Zufallseigebnis  darstellt,  so 
muß  angenommen  werden,  daß  die  Versuchstiere  sämtlich  eine  größere  Zahl  Trichinen 
vertragen  haben  als  im  Versuch  2.  Nimmt  man  jedoch  an,  daß  1  g  des  verwendeten 
Fleisches  wie  im  Versuch  2  nur  etwa  128  Trichinen  enthielt,  so  reiht  sich  das  Ver- 
suchsergebnis den  auf  S.  576  angeführten  Zahlen  gut  ein.  Dort  erfolgte  der  Tod 
infolge  Darmtrichinose  schon  bei  Verabreichung  von  2,6  g  Schweinefleisch,  hier  er- 
trugen die  Tiere  diese  Portion  noch. 

Nach  den  aus  Versuch  2  erhaltenen  Zahlen  und  nach  den  Angaben  von  Riss- 
ling,  daß  bereits  bohnengroße  Stücke  trichinösen  Schweinefleisches  den  Tod  von 
Ratten  in  der  Phase  der  Darmtrichinose  bewirken  können,  möchte  ich  als  ungefähre 
Dosis  mortalis  für  Schweinefleisch  350  Trichinen  annehmen.  Immerhin 
bedarf  diese  Angabe  der  Nachprüfung. 

Versuch  4. 

Bei  diesem  Versuch  fanden  wilde  Ratten  Verwendung.  Ihr  Verhalten  mußte  in  erster 
Linie  geprOft  werden,  da  nor  sie  anter  ihren  Artgenossen  in  der  Praxis  als  Übertrager  in  Betracht 
kommen.  Die  Fütterung  erfolgte  mit  trichinigem  Rattenfleisch.  Bemerkenswerte  Urteile  aber 
die  Empfindlichkeit  der  grauen  Ratten  finden  wir  bei  Rissling  und  Raebiger.  Beide  geben 
fibereinstimmend  an,  daß  wilde  Ratten  weniger  widerstandsfähig  gegen  TrichinenfUtterung  seien 


*)  Das  Fleisch  hatte  seit  der  Fattemng  am  30.  Januar  in  Papier   vorpackt  im  Eisschrank 
gelegen. 
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als  zahme.  Während  Rae biger  dieser  Tatsache  eine  gewisse  Bedentnng  beizalegen  scheint» 
glaubt  Rissling,  in  der  geringeren  Empfindlichkeit  der  zahmen  Ratten  sei  keine  besondere 
Eigentamlichkeit  zu  erblicken,  vielmehr  kämen  für  die  granen  Ratten  besondere  umstände  in 
fiettacht,  vor  allem  di6  ui^ewohnten  VerhttltniBse  der  Gefangenschaft. 

Dieser  Faktor  maüte  daher  bei  meinen  Versuchen  nach  Möglichkeit  aosgeschalt^eit  werden, 
indem  die  Ratten  zunächst  an  die  Gefangenschaft  gewöhnt  wurden. 

Am  9.  November  1911  setzte  ich  10  frisch  gefangene  wilde  Ratten  in  einen  1  cbm  großen 
K*fig,  dessen  Boden  mit  Torfstreu  bedeckt  war.  Am  12.  November  1911,  1.,  2.  und  Ur  Januar 
1912  starb  je  «ine  Ratte.  Mit  Ausnahme  der  letzten,  die  «pontan  einging,  wiesen  alle  Ratten 
schwere  Bißverleizungen  auf.  Hier  wie  auch  bei  späteren  Versuchen,  graue  Ratten  in  ieinem 
gemeinsamen  Käfig  zu  halten,  erlagen  die  schwächeren  Männchen  den  Angriffen  des  kräftigsten. 

Am  20.  April  1912,  nachdem  sie  sich  mehr  als  5  Monate  an  die  Gefangenschaft  gewöhnt 
hatten,  wurden  die  flbrig  gebliebenen  6  Ratten  (R1~R6)  in  Versuch  genommen.  Todesfälle  im 
Sinne  Risslings  glaube  ich  bei  diesen  Versuchstieren  ausschalten  zu  können.  Das  trichinige 
Rattenfleisch  erhielt  ich  von  der  bakteriologischen  Station  Hamburg;  Herrn  Prof.  Glage  sei 
auch  hier  nochmals  bestens  gedankt. 

Für  die  Menge  des  verabreichten  Fleisches  dienten  als  Anhaltspunkte  die  Angaben  von 
Stäubli,  der  Tod  infolge  Darmtrichinose  schon  bei  1  g  auf  je  100  g  Körpergewicht  des  Ver- 
suchstieres erhielt  Da  er.  die  Dosis  bis  auf  3,6  g  auf  je  100  g  Körpergewicht  steigerte,  so  wurden 
die  6  Ratten  mit  1  •  1,5  •  2  •  2,5  •  3  •  3,5  g  Trichinenfleisch  auf  je  100  g  Körpergewicht  gefüttert. 
Für  2  g  des  verwendeten  Rattenfleisches  wurde  die  Zahl  der  darin  enthaltenen  Trichinen  er- 
mittelt. Das  erste  Gramm  enthielt  1490,  das  zweite  1469  Trichinen,  mithin  enthielt  1  g  mindestens 
1450  Trichinen.    Diese  Zahl  ist  den  Berechnungen  in  Tabelle  IV  zugrunde  gelegt 

Tabelle  IV. 

TrichiQöses  Rattenfleisch, 
•    Fütterung   am   20.  April   1912. 


Nummer 

Gewicht 

g 

Rl 

246 

R2 

235 

R5 

174 

R4 

213 

RB 

274 

K6 

315 

Trichinenfleiech 


auf  100  g 
g 


1,5 


3 


2,5 


im  ganzen 
g 


3,5 


2,46 


3,53 


5,22 


5,33 


5,48 


11,03 


3  500 


5100 


7  500 


7  700 


7  900 


16  000 


Bemerkungen 


Alles  aufgenommen,  stirbt  am  29.  Juni, 
Muskeltrichinose,   Kapseln  ausgebildet 

Alles  aufgenommen,  am  23»  April  apathiseh, 
stirbt  am  21.  Mid,  MuskeHrichinoae, 
Kapseln  noch  wenig  ausgebildet,  Gewicht 
154  g 

Allee  aufgenommen,  stirbt  am  19.  Mai,  Mus- 

■ 

kel trichinöse,  Kapseln  noch  wenig  aus* 
gebildet.  Gewicht  124  g 

Fast  alles  aufgenommen,  etirbt  am  26.  April, 
Darm  trichinöse,  zahlreiche  Darmtrichi- 
nen, Darm  entzündet 

Fast    alles    aufgenommen,    stirbt    Nacht 
21./22.  April,  Darmtrichinos^,  zahlreiche 
Darmtrichinen,  Darm  entzündet 

Alles  aufgenommen,. am  ^3.  April  apathisch^ 
stirbt  am  28.  April,  Darmtrichinose, 
zahlreiche  Daimtrichinen,  Darm  auf  weite 
Strecken  entzündet 
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Das  Ergebnis  des  Versuches  eeigt,  daß  die  Dosierung  des  verfütterten 
Fleisches  im  Verhältnis  zum  Körpergewicht  des  Versuchstieres  keine 
Rolfe  spielt,  sondern  daß  ausschlaggebend  für  den  Erfolg  nur  die  Zahl 
der  Trichinen  ist.  Deshalb  überstand  R5  die  Darm  trichinöse,  obwohl  das  Tier 
3  g  Rattenfleisch  auf  100  g  Körpergewicht  bekommen  hatte,  während  R3,  die  nur 
2  g  auf  100  g  erhielt,  an  Darmtrichinose  einging.  R3  hatte  jedoch  7900  Trichinen 
und.  R5  nur  7600  erhalten.  Mit  Ausnahme  von  R6  haben  die  Tiere  um  so  länger 
gelebt,  je  weniger  Trichinen  sie  verzehrt  hatten.  R6  war  ein  besonders  kräftiges 
Mätmchen,  es  war  am  23.  offenbar  schwer  krank,  erholte  sich  jedoch  anscheinend 
noch  einmal,  um  am  28.  der  außerordentlich  starken  Infektion  zu  erliegen. 

.Es  zeigt  sich  also,  daß  bei  besonders  kräftigen  Ratten  der  Krankheitsprozeß 
zwar  gelegentlich  verlängert  werden  kann,  daß  aber  auch  solche  Tiere  den  schädigenden 
Einwirkungen  der  Trichinen  schließlich  erliegen. 

Die  an  Danntrichinose  eingegangenen  Ratten  sind  nach  2,  6  und  8  Tagen  ge- 
storben, die  an  Muskel  trichinöse  verendeten  erst  nach  29,  31  und  70  Tagen. 

Die  Dosis  mortalis  lag  etwa  bei  7700  Trichinen.  Bemerkenswert  ist  wiederum 
der  starke  Rückgang  iin  Körpergewicht  bei  den  an  Muskaitrichinose  gestorbenen 
Ratten:  R 2  von  235  auf  164  g,  R5  von  174  auf  124  g. 

Versach  5. 

Die  hier  geschilderten  Untersnehnngen  wurden  in  meiner  Abwesenheit  durch  den  vorüber' 
gebend  im  Geanndheitsamte  arbeitenden  Tierartt,  Herrn  Dr.  Blume,  nach  Anweisung  von  Herrn 
Geh.  Regierangsrat  Dr.  StrOse  aaegeftihrt.  Als  Versuchstiere  dienten  drei  weiße  Ratten  (WR4~6), 
die  schon  einmal  im  Versach  gewesen  waren  (vergl.-  S.  577,  Versach  8).  Verfflttert  wurde  das 
Fleisch  der  am  21.  Mai  an  Maskeltrichinose  gestorbenen  grauen  Ratte  R  2  (vergl.  Tabelle  IV). 
Das  Fleisch  warde  in  der  von  mir  angegebenen,  aaf  S.  576  naher  geschilderten  Weise  zubereitet 
and  den  Ratten  vorgelegt;  in  0,25  g  genaa  untersuchten  Rattenfleisches  fanden  sich  13  324  Trichinen ; 
nach  diesem  Ergebnis  wurden  8  Portionen  zugewogen,  die  etwa  4000,  8000  und  16  000  Trichinen 
enthielten.    Näheres  ergibt  Tabelle  V. 

Tabelle  V. 

Sehr  stark  trichinöses  Rattenfleisch, 

Fütterung  am  24.  Mai  1912. 


Nummer 

Gewicht 

Trichinen- 
fleisch 
im  ganzen 

Ungef&hro 

Trichinen* 

zahl 

Bemerkungen 

g 

g 

WR4 

142 

0,8 

4  000 

Alles  gefressen ,  getötet  am  22.  November 
1912,  Maskeltrichinose 

WR5 

140 

0,6 

8  000 

Getötet  am  13.  November  1912,  Maskel- 

trichinose 

WR6 

154 

1,2 

16  000 

Stirbt  am  28.  Mai  1912,  Darmtrichinose 

Wie  in  Versuch  4  ging  auch  hiet  die  mit  etwa  16  000  Trichinen  gefütterte  Ratte  WR  6  an 
Darmtriehinoee  ein,  und  zwar  bereits  nach  4  Tagen.  Dagegen  blieb  die  mit  etwa  8000  Trichinen 
gefütterte  Ratte  WR5  am  Leben,  obwohl  sie  entsprechend  Versuch  4  die  Dons  mortalis  erhalten 
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hatte.  Wenn  man  aas  diesem  !|Srgebni8  nicht  die  bereits  auf  S.  577  erwähnte  geringere  Empfind- 
lichkeit der  zahmen  Ratten  folgern  will,  so  bleibt  nur  übrig,  an  eine  üngenauigkeit  bei  der 
Zählang  der  Trichinen  zu  denken,  die  ja  bei  d'er' außerordentlich  starken  Trichinisiemng  des 
Fleisches  nicht  unmöglich  wäre,  oder  anzunehmen,  daß  das  verffltterte  Fleisch  nicht  gleichmäßig 
gemischt  worden  war.  Bei  der  Untersuchung  von  WR4  und  WR6,  die  ich  selbst  vornahm, 
hatte  ich  den  Eindruck,  daß  WR4  bedeutend  stärker  trichinös  war  als  WR5;  auf  diesen  Um- 
stand weisen  auch  die  Eintragungen  in  meinem  VersuchsprotokoU  —  „zahlreiche  Muskeltrichinen*' 
bei  WR  4  und  „Muskeltrichinen''  bei  WR  5  —  hin.  Nach  diesem  Befund  möchte  ich  annehmen, 
daß  Ratte  WR5  nicht  8000  Trichinen  erhalten  hatte,  sodaß  damit  ihr  Überstehen  der  Darm- 
trichinose erklärt  wäre. 

War  bei  Versuch  5  die  starke  Trichinisierung  des  verfütterten  Rattenfleischee  vermutlich 
die  Ursache  des  zweifelhaften  Ausgangs  des  Experiments,  so  kann  es  anderseits  auch  der  geringe 
Trichinengehalt  des  verwendeten  Fleisches  sein.  In  diesem  Falle  müssen,  um  die  Dosis  mortalis 
zu  erreichen,  große  Fleischmengen  den  Ratten  vorgelegt  werden,  was  bei  etwaigen  Ungenaoigkeiten 
der  Zählung  und  nicht  genügender  Mischung  des  gehackten  Fleisches  den  Ausgang  des  Ver- 
suches zweifelhaft  machen  kann.    Als  Beispiel  hierfür  diene  Versuch  6. 

Versuch  6. 

Drei  graue  Ratten  (R7— 9)»  die  sich  seit  dem  23.  Mai  1912  in  Gefangenschaft  befanden, 
wurden  am  23.  November  1912  mit  dem  Fleisch  der  am  22.  November  getöteten  weißen  Ratte 
WR4  gefüttert  1  g  Fleisch  enthielt  403  Trichinen,  es  war  also  mit  Rücksicht  darauf,  daß  es 
sieb  um  Rattenfleisch  handelte,  nur  schwach  trichinös.  Von  einer  Dosierung  des  Trichinen- 
fleisches in  bestimmten  Verhältnissen  zum  Körpergewicht  der  Ratten  wurde  hiei*  und  bei  den 
folgenden  Versuchen  abgesehen,  da  das  offenbar  nicht  ausschlaggebend  ist  (vergl.  8.579).  R7 
sollte  fast  die  Dosis  mortalis  (zwischen  7500  und  7700  nach  Tabelle  IV)  erhalten;  R8  erhielt 
eine  geringere  Dosis,  den  Rest  des  Fleisches  bekam  R9,  um  für  spätere  Füttemngsversnche 
trichiniges  Battenfleisch  zu  liefern.    Tabelle  VI  zeigt  die  näheren  Umstände. 


Tabelle  VI. 

Schwach   trichinöses    Rattenfleisch, 
Fütterung  am  28.  November  1912. 


Nummer 

Gewicht 

Trichinen- 
fleisch 
im  ganzen 

g 

Ungefähre 
Trichinen- 
zahl 

Bemerkungen 

R7 
R8 

R9 

180 
184 

230 

18,75 
15,0 

4,4 

7  500 
6  000 

1760 

Nicht  ganz  die  Hälfte  gefressen,  getötet 
am  9.  Januar  1918,  Muskeltrichinose 

Über   Nacht   alles   gefressen,    stirbt   am 
28.  November  1912,   Darmtrichinose, 
zahlreiche  Darmtrichinen,    Darm  stark 
entzündet 

Alles  gefressen,  getötet  am  12.  April  1913, 
Muskeltrichinose 

Da  R7  nur  die  Hälfte  der  ihr  vorgelegten  Portion  verzehrt  hatte,  konnte  der  Erfolg 
der  Fütterung  nicht  zweifelhaft  sein.  R  8  dagegen  hätte  entsprechend  den  Zahlen  in 
Tabelle  IV  die  Darmtrichinose  überstehen  müssen.  Das  Tier  hatte  die  große  ihr  zugedachte 
Portion  über  Nacht  vollkommen  aufgefressen  und  starb  5  Tage  nach  der  Fütterung  an  typischer 
Danntrichinose.  Der  Darm  war  stark  gerötet,  fährte  schleimig-dünnflüssigen  rötlichen  bis  hrfton- 
roten  Inhalt,  mit  zahlreichen  Darmtrichinen,  die  Gefäße  waren  injiziert!  Hier  dürfte  wohl  die 
Zahl  von  6000  Trichinen  nicht  ausreichen. 
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Tabelle  VII. 

Stark    trichinöses   Rattenfleisch, 
Fütterung  am  10.  Januar  1913. 


Nummer 


Gewicht 


« 


Trichinen- 
fleisch 
im  ganzen 

g 


RIO 


222 


Bll 


241 


R12 


248 


5,78 


Ungefähre 
Trichinen- 
zahl 


6000 


7000 


6,2 


R13 


251 


R14 


262 


R15 


295 


R16 


H88 


6,61 


6,61 


7,2 


6,4 


7500 


8000 


8000 


8500 


7750 


Bemerkungen 


Alles  aber  Nacht  aufgenommen,  stirbt  am 
3.  Februar;  Darm  stark  gerötet,  zahlreiche 
Darmtrichinen,  Zwerchfell  sehr  dicht 
mit  Muskeltrichinen  besetzt,  die  be* 
reits  spiralig  aufgerollt  sind 

Alles  über  Nacht  aufgenommen,  stirbt 
Nacht  2./d.  Februar,  Darm  stark  gerötet» 
zahlreiche  Darmtrichinen,  Zwerchfell 
dicht  mit  Muskeltrichinen  hesetzt, 
die  bereits  spiralig  aufgerollt  sind 

Allee  aber  Nacht  aufgenommen,  stirbt 
Nacht  8./4.  Februar,  Darm  enitzOndet, 
dünnflüssiger,  braunroter  Inhalt»  Rötung 
nicht  so  stark  wie  bei  R  10  und  RH, 
Zwerchfell  dicht  mit  jungen,  meist  spi- 
ralig aufgerollten  Muskeltrichinen 
besetzt 

Alles  über  Nacht  aufgenommen,  stirbt 
Nacht  4./6.  Februar,  vordere  Hälfte  des 
Dünndarms  stark  gerötet,  zahlreiche 
Darmtrichinen,  Zwerchfell  außerordent- 
lich dicht  mit  jungen,  bereits  spiralig 
aufgeroUten  Muskeltrichinea  besetzt 

Alles  über  Nacht  aufjgenommen,  am  24.  Ja- 
nuar LAhmungserscheinungen,  stirbt  am 
25.  Januar  morgens,  Darm  schwach  ge- 
rötet, zahlreiche  Darmtrichinen,  Zwerch- 
fell sehr  dicht  mit  noch  gestreckten 
jungen  Muskeltrichinen  besetzt 

Allee  über  Nacht  aufgenommen,  stirbt 
Nacht  19./20.  Januar,  Darm  stark  gerötet, 
Gefftße  injiziert,  dünnflüssiger,  rötlicher 
bis  brannroter  Inhalt»  zahlreiche  Darm- 
trichinen 

Fast  alles  innerhalb  1  Stunde,  Rest  über 
Nacht  aufgenommen,  stirbt  am  2.  Februar 
morgens,  Darm  sehr  stark  gerötet,  zahl- 
reiche Darmtrichinen,  Zwerchfell  außer- 
ordentlich dicht  mit  jungen,  bereits 
spiralig  aufgerollten  Muskeltrichinen 
besetzt 
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Versuch  7. 

Die  Ergebnisse  dieser  Fütterungsreihe  sind  besonders  interessant,  weil  die  verwendeten 
Portionen  absichtlich  sam  größten  Teil  als  Doeis  mortalis  gedacht  waren.  Vertfittert  wurde  das 
Fleisch  der  grauen  Ratte  R  7  (vergl.  Tabelle  VI),  das  1207  Trichinen  in  1  g  enthielt.  Die  Ratten, 
graue  Ratten  RIO— 16,  die  seit  dem  23.  Mai  1912  in  dem  erwAhnten  großen  Kftfig  an  die  Gre- 
fangenschaft  gewöhnt  worden  waren'),  wurden  am  10.  Januar  in  Glftser  gesetzt  und  in  der  auf 
S.  576  angegebenen  Weise  gefdttert.  Je  schwerer  die  Versuchstiere  waren,  desto  mehr  Trichinen 
erhielten  sie;  nur  die  stftrkste  Ratte  erhielt  die  im  Versuch  4  ermittelte  vermutliche  Dosis  mortalis 
von  7550  Trichinen.    Wegen  Einzelheiten  sei  auf  Tabelle  VII  (S.  581)  verwiesen. 

Sämtliche  zu  Versuch  7  verwendeten  Ratten  sind  den  Einwirkungen 
der  Trichinen  innerhalb  26  Tagen  erlegen.  An  Darmtrichinose  starb  nur  die 
mit  der  Höchstzahl,  8500  Trichinen,  gisfütterte  Ratte  R 16  (nach  10  Tagen),  alle 
übrigen  Ratten  gingen  in  verschiedenen  Phasen  der  Muskeltrichinose  ein.  Die  starke 
Rötung  des  Darmes  und  der  ständige  Befund  von  Darmtrichinen  auch  bei  diesen 
Batjben  berechtigt  zu  der  Annahme,  dafi  die  Darmentzündung  als  Todesursache  neben- 
her in  Betracht  kommt.  In  erster  Linie  dürfte  jedoch  die  schädigende  Wirkung  der 
in  die  Muskulatur  eingedrungenen  Trichinen  für  den  Tod  der  Tiere  verantwortlich  zu 
machen  sein,  ßo  hat  R  14  am  Tage  vor  ihrem  Tode  deutliche  Lähmungserscheinungen 
an  den  Hinterbeinen  gezeigt,  die  auf  eine  toxische  Wirkung  der  Trichinen  hindeuten 
(ich  ko^m^  auf  die  Abscheidung  von  Toxinen  durch  die  Trichinen  noch  zurück,  S.  689). 

Die  Dosis  mortalis  liegt  zwischen  8000  und  8600  Trichinen,  also  etwas  höher 
als  in  Tabelle  IV.  Die  Versuchsreihe  zeigt  jedoch  deutlich,  dafi  eine  ganz  bestimmte 
TriphiAeQzahl  den  Tod  an  Darmtrichinose  verursacht.  Sämtliche  Ratten,  die  diese 
Dosis  nicht  erhalten  hatten,  überstanden  zunächst  die  Darmtrichinose.  Daß  sie  dann 
mit  einer  Ausnahme  (R  14)  in  einem  Zeitraum  von  3  Tagen  (23 — 26  Tage  n^h  der 
Fütterung)  verendeten,  beweist,  daß  einzig  und  allein  die  Trichinen  als  Todesursache 
anzusehen  sind.  R  14  starb  bereits  nach  16  Tagen.  Sie  hatte  wahrscheinlich  etwas 
mehr  als  8000  Trichinen  oder  fast  die  Doeis  mortalis  erhalten. 

.  Durch  eine  größere  Anzahl  von  Versuchsreihen  wird  sich  vielleicht  die  Dosis 
mortalis  noch  genauer  feststellen  lassen.  Immerhin  wird  die  ungleichmäßige  Vertei- 
lung der  Trichinen  in  den  einzelnen  Muskelgruppen  eine  ständige  Fehlerquelle  dar- 
stellen, die  sich  auch  durch  sorgfältiges  Mischen  beim  Hacken  des  Fleisches  nicht 
ganz  ausschalten  läßt.  Nach  den  Ergebnissen  aus  Versuch  4  und  7  möchte  ich  für 
Rattenfleisch  die  Dosis  mortalis  zu  etwa  8000  Trichinen  annehmen. 

Versuch  7  zeigt  die  Empfindlichkeit  der  Ratten  gegenüber  der  Trichineninfektion 
besonders  deutlich.  Die  Ergebnisse  der  Versuche  4  bis  7  beweisen,  daß  beim  Ober- 
gang  der  Trichinen  von  Hatte  zu  Ratte  mit  einer  sehr  großen  Zahl  von  Todesfällen 
infolge  Darm  trichinöse  zu  rechnen  ist.  Mindestens  die  gleiche,  wahrscheinlich 
aber  eine  noch  größere  Zahl  Ratten  dürfte  jedoch  der  Muskeltrichinose  erliegen. 

In  dieser  Hinsicht  sind  zwei  Gruppen  durch  meine  Versuche  deutlich  erkenn- 
bar  geworden: 

1.  Der  Tod  kann  kurz  nach  Überstehen  der  Darmtrichinose  eintreten  (besonders 
Versuch  7),  dann  sind  die  Trichinen  noch  nicht  verkapselt; 


^)  Von  den  am  23.  Mai  gelieferten  12  Ratten  waren  Obrigens  nur  2  am  22.  und  81.  Juli 
gestorben. 


—     588     — 


2.  der  Tod  tritt  erst  später  ein ,  wenn  die  Kapselbildui^  berrite  voUsogen  ist 
(besonders  Ve^uch  4). 

'  Für  die  Praxis  scheinen  die  beiden  Gruppen  zunächst  verschiedene  Bedentong 
zu  haben.  Stäubli  hat  der  Darmtrichinose  deshalb  eine  besondere  Bedeutimg  m- 
gesprochen,  weil  bei  Eintritt  des  Todes  durch  Darmtiricbinose  die  Getlerationsfolge  der 
Trichinen  unterbrochen  wird:  Darmtrichinen  vermögen  nicht  zu  infizieren.  Bis  fragt 
sich,  ob  die  Todesfälle  infolge  Muskeltrichinose  kurz  nach  Überstreu  der  DamvtnihiiixMBe 
(Gruppe  1)  eine  Bedeutung  für  die  Generationsfolge  der  Trichinen  besitzen.     ^ 

Allgemein  sind  die  an  Muskeltriohinose  eingegangenen  Ratten  sehr -stark  trtohioös, 
die  von  Gruppe  1  naturgemäß  in  höherem  Maße  als  die  von  Gruppe  2.  Werden 
Ratten  der  letzten  Gruppe  nach  ihrem  -  Tode  von  Artgenossen  gefressen»  so  können 
wir  sieher  mit  einer  großen  Anzahl  von  Todesfällen  infolge  Darmtrichäi^ose  rechnen. 
Gruppe  2  besitzt  deshalb  für  die  Generationsfolge  dier  Trichinen  beim  Übergang  voii 
Batte,  zu  Ratte  eine,  wesentliche  Bedeutung.  Nicht  sq  klar  liegen  die  yerhältni^se 
zunächst  für  Gruppe  1.  Werden  auch  die  noch  nicht  verkapselten:  Triehinen 
Darmtrichinose  erzeugen  können?  Und  —  was  bei  Bejkhung  dieser  Präge  zu- 
gleich  entschieden  wird  -r  genügt  die  angenommene  toxische  Wirkung  der  Trichinen, 
auch  wenn  sie  sich  nocb  nicht  zu  gescblechtsreifen  .Tieicen  im  Darm  der  Ratte  »u 
entwickeln  vermögen,  ihn  also'  ohne  längeren  Aufenthialti  passieren,  um  den  Tod  der 
Ratten  herbeizuführen? 

Der  Lösung  dieser  Frage  galten  die  in  Versuch  8,  10,  11  und  13  geschilderten 
Fütterungen  an  2  weißen  Ratten  und  an  5  weißen  Mäusen. 

Versuch  8. 
Zwei  weifie  Ratten,  WR  8  und  9,  wurden  am  3.  Februar  19ia  mit  Fleisch  der  Ratten  R  10 
und  RH  gefattert,  das  sehr  zahlreiche,  24 Tage  alte,  bereit«  spiralig  au^ecoUte,  aber  noch  nicht 
verkapselte  Trichinen  enthielt.  Besonders  die  beiden  Zwerchfelle  der  Ratten  RIO  nnd  RH 
waren  außerordentlich  dicht  mit  Trichinen  besetzt  Die  Ratten  erhielten,  je  eine  HUfte  des 
Zwerchfells  und  je  einen  Hinterschenkel  von  R 10  und  R 11.  Beide  Tiere  h^ben  die  vorgelegten 
Zwerchfellatticke  vollständig  verzehrt,  und  außerdem  die  Hinterschenkel  benagt  Tabelle  Vin 
gitft  die  näherttoi  Umstände  des  Versuchs. 

Tabelle  Vm. 
Rattenfleisch  mit  sehr  zahlreiphen  nicht  verkapselten  Trichinen, 

Fütterung  am  8.  Februar  1913. 


Nnmsner 


WR8 


WR9 


Flekdi 


Bemerkungen 


Je  eine  Hlilfte  des  Zwerchfells 
uiMl  je  ein  Hintersehenkel  von 
R 10  und  RH;  großer  T0il 
gefressen  I  Zwerchfellstdcke 
vollständig 


Stirbt  Nacht  5./6.  Februar,  Darmtrichinoee, 
Darm  mit  dtlnnflüsslgem,  gelbem  Inhält  erfQllt, 
darin  sehr  sahlreSohe  —  aber  verdaute  Tri- 
ehineo 

Stirbt  am  5.  Februar,  PivrjDitrichiQote*.  Dann 
mit  dünnfltlssigem,  gelbem  lahalt  erfüllt,  darin 
außerordentlich  zahlreiche  —  aber  verdaute 
Trichinen,  von  denen  meist  nur  die  leere 
Guticnla,  bisweilen  mit  etwas  gerinselig^m&ihatt 
erftlllt,  vorhanden  ist  ,      , 
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Beide  Ratten  sind  naoh  2  und  2Vs  Tagen  an  Darmtrichinose  eingegangen;  die 
Wirkung  der  nicht  verkapselten  Trichinen  erwies  sich  demnach  als  ebenso 
kcäftig  wie  die  von  verkapselten.  Zur  Herbeiführung  des  Todes  durch  Darm- 
trichinose  bedarf  es  also  nicht  des  längeren  Aufenthaltes  der  Trichinen  im  Darmkanal, 
wie  sie  die  Erledigung  des  Fortpfianzungsgeschäftes  mit  sich  bringt.  Selbst  wenn  sie 
verdaut  werden  und  den  Darm  in  kurzer  Zeit  passieren,  schädigen  sie  ihr  Wirtstier 
doch .  derart, .  daß  es  der  Intoxikation  erliegt. 

Die  Versuche  an  weißen  Mäusen  hatten  das  gleiche  Ergebnis;  darüber  soll  im 
folgenden  berichtet  werden  (Versuch  10,  11  und  18). 

Versuch  9. 

Zuvor  mußte  jedoch  erwiesen  werden,  daß  Mäuse  gegenüber  der  Darmtrichinoee  ebenfalls 
eine  sehr  große  Empfindlichkeit  zeigen.  Bisher  hatte  man  dafflr  keine  Beweise.  J«  Stäubli 
sagt  sogar  in  seiner  zusammenfassenden  Arbeit  (1913):  „Die  Mause  scheinen  gegenüber  der 
Trichipeninfektion  relativ  widerstandsfähig  zu  sein.  Ostertag  und  Böhm  hatten  bei  ihren 
Verbuchen  keine  TodesflUle  zu  verzeichnen.*'  Auch  StrOse  schreibt,  daß  Mause  die  Fütterung 
mit  stark  tricbinCsem  Fleisch  sehr  gut  vertragen. 

Bei  der  ersten  Fütterung  von  trichinösem  Rattenfleisch  an  Mäuse  wurde  zugleich  der  Ver* 
such  gemacht,  die  ungefähre  Dosis  mortalis  festzustellen.  Die  beiden  weißen  Mäuse  M  1  und 
M2  erhielten  am  11.  Januar  1913  Fleisch  der  grauen  Ratte  R7,  das  zu  Versuch  7  Verwendung 
gefunden  hätte  und  in  1  g  1207  Trichinen  erhielt.  M  1  bekam  Vt  g>  ^^o  etwa  600  Trichinen, 
M2  wurde  mit  dem  zur  Zählung  der  Trichinen  verwendeten  Gramm  Fleisch,  also  mit  1207  Tri- 
chinen, gefüttert.  Beide  Tiere  verzehrten  fast  die  ganze  Portion.  Das  Ergebnis  des  Versuchs 
ist  aus  Tabelle  IX  zu  ersehen. 

Tabelle  IX. 

Stark    trichinöses    Rattenflcisch, 

Fütterung  am  11.  Januar  1913. 


.  Nui;nmer 

*        •■ 

^.L .. 

Trichmen- 

fleisch 
im  ganzen 

]7hgeffthre 

Trichinen- 

Zähl 

Bemerkungen 

Ml 
M2 

0,5 
1,0 

600 
1200 

Innerhalb  2Vi  Stunden  fast  aHes  gefressen,  stirbt  am 
11.  Februar,    Zwerchfell    sehr   dicht   mit    Muskel- 
trieb  inen    besetzt,    bei    ältesten    beginnt    Kapsel- 
bildung. 

Innerhalb  27s  Stunden  bis  auf  geringen  Rest  gefressen, 
stirbt  am  18.  Januar,  Darm  gerötet  mit  dünnflflssigem, 
braunrotem  Inhalt,  ziüilreiche  Darmtrichinen. 

Bemerkenswert  war  zunächst,  daß  die  beiden  Mäuse,  obwohl  sie  vorher  nicht 
gehungert  hatten,  das  Fleisch  sehr  willig  annahmen.  Nach  ihrem  ganzen  Verhalten 
bei  meinen  Versuchen  iteheinen  mir  überhaupt  Mäuse  viel  lüsterner  und  gefräßiger  zu 
sein  als  Ratten.  Das  beweist  schon  M2,  die  das  ihr  vorgelegte  Oramm  Rattenfleisch 
innerhalb  2^/i  Stunden  biii  auf  einen  geringen  Rest  verzehrte. 

Die  mit  1 207 .  Trichinen  gefütterte  Maus  M  2  starb  nach  7  Tagen  an  Darm- 
trichinöse;  die  Sektion  nahm  in  meiner  Abwesenheit  Herr  Dr.  Eallert  vor.  Die 
zweite  Maus  Ml,  die  nur  600  Trichinen  erhalten  hatte,  starb  nach  31  Tagen  infolge 
Muskeltrichinose.     Der  verhaHnismäßig  späte  Eintritt  des  Todes  dieser  Maus  und  die 
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Tatsache,  daß  M  2  erst  nach  7  Tagen  starb,  weist  tmter  Berücksichtigung  dei  Brfahhingen 
auB  Versucht  und  7  darauf  hin,  daß  die  Dosis  mortalis  füt  Mäuse  bei  Verwen* 
düng  von  trichinigem  Battentleisch  etwa  zu  1200  Trichinen  anzunehineii  ist: 
Schon  dieser  Versuch  zeigt,  dafl  die  nach  unsem  bisherigen  Kenntnissen  ans- 
gesprochme  Vermutung  Stäubiis,  die  Mäuse  seien  verhältnismäßig  uaempfindlioh 
gegenüber  der  Darmtrichinose,  nicht  zu  Recht  besteht.  Die  folgenden  Versuche  werden 
für  diese  Behauptung  watere^  Beweise  liefern. 

Versuch  10. 

Zwei  weiße  Mäuse,  M  3  und  M  4,  wurden  am  3.  Februar  191d  mit  Fleisch  derselben  Ratten 
BIO  and  RH  gefattert,  die  bereits  für  Versuch  8  Verwendung  gefbnden  hatliett;  Jede  Mate 
erhielt  aufier  einem  Stack  Beiunuskulatur  ein  Stück  KauD^uak^  der  Ratten;  beide, TMteyer- 
zehrten  einen  großen  Teil  ihrer  Portion.    Das  Srgebnia  des  Versuches  zeigt  Tabelle  X. 

Tabelle  X. 
Rattenfleisch  mit  sehr  zahlreichen,  nicht  verkapselten  Trichinen,   . 

Fütterung  am  8.  Februar  1918. 


Kummer 

Fleisch 

Bemerkungen 

M3  . 

^ 

Btirbt  Nacht  5-/6.  Febmari  Darm  trichinöse^  Dsrn^  geröteti, 

Je  ein  Stack 

dünnflüssiger,  gelbroier  Inhalt,  verd^pte»  spiralig  aufgerollte 

Beinmuskulatur 

Trichinen. 

M4 

>  und  ein  Stück  < 

Stirbt  am  5.  Februar,  langer  Todeskampf,  Darmtrichinose, 

Kaumuskel  von 

Darm  gerötet,    dünnflüssiger,   braunroter  Inhalt,   spiralige 

R 10  und  R  11 

Trichinen,  meist  noch  mit.  KOrperinhalt,  eine  Trichine  be- 

k 

wegte  sich. 

Beide  Mäuse  sind  nach  2  und  2V8  Tagen  an  typischer  Darmtrichinose  gestorben. 

Versuch  11. 

Ein  ahnlicher  Versuch  wie  der  vorige  wurde  mit  zwei  weiteren  weißen  Mausen,  M6  und 
M  6,  vorgenommen.  Verfüttert  wurde  am  5.  Februar  1918  nachmittags  Fleisch  von  R 13,  das 
sehr  zahlreiche  spiralig  aufgerollte,  aber  nicht  verkapselte  Trichinen  enthielt,  die  ein  Alter  von 
26  Tagen  hatten.  Jede  Maus  erhielt  je  eine  Hälfte  des  Zwerchfells  und  einen  Kaumuskel  der 
Ratte.  Das  Zwerchfell  war  auAerordentlich  dicht  mit  Trichinen  besetzt.  Den  Ausgang  des  Ver- 
suches veranschaulicht  Tabelle  XI. 

Tabelle  XI, 

Kattenfleisch  mit  sehr  zahlreichen,  nicht  verkapselten  Trichinen, 

Fütterung  am  5.  Februar  1913. 


Nummer 


Art  der  Fütterung 


M5 


MB 


Je  eine  Hälfte 

des  Zwerchfells 

und  ein  Kaumuskel 

von  R 13 


Bemerkungen 


Nicht  alles  gefressen ,  stirbt  am  6.  Februar  morgeüs,  langer 
Todeskampf,  Darmtrichinose,  Darm  braunrot,  dünli- 
flüssiger  Inhalt,  außerordentlich  zahlreiche,  intakte  Tri- 
chinen, epiralig  aufgerollt,  bei  Erwärmung  zeigen  sie  fast 
sämtlich  lebhafte  Bewegung.  * 

Alles  gefiressen,  stirbt  am  8.  Februar,  Darmtrichinose, 
Darm  dünnflüssiger,  gelber  Inhalt,  Oefftfie  injiziert,  zaht- 
reiche  spiralige  Trichinen. 
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Beide  MtoB6  8tai43en  nach  1  xmd  3  Tagen  an  typischer  Darmtrichinose.  *  Ke 
zur  /FütterQQg  verwendeten^  Portionen  waren  recht  klein ;  allerdings  handelte  es  sieh 
nm  Muskel,.  die<  hekajantlich  LiebUngssitze  der  Trichinen  sind.  Obwohl  die  beiden 
Mause  *^  wie  auch,  die  in  Versuch  9  und  10  verwendeten  —  vorher  nicht  gehungert 
hatten^,  nahmen  sie  das  Fleiseh  doch  in  sehr  kurzer  Zeit  auf.  Es  kann  ohne  weiteres 
angenommen  werden,  daß  frei  lebende  Mäuse  Reiche,  und  sogar  größere  PortmieB 
verzehren  können.  Der  Versuch  zeigt  daher  besonders  deutUdi,  daß  die  Darmtridunoee 
als  Todesursache  auch  bei  weißen  Mäusen  eine  große  Rolle  spielen  dürfte. 

;  Besonders  charakteristisch  äußerten  sich  die  Kjrankheitserscheinungen^bei  M4 
aiu}«:Mi5i    Beide.  Tieite  bestanden  unter  schweren  LähmungBerscheinungen  einen  langen 

Todeskatu]^,    sie  lagen  kuf  der  Seite  uiid  die  Hinterbeitie  waren  lang  atrsgesti^ckt. 

_,  [  '     I*».-....  -"»       '•'"  j'- 

Das   sind  Erscheinungen,    wie   sie  Mäuse  bei  Vergiftungen,    sei  es  durch  bakterielle 

oder  andere  Toxine,   in  gleicher  Weise  zeigen;  ein  erneuter  Hinweis  auf  die  toxische 

Wirkitog  der  Trichinen. 

Verenchl^. 

-  '  Zxr  den  Versüdien  9 — It  machte  sich  ein  Kontroll  versuch  nötig,  fis  konnte  eingewendet 
werden,  daß  die  MäijVBfß  .nicht  d^r  Wirkung  der  Trichinen,  sondern  dem  nngewohnten  Flttsch- 
gennß  erlegen  seien,  da  die  Tiere  bis  dahin  nnr  mit  Brot  gefüttert  worden  waren.  Der  Versuch 
wurde  ingleich  und  analog  mit  Versuch  11  angestellt,  nur  fand  nicht- trichinöses  Battenfleiach, 
uidd'^^at'  d^r  Weißen  Batte  WR9  (ygl.  Tabelle  VIII),  Verwendung.  Die  beiden  weißen  Mftuse, 
M  t  utod'  M  6,  1;ekamen  also  je  eine  Hälfte  des  Zwercfifells  und  emen  Kaumuskel  der  Ratte; 
beide  fraßen  die  ganze  yorgelegte  Portion.    Das  Ergebnis  des  Versuehs  seigt  Tiftmlle  XII. 


TalJelie  XU.. 

}7ioht- trichinöses  Rattenfleisoh, 

Fütterung  am  5;  Februar  1913. 


:.^...- . 

Nummer 

- — r-,-,- — r-;.  /«■■ ;  :■  • — ; 

Art  der  Fütterung 

-, M . . >—_ _n_; , „_ _, ^ „-, ^ 

Bemerkungen 

' '  • » k   '  ' . 

■ . .        .' .  ■ 

Je  eine  Hälfte 
des  Zwerchfells 

\      t           -          :          1                  ' 

.  und    ein    Kau-  ^ 

muskel 

von  WR9 

4                                                                                                                                                              » 

Alles  gefreeoMi,  bleibi  am  Leben  (getötet;  aai.l&<Febnuir 
und  au  Ffltterttng  voü.  M  8,.  Koiäarolla  sa  M  11,  Vetltondei^ 

Alles  gefressen,  bleil>t  atn  Leben  (nochmals  gefattert  am 
'      12.  Februar:  ^anmäskel  und  Hinterschenkel  von  M  7,  Kon- 
trolle zu  M  11,  bleibt  auch  nach  dieser  ssweiten  Füt- 
terung am  Leben). 

•  *  . 

Beide  Mäuse  blieben  am  Leben,  obgleich  die  verabreichten  Fleischportionen  den 
von  M5  und- M  6  entsprachen. 

M7  wurde  ap;i.  1*2.  J?ebrua;r  getötet  und  ein  Hinterscbenkel  .und  die  K$uipuskel 
an  M8  verfüttert  als  Kontrolle  zu  Versuch  13  (s.  d.).  M8  blieb  auch  naeh  dieser 
ziyeiten  Fütterm;ig  am  Leben..  Damit  iBt  erwiesen,  daß  der  Tod  der:  weißen 
MÄuse  in  Versueh  9— ^11  dem  Binflufl  der  Trichinen  zuzuschreiben  ist. 


• « 


■.  '1 


■  .■    ■  r  .  Versnob  1^^.; 

Nachdem  durch  Versuch  9-^11  die  Bmfrfinfllichkelt  der  Mäude  gegehüber  der  Qarmtrichi- 
npse  gesseigt  /^ar,  mufite.  noeh  die  Frage  entschieden  wer4en,  ob  bei  den  M&usen  ähnliche  Ver- 
hälltnisse  vorlage.Q .  wie  be|l  den  Ratten,  daß  also. auch, beim  Übergang  der  Trichinen  von  Maus 
XU  Maus  die  Generationsfolge  der  Trichinen  infolge  Darm  trichinöse  häufig  unterbrochen  vird. 
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Wegen  MaterUlmangels  warde  nur  ein  Vennch  mit  einer  weißen  Maus  (M 11)  zugleich 
mit  dem  in  Versuch  12  geschilderten  Kontrollvereuch  angestellt  M  11  wurde  am  XI.  Februar 
191B  mit  den  Kaumuskeln  und  einem  Hinterschenkel  von  M 1  gefflttert,  worin  31  Tage  alte 
Trichinen  verschiedenen  -£ntw](^kingsznBtand8  enthalten  waren;  bei'  den  am  weitesten  fort- 
geeehrittenen  begann  die  Kapselbilditng.    Das  Ergebnis  zeigt  Tabelle  Xllf. 

Tabelle  XIII. 


Nniainer 

Datum  und' 
Art  der  JPatterqng 

Bemerkungen 

Mll 

11.  Februar  1913, 

Alles  gefressen,  am  12.  Februar  Lähmungsersch^nungen,  stirbt 

Kaumuskel  und 

am  13.  Februar,  Darmtrichinose,  Darm  gelbroter  Inhalt 

> 

Hinierschenk^ 

mit  zahhreichen,  spiraligen  Trichinen. 

von  M  1 

M8 

l2.Febniar  1913, 

Kontrolle, 

Kaumuskel  und 

Hintejrschenkel 

Alles  gefressen,  bleibt  am  Leben. 

von  M7 

• 

Die  mit  stark  trichinösem  Mäusefleisch  gefütterte  Maus  Mll  erlag  der  Darm- 
trichinose nach  2  Tagen.  Das  Ergebnis  des  Versuches  zeigt,  daß  die  Generations- 
folge der  Tricliinen  beim  Übergang  von  Maus  zu  Maus  mindestens  ebenso  Käuflg  wie 
bei  Ratten  durch  Todesfälle  infolge  Darmtrichinose  eine  Unterbrechung  erleidet.  Ja, 
es  will  mir  scheinen,  als  ob  dieser  Fall  bei  Mäusen  noch  häufiger  eintritt.  Denn  die 
Mäuse  nahmen  das  Fleisch  viel  williger  an  als  die  Ratten ,  so  daß  sie  um  so  mehr 
der  Cefahr  ausgesetzt  sind,  an  Darmtrichinose  einzugehen  oder  zum  mindesten  den 
Grad  von  Muskeltridbihose  zu  erreichen,  der  zur  Herbeiführung  der  Darmtrichinose 
ausreicht,  wenn  sie  nach  ihrem  Tode  von  Artgenossen  verzehrt  werden.  Daß  Mäuse 
einander  gelegentlich  auffressen,  ist  bei  Laboratoriumsversuchen  oft  genug  beobachtet 
worden. 

"Versuch  14. 

Dieser  Versudi  stielH  die  Wiederholung  einds  Experiments  dar,  das  Stäubli  (1911)  aüs- 
gefflhit  hat.  Eine  graue  Ratte,  R20,  die  am  12.  April  1913  mit  einem  7,420  g  sehweven  Hinter- 
schenke!  der  Ratte  R9  (vgl.  Tabelle  VI)  gegittert  worden  war  und  das  Fleisch  vollkommen  ab- 
genagt und  verzehrt  hatte,  wurde  am  20.  November  1913  abgeisogen^),  vier  grauen  Ralten  (R21 
bis  R24)  vorgeworfen.  Die  vier  Ratten  befanden  sich  bereits  mehrere  Monate  in  dem  auf  '8.  6Td 
erwähnten  Käfig,  in  dem  auch  d^r  Versuch  vorgenommen  wurde,  in  Gefangenschaft  Das  Fleisch 
von  R  20  war  sehr  stark  trichinös,  in  einem  hirsekomgroßen  Stack  Muskulatur  aus  einem  Hinter^ 
Schenkel  fanden  sich  mehr  als  100  Trichinen. 

Die  Vier  Ratten  Versehrten  am  ersten  Tage  die  gesamten  Eingeweide  und  einen  Teil  der 
Banchmuskulatun  Am  23.  November  morgens  entfernte  ich  dien  Kadaver  von  R  20  und  konnte 
feststellen,  daß  das  Fleisch  an  der  Schadeldecke  abgenagt  und  außerdem  ein  größeres  Stack 
Muskulatur  an  der  linken  Seite  und  am  Rücken  aus  dem  Thorax  herausgefressen  war.  Nach 
meiner  Erinnernng  fehlte  auch  das  Zwerchfell  vollständig,  jedoch  habe  ieh  zu  meinem  Bedauern 
versäumt,  hierauf  besonderes  Augenmerk  zu  richten^  Das  Ergebnis  des  VersnchB  ist  aus 
Tabelle  XIV  zu  ersehen. 


^)  -Das  Abziehen  der  Haut  ist  durch  ein  Versehen  wider  meinen  Willen  erfolgt. 

*)  Ein  Kontrollversuoh,  den  ich  mit  gesunden  Ratten  anstellte,  beetftrkt  mich  in  der  Über 
zeognng»  daß  mich  mein  Gedächtnis  nicht  trOgt  Am  12.  Februar  1^14  verfatterte  ich  hi  :ger 
trennten  Käfigen  eine  erwachsene,  abgezogene,  graue  Ratte  an  drei  ebenfalls  «rwaohsene,  grau» 
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Tabelle  XIV. 

Graue  Jlatte  R20,  sehr  stark  trichinös,  wird  abgesogen,  4  grauen  Ratten 

am  20.  November  1913  in  toto  vorgeworfen. 


Nnmmer 

Fleisch 

B  e  m  e  r  k  a  n  g  e  n 

K21 

' 

Stirbt  am  22.  November,  Darm  trichinöse,  Darm  stark  ge- 
rötet, dOnnflflssiger  Inhalt,  sehr  zahlreiche  Darmtrichinen. 

.   1^22 

Stirbt  am  22.  November,  Darmtrichinose,  Sektionsbefnnd 
wie  bei  R21. 

R23 

Graae  Ratte 
R20 

Stirbt  am  2B.  November,  Darmtrichinose,  Sektionsbefond 
wie  bei  R21. 

R24 

Am  23.  November  vormittags  schwere  Lähmnngserscheinnngttn, 
liegt  anf  der  Seite,  beim  Hochheben  schwache  Bewegungen 
mit  den  Beinen,  versucht  nach  Niederlesen  fortankriechan. 

fftllt  wieder  anf  die  Seite,  stirbt  am  24.  November,  Darm- 

trichinose,  Sektionsbefond  wie  bei  R21. 

Alle  vier  Ratten  sind  an  typischer  Darmtrichinose  gestorben,  swei 
bereits  nach  2  Tagen,  eine  nach  3  und  die  letzte  nach  4  Tagen.  Das  Fleisch  der 
Ratte  R  20  hätte  genügt,  um  mindestens  noch  10  Ratten  zu  töten. 

Die  Zahl  der  Trichinengenerationen  ist  bei  meinem  Versuch  um  eine  größer 
als  in  dem  oben  erwähnten  Versuch  von  Stäubli.  Dieser  hatte  die  Grenerationsfolge 
der  Trichinen  bereits  im  zweiten  Versuchstier  unterbrochen,  indem  er  durch  vor- 
sichtiges Füttern  mit  kleinen  Portionen  Rattenfleisches  in  Zwischenräumen  die  ver- 
fütterte Ratte  so  stark  trichinig  gemacht  hatte,  daß  die  gefütterten  Ratten  in  2  bis 
4  Tagen  an  Darmtrichinose  eingingen.  In  meinem  Versuche  wurde  die  Generations- 
folge  der  Trichinen  erst  im  dritten  Versuchstier  unterbrochen.  Die  erste  Ratte,  R  9, 
war  durch  Verabreichung  von  1760  Trichinen  mittelstark  trichinös  geworden.  Die 
zweite  Ratte,  die  nur  einen  Hintersohenkel  von  R9  gefressen  hatte,  wurde  dadurch 
so  stark  trichinös,  daß  sie  den  Tod  von  4  Ratten,  die  von  ihrem  Fleische  einen  ver- 


Ratten, und  eine  abgeaogene,  halbwflchsige,  graue  Ratte  an  drei  halbwflchsige,  graue  Ratten. 
In  beiden  F&Uen  b^annen  die  Tiere  bereits  in  der  ersten  Nacht  von  ihren  voigeworfenen  Art- 
genoesen  sn  fressen,  obwohl  sie  vorher  nicht  gehnngert  hatten.  Der  Versuch  hatte  folgendes 
Ergebnis: 

a)  große  Ratte: 

am  18.  Febmar  fehlen:  großer  Teil  des  Halses  nnd  der  einen  Schalter,  am  14.  sind 
Hals,  eine  Brostseite,  die  Brnstorgane  and  das  Zwerchfell  vollständig  anfgefressen, 
der  Kopf  ist  angefressMi  und  de;r  Bauch  weist  einige  Löcher  auf; 

b)  halbwflchsige  Ratte: 

am  13.  Februar  sind  die  Eingeweide  heransgezerrt,  das  Zwerchfell  ist  cum  Teil  weg- 
gefressen, die  eine  Brostwand  nnd  die  beiden  Langen  fehlen  ganz;  am  14.  Febmar  ist 
die  Ratte  bis  anfs  Skelett  anfgefressen. 
Nach  der  Besichtigung  am  14.  Februar  wurde  der  Versuch  abgebrochen.  In  beiden  Fällen 
hatten  die  Ratten  bereits  am  zweiten  Tage  das  Zwerchfell  vollständig  auf- 
gefresaen;  es  erscheint  mir  danach  wahrscheinlich,  daß  das  Zwerchfell  auch  im  Versuch  14 
von  den  Ratten  verzehrt  worden  war,  zumal  sie  ja  bereits  am  ersten  Tage  die  gesamten  Baach* 
^ngeweide  gefressen  hatten. 
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hältnismäßig  kleinen  Teil  gefressen  hatten,  in  2 — 4  Tagen  infolge  Dartntrichinose 
bewirken  konnte.  Die  schrittweise  Steigerung  des  Trichinengehaltes  in  den  beiden 
Ratten  R  9  und  R  20  dürfte  Verhältnisse,  wie  sie  in  der  Praxis  vorkommen,  besonders 
deutlich  widerspiegeln. 

Das  Ergebnis  der  beiden  besprochenen  Versuche  zeigt,  daß  die  Ratte  für  die 
Arterhaltung  der  Trichinen  nicht  geeignet  ist. 

Zur  Frage  der  Toxinabscheidungen  durch  Trichinen. 

Im  Anschluß  an  die  soeben  beendeten  Ausführungen  soll  noch  über*  einige 
Versuche  berichtet  werden,  die  den  Nachweis  der  durch  die  Trichinen  aus- 
geschiedenen Toxine  bezwecken.  Ich  bin  mir  über  den  etwas  fragmentarischen 
Gehalt  meiner  Versuche  nicht  im  Zweifel,  möchte  sie  jedoch  trotzdem  veröffentlichen, 
weil  sie  zur  weiteren  Klärung  der  Frage  beitragen  dürften. 

In  seiner  zusammenfassenden  Arbeit  über  die  Trichinose  kommt  Stäubli  (1913) 
nach  Besprechung  der  Versuche  von  Romanovitch  (1912)  zu  dem  Schluß,  daß  „die 
Toxinfrage  bei  der  Trichinose  ....  noch  nicht  vollkommen  gelöst"  sei.  Romano- 
vitch hatte  das  Serum  stark  trichiniger  Meerschweinchen  bei  Meerschweinchen  und 
Ratten  subkutan  injiziert  und  aus  Darmblutungen,  Gefäßhyperämie  des  Peritoneums, 
Bubperitonealen  Petechien  und  Blutpunkten  in  den  Lungen  auf  Toxine  im  Serum 
geschlossen. 

Bei  meinen  Versuchen  ging  ich  einen  anderen  Weg.  Zunächst  versuchte  ich 
festzustellen,  ob  im  Darminhalt  von  Ratten,  die  an  Darm  trichinöse  eingegangen  waren, 
freie  Toxine  nachzuweisen  wären.  Dann  wurde  weißen  Mäusen  physiologische  Koch- 
salzlösung subkutan  injiziert,  in  der  aus  der  Muskulatur  befreite,  noch  unverkapselte 
Muskeltrichinen  längere  Zeit  gehalten  worden  waren. 

Der  erste  Versuch  wurde  in  der  Weise  angestellt,  daß  der  in  etwas  destilliertem  Wasser 
aufgeschwemmte  und  dann  filtrierte  Darminhalt  der  weißen  Ratte  WR  9  (vgl.  Tabelle  VIII)  zwei 
weißen  Mausen,  M9  und  MIO,  auf  Brot  verabreicht  wurde.  M9  fraß  die  ganze  Portion,  M  10 
Heß  ein  kleines  Stack  liegen.  Beide  Mäuse  blieben  gesund.  Dieses  Ergebnis  hatte  ich  erwartet; 
es  bestätigt  nur  die  Angaben  froherer  Autoren:  Ostertag  (1893),  Stäubli  (1909),  Str Ose  (1909), 
Rißling  (1910),  Raebiger  (1911),  die  bei  Verfütterung  von  Darmtrichinen  neben  mehr  oder 
weniger  Darminlialt  von  Ratten  keine  Schädigung  der  ^fütterten  Ratten  bemerkten.  Nur 
Raebiger  starben  von  19  mit  Darmtrichinen  (und  Darminhalt)  gefütterten  Ratten  3  innerhalb 
5—11  Tagen;  diese  Todesfälle  könnten  vielleicht  durch  Toxine  verursacht  sein. 

Der  zweite  Versuch  wurde  in  folgender  Weise  angestellt:  Am  11.  Februar  1913  nachmittags 
wurde  das  Zwerchfell  der  weißen  Maus  M  1  (vgl.  Tabelle  IX),  das  sehr  dicht  mit  verschieden 
alten,  mit  vereinzelten  Ausnahmen  unverkapselten  Trichinen  besetzt  war,  in  einem  Ührschälchen 
mit  physiologischer  Kochsalzlösung  zerzupft  und  die  Trichinen  dadurch  zum  großen  Teil  aus  der 
Muskulatur  befreit.  Die  Trichinen  sanken  zu  Boden  und  wurden  durch  leichtes  Schütteln  des 
Uhrschälchens  an  dessen  tiefster  Stelle  versammelt.  Dann  wurde  die  überstehende  Flüssigkeit 
mit  den  Muskelfasern  vorsichtig  mit  einer  Pipette  abgesaugt  und  durch  frische  physiologische 
Kochsalzlösung  ersetzt.  Von  der  Zwerchfellmuskulatur  waren  jetzt  nur  noch  sehr  wenig  kleinste 
Teilchen  vorhanden,  es  lag  also  eine  fast  reine  Aufschwemmung  völlig  unversehrter  Muskel- 
trichinen  in  Kochsalzlösung  vor.  Diese  wurde  in  sterilen  Zentrifugengläsem  auf  1  Stunde  in 
einen  Brutschrank  von  37®  G  gestellt,  dann  zentrifugiert  und  die  Überstehende  Flüssigkeit  vier 
weißen  Mäusen,  M  12—16,  subkutan  injiziert.  Am  12.  Februar  wurde  als  Kontrolle  das  Zwerch- 
fell einer  gesunden  weißen  Maus,  M  7  (vgl.  Tabelle  XII),  in  physiologischer  Kochsalzlösung  zer- 

Arb.  a.  d.  RflichsgesundheitMunto  Bd.  52.  ^q 
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zopft,  ebenfalls  1  Stande  im  Brutschrank  bei  37  ®  C  gehalten,  zentrifugiert  und  die  überstehende 
Flüssigkeit  einer  weißen  Maus^  M20,  subkutan  injiziert.  Die  Injektionen  nahm  Herr  Dr.  Poppe 
vor,  wofür  ich  ihm  auch  hier  bestens  danken  möchte.  Das  Ergebnis  des  Versuchs  zeigt  Tabelle  XV. 

Tabelle  XV. 
Injektionen  am   11.  November  1913. 


Nummer 

Injizierte 
Flüssigkeit 

Dosis 

Bemerkungen 

M12 

M13 
M14 

M15 

Kochsalz- 
lösung-Ex-  , 
trakt  aus 
Trichinen 

0,1 

0,1 
0,2 

0,2 

Am  12.  Februar  Lähmungen,  stirbt  Nacht  12./13.  Fe- 
bruar, Herzblut  steril. 

Stirbt  24.  Februar,  Herzblut  steril. 

* 

Am  12.  Februar  Lähmungen,  stirbt  Nacht  13./14.  Fe- 
bruar, Herzblut  steril. 

Bleibt  am  Leben. 

M20 

Kochsalz- 
lösung-Extrakt 
aus  gesunder 
Zwerchfell- 
Muskulatur 

0,5 

Kontrolle,  bleibt  am  Leben. 

Von  den  4  am  11.  Februar  nachmittags  in  Versuch  genommenen  Mäusen  zeigten 
2  am  nächsten  Vormittag  die  schon  bei  den  weißen  Mäusen  M4  und  M5  (S.  586) 
und  bei  der  grauen  Ratte  R24  (S.  588)  beobachteten  schweren  Lähmungserscheinungen; 
sie  lagen  mit  lang  ausgestreckten  Hinterbeinen  auf  der  Seite,  die  Bewegung  der  Beine 
geschah,  wenn  man  die  Tiere  dazu  nötigte,  mit  äußerster  Langsamkeit;  brachte  man 
sie  in  normale  Lage,  so  fielen  sie  bald  nach  einigen  schwachen  Bewegungsversuchen 
wieder  auf  die  Seite.  Bei  diesen  beiden  Mäusen  liegt  sicher  eine  Vergiftung 
durch  die  von  den  Trichinen  abgeschiedenen  Toxine  vor,  die  nach  IV« 
und  2V2  Tagen  zum  Tode  führte.  Bakterielle  Infektionen  kommen  als  Todes- 
ursache nicht  in  Frage,  da  das  Herzblut  der  Mäuse  auf  Agarausstrlchen  immer  steril 
gefunden  wurde.  Merkwürdig  ist,  daß  M  15  ganz  ohne  Erscheinungen  blieb;  und 
auch  der  nach  13  Tagen  erfolgte  Tod  von  M13  dürfte  kaum  auf  die  Injektion  vom 

11.  Februar  zurückzuführen  sein. 

Die  Kontrollmaus  blieb   trotz  der  sehr  großen  zur  Injektion  verwendeten  Dosis 

gesund. 

Nach  diesen  Versuchen  wurde  geprüft,  ob  eine  weitere  Toxinabscheidung  durch  die  Tri- 

■ 

chinen  stattfände.    Zu  diesem  Zweck  wurde  am  11.  Februar  die  abgegossene  Kochsalzlösung  so- 
fort durch  nene  ersetzt,  aufgeschüttelt  und  darauf  24  Stunden  in  den  Eisschrank  gestellt.    Am 

12.  Februar  nachmittags  wurde  zentrifugiert  und  die  überstehende  Flüssigkeit  4  weißen  Mftusen, 
M  16 — 19)  subkutan  injiziert.    Das  Ergebnis  des  Versuches  ist  aus  Tabelle  XVI  (S.  591)  zu  ersehen. 

Lähmungserscheinungen  wurden  bei  keiner  dieser  Mäuse  beobachtet.  Trotzdem 
möchte  ich  den  nach  2Vb  Tagen  erfolgten  Tod  von  M19  auf  die  Toxinwirkung  zu- 
rückführen, da  eine  andere  Todesursache  nicht  festzustellen  war.  M16  starb  erst 
nach  57«  Tagen;  hier  können  Zweifel  entstehen,  ob  ein  ursächlicher  Zusammenhang 
zwischen  der  Injektion  und  dem  Eintritt  des  Todes  vorliegt.     Das  Ergebnis  des  Ver- 
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Tabelle  XVI. 
Injektionen  am   12.  Februar  1913. 


Nammer 

Injizierte 
Flüssigkeit 

Dosis 

• 

Bemerkungen 

M16 
M17 
M18 
M19  • 

\    Zweiter  Koch-   / 

salzlOsung- 

Extrakt 

ans  Trichinen 

während  24- 

standigen 

Aufenthalts  im 

Eisschrank 

0,1 
0,1 
0,2 
0,2 

Stirbt  Nacht  17./18.  Februar,  Herzblut  steril 

Bleibt  am  Leben. 

Bleibt  am  Lehen. 

Stirbt  Nacht  14./15.  Februar,  Herzblut  steril. 

■ 

suches  zeigt,  daß  während  des  24-8tündigen  Aufenthalts  im  Eisschrank  nur 

eine    geringe  Toxinabscheidung    durch    die  Trichinen   stattgefunden  hat. 

um  diese  zu  verstärken,  wurde  schließlich  noch  ein  Versuch  angestellt.  Die  Trichinen 
in  den  Zentrifugengläsem  wurden  nach  dem  Abgießen  der  Kochsalzlösung  am  12.  Februar  erneut 
mit  physiologischer  Kochsalzlösung  tlbergossen,  dann  24  Stunden  in  den  Eisschrank  gestellt  und 
hierauf  2  Stunden  im  Brutschrank  bei  37  ^  C  gehalten.  Es  ergab  sich,  daß  noch  etwa  50—60  7o 
der  Trichinen  am  Leben  waren  —  also  nach  2tägigem  Aufenthalt  in  physiologischer  Kochsalz- 
lösung !  Darauf  kamen  die  Trichinen  wieder  18  Stunden  in  den  Eisschrank  und  endlich  5  Stunden 
in  den  Brutschrank  bei  87  ®G.  Sie  hatten  sich  also  im  ganzen  42  Stunden  im  Eisschrank  und 
7  Standen  im  Brutschrank  befanden.  Nachdem  zentrifagiert  war,  wurde  die  überstehende  Flüssig- 
keit am  14.  Februar  nachmittags  2  weißen  Mäusen  injiziert,  der  einen  0,1,  der  andern  0,2  sub- 
kntan.  Beide  blieben  am  Leben.  Die  Toxinabscheidung  hatte  sich  also  nach  weiteren 
2  Tagen  dermaßen  verringert,  daß  Todesfälle  überhaupt  nicht  mehr  eintraten. 

So  wenig  umfangreich  die  geechilderten  Versuche  sind,  so  zeigen  sie  doch,  daß 
die  Muskeltrichinen  Stoffe  abscheiden,  die  für  Mäuse  toxisch  wirken.  Die 
auffallende  Übereinstimmung  im  Verhalten  der  injizierten  Mäuse  M12  und  M 14  kurz 
vor  dem  Tode  mit  den  Erscheinungen,  die  bei  den  an  Darmtrichinose  eingegangenen 
Mäusen  M  4  und  M5  und  bei  der  Ratte  R24  beobachtet  wurden  —  schwere  Lähmungen, 
langer  Todeskampf  — ,  berechtigt  zu  der  Annahme,  daß  die  Darmtrichinen  die 
gleichen  toxischen  Stoffe  wie  die  Muskeltrichinen  abscheiden.  Der  Tod 
an  Darm  trichinöse  ist  demnach  die  Folge  einer  Intoxikation ;  das  gleiche  gilt  von  den 
Todesfällen,  die  während  der  Einwanderung  der  jungen  Trichinen  in  die  Muskulatur 
eintreten. 

Leider  ist  es  mir  infolge  Übernahme  anderer  Arbeiten  und  besonders  durch  meine  Abreise 
nach  Kamerun  nicht  möglich  gewesen,  den  soeben  geschilderten  Untersuchungen  eine  breitere 
Basis  zu  geben.  Ich  glaube  aber,  daß  die  von  mir  angewendete  Methode  geeignet  ist,  die  Toxin- 
frage  bei  der  Trichinose  zu  lösen.  Auf  einige  Punkte,  die  einer  Prüfung  wert  sind,  und  zu  deren 
Bearbeitung  ich  nicht  mehr  gekommen  bin,  möchte  ich  noch  hinweisen : 

1.  Es  sind  Injektionen  vorzunehmen  mit  dem  aus  dem  trichinisierten  Muskel  erhaltenen 
ersten  Kochsalzlösung  -  Extrakt ; 

2.  Die  erste  Aufschwemmung,  die  neben  den  Trichinen  noch  Muskelfasern  enthält,  ist  zu 
zentrifngieren,  die  Überstehende  Flüssigkeit  abzugießen  und  so  lange  darch  frische 
Kochsalzlösung  zu  ersetzen,  bis  eine  reine  Trichinenaufschwemmung  in  Kochsalzlösung 
vorliegt    Diese  ist  einige  Stunden  im  Brutschrank  bei  87  ®  G  zu  halten,  dann  zu  zentri- 

f agieren  und  das  Zentrifugat  zu  injizieren. 

40* 
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Der  nach  Punkt  1  erhaltene  Extrakt  wird  wahrscheinlich  stärker  toxisch  wirken  als  der 
nach  Punkt  2>  weil  in  ihm  von  den  Trichinen  aufgespeicherte  Toxine  enthalten  sein  dürften. 

3.  Mit  einem  als  wirksam  erkannten  Extrakt  sind  Imunisierungsyersuche  an  Ratten  und 
Mäusen  vorzunehmen.  Die  Tiere  sind  mit  geringen  Doeen  vorzuhehandeln  und  dann 
teils  mit  der  tödlichen  Dosis  zu  spritzen,  teils  mit  Trichinenfleisch  zu  füttern.  Es  ist 
sowohl  zu  prüfen,  oh  hei  Verahreichung  der  Dosis  mortalis  der  Tod  infolge  Darm- 
trichinöse  aushleibt  als  auch,  ob  der  Tod  während  der  Einwanderung  der  jungen  Tri- 
chinen in  die  Muskulatur  verhindert  werden  kann.  Eine  vollkommene  Immunisierung 
gegen  Trichinen  dürfte  wohl  kaum  möglich  sein. 

Ergebnisse  der  Untersuchungen. 

Die  von  Stäubli  angegebene  hohe  Empfindlichkeit  der  Ratten  gegenüber  der 
Darm  trichinöse  konnte  ich  durch  meine  Versuche  in  vollem  Umfange  bestätigen. 
Die  entgegenstehenden  Angaben  Ströses  sind  dadurch  zu  erklären,  dafi  er  mit  mehr- 
maligen kleinen  Dosen  und  in  Zwischenräumen,  statt  mit  einmaliger  großer  Dosis 
gefüttert  \ind  statt  trichinösen  Rattenfieisches  Schweinefleisch  verwendet  hat.  Außer- 
dem glaube  ich,  daß  er  bei  seinen  beiden  Ratten  (Nr.  1  und  2)  die  —  vielleicht  ge- 
ringfügigen —^  charakteristischen  Veränderungen  am  Darm  übersehen  hat;  ich  zweifle 
nicht  daran,  daß  diese  beiden  Ratten  der  Darmtrichinose  und  nicht  der  Gefangenschaft 
erlegen  sind.  Nimmt  man  zu  Stäubiis  und  meinen  Erfahrungen  noch  die  von 
Rissling  und  Raebiger  hinzu,  so  kann  kein  Zweifel  mehr  bestehen,  daß  die 
Ratten  gegenüber  der  Darmtrichinose  eine  große  Empfindlichkeit  auf- 
weisen. 

Damit  ist  jedoch  die  Frage  nach  der  Empfindlichkeit  der  Ratten  gegenüber  der 
Trichineninfektion  nicht  erschöpft.  Ich  konnte  zeigen  (bes.  Tabelle  VII),  daß  die 
Ratten  auch  den  Einwirkungen  der  jungen  Muskeltrichinen  gegenüber  recht  wenig 
widerstandsfähig  sind.  Wie  bei  der  Darmtrichinose,  so  erfolgt  auch  hier  die  Mehrzahl 
der  Todesfälle  in  einem  ziemlich  scharf  begrenzten  Zeitraum,  den  ich  als  „kritische 
Zeit*'  bezeichnen  will.  Bei  der  Darmtrichinose  liegt  die  kritische  Zeit  zwischen  dem 
2. — 4.,  bei  der  Muskeltrichinose  zwischen  dem  23.-26.  Tage  nach  der  Fütterung. 
In  Ausnahmefällen  kann  der  Tod  infolge  Darmtrichinose  bis  zu  10  Tagen  nach  der 
Fütterung  eintreten;  der  Tod  infolge  Muskeltrichinose  erfolgte  in  einem  Falle  bereits 
nach  16  Tangen,  in  je  einem  Falle  erst  nach  29  und  31  Tagen.  Einmal  erlag  eine 
Ratte  den  Einwirkungen  der  Muskeltrichinen  erst  nach  70  Tagen.  Solche  Todesfälle 
dürften  jedoch  Ausnahmen  sein.  Hier  möchte  ich  eine  Angabe  Stäub lis  berichtigen, 
die  sich  mit  meinen  Erfahrungen  nicht  in  Einklang  bringen  läßt.  Er  sagt  (1913, 
S.  94):  „Überleben  die  Ratten  die  Darmtrichinose,  so  sterben  sie  verhältnismäßig 
selten  in  späterer  Zeit  ,  .  ,"  Dieser  Satz  ist  nur  dann  richtig,  wenn  man  Todesfälle, 
wie  den  zuletzt  erwähnten  (nach  70  Tagen)  im  Auge  hat;  er  berücksichtigt  dagegen 
nicht  die  Todesfälle  während  der  Einwanderung  der  jungen  Trichinen  in  die  Muskulatur. 
Solche  Todesfälle  hat  auch  Stäubli  gehabt,  z.  B.  (1911,  S.  7)  eine  weiße  Ratte  und 
zwei  Meerschweinchen;  er  sagt  darüber  selbst:  „Die  Ratte  starb  zu  Beginn  der  Em- 
bryonenpropagation,  von  den  Meerschweinchen  das  eine  zu  Beginn,  das  andere  auf 
dem  Höhepunkt  der  Einwanderung  in   die  Muskeln.*'     Er  stellt  diese  Todesfälle  zu- 
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sammen  mit  dem  einer  Ratte,  die  „in  der  Phase  der  reinen  Darm  trichinöse''  gestorben 
ist.  Nach  meinen  Erfahrungen  möchte  ich  sie  gerade  dieser  Ratte  gegenüberstellen 
und  annehmen,  daß  an  ihrem  Tode  die  Muskel  trichinöse  schuld  ist.  Das  17  Tage 
nach  der  Fütterung  gestorbene  Meerschweinchen  gehört  sicher  in  die  kritische  Zeit 
der  Muskeltrichinose,  bei  der  die  Todesfälle  in  der  Hauptsache  zwischen  dem  23.  bis 
26.  Tage  nach  der  Fütterung  erfolgen.  Über  die  Ursache  der  11  Tage  nach  der 
Fütterung  erfolgten  Todesfälle  des  zweiten  Meerschweinchens  und  der  Ratte  kann  man 
geteilter  Meinung  sein.  Ich  möchte  ihren  Tod  deshalb  auf  Muskeltrichinose  zurück- 
führen, weil  die  Todesfälle  infolge  Darm  trichinöse  vom  4.  Tage  nach  der  Fütterung 
bedeutend  seltener  werden;  von  den  in  meinen  Tabellen  angeführten  Ratten  und 
Mausen  starben  an  Darm  trichinöse  zwischen  2—4  Tagen  13  Stück,  am  1.  und  vom 
5. — 10.  Tage  insgesamt  nur  7  Stück.  Ich  glaube,  daß  hier  der  durch  die  Darm- 
trichinose bereits  geschwächte  Körper  den  erneuten  Toxineinwirkungen  während  der 
Einwanderung  der  Trichinenembryonen  in  die  Muskulatur  erliegt.  Hierauf  kann 
vielleicht  auch  das  Verhalten  der  Ratte  R6  in  Tabelle  IV  hinweisen,  die  —  ein  be- 
sonders  kräftiges  Männchen  —  3  Tage  nach  der  Fütterung  offenbar  schwer  krank 
war,  sich  dann  scheinbar  erholte,  aber  am  8.  Tage  nach  der  Fütterung  einging,  d.  h. 
zu  einer  Zeit,  wo  man  im  Blute  bereits  eine  sehr  große  Zahl  junger  Trichinen  findet. 

Als  Ursache  für  die  Todesfälle  infolge  Darm-  und  Muskeltrichinose  kommen 
Toxine  in  Betracht,  die  von  den  Trichinen  abgeschieden  werden.  Darauf  weist  schon 
die  Tatsache  hin,  daß  lediglich  die  Zahl  der  verabreichten  Trichinen,  nicht  aber  die 
Menge  des  Fleisches  für  das  Ergebnis  der  Fütterung  entscheidend  ist.  So  starb 
Ratte  WR6  (Tabelle  V),  die  nur  1,2  g  Trichinenäeisch  bekommen  hatte,  an  Darm- 
trichinöse,  während  Ratte  R7  (Tabelle  VI)  am  Leben  blieb,  trotzdem  sie  etwa  9  g 
aufgenommen  hatte.  WR6  hatte  aber  mit  1,2  g  Fleisch  16000  Trichinen  verzehrt, 
während  die  9  g  von  R  7  nur  etwa  3500  enthielten.  Meine  Tabellen,  besonders 
Tabellen  IV  und  VII,  zeigen  deutlich,  daß  eine  ganz  bestimmte  Trichinenzahl  —  bei 
Verwendung  von  trichinösem  Schweinefleisch  etwa  350,  bei  Rattenfleisch  etwa 
8000  Trichinen  —  den  Tod  der  Ratten  infolge  Darmtrichinose  herbeiführen ;  für  Mäuse 
genügen  bei  Verwendung  von  trichinösem  Rattenfleisch  etwa  1200  Trichinen.  Alle 
Versuchstiere,  die  mehr  als  diese  „Dosis  mortalis"  erhalten  hatten,  gingen  an  Darm- 
trichinöse  ein  (vergl.  Tabelle  IV);  diejenigen,  die  weniger  bekommen  hatten,  erlagen 
zum  Teil  der  Muskeltrichinose  (Tabelle  VII)  und  nur  ein  geringer  Teil  blieb  am  Leben 
und  erwarb  Muskel trichinen.  Endlich  zeigen  meine  Tabellen,  daß  es  für  den  Ausgang 
des  Versuchs  belanglos  ist,  ob  man  das  Fleisch  im  Verhältnis  zum  Körpergewicht 
des  Versuchstieres  dosiert:  Tabelle  IV  zeigt,  daß  Ratte  R  5  die  Darmtrichinose  über- 
stand, obwohl  sie  prozentual  mehr  Fleisch  bekommen  hatte,  als  R  3  und  R  4,  nämlich 
3  g  gegenüber  2  und  2,5  g  auf  je'  100  g  Körpergewicht.  R5  hatte  aber  im  ganzen 
nur  7500  Trichinen  erhalten,  wahrend  R3  und  R4  entsprechend  7  900  und  7  700 
bekommen  hatten. 

Auf  eine  toxische  Wirkung  der  Trichinen  weisen  ferner  die  Erscheinungen  beim 
Tode  trichinisierter  Ratten  und  Mäuse  hin:  schwere  Lähmungen,  langer  Todeskampf. 
Unter  gleichen  Erscheinungen  sah  ich  Mäuse  sterben,  die  ich  mit  einer  Kochsalzlösung 
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subkutan  injiziert  hatte,  in  der  ich  1  Stunde  lang  unverkapselte  Muakeltrichinen  bei 
37^  C  gehalten  hatte.  Ich  glaube,  daß  mir  dadurch  der  Nachweis  der  durch  die 
Trichinen  abgeschiedenen  Toxine  gelungen  ist;  indessen  bedürfen  meine  Angaben  noch 
der  Bestätigung  durch  Versuche  auf  breiterer  Grundlage. 

Infolge  ihrer  Empfindlichkeit  gegenüber  der  Darm-  und  Muskeltrichinose  kann 
die  Ratte  die  Erhaltung  der  Art  der  Trichine  nicht  gewährleisten.  Über  die  Rolle,  die 
die  Ratte  in  der  Arterhaltung  der  Trichinen  spielt,  hat  Stäubli  (1911)  folgendes  gesagt: 

„1.  Infiziert  sich  eine  Ratte  an  trichinigem  Schweinefieisch,  so  wird  sie  häufig  die 
Infektion  überstehen,  da  das  Schweinefieisch  selten  so  stark  trichinig  ist,  um  in  der  Menge, 
die  von  einer  Ratte  verzehrt  wird,  den  Tod  der  letzteren  herbeizuführen.  Bleibt  die 
Ratte  am  Leben,  so  kommen  in  ihr  nun  massenhaft  Muskeltriohinen  zur  Entwicklung. 

2.  Stirbt  diese  Ratte  und  wird  sie  nun  von  ihren  Artgenossen  aufgefressen,  so 
gehen  diese  wohl  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  in  der  Phase  der  Darm* 
trichinöse  zugrunde.  Die  Darmtrichinen  vermögen  aber  nicht  zu  infizieren.  Es  wird 
also  die  Generationsfolge  unterbrochen. 

3.  Wird  jene  Ratte  (1)  aber  von  einem  Schwein  aufgefressen,  so  bleibt  dieses 
(infolge  der  bekannten  relativ  geringen  Neigung  der  Schweine  zu  schwerer  Erkrankung) 
wohl  meist  am  Leben  und  bringt  Muskeltrichinen  zur  Entwicklung." 

Diese  Angaben  sind  richtig,  bedürfen  aber  nach  meinen  Ergebnissen  einer  Er- 
weiterung, da  die  Ratten  der  Trichineninfektion  gegenüber  noch  hinfälliger  sind,  als 
Stäubli  annahm.  Insbesondere  fehlen  die  Todesfalle  infolge  Muskeltrichinose,  die  in 
der  Hauptsache  zwischen  dem  23. — 26.  Tage  nach  der  Infektion  eintreten. 

Zu  Punkt  1  bemerke  ich:  Die  Todesfälle  infolge  Darm-  und  Muskeltrichinose 
bei  Aufnahme  von  Schweinefieisch  dürften  häufiger  sein,  als  Stäubli  annimmt.  Denn 
da  die  Dosis  mortalis  nach  meinen  Untersuchungen  etwa  350  Trichinen  beträgt  und 
auch  Rissling  gefunden  hat,  daß  bereits  bohnengroße  Stücke  trichinösen  Schweine- 
fleisches den  Tod  an  Darmtrichinose  bewirken  können,  so  dürften  hier  zum  mindesten 
ziemlich  viele  Todesfalle  an  Muskeltrichinose  vorkommen  und  bei  stark  trichinösem 
Schweinefleisch  auch  wohl  recht  viele  an  Darmtrichinose. 

Zu  Punkt  2:  Hier  fehlen  ebenfalls  die  Todesfalle  infolge  Muskeltrichinose 
zwischen  dem  23. — 26.  Tage  nach  der  Infektion.  Der  Vorgang  stellt  sich  darnach  in 
folgender  Weise  dar:  Stirbt  eine  Ratte  und  wird  von  ihren  Artgenossen  gefressen,  so 
erliegt  ein  sehr  großer  Teil  der  Darmtrichinose.  Damit  ist  die  Generationsfolge 
unterbrochen,  denn  Darmtrichinen  sind  nicht  infektionsfahig.  Ein  zweiter  Teil  erliegt 
der  Muskeltrichinode.  Damit  ist  die  Generationsfolge  nicht  völlig  unterbrochen  wie 
im  ersten  Fall;  denn  nach  den  Versuchen  von  Raebiger  (1911)  sind  die  unver- 
kapselten  zusammengerollten  Trichinen  infektionsfähig.  Allerdings  sind  an  früher 
Muskeltrichinose  verendete  Ratten  stets  außerordentlich  stark  trichinös,  und  wenn  sie 
nach  ihrem  Tode  von  ihren  Artgenossen  verzehrt  werden,  so  verursachen  sie  im  all- 
gemeinen stets  deren  Tod  durch  Darmtrichinose.  Da  aber  stets  auch  die  Möglichkeit 
besteht,  daß  einzelne  Ratten  nur  ganz  geringe  Mengen  Fleisches  aufnehmen,  so  muß 
bei  dieser  Gruppe  damit  gerechnet  werden,  daß  einzelne  Tiere  Trichipen  erwerben  und 
so  die  Art  erhalten  können. 
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Beim  Übergang  der  Trichinen  von  Ratte  zu  Ratte  müssen  wir  also  stets  mit 
einer  großen  Zahl  von  Todesfällen  infolge  Darmtrichinose  und  einer  andern  ebenfalls 
großen  Zahl  infolge  Muskeltrichinose  rechnen.  Die  Zahl  der  Ratten,  die  neuerdings 
Träger  von  Muskeltiichinen  werden  und  damit  die  Art  erhalten,  ist  demgegenüber 
eine  verhältnismäßig  geringe. 

Daraus  geht  hervor,  daß  die  Ratte  als  Arterhalter  der  Trichine  nicht 
geeignet  ist.  Vom  Schwein  ist  dagegen  eine  derartige  Empfindlichkeit  gegenüber 
den  Trichinen  nicht  bekannt.  Die  am  Anfang  dieser  Arbeit  aufgeführte  Behauptung 
Leuckarts,  „daß  es  der  Zwischenkunft  der  Schweine  nicht  notwendig  bedarf,  um  die 
Existenz  der  Trichinen  zu  erhalten",  läßt  sich  nicht  aufrecht  erhalten.  Der  eigent- 
liche Arterhalter  der  Trichinen  ist  das  Schwein,  die  Ratte  stellt  in  dieser 
Hinsicht  nur  einen  Seitenweg  dar,  sie  spielt,  wie  Stäubli  sagt,  mehr  die  Rolle 
eines  Zwischenträgers. 

Das  Ergebnis  meiner  Arbeit  spricht  erneut  für  eine  strenge  Durchführung  der 
Trichinenschau;  denn  wenn  das  Schwein  allein  mit  Sicherheit  die  Erhaltung  der 
Trichinen  verbürgt,  so  müssen  wir  unser  Augenmerk  auch  in  erster  Linie  hierauf 
richten.  Unter  den  Ratten  verhindern  allein  schon  Darm-  und  Muskeltrichinose  ein 
Überhandnehmen  der  trichinösen  Individuen. 

Trotzdem  ist  die  Ratte  als  Zwischenträger  der  Trichinen  nicht  ganz  bedeutungslos; 
und  beim  Auftreten  von  trichinösen  Schweinen  sollte  in  den  betreffenden  Gehöften 
immer  eine  energische  Rattenvertilgung  vorgenommen  werden.  Aber  die  Ratte  spielt 
bei  weitem  nicht  die  Rolle,  die  man  erwarten  müßte,  wenn  die  Rattentheorie  Leuckarts 
zu  Recht  bestünde.  Darauf  weisen  auch  die  Ergebnisse  der  obligatorischen  Trichinen- 
schau in  PreuiSen  und  Sachsen  hin,  wo  seit  ihrer  Einführung  ein  ständiges  Sinken 
der  Prozentzahl  trichinöser  Schweine  festgestellt  werden  konnte.  Dieser  Erfolg  hätte 
nicht  erzielt  werden  können,  wenn  die  Ratte  in  der  gleichen  Weise  als  Trichinen wirt 
geeignet  wäre  wie  das  Schwein. 
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Vergleichende  Untersuchungen  Über  Choleraelektivnährböden. 

Von 
Dr.  med.  Erich  Hesse, 

Regierangsrat  und  Mitglied  des  Reichsgesundheitsamtes. 


Wenn  auch  der  im  Jahre  1909  von  Dieadonn6(l)  empfohlene  Blutalkaliagar 
sieh  im  theoretischen  Laboratoriumsversuch  vorzüglich  bewährt  und  den  praktischen 
Nachweis  der  Cholera  außerordentlich  gefördert  hat,  so  haben  doch  einige  ihm  an- 
haftende Mängel»  besonders  die  erst  18—24  Stunden  nach  dem  Fertigstellen  der 
Platten  eintretende  volle  Gebrauchsfähigkeit  und  das  gelegentlich  störend  wirkende 
Wachstum  anderer  Stuhlbakterien  die  Bestrebungen  der  Bakteriologen  immer  wieder 
darauf  gerichtet,  durch  mehr  oder  minder  erhebliche  Abänderungen  diese  Nachteile 
abzustellen  und  damit  eine  erhöhte  Sicherheit  und  Beschleunigung  der  Choleradiagnose 
zu  erzielen. 

Von  den  Vorschlägen,  die  nach  dieser  Richtung  hin  gemacht  worden  sind,  verdienen 
besonders  die  Arbeiten  von  Nenfe-ld  und  Woithe(2),  Esch(d),  Pilon(4),  Moldavan(5)  und 
Lentz(6)  genannt  zu  werden;  die  Verfasser  suchten  durch  Zusatz  von  Milchsäure,  Verwendung 
von  Sodalosung  statt  der  Kalilauge,  durch  Ersatz  des  Blutes  durch  Hämoglobinpräparate,  durch 
andere  Mischungsverhältnisse  sowie  durch  Herstellung  von  Trockenpräparaten  den  Dieudonne- 
schen  Originalnährboden  zu  verbessern.  Diese  Modifikationen  sind  in  großen  Versuchsreihen  von 
Haendel  und  Baerthlein(7)  und  von  Baerthlein  undGildemeiBter(8)  nachgeprüft  und  auf 
ihre  Brauchbarkeit  ausgewertet  worden. 

Baerthlein  und  Gildemeister  haben  sich  bei  ihren  vergleichenden  Untersuchungen 
weiterhin  mit  einem  von  Kabeshima(9)  angegebenen  Hämoglobinextrakt -Sodaagar  beschäftigt 
und  diesen  als  recht  gut  befunden.  Seine  Verwendbarkeit  wurde  jedoch  dadurch  beeinträchtigt, 
daß  er  infolge  der  nicht  ausführbaren  Sterilisierung  des  Hämoglobinextraktes  nur  von  geringer 
Haltbarkeit  ist  und  daß  infolge  von  Alkalinitätssch wankungen,  die  in  der  Verwendung  der  leicht 
verwitternden  und  daher  in  ihrer  Zusammensetzung  schwankenden  kristallisierten  Soda  bedingt 
sind,  zuweilen  auch  Wachstnmeschädigungen  der  Cholerabacillen  zu  beobachten  sind.  Durch 
Kochen  mit  der  hierzu  erforderlichen  Mindestmenge  von  Kalilauge  und  weitere  Alkalisierung 
mit  der  sich  gleichbleibenden  wasserfreien  Soda  gelang  es  Baerthlein  und  Gildemeister, 
die  Nachteile  des  Kabeshimanährbodens  auszuschalten  und  in  ihrer  Modifikation  einen  Agar 
zu  empfehlen,  der  dem  Dieudonnö  gegenüber  die  Vorteile  sofortiger  Verwendbarkeit  und  ge- 
steigerter Elektivität,  namentlich  infolge  Unterdrückung  der  häufig  störenden  Alkaligenes- 
kolonien, besitzt. 

Auf  einige  andere  Vorschläge  elektiver  Gholeranährboden  von  Köh lisch  und  Otto  (10) 
(weißer  Käse  und  Kalilauge),  Esch  (11)  (Fleischnatron langeagar),  Lange (12),  (Reisstärke-Sodaagar), 
auf  die  Verwendung  von  Ochsengalle  mit  Sodazusatz  (Ottolenghi  (13))  und  von  Bouillon  mit 
Blutalkalibeimischung  (Kraus,  |Zecki  Zia  und  Zubrcziky  (14))  sei  nur  der  Vollstjindigkeit 
halber  verwiesen,  da  sie  für  die  weiteren  Ausführungen  nicht  in  Betracht  kommen. 
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Von  einem  anderen  Gedanken,  die  bakteriologische  Gholeradiagnose  mit  einem  schnell  nnd 
sicher  arbeitenden  Elektivnfthrboden  zn  erleichtern,  ist  Aronson(15)  ausgegangen;  er  machte 
die  rohrznckerspaltende  Eigenschaft  des  Oholeravibrio  fflr  die  Farbreaktion  eines  stark  alkalischen 
Fuchsinagars  in  entsprechender  Weise  nutzbar,  wie  sie  Endo  fQr  die  Unterscheidung  der  Keime 
der  Goli-Typhusgruppe  angewandt  hat. 

Aronson  stellte  seinen  Nährboden  in  folgender  Weise  her:  35  g  Agar  werden  mit  einem 
Liter  Leitungswasser  in  'einem  Kolben  übergössen  und  am  nächsten  Tage  10  g  Fleischextrakt, 
10  g  Pepton  -Witte  und  5  g  Kochsalz  zugesetzt.  Nunmehr  gelangt  der  Kolben  fflr  4 — 5  Stunden 
in  den  Dampftopf.  Auf  ein  Filtrieren  verzichtet  Aronson,  er  läßt  die  nicht  gelösten  Bestand- 
teile durch  Schrägstellen  des  Kolbens  absetzen  und  füllt  den  so  geklärten  Nährstoff  in  sterile 
Erlenroeyerkolben  von  200—250  ccm.  Von  diesem  schwach  sauer  reagierenden,  noch  heißen 
Agar  werden  100  ccm  mit  6  ccm  einer  lO^o^S®^  Lösung  von  Natrium  carbonicnm  siccum  versetzt 
und  für  10—15  Minuten  im  strömenden  Dampfe  sterilisiert.  Alsdann  fügt  er  je  5  ccm  einer 
sterilen  207o^S6^  Rohrznckerlösung  und  einer  sterilen  207oiS^i^  Dextrinlösung  und  0,4  ccm  einer 
gesättigten  alkoholischen  Lösung  von  Diamantfuchsin  zu.  Den  hochroten  Agar  entfärbt  er  durch 
Zusatz  von  etwa  2  ccm  einer  frisch  hergestellten  lO^o^S^^  Lösung  von  Natriumsulfit. 

Der  Nährboden  ist  sofort  verwendbar  und  besitzt  nach  Aronson  die  weiteren  Vorteile, 
daß  er  in  hohem  Maße  elektiv  wirkt,  das  Gholerawachstum  begünstigt  und  eine  schnelle 
und  sichere  Beurteilung  der  leuchtend  roten,  großen  und  saftigen  Cholerakolonien  ermög- 
licht. Die  Morphologie,  Färbbarkeit  und  Agglutinierbarkeit  soll  in  keiner  Weise  beein- 
trächtigt werden.  Aronson  hat  seinen  Nährboden  sowohl  an  Laboratoriumsstämmen  als  auch 
an  frisch  aus  dem  Stuhle  gezflchteten  Choleravibrionen  geprüft;  er  hat  dabei  festgestellt,  daß 
ältere  Laboratoriumsstämme  nicht  mehr  so  intensiv  rot  wachsen  wie  frisch  gezüchtete,  daß 
demnach  das  Zuckerspaltungsvermögen  bei  den  nicht  mehr  voll  lebensfrischen  Stämmen  abnimmt. 
Weiterhin  konnte  er  beobachten,  daß  einige  Coliarten,  namentlich  wenn  pathologische  Stühle 
verarbeitet  wurden,  ebenfalls  intensiv  rot  wachsen  und  daß  somit  die  Gefahr  einer  Verwechslung 
mit  Cholera  ohne  weitere  Prüfung  gelegentlich  möglich  ist.  Im  übrigen  will  er  aber  mit 
seinem  Nährboden  außerordentlich  günstige  Erfahrungen  gemacht  haben.  Zur  Vereinfachung 
der  Herstellung  empfiehlt  er  femer  (16)  die  Verwendung  von  Tabletten,  die,  von  der  Firma 
E.  Merck  in  den  Handel  gebracht,  alle  erforderlichen  Bestandteile  in  der  für  100  ccm  Agar 
benötigten  Menge  Enthalten.  Da  nunmehr  die  Zubereitung  des  Nährbodens  nur  noch  darin  be- 
steht, eine  Tablette  in  100  ccm  heißen  Agars,  wozu  auch  Ragitagar  verwandt  werden  kann,  zu 
lösen,  so  sind  die  Vorarbeiten  auf  die  einfachsten  Handgriffe  beschränkt  und  der  Nährboden 
gewinnt  eine  ^anz  besondere  Bedeutung  für  solche  Laboratorien,  denen  Hilfskräfte  und  Ein- 
richtnngsgegenstände  nur  in  beschränkterem  Maße  zur  Verfügung  stehen. 

Es  war  zu  erwarten,  daß  die  von  Aronson  gerühmten  Vorzüge  seines  Nährbodens,  zumal 
dieser  ein  neues  Prinzip  in  die  Choleradiagnose  einführte,  bald  zu  Nachprüfungen  des  Verfahrens 
Anlaß  geben  würden.  Über  solche  berichten  zunächst  Schürmann  und  Fellmer  (17).  Sie 
haben  mit  Stühlen  gearbeitet,  die  künstlich  mit  Cholerabacillen  infiziert  waren  und  haben  dabei 
sehr  günstige  Ergebnisse  gehabt.  Die  Kolonien  waren  charakteristisch,  die  Begleitkeime  wurden 
mehr  als  durch  den  Dieudonn^agar  unterdrückt  und  die  Agglutinationsfähigkeit  und  Beweg- 
lichkeit waren  nicht  beeinträchtigt. 

Weniger  günstig  lauten  die  Angaben  Böttichers  (18).  Auch  er  erkennt  das  charakteristische 
Wachstum  der  Cholerakolonien  an,  die  von  anderen,  namentlich  von  den  in  choleraverdächtigen 
Stühlen  häufig  vorhandenen  ebenfalls  rot  wachsenden  Staphylokokken  und  Streptokokken  leicht 
zu  unterscheiden  seien.  Aber  er  stellte  weiterhin  fest,  daß  infolge  der  hohen  Alkaleezenz  auch 
das  Wachstum  der  Cholerakeime  erheblich  gehemmt  wird  und  daß  diese  schädigende  Eigenschaft 
erst  bei  vermindertem  Sodazusatz  (5,0—5,5  ccm  auf  100  ccm  Agar)  wieder  aufgehoben  wird. 
Ging  er  mit  der  Sodamenge  noch  weiter  herunter,  so  zeigte  sich  bei  nur  4  ccm,  daß  die  Coli- 
bacillen  überhaupt  nicht  mehr  gehemmt  werden  und  daß  auch  die  Cholerakolonien  nicht  mehr 
so  schön  und  charakteristisch  zur  Entwicklung  kamen.  Trotz  der  herabgesetzten  Alkaleszenz 
bleibt  nach  Böttichers  Ansicht  der  Aronsonsche  Nährboden  hinter  dem  Blutalkaliagar 
Dieudonn^s  zurück. 

Eine  weitgehende  Elektivität  rühmt  Stern  (19)  dem  Aronsonschen  Fuchsinagar  nach;  er 
fand  diese  größer  als  beim  Dieudon naschen  und  Eschschen  Nährboden.  Auch  er  beobachtete 
eine  Anzahl  von  anderen  Keimen,  die  rote  Kolonien  bildeten.    Es  handelte  sich,  wie  die  Prüfung 
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ergab,  vornehmlich  um  GoUbacillen;  wenn  deren  Kolonien  an  ihrer  Form  und  Größe  sofort  von 
Cholera  zu  unterscheiden  seien,  so  könne  einer  Verwechslung  auch  durch  BerQcksichtigung  des 
ümstandes  vorgebengt  werden,  daß  die  Cholera  bereits  nach  24  Stunden,  die  Colibakterien  aber 
im  allgemeinen  erst  nach  der  doppelten  Zeit  rote  Kolonien  bildeten.  Aber  auch  diese  könnten 
schon  nach  24  Stunden  einen  roten  Farbton  aufweisen,  wenn  nämlich  bei  gewissen  Diarrhöen 
die  glykolytischen  Fermente  vermehrt  und  die  Bakterien  in  ihrer  Virulenz  erhöht  seien. 

Die  gleiche  Beobachtung,  daß  einzelne  Colistämme  auf  dem  Aronsonagar  infolge  ihres 
roten  Wachstums  die  Sicherheit  der  Diagnose  herabsetzten,  veranlaßte  nun  Seiffert  und 
Bamberger  (20),  eine  Erhöhung  der  Elektivität  des  Nährbodens  anzustreben.  Diese  durch  Bei- 
gabe von  Blut  oder  Hämoglobinpräparaten,  die  einerseits  die  Begleitbakterien  hemmen,  das 
Cholerawachstum  anderseits  fördern  sollten,  herbeizuführen,  erschien  ihnen  wegen  der  durch 
einen  derartigen  Zusatz  notwendigerweise  eintretenden  Verschleierung  der  Farbreaktion  nicht 
angängig.  Sie  suchten  daher  nach  einem  dem  Hämoglobin  chemisch  nahestehenden  Ersatzkörper, 
der  keinen  erheblichen  Einfluß  auf  das  Aussehen  des  Agars  bedingte,  und  glauben  im  Chloro- 
phyll einen  Stoff  gefunden  zu  haben,  der  ihren  Forderungen  entsprach.  Zur  Bereitung  des 
Nährbodens  geben  sie  folgende  Vorschläft:  60  ccm  lOVoig®  Sodalösung  (Na.  carbon.  siccum) 
werden  mit  25  ccm  Chlorophyllösung  (Solutio  spirituosa  Merck)  eine  Stunde  im  Dampftopf  er- 
hitzt und  mit  je  50  ccm  steriler  20^loigQT  Rohrzuckerlösung,  steriler  20 böiger  Dextrinlösung  und 
einem  Liter  Neutralagar  vermischt.  Diesem  werden  nun  4  ccm  gesättigter  alkoholischer  Diamant- 
fuchsinlösung beigefügt;  für  die  Entfärbung  sind  etwa  15  ccm  einer  frischbereiteten  107oi^i^ 
Lösung  von  Natriumsulfit  erforderlich.  Der  nahezu  farblose  Nährboden  kann  sofort  gebraucht 
werden,  ist  aber  nach  Möglichkeit  immer  frisch  zu  bereiten,  da  er  ein  häufiges  Erhitzen  nicht 
verträgt. 

Nach  den  Angaben  der  Verfasser  ist  ihr  Agar  dorn  Aronsonschen  bezüglich  der  Elektivität 
weit  überlegen,  da  er  bei  Förderung  des  Cholera  Wachstums  die  Begleitbakterien  fast  völlig  unter- 
drücken soll.  Die  Morphologie,  Färbbarkeit  und  Agglutinierbarkeit  der  Cholerakulturen  werde  in 
keiner  Weise  ungünstig  beeinflußt. 

Baumgarten  und  Langer-Zuckerkandl  (21)  haben  die  Vorschläge  von  Seiffert  und 
Bamberger  einer  Nachprüfung  unterzogen  und  deren  Nährboden  mit  dem  Aronsonschen  ver- 
glichen. Sie  kommen  zu  dem  Ergebnis,  daß  der  Seiffert- Barn bergersche  Chlorophyllagar  dem 
Aronson  gegenüber  keine  erhöhte  Elektivität  besitzt,  daß  insonderheit  der  Cblorophyllzusatz 
die  auch  das  Cholera wachstum  hemmende  Wirkung  des  über  das  Alkalinitätsoptimum  hinaus- 
gehenden Sodazusatzes  nicht  aufliebt,  daß  dem  Chlorophyll  irgend  ein  Einfluß  auf  das  Bakterien- 
wachstum überhaupt  nicht  zukommt.  Wenn  aber  schon  der  Original- Aronson  infolge  seiner 
hohen  Alkaleszenz  auch  auf  die  Cholerakeime  einen  zweifellos  hemmenden  Einfluß  ausübe,  so 
werde  dieser  noch  verstärkt  infolge  der  ohnehin  höheren  Alkaleszenz  des  Seiffert-Bamberger- 
schen  Agars,  der  im  Gegensatz  zu  dem  schwach  sauren  Aronsonrohagar  mit  einem  neutralen 
Agar  hergestellt  werde.  Die  Cholerakolonien  seien  auf  Aronson  stets  wesentlich  besser  ge- 
wachsen als  auf  dem  Seiffert-Bamberger sehen  Chlorophyllnährboden,  sie  haben  aber  dennoch 
auch  auf  Aronson  nicht  die  Üppigkeit  erreicht,  die  sie  auf  dem  Dieudon naschen  Blutalkaliagar 
entwickelt  hätten.  Selbst  bei  einer  Herabsetzung  des  Sodagehaltes  auf  5 — 5,5  ccm  (Bötticher) 
habe  der  Aronsonsche  Agar  die  außerordentlich  cholerafördernden  Eigenschaften  des  Dieudonn^ 
nicht  erreichen  können.  Eine  Verbesserung  des  Aronsonschen  Nährbodens  glauben  die  Ver- 
fasser hingegen  darin  erblicken  zu  dürfen,  daß  sie  die  nach  Aronson  zuzusetzende  6  ccm  Soda- 
lösung mit  Haemin  sättigten;  bei  gleicher  Elektivität  und  unbeeinträchtigter  Farbreaktion  ergab 
sich  hierdurch  ein  erheblich  kräftigeres  Cholerawachstum.  Die  Verfasser  haben  ebenfalls  nur 
mit  künstlichen  Cholerastühlen  arbeiten  können  und  geben  der  Ansicht  Ausdruck,  daß  unter 
natürlichen  Verhältnissen  die  Ergebnisse  vielleicht  günstiger  ausgefallen  sein  würden. 

Bei  der  hohen  Bedeutung,  die  nach  Durchbrechung  unserer  in  sanitärer  Hin- 
sicht früher  mustergültigen  Grenzsperre  und  der  nunmehr  bestehenden  erhöhten  Ein- 
schleppungsgefahr  seuchenartiger  Erkrankungen  der  Beschleunigung  und  Sicherung 
der  Choleradiagnose  zukommt,  habe  ich  die  am  wichtigsten  erscheinenden  der  oben 
genannten  Elektivnährböden  in  größeren  Versuchsreihen  auf  ihre  Brauchbarkeit  ver- 
gleichend nachgeprüft.    Für  diese  Untersuchungen  wurden  herangezogen  der  Aronson- 
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sehe  Fuchsinagar  in  seiner  ursprünglichen  Form  und  mit  Merck  sehen  Tabletten  zu- 
bereitet, der  von  Seiffert  und  Bamberger  angegebene  Chlorophyllfuchsinagar,  der 
Dieudonncfiche  und  der  Baerthlein-GildemeisterscheBlutalkaliagar.  Ich  habe 
anschließend  noch  eine  Reihe  von  Versuchen  ausgeführt,  die  sich  unter  Anlehnung 
an  das  Aronsonsche  Verfahren  auf  eine  Prüfung  anderer  Leukobasen  und  auf  die 
Möglichkeit  einer  Verbindung  des  gleichen  Prinzips  mit  dem  Peptonwasserverfahren 
erstreckten;  hierüber  soll  später  berichtet  werden.  Für  meine  Untersuchungen  standen 
mir  nur  Cholerastämme  zur  Verfügung,  die  schon  längere  Zeit  im  Laboratorium  auf 
künstlichen  Nährböden  fortgezüchtet  waren. 

leh  hielt  es  zunächst  für  notwendig,  eine  Reihe  von  Versuchen  mit  Rein- 
kulturen anzustellen,  einmal  um  die  theoretischen  Grundlagen  und  Eigenschaften 
der  verschiedenen  Nährböden  zu  studieren  und  die  Art  der  Kolonienbildung  der  R  ein 
kulturen  der  verschiedenen  Stämme  auf  den  einzelnen  Nährböden  genau  zu  verfolgen. 
Diese  Versuche  wurden  sowohl  in  dicker  Aussaat,  d.h.  unter  Ausstreichen  der  mit 
Cholerakultur  beschickten  Platinöse,  als  auch,  zwecks  Erzielung  von  Einzelkolonien, 
mit  sehr  spärlichem  Material  unter  Verreiben  mit  dem  Glasspatel  angelegt.  Zur  Ver- 
wendung kamen  insgesamt  neun  verschiedene  Cholerastämme,  die  auf  gewöhnlichem 
Agar  durchweg  ein  gleichmäßig  üppiges  Wachstum  zeigten. 

Während  nun  eine  Anzahl  dieser  Kulturen  sowohl  auf  dem  Originalaronson  als 
auch  auf  dem  mit  Tabletten  hergestellten  Nährboden  sehr  saftig  wuchsen  und  nach 
20  stündiger  Bebrütung  durch  ihre  hochrote  Farbe  einen  kräftigen  Zuckerabbau  er- 
kennen ließen,  waren  andere  nur  blaßrot  oder  schwach  rosa  gefärbt,  einzelne  über- 
haupt nicht  gewachsen.  Durqh  wiederholte  Versuche  wurde  nun  mit  Sicherheit  er- 
mittelt, daß  es  immer  dieselben  Stämme  waren,  deren  spärliches  oder  völlig 
fehlendes  Wachstum  wohl  dafür  sprach,  daß  sie  in  dem  gebotenen  Nährmedium 
anscheinend  keine  zusagenden  Lebensbedingungen  fanden.  Die  Parallel- 
versuche mit  dem  Seiffert-Bambergerschen  Nährboden  lieferten  nahezu  das  gleiche 
Ergebnis,  jedoch  war  auf  ihm  die  Zahl  der  nicht  oder  schlecht  wachsenden  Cholera- 
stämme  noch  größer:  Kulturen,  die  auf  Aronson  noch  ein  mäßig  gutes  Wachstum 
zeigten,  ließen  hier  deutliche  Hemmung  erkennen.  Wurden  nun  mit  dem  gleichen 
Material  der  Dieudonne-Agar  oder  der  Blutsodanährboden  von  Baerthlein-Gilde- 
naeister  beimpft,  so  lieferten  sämtliche  Stämme  einen  üppigen,  saftigen,  rauchbraunen 
und  stark  glänzenden  Kulturrasen. 

Die  nämlichen  Ergebnisse  habe  ich  bei  spärlicher  Aussaat  mit  dem  Glasspatel 
beobachtet,  wobei  die  hemmenden  oder  fördernden  Einflüsse  der  verschiedenen  Nähr- 
medien  auf  Grund  der  ausgezählten  Kolonien  sehr  viel  sicherer  beurteilt  werden 
konnten.  Es  trat  denn  auch  bei  diesen  Versuchen  die  große  Überlegenheit  des 
Baerthlein-Gildemeisterschen  Nährbodens  in  Erscheinung;  er  zeigte  fast  durch- 
weg mehr  Kolonien  als  der  Dieudonn^.  Besonders  auffallend  aber  war  der  Vergleich 
mit  Aronson,  auf  dem  meist  ein  um  das  Mehrfache  geringeres  Wachstum  zu  ver- 
zeichnen war,  während  auf  Seif fert  -  Bamberger  noch  weniger  Keime  zur  Entwicklung 
kamen.  Die  beobachteten  Unterschiede  gingen  wiederholt  so  weit,  daß  Aronson 
und    Seiffert-Bamberger    völlig   steril    blieben,    während    auf  den   beiden 


-     600     — 

Blutalkalinährböden  hundert  und  mehr  Kolonien  gewachsen  waren,  trotz- 
dem für  diese  Versuche  nur  solche  Cholerastämme  verwandt  wurden,  die  bei  den 
vorausgegangenen  Prüfungen  in  dicker  Aussaat  auf  den  Fuchsinsodanährböden  ein 
gutes  Wachstum  gezeigt  hatten. 

Diese  auffallenden  Tatsachen  haben  mich  nun  veranlaßt,  in  größeren  Versuchs- 
reihen die  Ursachen  zu  ermitteln,  die  für  das  ungünstige  Cholerawachstum 
im  allgemeinen  und  für  das  völlige  Versagen  bestimmter  Stämme  verantwortlich  zu 
machen  sind.  Denn  daß  allein  die  starke  Alkaleszenz  einen  so  ungemein  großen  Ein- 
fluß auf  das  Wachstum  mnncher  Laboratoriumskulturen  haben  sollte,  konnte  ich  mir, 
selbst  im  Hinblick  auf  gleichartige  Beobachtungen  anderer  Forscher,  zunächst  nicht 
vorstellen.  Ich  habe  daraufhin  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Agararten  durchgeprüft, 
die  nach  den  verschiedensten  Vorschriften  zubereitet  waren,  ich  habe  stufenweise  die 
verschiedenen  Bestandteile  des  Aronsonagars,  als  gewöhnliche  Handelsware  und  im 
chemisch  reinen  Zustande  zugesetzt  und  habe  die  verschiedenen  Cholerastämme  auf 
allen  diesen  fertigen  und  halbfertigen  Produkten  ausgeprüft,  aber  immer  wieder  und 
mit  völliger  Eindeutigkeit  konnte  ich  feststellen,  daß  nur  der  Alkaleszenzgrad  es 
ist,  der  von  so  einschneidender  Bedeutung  für  das  Wachstum  der  Cholera 
ist.  Denn  während  von  meinen  Stämmen  bei  spärlicher  Aussaat  eine  ganze  Anzahl 
auf  Aronson  und  Seiffert- Bamberger  nicht  oder  nur  schlecht  wuchsen,  wurden  die 
gleichen  Kulturen  sofort  zum  Aufgehen  gebracht,  wenn  ich  statt  der  vorgeschriebenen 
6  ccm  Sodalösung  zu  100  ccm  Agar  nur  deren  4  oder  3  zusetzte.  Von  einigem  Ein- 
fluß scheint  allerdings  auch  die  Art  der  verwandten  Soda  zu  sein:  es  zeigte  sich 
nämlich,  daß  bei  Benutzung  des  chemisch-reinen  Präparates  das  Cholerawachstimi 
besser,  vor  allem  auch  gleichmäßiger  war  als  bei  der  gewöhnlichen  Handelsware 
(Na.  carbon.  sicc).  Diese  Beobachtungen  habe  ich  dann  den  weiteren  Versuchen 
zugrunde  gelegt  und  habe,  da  auch  die  am  besten  wachsenden  Cholerakulturen 
durch  6,  sogar  durch  5  ccm  Sodazusatz  noch  sehr  erheblich  gehemmt  wurden 
oder  bei  geringer  Aussaat  überhaupt  nicht  zu  Kolonien  auswuchsen,  in  der 
Folge  mit  Mengen  von  4,  3  und  2  ccm  gearbeitet.  Auf  diese  Weise  konnten 
Alkaleszenzwerte  ermittelt  werden,  die,  wie  später  ausgeführt  werden  wird,  die 
Brauchbarkeit  der  Fuchsinsodanährböden  erheblich  verbesserten,  soweit  meine  mit 
künstlichen  Cholerastühlen  erhobenen  Befunde  nach  dieser  Richtung  hin  ein  Urteil 
erlauben. 

Hat  sich  also  ergeben,  daß  das  Cholera  Wachstum  auf  den  Fuchsinnährböden 
im  Vergleich  zu  dem  auf  Blutalkaliagar  beobachteten  quantitativ  erheblich  geschädigt 
wird,  so  bieten  die  auf  dem  fast  farblosen  und  völlig  durchsichtigen  Untergrund  bei 
charakteristischem  Wachstum  hochroten,  saftigen  und  bis  zu  3  mm  im  Durchmesser 
haltenden  Kolonien  ein  äußerst  bestechendes  Bild.  Und  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  betrachtet,  muß  das  Aronsonsche  Prinzip  zweifellos  als  ein  wertvoller  Fortschritt 
auf  dem  Gebiete  der  Choleradiagnose  bezeichnet  werden.  Das  kokardenähnliche 
Wachstum,  in  der  Mitte  leicht  erhaben  und  nach  den  Rändern  zu  wieder  wulstartig 
verdickt,  ist  ein  weiteres,  der  Cholerakolonie  bei  zusagendem  Alkaligehalte  stets 
eigentümliches  Merkmal.     Gerade  diese  letzte  Beobachtung  ist  m.  E.  von  besonderer 
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Wichtigkeit,  da  sie  ein  sichereres  diagnostische»  Hilfsmittel  ist  als  die  nicht 
immer  soverlässige  Farbenreaktion. 

Hinsichtlich  der  Agglutinierbarkeit,  des  morphologischen  und  färbe- 
rischen Verhaltens  der  auf  Aronson  und  Seiffert- Bamberger  gewachsenen  Cholera- 
▼ibrionen  kann  ich  mich  auf  Grund  meiner  Befunde  den  Angaben  von  Schürmann 
und  Fellmer,  Bötticher  und  Seiffert  und  Bamberger  nicht  völlig  anschlieflen: 
wenn  auch  morphologisch  und  färberisch  zwischen  den  auf  Fuchsinnährböden  und 
gewöhnlichem  Agar  gewachsenen  Vibrionen  keine  erheblichen  Unterschiede  bestanden, 
so  lieferten  doch  die  auf  Agar  und  Blutalkaliagar  gewachsenen  Kulturen  meist  erheb- 
lich höhere  Agglutinationswerte;  ebenso  war  eine  Beeinträchtigung  der  Beweglichkeit 
in  dem  aus  Kondenswaaser  hergestellten  hängenden  Tropfen  bei  den  Fuchsinkulturen 
unverkennbar.  Die  Beeinträchtigung  war  aber  nicht  so  erheblich,  daß  dadurch  die 
Stellung  der  Diagnose  erschwert  oder  unmöglich  gemacht  worden  wäre. 

Diesen  mit  Gholerareinkulturen  vorgenommenen  Untersuchungen  wurden  auch 
einige  gleichartige  mit  choleraähnlichen  Bakterien  angegliedert  und  zwar  wurden 
verwandt  die  Vibrionen  Elvers,  Finkler,  Metschnikoff  und  Petersburg.  Es 
zeigte  sich  hierbei,  daß  der  Aronsonscbe  Nährboden  anscheinend  in  höherem  Maße 
das  Wachstum  dieser  Keime  hemmt  als  der  von  Seiffert  und  Bamberger  angegebene: 
während  auf  Aronson  die  vier  genannten  Stämme  im  allgemeinei\  spärlich  und  nur 
rosa  wuchsen,  kamen  sie  auf  Seiffert -Bamberger  bis  auf  Vibrio  Elvers  zu  kräftiger 
Entwicklung  mit  ausgesprochener  Rotfärbung.  Jedenfalls  können  die  Fuchsinnähr- 
böden eine  Verwechslung  dieser  choleraähnlichen  Vibrionen  mit  Cholera  nicht  aus- 
schließen, ein  Umstand,  der  die  Notwendigkeit  ergänzender  serologischer  und  kultu- 
reller Untersuchungen  darlegt. 

Daß  nun  gerade  diese  Vibrionen  ein  dem  Cholerabacillus  sehr  ähnliches  Ver- 
halten zeigen,  darf  nicht  überraschen,  da  sie  ihnen  ja  biologisch  recht  nahe  stehen. 
Praktisch  ist  diese  Tatsache  besonders  für  die  Wasseruntersuchung  sehr  wichtig,  da 
im  verunreinigten  Flußwasser  diese  choleraähnlichen  Vibrionen  häufiger  anzutreffen  sind. 

Für  die  Stuhluntersuchungen  ist  nun  die  Einwirkung  der  Nährböden  auf  die 
im  Stuhle  vorkommenden  pathogenen  und  nicht  pathogenen  Keime  von  größerem 
Belang.  Diese  wurde  geprüft  bei  einer  Anzahl  von  Stämmen  der  Typhus-coli- 
Gruppe  einschließlich  Ruhr  und  Faecalis  alkaligenes  sowie  an  Staphylo- 
kokken. Wiederholte,  in  dicker  Aussaat  (Strichimpfung)  vorgenommene  Versuchs- 
reihen lieferten  die  übereinstimmende  Beobachtung,  daß  sowohl  auf  Aronson  wie  auf 
Seiffert-Bamberger,  auch  bei  Zusatz  von  nur  2  und  3  ecm  Sodalösung,  die  genannten 
Kulturen  höchstens  nur  zu  sehr  spärlichem  Wachstum  kamen,  daß  somit  gegen 
diese  Keime,  deren  Wuchern  für  die  Choleradiagnose  sehr  störend  sein  würde,  die 
Fuchsinnährböden  hinreichend  elektiv  wirken.  Daß  in  Wirklichkeit  die  Ver- 
hältnisse  etwas  anders  liegen,  als  man  aus  diesen  theoretischen  Versuchen  zu  folgern 
geneigt  sein  könnte,  wird  später  erläutert  werden.  Bei  den  Prüfungen,  die  mit  den 
genannten  Kulturen  auf  dem  Dieudonn^ sehen  und  Baerthlein-Gildemeister- 
schen  Blutalkaliagar  vorgenommen  wurden,  bot  sich  im  wesentlichen  der  gleiche  Be- 
fund:   auch    diese    unterdrückten    fast    alle   jene   Stämme.     Nur   der  Faecalis 
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alkaligenes,  der  auf  fiaerthlein- Gildemeister  nicht  znr  Entwicklung  kam,  zeigte»  in 
Übereinstimmung  mit  den  Befunden  anderer  Autoren,  auf  Dieudonn^  ein,  wenn  auüb 
spärlicheB  Wachstum.  Abweichend  von  dem  auf  Fuchsinnährböden  erhobenen  Be- 
funde zeigte  femer  der  Staphylococcus  albus  auf  dem  Blutalkaliagar  (Dieudonne  und 
Baerthlein  •  Gildemeister)  ein  üppiges  Wachstum,  welches  auf  den  das  Staphylokokken- 
Wachstum  begünstigenden  Hämoglobingehalt  zurückzuführen  sein  dürfte;  eine  Ver- 
wechslung des  gelblichgrauen,  schmierigen  Rasens  mit  der  durchscheinenden  Cholera- 
kultur  ist  jedoch  nicht  zu  befürchten. 

Um  nun  die  Elektivität  der  zu  prüfenden  Nährböden  in  einer  den  praktischen 
Anforderungen  nahe  kommenden  Form  zu  ermitteln,  wurden  Plattenreihen  mit 
normalen  und  von  Darmkranken  stammenden  Stühlen  beimpft. 

Bei  einer  größeren  Zahl  in  dieser  Weise  angestellter  Versuche  zeigte  sieh,  daß 
sowohl  die  Aronsonschen  wie  die  Seiffert-Bambergerschen  Platten,  mit  je  einer 
Öse  Stuhl  beimpft,  steril  blieben,  d.h.,  alle  im  Stuhl  vorhandenen^  Keime,  deren 
2Sahl  sich  auf  Grund  der  gleichzeitig  angelegten  Agar-  und  Drigalskiplatten  auf  mdirere 
Tausend  belief,  wurden  unterdrückt.  Es  wäre  dieses  Ergebnis  für  den  Nachweis  der 
Cholera  mit  Hilfe  der  Fuchsinnährböden  von  hervorragender  Bedeutung  gewesen,  wenn 
nicht,  wie  schon  erwähnt,  dieselben  Nährmedien  auch  einen  so  ausgesprochen  hemmen- 
den Einfluß  auf  die  Cholerabacillen  ausüben  würden.  Es  mußte  daher,  nachdem 
festgestellt  war,  daß  die  Hemmung  des  Cholerawachstums  auf  den  hohen  Alkaligehalt 
zurückzuführen  ist,,  mit  dem  Sodazusatz  heruntergegangen  und  eine  Stufe  ge- 
sucht werden»  die  bei  einer  noch  genügenden  Unterdrückung  der  Begleit- 
bakterien das  Wachstum  der  Cboleravibrionen  nicht  mehr  in  nennens- 
werter Weise  schädigte.  Wie  nun  schon  bei  den  Arbeiten  mit  Reinkulturen  fest- 
gestellt worden  ist,  beeinträchtigt  ein  Sodazusatz  von  nur  3 — 4  ccm  Agar  das  Cholera- 
wachstum nicht  mehr,  und  es  konnte  weiter  nachgewiesen  werden,  daß  dieser 
Alkaleszenzgrad  ausreicht,  die  Begleitbakterien  in  einem  den  praktischen  Anforde- 
rungen genügenden  Maße  zurückzuhalten.  Denn  wenn  derartig  alkalisierter  Agar, 
der  sowohl  nach  der  Aronsonschen  wie  nach  der  Seiffert-Bambergerschen  Vor- 
schrift hergestellt  war,  mit  cholerafreiem  Stuhl  beimpft  wurde,  so  wuchsen  aus  einer 
Öse  noch  200 — 300  Kolonien,  während  die  mit  der  gleichen  Menge  beschickten  ge- 
wöhnlichen Agarplatten  von  einem  dicken  Kulturrasen  überwuchert  waren. 

Die  überwiegende  Mehrzahl  der  aus  gewöhnlichem  Stuhle  auf  den  Fuchsinnähr- 
böden gewachsenen  Kolonien  war  nun  farblos  oder  schwach  rosa  gefärbt,  aber  einzelne 
tiefrote  zeigten  sich  doch  auf  allen  Platten.  Auffallend  war  dabei  die  Tatsache,  daß 
in  den  Stühlen,  die  von  kranken  Personen  stammten,  solche  rot  wachsenden  Kicht- 
cholera-Kolonien  erheblich  häufiger  nachweisbar  waren,  als  in  normalen  Stühlen,  eine 
Beobachtung,  die  mit  den  bereits  von  Aronson  und  von  Stern  erhobenen  Befunden 
in  Einklang  zu  bringen  ist.  Bei  einer  eingehenden  kulturellen  Prüfung  derartiger 
Kolonien  ergab  sich  denn  auch,  daß  es  sich  meist  um  Kolibacillen  handelte  und  daß 
diese  sich  recht  häufig  durch  ein  ganz  auffallendes  Dunkelrot  mit  sehr  starkem, 
metallischen  Fuchsinglanz  auszeichneten.  Aber  auch  grampositive  Kokken  und  gram- 
negative Diplokokken   wurden   wiederholt  als  intensiv  rot  wachsend   befunden.     Die 
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mit  der  gleichen  Menge  desselben  Stuhles  beimpften  Blutalkaliplatten  nach  Dieudonn^ 
und  Baerthlein-Gildemeister  blieben  ebenfalls  nicht  steril,  immerhin  zeigten  sie 
aber  weniger  Kolonien  als  die  mit  nur  3  und  4  ccm  Sodalösung  alkalisierten  Fuchsin- 
nährböden. Ein  grundsätzlicher  und  praktisch  nicht  belangloser  Unterschied  in  der 
Flora  ließ  sich  aber  insofern  feststellen,  als  auf  den  Blutalkalinährböden  Kolikolonien 
nie  zu  ermitteln  waren,  sondern  daß  die  gelblichweißen  Kulturen,  die  eine  Verwechs- 
lung mit  Cholera  völlig  ausschließen  lassen,  durch  gramnegative  Diplokokken  gebildet 
wurden. 

Wieweit  nun  diese  nicht  nur  nicht  unterdrückten,  sondern  auf  den  Fuchsin- 
nährböden sogar  unter  dem  für  Cholera  als  charakteristisch  geltenden  Bilde  wachsen- 
den Keime  die  Diagnosestellung  beeinträchtigen  können,  wird  bei  Erörterung  der 
wichtigen  Versuchsreihen  besprochen  werden,  die  mit  künstlich  bereiteten  Cholera- 
stühlen angestellt  wurden  und  die  namentlich  Au&chluß  darüber  geben  sollten,  bis 
zu  welcher  untersten  Grenze  man  die  dem  Stuhle  beigemischten  Cholerabacillen  noch 
nachweisen  kann. 

Es  wurden  für  diese  Versuche  wiederum  normale  und  von  Typhus  kranken 
stammende  Stühle  verwandt,  die  mit  einem  auf  den  Fuchsinnährböden  gut 
und  charakteristisch  wachsenden  Cholerastamm  in  der  Weise  versetzt  wurden, 
daß  je  1  ccm  Stuhl,  in  3  ccm  Kochsalzlösung  verrieben,  fallende  Mengen  (Viooo  bis 
Viooooo  Öse  Agarkultur)  einer  Vibrionenaufschwemmung  erhielt.  Die  von  diesem  Ge- 
misch auf  die  Platten  überimpfte  Menge  betrug,  wie  durch  Auszählen  und  Berech- 
nung festgestellt  wurde,  0,0016  ccm  Stuhl  mit  Vtboooo  bis  Vt^odoodo  Öse  Cholerakultur. 
Für  die  vergleichende  Prüfung  wurden  herangezogen  der  Aronson sehe  und  Seiffert- 
Bambergersche  Nährboden  in  ihrer  von  den  Verfassern  angegebenen  Form  sowie 
mit  vermindertem  Sodazusatz  (4,  3  und  2  ccm  auf  100  ccm  Agar),  der  Baerthlein- 
Gildemeistersche  und  Dieudonnesche  Blutalkaliagar. 

Die  zahlreichen,  in  dieser  Richtung  unternommenen  Versuche  haben  zunächst 
übereinstimmend  die  schon  mehrfach  erwähnte  Tatsache  wiederum  bestätigt,  daß  bei 
dem  von  Aronson  und  Seiffert  und  Bamberger  voi^eschriebenen  Alkaleszenzgrad 
jedes  Wachstum,  sowohl  das  der  Cholerabacillen  als  auch  das  der  Begleitbakterien 
unterbleibt.  Wurde  aber  der  Aronsonsche  Nährboden  mit  nur  4  ccm  Sodalösung 
versetzt,  so  ergab  sich  ein  reichliches  und  charakteristisches  Wachstum  der  Cholera- 
kolonien und  diese  konnten  bei  einiger  Übung  mit  Sicherheit  auf  den  ersten  Blick 
von  den  in  mäßiger  Zahl  vorhandenen  Begleitbakterien  unterschieden  werden.  Bei 
einem  Zusatz  von  nur  3  ccm  zeigte  sich,  wie  zu  erwarten,  ein  reichlicheres  Wachs- 
tum der  Stuhlkeime,  während  die  Cholerakolonien  selbst  häufig  nicht  mehr  das  üppige 
Wachstum  mit  der  charakteristischen  Kokardenbildung,  dem  erhabenen  Zentrum  und 
den  wulstig  aufgetriebenen  Rändern  erkennen  ließen.  Diese  Beobachtungen  beweisen, 
daß  ein  gewisser  Alkaleszenzgrad  nicht  nur  für  die  Unterdrückung  der 
Begleitbakterien,  sondern  auch  für  ein  kräftiges  Cholerawachstum  er- 
forderlich ist  und  daß  die  für  ihn  als  Optimum  geltende  Schwelle  bei 
3  ccm  Soda  jedenfalls  schon  unterschritten  ist.  Betrug  aber  der  Sodazusatz 
nur  2  ccm,  so  ergeben  sich  neben  sehr  zahlreichen  Stuhlbakterien  vielfach  überwucherte 
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und  schlecht  ausgebildete  Cholerakolonien.  Diese  Verhältnisse  werden  am  besten 
durch  das  zahlenmäßig  dargestellte  Durchschnittsergebnis  der  Versuchsreihen  veran- 
schaulicht: Die  Zahl  der  Cholerakolonien  im  Vergleich  zu  den  Begleit- 
bakterien in  Prozenten  berechnet  betrug  bei  4  ccm  Soda  136%,  bei  3  ccm 
Soda  44%  und  bei  2  ccm  25%. 

Ganz  ähnliche  Beobachtungen  haben  sich  bei  Verwendung  des  Seiffert- 
Bambergerschen  Nährbodens  ergeben,  nur  daß  bei  diesem,  da  er  ja  von  vornherein 
stärker  alkalisch  ist,  das  Alkaleszenzoptimum  zwischen  2  und  3  ccm  Soda  zu  suchen 
ist.  Erst  bei  dieser  Verringerung  gegenüber  der  von  den  Verfassern  empfohlenen 
Menge  ergab  sich  bei  noch  genügender  Hemmung  der  Begleitkeime  ein  un- 
geschwächtes und  charakteristisches  Cholerawachstum,  das  freilich  im 
Durchschnitt  nur  80  %  der  Gesamtflora  ausmachte. 

Günstiger  als  Seiffert-Bamberger  und  auch  als  Aronson  in  der  geeignet- 
sten Alkaleszenzstufe  erwies  sich  der  Dieudonnesche  Agar,  auf  dem  von  allen 
überhaupt  gewachsenen  Kolonien  145%  sich  als  Cholera  herausstellten;  bei  weitem 
die  besten  Ergebnisse  lieferte  jedoch  auch  bei  diesen  zahlenmäßigen 
Vergleichen  der  Blutsodaagar  von  Baertblein- Gildemeister,  dessen  Kolo- 
nien zu  226  %  aus  Cholorabacillen  hervorgegangen  waren. 

Wie  schon  oben  kurz  erwähnt,  bin  ich  bei  diesen  Versuohtfto  im  Cholerazusatz 
bis  auf  sehr  niedrige  Werte  heruntergegangen.  Denn  wenn  man  eine  Ose  Agarkultur 
auf  100 — 200  Millionen  Vibrionen  veranschlagt,  so  können  die  geringsten,  im  ver- 
arbeiteten Stuhle  enthaltenen  Mengen  von  ^Aeoooooo  Öse  rechnerisch  nur  noch  etwa 
2  Keime  enthalten  haben.  Naturgemäß  bringen  derartige  Verdünnungen  infolge  der 
Schwierigkeit,  beim  Verreiben  und  Mischen  eine  völlig  gleichmäßige  Verteilung  des 
Bakterienmaterials  zu  erreichen,  recht  weite  Fehlerquellen  mit  sich;  diese  sind,  wie 
ich  früher  gelegentlich  festgestellt  habe ,  auf  mindestens  30  7o  anzusetzen.  Es  darf 
daher  nicht  wundernehmen,  wenn  bei  diesen  letzten  Verdünnungsstufen  hin  und 
wieder  Versager  eintreten,  ebenso  wie  es  andererseits  aus  den  gleichen  Gründen  mög- 
lich ist  und  auch  wiederholt  beobachtet  wurde,  daß  die  auf  den  Platten  wieder- 
gefundene Keimzahl  im  Vergleich  zur  Aussaatmenge  unwahrscheinlich  hoch  war.  Es 
müssen  sonach  für  eine  Beurteilung  der  Ergebnisse  zum  Ausgleich  dieser  Fehlerquellen 
größere  Versuchsreihen  zugrunde  gelegt  werden. 

In  voller  Würdigung  dieser  für  die  Bewertung  der  Methodik  gebotenen  Vorsicht 
konnte  ich  feststellen,  daß  es  mit  dem  Baerthlein-Gildemeisterschen  und  dem 
Dieudonn6schen  Blutalkaliagar,  ebenso  aber  auch  mit  dem  Aronsonschen  und 
Seiffert- Bambergerschen  Fuchsinnährboden,  sofern  letztere  auf  einen  geeigneten 
Alkaleszenzgrad  eingestellt  waren,  in  den  meisten  Versuchen  gelingt,  noch  bei  Aus- 
saat der  verschwindend  geringen  Menge  von  V76000000  Öse  Cholerakultur  die  Vibrionen 
nachzuweisen.  Da  nun  das  verriebene  Choleramaterial  einem  in  zwei  Teilen  Kochsalz- 
lösung aufgeschwemmten  Stuhle  beigemischt  war,  somit  in  einer  Öse  des  Gemisches 
Vs  Öse  Stuhl  verarbeitet  wurde,  gelang  also  der  Nachweis  spärlichster  Cholora- 
bacillen in  der  25millionenfachen  Menge  eines  z.  T.  sehr  keimreichen 
Stuhles,    ein    Ergebnis,    welches    sicherlich    beweist,    daß    die    geprüften 
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Methoden  der  elektiven  Züchtung  weitestgehenden  Anforderungen  ge- 
recht werden! 

Wie  weit  wird  nun  die  makroskopische  Beurteilung  der  auf  Fuchsin- 
nährböden vorhandenen  Cholerakolonien  durch  das  Vorkommen  anderer 
rot  wachsender  Keime  gestört?  Ich  habe  schon  oben  betont,  daß  es  bei  einiger 
Übung  nicht  schwer  ist,  die  Gholerakolonien,  sofern  sie  eben  charakteristisch  wachsen, 
an  ihrer  hochroten  Farbe  und  der  Kokardenform  ohne  weiteres  als  solche  zu  erkennen, 
sowohl  auf  dem  Aronsonschen  wie  auch  auf  dem  Seiffert-Bambergerschen  Nähr- 
boden. Um  aber  ein  charakteristisches  Wachstum  zu  erreichen,  empfiehlt  es  sich, 
an  der  oberen  Grenze  der  Alkaiitoleranz  zu  bleiben,  da  bei  einer  zu  starken  Herab- 
minderung des  Sodazusatzes  einmal  die  beschriebenen  Merkmale  der  Cholerakolonien 
verwischt  werden  und  zweitens  unter  den  dann  naturgemäß  zahlreicher  wachsenden 
Begleitbakterien  ohnehin  die  Zahl  der  rot  wachsenden  sich  vergrößert.  Daß  die  Nach- 
teile  der  in  ihren  Lebensäußerungen  geschwächten  älteren  Laboratoriumestämme  einer 
Unterscheidung  von  anderen  verdächtigen  Kolonien  weitere  Schwierigkeiten  bereiten, 
geht  aus  dem  früher  Gesagten  bereits  hervor  und  ist  auch  von  Aronson  selbst  schon 
zum  Ausdruck  gebracht  worden.  Aber  das  sind  eben  Tatsachen,  die  wohl  den  theo- 
retischen  Laboratoriumsversuch  beeinträchtigen,  für  den  praktischen  Nachweis  der 
Cholera  aber  weniger  ins  Gewicht  fallen.  Es  muß  jedenfalls  festgestellt  werden,  daß 
unter  günstigen  Vorbedingungen  die  auf  Aronson  und  Seiffert-Bamberger 
gewachsenen  Cholerakolonien  hinsichtlich  ihrer  Erkennung  dem  mit  den 
Nährböden  Vertrauten  keine  erheblichen  Schwierigkeiten  bereiten. 

Stellen  wir  nun  diesen  Beobachtungen  die  Befunde  gegenüber,  die  mit  dem 
Dieudonn^-Agar  und  dem  Baerthlein-Gildemeisterschen  Nährboden  erzielt 
worden  sind,  so  muß  zugegeben  werden,  daß,  trotzdem  die  wertvolle  Beihilfe  einer 
Farbreaktion  nicht  zur  Unterstützung  der  Diagnose  herangezogen  werden  kann,  sich 
dennoch  die  Cholerakolonien  durch  ihre  rauchgraue  Farbe,  ihre  glasige 
Beschaffenheit,  den  starken  Glanz  im  seitlich  auffallenden  Lichte  und 
ihre  erhebliche  Größe  im  Vergleich  zu  anderen  Kolonien  so  sehr  aus  dem 
Bilde  der  Begleitbakterien  hervorheben,  daß  ihre  Erkennung  fast  noch 
schneller  und  sicherer  möglich  ist  als  auf  den  Fuchsinnährböden.  Denn 
die  für  die  Blutalkaliplatten  als  charakteristisch  geltenden  Merkmale  sind  mit  einer 
meines  Erachtens  wohl  völligen  Beständigkeit  an  die  Cholerakolonie  gebunden,  während 
die  Rotfärbung  auf  dem  Fuchsinagar  eben  nicht  streng  spezifisch  ist.  Vergleichen 
wir  schließlich  noch  die  auf  Dieudonn6  und  Baerthlein- Gildemeister  gewachsenen 
Cholerakolonien  miteinander,  so  muß  auch  in  dieser  Hinsicht  eine  Überl^enheit  letzt- 
genannten Nährbodens  festgestellt  werden,  da  er  zweifellos  dem  Choleravibrio  bessere 
Entwicklungsmöglichkeiten  bietet:  nicht  nur  die  oben  beschriebenen  Eigen- 
tümlichkeiten der  Cholerakolonie  treten  auf  dem  Baerthlein-Gildemeister- 
schen  Agar  stets  mit  größerer  Schärfe  hervor,  sondern  ihr  Wachstum  ist 
auch  entschieden  noch  üppiger,  so  daß  bei  Anwesenheit  zahlreicher  anderer 
Kolonien  vielfach  beobachtet  wurde,  daß  diese  von  den  sich  üppig  ausdehnenden 
Choierakolonien  geradezu  überwachsen  waren. 

Arbw  a.  d.  RdohigetundheitBamte  Bd.  52.  41 
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Aus  rein  theoretischen  Erwägungen  ist  es  ja  auch  leicht  erklärlich,  daß  out 
den  Blutalkalinährböden  bessere  Ergebnisse  erzielt  werden  müssen  als  mit  dem  Fuchsin- 
agar.  Dieser  sichert  dem  Cholerabacillus  ein  besseres  Wachstum  in  erster  Linie  da- 
durch, daß  sein  hoher  Alkaligehalt  die  störenden  Begleitkeime  schädigt.  Die  gleiche 
Eigenschaft  besitzen  aber  auch  die  Blutalkalinährböden,  sie  haben  jedoch  insofern 
zweifellos  einen  sehr  wertvollen  Vorsprung,  als  sie  durch  ihren  Hämoglobin- 
gehalt reichlichere  und  gerade  dem  Cholerayibrio  sehr  zusagende  Nähr- 
stoffe und  somit  das  Gholerawachstum  fördernde  Bestandteile  besitzen. 
Daß  aber  auch  das  Chlorophyll,  wie  Seiffert  und  Bamberger  meinen,  als  ein  Er- 
satz des  Hämoglobins  anzusehen  wäre  und  daß  durch  diesen  Zusatz  das  Wachstum 
der  Cholera  begünstigt  würde,  kann  ich  dagegen  auf  Grund  meiner  Befunde  nicht 
annehmen,  ebensowenig  wie  Baumgarten  und  Langer-Zuckerkandl  bei  ihren 
sehr  sorgfältigen  Untersuchungen  sich  zu  einer  dahingehenden  Ansicht  bekannt  haben. 

Geht  also  aus  den  vorstehend  behandelten  Versuchsreihen  hervor,  daß  die  von 
Aronson  und  Seiffert  und  Bamberger  angegebenen  Fuchsinnährböden  die  gün- 
stigen Ergebnisse  des  Dieudonn^schen  und  Baerthlein-Gildemeisterschen  Blut- 
alkaliagars  bei  weitem  nicht  erreichen,  so  haben  sie  andererseits  doch  bewiesen,  daß 
eine  auf  das  für  zweckmäßig  befundene  Maß  eingestellte  Alkaleszenz  die 
Leistungsfähigkeit  sehr  erheblich  verbessert. 

Unter  Anlehnung  an  das  Aronsonsche  Verfahren  habe  ich  nun  eine  Reihe 
anderer  Farbstoffe  durch  Behandlung  mit  Natriumsulfit  in  ihre  Leukobasen  überzu- 
führen und  mit  Hilfe  der  rohrzuckerspaltenden  Fähigkeit  der  Gholeravibrionen  eben- 
falls eine  Farbreaktion  zu  erreichen  versucht.  Maßgebend  war  mir  hierbei  der  Ge» 
danke,  daß  vielleicht  der  eine  oder  andere  Farbstoff,  ohne  das  Gholera- 
wachstum zu  schädigen,  an  sich  einen  stärker  hemmenden  Einfluß  auf 
die  gewöhnlichen  Darmbakterien  ausüben  und  somit  die  Möglichkeit  bieten 
könnte,  mit  einem  weniger  hohen  Alkalizusatze  eine  genügende  Elektivität 
für  Cholera  zu  erzielen.  Gelang  es,  nach  dieser  Richtung  einen  gangbaren  Weg 
zu  finden,  ho  durfte  auf  ihm  eine  Beseitigung  des  Hauptnachteiles  der  Fuchsinnähr- 
böden, nämlich  ihrer  cholerahemmenden  Eigenschaften,  erhofit  werden.  Während 
nun  in  einer  Reihe  von  Vorversuchen  sich  manche  Farbstoffe  überhaupt  nicht,  andere 
nur  schwer  durch  Natriumsulfit  entfärben  ließen,  konnte  ich  beim  Malachitgrün, 
dem  Methylgrün  und  dem  Mirolblau  schon  bei  Zusatz  geringer  Mengen  eine 
Reduktion  zur  Leukobase  herbeiführen.  Ich  habe  daher  diese  drei  Farbstoffe  für 
meine  weiteren  Arbeiten  ausgewählt. 

Für  das  Malachitgrün  erschienen  mir  die  geforderten  Eigenschaften  der  Unter- 
drückung der  Begleitkeime  von  vornherein  gegeben  zu  sein,  denn  es  war  anzunehmen, 
daß  die  von  Lentz-Tietz  beobachtete  Keimhemmung,  die  sie  bei  ihrem  für  die 
Typhusdiagnose  so  vorteilhaften  Malachitgrünagar  verwerteten,  sich  auch  für  einen 
entsprechend  dem  Aronsonagar  beigestellten  Nährboden  nutzbar  machen  ließ.  Voraus- 
setzung mußte  natürlich  sein,  daß  das  Wachstum  der  Cholera  durch  den  Farbstoff 
nicht  geschädigt  wurde.     Bezüglich  des  Methylgrüns  und  des  Mirolblau  standen  mir 
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in  bezug  auf  etwaige  Einflüsse  auf  das  Bakterienwachstum  keine  Erfahrungen   ztu* 
Verfügung. 

Einige  Vorversuche  ergaben  nun,  daß  die  beiden  letztgenannten  Farbstoffe,  ebenso 
wie  übrigens  das  Fuchsin,  selbst  in  Mengen,  die  den  von  Aronson  vorgeschriebenen 
Fuchsinzusatz  (0,4  ccm  konz.  alkoh.  Lösung  auf  100  Agar)  bis  um  das  Achtfache 
übertrafen,  auf  die  Begleitbakterien  keinen  sichtbar  hemmenden  Einfluß  ausübten, 
daß  demnach  von  diesen  Farbstoffen  keine  spezifische  Hemmung  der  Begleitkeime 
und  somit  auch  keine  relative  Förderung  der  Choleravibrionen  zu  erwarten  war. 
Anders  lagen  aber  die  Verhältnisse  bei  den  mit  Malachitgrün  versetzten  Platten,  die 
bereits  in  den  mit  0,4  ccm  zu  100  Agar  bereiteten  Mischungen  eine  sehr  ausgesprochene 
Hemmung  der  Begleitkeime  bei  ungehindertem  Gholerawachstum  ergaben  und 
bei  der  doppelten  Farbstoffmenge  überhaupt  keine  Kolonien  mehr  aufkommen  ließen. 
Es  zeigte  sich  femer  die  interessante  Beobachtung,  daß  —  im  Gegensatz  zum  Methyl- 
grün, Mirolblau  und  Fuchsin  —  ein  sehr  erheblicher  Unterschied  besteht  zwischen 
der  Verwendung  des  unveränderten  Farbstoffs  und  seiner  Leukobase.  Während  näm- 
lich das  nicht  entfärbte  Malachitgrün  bereits  bei  einem  Zusatz  von  0,4  ccm  jedes 
Bakterienwachstum  unterdrückt,  tritt  diese  völlige  Hemmung  bei  der  Leukobase  erst 
nach  Verwendung  der  doppelten  Menge  ein. 

Wenn  sonach  nur  das  Malachitgrün  die  Aussicht  eröflhete,  infolge  eigener  Hem- 
mung auf  die  Begleitbakterien  ein  elektives  Gholerawachstum  auch  bei  geringerem 
Soda^usatz  zu  gewährleisten,  so  habe  ich  dennoch  auch  das  Methylgrün  und  das 
Mirolblau  für  die  weiteren  Prüfungen  mit  herangezogen. 

1.  Versuche  mit  Malachitgrün.  Der  Agar  wurde  nach  den  gleichen  Vor- 
schriften hergestellt,  wie  sie  Aronson  für  seinen  Nährboden  angibt,  nur  wurde  statt 
der  alkoholischen  Fuchsinlösung  auf  100  ccm  Agar  zunächst  1  ccm  einer  wässerigen 
Malachitgrünlösung  (Ghlorzinkdoppelsalz,  kristalL,  chem.-rein)  1 :  60,  also  entsprechend 
der  für  den  LentzTietzscben  Malachitgrünagar  benutzten  Beigabe,  zugesetzt.  Die 
Entfärbung  mit  Natriumsulfit  erfolgte  sehr  leicht  unter  annähernd  den  gleichen  Mengen- 
verhältnissen, wie  sie  beim  Fuchsin  erforderlich  sind.  Die  Alkalisierung  wurde  mit 
2,  4  und  6  ccm  einer  10  7oigen  Lösung  von  wasserfreier  Soda  (auf  100  ccm  Agar) 
vorgenommen,  außerdem  aber  auch  ein  Nährboden  ohne  jeden  Sodazusatz  hergestellt. 
Dieser  Malachitgrünagar  ist  völlig  durchsichtig  und  nach  dem  Erstarren  in  der  dünnen 
Schicht  einer  Platte  auch  fast  farblos;  nur  bei  den  höheren  Alkaleszenzstufen  nimmt 
er  einen  leichten  Stich  ins  Bräunliche  an. 

Es  wurde  zunächst  mit  dicker  Aussaat  von  Reinkulturen  (Strichimpfung) 
gearbeitet,  um  festzustellen,  wie  sich  die  Cholera  und  die  wichtigsten  Vertreter  der 
Eolityphusgruppe  zu  dem  Nährboden  verhielten.  Diese  Versuche  lieferten  nach  24- 
stündiger  Bebrütung  das  folgende  Ergebnis: 

1.  Ohne  Sodazusatz.    Cholera:  spärliches  Wachstum,  leuchtend  grün.    Eoli: 
mäßig  gut,  gelb.     Paratyphus  B:    spärlich,  gelb.     Typhus:    spärlich  gelb. 

2.  Mit  2  ccm   Soda.     Cholera:    üppig,   grün.     Koli:    üppig,   gelb.     Para- 
typhus B:  üppig,  gelb.     Typhus:  mäßig  gut,  gelb. 
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3.  Mit  4  ccm  Soda.     Cholera,  üppig,  grün.     Eoli;  fast  0.     Paratyphus  B: 
spärlich,  gelb.     Typhus:  fast  0,  gelb. 

4.  Mit   6  ccm  Soda.     Cholera:    üppig,   grün.     Eoli:    0.     Paratyphus  B: 
sehr  spärlich,  gelb.     Typhus:  fast  0,  gelb. 

Es  war  also  in  allen  Fällen  nur  die  Cholera,  diese  aber  auch  stets,  grün 
gewachsen  und  sie  hatte  bei  dieser  massiven  Aussaat  ein  üppiges  Wachstum  ge- 
zeigt bis  in  die  höchsten  Alkaleszenzgrade.  Die  übrigen  Keime  waren  bei  2  ccm 
Sodazusatz  noch  mäßig  bis  gut  gewachsen,  zeigten  aber  von  4  ccm  ab  eine  sehr  starke 
oder  völlige  Hemmung.  Daß  bei  diesem  Alkaligehalt  überhaupt  noch  ein  Wachstum 
der  anderen  Stämme  erkennbar  war,  ist,  wie  sich  später  einwandfrei  herausgestellt 
hat,  nur  auf  die  sehr  reichliche  Aussaat  zurückzuführen. 

Diese  Ergebnisse  ließen  einen  weiteren  Verfolg  der  Versuche  als  berechtigt  er- 
scheinen. Von  der  Verwendung  des  Nährbodens  ohne  jeden  Sodazusatz  glaubte  ich 
dabei  absehen  zu  können,  da,  wie  sich  schon  früher  ergeben  hatte  und  auch  in  der 
Folge  sich  wieder  herausstellte,  ein  typisches  und  kräftiges  Cholerawachstum  erst  von 
einem  gewissen  Alkaleszenzgrade  ab  eintritt.  Ebenso  hielt  ich  es  in  Anbetracht  der 
früher  beobachteten  ausgesprochenen  Hemmung  des  Cholerawachstums  nicht  für  zweck- 
mäßig, mehr  als  4  ccm  Sodalösung  auf  100  ccm  Agar  zuzusetzen,  so  daß  also  die 
weiteren  Untersuchungen  entsprechend  den  früheren  mit  2,  3  und  4  ccm  Sodalösung 
ausgeführt  wurden. 

Bei  der  Verarbeitung  normaler  und  pathologischer  Stühle  bestätigte  es 
sich  nun,  daß  die  gewöhnlichen  Darmkeime  bereits  bei  2  ccm  Sodazusatz  in  recht 
erheblichem  Maße  zurückgehalten ,  bei  3 ,  namentlich  aber  bei  4  ccm  nahezu  völlig 
ausgeschaltet  wurden.  Das  Aussehen  der  Kolonien,  die  überhaupt  zur  Entwicklung 
kamen,  war  meist  farblos  oder  leicht  gelblich;  grün  wachsende  wurden  nur  in  ganz 
vereinzelten  Fällen  und,  im  Gegensatz  zu  dem  Aronsonschen  Nährboden,  auch  fast 
nur  auf  den  mit  2  ccm  Sodalösung  versetzten  Agarplatten  beobachtet.  Immerhin  muß 
festgestellt  werden,  daß  einige  auf  Aronson  besonders  hochrot  wachsende  Kolistämrae 
auch  auf  dem  Malachitgrünagar  eine  Grünfärbung  hervorriefen. 

Die  choleraähnlichen  Vibrionen,  die  auch  auf  Aronson  nicht  die  starke 
Färbung  und  Üppigkeit  der  Cholerakultiir  erreichten,  blieben  in  dieser  Hinsicht  ebenfalls 
auf  dem  Malachitgrünagar  deutlich  hinter  den  echten  Cholerastämmen  zurück. 

Diese,  das  Wachstum  der  Begleitbakterien  hemmenden  Eigenschaften  traten  aber 
ganz  besonders  in  Erscheinung,  wenn  den  Stühlen  Cholerabacillen  beigemischt 
wurden.  Namentlich  auf  den  mit  3  und  4  ccm  Soda  zubereiteten  Platten  wuchsen 
diese  in  einer  sehr  üppigen  und  charakteristischen  Weise  (die  schon  beschriebene 
Kokardenform)  und  zeigten  eine  saftig  grüne  Farbe.  Die  Mengenverhältnisse  zwischen 
ausgesätem  Stuhle  und  beigegebener  Cholerakultur  wurden  dabei  in  der  gleichen  Weise 
eingehalten  wie  bei  den  früheren  Versuchen,  und  es  zeigte  sich,  daß  die  Malachit- 
grünplatten quantitativ  dieselbe  Leistungsfähigkeit  besaßen  wie  der 
Aronsonsche  Nährboden,  daß  aber  bereits  bei  einem  geringeren  Soda- 
Zusätze  die  Zahl  der  Begleitkeime  erheblich  niedriger  wurde  und  nament* 
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lieh  die  Menge  der  verdächtigen,  in  diesem  Falle  also  grQn  wachsenden  Nichtcholera- 
Kolonien,  dem  Aronson  gegenüber  eine  beträchtliche  Abnahme  aufwies. 

Ich  habe  dann  weiterhin  statt  der  wässerigen  Malachitgrünlösung  zahlreiche 
Versuche  mit  einer  konzentrierten  alkoholischen  Ix>sung  des  Farbstoffs  (0,4  ccm 
auf  100  ccm  Agar)  angestellt  und  glaube,  daß  diese  insofern  günstiger  ausgefallen  sind, 
als  sie  gleichmäßiger  waren.  Ich  möchte  daher  dieser  letzten  Anwendungsform  den 
Vorzug  geben. 

Ein  Nachteil  des  Malachitgrünnährbodens  besteht  indes  darin,  daß  die  Farb- 
reaktion  vielfach  ihren  Höhepunkt  später  erreicht,  als  dies  bei  dem  Fuchsin- 
agar  der  Fall  ist:  eine  intensiv  grüne  Färbung  der  Cholerakolonien  tritt  gelegentlich 
erst  nach  24 — 28  Stunden  ein.  Mit  dieser  Erscheinung  dürfte  indes  wieder  jene 
vorteilhafte  Eigenschaft  in  Verbindung   stehen,   daß   die   Anzahl   der   verdächtig   er- 
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scheinenden  Kolonien,  also  der  unter  Farbstoffbildung  wachsenden  Nicht-Cholera,  auf 
dem  Malachitgrünagar  sehr  viel  geringer  ist  als  auf  den  Fuchsinnährböden.  Da  nun 
aber  das  Wachstum  der  Cholerakolonien  so  außerordentlich  charakteristisch  ist  und 
gleichzeitig  die  Darmbakterien  in  so  hohem  Maße,  jedenfalls  ganz  erheblich  mehr  als 
dies  bei  Aronson  mit  einem  die  Vibrionen  noch  nicht  schädigenden  Alkaleszenzgrade 
der  Fall  ist,  zurückgehalten  werden,  kann  man  die  Cholera  auch  ohne  vollentwickelte 
Farbreaktion  sofort  als  solche  erkennen,  eine  Tatsache,  die  den  Nachteil  etwa  ver- 
späteter  Farbstoffbildung  für  die  Diagnose  fast  bedeutungslos  macht. 

Die  Agglutinierbarkeit  der  Kolonien  und  die  Beweglichkeit  der  auf 
Malachitgrünagar  gewachsenen  Vibrionen  war  ebenfalls  etwas  beeinträchtigt,  wie  ich 
aber  erwähnte,  habe  ich  auch  bei  den  auf  Fuchsinnährböden  gezüchteten  Stämmen 
nicht  die  hohen  Werte  wiederfinden  können,  die  mit  Agarkulturen  erreicht  wurden. 
Hinsichtlich  der  morphologischen  und  färberischen  Verhältnisse  konnten 
zwischen  den  Malachitgrün-  und  Fachsinkulturen  keine  Abweichungen  festgestellt 
werden. 

2.  Versuche  mit  Methylgrün.  Wie  bereits  durch  Vorversuche  ermittelt, 
kommt  dem  Methylgrün  die  so  wertvolle  Eigenschaft  einer  Hemmung  der  Begleitbakterien 
nicht  zu,  so  daß  von  vornherein  dieser  Farbstoff*  nicht  die  günstigen,  beim  Malachit- 
grün beobachteten  Ergebnisse  erwarten  ließ.  Die  weiteren,  im  gleichen  Rahmen  wie 
die  mit  Malachitgrün  ausgeführten  Versuche  haben  denn  auch  diese  Vermutung  bestätigt. 

Wenn  auch  die  mit  Reinkulturen  von  Cholera  beimpften  Platten  eine  schöne 
und  überzeugende  Farbreaktion  lieferten,  wenn  ferner  die  Unterschiede  gegen  cholera- 
ähnliche Vibrionen  im  Sinne  einer  geringeren  Intensität  der  Farbstoffbildung  unver- 
kennbar waren,  so  zeigte  sich  doch  bei  Verwendung  vpn  künstlichen  Cholerastühlen, 
daß  die  ohne  hohe  Alkalisierung  nicht  befriedigende  Hemmung  der  Begleitbakterien 
und  das  häufigere  Auftraten  grün  gefärbter  Kolonien,  die  nicht  aus  Cholerabacillen 
gebildet  waren,  eine  praktische  Verwendbarkeit  des  Nährbodens  in  der  vorliegenden 
Form  nicht  befürworten  läßt.  Immerhin  muß  festgestellt  werden,  daß  die  Reaktions- 
fähigkeit des  Farbstoffs  an  sich  gut  ist  und  daß  er  in  seiner  Leukobase  für  andere 
Nährböden  in  ähnlichem  Sinne  vielleicht  doch  erfolgreich  zu  verwerten  ist. 
Bin  Umstand  kann  dabei  vielleicht  störend  ins  Gewicht  fallen:  die  Leukobase  scheint 
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chemisch  ziemlich  labil  zu  sein  und  leichter  als  das  Malachitgrün  zum  Farbstoff 
oxydiert  zu  werden.  Denn  vielfach  war  die  Umgebung  grün  gefärbter  Kolonien  in 
beträchtlichem  Maße  an  der  Verfärbung  beteiligt,  wodurch  die  Deutlichkeit  des  Bildes 
zweifellos  beeinträchtigt  wurde. 

8.  Versuche  mit  Mirolblau.  Die  Nährböden,  die  mit  diesem  Farbstoff  nach 
den  gleichen  Vorschriften  wie  der  Malachitgrünagar  hergestellt  und  in  der  gleichen 
Weise  mit  Reinkulturen  und  künstlichen  Cholerastühlen  geprüft  wurden,  lieferten  an 
sich  Bilder  von  wunderbarer  Farbenpracht.  Namentlich  bei  den  Platten,  die  mit 
Reinkulturen  angelegt  waren,  zeigte  sich  die  Cholera  in  ihrem  tiefblauen  Farbton,  der 
auch  durch  die  choleraähnlichen  Vibrionen  nicht  in  dem  gleichen  Maße  hervorgerufen 
wurde,  in  einem  zunächst  als  sehr  aussichtsreich  erscheinenden  Gegensatze  zu  dem 
farblosen  oder  gelblichen  Wachstum  anderer  Bakterien,  insbesondere  denen  der  Coli- 
typhusgruppe. 

Aber  die  bereits  beim  Methylgrün  geschilderten  Nachteile  traten  bei  Verwendung 
künstlicher  Cholerastühle  in  verstärktem  Maße  in  Erscheinung:  zunächst  wird  durch 
den  Farbstoff  selbst  das  Wachstum  der  Begleitbakterien  in  keiner  erkennbaren  Weise 
beeinträchtigt  und  die  Zahl  der  blau  gefärbten  Nicht- Cholerakolonien  ist  sehr  be- 
trächtlich. Sodann  ist  die  Labilität  der  Leukobase  noch  bedeutend  größer  als  beim 
Methylgrün,  da  sie  nicht  nur  auf  das  durch  die  Zuckerspaltung  freiwerdende  und  die 
Oxydation  verursachende  Formaldehyd  reagiert,  sondern  bereits  durch  geringe  Schwan- 
kungen der  Säure-  und  Alkaliwerte  beeinflußt  wird.  Das  geht  schon  daraus  hervor, 
daß  die  mit  Mirolblau  hergestellten  Nährböden  bei  Zusatz  von  3  und  4  ccm  Sodalösung 
bereits  völlig  ihre  Blaufärbung  verlieren,  so  daß  eine  Beigabe  von  Natriumsulfit  über- 
haupt nicht  mehr  notwendig  ist.  Jede  hinreichend  säurebildende  Kolonie  wird  daher 
auch  ohne  Zuckerspaltung  eine  Bläuung  des  Nährbodens  verursachen,  die  anderen 
werden  farblos  wachsen. 

Diese  leichte  Beeinflußbarkeit  bedingt  naturgemäß  eine  große  Neigung  zu  weit- 
gehender DitEusion  des  blauen  Farbstoffs,  die,  von  einigen  wenigen  Kolonien  ausgehend, 
leicht  die  ganze  Platte  ergreift.  Läßt  man  derartige  Kulturschalen,  die  neben  farb- 
losen Kolonien  intensiv  blaue,  vielleicht  außerdem  eine  starke  Diffusion  mit  Farbstoff 
zeigen,  einen  weiteren  Tag  im  Brutschrank  stehen,  so  kann  man  beobachten,  daß  bei 
Anwesenheit  von  Alkalibildnem  nicht  nur  der  diffundierte  Farbstoff  völlig  schwindet, 
sondern  daß  auch  die  tags  zuvor  tiefblau  gefärbten  Kolonien  restlos  abgeblaßt  sind. 
Das  Mirolblau  ist  demnach  in  der  von  mir  benutzten  Zusammenstellung  für  den 
Choleranachweis  nicht  geeignet. 

Im  Verfolg  der  mit  den  genannten  Farbstoffen  ausgeführten  Versuche,  insbesondere 
mit  Rücksicht  auf  die  übrigens  bei  allen  dreien  im  Vergleich  zu  den  Fuchsinnähr- 
böden zu  beobachtende  Verzögerung  der  Farbreaktion  habe  ich  weiterhin  geprüft,  ob 
durch  Herabsetzung  oder  Erhöhung  der  Farbstoffmenge  oder  durch  Vermehrten  Gehalt 
an  dem  die  Oxydation  auslösenden  Rohrzucker  —  die  in  dieser  Hinsicht  mangelnde 
Spezifität  des  Mirolblau  und  auch  des  Methylgrün  bleibe  hier  unberücksichtigt  —  eine 
Beschleunigung  herbeigeführt  wurde.  Ich  kann  die  diesbezüglichen  Ergebnisse  dahin 
zusammenfassen,  daß  die  von  Aronson  empfohlene  Menge  von  0,4  ccm  gesättigter 
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alkoholiecber  FarblöBung  zu  100  com  Agar  auch  bei  den  von  mir  geprüften 
Stoffen  am  geeignetsten  ist  und  daß  ein  erhöhter  Zuckerzusatz  in  keinem 
Falle  eine  Beschleunigung  oder  Verstärkung  der  Farbreaktion  hervorrief, 
wohl  aber  durch  Begünstigung  des  Wachstums  der  Begleitkeime  nachteilig  wirkte. 

Auf  welchen  Alkaleszenzgrad  soll  man  nun  derartige  hämoglobin- 
freie Gholeranährböden,  insonderheit  den  Aronsonagar  und  den  als  eben- 
falls recht  brauchbar  befundenen  Malachitgrünagar  einstellen? 

Es  erscheint  mir  nicht  ratsam,  mich  in  dieser  Hinsicht  auf  bestimmte  Zahlen- 
werte festzulegen,  da  m.  E.  diese  Entscheidung  nur  auf  Grund  der  Ergebnisse, 
die  in  größerer  Zahl  und  mit  befriedigender  Übereinstimmung  an  echten 
Gholerastühlen  erzielt  wurden,  getroffen  werden  kann.  Mit  Sicherheit  möchte  ich 
aus  meinen  Beobachtungen  nur  den  Schluß  ziehen,  daß  für  ein  günstiges  und  charak- 
teristisches Cholerawachstum  und  eine  genügende  Hemmung  der  Begleitbakterien  als 
untere  Grenze  die  Verwendung  von  3  ccm  Sodalösung  (auf  100  ccm  Agar) 
anzusehen  ist,  daß  bei  Zusatz  von  4  ccm  die  von  mir  geprüften  Laboratoriums- 
stämme noch  keine  Schädigung  ihres  Wachstums  erkennen  ließen,  wohl 
aber  eine  praktisch  ausreichende  Elektivität  erreicht  wurde.  Wenn  diese 
durch  Verwendung  noch  größerer  Mengen  zweifellos  erhöht  wird,  so  bringt  die  Steigerung 
der  Alkaleszenz  doch  anderseits  die  Gefahr  der  Schädigung  des  Cholerawachstums  mit 
sich.  Sollten  auch  umfangreichere  Erfahrungen  mit  echten  Cholerastühlen,  als  sie 
bisher  vorliegen,  erhärten,  daß  die  von  mir  geäußerten  Bedenken  zu  weit  gehen,  so 
scheint  dennoch  der  hohe  Gehalt  von  6  ccm  Soda  zum  wenigsten  nicht  er- 
forderlich zu  sein. 

Entsprechend  dem  Vorgehen  von  Stern  und  von  Baum  garten  und  Langer- 
Zuckerkandl  habe  ich  auch  eine  Reihe  von  Versuchen  unternommen,  die  den 
Aronsonschen  Gedanken  mit  der  Peptonwasseranreicherung  vereinigten. 
Es  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  daß  die  für  eine  Beschleunigung  der  Diagnose  so  vorteil- 
hafte Peptonwassermethode,  durch  Verbindung  mit  der  von  Aronson  eingeführten 
Farbreaktion  ergänzt,  eine  Sicherung  und  Verbesserung  erfahren  könnte.  Ich  habe 
bei  diesen  Untersuchungen  sowohl  mit  Fuchsinzusatz  als  auch  mit  den  von  mir  ge- 
prüften FarbstotEen  gearbeitet  und  zwar  in  Mengenverhältnissen,  die,  wie  auch  Baum- 
garten  und  Langer-Zuckerkandl  es  getan  haben,  in  allen  Einzelheiten  den  von 
Aronson  für  seinen  Agar  verwandten  Zutaten  entsprachen.  Weiterhin  habe  ich  aber 
diese  Versuche  auch  auf  eine  Prüfung  der  verschiedenen  von  mir  angewandten  Alkales- 
zenzstufen  ausgedehnt.  Stern  ist  hinsichtlich  der  Zusammensetzung  seines  Fuchsin- 
pepton Wassers  nicht  unwesentlich  von  der  Aronsonschen  Vorschrift  abgewichen; 
insonderheit  hat  er  die  doppelten  Mengen  von  Pepsin  und  Rohrzucker  zugegeben,  ein 
Vorgehen,  welches  mir  auf  Grund  meiner  Erfahrungen  nicht  zweckmäßig  zu  sein 
scheint  ' 

Was  nun  die  Ergebnisse  anbelangt,  so  kann  ich  für  das  Fuchsinpeptonwasser 
die  Angaben  Sterns  bestätigen,   daß  nämlich  bereits  nach   8  Stunden  eine  Rötung 
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der  mit  Cholera  beimpften  Kölbchen  eintritt;  ich  muß  aber  auch  Baumgarten  und 
seiner  Mitarbeiterin  beipflichten,  wenn  eie  behaupten,  daß  ebenfalls  das  mit  cholera- 
freiem Stuhl  beimpfte  Pepton wasser,  namentlich  bei  reichlicherer  Aussaat,  bald  in 
den  roten  Farbton  umschlägt.  Auch  von  der  durch  die  letztgenannten  Autoren  vor- 
geschlagenen Maßnahme,  zur  Vermeidung  dieses,  die  praktische  Verwendung  aus- 
schließenden Umstandes,  den  Stuhl  vor  Verimpfung  mit  Kochsalzlösung  zu  verreiben, 
habe  ich  keinen  ersichtlichen  Nutzen  beobachtet. 

Die  gleichen  Ergebnisse  lieferten  mir  die  mit  Malachitgrün,  Methylgrün  und 
Mirolblau  vorgenommenen  Versuche,  bei  denen  die  schon  für  die  Agarnährböden  be- 
obachtete Verzögerung  der  Reaktion  wieder  zum  Ausdruck  kam:  sie  lieferten  stets, 
und  zwar  im  allgemeinen  nach  10 — 12  Stunden,  den  charakteristischen  Farbumschlag; 
es  trat  aber  eben  auch  bei  den  Kölbchen,  die  nur  Stuhl  ohne  Gholerazusatz  erhalten 
hatten,  die  Oxydation  der  Leukobase  bis  zu  einem  Sodagehalt  von  4  ccm  zu  100  com 
Peptonwasser  ein,  während  bei  höherem  Alkalizusatz  auch  die  mit  Cholera  beschickten 
Röhrchen  farblos  blieben. 

Ich  glaube  mich  daher  in  Übereinstimmung  mit  Baumgarten  und  Langer- 
Zuckerkandl  zu  befinden,  wenn  ich  eine  Vereinigunng  der  Peptonwasser- 
anreicherung  mit  dem  Aronsonschen  Verfahren  ablehne.  Die  Ursachen,  die 
für  diese  unbefriedigenden  Ergebnisse  maßgebend  sind,  liegen  auf  der  Hand :  alle  die 
Bakterien,  bei  denen  wir  auf  den  festen  Nährböden  eine  Oxydation  des  Farbstofib 
beobachtet  haben  und  die,  wie  nachgewiesen,  in  jedem  Stuhl  vorhanden  sein  können, 
werden  diese  ihre  Eigenschaften  natürlich  auch  im  Peptonwasser  geltend  machen, 
besonders  dann,  wenn  die  so  labilen  Leukobasen  des  Methylgrün  und  des  Mirolblau 
verwandt  wurden. 

Auf  dem  festen  Agar  ist  nun  aber  die  Cholera  infolge  anderer  charakteristischer 
Merkmale  von  der  gefärbten  Nicht- Cholerakolonie  für  den  Geübten  verhältnismäßig 
leicht  zu  unterscheiden.  Diese,  eine  Diagnose  ermöglichenden  Hilfsmittel  &llen  aber 
bei  dem  Peptonwasser  fort,  so  daß  aus  dem  allein  ersichtlichen  Farbumschlag,  auch 
unter  Berücksichtigung  der  zeitlichen  Verhältnisse,  keine  Rückschlüsse  zidässig  sind. 

Aber  noch  eine  andere  Beobachtung  glaube  ich  gegen  eine  Verbindung  der  beiden 
Methoden  geltend  machen  zu  müssen:  der  beschleunigte  Choleranachweis  in  den 
Peptonwasserkölbchen  beruht  in  erster  Linie  auf  dem  Sauerstoffbedürfnis  der  Cholera* 
Vibrionen ,  die  vermöge  ihrer  lebhaften  Beweglichkeit  sehr  bald  die  mit  der  Luft  in 
Berührung  stehenden  und  daher  sauerstoffreichen  oberflächlichsten  Schichten  der  Nähr- 
flüssigkeit  aufsuchen,  hier  infolge  ihrer  Massenansammlung  das  bekannte  Häutchen 
bilden  und  in  diesem  leicht  nachgewiesen  werden  können.  Dieses  charakteristische 
Häutchen  entwickelt  sich  nun  überhaupt  nicht  oder  nur  sehr  verspätet 
und  kümmerlich  auf  dem  entsprechend  dem  Aronsonagar  hergestellten 
Peptonwasser.  Zur  Feststellung  der  Ursache  dieser  Erscheinung  habe  ich  dann  eine 
Reihe  von  Versuchen  ausgeführt,  bei  denen  das  Peptonwasser,  schrittweise  mit  den 
einzelnen  für  den  Aronsonagar  verwandten  Bestandteilen  versetzt,  geprüft  wurde. 
So  gelang  es  bald  nachzuweisen,  daß  es  der  Rohrzuckergehalt  ist,  der  für  das 
Ausbleiben  der  Häutchenbildung  verantwortlich  zu  machen  ist,.    Diese  Be- 
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obachtung  dürfte  wohl  so  zu  erklären  sein,  daß  die  Vibrionen  beim  Abbau  des  Rohr- 
zuckers so  viel  Sauerstoff  in  allen  Schichten  der  Nährflüssigkeit  vorfinden,  daß  sie 
diesen  nicht  in  den  obersten,  rait  der  Luft  in  Berührung  stehenden  Teilen  zu  suchen 
brauchen.  Somit  kommt  aber  der  Hauptvorteil  des  Peptonwasserverfahrens,  nämlich 
die  den  schnellen  Nachweis  ermöglichende  Anreicherung  der  Gholerabacillen  an  der 
Oberfläche,  in  Wegfall,  eine  Tatsache,  die  in  Gemeinschaft  mit  der  recht  häufig  nicht 
spezifischen  und  daher  bei  flüssigen  Nährmedien  fast  wertlosen  Farbreaktion  sehr 
entschieden  gegen  eine  Verwendbarkeit  eines  derartigen  kombinierten  Verfahrens 
sprechen  dürfte. 

SchluBfolgerungen. 

1.  Der  AronsonschiB  Nährboden  ist  leicht  zu  bereiten,  namentlich  mit  Hilfe 
der  fabrikmäßig  hergestellten  Tabletten.  Er  besitzt  weiterhin  den  Vorzug  sofortiger 
Verwendbarkeit.  Der  von  Aronson  vorgeschriebene  Sodazusatz  muß  als  zu  hoch  an- 
gesehen werden,  da  durch  ihn  nicht  nur  die  Begleitbakterien,  sondern  unter  Umständen 
auch  nicht  mehr  voll  lebensfähige  Gholerastämme  im  Wachstum  gehemmt  werden. 
Die  Farbreaktion  ist  nicht  streng  spezifisch  für  Cholera.  Durch  Verringerung  des 
Sodazusatzes  lassen  sich  bei  noch  ausreichender  Unterdrückung  der  Begleitbakterien 
die  Wachstumsbedingungen  für  Cholera  erheblich  verbessern.  Unter  dieser  Voraus- 
setzung kann  der  Nährboden  wegen  seines  für  die  Choleradiagnose  neu  eingeführten 
Prinzips  als  Bereicherung  der  Nachweismethoden  empfohlen  werden.  Die  Kolonien 
sind  infolge  verschiedener  typischer  Merkmale  für  den  Geübten  ohne  Schwierigkeit 
makroskopisch  zu  beurteilen.  Die  zweckmäßige  Höhe  des  Sodazusatzes  kann  nur  auf 
Grund  größerer,  mit  echten  Cholerastühlen  ausgeführter  Versuchsreihen  festgesetzt 
werden. 

2.  Bei  dem  von  Seiffert  und  Bamberger  empfohlenen  Fuchsinagar  wurden 
im  allgemeinen  die  gleichen  Beobachtungen  gemacht.  Auch  er  muß  in  seiner  Alkaleszenz 
bedeutend  herabgesetzt  werden.  Dem  Aronsonagar  gegenüber  bietet  er  hinsichtlich 
Elektivität  oder  Förderung  des  Cholerawachstums  keine  Vorteile.  Ein  auf  den  Chloro- 
phyllzusatz zurückzuführender  günstiger  Einfluß  hat  sich  nicht  feststellen  lassen. 

3.  Der  Dieudonnesche  Blutalkaliagar  fördert  das  Cholerawachstum  sehr  viel 
mehr  als  die  beiden  vorgenannten  Nährböden.  Seine  Elektivität  läßt  gelegentlich  zu 
wünschen  übrig. 

4.  Der  von  Baerthlein  und  Gildemeister  empfohlene  Blutsodaagar  vereinigt 
die  Vorteile  sofortiger  Verwendbarkeit,  weitgehender  Elektivität  und  ausgesprochener 
einseitiger  Begünstigung  des  Cholerawachstums.  Die  Cholerakolonien  sind  an  ihrem 
charakteristischen  Aussehen  sofort  als  solche  erkennbar.  Ihm  gegenüber  können  die 
Fuchsinnährböden,  auch  wenn  durch  Einstellung  auf  das  Alkaleszenzoptimum  die  cholera- 
hemmenden Einflüsse  aufgehoben  sind,  nicht  als  Verbesserung  bezeichnet  werden. 

5.  Der  mit  Malachitgrün  entsprechend  dem  Aronsonagar  hergestellte  Nährboden 
besitzt  jenem  gegenüber  den  Vorteil,  daß  er  infolge  der  Selbsthemmung  des  Farbstoffs 
bereits  bei  geringerem,  die  Cholera  nicht  schädigenden  Sodazusatz  eine  sehr  hohe 
Elektivität  bedingt;  seine  Farbreaktion  ist  strenger  spezifisch  als  die  des  Aronsonagars. 
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6.  Die  quantitative  Leistangsfähigkeit  der  geprüften  Nährböden  hat  sich  bei 
künstlichen  Cholerastüblen  bis  zu  einer  verschwindend  geringen  Aussaatmenge  als 
etwa  gleichwertig  und  den  Anforderungen  der  Praxis  als  durchaus  genügend  erwiesen. 

7.  Eine  Vereinigung  des  Aronsonschen  Prinzips  mit  der  Peptonwassermethode 
ist  unzweckmäfiig. 
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Untersuchungen  über  Vaccine. 


Von 


Dr.  W.  BOing, 

wissenschaftlichem  Hilfsarbeiter  im  Reichsgesandheitsamte. 

(Hierwi  Tafel  Vn.) 


Im  Jahre  1917  kam  es  in  Deutschland  in  den  verschiedensten  Orten  zum  Auf- 
treten von  Pockenerkrankungen.  Die  in  neuester  Zeit  im  Anschluß  hieran  erschienenen 
Pockenarbeiten  haben  uns  eine  Reihe  wichtiger  Erkenntnisse  gebracht  und  zwar  nicht 
nur  in  epidemiologischer  Hinsicht,  sondern  auch  bezüglich  der  Verbreitung  des  Virus 
im  Organismus  und  hinsichtlich  der  histologischen  Verhältnisse.  Die  von  Paul 
ausgearbeitete  Methode  hat  Anlaß  gegeben,  den  Tierversuch  in  erweitertem  Umfange 
auch  für  epidemiologische  Untersuchungen  heranzuziehen.  Während  von  Prowazek 
noch  seiner  Ansicht  dahin  Ausdruck  gibt,  daß  das  Pockenvirus  nach  intravenöser 
Injektion  nur  1  Stunde  im  zirkulierenden  Blut  nachweisbar  ist,  daß  eine  Vermehrung 
im  Organismus  mit  Ausnahme  auf  der  Hautdecke  nicht  stattfindet,  haben  Gins, 
Friedemann,  Ungermann  und  Zülzer  durch  gelungene  Oberimpfungen  den 
Pockenerreger  sowohl  in  den  Organen  als  auch  im  kreisenden  Blut  festgestellt  und 
auf  die  Bedeutung  der  Tropfeninfektion  für  die  Pockenübertragung  hingewiesen. 
Bei  dem  Nachweis  der  Erreger  im  Blut  imd  in  den  Organen  handelt  es  sich  aher 
immerhin  nur  um  vereinzelte  Fälle,  was  bei  dem  klinischen  Erankheitshild  der  Pocken 
als  auf&Uend  bezeichnet  werden  muß. 

Dieses  Mißverhältnis,  das  zwischen  der  Schwierigkeit  des  Nachweises  des 
Pockenerregers  im  Organismus  und  dem  klinischen  Büd  der  Pockenerkrankung 
besteht,  veranlaßte  mich  bereits  im  Jahre  1910,  morphologische  Studien  an  der  mit 
Vaccine  geimpften  Eaninchencomea  aufzunehmen,  da  ich  der  Ansicht  war,  auf  diesem 
Wege  vielleicht  am  ehesten  Fortschritte  zu  erzielen.  Diese  Arbeiten,  die  mir  bei  der 
Pockenepitheliose  des  Eaninchenauges  über  den  Bau  der  Guarnierischen  Eörperchen 
sowie  bezüglich  bestimmter  Kemveränderungen  bemerkenswerte  Befunde  ergeben  hatten, 
waren  bereits  vor  Kriegsausbruch  zu  einem  gewissen  Abschluß  gelangt,  ihre  Zusammen- 
fassung und  Veröffentlichung  jedoch  durch  den  Krieg  verhindert  worden. 

Inzwischen  haben  Ungermann  und  Zülzer  über  die  Ergebnisse  ihrer  morpho- 
logischen Untersuchungen  berichtet,  die  hauptsächlich  unter  Benutzung  von  Frisch- 
präparaten zu  einer  Klarstellung  der  histologischen  Vorgänge  bei  der  Pockenepitheliose 
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an  der  Kaninchencornea  geführt  haben.    Ebenso  gelang  es  Hesse,  an  Frischpi^tanten 

■ 

durch  besondere  Färbemethoden  Bilder  zu  erzielen,  die  ebenfalls  einen  Einblick 
in  den  Bau  der  Guarnierisehen  Körperchen  gestatteten  und  mit  den  von  mir 
an  Ausstrich*  und  Schnittpräparaten  erhaltenen  Ergebnissen  gut  übereinstimmen 
und  sie  bestätigen. 

Über  die  Natur  der  Guarnierisehen  Körperchen  herrscht  auch  heute  noch 
keine  völlige  Übereinstimmung;  jedoch  mehren  sich  die  Stimmen,  die  sie  in  Zusammen- 
hang zu  bringen  suchen  mit  dem  Erreger  der  Pocken.  Wenn  aber  diese  Anschauung 
richtig  ist,  und  wenn  anderseits  die  von  Paschen  gefundenen  Kömchen  in  Beziehung 
zu  bringen  sind  zu  dem  Erreger  der  Pocken,  —  eine  Ansicht,  der  ich  zuneige  —  so 
muß  sich  unbedingt  eine  Verbindung  herstellen  lassen  zwischen  den  Guarnierisehen 
Körperchen  und  den  Paschen  sehen  Körnchen,  d.h.  die  Guarnierisehen  Körperchen 
müssen  ein  Entwicklungsstadium  des  Pockenerregers  darstellen. 

Das  Pocken  virus  geht  durch  die  Filter,  man  vermag  mit  dem  Filtrat  positive 
Impfungen  zu  erzeugen.  Auf  Grund  dieser  Tatsache  hat  man  das  Pockenvims  zu 
den  ultravisiblen  Virusarten  gerechnet.  Da  ich  schon  seit  langem  der  Überzeugung 
bin,  daß  die  Ultravisibilität  in  den  meisten  Fällen  nicht  zu  Recht  besteht,  daß  es  uns 
bisher  nur  nicht  gelingen  wollte,  die  ultravisiblen  Erreger  sichtbar  zu  machen  —  bei 
einer  Reihe  von  Erkrankungen  hat  sich  diese  Anschauung  bereits  als  richtig  erwiesen  — , 
so  suchte  ich  mir  über  die  Natur  der  nicht  sichtbaren  Erreger  und  über  den  Grund 
für  ihre  Unsichtbarkeit  Klarheit  zu  verschaffen. 

Die  Unsichtbarkeit  kann  bei  einer  SOOOfachen  Vergrößerung,  die  sich  durch  die 
photograpbische  Platte  ohne  Mühe  auf  eine  6000  fache  erhöhen  läßt,  und  bei  der  starken 
Auf lösungsfähigkeit  unserer  Linsen  wohl  schwerlich  gefunden  werden  in  einem  Ver- 
sagen des  uns  zur  Verfügung  stehenden  Linsensystems.  Die  Fehlerquelle  muß  viel- 
mehr gesucht  werden  bei  frischen  Präparaten  in  dem  zu  schwachen  Unterschied  des 
Brechungskoeffizienten  des  zu  suchenden  Gegenstandes  und  seines  Mediums,  bei  ge- 
färbten Präparaten  darin,  daß  der  gesuchte  Erreger  bei  der  Färbung  mit  unseren  ge- 
bräuchlichen Methoden  die  gleiche  Tingierung  annimmt  wie  seine  Umgebung  und  sich 
dadurch  von  seiner  Umgebung  nicht  genügend  abhebt.  Auch  darf  die  Möglichkeit 
nicht  außer  Betracht  gelassen  werden,  daß  in  vielen  Fällen  feinste  Gebilde  bei  der 
Antrocknung  zerfallen  können  und  dadurch  einfach  verschwinden,- oder  daß  sie  durch 
unsere  einwirkenden  Reagentien  zur  Auflösung  gebracht  werden. 

Von  dem  Gedanken  ausgehend,  daß  unsere  fixierenden  und  beizenden  Lösungen 
die  genuinen  Eiweißkörper  in  ihrer  Natur  stark  beeinflussen,  so  daß  sie  ihre  normalen 
Reaktionen  nicht  mehr  geben,  daß  selbst  die  Lösungsmittel  der  Farbstoffe  hierbei  eine 
große  Einwirkung  ausüben  können,  versuchte  ich  mir  über  die  Natur  der  Guarnieri- 
sehen Körperchen  in  anderer  als  in  der  bisher  üblichen  Weise  Aufklärung  zu  verschaffen. 

Man  darf  wohl  mit  Recht  annehmen,  daß  in  der  Zelle  schon  unter  normalen 
Bedingungen  Chemorezeptoren  vorhanden  sind,  die  mit  den  normalen  oder  auch 
anormalen  Stoffwechselprodukten  der  Zelle  chemische  Bindungen  eingehen,  so  daß  es 
möglich  ist,  daß  ein  und  dieselbe  Zelle  im  lebenden  Zustande  mehr  oder  weniger 
sauer  reagiert  oder  auch   die   basische  Komponente   überwiegt.     Nach  dem  Ableben 
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der  Zelle  werden  in  ihr  darch  Zersetzung  des  Eiweißes  sich  fortlaufend  andere  chemische 
Bindungen  nachweisen  lassen.  Je  nach  dem  Überwiegen  der  einen  oder  der  anderen 
Komponente  werden  unsere  Farbstoffgemische  sich  verschieden  betätigen.  Femer  kann 
es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  der  endgültige  chemische  Zustand  der  Zelle  ab- 
hängig ist  von  der  Vorbehandlung  der  Oigane  oder  des  Ausstriches  durch  unsere 
Fizierungsflüssigkeiten,  mit  denen  sie  aus  Gründen  der  mikroskopischen  Technik 
behandelt  werden.  Es  ist  naturgemäß,  daß  diese  Behandlung  nicht  ohne  Einfluß  bleibt 
auf  die  Eiweißarten  der  Zelle,  die  ihrerseits  in  verschiedenster  Weise  beeinflußt  werden 
können,  je  nach  ihrer  Reaktion  im  lebenden  Zustand. 

Wer  sich  mit  der  Färbung  der  Trypanosomen  oder  der  Ghlamydozoen  beschäftigt 
hat,  wird  diese  Unterschiede  in  der  Färbbarkeit  gesehen  und  oftmals  zu  Unrecht  dem 
Farbstofi*  die  Schuld  beigemessen  haben.  Bei  den  Ghlamydozoen  des  Trachoms,  der 
Blennorrhoe  und  der  Schweinepest  ist  es  auffallend,  daß  die  Kömchen,  die  in  der- 
selben Kapsel  liegen,  bei  gleicher  Größe  zum  Teil  rot,  zum  Teil  blau  gefärbt  sind. 
Eine  Erklärang  hierfür  hat  man  darin  zu  finden  geglaubt,  daß  den  Körnchen  mehr 
oder  weniger  Plastin  anhafte,  wodurch  die  blaue  Färbung  bedingt  würde.  Behandelt 
man  aber  einen  Conjunctivalausstrich  der  Schweinepest  bei  der  üblichen  Färbung  mit 
Giemsa  vorsichtig  mit  stark  verdünnter  Säure,  so  zeigen  sich  die  Kömchen  der 
Ghlamydozoen  rot  gefärbt,  ein  Zeichen  ihrer  oxychromatischen  Natur,  während  das  sie 
einhüllende  Plastin  blau  gefärbt  wird. 

Bei  Malariauntersuchungen  während  des  Krieges  habe  ich  die  Erfahmng  gemacht, 
daß  nicht  fixierte,  sondern  nur  luftgetrocknete  Ausstriche  von  Blut  vorzügliche 
Bilder  ergeben,  wenn  man  den  Farbstoff  von  Giemsa  statt  in  Aqua  dest.  in 
Leitungswasser  verdünnt.  Vor  allem  tritt  hierbei  die  Schuf fnersche  Tüpfelung  außer- 
ordentlich stark  und  deutlich  in  Erscheinung.  Die  mit  Alkohol  fixierten,  in  vor- 
schriftsmäßiger Weise  behandelten  Kontrollpräparate  zeigten  diese  Tüpfelung  in  weit 
geringerem  Maße,  so  daß  sich  der  Gedanke  nicht  von  der  Hand  weisen  läßt,  daß  der 
Alkohol  eine  lösende  Wirkung  auf  die  Schuf  fnersche  Tüpfelung  ausüben  muß. 

Bekannt  ist  allen  auch  die  schwere  Färbbarkeit  der  Syphilis-  und  der  Weil- 
spirochaete.  Auch  hier  erzielt  man  eine  bessere  Sichtbarmachung  der  Spirochaeten, 
wenn  man  die  Fixierangsflüssigkeiten  wegläßt.  Das  infizierte  Material  muß  aus- 
gestrichen werden  auf  einem  so  stark  erwärmten  Objektträger,  daß  es  sofort  lufttrocken 
ist.     Fixiert  wird  dann  nochmals  durch  die  Flamme  und  sofort  gefärbt. 

Bei  meinen  Untersuchungen  war  ich  daher  bestrebt,  den  umstimmenden  Einfluß 
unserer  fixierenden  und  beizenden  Lösungen  und  ebenso  der  Lösungsmittel  der  Farb- 
stoffe auf  die  genuinen  Eiweißkörper,  wodurch  deren  normale  Reaktionen  unterdrückt 
werden,  möglichst  auszuschalten,  um  vielleicht  auf  diesem  Wege  einen  einwandfreieren 
Aufschluß  über  die  Natur  der  Guarnierischen  Körperchen  zu  erhalten,  als  dies 
bisher  möglich  war. ' 

Über  die  Gewinnung  des  Materials  sei  hier  kurz  das  Folgende  bemerkt:  Mit 
einem  scharfen  Augenmesser  wurden  auf  der  Kaninchencomea  4 — 6  schräg  zur 
Oberfläche  liegende  Impfscbnitte  geführt,  die  das  ganze  Epithel  durchschneidend  bis 
tief  in  das  eigentliche  Corneagewebe  eindrangen.     Dabei  muß  man  sich  naturgemäß 


-     618     — 

vor  einem  Durchschneiden  der  Cornea  hüten,  da  sie  dann  als  Impfobjekt  nicht  mehr 
zu  gebrauchen  ist. 

Nach  vorsichtiger  Auftragung  der  Kuhljnnphe  in  der  Längsrichtung  des  Schnittes, 
wobei  die  Lymphe  schnell  in  die  Spalten  der  Schnitte  tief  eindringt,  wurde  mit  einem 
sterilen  Objektträger  ein  leichter  Druck  auf  die  Oberfläche  der  Cornea  ausgeübt,  um 
dadurch  die  klaffenden  Schnitte  mehr  oder  weniger  zu  schließen.  Bei  dieser  Art  der 
Impfung  konnte  ich  stets  gute  Erfolge  erzielen,  während  die  anderen  Methoden  der 
Skarifizierung  des  öfteren  versagten,  insofern  wenigstens  als  die  Ausbeute  für  die 
G u ar n i er i  sehen  Eörperchen  eine  schlechte  war. 

Das  Material  wurde  untersucht  im  Ausstrich  im  frischen,  im  feucht  fixierten,  im 
angetrockneten  fixierten  und  im  angetrockneten  unfixierten  Zustand,  im  Schnitt  bei  ver- 
schiedenen Fixierungsarten  von  1  Stunde  nach  der  Impfung  an  beginnend  bis  zu 
18  Tagen  nach  der  Impfung.  Dann  erst  ist  der  Krankheits verlauf  an  der  Cornea 
nach  meinen  Erfahrungen  abgeklungen. 

Bei  der  Untersuchung  des  infizierten  Oewebes  im  Schnittpräparat  fielen  mir  sehr 
bald  einzelne  Zellkerne  auf,  die  bei  den  gewöhnlichen  Kemfärbungen  eine  viel  größere 
Affinität  zu  den  Farbstoffen  zu  besitzen  schienen  als  die  Kerne  ihrer  Umgebung  und 
sich  zum  Teil  so  stark  überfärbten,  bei  sonst  normal  gefärbtem  Präparat,  daß  ein  Er- 
kennen ihres  Inhaltes  nicht  möglich  war.  Von  diesen  stark  überfärbten  Kernen  bis 
zum  normal  gefärbten  Kern  waren  alle  Zwischenstufen  vorhanden.  Ihr  Auftreten 
beginnt  später  als  das  der  Guarnierisehen  Körperchen;  sie  nehmen  an  Zahl  ständig 
zu,  um  mit  der  Heilung  wieder  zu  verschwinden.  Bei  der  chemischen  Prüfung  des 
Inhaltes  dieser  Kerne  habe  ich  feststellen  können,  daß  ihr  Gehalt  an  Nukleinen  be- 
deutend erhöht  ist.  In  dem  Methylgrün  der  Biondi sehen  Lösung  haben  wir  ein 
spezifisches  Reagens  auf  Nukleine,  das  so  empfindlich  ist,  daß  damit  die  kleinsten  im 
Mikroskop  noch  sichtbaren  Teilchen  von  Nuklein  deutlich  grün  gefärbt  erscheinen. 
Bei  möglichster  Schonung  der  Zelleiweißkörper  durch  die  Fixierung  konnte  ich  durch 
die  Färbung  nach  Ehrlich-Biondi-Heidenhain  feststellen,  daß  in  den  betreffenden 
Kernen  das  Nuklein  eine  Vermehrung  erfahren  hat.  Ob  es  sich  hierbei  um  eine 
Vermehrung  des  Basichromatins  oder  des  Oxychromatins  handelt,  entzieht  sich  vor- 
läufig meiner  Beurteilung.  Diese  Vermehrung  des  Nukleins  scheint  mir  aber  nicht 
ohne  Bedeutung;  sie  gibt  vielleicht  einen  Fingerzeig  für  die  verhältnismäßig  schnelle 
Regeneration  des  mit  Vakzine  infizierten  Comeagewebes.  Auf  die  Bedeutung  der 
Kerne  an  und  für  sich  komme  ich  später  zurück. 

Es  kam  mir  zunächst  darauf  an,  festzustellen,  ob  Prowazeks  Annahme,  die 
Guarnierisehen  Körperchen  zu  den  Chlamydozoen  zu  rechnen,  richtig  war  oder  nicht. 
Prowazek  selbst  sagt  darüber  in  der  Münch.  Med.  Wochenschrift  1908,  Nr.  19 
folgendes:  „Sie  (die  Chlamydozoen)  gehen  größtenteils  und  auf  gewissen  Entwicklungs- 
stadien durch  die  Filter  hindurch,  sind  rund,  sehr  klein  (ca.  Vi— Vi  ß),  teilen  sich 
nach  Art  der  Kokken  und  rufen  in  den  befallenen  Zellen  zumeist  aus  Kemsubstanzen 
bestehende  Reaktionen  hervor.  Diese  Reaktionen  sind  zum  Teil  unter  dem  Namen 
der  Guarnierisehen,  Negrischen,  Mallorys,  Bolles,  Molluskumkörperchen  be- 
kannt und   sind  zunächst  Ausdruck  einer  Abwehrtätigkeit  der  Zellen.   —   Die  Olga- 
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nismen  besitzen  eine  Entwicklung,  die  aber  nur  zum  Teil  bekannt  ist;  ihre  Feststellung 
ist  ungemein  schwierig.  —  Die  Ghlamydozoen  der  Vakzine,  der  Lyssa,  des  Trachoms 
und  der  Gelbsucht  der  Seidenraupen  sind  auf  ihrem  ersten  Entwicklungsstadium  von 
Schleimhüllen  umgeben,  die  später  nicht  mehr  darstellbar  sind.  Aus  diesen  Initial- 
körpern gehen  durch  fortgesetzte  Teilung  sehr  kleine  Körperchen  hervor,  die  bei 
Vakzine  Paschen  beobachtet  hatte.''  Sind  nun  aber  die  Guarnierischen  Körper- 
chen  Ghlamydozoen,  so  müssen  sie  bei  richtiger  Behandlung  auch  ein  den  Ghlamydozoen 
ähnliches  Kömchenbild  zeigen,  wie  die  Ghlamydozoen  des  Trachoms  oder  der  Schweine- 
pest« Dieser  Nachweis  war  aber  auch  Prowazek  nicht  gelungen.  Nach  dieser 
Richtung  hin  hatten  unsere  üblichen.  Färbemethoden  bisher  versagt.  Weiterhin  war 
zu  untersuchen,  was  wird  aus  den  Guarnierischen  Körperchen?  Man  kannte  sie  von 
kleinen  Anfängen  an  bis  zu  einer  bestimmten  Größe,  die  etwa  ein  Drittel  bis  ein  Halb 
des  Kernes  betrug,  im  Protoplasma  der  Zelle  liegend.  Als  solche  verschwanden  sie 
nach  kurzer  Zeit  und  die  infizierte  Gomea  heilte  aus.  Aus  welchem  Grunde  und  in 
welcher  Form  sie  verschwanden,  darüber  ist  nichts  Sicheres  bekannt. 

Zur  Färbung  benutzte  ich  Azur  I,  wovon  ich  ein  halbes  Gramm  in  160,00  g 
70%igen  Alkohols  auflöste.  Hiervon  brachte  ich  etwa  16  Tropfen  auf  ein  trockenes 
Gomeaklatschpräparat  mit  Guarnierischen  Körperchen.  Die  Azurlösung  blies  ich 
durch  meinen  Atem  langsam  auf  dem  Objektträger  hin  und  her,  bis  der  blaue  Farb- 
stoff völlig  eine  rot-violette  Tönung  angenommen  hatte,  und  spülte  dann  in  Leitungs- 
wasser ab.  Nach  häufigeren  Versuchen  erhielt  ich  hierdurch  ab  und  zu 
Präparate,  in  denen  die  Guarnierischen  Körperchen  förmlich  ausgefüllt 
waren  mit  feinsten  roten  Körnchen  von  einer  nicht  mehr  meßbaren 
Kleinheit,  die  sich  aber  von  dem  blauen  Grunde  des  Plastins  in  außer-* 
ordentlicher  Schärfe  abhoben*  Das  gewonnene  Bild  entsprach  dabei  dem  der 
Ghlamydozoen  beim  Trachom  und  der  Schweinepest,  nur  daß  die  Kömchen  von  weit 
größerer  Feinheit  waren. 

In  gleicher  Weise  gelang  mir  auch  bald  die  Färbung  der  Guarnierischen 
Körperchen  in  den  Schnitten. 

Befriedigen  konnte  die  Art  der  Färbung  jedoch  nicht,  da  sie  insofern  keine 
sicheren  Resultate  ergab,  als  sie  einmal  gelang,  das  andere  Mal  nicht.  In  dem  reinen 
Azur  hatte  ich  zunächst  jedenfalls  einen  Farbstoff,  mit  Hilfe  dessen  ein  Sichtbarmachen 
des  Inhaltes  der  Guarnierischen  Körperchen  möglich  war.  Es  ergab  sich  sofort  die 
Frage,  war  das  Nochtsche  Rot,  das  im  Azur  enthalten  ist,  die  Ursache  der  Färbung, 
oder  war  der  oben  erwähnte  Umschlag  in  die  rot-violette  Tönung  erforderlich.  Wenn 
letzteres  zutraf,  war  die  Frage,  geschah  die  Färbung  in  statu  nascendi  oder  ließ  sich 
der  Farbstoff  durch  chemische  Beeinflussung  vorher  derart  verändern,  daß  man  mit 
einer  ferti^estellten  Lösung  die  gleiche  Wirkung  erzielte.  In  dieser  Richtung  ange- 
stellte Versuche  ergaben  bald,  daß  die  acidophile  Komponente  im  Azur  allein  zur 
Erzielung  der  Wirkung  nicht  ausreichte;  die  Körperchen  blieben  inhaltslos.  Außerdem 
sprach  auch  der  Umstand  dagegen,  daß  die  Kömchen  ein  ganz  anderes  Rot  zeigten 
als  die  eosinophilen  Bestandteile  der  Zellen.  Dagegen  hatte  ich  mit  folgender  Um- 
änderung des  Farbstoffes  Erfolg:  1  g  Azur  I  löst  man  in  30  Teilen  Methylalkohol  und 
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70  Teilen  Aqua  dest.  Von  dieser  StammlöBung  werden  wiederum  verachiedene  Ver- 
dünnungen mit  Aqua  dest.  angesetzt  von  1:5  bis  1 :  60  und  durch  diese  Lösungen 
dann  längere  Zeit  (mindestens  8  X  24  Stunden)  Sauerstoff  hindurchgeleitet.  Dadurch 
gewann  ich  einen  umgeänderten  Azur  I- Farbstoff,  der  längere  Zeit  haltbar  blieb  und 
die  Ghlamydozoennatur  der  Körperchen  sichtbar  machte.  Hierbei  sei  erwähnt,  dafi 
sich  aber  nicht  jede  Art  der  Fixierung  für  die  Färbung  eignet.  Am  besten  hat  sich 
mir  die  Fixierung  nach  Zenker  erwiesen,  die  außerordentlich  sorgfältig  ausgeführt 
werden  muß.  Die  Behandlung  der  Schnittpräparate  ist  demzufolge:  Fixierung  nach 
Zenker,  Einbetten  in  58 gradiges  Paraffin,  Schneiden  in  6—6  ii  Dicke  (dünnere 
Schnitte  haben  keinen  Vorteil  gezeigt),  Ausziehen  des  Paraffins  durch  Xylol,  Aus- 
waschen des  Xylols  durch  Methylalkohol,  Färbung  24  Stunden  hindurch  im  vor- 
bereiteten Azur.  Die  Schnitte  mässen  rein  blau  gefärbt  erscheinen.  Differenzierung 
in  Methylalkohol,  bis  die  Schnitte  rein  rosa  aussehen.     Einbettung  in  Cedemholzöl. 

Die  Schwierigkeit  der  Färbung  besteht  in  der  Differenzierung,  die  schnell,  sicher 
und  am  besten  unter  dem  Mikroskop  ausgeführt  werden  muß.  Eine  zu  kurze 
Differenzierung  läßt  die  roten  Körnchen  nicht  erscheinen,  da  sie  noch  vom  Blau  zu 
stark  überdeckt  werden;  eine  zu  lang  andauernde  zieht  auch  den  roten  Farbstoff  aus. 

Ein  gut  fixiertes  und  gut  gefärbtes  Präparat  ergibt  nun  folgendes  Bild:  Proto- 
plasma und  Kerne  der  nichtinfizierten  Zellen  sind  fast  gänzlich  entfärbt,  die  Nukleolen 
enthalten  geringe  Spuren  von  Blau,  die  Guarnierischen  Körperchen  sind  blaßblau 
mit  roten  Kömchen  in  feinster  Verteilung.  Außerdem  finden  sich  in  jedem  infizierten 
Schnitt  in  späterer  Zeit  der  Infektion  vereinzelt  Kerne,  die  die  gleiche  blaßblaue 
Färbung  behalten  haben  wie  die  Ouarnierischen  Körperchen  und  die  gleiche  feine 
Kömelung  zeigen. 

Die  beigegebenen  Figuren  1 — 10  (Tafel  VII)  zeigen  die  Entwicklung  des  Guarnieri- 
schen Körperchens  im  Protoplasma  der  Zelle  ^).  Man  findet  sie  meist  in  der  Nähe  des 
Kerns  liegen  in  runder  oder  ovaler  Form.  Liegen  sie  am  Kern,  so  ist  dieser  eingedellt. 
Eine  leichte  Eindellung  findet  sich  aber  auch,  wenn  sie  weiter  ab. vom  Kerne  liegen. 

Fig.  1  zeigt  ein  kleines  Guarnierisches  Körperchen  mit  einem  Kömchen  und  stellt 
den  Beginn  der  Infektion  dar.  Der  Erreger  ist  in  die  Zelle  eingedrungen,  im  Proto- 
plasma liegen  geblieben  und  dort  mit  einer  Plastinhülle  umgeben  worden.  Fig.  2  zeigt 
eine  Zweiteilung  des  Erregers;  die  Kömchen  sind  noch  durch  einen  feinen  roten  Faden 
miteinander  verbunden.  Fig.  3  und  4a  geben  eine  Vierteilung  wieder.  4  b  ist  nur 
eine  Vergrößerang  von  4  a,  um  zu  zeigen,  wie  auch  hier  je  zwei  Körnchen  noch  mit- 
einander verbunden  sind.  Nr.  6  bringt  als  Sechserform  sehr  gut  die  hanteiförmige 
Teilung  zur  Anschauung,  wie  sie  von  Prowazek  schon  für  den  Pockenerreger  vermutet 
wird.  Die  Teilung  schreitet  fort,  bis  endlich  die  ganze  Plastinmasse  mit  feinsten 
Kömchen  ausgefüllt  ist,  unter  denen  sich  einige  gröbere  befinden  (Fig.  8  a  und  b).  In 
diesem  mit  Körnchen  angefüllten  Zustande  finden  sich  auch  noch  Guarnierische  Körper- 
chen, wie  sie  in  Fig.  9  a  und  b  wiedergegeben  sind.    Im  weiteren  Verlauf  hellt  sich  nämlich 


^)  Aus  praktischen  Gründen  habe  ich  nicht  die  ganzen  Schnitte  gezeichnet,  sondern  nur 
die  einzelnen  Zellen;  bei  den  Fig.  3 — 4b  nnd  6— 9b  Bind  nur  die  Guarnierischen  KOrperchen 
ohne  umgebende  Zelle  gezeichnet. 
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die  Mitte  des  Körperchens  auf  und  wird  frei  von  Kömchen,  die  nun  dichtgedrängt  am 
Rande  liegen.  Ich  glaube  aussprechen  zu  dürfen,  daß  dies  das  letzte  Stadium  vor 
dem  Zerplatzen  der  Plastinhülle  ist',  und  daß  nunmehr  die  Kömchen  in  der  ganzen 
Zelle  zur  Ausstreuung  kommen.  Nach  dem  Zerplatzen  findet  sich  der  Plastinrest  als 
ein   Klümpchen    zusammengeballt   an   irgendeiner  Stelle    im  Protoplasma  (Fig.  10). 

Jedenfalls  ist  in  diesem  Stadium  der  Entwicklung  der  Guarnierischen  Körper- 
chen die  S^lle  in  einem  allgemeinen  Zerfall  begriffen,  was  durch  die  deutliche  Dege- 
neration des  Protoplasmas  und  des  Kernes  bewiesen  wird.  Der  Kern  ist  völlig  ab- 
geblaßt, glasig  und  strukturlos.  Mehrfach  lassen  sich  aber  solche  Zellen  finden,  in 
denen  der  Plastinrest  als  ein  Klümpchen  zusammengeballt  an  irgendeiner  Stelle  im 
Protoplasma  liegt  und  die  Körnchen  im  Protoplasma  zerstreut  sind.  Nach  dem  Zerfall 
der  Zelle  können  die  dadurch  freiwerdenden  Kömchen  nun  wiederum  von  anderen 
Zellen  ihrer  Umgebung  aufgenommen  werden  oder  in  sie  eindringen. 

Wenn  man  sich  so  auch  einen  gewissen  Entwicklungsgang  der  Guarnierischen 
Körperchen  vorstellen  kann,  so  muß  es  bei  der  außerordentlichen  Ansteckungsgefahr 
der  Poeken  und  bei  der  Möglichkeit,  schon  mit  kleinsten  Mengen  von  Kälberlymphe 
erfolgreiche  Impfungen  auf  der  Kaninchencomea  zu  erzielen,  andererseits  doch  als  auf- 
fallend bezeichnet  werden,  daß  man  immer  eine  nur  verhältnismäßig  geringe  Anzahl 
von  Guarnierischen  Körperchen  in  einer  gut  infizierten  Kaninchencomea  findet.  Dies 
verursachte  mir  bei  der  Durcharbeitung  meiner  Präparate  häufig  ein  unbefriedigendes 
Gefühl,  und  ich  suchte  deshalb  nach  weiteren  für  die  Pockeninfektion  charakteristi- 
sche Vorgängen. 

Nun  hatte  ich,  wie  schon  bemerkt,  gleich  zu  Beginn  meiner  Untersuchungen  bei 
den  üblichen  Färbungen  zur  Grewinnung  von  Übersichtsbildem  im  infizierten  Gewebe 
Kerne  gefunden,  die  sich  durch  ihre  starke  Überfärbung  vor  ihren  Nachbarkemen 
auszeichneten.  Durch  chemischen  Nachweis  hatte  ich  eine  Anreicherung  des  Nukleins 
feststellen  können.  Diese  Kerne  erweckten  meinen  Verdacht  und  ich  stellte  an  ihnen 
eine  Reihe  weiterer  Untersuchungen  an. 

Guarnierische  Körperchen  treten  bereits,  wie  ich  als  bekannt  voraussetzen 
darf,  wenige  Stunden  nach  der  Infektion  auf,  die  mir  verdächtigen  Kerne  aber  erst 
in  späterer  Zeit.  Auch  in  Präparaten  von  gesundem  Gewebe  irgendwelcher  Art  findet 
man  die  Kerne  häufig  verschieden  stark  gefärbt,  je  nach  ihrer  Tätigkeit,  ihrem  Lebens- 
alter und  ihrem  chemischen  Verhalten.  Aber  immerhin  bewegt  sich  dieser  Unterschied 
in  mäßigen  Grenzen  und  nur  im  Stadium  der  Kernteilung  findet  sich  eine  starke 
Überfarbung  des  Kernes.  Von  einer  Kemteilung  aber  zeigten  die  mir  verdächtigen 
Kerne  nichts.  Weitere  Untersuchungen  von  gesundem  sowohl  wie  mit  anderen 
Krankheitserregern  infiziertem  Comeagewebe  vermehrten  meinen  Verdacht,  in  diesen 
Kemen    etwas  vor  mir  zu  haben,   was  spezifisch  für  die  Infektion  mit  Pocken  war. 

Eine  Unterfarbung  der  Präparate  ergab  zunächst  keine  weiteren  Anhaltspunkte; 
zwar  gestatteten  die  Kerne  jetzt  einen  Einblick  in  ihr  Inneres,  ließen  jedoch  nichts 
Besonderes  erkennen.  Ein  überraschendes  Bild  gab  dagegen  die  Färbung  nach  Mallory. 
Sin  Teil  der  Kerne  nahm  dieselbe  Färbung  an  wie  die  Guarnierischen  Körperchen, 
nämlich  die  rein  gelbe,  die  normalen  Kerne  färbten  sich  rot,  und  zwischen  beiden  gab 

Alb.  a.  d.  RdehsgesimdheitBunte  Bd.  5a.  42 
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es  wiederum  Übergänge  vom  Gelb  zum  Rot.  Bei  einer  Färbung  mit  Säurefuchsin  und 
Naebfärbung  mit  Azur  blieben  die  Guarnierischen  Körperchen  und  die  verdächtigen 
Kerne  rot,  während  die  normalen  Kerne  sich  in  üblicher  Weise  blaugrün  färbten. 

Hier  sei  eingefügt,  daß  es  sich  bei  diesen  Versuchsfärbungen  stets  um  die  Färbung 
von  3— 4  ^  starken  Serienschnitten  handelt,  von  denen  sich  jedesmal  nur  ein  Schnitt 
auf  einem  Objektträger  befand,  so  daß  ich  in  jedem  vorhergehenden  und  jedem  nach- 
folgenden Schnitt  die  Kontrolle  für  den  zu  untersuchenden  besaß. 

Eine  ganze  Reihe  weiterer  Kontrastfärbungen  ergab  stets  wieder  das  gleiche 
Bild:  Die  Guarnierischen  Körperchen  und  die  verdächtigen  Kerne  nahmen  den 
gleichen  Farbstoff  an  im  Gegensatz  zu  den  normalen  Kernen.  Eine  Aufklärung 
wollte  mir  nicht  gelingen,  es  trat  im  Gegenteil  noch  eine  Erschwerung  hinzu,  als  ich 
bei  diesen  Versuchen  an  Stellen  einer  älteren  Infektion  Lücken  in  den  Zellen  fand, 
die  scheinbar  daher  rührten,  daß  die  eine  oder  andere  Zelle  keinen  Kern  mehr  hatte. 
Aufgenommene  Kontrolluntersuchungen  bestätigen  auch  dies  als  etwas  Besonderes  für 
die  mit  Guarnierischen  Körperchen  infizierte  Cornea. 

Fig.  12  gibt  eine  solche  Stelle  wieder.  Das  Präparat  ist  gefärbt  mit  Eisenhäma- 
toxylin,  dann  makroskopisch  völlig  entfärbt  und  nachgefärbt  mit  Säurefuchsin.  Links 
liegen  6  jüngere  Guarnierische  Körperchen,  rechts  unterhalb  der  Mitte  ein  größeres 
kreisrundes;  die  übrigen  dunkelgefärbten  5  Gebilde  sind  &llkeme,  rechts  oben  in 
einer  Zelle  eine  Lücke  durch  den  Verlust  des  Zellkernes. 

Bei  längerem  Studium  dieser  Zellkerne  glaubte  ich  ab  und  zu  in  ihnen  Körnchen 
in  hanteiförmiger  Teilung  begriffen  sehen  zu  können,  wie  es  in  Abbildung  12  an  drei 
Stellen  ebenfalls  erkennbar  ist.  Ebenso  ist  gut  zu  sehen,  daß  der  rechts  unten  liegende 
Kern  sich  kaum  von  dem  darüberliegenden  Guarnieri  unterscheiden  läßt. 

Die  hanteiförmigen  Teilungen  erweckten  meinen  Verdacht,  daß  in  den  Kernen 
zellfremde  Körper  eingebettet  waren,  die  auch  die  Vermehrung  des  Nukleingehaltes 
bedingten. 

Die  versuchsweise  Färbung  mit  Azur  brachte  zunächst  keinen  Erfolg;  auch  jede 
Art  der  Beizung  war  ergebnislos.  Endlich  bestätigte  folgendes  Verfahren  die  Richtigkeit 
meines  Verdachtes.  Ich  färbte  die  Präparate  10  Minuten  lang  mit  l%iger  Säure- 
fuchsjnlösung,  der  ich  unmittelbar  vor  dem  Gebrauche  noch  Spuren  von  Eisessig 
hinzusetzte,  spülte  ausgiebig  mit  Aqua  destillata  ab  und  färbte  nach  mit  der  alkoholi- 
schen Azur  1  Lösung  und  dem  Blaseverfahren,  bis  das  Azur  wieder  den  rot- violetten 
Ton  angenommen  hatte.  So  erhielt  ich  Schnitte,  in  denen  manchmal  in  den  Guar- 
nierischen Körperchen  die  Körnchen  deutlich  zu  erkennen  waren;  die  verdächtigen 
Kerne  waren  ebenfalls  mit  Körnchen  angefüllt  und  zwar  um  so  mehr,  je  stärker  in 
dem  Serienschnitt  vorher  oder  nachher  der  entsprechende  Kern  bei  normaler  Färbung 
überfärbt  war.  Diese  Art  der  Färbung  war  mir  jedoch  nicht  genügend  einwandsfrei 
insofern,  als  ich  nicht  wußte,  inwieweit  das  Säurefuchsin  dabei  als  Beize  wirkte,  und 
es  mir  darauf  ankommen  mußte,  eine  reine  Färbung  zu  erzielen,  ohne  das  Eiweiß  in 
irgendeiner  Weise  zu  beeinflussen.  Denn  nur  in  dem  Falle,  wenn  dies  gelang,  glaubte 
ich  Schlüsse  aus  dem  Befunde  ziehen  zu  dürfen.  Außerdem  zeigte  sich  bald,  daß 
der  Farbstoff,    in    dieser  Form  angewandt,   nicht   gleiche  Resultate   ergab.     In  dem 
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einen  Schnitt  warcil  die  Körtichen  rot  and  entsprachen  in  ihrer  Größe  den  Eörüchen 
in  den  Guarnierischen  Körperchen,  in  dem  anderen  Schnitt  waren  sie  mehr  oder 
weniger  blau  gefärbt  und  durchschnittlich  etwas  größer.  Die  neue  Azurlösung  brachte 
mir  auch  hier  endlich  Aufklärung.  Die  Behandlung  der  Schnitte  ist  im  wesentlichen 
die  gleiche  wie  bei  der  Herstellung  der  Kömchen  im  Guarnierischen  Körperchen, 
nur  mit  dem  Unterschied,  daß  die  Differenzierung  etwas  weiter  durchgeführt  werden 
muß,  um  die  Kömchen  in  den  Kernen  scharf  hervortreten  zu  lassen.  Bei  diesem 
Verfahren  werden  aber  die  Körnchen  in  den  Guarnierischen  Körperchen  gänzlich 
entfärbt.  Der  Grund  dafür  liegt  meines  Erachtens  darin,  daß  die  Kerne  von  einer 
stärkeren  Hülle  umgeben  sind  als  die  Guarnierischen  Körperchen.  Die  Körnchen 
in  den  Kernen  gleichen  nunmehr  aber  völlig  denen  der  Guarnierischen  Körperchen; 
in  den  mit  Körnchen  noch  nicht  völlig  ausgefüllten  Kernen  findet  man  auch  Teilungs- 
stadien.    Die  Abbildung  13  zeigt  einen  Schnitt  mit  einem  mit  Körnchen  angefüllten 

■ 

Zellkern. 

Der  Kern  hebt  sich  von  den  Kernen  seiner  Umgebung  durch  eine  gleichmäßige 
blaue  Tönung  ab,  die  ebenfalls  der  Farbtönung  der  Guarnierißcben  Körperchen 
völlig  entspricht;  eine  Stmktur  läßt  er  nicht  mehr  erkennen.  Die  Größe  der  Körn- 
chen ist  die  gleiche  wie  in  den  Guarnierischen  Körperchen,  und  sie  sind  steta  rot 
geerbt. 

Die  Abbildung  11  zeigt  einen  Kern  mit  wenigen  in  der  Teilung  begriffenen  Kömchen. 

Wie  soll  man  diese  Gebilde  deuten  und  welche  Bedeutung  fällt  ihnen  zu?  Die 
Beantwortung  ist  meines  Erachtens  nicht  leicht.  Zunächst  wäre  daran  zu  denken, 
daß  es  sich  um  durch  Entzündungsprozesse  ausgelöste  Kern  Veränderungen  handelt. 
Auffallend  ist  es  dann,  daß  derartige  Erscheinungen  bei  andern  Entzündungsvorgängeti 
an  der  Kaninchencomea,  die  auch  mit  einer  lebhaften  Zellproliferation  einhergehen, 
sich  nicht  nachweisen  ließen.  Im  Gegenteil  konnte  ich  derartige  Bilder  nur  bei  der 
Pockenepitheliose  finden. 

Weiterhin  möchte  ich  hier  auf  einen  Befund  von  Keysselitz  und  Mayer 
(Archiv  für  Schiffs-  und  Tropenhygiene  Bd.  18,  Beihefte  1909)  aufmerksam  machen, 
den  sie  an  inneren  Organen  von  an  Pocken  verstorbenen  Negern  in  Ostafrika  erheben 
konnten.  Sie  fanden  vorzüglich  in  der  Leber  kleine  Herde  mit  nekrotischem  Zentrum » 
an  deren  Peripherie  die  Zellen  neben  Degenerationserscheinungen  deutliche  Einschlüä&e 
aufwiesen  und  zwar  im  Plasma  und  im  Kern.  Im  Jahre  1906  hat  auch  schon 
Paschen  den  Verdacht  ausgesprochen,  daß  wir  in  dem  Pockengift  ein  Kemgift  vor 
uns  haben. 

Wenn  man  sich  dieser  Anschauung,  für  die  manches  spricht,  anschließt,  so  wird 
man  auch  daran  denken  müssen,  daß  diese  Körnchen  vielleicht  mit  den  Pockenerregern 
in  Verbindung  zu  bringen  und  den  Kömchen  in  den  Guarnierischen  Körperchen 
gleichzustellen  sind.  Dann  könnte  man  sich  den  Infektionsvorgang  etwa  in  folgender 
Weise  vorstellen: 

Ifit  der  Impfung  gelangt  der  Pockenerreger  in  den  Impfschnitt  der  Comea,  um 
von  da  aus  in  das  Epithel  einzudringen.  Weiterhin  müßte  dann  sein  Bestreben  sein, 
in  den, Kern  su  wandern.     Dies  gelingt  ihm  nicht  in  allen  Fällen,   sondem  ab  und 
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2n  bleibt  er  in  dem  Maschengewebe  des  PtotoplaBmas  hängen.  Das  Protoplasma  er- 
widert mit  einer  Abwehrmaßregel  und  umgibt  den  Eindringling  mit  Plastin.  Dadurch 
ist  der  Erreger  zum  Guarnierischen  Körperchen  geworden.  In  dieser  Plastinschioht 
vermehrt  er  sich  bis  zur  Reife  des  Guarnierischen  Körperchen,  nach  dessen  Zer- 
platzen er  neue  Zellen  befällt. 

Soweit  er  auf  der  Wanderung  zum  Kern  der  Zelle  nicht  aufgehalten  wird,  dringt 
er  in  den  Kern  ein.  Manche  Bilder  erwecken  auch  in  gewissem  Sinne  den  Bindruck, 
als  ob  der  Kern  das  Eindringen  zu  verhindern  sucht.  Die  Eindellung  des  Kernes  ist 
vielleicht  als  eine  solche  Abwehrmaßregel  anzusehen.  Denn  die  Einbuchtung  des 
Kernes  zeigt  sich  z.  B.  schon  in  sehr  vielen  Fällen,  wenn  das  Guarnierische  Kör- 
perchen noch  weit  ab  vom  Kerne  sich  befindet.  Durch  Abgabe  von  Substanz  ist  die 
Einbuchtung  nicht  zu  erklären,  da  das  Plastin  vom  Protoplasma  der  Zelle  geliefert 
wird.  Durch  Druck  vonseiten  des  Guarnierischen  Körperchens  aus  der  Feme  auf 
den  Kern  kann  die  Einbuchtung  ebenfalls  nicht  zustande  kommen,  da  das  Zell- 
Protoplasma  keine  feste  Masse  ist  und  dadurch  ein  Druck  auf  den  Kern  von  allen 
Seiten  ausgeübt  wird. 

Nach  dem  Eindringen  in  den  Kern  vermehrt  sich  der  Erreger  auf  Kosten  des 
Kernes,  den  er  zum  Absterben  bringt.  Der  Kern  wird  mehr  und  mehr  angefüllt,  bis 
schließlich  die  Umhüllung  den  Druck  nicht  mehr  aushält  und  platzt.  Die  Kömchen 
breiten  sich  weiter  aus  und  in  der  abgestorbenen  Zelle  sehen  wir  nun  an  Stelle  des 
Kernes  eine  Lücke,  wie  es  bereits  oben  beschrieben  ist.  Das  Protoplasma  der  ab- 
gestorbenen Zelle  wird  von  einer  danebenliegenden  Zelle  umflossen  und  verdaut.  Der 
ganze  Krankheitsverlauf  an  der  Kaninchencomea  dauert  nach  meiner  Erfahrung 
18  —  21  Tage.  Nach  21  Tagen  ist  die  Cornea  abgeheilt,  so  daß  sich  an  den  Epithel- 
zellen mikroskopisch  etwas  Besonderes  nicht  mehr  nachweisen  läßt. 

Herr  Paschen  hatte  die  Liebenswürdigkeit,  mir  im  Winter  1918  in  Hamburg 
seine  Präparate  mit  den  von  ihm  als  Pockenerregern  angesprochenen  Kömchen  zu 
zeigen.  Auf  Grund  weiterer  vergleichender  Untersuchungen  mit  Originalpräparaten 
von  Herrn  Paschen  glaube  ich,  daß  die  von  Paschen  als  Erreger  ausgesprochenen 
Kömchen  sich  decken  mit  meinem  Körhchenbefund  in  den  Guarnierischen  Körperchen 
und  in  den  Kernen.  Damit  wäre  der  von  mir  selbst  verlangte  Zusammenhang  zwischen 
beiden  hergestellt.  Ferner  würde  darin  der  Beweis  für  die  Annahme  Prowazeks  zu 
erblicken  sein,  als  er  die  Vermutung  aussprach,  in  den  Guarnierischen  Körperchen 
Chlamydozoen  vor  sich  zu  haben. 

Prowazek  beschreibt  weiterhin  in  der  erwähnten  Arbeit  Initialstadien,  das  sind 
mit  Giemsa  tief  dunkelrot  gefärbte  Kömchen,  die  im  Protoplasma  in  der  Nähe  des 
Kernes  oder  von  ihm  entfernt  liegen,  sich  zuweilen  hanteiförmig  teilen,  von  einem 
roten  Saum  umgeben  sind,  der  wiederum  von  einer  ausgefaserten ,  unregelmäßigen 
Masse  blauen  Plastins  umgeben  ist.  Hieraus  sollen  sich  nach  ihm  die  Guarnieri- 
sehen  Körperchen  entwickeln,  die  nach  seiner  Annahme  aus  dem  fremden  Innenkörper, 
der  chromatischen  Umhüllung  und  dem  Plastinmantel  bestehen.  Auch  dariA  decken 
sich  meine  Ergebnisse  im  wesentlichen  mit  denen  Prowazeks.  Nur  bin  ich  der 
Ansicht,  daß  der  rote  Saum  seiner  Initialstadien  und  die  chromatoide  Umhüllung  der 
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Guarnierischen  Körperchen  durch  Färbung  hervorgerufene  Eunstprodukte  sind.  Denn 
bei  meiner  Färbung  liegen  die  Initialstadien  als  klare  rote  Pünktchen  im  Protoplasma 
ohne  jeden  roten  Saum  und  selbst  der  feinste  Zwischenraum  zur  Umgebung  ist  nicht 
zu  bemerken.  Das  gleiche  ist  in  den  Guarnierischen  Körperchen  der  Fall;  auch 
hier  habe  ich  niemals  eme  chromatoide  Umhüllung  feststellen  können. 

Abschließend  fasse  ich  mich  dahin  zusammen,  daß  es  mir  gelungen  ist,  durch 
die  von  mir  angegebene  Färbungsmethode  Einblick  in  die  Guarnierischen  Körper- 
chen gewonnen  zu  haben,  so  daß  ich  sie  in  ihrer  Entwicklung  verfolgen  konnte,  daß 
ich  weiterhin  in  den  Zellkernen  Gebilde  darzustellen  vermochte,  die  nach  meinen 
bisherigen  Beobachtungen  spezifisch  zu  sein  scheinen  für  die  Vaccineinfektion  an  der 
Kaninchencornea  und  die  hinsichtlich  ihres  mikroskopischen  und  farberischen  Verhaltens 
den  Kömchen  in  den  Guarnierischen  Körperchen  gleichen. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  hier  noch  kurz  folgender  Befunde  Erwähnung  tun. 

Ein  Makakus  rhesus  war  am  Arm  mit  Vaccine  geimpft  und  gleichzeitig  mit 
einem  Kubikzentimeter  Lymphe  intravenös  gespritzt.  In  den  Epithelzellen  der  Arm- 
impfstelle fand  ich  Guarnierische  Körperchen  (meines  Wissens  der  erste  derartige 
Befund,  es  war  im  Jahre*  1911)  und  die  roten  Kömchen.  Nach  10  Tagen  tötete  ich 
den  schwer  erkrankten  Affen.  In  den  Zellen  der  geschwollenen  Milz  ließen  sich  die 
beschriebenen  Kömchen  zum  Teil  in  Nestern  zusammenliegend  nachweisen. 

Hierbei  sei  erwähnt,  daß  es  keinerlei  Schwierigkeit  bereitet,  die  roten  Körnchen 
von  allen  eosinophilen  Bestandteilen  der  Zelle  zu  unterscheiden,  da  die  rote  Tönung 
beider  von  wesentlicher  Verschiedenheit  ist. 

Guarnierische  Körperchen  finden  sich  nach  der  Comeaimpfung  bisweilen  auch 
in  den  Conjunctivalzellen.  Namentlich  erhob  ich  solche  Befunde  in  Fällen,  bei  denen 
durch  das  Herausheben  des  bereits  infizierten  Auges  zum  Zweck  der  Entnahme  von 
Material  die  Conjunctiva  besonders  gereizt  wurde.  Anscheinend  dringt  in  die  gezerrte 
Conjunciiva,  die  dabei  Verletzungen  ausgesetzt  ist,  das  nach  der  Abschabung  frei 
gewordene,  auf  dem  Augapfel  sich  befindende  Vims  besonders  leicht  ein. 

Über  diese  Befunde,  wie  über  wechselseitige  Impf-  und  Immunisierangsversuche 
durch  Vaccine-  und  Hühnerpockenmaterial  bei  Hühnern  und  Kaninchen  mit  positivem 
Erfolg  soll  späterhin  berichtet  werden. 


Der  Einfluß  wiederholter  Aderlässe  auf  die  Antikörperbildung. 

Von 
Dr.  med.  Karl  W.  Jötten, 

früherem  wissenschaftlichem  Hilfsarbeiter  im  Reichsgesttndheitsamte, 

jetEigem  Privatdozenten  für  Hygiene  und  Assistenten  am  hygienischen  Institot  der 

Universität  Leipzig. 


Im  3.  Heft  des  26.  Bandes  der  Zeitschrift  für  ImmunitatfiforßchuDg  haben  Hahn 
tind  Langer  eine  interessante  Mitteilung  gebracht  über  das  Verhalten  der  Immun- 
körper bei  täglich  wiederholter  Biutentziehung.  Sie  waren  bei  ihren  Versuchen  von 
der  Erwägung  ausgegangen,  daß  die  blutbildenden  Organe  auf  größere  Aderlässe  mit 
einer  Blutüberproduktion  reagieren,  und  daß  gleichzeitig  damit  eine  vermehrte  Anti- 
körperbildung hervorgerufen  werde. 

Zur  Klärung  dieser  Fragen  hatten  sie  Kaninchen  zunächst  mit  wenigen  steigenden 
Dosen  von  abgetöteten  Typhus-,  Paratyphus-  oder  lebenden  Dysenteriebacillen  vor- 
behandelt und  mit  den  täglichen  Blutentnahmen  dann  begonnen,  sobald  die  Prüfung 
des  Agglutinationstiters  der  Kaninchen seren  konstante  Werte  ergab  oder  die  Anti- 
körperkurve  bereits  absteigende  Werte  erkennen  ließ.  Es  wurden  täglich  20  com  Blut 
aus  der  Ohrvene  entnommen.  Die  Immunkörperprüfungen  ergaben  bei  den  Agglutininen 
eine  regelmäßige  Steigerung  des  Titers,  der  eine  außerordentlich  beträchtliche,  bisher 
noch  nicht  gekannte  Höhe  erreichte,  während  bei  den  Hämolysinen  und  Präzipitinen 
in  keinem  Falle  Titersteigerungen  erzielt  wurden. 

Diese  Mitteilungen  der  beiden  genannten  Autoren  sind  auch  von  großem  prak- 
tischen Interesse,  falls  es  nach  dieser  neuen  Methode  mit  wenigen  kleinen  Antigengaben 
und  nachfolgenden  Blutentnahmen  auf  verhältnismäßig  einfachem  Wege  gelänge,  be- 
sonders hochwertige,  diagnostische  Seren  herzustellen.  Es  würde  dieses  eine  nicht 
unerhebliche  Erleichterung  und  Materialersparnis  in  der  Serumherstellung  zur  Folge 
haben.  Auch  die  Tierverluste,  die  bei  den  bisher  üblichen  Immunisierungsverfahren 
bei  manchen  Bakterienarten  nicht  zu  vermeiden  sind,  würden  sich  dadurch  infolge 
der  geringeren  Antigenzufuhren  verringern  lassen,  was  bei  dem  jetzigen  Tiermangel 
besonders  wertvoll  wäre. 

Der  Einfluß  des  Aderlasses  auf  die  Immunkörperbildung  ist  früher  schon  häufig 
Gegenstand  eingehender  Prüfungen  gewesen.  Die  Resultate  siud  jedoch  keineswegs 
übereinstimmend  ausgefallen.    Bei  der  Einwirkung  auf  die  agglutinierenden  Antikörper 
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kommen  die  meiBten  Autoren  fast  durchwegs  zu  einem  absolut  negativen  Ergebnis 
(Rothberger(l),  Lüdke(2),  Lüdke  und  Körper  (8),  Fränkel  und  Otto  (4)). 
Dagegen  hat  Lentz  (5)  bei  einer  Typhuskranken,  deren  Agglutinationsreaktionen  vorher 
stets  negativ  waren,  beobachtet,  daß  der  Typhus -Widal  im  Anschluß  an  Blutungen 
positiv  wurde.     Ein  ähnlicher  Fall  wird  von  Leube(6)  beschrieben. 

Bei  den  hämolytischen,  präzipitierenden,  bakteriolytischen  und  antitoxischen 
Antikörpern  variieren  die  Resultate  noch  mehr.  Von  einem  Teil  der*  Untersucher  wurde 
ein  Absinken  der  Präzipitine,  Antitoxine  und  Hämolysine  gefunden  (Rostoski  (7), 
Salomonsen  und  Madsen  (8),  Lüdke  (9)),  einige  wieder  wollen  nach  vorübergehendem 
Rückgang  einen  allmählichen  Ersatz  der  Antitoxine  bis  zur  ursprünglichen  Titerhöhe 
gesehen  haben  (Roux  und  Vaillard  (10),  Salomonsen  und  Madsen  (II)),  und 
endlich  konnten  Versuchsergebnisse  beobachtet  werden,  die  eine  vermehrte  Produktion 
der  Bakteriolysine,  Hämolysine,  Antitoxine  und  Präzipitine  nach  Aderlässen  erkennen 
ließen  (Friedberger  (12),  Friedbergerund  Dorner  (13),  Dreyer  und  Schröder  (14), 
Leers(15)). 

Diese  Unstimmigkeiten  in  den  Versuchsergebnissen  wollen  Hahn  und  Langer 
darauf  zurückführen,  daß  bei  der  Wahl  des  Zeitpunktes  für  die  Blutentnahme  das 
Immunisierungsstadium  der  Versuchstiere  nicht  genügend  berücksichtigt  und  vor  allem 
die  Größe  des  Aderlasses  zu  willkürlich  gewählt  worden  ist.  Um  aber  einen  effekt- 
vollen Reiz  auf  die  blutbildenden  Organe  zur  Blutüberproduktion  hervorzurufen,  genügt 
es  ihres  Erachtens  nicht,  nur  einen  oder  wenige  Aderlässe  vorzunehmen.  Es  sind 
dazu  stärkere  Reize  erforderlich,  wie  sie  sie  bei  ihren  Versuchstieren  durch  häufige, 
regelmäßige  und  größere  Aderlässe  ausgelöst  haben,  die  durchwegs  zu  einer  erheblichen 
Änderung  des  Blutes  und  fast  immer  zu  einer  Anämie  führten. 

In  einer  kürzlich  erschienenen  Arbeit  berichtet  nun  Landau(16)  über  Versuche, 
die  genau  nach  den  von  Hahn  und  Langer  gegebenen  Vorschriften  angestellt  worden 
sind.  Die  hierbei  bei  7  mit  Cholera-,  Paratyphus  B  ,  Y-Ruhr  und  Enteritis  Gärtner- 
Bacillen  immunisierten  Kaninchen  mit  den  täglichen  Blutentnahmen  gemachten  Er- 
fahrungen haben  im  allgemeinen  die  von  Langer  erzielten  Ergebnisse  nicht  bestätigt. 
Nur  beim  7.  Kaninchen  wurde  eine  Erhöhung  des  Agglutiningehaltes  am  6.  Entnahme- 
tage beobachtet,  die  aber  nach  Landaus  Ansicht  nicht  auf  die  Blutentziehungen, 
sondern  auf  die  letzte  Antigenzufuhr  zurückzuführen  war.  Die  Antikörperkurve  hatte 
hier  wahrscheinlich  ihren  Höhepunkt  noch  nicht  überschritten,  da  schon  am  4.  Tage 
nach  der  letzten  Injektion  mit  den  Aderlässen  begonnen  war.  Bei  den  übrigen  6  Tieren 
war  im  Anschluß  an  die  täglichen  Blutentziehungen  keine  Steigerung  der  Agglutinine 
im  Serum  nachzuweisen,  vielmehr  machte  sich  eher,  besonders  nach  den  ersten  Blut- 
entnahmen, ein  deutliches  Absinken  dieser  Antikörper  bemerkbar. 

Ebenso  konnte  Klinger (17),  der  die  Versuche  Hahn  und  Langers  ebenfalls 
wiederholte,  keine  Titersteigerungen  nach  starken  Blutentziehungen  bei  Immun - 
kaninchen  erzielen.  Die  Agglutinintiter  blieben  entweder  nahezu  konstant  oder  zeigten 
ein  leichtes  Absinken. 

Auch  von  mir  im  Anschluß  an  die  Mitteilungen  von  Hahn  und  Langer  an- 
gestellte Versuche  haben  zu  keiner  Bestätigung  der  von    diesen  Autoren   erhaltenen 
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Ergebnisse  geführt,  obwohl  die  Versuchsanordnung  genau  den  Angaben  von  Hahn 
und  Langer  entsprach.  Meine  Beobachtungen  erstrecken  sich  auf  4  Kaninchen,  denen 
vorher  bei  60®  abgetötete  TTphusbaciiien  mehrmals  intravenös  injiziert  waren.  Nach 
der  letzten  Bakterieninjektion  wurde  der  Agglutinintiter  des  Blutserums  der  Tiere  von 
Zeit  zu  Zeit  festgestellt  und  mit  den  taglichen  Blutentnahmen  erst  begonnen,  wenn 
die  Antikörperkurve  mehrere  Male  absteigende  Werte  zeigte. 

Bei  2  Tieren  wurden  dann  täglich  20—26  ccm  Blut  aus  der  Ohrvene  entnommen, 
bei  den  beiden  anderen  dagegen  nur  6  ccm.  Hierdurch  sollte  gleichzeitig  festgestellt 
werden,  ob  bei  den  Agglutininen  wirklich  nur  nach  größeren  Aderlässen  eine  Steigerung 
erfolgte  oder  ob  nicht  doch  derselbe  Effekt  mit  kleineren  Blutentziehungen  zu  er- 
reichen war,  zumal  bei  den  Bakteriolysinen  und  Hämolysinen  von  Friedberger  und 
Dorner  (13)  eine  Steigerung  schon  bei  Vornahme  kleinerer  Aderlässe  beobachtet 
worden  war. 

Ich  lasse  zunächst  die  genaueren  Versuchsprotokolle  folgen: 


Kaninchen  Nr.  779. 

Immanisiemng  mit  bei  60^  abgetöteten  Typhnsbacillen,  Stamm  „Benken*' 

(am  27.  6.  1917  V5  Ose,  am  4.  7.  Vi  ^^e  und  am  11.  7.  Vt  ^)- 


17.  7.  1917.     1 :  16  000 

21.  7.  1917.     1 :  16  000 

27.  7.  1917.     1 :  4000 

29.  7.  1917.  1 :  4000.  Von  diesem  Tage 
ab  t&glicbe  Blutentnahme  von 
20  ccm  aus  der  Ohrvene 

80.  7.  1917.  1 ;  16  000 

31.  7.  1917.  1 :  4000 

1.  8.  1917.  1 :  4000 

2.  8.  1917.  1 :  2000 


3.  8.  1917. 

4.  8.  1917. 

5.  8.  1917. 

6.  8.  1917. 

7.  8.  1917. 

8.  8.  1917. 


1 :  2000 

1 :  4000 

Keine  Blutentnahme 

1 :  2000 

1:4000 


1:4000 
9.  8.  1917.    Keine  Blutentnahme  mehr 

4.  9.  1917.     1 :  800 
13.  10.  1917.     1 :  400 

5.  2.  1918.     1 :  200 


Kaninchen  Nr.  780. 
Immunisierung  mit  bei  60®  abgetöteten  Typhusbacillen,  Stamm  „Renken' 
(am  27.  6.  1917  V5  Öse,  am  4.  7.  %  Öse  und  am  11.  7.  V,  Ose). 


17.  7.  1917.  1 :  16  000 

21.  7.  1917.  1  :  8000 

27.  7.  1917.  1  :  4000 

29.  7.  1917.  1 :  4000.    Beginn  der  tag- 

lichen Blutentnahme  von  5  ccm 
aus  der  Ohrvene 

30.  7.  1917.  1 :  4000 
81.17.  1917.     1 :  4000 

1.  8.  1917.  1 :  4000 
2.8.  1917.     1:4000 


3.  8.  1917. 

4.  8.  1917. 


1:2000 
1:4000 

5.  8.  1917.    Keine  Blutentnahme 

6.  8.  1917.  1 :  2000 
1 :  2000 
1 :  4000 

9.  8.  1917.   Keine  Blutentnahme  mehr. 
4.  9.  1917.     1 :  800 
18.  10.  1917.     1 :  400 
t  4.  12.  1917. 


7.  8.  1917. 

8.  8.  1914. 
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Kaninchen  Nr.  781. 
Immuniflierung  mit  bei  60*  abgetöteten  Typhnsbacillen,  Stamm  „Kauffmann^ 

(am  27.  6.  1917  Vt  ^ee  und  am  4.  7.  Vt  ^*®)- 


11.7.  1917.     1:3200 

29.  7.  1917. 

Keine  Blutentnahme 

17.  6.  1917.     1 :  4000 

80.  7.  1917. 

1 : 1000 

21.  7.  1917.     1 :  2000 

31.  7.  1917. 

1 :  1000 

23.  7.  1917.    Beginn  der  täglichen  Ent- 

1. 8.  1917. 

1 : 1000 

nahme  von  20  ccm  Blat  ans  der 

2.  8.  1917. 

1 :  1000 

Ohrvene 

3.  8.  1917. 

Keine  Blutentnahme 

24.  7.  1917.     1 :  1000 

4.  9.  1917. 

1:800 

26.  7.  1917.     1 :  1000 

13.  10.  1917. 

1 :  400 

26.  7.  1917.     1 ;  jlOOO 

3.2.  1918. 

1 :  200 

27.  7.  1917.     1 :  1000 

t  1.  4.  1918 

28.  7.  1917.     1 :  1000 

Kaninchen  Nr.  782. 
Immunisiernng  mit  bei  60*  abgetöteten  Typhusbacillen,  Stamm  „Kanffmann^' 

(am  27.  6.  1917  Vt  ^^  ^^^  <^  ^'  7.  Vt  0^)- 


11.  7.  1917. 

17.  7.  1917. 

21.  7.  1917. 

23.  7.  1917. 


1 :  12  800 

1 :  8000 

1:4000 

Beginn  der  t&glichen  Ent- 
nahmen von  5  ccm  Blut  aua  der 
Ohrvene 

24.  7.  1917.  1 :  1000 

25.  7.  1917.  1 :  1000 

26.  7.  1917.  1 :  2000 

27.  7.  1917.  1 :  4000 


28.  7.  1917. 

29.  7.  1917. 

30.  7.  1917. 

31.  7.  1917. 

1.  8.  1917. 

2.  8.  1917. 


1 :  2000 

Keine  Blutentnahme 

1:4000 

1 :  1000 

1:1000 


1:1000 

3.  8.  1917.    Keine  Blutentnahme  mehr 

4.  9.  1917.     1 :  800 
13. 10.  1917.     1 :  800 

3.  2.  1918.     1 :  200 


Aus  diesen  Versuchsprotokollen  geht  zunächst  hervor,  daß  in  Übereinstimmung 
mit  den  Ergebnissen  Landaus  in  keinem  der  Fälle  durch  tägliche  Blutentnahmen 
eine  Erhöhung  des  Agglutinintiters  erzielt  werden  konnte.  Außerdem  ließen  die 
täglichen  größeren  Aderlässe  keine  energischere,  durch  vermehrte  Antikörperbildung 
in  Erscheinung  tretende  Reizwirkung  auf  die  blutbildenden  Organe  erkennen  als 
die  kleineren,  die  jeweils  ebenso  wie  die  ersteren  nur  von  geringen  Titerschwankungen 
im  Laufe  der  10  Entnahmetage  gefolgt  waren.  Es  konnte  aber  auch  ein  erheblicheres 
Zurückgehen  des  Agglutiningehaltes  bei  keinem  der  4  Kaninchen  festgestellt  werden, 
wie    es  von  Landau,    namentlich  nach  den  ersten  Blutentnahmen  beobachtet  war. 

Anders  dag^en  gestalteten  sich  nun  aber  die  Versuchsergebnisse,  wenn  nach 
der  letzten  Bakterieninjektion  nicht  abgewartet  wurde  bis  die  Agglutininkurve  ihren 
Kulminationspunkt  überschritten  hatte.  Hierbei  begannen  die  Blutentnahmen  schon 
wenige  Tage  nach  der  letzten  Antigenzufuhr  und  wurden  nicht  alle  Tage,  sondern 
nur  jeden  dritten  Tag  vorgenommen,  im  ganzen  6  mal. 

Bei  dieser  Versuchsanordnung  kam  es  in  dem  ersten  Falle  bei  5  maliger  Ent- 
ziehung zu  Titersteigerungen,  die  in  dem  Serum  nach  2 stündiger  Beobachtungszeit 
eine  40  fache  Vermehrung  des  Agglutiningehaltes  feststellen  ließen,  bei  Beobachtung 
nach  24  Stunden    sogar   eine  100  fache.     Diese  Werte   bedeuten  natürlich  eine  be- 


\ 
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trächtliche  Steigerung  der  Antikörper,  wenn  sie  auch  an  die  von  Hahn  und  Langer 
erzielten  Werte  (1  :  128000000)  nicht  heranreichen.  Die  genaueren  Versuchsergebnisse 
sind  im  nachfolgenden  Protokoll  wiedergegeben. 

Kaninchen  Nr.  755. 

Immunifiierung  mit  bei  60^  abgetöteten  Typhusbacillen 

(am  30.  5.  1917  V4  Öse,  5.  6.  Vt  ^^  ^^^  '^^  ^^-  ^-  ^  ^^)' 


15.  6.  1917.     1 :  6400  + 

1.  Blutentnahme  20  ccm 

16.  6.  1917.     1 :  6400 

2.  Blutentnahme  20  ccm 

21.  6.  1917.     1 :  256  000  nach  2  Stunden 

1 :  256  000  nach  24  Stunden 
8.  Blutentnahme  20  ccm 

2S.  6.  1917.     1 :  256  000  nach  2  Stunden 

1 :  640  000  nach  24  Stunden 
4.  Blutentnahme  20  ccm  ' 


27.  6.  1917.    1 :  160  000  nach  2  Stunden 

1 :  320  000  nach  24  Stunden 
5.  Blutentnahme  20  ccm 

umgebracht  am  80.  0.  1917. 

1 :   80  000  nach  2  Standen 
1 :  160  000  nach  24  Stunden 

Eis8chrankauf  bewahrung : 
17.  7.  1917.     1  :   80  000  nach  2  Standen 

1 :  160  000  nach  24  Standen 

25.  7.  1918.     1 :   25  000  nach  2  Stunden 

1 :   50  000  nach  24  Stunden 


Kaninchen  Nr.  756. 

Immunisierung  mit  bei  60°  abgetöteten  Typhusbacillen 
(am  30.  5.  1917  V4  Ose,  am  5.  6.  Vt  Ose  und  am  13.  6.  1  Öse). 


15.  6.  1917.     1 :  1  600  + 

1.  Blutentnahme  5  ccm 

18.  6.  1917.     1  :  3  200  + 

2.  Blutentnahme  5  ccm 

21.«.  1917.     1:3200  + 

3.  Blutentnahme  5  ccm 

2;t.  6.  1917.  1 :  12  800  nach  2  Stunden 

1 :  51 200  nach  24  Stunden 

4.  Blutentnahme  5  ccm 


27.  6.  1917.    1 :  25  600  nach  2  Standen 

1 :  51  200  nach  24  Stunden 
5.  Blutentnahme  5  ccm 

umgebracht  am  80. 0.  1917. 

1 :  25  600  nach  2  Stunden 
1:51200  nach  24  Stunden 

1 :  25  600  nach  2  Stunden 
1 :  51  200  nach  24  Standen 
1 :  10  000  nach  2  Stunden 
1 :  20  000  nach  24  Standen 


17.  7.  1917. 
25.  7.  1918. 


Weniger  hohe  Werte  kamen,  wie  aus  dem  Protokoll  hervorgeht,  bei  dem  zweiten 
Kaninchen  Nr.  766  zur  Beobachtung.  Es  waren  bei  diesem  Tier  nur  Aderlässe  von 
je  6  ccm  vorgenommen  und  es  ist  fraglich,  ob  die  geringe  Titererhöhung  von  1 :  1600 
auf  1:25600  nicht  doch  noch  durch  die  letzte  Antigenzüfuhr  hervorgerufen  sein 
könnte,  wie  bei  dem  Kaninchen  Nr.  7  bei  Landaus  Versuchen.  Diese  Möglichkeit 
ist  bei  dem  anderen  Tier  Nr.  755  wohl  auszuschließen,  da  eine  ganze  Reihe  Parallel- 
immunisierungen nach  drei  Antigendosen  von  V4,  Vs  und  1  Öse  abgetöteter  Typhus- 
bacillen nie  solch  hohe  Titerwerte  ergeben  haben. 

Beide  Tiere  wurden  am  Ende  des  Versuches  umgebracht  und  das  Serum  auf- 
gefangen, mit  Karbol  versetzt,  im  Eisschrank  aufbewahrt  und  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Agglutinintiterhöhe  bestimmt,  um  festzustellen,  ob  der  Antikörpergehalt  derselbe  ge- 
blieben war.  Nach  Ablauf  eines  Jahres  konnte  ein  verhältnismäßig  nur  geringes  Ab* 
sinken  bei  dem  ersten  auf  1:25  000,  bei  dem  zweiten  auf  1:10000  beobachtet 
werden.    Die  auf  diese  Weise  gewonnenen  Seren  haben  somit  eine  für  ihre  praktische 
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Verwertbarkeit    ausreichende  Haltbarkeit    erwiesen,    da   ein  solcher  Agglutinin verlast 
auch  bei  anderen  diagnostischen  Seren  gleichfalls  beobachtet  wird. 

Im  Zusammenhang  hiermit  möchte  ich  noch  kurz  einige  Beobachtungen  mit- 
teilen, die  ich  bei  Versuchen  an  zwei  Kaninchen  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  die  auf 
operativem  Wege  zu  Typhusbacillenträgem  gemacht  waren.  Bei  diesen  Tieren  waren 
nach  Ablauf  von  1 1  Monaten  noch  immer  hin  und  wieder  Typhusbacillen  in  den  Faeces 
nachzuweisen,  und  es  war  auch  bei  ihnen  noch  ein  Typhus -Widal  von  1  :  200  fest- 
zustellen, nachdem  dieser  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Operation  eine  Höhe  von 
1  :  50000  und  100000  erreicht  hatte  (vergl.  die  folgenden  Protokolle). 

Kaninchen  Nr.  386. 
Operiert  September  1916  (1  Öse  Typhusbacillen  Stamm  „Waldbaus''  in  die  Gallenblase  injiziert). 

Agglatinations  Prüfung: 


n 


M 


1  Woche  nach  der  Operation: 

2  Wochen 

4        „ 
2  Monate 
4 
8 
11 


» 


» 


» 


» 


)* 


n 


M 


n 


n 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


50  000  + 
50  000  + 
50  000  + 
400  + 
100  -f 
200  -I- 
200  -I- 


6.  8.  1917.  1 :    200  -f.  1.  Blutentnahme  5  com 

7.  8.  1917.  1 :    200  -f.  2.  „  5 

8.  8.  1917.  1 :  1600  +.  3.  „  5 
9.8.  1917.  1:1600+.  4.            „  5 


n 


n 


10.  8.  1917.  1 :  1600  -f  •  5.  Blutentnahme  5  ccm 

11.  8.  1917.  1 :    800  -f.  6.  „  5     „ 

12.  8.  1917.    Keine  Blutentnahme 

13.  8.  1917.  1 :  1600  -|-.  7.  Blatentnahme  5  com 

14.  8.  1917.  1 :  1600  +•  8.  „  5     „ 

15.  8.  1917.  1 :    800  -1-  9-  «  5     „ 

16.  8.  1917.  1 :  1600  +-  10.  5     „ 

4.    9.  1917.  1 :  800  + 

18.  10.  1917.  1 :  800  -I- 

13.11.  1917.  1:400  -f 

12.  12.  1917.  1 :  200  + 


Kaninchen  Nr.  387. 

Operiert  September  1916  (1  Öse  Typhusbacillen  Stamm  ,, Waldbaus*'  in  die  Gallenblase  injiziert). 

Agglutinations  Prüfung: 

10. 8.  1917.  1 :   800  -f.  5.  Blutentnabme  20  ccm 

11.8.1917.  1:3200+.  6.  „  20    ^ 

12.8.1917.    Keine  Blatentnahme 

13.8.1917.  1:1600+  7.  Blutentnahme  20  ccm 

14.  8.  1917.  1  :  1600  +.  8.  „  20  „ 

15.  8.  1917.  1 :  3200  +  9.  „  20  „ 

16.  8.  1917.  1 :  1600  +•  10.  „  20  „ 


1  Woche  nach 

der 

Operation: 

:   50  000  + 

2  Wochen  „ 

» 

n 

100  000  + 

4           n            n 

n 

» 

.    25  000  + 

2  Monate   „ 

n 

n 

1200  + 

'            n            n 

n 

n 

200  + 

8           n            f» 

}i 

n 

200  + 

u 

n 

n 

200  + 

6.8.1917.  1:   200 +.  1.  Blutentnabme  20  ccm 
7.  8.  1917.  1 :   200  +.2.  „  20    „ 

8.8.  1917.  1:   400+  8.  ^  20    „ 

9.  8.  1917.  1 :  3200  +.  4.  „  20    „ 


4.    9.  1917.  1 :  800  + 

13.  10.  1917.  1 :  800  + 

13.  11.  1917.  1:400  + 

12.  12.  1917,  1 :  100  + 


Bei  diesen  zwei  Kaninchen  wurden  nun  ebenso  wie  in  den  früheren  Versuchen 
10  Tage  lang  Aderlässe  von  je  20  und  5  ccm  vorgenommen.  Wie  aus  den  Protokollen 
hervorgeht,  war  bei  beiden  Tieren  eine  Steigerung  der  Agglutinine  festzustellen,  die 
auch  nach  mehreren  Monaten  anhielt  und  erst  langsam  zur  alten  Höhe  abfiel. 

Der  Ausfall  dieser  Versuche  scheint  auf  den  ersten  Blick  eine  Bestätigung  der 
Ergebnisse  Hahn  und  Langers  zu  bedeuten.  Ich  glaube  aber,  daß  diese  Ergebnisse 
doch  in  anderer  Weise  zu  deuten  und  die  Titersteigerungen  nicht  auf  die  Blutentnahme 
zurückzuführen  sind.    Diese  dürften  vielmehr  durch  erneute  Bacilleneinschwemmungen 
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ins  Blut  bedingt  sein,  die  dadurch  zustande  kamen,  daß  der  durch  die  wiederholten 
Aderlässe  in  seiner  Widerstandsfähigkeit  geschwächte  Kaninchenkörper  die  in  seiner 
Gallenblase  lokalisierten  virulenten  Typhusbadllen  an  dem  Übertritt  ins  Blut  nicht 
mehr  hindern  konnte.  Für  eine  solche  Annahme  sprechen  die  Ergebnisse  zweier  weiterer 
Versuche  bei  den  Kaninchen  Nr.  822  und  825.  Diese  Tiere  waren  mit  je  1  Ose 
lebender  Typhuskultur,  Stamm  „Waldhaus'',  intravenös  gespritzt.  Im  Anschluß  an 
diese  Injektionen  konnte  mehrere  Monate  lang  ein  recht  hoher  Agglutiningehalt  der 
Seren  beobachtet  werden,  während  positive  Bacillenbefunde  in  den  Faeces  nie  er- 
hoben wurden. 

Bei  diesen  zwei  Tieren  vnirden  dann  dieselben  Blutentnahmen  wie  in  den  vorigen 
Fällen  angestellt,  nachdem  die  Antikörperkurve  abgesunken  war  und  seit  längerer 
Zeit  Werte  von  1  :  200  zeigte. 

Im  Gegensatz  zu  den  beiden  Bacillenträgerkaninchen  Nr.  886  und  387  konnte 
durch  Aderlässe  bei  diesen  Tieren,  trotzdem  ihre  Widerstandsfähigkeit  ebenso  be- 
einträchtigt war,  eine  Agglutininsteigerung  nicht  hervorgerufen  werden,  da  hier  eine 
Blutinfektion  nicht  möglich  war. 


Kaninchen  Nr.  822 
am  12.  9.  1917  1.  Öse  Typhnsbacillon  Stamm  „Waldbaus^  intravenös. 

Agglutinationsprüfang: 


1  Woche  nach  der  Injektion:  1 :  12  800  + 


a  Wochen  „ 

» 

n 

1600  + 

4          n 

n 

n 

600  + 

8        »         » 

n 

n 

400  + 

4  Monate    „ 

n 

n 

200  -f 

8          »           n 

n 

n 

200  + 

24.  7. 1918.     1 

:200 

+ 

• 

25.  7.  1918.  1 :  100  +,  1.  Blutentnahme  20  ccm 
6.  7.  1918.  1 :  100  -f.   2.  „  20    „ 

27.  7.  1918.  1 :  100  +.  3.  „  20    „ 


28.  7. 1918.  1 :  200  -|--  4.  Blntentnahme  20  ccm 

29.  7.  1918.  1 :  200  -f  •  B-  »»  20  » 

30.  7.  1918.  1 :  100  -f.  6.  „              20  , 
81.  7.  1918.  1 :  100  +.  7.  „              20  „ 

1.8.  1918.  1:100  4-*  8.  „  20  « 

2. 8.  1918.  1 :  200  +•  9.  „  20  , 

3. 8.  1918.  1 ;  100  +.  10.  20  , 

18. 8.  1918.  1 :  100  + 

8. 9.  1918.  1 .  100  + 


Kaninchen  Nr.  825 
am  12.  9.  1917.    1  Ose  Typhusbadllen  Stamm  MWaldhans*'  intravenös. 

Agglutinationsprüfang: 


1  Woche  nach  der  Injektion :  1 :  6  400  -|- 


2  Wochen  „ 

4 

8        „ 

4  Monate 

8 
24.  7.  1918.     1 :  200  + 


» 


n 


tt 


n 


n 


n 


n 


n 


n 


» 


n 


n 


1 : 1  600  + 
1:2400  + 
1 :  200  -f 
1 :  200  -f 
l :     100  + 


25.  7.  1918.  1.  Blntentnahme  5  ccm 

26.  7.  1918.  1 :  100  -f-   2.  Blutentnahme  5  ccm 

27.  7.  1918.   1 :  200  -f.    3.  „  5     „ 


28.  7. 1918.  1 :  200  4-*  4*  Blutentnahme  6  ocm 

29.  7.  1918.  1 :  200  +•  5. 
30.7.1918.  1:200  +•  6- 
31.7.  1918.  1:200  +.  7, 

1.  8.  1918.  1 :  200  -f.  8. 

2. 8.  1918.  1 :  200  +.  9. 

8.8.1918.  1 :  200  +•  10» 


n 


n 


n 


5 
5 
5 
6 
5 
5 


13. 8.  1918.   1 :  200  + 
3. 9.  1918.   1 :  200  + 
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Zum  Schluß  sei  noch  kurz  darauf  hingewiesen,  daß  bei  zwei  weiteren  Bacillen- 
trägerkaninchen  Agglutininsteigerungen  auch  durch  intrakutane.  Impfungen  mit  Vakzine- 
mtuB  und  bei  zwei  anderen  gleichfalls  eine  Vermehrung  des  Agglutiningehaltes  durch 
mebrmab'ge  intravenöse  und  subkutane  Injektionen  von  sterilisierter  Kuhmilch  erzielt 
werden  konnten.  Die  Versuchsergebnisse  sind  in  den  folgenden  Protokollen  wieder- 
gegeben. 


Kaninchen  Nr.  383 
operiert    September    1916.       1    Öse    Typhus 
Stamm  „  Waldhaus"  in  die  Gallenblase  injiziert. 

■ 

Agglatinationsprüfung: 


1  Woche  nach  der  Operation:  1 

2  Wochen 

4        „ 
2  Monate 
4        „ 
8 


» 


n 


n 


» 


» 


n 


6  400  + 
26  000  + 

8  000  + 
200  + 

200  + 

50  + 


20. 7.  1917.    1 :  50  +  geimpft  mit  Vakzinevirofl 

intrakutan 
27. 7.  1917.     1 :    400  + 

28. 7.  1917.     1 :     800  + 
31.  7.  1917.     1 :    800  + 

10. 8.  1917.     1 : 1  200  + 


Kaninchen  Nr.  384 
operiert  September  1916.    1  Ose  Typhusknltar 
Stamm  „Waldhaas''  in  die  Gallenblase  injiziert. 

Agglu  tina  tionsprü  fang: 

1  Woche  nach  der  Operation :  1 :   6  400  -f" 

2  Wochen  „        „  „  1 :  16  000  + 

1:25000  4- 
1 :  16  000  + 

1 :   3  200  + 
1 :       100  + 


4         „ 

8         „ 
4  Monate 

8 


n 


20. 7.  1917.    1 :  50  -{-  geimpft  mit  Vakzinevirus 


27. 7.  1917.  1 
28.  7.  1917.  1 
31.7.1917.  1 

10. 8.  1917.  1 


intrakutan 
400  + 

800  +  1:1 600  ± 
1000  + 
800  + 


Kaninchen  Nr.  388 
operiert    September    1916.      1    Ose   Typhus 
Stamm  „Waldhaas"  in  die  Gallenblase  injiziert. 


Aggla 

tina 

tionsprttfui] 

g: 

1  Woche  nach  der  Operation: 

16  000  + 

2  Wochen  „ 

w 

n 

:  16  000  + 

4           n 

» 

» 

:  16000  + 

2  Monate    „ 

n 

n 

:    1 800  + 

4            n 

n 

rt 

800  + 

8            n 

n 

*f 

100  + 

8.  9. 1947.  1 :  100  +  2  ccm  Milch  intraren^s 

20.  9.  1917.  1 :  400  4- 

21.  9. 1917.    8  ccm  Milch  iatraren^s 

29.  9.  1917.  1 :  800  + 
13.  10.  1917.  1 :  400  + 
13.  11.  1917.  1:200  + 


Kaninchen  Nr.  389 
operiert    September    1916.      1    Öse    Typhös 
Stamm  „Waldhaas"  in  die  Gallenblase  injiziert. 

Agglu  tinationsprfifang: 


1  Woche  nach  der  Operation:   1 

2  Wochen 

4        „ 

8        „ 
4  Monate 

8 


» 


n 


n 


n 


1 
1 
1 
1 
1 


4  000  + 

12  800  + 

3  200  -j- 

400  + 

200  4- 

50  + 


8.  9.1917.  l:50-f  5  ccm  Milch  sabkatan 

20.  9.  1917.  1 :  800  + 

21.  9. 1917.  6  ccm  Milch  snbkatan 

29.    9.  1917.  1 : 3  200  + 
13.  10.  1917.  1 :  800  + 
13.  11.  1917.  1 :  400  + 


Diese  Beobachtungen  sind  insofern  von  Interesse,  als  sie  auf  die  Möglichkeit 
einer  Steigerung  oder  der  Auslösung  eines  positiven  Widals  bei  Typhusbacillenträgem 
durch  unspezifische  Eingriffe  hinweisen.  Bei  der  großen  praktischen  Bedeutung,  welche 
der  Frage  der  Bacillenträgerdiagnose  zukommt,  erscheinen  weitere  Versuche  nach  dieser 
Richtung  angezeigt. 
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Zusammenfassung. 

1.  Bei  Kaninchen,  deren  Antikörperkurve  nach  Immunisierung  mit  abgetöteten 
TyphuBbacillen  bereits  absteigende  Werte  erkennen  ließ,  konnten  Agglutininsteigerungen 
durch  wiederholte  Aderlässe  nach  der  von  Hahn  und  Langer  angegebenen  Methode 
nicht  erreicht  werden. 

2.  Erhebliche  Agglutininsteigerungen  konnten  dagegen  bei  mit  abgetöteten  Typhus- 
bacillen  immunisierten  Kaninchen  hervorgerufen  werden,  wenn  mit  den  regelmäßigen 
Aderlässen  schon  kurze  Zeit  nach  der  letzten  Bacilleninjektion  begonnen  wurde. 

3.  Nach  kleineren  und  größeren  täglichen  Blutentnahmen  konnte  bei  Typhus* 
bacillenträgerkaninchen  längere  Zeit  eine  Vermehrung  des  Agglutiningehaltes  des  Serums 
beobachtet  werden.  Die  Agglutininsteigerung  ist  hierbei  wahrscheinlich  auf  erneute 
Blutinfektionen  zurückzuführen. 

4.  Ebensolche  Agglutininsteigerungen  konnten  bei  Bacillenträgerkaninchen  durch 
intrakutane  Vakzineimpfungen  und  durch  intravenöse  oder  subkutane  Injektionen  von 
steriler  Kuhmilch  hervorgerufen  werden. 

Abgeschlossen  Juli  1918. 
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über  die  bei  der  Chiorbestimmung  in  organischen  Substanzen  durch  Ver 
aschung  mögiichen  Chlorveriuste  und  deren  Vermeidung. 

Von 
A.  Weitzel, 

Regienmgsrat  im  Beichsgesundheitsamte. 


Bei  der  üblichen  Bestimmung  des  Chlorgehalts  organischer  Substanzen  in  der 
Asche  ist  ohne  Beachtung  besonderer  Vorsichtsmaßregeln  mit  Verlusten  an  Chlor  zu 
rechnen^):  Einmal  können  von  den  bei  höherer  Temperatur  flüchtigen  Alkali- 
chloriden Anteile  verloren  gehen,  andererseits  kann  auch  Chlor  in  Form  von  Ghlor- 
wasserstoffsäure  aus  den  Chloriden  durch  die  bei  der  Veraschung  aus  Schwefel-  und 
phosphorhaltigen  Substanzen  gebildete  Schwefel-  und  Phosphorsäure  ausgetrieben 
werden,  wenn  zur  Bindung  dieser  entstandenen  Säuren  nicht  die  genügenden 
Mengen  Basen  in  dem  Material  vorhanden  sind. 

Diesem  Übelstand  kann  dadurch  begegnet  werden,  daß  man  entweder  das  Chlor 
in  den  dafür  geeigneten  organischen  Substanzen  nach  dem  von  A.  Weitzel')  näher 
beschriebenen  Verfahren  ohne  Veraschung  auf  „nassem  Wege"  bestimmt'),  oder  die 
Veraschung  der  organischen  Substanz  unter  Beobachtung  der  in  der  Fachliteratur  an- 
gegebenen Vorsichtsmaßregeln  —  Zusatz  von  Alkalien  (gebrannter  Kalk  oder  Soda), 
Veraschen  mit  Soda- Salpetermischung,  besonders  vorsichtiges  Veraschen  ohne  jeden 
Zusatz  und  nachfolgendes  Ausziehen  der  völlig  verkohlten  Substanz  mit  heißem  Wasser 
usw.   — ■  ausführt. 

Hierzu  geben  die  gebräuchlichsten  Hand-  und  Lehrbücher  folgende  Anweisungen : 


*)  Vergl.  z.  B.  A.  Weitzel,  Maßanalytische  Bestimmang  des  Chlors  in  Lebensmitteln  nsw. 
ohne  Veraschung  der  Stoffe  auf  nassem  Wege.    Diese  Arbeiten,  Bd.  50,  1917,  S.  397. 

*)  Vergl.  die  vorangehende  Fußnote.  Dieses  Verfahren  beruht  im  wesentlichen  darauf, 
die  organische  Substanz  mit  d5prozentiger  Salpetersäure  oder  10  prozentiger  Kalilauge  aufzu- 
schließen und  in  der  aufgeschlossenen,  verflössigten  Substanz  das  Chlor  direkt  maßanalytisch 
nach  Volhard  zu  bestimmen. 

*)  Auch  auf  das  wegen  des  notwendigen  Überdestillierens  der  Salzsäure  usw.  etwas  um- 
ständliche Verfahren  der  „Bestimmung  der  Salzsäure  (aus  Ohloriden)  bei  der  Säure- 
gemischveraschung*'  von  A.  Neumann,  der  die  bei  der  Zerstörung  auf  nassem  Wege  aus 
den  Chloriden  abgeschiedene  Salzsäure  in  Silbernitratlösung  leitet  und  nach  Volhard  maß- 
analytisch bestimmt,  sei  bei  dieser  Gelegenheit  hingewiesen  (Zeitschr.  für  physiol.  Chemie, 
Bd.  37,  1902/03,  S.  136  u.  Bd.  43,  1904/05,  8.  36). 
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In  dem  Handbuch  von  Neuberg ^)  wird  von  S.  Frank el  angegeben,  die  beim 
Veraschen  gebildete  poröse  Kohle  zunächst  mit  siedendem  Wasser  erschöpfend  aus- 
zuziehen, den  Auszug  durch  ein  aschefreies  Filter  zu  filtrieren  und  dann  die  auf  dem 
Filter  gesammelte  Kohle  mitsamt  dem  Filter,  nötigenfalls  bei  schwer  veraschbarer 
Kohle  unter  Zusatz  von  Ammoniumnitrat,  vollends  zu  veraschen;  die  Veraschung  des 
Harns  zum  Zwecke  der  Chlorbestimmung  wird  am  besten  in  der  Weise  ausgeführt 
(vergl.  Neuberg,  Der  Harn.  I.  Teil,  S.  112),  daß  man  10  ccm  Harn  mit  je  1  g  Soda 
und  Salpeter  in  einer  Nickelschale  zunächst  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  ver- 
dampft, dann  auf  kleiner  Flamme  die  Schmelze  weiß  glüht  und  in  dieser  das  Chlor 
maßanalytisch  bestimmt.  Lassar-Cohn*)  empfiehlt  die  letzten  Reste  Kohle  in  der 
Asche  unter  Zusatz  von  etwas  Sprozentigem  Wasserstofisuperoxyd  zu  verbrennen. 

In  Hoppe-Seyler-Thierfelders  Handbuch*)  wird  empfohlen,  die  Ver- 
aschung der  organischen  Substanz  in  Platinschalen  bei  beginnender  Rotglut  vorzu- 
nehmen, sobald  die  Substanz  verkohlt  ist,  die  Kohle  mit  heißem  Wasser  auszuziehen 
und  die  auf  einem  Filter  gesammelte  Kohle  mit  dem  Filter  zusammen  zu  veraschen 
und  diesen  Vorgang  nötigenfalls  noch  ein-  bis  mehrmal  zu  wiederholen,  bis  eine  weiße 
Asche  erhalten  ist.  Bei  der  Chlorbestimmung  in  eiweißhaltigem  Harn  nach  derVer. 
aschungsmethode  werden  nach  dem  Verfahren  von  Neubau  er- Salkowski  (ebenda 
S.  572/3)  10  ccm  Harn  mit  1  g  Soda  und  2  bis  4  g  Salpeter  in  einer  Platinschale 
zur  Trockne  verdampft;  der  Rückstand  wird  von  einer  Seite  der  Schale  her  beginnend 
zunächst  vorsichtig  mit  kleiner  Flamme  und  dann  allmählich  stärker  bis  zum 
Schmelzen  und  Verschwinden  der  Kohle  erhitzt  und  in  der  Schmelze  das  Chlor  maß- 
analytisch nach  Mohr  bestimmt^). 

H.  Pringsheim^)  führt  die  für  die  Bestimmung  d/er  Halogene  in  festen  Sub- 
stanzen nötigen  Veraschungen  mit  der  16-  bis  18  fachen  Menge  Natriumsuperoxyd  der 
zu  veraschenden  Menge  Substanz  in  einem  für  diesen  Zweck  besonders  konstruierten 
eisernen  Tiegel  aus. 

Nach  Albu  und  Neuberg^  sind  bei  der  Verasch ung  organischer  chloridhaltiger 


')   Neuberg,  Der  Harn  nsw.  1911,  L  Teil,  S.  54,  64  und  112. 

^  Lassar- Gobn  in  Nenberg,  Der  Harn,  1911,  I.  Teil,  8.  65. 

*)  Hoppe-Seylers  Handbach  der  physiol.  und  pathol.  chemischen  Analyse,  8.  Auflage, 
1909,  8.  587/9. 

*)  In  Neubaner-Happerts  Lehrbuch,  Analyse  des  Harns,  11.  Auflage,  L  Hälfte  1910 
(Seite  66,  67  und  80)  werden  im  wesentlichen  dieselben  Angaben  —  Veraschen  unter  inter- 
mediärer Extraktion  der  Kohle  mit  Wasser  und  Anffihrung  der  Neubauer- 8 alkowskischen 
Chlor bestimmungsmethode  -—  gemacht  wie  in  dem  vorher  genannten  Handbuch  von  Hoppe- 
Seyler-Thierf  eider. 

In  dem  Praktikum  von  Salkowski  (3.  Auflage  1906)  sowie  in  Neumeieters  Lehrbuch 
der  physiol.  Chemie,  2.  Auflage,  1897,  finden  sich,  abgesehen  von  dem  Hinweis  Salkowskis 
(8. 281  des  Praktikums),  die  Kohle  beim  Veraschen  organischer  Stoffe  mit  heißem  Wasser  aua- 
xusiehen  usw.,  keine  besonderen  Anweisungen  für  die  Herstellung  von  Aschen. 

*)  H.  Pringsheim,  Über  den  Gebrauch  des  Natriumiiuperoxyds  zur  quantitativen  Analyse 
organischer  Verbindungen.  Berichte  d.  Deutsch,  chemisch.  Gesellsch.,  Jahrgang  41,  Bd.  III, 
1908,  8.  4267. 

*)  A.  Albu  und  C.  Neuberg,  Physiologie  und  Pathologie  des  Mineralstoffwecfasels 
1906,  8.  220. 
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Substanzen,  auch  wenn  diese  bei  mögliebst  niedriger  Temperatur  —  dunkler  Rotglut 
—  ausgeführt  wird,  minimale  Verluste  an  Alkalichloriden  unvermeidbar,  eine  An- 
schauung, die  auch  durch  den  Ausfall  eigner  einschlägiger  Versuche  (vergl.  die  Über- 
sicht auf  S.  642/43  und  die  Tabellen  1  bis  6  im  Anhang)  bestätigt  worden  ist. 

M.  Arthus^)  schützt  sich  bei  dem  Veraschen  organischer  Substanzen  gegen 
Chlorverluste  in  der  Weise,  daß  er  die  Substanz  mit  einem  zuerst  von  Meillöre^ 
empfohlenen  Zusatz  von  Galciumnitrat  verascht  und  so  neben  der  für  die  Bindung 
der  gebildeten  Säure  nötige  Base  (CaO)  den  hierbei  aus  dem  Nitrat  freiwerdenden, 
die  Veraschung  fördernden  Sauerstoff  gewinnt. 

Strzyzowski')  verwendet  bei  der  Veraschung  organischer  Substanzen  zum 
Zwecke  der  Chlorbestimmung  als  basischen  Zusatz  das  Magnesiumozyd,  lost  die 
Asche  in  einem  Überschuß  von  verdünnter  Schwefelsäure  und  bestimmt  in  der  mit 
Calciumcarbonat  gut  abgestumpften  Lösung  das  Chlor  maßanalytisch  nach  Mohr. 

Es  ist  deshalb  ohne  weiteres  zu  verstehen,  daß  man  bei  der  Ermittelung  des 
Chlorgehaltes  in  der  nämlichen  organischen  Substanz  zu  ganz  verschiedenen  Ergeb- 
nissen gelangen  kann,  je  nachdem  das  eine  oder  andere  Veraschungsverfahren  ange- 
wendet wird.  So  kamen  Nencki  und  Schoumow-Simanowski^)  bei  ihren  Chlor- 
bestimmungen  in  Organen,  Geweben  usw.  von  Hunden  zu  ertieblich  niedrigeren 
Werten  als  Wahlgren^)  und  Padtberg^  bei  der  Untersuchung  gleichartiger  Gewebe 
usw.  ihrer  eigenen  Versuchshunde.  Dabei  veraschten  Nencki  und  Schoumow-S. 
die  zerkleinerte  Trockensubstanz,  indem  sie  sie  vorher  mit  Vio  ihres  Gewichts  chlor- 
freiem, pulverigem  gebranntem  Kalk  übersohichteten  —  wodurch,  wie  sie  sagen,  die 
Veraschung  wesentlich  erleichtert  werde  ^)  — ,  kochten  die  Asche  mit  heißem  Wasser 
aus  und  bestimmten  in  dem  Filtrat  das  Chlor  gewichtsanalytisch.  Wahlgren  und 
Padtberg  hingegen  veraschten  unter  Beachtung  der  in  Hoppe^Seyler-Thierfelders 
Handbuch  angegebenen  Vorsichtsmaßregeln  in  Platinschalen  die  Trockensubstanz  mit 
Soda  und  Salpeter  und  bestimmten  das  Chlor  in  dem  wässrigen  Aschenauszug  naoh 
Ansäuern  mit  Salpetersäure  und  Neutralisieren  mit  kohlensaurem  Kalk  maßanalytisch 
durch  Titration  mit  einer  Silbemitratlösung  von  bestimmter  Konzentration,  unter  Ver- 
wendung einer  Lösung  von  neutralem  Kaliumchromat  als  Indikator  (Mohrsches  Ver- 
fahren). Während  nun  Padtberg  in  seinen  Versuchen  in  der  Muskulatur  0,67,  in 
der  Haut  2,40  und  in  der  Leber  1,28  ^/oo  Chlor  feststellen  konnte,  betragen  die  von 


^)  Artbus-Starke,  Elemente  der  physiolog.  Chemie,  2.  Aufl.,  1904,  8.  5. 

*)  Meill^re,  Doeage  de  chlonires  dans  les  produits  d'origine  organique  etc.  Joum.  de 
Pbarmac.  et  de  Chim.  1894,  8.  497.    Zitiert  nach  Strsyzowski  a.  a.  O. 

^  Strzysowski,  Über  ein  praktisches  VeraschnngBverfahren  zur  Bestimmung  von  Chlor 
in  tierischen  Flüssigkeiten  and  Organen  sowie  in  Nahrungsmitteln.  Oesterr.  Chemiker-Ztg.  1908, 
Nr.  2,  8.  25. 

^  M.  Nencki  und  E.  0.  Schoumow-Simanowski,  Studien  über  das  Chlor  und  die 
Halogene  im  Tierkörper.    Arch.  1  ezp.  Pathol.  u.  Pharmakol.  Bd.  34,  1894^  8.  818. 

*)  Wahlgren  (unter  Magnus*  Leitung),  Über  die  Bedentnng  der  Gewebe  als  Chlordepots. 
Arch.  f.  ezp.  Pathol.  n.  Pharmakol,  Bd.  61,  1909,  8.  97. 

*)  Padtberg  (anter  Magnus'  Leitung),  Über  die  Bedeutung  der  Haut  als  Chlprdepot. 
Ebenda  Bd.  68,  1910,  8.  60. 

^  Was  nach  eigenen  Versuchen  zutrifft. 

Axb.  a.  d.  RetohsgMiindhditaainte  Bd.  52.  jo 
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N^pcki  und  Schoumow-S.  ermittelten  Mengen  Chlor  in  dem  Muskel  nur  0,38»  in 
der  Haut  1,45  und  in  der  Leber  0,25  ^/oo  Chlor,  so  daß  hiernach  die  letzteren  A^toren 
Verluste  von  rund  50,  40  bezw.  80Vo  erlitten  haben  müssten.  Padtberg  führt  diese 
ungemein  hohen  Chlorverluste  auf  das  von  Nencki  und  Schoumow-S.  angewendete 
Veraschungsverfahren  zurück  und  bemerkt  dazu,  daO  das  bei  der  Veraschung  organischer 
Substanzen  mit  gebranntem  Kalk  gebildete  Caiciumchlorid  durch  das  bei  der.  Var- 
aschung  ebenfalls  entstehende  Wasser  in  Calciumoxychlorid  übergeführt  und  dabei 
Chlorwasserstoffpäure  nach  der  Formel  CaCl«  +  HaO  =  CaClOH  +  HCl  entbunden 
werde.  Bei  der  Nachprüfung  dieses  Verfahrens  habe  er  bei  vergleichsweise  mit  Rind- 
fleisch ausgeführten  Versuchen  nach  dem  eigenen  Verfahren  0^080%  Chlor,  nach  dem- 
jenigen von  Nencki  und  Schoumow-S.  nur  0,018%  Chlor  erhalten,  was  einem 
Verlust  von  rund  84  ^/o  enti^prechen  würde.  Er  sieht  also  in  der  Anwendung;  von  ge- 
branntem Kalk  bei  der  Chlorbestimmung  einen  grundsätzlichen  Fehler* 

Gegenüber  diesen  Angaben  Padtbergs  sei  hier  -vorweg  bemerkt,  daß  in  ent- 
sprechenden eigenen,  im  folgenden  näher  beschriebenen  Versuchen  beim  Veraschen  det 
mit.  ^/lo  ihres  Gewichts  gebranntem  Kalk  überschichteten  (organischen  Substanz  nttr 
verhältnismäßig  geringe  Verluste  an  Chfor  (rund  0,6  bis  5,0  ^/o)  zu  verzeichnen  waren 
und  daß  auch  diese  kleinen  Verluste  vermieden  wurden  (0,0  bis  0,5  ^/o),  wenn  die  or- 
ganische Substanz  mit  ^/lo  ihres  Gewichts  gebranntem  Kalk  und  Wasser  in  demVer- 
aschungpgefäß  mit  einem  Glasstab  zu  einem  gleichmäßigen  Brei  angerührt  nnd 
dieser  n^ch  dem  Trocknen  über  einem  Pilzbrenner  verascht  wurde. 
Ebenso  wurden  vor  der  Anwendung  des  „nassen  Verfahrens^  der  Chlorbestimmung  in 
organischen  Substanzen  von  mir  einwandfreie  Versuchsergebnisse  erhalten,  wenn  die 
organische  Substanz  mit  20  ^/o  ihres  Gewichts  gebranntem  Kalk  zu  einem  Brei  Bngß- 
rührt  und  nach  dem  Trocknen  verascht  wurde,  wie  dies  die  zahlreichen,  bei  der  Aus- 
arbeitung des  „nassen  Verfahrens*"  der  Chlorbestimmung  ausgeführten  KontroU- 
analysen^)  beweisen. 

Im  Hinblick  auf  die  Wichtigkeit  einer  exakten  Chlorbestimmung  auch  für  ärzt- 
liche Untersuchungen,  insbesondere  für  grundlegende  physiologische  Untersuchungen, 
wie  die  Ermittelung  des  normalen  Chlorgehalts  in  Geweben  usw.,  erschien  es  zweck- 
mäßig, durch  entspreöhende  planmäßige  Versuche  festzustellen,  unter  welchen  Bedin- 
gungen bei  der  Veraschung  chlorhaltiger  organischer  Substanzen  Verluste  an  Chlor  aus- 
geschaltet werden  können  und  welche  Arbeitsweise  vor  jedem  Verlust  von  Chlor  sichert. 

Als  Untersuchungsgegenstände  dienten  5  getrocknete  und  fein  gjBpuIverte,  auch 
für  die  Chlorbestimmung  nach  dem  „nassen  Verfahren*'  geeignete  organiadbe 
Substanzen*)  von  sehr  verschiedenem  Chlorgehalt,  davon  2  mit  sehr  hohem 
Chlorgehalt  (Trockensubstanz  von  ungewässertem  Seeßschrogen  mit  35,4^/o  NaCl  \ind 
ungewässertem  Klippfischfleisch  mit  34,5Vo  NaCI),  1  mit  mittlerem  (Trockensubstanz 
von  gewässertem  Klippfischfleisch  mit  ll,6^/o  NaCl),  1  mit  niedrigem  {MisdiäDg 
aus  Trockensubstanz  von  fettfreiem  Rindfleisch  und  ungewässertem  Rogen  mit  l,73®/o 


^)  Siebe  A.  Weitzel  a.  a.  O.  S.  402. 

*)  Diese  bestanden  aas  Mischongen  von  Bestproben  irflherer  Versuche. 
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KaO)  uöd  1  mit  äelir  niedrigem  Ofalorgehalt(TrQ$ken8ub8t«Q«  vcm  Bindfleieoh  mit 
0,36  ^/o.  Na  Gl,  enteprääbend  etwa  0,09<)yi>  NaCl  im  frischen  Flelech).    . 

Die  plaanmäfiigen.  Versuche  winden  in  folgender  Weise  ausgeführt.  Zunächst 
wurde  in  den-  genannten  .6  vorganiscben  Materialien  der  Ghloigehalt.  -  nach  dem 
^»nassea.Verfahreai''  —  ohne  Veradchtmg  der  Materialien  — »  wobei  ein  Verlust  von 
Chlor  nicht  eintritt,  ermittalt  Alsdann  wurden  die  gleichen  Bubstans^n  nach  den 
fcdgenden  5»  im  einzelnen  kurz  gekennseichneten  Verfahren  verascht  und  in  der 
Aschenlösung  das  Chlor  mafianal3rtis(di  beertimmt  wie  bei  dem  ^nassen  Verfahren^. 
DiCk  nach  deiQ  ^nassen  Verfahren*'  >eriialteQen  Werte  dienten  zum  Vergleich. mit  den 
nach  den  Veraschungsyerfahren  ermittelten  Zahlenwerten. 

Verasdiuligsverfahraii : 

-  I:    Veraschimg  in  Platinschaleü   über   der  Bunsenflamme  ohne    besondere  Vor- 
sicrhtemaßregeln  ^). 

•  2.  Verasohung  in  Quarzschal-en  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  über  einem 
Pilzbrenner,  Ausziehen  der  verkohlteni  fein  zerriebenen  Masse  auf  einem  glatt 
anliegenden  Filter  niit  heißem  Wasser,  bis  das  Wasser  keine  Chlorreaktion  mehr 
zeigt;  alsdann  Veraschen  des  Filters  nebst  Kohle,  Lösen  der  Asche  in  Salpeter- 
säure und  Vereinigen  der  salpetersauren  Lösung  mit  dem  wässerigen  Auszug 
(Oesamtilüssigkeit  nicht  über  76  ccm,  s.  später). 
•3.  Veraechung  in  Platin  schalen  über  einem  Pilzbrenner  bei  möglichst  niedriger 
Temperatur  unter  den  von  Nencki  und  Schoumow-Simanowski  angegebenen 
Vorsichtsmaßregeln:  Oberschichten  der  zerkleinerten  Trockensubstanz  mit  etwa 
^/lo  ihres  Gewichts  chlorfreiem,  pulverigem  Olciuknozyd. 
4i'  Veraschüiig  der  mit  gebranntem  Kalk  und  Wasser  zu  einem  gleich- 
mäßigen Brei  angerührten,  auf  dem  Wasserbad  getrockneten  Sub- 
stanz in  Platinachalen  über  einem  Pilzbrenner  bei  mögUchsf  idedriger 
Temperatur? 

'  a)toit  10%  CaO  Zusatz, 

b)   mit  25  ®/o  CaO  Zusatz. 

5.  Veraschung  mit  Soda  und  Salpeter.  2  g  Trockensubstanz  wurden  mit  6  g 
SodaSälpetergemisch  (hergestellt  aus  3  Teilen  wasserfreier  Soda  und  1  Teil  Kali- 
Salpeter')  zu  einem  gleichmäßigen  Pulver  zerrieben  und  in  einer  hinreichend 
geräumigen  Platinschale  in  der  Weise  verascht,  daß  zunächst  mit  sehr  kleiner 
Flamme  von  einer  Seite  der  Schale  her  vorsichtig  erhitzt  wurde.  Hierbei  ver- 
breitet sich  die  Verbrennung  von   einer  Stelle  aus   nach   und   nach  über  den 


'')  An  der  ünzalanglichkeit  dieses  Verfahrens  bestand  nicht  der  geringste  Zweifel;  es  sollte' 
damit  nur  gezeigt  werden,  zu  welchen  hohen  Ohlorverlusten  tnan  bei  der  Verasch  ang^  organischer 
chlorhaltiger  Sabotansesr  ohne  Beachtong  besonderer  Vorsichtsmaßregelii  kommen  kaan. 

*)  Die  in  dem  Soda-Salpetergemisch  vorhandene  Soda  muß,  besonders  bei  der  Verasehang 
sehr  ohletrefcher  Substanzen,  stark  vorwalten;  bei  den  orientierenden  Vorvereuchen,  die  mit 
Sdda-8alpetergemisoh  1  :  1,  B  :  5^  und  2:1  ausgefflhrt  waren,  worden  zu  niedrige  Ohloi^erte 
gefanden. 

43* 
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ganito  Inhalt  der  Schale,  wodurch  ein  VerBpritzen  des  Inhalte  yennieden  wird. 

Dann   wurde   mit   allmählich    verstärkter   Flamme   die  Masse   zum  Schmelseü 
•     gebracht  und  die  noch  vorhandene  Kohle  nach  dem  Aufstreuen  von  einigen 

kleinen  Messerspitzen  gepulverten  Kalisalpeters  vollends  verbrannt. 

Der  Verwendung  von  Quarzschalen  beim  Veraschungsverfahren  2  wurde  der 
Vorzug  gegeben,  weil  hierbei  die  organische  Substanz  ohne  jeden  Zusatz  von  Alkali 
bei  möglichst  niedriger  Temperatur,  um  ein  Verflüchtigen  von  Alkalichloriden  usw. 
auszuschließen,  verascht  werden  sollte.  Dies  ist  in  Quarzgefäfien  um  so  eher  möglich, 
als  in  ihnen,  besonders  bei  Benutzung  eines  Pilzbrenners,  die  Verbrennungstemperatur 
dauernd  gleichmäßig  und  bequemer  auf  der  erforderlichen  niedrigen  Höhe  gehalten 
werden  kann,  als  in  Platingefäßen.  Bei  der  Veraschung  der  organischen  Substanz 
unter  Zusatz  von  Alkali  (Verfahren  3—4}  kann  dies  auch  in  Platingefäßen  ge- 
schehen, da  durch  den  Alkalizusatz  einem  etwaigeji  Chlor verlust  vorgebeugt  wird  und 
außerdem  auch  die  Veraschung  in  kürzerer  Zeit  ausführbar  ist.  Erfolgt  die  Ver- 
aschung der  organischen  Substanz  unter  Zusatz  von  Soda-Salpetergemiach,  so 
geschieht  dies  besser  in  Platinschalen,  weil  hier  das  Endprodukt  zum  Schmelzen 
kommt,  ein  Prozeß,  der  in  diesen  Schalen  leichter  und  schneller  als  in  Quar^schalen 
vor  sich  geht.  In  Ermangelung  von  Platinschalen  und  mit  Rücksicht  auf  den  der- 
zeitige.1^  äußerst  hohen  Preis  für  Platin,  sowie  femer  darauf,  daß  die  Schalen  durch 
den  Schmelzprozeß  möglicherweise  etwas  angegriffen  werden  können,  findet  sich  ein 
Ausweg  in  der  Verwendung  von  Nickelschalen,  die  bereits  von  S.  Fränkel  in 
Neubergs  Handbuch  „Der  Harn*'  (1911,  I.  Teil,  S.  112)  für  die  Herstellung  von 
Hamaschen  empfohlen  worden  sind  und  auch  im  physiologisch  pharmakologischen 
Laboratorium  des  Reichsgesundheitsamtes  bei  der  Bestimmung  des  Gesamtschwefels 
im  Harn  mit, gutem  Erfolg  benutzt  wurden^).  Schließlich  kann  nach  der  oben  ange- 
führten speziellen  Methode  von  H.  Pringsheim  die  Veraschung  organischer  Substanzen 
in  bespi^ders  konstruierten  eisemen  Tiegeln  geschehen. 

Für  die  maßanalytische  Bestimmung  des  Chlors  wurden  die  Aschen  in 
26%iger  Salpetersäure  gelöst  und  dabei  die  stark  sauren  Lösungen  der  Aschen  mit 
nur  geringem  oder  sehr  geringem  Chlorgehalt  in  ihren  Gesamtmengen  verwendet, 
während,  wie  unten  näher  angegeben  ist,  von  den  Aschenlösungen  mit  mittlerem  und 
hohem  Chlorgehalt  nur  ein  aliquoter  Teil  zur  Titration  gelangte.  Zu  der  gesamten 
sauren  Lösung  der  Fleischasche  wurden  10  ccm,  zu  derjenigen  der  Asche  aus  der 
Mischung  von  Fleisch  und  Rogen  20  ccm  einer  Silberaitratlösung,  von  der  1  ccm 
0^005  g  Natriumchlorid  entsprach,  hinzugefügt,  beide  15  Minuten  auf  dem  Wasserbad 
erwärmt,  nach  dem  Erkalten  mit  Wasser  auf  100  ccm  angefüllt  und  durch  ein 
Faltenfilter  filtriert.  Zu  60  ccm  des  Filtrates  wurde  nach  Zusatz  von  2  ccm  einer 
gesättigten  wässerigen  mit  Salpesersäure  bis  zum  Verschwinden  der  braunen  Farbe 
versetzten  Ferriammoniumsulfatlösung  das  überschüssige  SUbernitrat  mit  einer  auf  die 
Silberitratlösung  genau  eingestellten  Rhodanammoniumlösung  zurücktitnert  (Volhard- 


'  *)  Vergl.  hierzu  diese  Arbeiten  Bd.  21,  1904, 8. 285:  6.  Sonntag,  Beitrüge  zur  Keimtnis  der 
Aasscheidong  von  neutralem  schwefiigsaarem  Natrium  und  aldehydschweflignaurem  Natrium 
beim  Hunde. 
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sches  Verfahren),  wobei  die  Titration  als  beendigt  galt,  sobald  der  erste  Tropfen  den 
dauernden  Umschlag  nach  Rot  ergab.  Aas  der  verbrauchten  Anzahl  ocm  Silbemitrat- 
lösung wurde  dann  der  Chlorgehalt  auf  Natriumchlorid  berechnet. 

Die  Aschenlösungen  der  Substanzen  mit  mittlerem  und  hohem  Chloi^^alt 
wurden  mit  Wasser  auf  200  com  aufgefüllt  und  hiervon  je  20  com  nach  Zusatz  von 
20  com  Silberaitratlösung  usw.  in  der  angegebenen  Weise  zur  Chlorbestimmung  benutzt. 

Die  Analysenergebnisse  sind  im  einzelnen  für  jede  Substanz  auf  besonderer 
Tabelle  im  Anhang  zusammengestellt,  die  nachfolgende  Zusammenstellung  gibt  eine 
Obersicht  des  Gesamtergebnisses. 

Als  Gradmeßsser  für  die  Brauchbarkeit  der  verFchiedenen  Veraschungsverfahren 
dienten  die  bei  den  einzelnen  Verfahren  etwa  entstandenen  Verluste  an  Chlomatrium, 
gemessen  an   den  nach  dem   ,,nassen  Verfahren"   erhaltenen  entsprechenden  Werten. 

Ein  Blick  auf  die  Übersicht  zeigt,  daß  bei  Benutzung  des  —  von  vornherein 
als  unzureichend  betrachteten  —  Verfahrens,  die  organische  Substanz  ohne  besondere 
Vorsicht  in  Piatinschalen  bei  Botglut  zu  veraschen,  sehr  große  Verluste  an  Chlor  (bis 
2U  70%)  entstanden.  Erheblich  niedriger  (abgesehen  von  einem  Fall),  aber  verhältnis- 
mäßig immer  noch  sehr  hoch  waren  die  Chlorverluste,  wenn  nach  dem  nächstfolgenden 
Verfahren  (vergl.  Übersicht  II,  2)  die  Veraschung  vorgenommen  wurde.  Wie  dies  in 
der  Natur  der  Sache  liegt,  fielen  die  verhältnismäßig  höchsten  Chlorverluste  bei  beiden 
Verfahren  auf  die  chlorarmen  Substanzen :  auf  Rindfleisch  rund  70,0  und  28,6%,  auf 
die  Mischung  von  Rindfleisch  und  ungewässertem  Rogen  82,6  und  22,6%,  während 
bei  den  drei  chlorreichen  Substanzen  die  Chlorverluste  erheblich  geringer  waren  und 
bei  dem  Verfahren  II,  1  sich  auf  8,7  bis  9,8%,  bei  dem  Verfahren  II,  2  auf  0,9 
bis  9,6%  beliefen. 

Hiemach  ist  selbst  das  Verfahren  der  Veraschung  mit  den  Vorsichtsmaßregeln 
der  Nr.  II,  2  wegen  der  damit  verbundenen  hohen  Verluste  von  Chlor  ohne '  weiteres 
als  unbrauchbar  auszuschalten. 

Das  Hauptinteresse  fiel  der  Beantwortung  der  Frage  zu,  ob  eine  Veraschung  mit 
Kalk  oder  mit  Soda  und  Salpeter  jeden  Chlorverlust  vermeiden  läßt. 

Bei  der  von  Nencki  und  Schoumow-Simanowski^)  angewendeten  Vorsicht, 
die  völlig  getrocknete  organische  Substanz  nach  dem  einfachen  Aufstreuen  von  10% 
ihres  Gewichts  pulverigem,  chlorfreiem  gebranntem  Kalk  zu  veraschen'),  konnten  bei  der 
Veraschung  in  Platinschalen  über  einem  Pilzbrenner  bei  möglichst  niedriger  Tempe- 
ratur die  Chlorverluste  zwar  nicht  völlig  ausgeschaltet,  wohl  aber  auf  ein  geringes 
Maß  herabgedrückt  werden;  sie  betrugen  im  Durchschnitt,  wie  die  Übersicht  zeigt, 
nur  noch  0,6  bis  5,0%  und  waren  auch  hier  bei  der  Veraschung  der  chlorarmen 
Substanzen  relativ  höher  (8,8  bis  6,0%)  als  bei  den  chlorreichen  (0,6  bis '8,0%). 
Die  von  Padtberg^  dem  Nencki  und  Schoumow-Simanowskischen  Verführen 
zur  Last  gelegten  Chlorverluste,  die,  wie  dies  schon  oben  ausgeführt  ist,  bis  zu  84,0% 


*)  a.  a.  O. 

*)  Über  die  Art  der  von  ihnen  benntiten  VeraschongsgefiBe  sind  von  den  Antoren  An- 
gaben nicht  gemacht  worden. 
■)  a,  a.  0. 
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Die    für    lÖÖ  g    Substanz    durch    Titration    ermittelten    Durchschnittswerte    für 

gegenüber  dem  nassen  Verfahren  erhaltenen  Unterschiede 


II  >  <i 


^"m- 


>*4p«^«V< 


^t    H 


ADgewendetes  Verfahren 

Biir  Vorbereitung  des  Materials 

für  die  Titration 


u 


I.   Nasses  Verfahren 
(AufschlieAang  durch  Kalilange  oder  Salpeter- 
säure). 

n.  Veraschungsverfahren 

1 .  in  Platinschalen  ohne  besondere  Vorsiebts- 
mafiregeln  .  .  .    . 

2.  In  QaarzschaUn  init  gewissen  Vorsichts- 
maßregeln     .    .  

3v  Nach  Nencki  u.  Sch.S.  mit  10  7o  ^^ 
'  und  »war  in  Platinschalen^)  . 

'4.  Substanz  mit  Kalk  und  Wasser  zum  Brei 
angerührt,  getrocknet  und  in  Platinschalen 
verascht 

a)  mit  10  7o  C^aO  Zusatz 

b)  mit  25 7o  CaOZusatz 

5.  Mit  der  dreifachen  Menge  Soda- Salpeter- 
gemisch (B  Teile  Soda :  1  Teil  Salpeter)  in 
Platinschalen  


.  '—-    1   -- ! 


NiEitriumcblorld  in  100  g  Trockensubstanz  '     - 


Unge- 
wässerter 


:^Uiige- 

wftssertes 

Klipp- 


Rogen    I     fisch- 
fleisch 


g 


dMO. 


32,38 


32|00 


34,38 


35,33 
35,50 


34,50 


31,50 


89,88 


34,17 


34,33 
34,33 


35,25 


34,38 


11^ 


10,46 


11,50 


11,57 
11,63 


11,67 


Gto-       itfisohungi 
wAss^tes  aus  Rind- 
Klipp-      fleisch  n. 
fisch-    i  ungew: 
fleisch       Rogen 

g  '  g 


1,733 


1,167 


1,342 


11,58    f     .1,667 


1,733 
1,738 


1,718 


Rind- 
fleisch 


A858 


0,107 


0,266 


0340 


0,368 
0,354 


0358 


betragen,  stehen  somit  im  Widerspruch  zu  den  vorliegenden  Versuchsergebnissen. 
Durchaus  brauchbare  Resultate  wurden  mit  der  Methode  erzielt,  wenn .  der  im  physio- 
logisch-pharmakologischen  Laboratorium  des  Beichsgesundheitsamts  seit  langem  be- 
nutzte JB[andgriff,  nämlich  den  gebrannten  Kalk  nicht  einfach  auf  die  zu  veraschende 
Substanz  aufzustreuen,  sondern  beide  mit  Wasser  zu  einem  gleichmäßigen  Brei  an- 
zurühren und  nach  dem  Trocknen  zu  veraschen,  angewendet  wurde.  Dabei  traten  bei 
den  beiden  chtorarmen  Substanzen  überhaupt  keine  Verluste  ein  und  in  d^n  andereix 
drei  Fällen  waren  sie  so  niedrig  (0,20  bis  0.49%),  daß  sie  innerhalb  der  unvermeid- 
lichen Analysenfehlergrenzen  liegen  und  deshalb  praktisch  belanglos  sind  (vergl.  Über- 
sicht II,  4a).  Analog  diesem  Verfahren,  die  Substanz  mit  10%  CaOZusata  und 
Wasser  zu  einem  Brei  anzurühren  usw.  wurden  noch  Versuche  mit  26  ^/o  CaO  Zusatz, 


^)  Vergl.  hierzu  Tabelle  1  im  Anhang. 
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Sicht 

I  '  .  *  •    • 

J 

Natriumchlorid    (Spalte  1),    die    hierbei   nach    dem    jeweiligen   Veraschungs verfahren 
(Spalte  2)  und  Verluste  in  %  Natriumchlorid  (Spalte  3). 


:  ••    i                      ,  •'  _   2  ■  — 

' 

- 

-    8    — 

1 

Unterschiede  auf  100  g  Trockensubstanz 

Verluste  in 

7q  Natriomchlorid 

ünge- 

Ge- 

Mischnng 

•  .  • 

ünge- 

Ge- 

Mischung 

•  ünge- 

wässertes 

wassertes 

ans  Rind- 

Rind- 

Unge- 

wässertes 

wässertes 

aus  Rind- 

wft88ei;ter 

Klipp- 

Klipp- 

fleisch  n. 

fleisch 

wässerter 

Klipp- 

Klipp- 

fleisch  u. 

Rindv 

Rogen 

fisch- 

fisch- 

nngew. 

Bogen 

flsch- 

fisch- 

ungew. 

fleisch 

■ 

fleisch 

fleiscb 

Bogen 

fleisch 

fleisch 

Bogen 

g 

g 

g 

g 

g 

-  8,070 

—  8,000 

—  1,140 

• 

—  0,566 

-0,251 

8,67 

■ 

8,70 

9,88 

■ 

82,66 

« 

70,11 

1 
—  3,400 

— 1,620 

—  0,100 

~  0,891 

—  0,102 

9,60 

4,70 

0,86 

22,56 

28,49 

—  1,070 

-  0,880 

-  0,070 

—  0,066 

-  0,018 

8,02 

0,96 

0,60 

8,81 

5,03 

-  0,070 

—  0,170 

—  0,080 

±0 

+  0,005 

0,20 

0.49 

0,26 

0         ,      Ov 

■ 

■f  0,100 

—  0,170 

+  0,080 

±0 

—  0,004 

1 

0 

0,40 

0 

0 

1.12 

—  0,150 

-0,120 

+  0,070 

—  0,020 

±0 

0,42 

0.85 

0 

1,15 

0 

um  für  alle  Fälle  eine  hinreichende  Menge  Basen  für  die  Bindung  der  beim  Veraschen 
unter  Umständen  gebildeten  Mineralsäuren  (Schwefelsäure  und  Phosphorsäure)  zur 
Verfügung  zu  haben,  angestellt.  Die  Versuchsergebnisse  waren  auch  hierbei  einwand- 
frei; in  drei  Fällen  traten  überhaupt  keine  Verluste  ein,  in  zwei  Fällen  betrugen  sie 
nur  0,5  bis  1,0%  (vergl.  Übersicht  II,  4  b).  Die  Veraschung  der  mit  Kalk  und 
Wasser  zu  einem  Brei  angerührten  Substanz  hat  auch  noch  den  besonderen  Vorteil, 
daß  sie  sich  ruhig  und  gleichmäßig  vollzieht;  die  hierzu  nötige  Zeit  ist  verhältnis- 
mäßig kurz. 

Das  zuletzt  ausprobierte  Verfahren  (vergl.  Übersicht  11,  5),  die  Veraschung  der 
organischen  Substanz  mit  Soda  und  Salpeter  in  den  oben  angegebenen  Mengenverhält- 
nissen, wurde  unter  den  schon  erwähnten  Vorsichtsmaßregeln  (vorsichtiges  Erhitzen  von 
einer  Seite  der  Schale  her  usw.)  ausgeführt,  um  eine  zu  heftige  und  plötzliche  Oxy- 
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datioQ  hintanzuhalten  und  so  ein  Verspritzen  von  Teilchen  der  zu  veraschenden 
Masse  zu  vermeiden.  Dieses  Verfahren  stellt  eine  Art  Schnellverfahren  dar.  Die 
Veraschungen  waren  in  etwa  10  Minuten  beendigt  und  die  dabei  erzielten  Ergebnisse 
einwandfrei;  in  zwei  Fällen  verlief  das  Veraschen  ohne  Verlust  von  Chlor,  in  drei 
Fällen  betrugen  die  Verluste  0,35  bis  1,15%,  sie  lagen  also  noch  innerhalb  der  un- 
vermeidlichen Analysenfehlergrenzen. 

Ergebnis. 

1.  Das  Chlor  organischer  Materialien  kann  ebenso  wie  in  der  nach  dem  „nasden 
Verfahren"  durch  Kalilauge  (10%)  oder  Salpetersäure  (25%)  aufgeschlossenen  ver- 
äüssigten  Substanz  —  sofern  *  die  Natur  des  organischen  Materials  die  Verfllüssigung 
zuläßt  —  so  auch  in  der  veraschten  Substanz  in  allen  Fällen  ohne  Rücksicht  auf  das 
Material  einwandfrei  quantitativ  maßanalytisch  bestimmt  werden,  wenn  bestimmte 
Vorsichtsmaßregeln  bei  dem  Veraschen  eingehalten  werden.  Dabei  ist  der  Zerstörung 
auf  nassem  Wege  wegen  der  schnellen  und  bequemen  Ausführbarkeit  auch  bei  Ma- 
terialien mit  sehr  geringem  Chlorgehalt  der  Vorzug  zu  geben. 

2.  Von  den  geprüften  Veraschungsverfahren  scheiden  die  unter  II,  1 — 8  in  den 
Tabellen  aufgeführten  Verfahren  als  unbrauchbar  oder  nicht  völlig  verläßlich  aus. 
Die  ebenda  unter  II,  4 — 5  genannten  Verfahren  liefern  dagegen  jedes  einwandfreie 
Ergebnisse,  doch  ist  die  Verasohung  der  organischen  Substanz  nach  ihrem  Anrühren 
mit  einer  genügend  hohen  Alkalimenge  (25%  ihres  Gewichts  gebranntem  Kalk)  zu 
einem  Brei  und  Veraschen  des  getrockneten  Breis  über  einem  Pilzbrenner  zu  bevor- 
zugen, weil  sich  die  Veraschung  in  dem  getrockneten  Brei  bei  ruhigem  Durchglimmen 
der  Masse  durchaus  gleichmäßig  und   ohne  Verspritzen  von  Aschenteilchen  vollzieht. 

8.  Mit  letztgenanntem  Übelstand  ist  immerhin  bei  der  Veraschung  mit  Soda- 
Salpetergemisch  (Verhältnis  3:1)  zu  rechnen ,  die  im  übrigen  aber  ebenso  exakt  im 
Einzelfalle  ausgeführt  werden  kann  und  der  schnellen  Ausführbarkeit  wegen  unter 
Umständen  sich  empfiehlt. 
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Anhang. 

Tabelle  1. 

Chlorgehalt,  titrimetrisch  als  Natriumchlorid  in  dem  nach  verschiedenen  Verfahren 

yeraschten  oder  auf  nassem  Wege  aufgeschlossenen  Material  ermittelt. 

Material  mit  sehr  hohem  Chlorgehalt. 
(Trorkensubstanz  von  ungewflssertem,  geaalzenem  Seefiscbrogen.) 


■ 

Zur  Analyse 
verwendete 

Menge 
Trocken- 
substanz 

g 

Natrinmchlorid 

Üntersch.  zwischen 

den  nach  dem 

nassen  (I)  u.  den 

Veraschungsverf. 

(II)  erhalt.  Werten 

Verfahren  zur  Herrichtung 

in  der 
angew. 
Menge 
Trocken- 
substanz 

g 

In 
100  g 
Trocken- 
substanz 

g 

Chlor- 
Verluste 

Natrium- 
chlorid 

des  Materials  für  die  Titration 

bei  der  iin- 
gewendeton 

Menge 
Trocken« 
■nbetans 

g 

bei 
100  g 
Trocken- 
substanz 

g 

I.  Nasses  Verfahren. 
(AnfschlieAang  dnrch  Kalilauge.) 

2,0 
2,0 
2,0 
2,0 
2,0 

0,700 
0,715 
0,710 
0,710 
0,705 

85,00 
85.75 
85,50 
85,50 
85,25 

• 

Im  Mittel 

0,708 

85.40 

II.  Veraschnngsverfahren. 

1.  In  Platinschalen  ohne  be- 
send.  Vorsichtsmaßregeln. 

2,0 
2,0 
2.0 

0,640 
0,645 
0.655 

82,00 
32.25 
32,75 

- 

Im  Mittel 

0.647 

82.88 

-0,061 

—  8,07 

8,67 

2.  In   Qnarzschalen   mit  ge- 
wissen Vorsichtsmaßregeln 
(Siehe  8.  689.) 

2,0 
2,0 
2,0 
2.0 

0,640 
0,640 
0,650 
0.6d0 

82,00 
82,00 
32,50 
81,50 

• 

• 

Im  Mittel 

0.640 

82,00 

-0,068 

-8,40 

9,60 

S.  Nach  Nencki  a.  Schon- 
mow-8imanow8ki^)  mit 
lOVo    ^^    ond   Bwar   in 

2,0 
2,0 
2,0 

0,685 
0,695 
0,680 

34,25 
34,75 . 
84,00 

Platinschalen 

Im  Mittel 

0.687 

84.88 

—  0,021 

—  1.07 

8,02 

4.  Substanz  m.  Kalk n.Wasser, 
s.  Brei  angerührt,  getrock- 
net und  in  Platinschalen 
verascht 

2,0 
2.0 
2,0 

0,710 
0,710 
0,700 

85,50 
35,50 
35,00 

a)  mit  10 7o  CaOZusatz. 

Im  Mittel 

0,707 

85,88 

—  0,001 

—  0,07 

0,20 

b)  mit  25  7o  CaO-Znsatz. 

2.0 
2,0 
2.0 

0,705 
0,715 
0,710 

35,25 
35,75 
35,50 

Im  Mittel 

0,710 

85,50 

+  0,002 

+  0,10 

0 

5.  Mit  der  dreifachen  Menge 
8odä  -  Salpetergemisch    (3 
Teile  Soda:  1  Teil  Salpeter) 

2,0 
2,0 
2,0 

0,700 
0,705 
7,710 

35,00 
35,25 
35,50 

in  Platinschalen. 

Im  Mittel 

0,705 

85,25 

-0,008 

—  0,16 

0,42 

^)  über  die  Art  der  benutzten  Veraschungsgefäße  wird  nichts  gesagt.    Hier  in  den  eigenen 
Versuchen  wurden  Platinschalen  verwendet. 
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Tabelle  2. 

Chlorgehalt,  tltrimetrisch  als  Natriu^nehlorid  in  dem  nach  verschiedenen  Verfahren 
veraschten  oder  auf  nassem  Wege  aafgesehloisseiien  Matetiai  Ermittelt/'  '^ 

Material  mit  sehr  hohem  Chlorgehalt. 
(Trockensubstanz  von  angewässertem,  gesalzenem  Klippfischfleisch.) 


Zur  Analyse 
verwendete 
Menge 
Trocken- 
substanz 

g 

Natriumchlorid 

•                                                            . . 

Untersch.  zwischen 

den  nach  dem 
nassen  (I)  u.  den 
Veraschungsverf. 

(II)  erhalt.  Werten 

Verfahren  zur  Herrichtung 

Inder           ,^ 

flncFinw 

Ohlor- 
verluste 

inVo 
Natriam- 

chlorid 

des  Materials  fflr  die  Titration 

Menge 
Trocken- 
substanz 

g 

100  g 
Trocken- 
substanz 

g 

bei  der  an- 
gewendeten 
Menge 
Trocken- 
■nbsUns 

g 

bei 
100  g 
Trocken- 
substanz 

g 

I.  Nasses  Verfahren. 
(Aafschließnng  durch  Kalilauge.) 

2,0 
2,0 
2,0 
2,0 

0,690 
0,680 
0,690 
0,700 

84,50 
84,00 
84,50 
85,00 

1 

! 

Im  Mittel 

0,«I0    [     84,50 

i 

1 

1 

n.  Veraschungsverahren 

1.  In  Platinschalen  ohne  be- 
sond.  Vorsichtsmaßregeln. 

2,0 
2,0 
2,0 
2.0 

0,686 
0.660 
0.605 
0,620 

81,75 

33,00 

80,25 

1      31,00 

1 
1 

!  ■ 

.  _ 

• 

Im  Mittel 

0.680 

8t,50 

-0,060 

—  8,00 

8,70 

2.  In   Quarzschalen   mit   ge- 
wissen Vorsichtsmaßregeln 
(Siehe  S.  689.) 

2,0 
2,0 
2,0 
2,0 

0,665 
0,665 
0,650 
0,650 

33,25 
88,25 
82,50 
32,50 

• 

Im  Mittel 

0,658 

82,88 

-0,062 

-1,62 

4,70 

3.  Nach  Nencki  u.  Schou- 
mow-Simanowski     mit 
107o    C/aO    und    zwar  in 

2,0 
2,0 
2,0 

0,685 
0,675 
0,690 

84,25 
83,75 
84.50 

•                  « 

• 

•- 

Platinschalen. 

Im  Mittel 

0,688 

84,17 

-  0.007      -  0.88 

0,M 

4.  Substanz  m.  Kalk u. Wasser, 
z.  Brei  angerührt,  getrock- 
net und  in  Platinschalen 
verascht. 

2,0 
2,0 
2,0 

0,690 
0,680 
0.690 

34,50 
34,00 
84,50 

a)  mit  10  7o  OaO  Zusatz. 

Im  Mittel 

0,687          84.88 

—  0.008      —0,17 

0.4« 

b)  mit  25  7o  CaO-Zusatz. 

2,0 
2,0 
2,0 

0.690 
0,680 
0.690 

34,50 
34,00 
34,50 

* 

« 

Im  Mittel 

0,687 

84,88 

-0,008 

—  0,17 

0,49 

5.  Mit  der  dreifachen  Menge 
Soda  Salpetergemisch 
(8  Teile  Soda  :  1  Teil  Sal- 
peter) in  Platinschalen. 

2,0 
2,0 
2,0 

2.0 

0,690 
0,690 
0,690 
0,680 

34,50 
34,50 
34,50 
34.00 

\    , 

■ 

Im  Mittel 

0,688 

34,88 

—  0,002 

'        042 

0^85 
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Tabelle  8. 

Chlorgehalt,  titrimetrisch  als  Natriumchlorid  in  dem  nach  verschiedenen  Verfahren 
veraschten  oder  auf  nassem  Wege  aufgeschlossenen  Material  ermittelt. 

Material  mit  mittlerem  Chlorgehalt. 
(Trockensubetanz  von  gewftaeertem,  gesalzenem  Kl ippfiseh fleisch.) 


Zur  Analyse 
verwendete 
Menge 
Trocken- 
substanz 

g 

Natrinmchlorid 

üntersch.  zwischen 

den  nach  dem 

nassen  (I)  n.  den 

Veraschnngsverf. 

(II)  erhalt.  Werten 

Verfahren  zur  Herrichtnng 

in  der 
angew. 
Menge 
Trocken- 
substanz 

g 

in 
100  g 
Trocken- 
substanz 

g 

Ghlor- 
verlnste 

in  Vo 
Natrinm- 
chlorid 

des  Materials  fflr  die  Titration 

bei  dei  an- 
gewendeten 

Menge 
Trooken- 
■nbetans 

g 

bei 
100  g 
Trocken- 
substanz 

g 

L  Nasses  Verfahren. 
(Anfkchliefiong  durch  Ealilange.) 

5,0 
6,0 
5,0 
5,0 
5,0 

0,580 
0,580 
0,575 
0,575 
0,590 

11,60 
11,60 
11,60 
11,50 
11,80 

• 

■ 

Im  Mittel 

0,580 

11,60 

II.  Veraschongsverfahren. 

1.  In  Platinschalen  ohne  be- 
sond.  Vorsichtsmaßregeln. 

5,0 
5,0 
5.0 

0,535 
0,475 
0,560 

10,70 

9,50 

11,20 

Im  Mittel 

0,528 

10,46 

—  0,057 

-1.U 

9,88 

2.  In   Qaarsschalen   mit  ge- 
wissen Vorsichtsmaßregeln. 
(Siehe  8.  639.) 

2.0 
2,0 
2,0 
2,0 

0,230 
0,240 
0,220 
0,230 

11,50 
12,00 
11,00 
11,50 

Im  Mittel 

0,280 

11,50 

—  0,005 

-0,10 

0,86 

3.  Naeh  Nencki  u.  8chou- 
mow-Simanowski   mit 
10*/o    OaO   und   zwar  in 

5,0 
5,0 
5,0 

0,585 
0,570 
0,575 

11,70 
11,40 
11,50 

Platinschalen. 

Im  Mittel 

0,577 

11,58 

—  0,008 

—  0,07 

0,60 

4,  Substanz  m.  Kalk  n. Wasser, 
z.  Brai  angerflhrt,  getrock- 
net und  in  PlatinRchalen 
verascht. 

5,0 
5,0 
5,0 

0,575 
0,580 
0,580 

11,50 
11,60 
11,60 

1 

j 

1 

\ 

a)  mit  10 Vo  OaOZasatz. 

Im  Mittel 

0,578 

11,57 

—  0,002 

—  0.08 

0,26 

b)  mit  25  7o  GaO  Zusatz. 

5,0 
5,0 
5,0 

0,575 
0,580 
0,590 

11,50 
11,60 
11,80 

• 

Im  Mittel 

0,582 

11,68 

+  0.002 

+  0,08 

0 

5.  Mit  der  dreifachen  Menge 
Soda  Salpetergemisch 
(3  Teile  Soda  :  1  Teil  Sal- 

2,0 
2,0 
2,0 

0,235 
0,235 
0,230 

11,75 
11,75 
11,50 

peter)  in  Platinschalen. 

Im  Mittel 

0,288 

11,67 

+  0,002 

+  0,07 

0 
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Tabelle  4. 

Chlorgehalt,  titrimetriseh  als  Natriumchlorid  Id  dem  nach  verschiedenen  Verfahren 

yeraschten  oder  auf  nassem  Wege  aufgeschlossenen  Material  ermittelt. 

Material  mit  niedrigem  Chlorgehalt. 
Mischung  aus  Trockensubstanz  von  Rindfleisch  und  ungewftssertem,  geealxenem  Seeflschrogen.) 


Zur  Analyse 
verwendete 
Menge 
Trocken- 
substanz 

g 

Natriumchlorid 

üntersch.  zwischen 

dem  nach  dem 

nassen  (I)  n.  den 

Veraschung^verf. 

(II)  erhalt.  Werten 

• 

Verfahren  zur  Herrichtung 

in  der 
an  gew. 
Menge 
Trocken- 
substanz 

g 

in 
100  g 
Trocken- 
substanz 

g 

Ghlor- 
verluste 
in»/. 
Natrium- 
chlorid 

des  Materials  fOr  die  TiUation 

bei  der  an- 
gewendeten 

Menge 
Trooken- 
■nbttani 

g 

bei 
100  g 
Trocken- 
substanz 

g 

L  Nasses  Verfahren. 

(Aufschließung   durch   Kali- 
lauge.) 

5,0 
5,0 
5.0 

0,085 
0.090 
0,085 

1,700 
1,800 
1,700 

• 

Im  Mittel 

0,087 

1,788 

■ 

n.  Veraschungsverfahren. 
1.  In  Platinschalen  ohne  be- 
sond.  Vorsichtsmaßregeln. 

5,0 
5»0 
5,0 

0,065 
0,Q60 
0.050 

1,300 
1,200 
1.000 

Im  Mittel 

0.058 

1,167 

-0.029 

—  0.586 

82,88 

2.  In  Quarzschalen    mit  ge- 
wissen Vorsichtsmaßregeln. 
(Siehe  8.  639.) 

2,0 
2,0 
2,0 
2,0 

0,0275  >) 
0,0290 
0,0235 
0.0275 

1,375 
1,450 
1,175 
1.375 

• 

Im  Mittel 

0.0268 

1.842 

-0.020 

—  0,891 

22,68 

3.  Nach  Nencki  u.  Schou- 
mow-Simanowski    mit 
107o   GaO    und   zwar    in 

5,0 
5,0 
5.0 

0,085 
0.080 
0.085 

1,700 
1,600 
1,700 

• 

Platinschalen. 

Im  Mittel 

0.088 

1,867 

-0,004 

-0.086 

ßfil 

4.  Substanz  m.  Kalk  u. Wasser 
s.  Brei  angerührt,  getrock- 
net und   in  Platinschalen 
verascht. 

5,0 
5,0 
5,0 

0,090 
0,085 
0.085 

1,800 
1,700 
1,700 

. 

■ 

a)  mit  10  Vo  GaO-Znsatz. 

Im  Mittel 

0,087 

1,788 

0 

0 

0 

b)  mit  25 7o  CaOZnsatz. 

5,0 
5,0 
5,0 

0,090 
0,085 
0,085 

1,800 
1,700 
1.700 

Im  Mittel 

0,087 

1,788 

0 

0 

0 

5.  Mit  der  dreifachen  Menge 
Soda  -  Salpetergemisch    (3 
Teile  Soda:  1  Teil  Salpeter) 
in  Platinschalen. 

2,0 
2,0 
2,0 
2,0 

0.0345 ») 
0.0340 
0.0340 
0.0345 

1,725 
1,700 
1,700 
1,725 

. 

Im  Mittel 

0,0848 

1,718 

-0,008 

-  0,020 

1,15 

*)  Die  Analysenzahlen  sind  hier  absichtlich  bis  zur  4.  Dezimale  angegeben  mit  Rflcksicht 
auf  den  niedrigen  Chlorgehalt  des  ünteranchnngsmaterials  und  auf  die  geringe  Menge  der 
Analysenprobe. 
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Tabelle  5. 

Chlorgehalt,  tltrimetrisch  als  Natriumchlorid  in  dem  nach  verschiedenen  Verfahren 
Terattchten  oder  auf  nassem  Wege  aufgeschlossenen  Material  ermittelt. 

Material  mit  sehr  niedrigem  Chlorgehalt. 
(Trockensuhatanz  von  Rindfleisch.) 


Zur  Analyse 
verwendete 
Menge 
Trocken- 
substanz 

Natriumchlorid 

üntersch.  zwischen 

den  nach  dem 
nassen  (1)  u.  den 
Verasch  ungsverf. 
(11)  erb.  Werten 

Verfahren  zur  Herrichtung 

in  der 
angew. 
Monge 
Trocken- 
substanz 

in 
100  g 
Trocken- 
substanz 

g 

Ghlor- 
verluste 

Natrium- 
Chlorid 

des  Materiala  fOr  die  Titration 

bei  der  an- 

gewendvten 

Menge 

Trooken- 

■ubfttani 

g 

bef 
100  g 
Trocken- 
substanz 

g 

I.  Nassea  Verfahren. 

(Anfachließang  durchSalpeter- 
säure.) 

> 

5,0 
5,0 
5,0 
5,0 
5,0 

0,0170») 

0,0180 

0,0170 

0,0180 

0,0195 

0,840 
0,860 
0^40 
0,H60 
0,390 

Im  Mittel 

0,0179 

0.&>8 

II.  Veraachnngs verfahren. 
1.  In  Platinschalen  ohne  be- 
sond.  Vorsichtsmaßregeln. 

5,0 
5,0 
5,0 

0,0050 
0,0055 
0,0055 

0,100 
0,110 
0,110 

Im  Mittel 

o.oass 

0,107 

—  0.0126 

-0,251 

70.11 

2.  In   Quarzschalen   mit  ge- 
wissen Vorsichtsmaßregeln. 
(Siebe  8.  689.) 

2,0 
2,0 
2,0 
2.0 

0,0040 
0,0060 
0,0050 
0.0055 

0,200 
0,800 
0,250 
0.275 

t 

Im  Mittel 

0.0051 

0,256 

-0,0052    -0,102 

28,49 

3,  Naeb  Nencki  u.  Scboü- 
mow-Bimanowski    mit 
10  Vo  CaO    und    zwar  in 

5,0 
5,0 
5,0 

0,0175 
0,0165 
0,0170 

0,350 
0,330 
0,370 

Platinschalen. 

Im  Mittel 

0.0170 

0.840 

-0.0009 

—  0.018 

5.08 

4.  Substanz  m.  Kalk  u.  Wasser 
z.  Brei  angerührt,  getrock- 
net und  in  Platinschalen 
verascht. 

5,0 
5,0 
5,0 

0.0175 
0,0185 
0.0185 

0,350 
0,370 
0.370 

f 

1 

t 

a)  mit  10  Vo  OaO  Zusatz.  ' 

Im  Mittel 

0.0182 

0,868 

+  0,0008    +0,005 

0 

b)  mit  257,  CaO-Zusatz. 

5,0 
5,0 
5,0 
5,0 
5,0 

0.0200 
0,0150 
0,0175 
0,0185 
0,0175 

0,400 
0,300 
0,350 
0,370 
0,350 

Im  Mitti^l 

0.0177 

0.854 

—  0,0002 

-0.004 

1,12 

5.  Mit  der  dreifachen  Menge 
Soda  •  Salpetergemisch    (8 
Teile  Soda :  1  Teil  Salpeter) 

2,0 
2,0 
2,0 

0,0075 
0,0070 
0,0070 

0,375 
0,350 
0,350 

in  Platinschalen. 

Im  Mittel 

0,0072 

0358 

0 

0 

0 

»)  Die  Analysenzahlen  sind  hier  absichtlich  bis  .zur  4.  Dezimale  angegeben  mit  Rflcksicht 
auf  den  sehr  niedrigen  Chlorgehalt  des  Untersuchungsmaterials  und  auf  die  geringe  Menge  der 
Analysenprobe. 

Berlin,  physiologisch- pharmakologisches  Laboratorium  des  Reichsgesundheits- 
amts,  März  1920. 


Beifrag  zur  Untersuchung  und  Beurteilung  von  Kunsthonig. 

Von 
Dr.  ^Jeerg  Berries^    -  -  - 

Regierangsrat  im  Reichsgesundheitsamte. 


Für  KuDsthoDig,  der  zweifellos  zu  deu  Ereatzlebensmitteln  gerechnet  werden 
muß|  waren  in  der  Bekanntmachung  von  Grundsätzen  für  die  Erteilung  und  Ver- 
sagung der  Genehmigung  von  Ersatzlebensmitteln  vom  8.  April  1918^)  Richtlinien 
noch  nicht  aufgestellt  worden.  Dagegen  war  durch  die  Bekanntmachung  über  Kunst- 
honig vom  14.  November  1916*)  bezüglich  der  Beschaffenheit  dieeles  Erzeugnisses  vor- 
geschrieben worden,  daß  es  nur  in  fester  Form  (schnittfest)  hergestellt  werden  dürfe. 
Die  an  die  Stelle  dieser  Bekanntmachung  getretene  Verordnung  vom  7.  Dezember  X917*) 
enthält  bezüglich  der  Beschaffenheit  des  Kunsthonigs  dieselbe  Vorschrift. 

Klagen  über  die  zu  flüssige  Beschaffenheit  des  im  Verkehr  angetroffenen  Kunst- 
honigs gaben  dazu  Veranlassung,  die  Frage  der  an  Kunsthonig  zu  stellenden  An- 
forderungen nachzuprüfen.  Die  zu  geringe  Festigkeit  des  Erzeugnisses  kann  einerseits 
durch  zu  hohen  Gehalt  an  Wasser,  anderseits  durch  zu  hohen  Bohr^uckergehalt  ver- 
ursacht werden.  Nach  Behre  und  Ehrecke*)  werden  Kunsthonige,  deren  Wasser- 
gehalt 20%  nicht  wesentlich  überschreitet  und  deren  Rohrzuckergehalt  etwa  10% 
beträgt,  die  gewünschte  Schnittfestigkeit  besitzen;  höherer  Rohrzuckergehalt  —  bei 
gleichem  Wassergehalt  —  verhindert  das  Festwerden  des  Kunsthonigs;  nur  bei  gleich- 
zeitig niedrigerem  Wassergehalt  werden  auch  bei  höherem  Rohrzuckergehalt  noch 
schnittfeste  Erzeugnisse  erhalten,  z.  B.  bei  17%  Wasser  und  15%  Rohrzucker.  Bei 
mehr  als  20  ^/^  Rohrzucker  soll  völlige  Schnittfestigkeit  überhaupt  nicht  oder  erst  nach 
längerem  Aufbewahren  eintreten. 

Die  Reichszuckerstelle  hatte  die  Freigabe  von  Zucker  zur  Herstellung  von  Kunst- 
honig von  der  Bedingung  abhängig  gemacht,  daß  aus  100  Teilen  Rohrzucker  126  Teile 
Kunsthonig  angefertigt  würden.  Bei  der  Berechnung,  wieviel  Prozent  Wasser  ein  unter 
dieser  Bedingung  bereiteter  Kunsthonig  enthält,  sind  folgende  Gesichtspunkte  zu  be- 
achten.    Aus    100  g  chemisch  reinem   Rohrzucker  entstehen    bei    der    vollständigen 

^)  Veröff.  d.  ReicbsgeBundheitsamts  1918,  8.211. 

»)  DesgL  1916,  S.  707. 

«)  Desgl.  1918,  8.  43. 

«)  Chem.  Ztg.  48  (1919),  8.  158. 
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Inversion,  d.  k  bei  Umwandlung  des  gesamten  Rohrzuckers  in  Invertzucker,  infolge 
von  Wasserbindung  105,8  g  Invertzucker.  Zur  Herstellung  des  Kunsthonigs  wird  aber 
nicht  immer  der  reiufite' Bohrzacker  verwendet.  Nimmt  man,  um  einen  gewissen 
Spielraum  zu  hab^d,  an,  dafi  der  benutzte  Zucker  bis  zu  1%  Feuchtigkeit  und  bis 
zu  1%  feste  Nichtzuckerstoffe  enthält,  und  berücksichtigt  man  weiter»  daß  von  dem 
zugeteilten  Zucker  etwa  2^/o  auf  Sackgewicht  und  Verluat  abzurechnen  sind,  so 
kommen,  für  die  Umwandlung  in  Kunsthonig  nur  96  kg  des  Zuckerrohgewichtes  von 
100  kg  und,  wenn  im  fertigen  Kunsthonig  noch  10%  Rohrzucker,  also  in  den  ab- 
zuliefernden 125  kg  12,5  kg  Rohrzucker  unverändert  enthalten  sein  dürfen,  für  die 
Inversion  83,5  kg  Rohrzucker  in  Betracht,  aus  denen  87,9  kg  Invertzucker  werden« 
Die  125  kg 'Kunsthonig  würden  also  &7,9  kg  Invertzucker,  12,6  kg  Rohrzucker  und 
1  kg  Nichtzuckerstoffe,  im  ganzen  101,4  kg  Trockenmasse  =  81,1  Vo  oder  18,9% 
Wasser  enthalten.  Eine  so  niedrige  Grenze  für  den  Wassergehalt  wird  man  nicht  zu 
fordern  brauchen.  Aus  Kreisen  der  Kunsthonigfabrikanten  ist  auf  Grund  jahrelanger 
Erfahrungen  bei  der  Herstellung  des  Kunsthonigs  und  auf  Grund  der  Unterisuchungs* 
ergebnisse  einer  großen  Anzahl  im  eigenen  Betriebe  hergestellter  Kunsthonige  vor- 
geschlagen worden,  eine  Ware  herzustellen,  die  je  nach  der  Jahreszeit  zwischen  19,5 
und  22%  Wasser,  also  78—80,5%  Trockenmasse  enthält. 

Der  Gehalt  an  Trockenmasse  ist  auch  bei  Verwendung  von  reinem  Rohrzucker 
nicht  gleichbedeutend  mit  dem  Gesamtzuckergehalt.  Abgesehen  von  den  bereits  im 
Rohrzucker  enthaltenen  und  daraus  in  den  Kunsthonig  übergehenden  Nichtzucker- 
stofTen  entsteht  nach  Beobachtung  verschiedener  Kunsthonigfabrikanten  und 
Nahrüngsmittelchemiker  auch  bei  einwandfreier  Herstellungsweise  von  Kunsthonig 
durch  Erhitzen  des  Rohrzuckers  in  konzentrierter  Lösung  mit  Säuren  eine  nicht  un- 
beträchtliche Menge  von  Nichtzuckerstoffen,  die  offenbar  je  nach  der  Art  der  Her- 
stellung in  gewissen  Grenzen  schwankt.  Darüber,  ob  diese  Nicbtzuckerstoffe  infolge 
Zerstörung  der  Pructose  entstehen,  oder  ob  —  wie  WohP)  annimmt  —  die  Inversion 
von  rückläufigen  Kondensationsprozessen  (Reversion)  begleitet  und  die  Fructose  in 
deztrinartige  Produkte  verwandelt  wird,  gehen  die  Ansichten  auseinander. 

Zu  der  im  verwendeten  Rohrzucker  enthaltenen  Menge  an  Nichtzuckerstoffen 
kommen  socait  noch  die  bei  der  Inversion  gebildeten.  Dem  Reichsgesundheitsamte 
ist  aus  den  Laboratorien  der  Kunsthonigfabriken  eine  große  Anzahl  Unter- 
suchüngeti  von  Kunsthonigeu  mitgeteilt  worden,  deren  Gehalt  an  Nichtzucker  sehr  er- 
heblich war.  Von  einer  Seite  würde  als  Durchschnitt  für  den  Gehalt  an  l^ichtzucker 
in  100  verschiedenen  Kunsthonigen  sogar  6,4%  angegeben. 

Utn  nachzuprüfen,  wie  hoch  der  Gehalt  an  Nichtzuckerstoffen  in  einigen  derzeit 
hergestellten  Kunsthonigen  ist,  wurde  eine  Anzahl  von  Proben  aus  verschiedenen 
Fabriken  untersucht.  Zu  diesem  Zwecke  mußte  der  Gehalt  an  Invertzucker  (vor  und 
nach  der  Inversion  der  Probe)  und  an  Trockenrückstand  (Trockenmasse)  mit  möglichst 
großer  Genauigkeit  bestimnoit  werden,  weil  sich  der  Gehalt  an  Rohrzucker  und  der  an 
Nichtzuckerstoffen    als   kleine    Differenzen    zweier   großer    Zahlen    ergeben.      Hierbei 


^)   Berichte  der  Deutschen  Ohem.  Ges.  28  (1890)^  8.  2084. 
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wurden  die  im  ReichsgesuDdbeitsamt  ausgearbeiteten,  in  dem  „Entwürfe  zu  Fest- 
Betzungen  über  Honig  ^^)  beschriebenen  und  in  wenig  veränderter  Form  den  Ersatz- 
mitteistellen vorgeschriebenen  Analysen  verfahren  ^  mit  einigen  weiter  unten  zu  be- 
schreibenden Vorsichtsmaßregeln  angewandt.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  sind 
nachstehend  zusammengestellt. 


Bezeichnung 
der  Proben 

Invert- 
zucker 

Rohr- 
zucker 

Geeamt- 
racker 

Trocken- 
masse 

Nicht- 
zucker 

Wasser 

V. 

Kunsthonig  Nr.  1 
»              »     2 

n                  »8 
n                 »4 
n                 »6 
n      6 
n          •        n      7 

It             >i     8 
»1              »     9 

n    10 

75,4 
67,2 
78,7 
78,8 
74,5 
75,7 
78,4 
72,7 
76,1 
75,9 

4,8 
10,6 
8,5 
1.8 
6,6 

4,4 
4.2 
3,6 
2,8 
8,8 

80,2 
77,8 
77,2 
75,6 
80,1 
80,1 
77,6 
76,3 
78,9 
79,7 

82,7 
80,9 
80,3 
79,7 
82,6 
82,5 
82,8 
82,5 
81,6 
84,0 

2,6 
8,1 
3,1 
4,1 
3,6 
2,4 
6,2 
6,2 
2,7 
4,8 

17,3 
19,1 
19,7 

203 
17,4 
17,5 
17,2 
17,6 
18,4 
16,0 

Mittelwerte  .    .    . 

73,8 

4,6 

78,4 

82,0 

1 

3,6 

18,0 

Der  Grehalt  der  untersuchten  Kunsthonige  an  Gesamtzucker  schwankte  zwischen 
76,6  und  80,2%,  im  Mittel  berechnete  er  sich  auf  78,4%,  der  Oehalt  an  gesamter 
Trockenmasse  betrug  79,7  bis  84,0%,  im  Mittel  82,0%,  der  aus  der  Differenz  sich 
ergebende  Nichtzuckergehalt  lag  zwischen  2,4  und  6,2%  und  betrug  im  Mittel  3,6%. 
Danach  enthalten  die  untersuchten  Kunsthonige  wesentliche  Anteile  an  Nichtzucker- 
stofiEen,  die  sich  zum  Teil  offenbar  bei  der  Inversion  des  Rohrzuckers  gebildet  haben. 
Es  bestätigen  sich  somit  die  in  dieser  Richtung  auch  von  anderer  Seite  gemachten 
Beobachtungen. 

Sämtliche  untersuchten  Kunsthonige  waren  in  fester  Form  (schnittfest)  geliefert 
worden  und  entsprachen  somit  in  dieser  Beziehung  der  Forderung  in  der  eingangs 
erwähnten  Bekanntmachung.  Was  nun  den  Gehalt  an  Bohrzucker  und  Wasser  an- 
belangt, von  dem  die  Schnittfestigkeit  abhängig  ist,  so  betrug  er  bei  den  untersuchten 
Proben  im  Durchschnitt  an  Rohrzucker  4,5%,  an  Wasser  18,0%.  Einen  höheren 
Gehalt  an  Rohrzucker  als  10%  wies  nur  Kunsthonig  Nr.  2  auf  (10,6%),  nur  ein 
Kunsthonig  (Nr.  4)  enthielt  etwas  über  20%  Wasser  (20,3  7o).  Dieser  Befund 
würde  der  vorerwähnten  Annahme  von  Behre  und  Ehrecke  nicht  entgegenstehen, 
wonach  Kunsthonige,  deren  Rohrzuckergehalt  etwa  10%  beträgt  und  deren  Wasser- 
gehalt  20%  nicht  wesentlich  überschreitet,  im  allgemeinen  die  gewünschte  Schnitt- 
festigkeit besitzen  werden.  Es  empfahl  sich  jedoch,  unter  Berücksichtigung  der 
Erfahrungen  der  Kunsthonigfabrikanten  und  im  Hinblick  darauf,  daß  bei  der  Winter- 


^)  Verlag  von  Julias  Springer,  Berlin  (1912). 

*)  Rundschreiben  des  Reichs wirtschaftsministers  vom  10.  Oktober  1919,  VerOff.  d.  Reichs- 
gesnndheitsamta  1920,  S.  20. 
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wäre  zur  Erhaltung  der  Streichfähigkeit  ein  etwas  höherer  Wassei^ehalt  erwünscht  ist, 
die  Grenze  für  den  zulässigen  Wassergehalt  auf  22%  zu  erhöhen. 

Im  Hinblick  auf  die  wiederholten  Klagen  besonders  über  die  zu  flüssige  Be- 
schaffenheit des  Kunsthonigs  schien  es  erwünscht,  für  die  Herstellung  von  Kunsthonig 
Richtlinien  aufzustellen,  die  eine  einwandfreie  Beschaffenheit  der  Ware  in  dieser  Be- 
ziehung gewährleisten.  Nach  den  vorstehenden  Ausführungen  war  für  diesen  Zweck 
die  Begrenzung  des  Wasser-  und  Rohrzuckergehaltes  ausreichend,  und  zwar  konnte 
als  Höchstgrenze  für  den  Gehalt  an  Rohrzucker  10%  und  für  den  Gehalt  an 
Wasser  22 ^/o  zugelassen  werden.  Dem  ist  Rechnung  getragen  durch  die  Bestimmung 
in  der  Bekanntmachung  von  Grundsätzen  für  die  Erteilung  und  Versaguug  der  Ge- 
nehmigung von  Ersatzlebensmitteln  vom  30.  September  1919^)  in  der  es  heißt:  „Kunst- 
honig muß  mindestens  78  v.  H.  Trockenmasse  und  darf  höchstens  10  v.  H.  Rohr- 
zucker (Saccharose)  enthalten." 


Wie  erwähnt,  waren  zur  Ermittelung  der  Zusammensetzung  der  einzelnen  Kunst- 
honigproben sehr  genaue  Analysen  erforderlich.  Die  dabei  gemachten  Beobachtungen 
können  vielleicht  allgemein  für  die  Untersuchung  von  Honig  und  Kunsthonig  von 
Nutzen  sein  und  sollen  daher  kurz  wiedergegeben  werden. 

1.  Entnahme  der  einzelnen  Proben.  Liegt  die  Kunsthonigprobe  in  einem 
Paket  von  etwa  1  Pfund  Gewicht  vor,  so  ist,  weil  bei  längerem  Aufbewahren  an  der 
Luft  der  Kunsthonig  Wasser  verliert,  sofort  nach  der  Einlieferung  die  ganze  Probe  in 
eine  Flasche  mit  eingeschliffenem  Glasstopfen  zu  bringen.  Bei  größeren  Mengen  ist 
unter  Berücksichtigung  des  Umstandes,  daß  die  Randschichten  in  der  Regel  wasser- 
ärmer sind  als  die  inneren  Teile,  aus  möglichst  verschiedenen  Teilen  eine  Mittelprobe 
in  der  Menge  von  etwa  1  Pfund  zu  entnehmen.  Die  Durchmischung  der  Probe  muß 
mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  vorgenommen  werden,  weil  es  sich  um  ein  Gemisch 
einer  zähen  Flüssigkeit  mit  mehreren  stofflich  verschiedenen  festen  Phasen  (Saccharose, 
Glucose,  Fructose)  handelt,  das  auch  bei  leichter  Erwärmung  —  stärkeres  Erhitzen  ist 
wegen  der  Gefahr  der  Zersetzung  oder  fortschreitenden  Inversion  zu  vermeiden  — 
nicht  einheitlich  wird.  Zum  Zwecke  der  gründlichen  Durchmischung  der  Probe  er- 
wärmt man  in  der  mit  Glasstopfen  verschlossenen  Flasche  den  Kunsthonig  in  einem  nicht 
über  50^  warmen  Wasserbad  unter  öfterem  Umrühren.  Ist  die  Masse  genügend  durch- 
mischt,  so  läßt  man  sie  unter  häufigem  Umrühren  durch  Einstellen  in  kaltes  Wasser 
rasch  erkalten  und  entnimmt  sofort  mit  einem  Löffel  die  erforderliche  Menge.  Damit 
die  auch  dann  etwa  noch  nicht  völlig  ausgeglichene  Zusammensetzung  nicht  innerhalb 
der  Analyse  zu  Fehlem  Veranlassung  gibt,  ist  es  geboten,  soweit  als  möglich,  für  alle 
Untersuchungen  von  einer  einheitlichen  Lösung  einer  einmal  entnommenen  größeren 
Probe  (Stammlösung)  auszugehen.  Als  zweckmäßig  hat  sich  erwiesen,  eine  in  je  100  ccm 
genau  20  g  Kunsthonig  enthaltende  Lösung  herzustellen,  indem  man  genau  50  g  Kunst- 
honig der  durchmischten  Probe  entnimmt  und  nach  Lösen  in  Wasser  in  einem  Meß- 


^)  VerOff.  d.  Reichegesandheitsamtes  1919,  S.  629. 
Arb.  a.  d.  BetohtfMuidheitMmte  Bd.  62.  44 
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kolben  zu  250  ccm  bei  15^  auffüllt.  Diese  StamznlöeuDg  verwendet  man  zur  Be- 
stimmung der  Trockenmasse  aus  der  Dichte,  des  Invertzuckers  und  des  Bohrzuckers. 

2.  Bestimmung  der  Trockenmasse.     Um  einen  Anhaltspunkt  zu  gewinnen 

für   die  Genauigkeit  bei  der  Ermittelung  der  Trockenmasse  aus  der  Dichte,   wurde 

diese  Bestimmung  in  einem  Kunsthonig  (Nr.  10)  mehrere  Male  ausgeführt.    Zunächst 

wurde  nach  der  Vorschrift  für  die  Untersuchung  von  Honig  in  den  „Festsetzungen 

über  Honig",  S.  10,  der  Trockenrückstand  aus  der  Dichte  zweimal  bestimmt,  indem  je 

10  g  Kunsthonig  einzeln  abgewogen,  nach  Lösen  in  Wasser  in  ein  Pyknometer  übergeführt 

und  in  der  bekannten  Weise  die  spezifischen  Gewichte  ermittelt  wurden.   Die  Berechnung 

jj  15 Q  99913 

erfolgte  nach  der  Formel  t  =      *         *      — .     Es  ergaben  sich  83,95   bezw.  83,98, 

im  Mittel  84,0  ^/o  Trockmenmasse.  Alsdann  wurden  zwei  Stammlösungen  durch 
Auflösen  von  je  50  g  Kunsthonig  in  250  ccm  hergestellt.  In  der  einen  wurde 
in  der  angegebenen  Weise  die  Trockenmasse  zu  84,04  bezw.  84,05,  im  Mittel  zu 
84,0%,  Inder  anderen  Lösung  zu  84,08  bezw.  84,10,  im  Mittel  zu  84,1%  gefunden. 
Nach  beiden  Verfahren  der  Probenahme  sind  also  praktisch  die  gleichen  Werte  er- 
halten worden.  Die  Verwendung  einer  Stammlösung  würde  jedoch  vorzuziehen  sein, 
weil  alsdann  der  Kunsthonig  nicht  für  jede  einzelne  Bestimmung  der  Trockenmasse 
abgewogen  zu  werden  braucht. 

Zum  Vergleiche  wurde  die  Trockenmasse  nach  einem  zweiten,  ebenfalls  in 
dem  Entwurf  zu  Festsetzungen  über  Honig  angegebenen  Verfahren  durch  Ein- 
trocknen in  der  Wärme  im  Vakuum  und  unmittelbare  Wägung  des  Rückstandes 
unter  Verwendung  des  von  Fiehe  und  StegmüUer^)  beschriebenen  Trockenapparates 
bestimmt.  Dabei  wurden  84,4  bezw.  84,7,  im  Mittel  84,5%  Trockenmasse  ge- 
funden, also  nur  0,4%  mehr,  als  aus  der  Dichte  der  Lösung  sich  ergeben  hatte. 
Bei  Honig  können  nach  Versuchen  von  Fiehe  und  Steg'müller^  die  Unterschiede  der 
nach  den  beiden  angegebenen  Verfahren  bestimmten  Trockenmasse  unter  Umständen 
1>5%  erreichen«  Es  ist  anzunehmen,  daß  bei  Kunsthonigen,  die  ihrer  chemischen 
Zusammensetzung  nach  im  allgemeinen  einheitlicher  sein  werden  als  Bienenhonige, 
der  Unterschied  zwischen  der  aus  der  Dichte  berechneten  und  der  durch  Eintrocknen 
ermittelten  Trockenmasse  nicht  so  erheblich  sein  wird.  Sichere  Aufschlüsse  hierüber 
würden  jedoch  erst  vergleichende  Untersuchungen  einer  größeren  Anzahl  von  Kunst- 
honigen geben. 

3.  Bestimmung  der  Zuckerarten.  Für  die  Bestimmung  der  einzelnen 
Zuckerarten,  bei  denen  die  erhaltenen  Werte  —  sowohl  für  die  Ermittelung  des  Rohr- 
zuckers wie  auch  für  die  etwa  gewünschte  Ermittelung  der  NichtzuckerstofiEe  —  zur 
Differenzbildung  herangezogen  werden,  empfiehlt  es  sich  ganz  besonders,  von  einer 
einheitlichen  Stammlösnng  auszugehen  und  ferner  für  beide  Bestimmungen,  die  des 
direkt  reduzierenden  Zuckers  und  die  des  Gesamtzuckers,  die  gleiche  verdünnte  Lösung 
zu  verwenden.  Dies  geschieht  zweckmäßig,  indem  man  eine  0,7  bis  höchstens  0,8% 
Kunsthonig  enthaltende  Lösung  bereitet,  z.  B.  10  ccm  der  etwa  20%igen  Stammlösung 


^)   Arb.  a.  d.  Reichsgesnndheitsamt  40  (1912),  805. 
«)   A.  a,  0.  8.  313. 
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auf  260  ccm  verdünnt,  von  dieser  26  ocm  für  die  Bestimmung  des  direkt  reduzierenden 
Zuckers  unmittelbar  verwendet  und  60  ccm  für  die  Rohrzuckerbestimmung  in  ein  Meß- 
kölbchen  von  100  ccm  Inhalt  pipettiert.  Die  letztere  zu  invertierende  Lösung  verdünnt 
man  mit  Wasser  auf  etwa  76  ccm,  setzt  6  ccm  Salzsäure  vom  spezifischen  Gewicht 
1,19  hinzu  und  erwärmt  unter  häufigem  Umschütteln  in  einem  etwas  über  70^ 
warmen  Wasserbad  innerhalb  6  Minuten  auf  67 — 70^.  Auf  dieser  Temperatur  wird 
der  Kolbeninhalt  noch  6  Minuten  unter  häufigem  Umschütteln  gehalten,  dann  wird 
durch  Einstellen  des  Kolbens  in  kaltes  Wasser  rasch  abgekühlt,  mit  Alkalilauge  ver- 
setzt, bis  die  Lösung  nur  noch  schwach  sauer  reagiert,  und  bei  Ib^  auf  100  ccm  auf- 
gefüllt. 50  ccm  dieser  Lösung  entsprechen  25  ccm  der  nicht  invertierten  Lösung,  die  zur 
Bestimmung  des  ursprünglich  vorhandenen  reduzierenden  Zuckers  verwendet  worden  ist. 
Der  Unterschied  zwischen  den  in  beiden  Lösungen,  d.  h.  in  26  ccm  der  nicht  invertierten 
und  in  60  ccm  der  invertierten  Lösung  gefundenen  Invertzuckermengen  ergibt  demnach 
unmittelbar  die  Menge  des  aus  dem  Rohrzucker  der  Probe  entstandenen  Invertzuckers. 

Bei  der  Einwirkung  der  zuckerhaltigen  Flüssigkeit  auf  50  ccm  der  Fehlingschen 
Lösung  muß  die  Menge  der  Kochflüssigkeit  stets  100  ccm  betragen.  Da  man  nach 
vorstehender  Vorschrift  für  die  Bestimmung  des  direkt  reduzierenden  Zuckers  nur 
25  ccm  von  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  verwendet,  sind  den  50  ccm  Fehling- 
scher  Lösung  noch  26  ccm  Wasser  hinzuzusetzen.  Als  Kochkolben  kann  zur  Ver- 
meidung des  Herausspritzens  der  Flüssigkeit  bei  unregelmäßigem  Kochen  statt  eines 
etwa  300  ccm  fassenden  Erlenmeyerschen  Kolbens  aus  Jenaer  Oeräteglas  ein  gleich- 
großer schräger,  sogenannter  Boltonscher  Kolben  aus  demselben  Material  verwendet 
werden.  Es  ist  weniger  zeitraubend,  das  abgeschiedene  Kupferoxydul  durch  Glühen 
unter  Durchleiten  eines  Luftstromes  in  Kupferoxyd  überzuführen,  als  es  im  Wasser- 
stoffstrom zu  Kupfer  zu  reduzieren,  jedoch  muß  der  Luftstrom  genügend  kräftig  sein. 
Nach  früheren  Versuchen  von  Fiehe  und  Stegmüller*)  und  den  weiter  unten 
folgenden  Analysenergebnissen  dürfte  gegen  die  Wägeform  des  Kupfers  als  Kupferoxyd 
bei  der  Zuckerbestimmung  im  Honig  oder  Kunsthonig  nichts  einzuwenden  sein. 

Zum  Vergleiche  seien  noch  die  Untersuchungsergebnisse  von  zwei  unter  Beobachtung 
der  erwähnten  Vorsichtsmaßregeln  hergestellten  Stammlösungen  zusammengestellt;  die 
Werte  für  die  Trockenmasse  waren  vorstehend  schon  angeführt  worden. 


Untersuchung  der  ersten  Probenahme. 
40,000  g  Kunsthonig  in  Wasser  gelöst  und  auf  200  ccm  aufgefüllt. 


1 

1 

Trockenmasse 

*" 

aus  der  Dichte           Inyertzncker 

Rohrzucker 

Gesamtzucker 

Nichtcocker 

der  Losung 

/o                    , 

7o 

/o 

7. 

7. 

Mittel 

Mittel 

Mittel 

84,04 

76,0 

3,7 

79,7 

4.» 

84,0 

75,9 

3,8 

84,05 

75,8 

3,9 

»)  A.  a.  0.  8. 

323. 
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Untersuchung  der  zweiten  Probenahme. 
40,000  g  Kunsthonig  in  Wasser  gelöst  and  auf  200  ccm  auffüllt. 


Trockenmasse 

ans  der  Dichte 

der  Lösung 

7o 

Invertzucker 

7. 

1 

Rohrzucker 

7. 

Geaamtzucker 

7. 

Nichtzucker 

7. 

Mittel 
84,08 

84,1 
84,10 

Mittel 
75,8 

75,9 
76,0 

Mittel 
8,2 

3,6 
4,1 

79,5 

4.6 

Femer  wurden  zur  Prüfung  der  Genauigkeit  der  Bohrzuckerbestimmung  und  der 
Frage,  ob  die  für  die  Inversion  vorgeschriebene  Temperatur  hoch  genug  ist,  einige 
Untersuchungen  von  reinem  Rohrzucker  ausgeführt. 

Bei  zwei  Inversionsversuchen  in  einem  Wasserbade,  dessen  Temperatur  zwischen 
71  «nd  72^  schwankte,  stieg  die  Temperatur  der  zu  invertierenden  Bohrzuckerlösungen 
von  gleichem  Oehalt  in  den  beiden  100  ccm-Kolben  in  6  Minuten  bis  auf  69  ^  und 
betrug  am  Ende  der  6.  Minute  70,0  ^  am  Ende  der  10.  Minute  70,8^.  Die  Unter- 
suchung der  beiden  Lösungen  ergab  folgende  Werte: 


Gewogen 
mg  OuO 

Gefunden 
V«  Bohrzucker 

Losung  1 

356,0 

• 

358,8 

Mittel 
98,0 

98,3 
98,6 

Lösung  2 

358,7 
357,3 

Mittel 
98,7 

98,5 
98,3 

Ein  dritter  Tnversionsversuch  mit  einer  gleich  starken  Bohrzuckerlöeung  wurde 

bei  einer  Temperatur  des  Wasserbades  von  76^  ausgeführt.     Die  Temperatur  der  zu 

invertierenden  Bohrzuckerlösung  stieg  in  6  Minuten  auf  78,0^,  betrug  am  Ende  der 

6.  Minute  74,0^  und  am  Ende  der  10.  Minute  74,6^.     Die  Untersuchjong  dieser  Lö- 

'  sung  ergab  nachstehende  Werte: 


Lösung  3 


Gewogen 
mg  CuO 


Gefunden 
Vo  Rohrzucker 


358,4 
356,9 


98,6 
98,2 


Mittel 
98,4 


Aus  diesen  Eigebnissen  geht  hervor,  daß  die  nach,  dem  vorgeschriebenen  Ver- 
fahren ausgeführte  Bohrzuckerbestimmung  genügend  genaue  Werte  liefert,  daß  eine 
Wasserbadtemperatur  von  etwas  über  70^  genügt,  daß  aber  auch  beim  Erhitzen  auf 
nahe  76^  eine  Zersetzung  des  Zuckers  noch  nicht  eintritt. 

Berlin,  Chemisches  Laboratorium  des  Beichsgesundheitsamts,   im  März  1920. 


über  eine  titrimetrische  Methode  zur  Bestimmung  der  gesamtschwefligen 
Säure  In  organischen  Substanzen  nach  dem  Destillationsverfahren. 

Von 
Dr.  Yictor  Froboese^ 

wissenBchafÜichem  Hilfsarbeiter  im  Reichsgesandheitaamte. 

Mit  1  AbbUdung  im  Text 


Für  die  titrimetrische  Bestimmung  der  schwefligen  Säure  gibt  es  bereits  sehr 
gute  Methoden,  die  aber  nur  richtige  Werte  liefern,  solange  neben  der  schweif ligen 
Säure  keine  organischen  Substanzen  beim  Titrieren  vorhanden  sind.  Läßt  man  z.  B. 
eine  zu  bestimmende  Lösung  schwefliger  Säure  unter  beständigem  Umschwenken  zu 
eingestellter  Jodlösung  fließen  (nicht  umgekehrt I)  bis  zur  Entfärbung;  so  erhält  man 

80 
richtige  Werte  (1000  ccm  Vio  n- Jodlösung  =  -077-=  3,203  g  SO2),  nicht  aber,   wenn 

die  schweflige  Säurelösung  noch  andere  Jod  verbrauchende  Substanzen  enthält.  Es 
blieb  dann  bisher  nur  übrig»  die  schweflige  Säure  enthaltende  Lösung  mit  Phosphor- 
säarezusatz  zunächst  zu  destillieren  und  im  Destillat  die  durch  Jod  oxydierte  schweflige 
Säure  als  Bariumsulfat  gewichtsanalytisch  zu  bestimmen.  Doch  kommt  es  oft 
vor,  daßmit  Wasserdampf  flüchtige  organische  Substanzen  gleichfalls  überdestillieren,  die» 
wenn  sie  schwefelhaltig  sind,  die  gewichtsanalytische  Bestimmung  beeinträchtigen.  Dieses 
Destillationsverfahren  ist  von  Haa8(l)  angegeben,  und  man  hat  es  bereits  vielfach 
benutzt,  um  die  gesamtschweflige  Säure  in  der  Snlfitzelluloseablauge  (2),  im  Wein  (3), 
im  Dörrobst  (4),  in  gebleichter  Gelatine  (6)  usw.  zu  bestimmen.  Es  ist  auch  ver- 
schiedentlich versucht  worden,  die  umständliche  gewichtsanalytische  Bestimmungsweise 
durch  eine  titrimetrische  zu  ersetzen.  So  z.  B.  haben  Franz  und  Sonntag  (6)  das 
Destillat  in  Wassersto&uperoxydlösung  geleitet  und  die  gebildete  Schwefelsäure  mit 
Natronlauge  titriert,  ein  Verfahren,  was  aber  für  Gelatine  (7)  und  anderes  nicht  an- 
wendbar ist. 

Bestimmungen  von  gesamtschwefliger  Säure  in  Sulfitzelluloseablauge, 
sogenannter  Kocherlauge,  sowie  im  Abwasser,  das  solche  enthielt,  gaben 
die  Veranlassung,  nach  einem  abgekürzten  Verfahren  zu  suchen,  das 
möglichst  für  alle  die  organischen  Substanzen  brauchbar  ist,  für  welche  schweflige 
Säurebestimmungen  in  Frage  kommen. 
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Da  die  Vermeidung  einer  Destillation  mit  Phosphorsäure  für  die  oben  angeführten 
Stoffe,  wie  Sulfitzelluloseablauge,  Dörrobst,  Wein  nicht  möglich  ist,  so  konnte  es  sich 
nur  darum  handeln,  die  Gewichtsanalyse  durch  ein  Titrationsverfahren  in  der  Haas- 
schen(l)  Methode  zu  ersetzen. 

Das  alte  Haas  sehe  Verfahren  wurde  folgendermaßen  ausgeführt:  Die  Substanz 
wurde,  mit  Wasser  verdünnt,  in  einem  Destillationskolben  nach  Zusatz  von  25  ccm 
25%iger  Phosphorsäure  im  Kohlensäurestrom  destilliert.  Das  Destillat  wurde  in  Jod- 
lösung aufgefangen  und  die  entstandene  Schwefelsäure  nach  Wegkochen  des  über- 
schüssigen Jods  als  Bariumsulfat  gefällt  und  gewogen. 

Versuche,  eingestellte  vorgelegte  Jodlösung  zurückzutitrieren,  sind  schon  ohne 
Erfolg  von  H.  Schmidt  (4)  gemacht  worden,  da  Jodverluste  durch  Verflüchtigupg 
nicht  zu  vermeiden  waren.  Leider  oxydiert  eine  Auflösung  von  Jod  in  Kalilauge  die 
eingeleitete  schweflige  Säure  nicht  quantitativ,  sonst  wäre  auf  diese  Weise  ohne.  Jod- 
verluste eine  titrimetrische  Methode  mit  bestimmten  Einschränkungen  möglich  gewesen. 
Ich  suchte  also  zunächst  statt  der  Jodlösung  nach  einem  Oxydationsmittel,  das  zwar 
die  schweflige  Säure  oxydierte,  mit  der  schwefligen  Säure  überdestillierende,  gelöste 
organische  Substanzen  jedoch  nicht,  und  das  femer  gestattete,  den  zur  Oxydation 
nicht  verbrauchten  Rest  zurückzutitrieren.  Zunächst  kam  es  für  mich  nur  darauf  an, 
neue  Vereinfachungen  zur  Bestimmung  der  gesamtschwefligen  Säure  an  Sulfitablauge 
mit  etwa  0,3  g  SOs  in  100  ccm  zu  erproben. 

Wollte  man  bei  der  Destillation  als  vorgelegte  Flüssigkeit  ein  Oxydationsmittel 
beibehalten,  so  konnte  noch  eine  Vio  normale  Wasserstoffsuperozydlösung  in  Frage 
kommen,  deren  Gehaltsbestimmung  mit  Vio  n-Permanganatlösung  leicht  möglich  war. 
Auch  schien  die  Tatsache  verlockend,  daß  hier  in  Betracht  kommende,  mit  in  das 
Destillat  übergehende  organische  Substanzen  durchaus  nicht  leicht  durch  Wasserstoff- 
superoxyd oxydiert  werden.  Es  scheint  in  den  reinen  Destillaten  für  die  Zersetzung 
des  Wasserstoffsuperoxyds  der  Katalysator  zu  fehlen,  oder  es  bestätigen  sich  hier  die 
schon  in  der  Literatur  geäußerten  Vermutungen,  daß  bei  der  Wasserstoffsuperoxyd- 
zersetzimg  die  Teilchengröße  einer  anwesenden,  durch  Wasserstoffsuperoxyd  oxydier- 
baren, organischen  Substanz  eine  Rolle  spielt.  Wie  sich  bei  Versuchen  mit  Wasser- 
stoffsuperoxydlösung jedoch  zeigte,  ist  es  bei  Gegenwart  von  organischen  Substanzen 
im  Destillat  nicht  möglich,  zum  Zurücktitrieren  KaliumpermanganaÜösung  zu  ver- 
wenden oder  den  Wasserstoffsuperoxydrest  jodometrisch  zu  finden,  da  hierbei  ein 
durch  die  organischen  Stoffe  bedingter  Mehrverbrauch  eintritt,  der  falsche  Werte  für 
die  schweflige  Säure  veranlaßt.  Fehlen  organische  Stoffe  im  Destillat,  so  erhält  man 
richtige  Werte.  Die  Arbeitsweise  sei  deshalb  dennoch  hier  angeführt:  20  ccm  Sulfit- 
ablauge wurden  mit  150  ccm  Wasser  verdünnt;  mit  25  ccm  26 % iger  Phosphorsäure  ver- 
setzt und  VU  Stunde  unter  Durchleiten  von  Kohlensäure  destilliert.  Das  Destillat  wurde 
aufgefangen  in  20  ccm  eingestellter  Vio  n-Wasserstoffsuperoxydlösung,  die  mit  10  ccm 
Salzsäure  (1  Vol.  HCl  +  3  Vol.  HfO)  angesäuert  war.  Die  nicht  verbrauchte  Wasser- 
stofisuperoxydlösung  wurde  durch  Vio  n- KaliumpermanganaÜösung  zurücktitriert  und 
dann  zur  Kontrolle  in  dieser  Lösung  die  Schwefelsäure  gewichtsanalytisch  bestimmt. 
Craig(8}  hat  bereits  auf  dieses  titrimetrische  Verfahren  reiner  Schwefligsäurelösungen 
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hiDgewiesen.  Der  erhaltene  titrimetrische  Wert  0,21  g  SOs  in  100  com  Ablauge 
stimmte  mit  dem  gewichtsanalytisch  gefundenen  0,20  und  dem  durch  das  alte  Ver- 
fahren von  Haas  festgestellt-en  0,21  g  gut  überein.  Jedoch  wurde  bei  einer  anderen 
frischeren  Kocherlauge  kein  genaues  Resultat  erhalten,  weil  der  Endpunkt  beim 
Zurücktitrieren  mit  ^/lo  n-Permanganatlösung  durch  eine  mit  in  das  Destillat  über- 
gegangene organische  Substanz,  die  dauernden  Mehrverbrauch  an  Vio  n-Permanganat 
veranlaßte,  nicht  mehr  scharf  zu  erkennen  war.  Bs  wird  also  bei  allen  Qxydations- 
oder  jodometrischen  Verfahren  derselbe  Übelstand  bestehen  bleiben,  daß  bei 
Destillationsgemischen  von  schwefliger  Säure  und  flüchtigen  organischen  Substanzen 
entweder  durch  das  Oxydationsmittel  nicht  nur  die  schweflige  Säure,  sondern  auch 
die  organische  Substanz,  oft  noch  dazu  selbst  schwefelhaltig,  teilweise  mit  oxydiert 
wird,  oder  daß  die  zum  Zurücktitrieren  notwendigerweise  anzuwendende  Flüssigkeit 
auch  auf  die  organische  Substanz  wirkt  und  somit  falsche  Werte  verursacht. 

Ich  verließ  die  Oxydations-  und  jodometrischen  Methoden  und  wandte  mich  der 
Acidimetrie  zu.  Ehe  ich  darauf  eingehe,  möchte  ich  noch  erwähnen,  daß  ich  zunächst 
Versuche  anstellte,  in  welcher  Zeit  die  schweflige  Säure  quantitativ  bei  Einleiten  von 
Kohlensäure  während  des  Destillierens  übergetrieben  ist.  Ich  konnte  feststellen,  daß 
bei  400  ccm  Flüssigkeit  erst  in  IV4  Stunde  stets  alle  schweflige  Säure  übergegangen 
war,  wie  aus  den  in  Tabelle  1  aufgezeichneten  Versuchen  hervorgeht.  Auch  inter- 
essierte mich  die  Wirkung  der  Kohlensäure,  welche  stets  in.  der  Literatur  als  zur  Ver- 
hinderung der  Oxydation  der  schwefligen  Säure  dringend  nötig  angegeben  wird.  Ohne 
jegliche  Kontaktsubstanzen  oxydiert  sich  aber  freie  schweflige  Säure  fast  gar  nicht 
und  man  kann  freie  schweflige  Säure  mit  Wasserdampf  und  gereinigter  Luft  zusammen 
destillieren,  ohne  eine  Spur  von  Schwefelsäurebildung  im  Destillat  feststellen  zu 
können. 

Tabelle  1. 


Nr. 

Angewandte 
LOsnng 

Dauer  der 
Destillation 

Gefundene 

mf;  SO,  in 
100  ccm  Tjange 

Vorhandene 

mg  SO,  in 
100  ccm  Lauge 

Bemerkungen 

1 
1 

20  ccm  Snlfitzellu- 

lose-Lange  1913 

+  850  ccm  H,0  + 

25  ccm  25  %  H,PO^ 

Vt  Stunde 

162 

192 

Die   Bestimmungen 

2 

desgl.             i      '/« Stunde 

176 

192 

sind     nach    dem 
Haas'schen     Ver- 

3 

deegl. 

1  Stunde 

190 

192 

fahren  ausgeführt 

4 

desgl. 

1 V^  Stxmden 

195 

192 

5 

desgl. 

IV,  Stunden 

195 

192 

Versuche  ergaben  auch,  daß  ohne  Einleiten  von  Kohlensäure  eine  Oxydation 
der  schwefligen  Säure  während  des  Überdestillierens  nicht  eintritt.  Eine  bei 
mehreren  Destillationsversuchen  vorgelegte,  mit  Salzsäure  angesäuerte  Bariumchlorid- 
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löBung  blieb  völlig  klar.  Schwefelsäurebildung  war  also  auf  diese  Weise  nicht  nach- 
zuweisen und  es  zeigte  sich  auch  später  durch  Gegenüberstellung  der  Versuche  1 — 4  und 
6 — 6  in  Tab.  2»  daß  bei  Alkalisulfit  Verluste  überhaupt  nur  in  der  zu  destillierenden 
Lösung  durch  den  in  der  Flüssigkeit  gelösten  Sauerstoff  eintreten,  wobei  Verun- 
reinigungen als  Katalysatoren  dienen,  und  es  sind  diese  Verluste  bei  Alkalisulfit- 
lösungen  weit  größer  als  bei  reinen  Lösungen  von  freier  schwefliger  Säure  (siehe 
auch  Förster  10).  Dieselbe  Menge  Natriumsulfit  oxydiert  sich  überdies  durch  Luft- 
sauerstoff in  reinstem  herstellbaren  Wasser  gelöst,  100  mal  langsamer  als  bei  Auf- 
lösung in  gewöhnlichem  destillierten  Wasser.  Nach  meinen  Erfahrungen  läßt  sich  nur 
durch  Einleiten  von  Kohlensäure  in  die  zu  destillierende  Flüssigkeit  beim  Haasschen 
Verfahren  ein  geringer  Verlust  an  schwefliger  Säure  durch  Oxydation  überhaupt  nicht 
vermeiden.  Die  Anwendung  von  sauerstoffreiem,  ganz  reinem  destillierten  Wasser 
zum  Verdünnen  der  im  Destillationskolben  befindlichen  Substanzen  verspricht  eher 
Erfolg,  da  eine  etwaige  Oxydation  von  schwefliger  Säure  oder  Schwefligsäure  -Verbin- 
dungen stets  in  der  zu  destillierenden  Flüssigkeit  selbst  eintritt,  gasförmige  schweflige 
Säure  im  Gemisch  mit  Luft  und  Wasserdampf  jedoch  während  einer  Destillation  nicht 
merklich  oxydiert  wird.  Daraus  erklärt  sich  auch,  daß  die  Oxydation,  erkennbar  am 
Verlust  an  schwefliger  Säure,  nicht  stärker  wird,  wenn  man  ohne  Kohlensäurestrom 
destilliert. 

Tabelle  2. 


Nr. 

Gehalt  der  Na^SOg- 
Löeung,  bestimmt 
durch  Einfließen- 
lassen in  titrierte 

JodlOsung 
mg  SO,  in  100  ccm 

Gefundene  mg  80, 
in  100  ccm  nach  der 
Destillations- 
methode titri- 
metrisch  mit  vor- 
gelegter NaHOO,- 
Löeang 

Gefundene  mg  SO, 

gewichtsana- 

lytisch  nach  dem 

Titrieren  mit 

Vio  n-HOl 

An- 
gewandte 
Anzahl 

ccm 
Na,80,. 
Lösung 

Bemerkungen 

1 

592 

550                             547 

20 

Es  wnzden   in   150  oem 

AimlL    XITaMMr      9A    attm 

2 

576 

537               i               543 

20 

eben  titrierte  Na«S0r 
LOenng  und  35  com 
26%-HtPO«  gegeben 
nnd  im  OOt  •  Strom 
IV4  Standen  deetüUert 

3 

708 

647                              649 

20 

4 

687 

642 

645 

20 

6 

820 

818 

825 

20 

Hier  wurde  dnroh  Anwen- 
dongTon  anMrakochtem 
Waeaer  snm  verdflnnen 
eine  Oxydation  vOUig 
anageaohloseen. 

6 

37 

35 

36 

20 

Dennoch  wurde  der  Kohlensäurestrom  beibehalten  aus  dem  Grunde,  weil  er  eine 
schnellere  Austreibung  der  freien  schwefligen  Säure  aus  der  Destillationsflüssigkeit  be- 
wirkt und  die  schweflige  Säure  mit  in  die  Vorlage  führt.  Ein  Teil  Wasserdampf  und 
mit  ihm  schwerer  flüchtige  organische  Stofle  werden,  um  möglichst  wenig  von  letzteren 
in  das  Destillat  mit  hinüber  zu  bekommen,  durch  einen  langen,  unten  beschriebenen 
kühlenden  Destillationsaufsatz  wieder  kondensiert.  Dies  ist  wesentlich,  wie  ebenfalls 
weiter  unten  gezeigt  werden  wird,  wenn  es  sich  darum  handelt,  flüchtige  oi^ganische 
Säuren  während  der  Destillationszeit  möglichst  nicht  mit  überzutreiben.     Da  also 
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auf  die  Anwendung  von  Kohleneäure  nicht  verzichtet  werden  sollte,  wurden  Versuche 
gemacht,  ob  eine  ^/lo  n-Lösung  von  Natriumbicarbonat,  welche  also  keine  Kohlensäure 
mehr  absorbiert  und  daher  ein  gleichmäßiges  Aufnehmen  der  schwefligen  Säure  ge- 
stattet, zum  Vorlegen  geeignet  sei,  die  sich  mit  ^/lo  n-Salzsäure  unter  Anwen- 
dung von  Methylorange  gut  titrieren  läßt  und  auch  sehr  haltbar  ist.  Es  stellte  sich 
heraus,  daß  sich  Natriumbicarbonatlösung  sehr  leicht  mit  schwefliger  Säure  quantitativ 
unter  Bildung  von  Natriumsulfit  umsetzt,  und  es  war  nur  die  Frage  zu  lösen,  wie  am 
besten  das  überschüssige  Bicarbonat  bei  Anwesenheit  des  Sulfits  zu  titrieren  ist.  Ohne 
weiteres  geht  das  nicht;  denn  auf  Zufügen  von  ^/lo  n- Salzsäure  würde  alle 
Kohlensäure  und  auch  alle  schweflige  Säure 
in  Freiheit  gesetzt.  Aus  der  vorgelegten 
Bicarbonatlösung  wird  also  nach  der  Glei- 
chung: SOf  +  2  NaHCOs  =  NaiSOs  + 
HtO  -}-  2  GOt  aus  2  Mol  Natriumbicarbonat 
1  Mol  Sulfit  gebildet  neben  überschüssig 
zugesetztem  Bicarbonat. 

Versetzt  man  diese  Lösung  aber  mit 
einer  zur  Oxydation  des  Sulfits  zu  Sulfat 
ausreichenden  Menge  etwa  30%  HtOt  und 
kocht  die  Lösung  auf,  so  erhält  man  ein 
Gemisch  von  Natriumsulfat  mit  Natrium- 
carbonat  in  Lösung,  in  der  nach  Abkühlen 
die  Soda  mit  ^/lo  n*  Salzsäure  leicht  zu 
titrieren  ist.  Da  nun  2  Mol  Bicarbonat 
1  Mol  Soda  und  letzteres  2  Mol  Salzsäure 
entsprechen,  so  berechnet  sich  die  schweflige 
Säure  unter  Berücksichtigung  obiger  Gleichung 
in  der  Weise,  daß 

SOs 


1  HCl  = 


ist. 


1  ccm  Vio  n-HCl  =  8,2  mg  SOi. 

Die  Anwendung  dieser  Methode  lieferte  Fig.  i. 

gute  Resultate,   und  ich  will  zunächst,   ehe 

ich  Zahlen  gebe,  noch  Angaben  über  die  am  besten  geeignete  Apparatur  machen. 
Zu  allen  auch  im  folgenden  beschriebenen  Gesamtschwef  ligsäurebestimmungen  wurde 
die  in  der  Zeichnung  Fig.  1  erläuterte  Apparatur  verwendet. 

Sie  besteht  im  wesentlichen  aus  einem  Kjeldahlaufsatz,  dessen  auf  40  cm  ver- 
längertes Rohr  in  einen  750  ccm  Rundkolben  mündet,  durch  dessen  zweifach  durch- 
bohrten Stopfen  noch  das  Kohlensäure-Einleitungsrohr  bis  auf  seinen  Boden  führt. 
Auf  den  freien  Arm  des  Aufeatzes  ist  ein  kurzer  Kühler  geschoben,  dessen  Kühlrohr 
mit  abnehmbarem  Kugelrohr  versehen  ist,  welches  in  einen  mit  Natriumbicarbonat- 
lösung beschickten  Erlenmeyerkolben  taucht  genau  wie  bei  jeder  Ammoniak- 
bestimmung. 
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In  den  Destillationskolben  bringt  man  etwa  400  ccm  Flüssigkeit,  abgesehen  von 
den  zugesetzten  50  ccm  25prozentiger  Phosphorsäure,  die  am  geeignetsten  80 — 90  mg 
schweflige  Säure  enthalten,  so  daß  zum  Vorlegen  etwa  40  ccm  ^/lo  n-Natriumbicarbonat- 
löBung  genügen.  Man  erhitzt  mit  gewöhnlichem  Bunsenbrenner,  so  daß  in  IV4  Stunde 
etwa  200  ccm  überdestilliert  sind.  Dann  ist  sicher  alle  freigemachte  schweflige  Säure 
in  der  Vorlage.  Das  Destillat  wird  nun  mit  der  ausreichenden  Menge  SOprozentiger 
Wasserstoffsuperoxyd-Lösung  versetzt,  aufgekocht,  bis  keine  Sauerstoff-  oder  COg- 
Bntwicklung  mehr  beim  Umschütteln  wahrzunehmen  ist  (etwa  3  Minuten),  und  durch 
Einsetzen  in  kaltes  Wasser  abgekühlt.  Darauf  wird  mit  Methylorange  versetzt  und  mit 
^/lo  nSalzsäure  titriert.  Diese  titrimetrische  Methode  hat  noch  den  Vorteil,  daß  sie 
stets  eine  beabsichtigte  gewichtsanalytische  Bestimmung  der  schwefligen  Säure  nach 
dem  Titrieren  zuläßt. 

Um  die  Methode  zu  erproben,  wurden  zunächst  mehrere  Versuche  mit  einer  kurz 
vor  dem  Einfüllen  in  den  Destillationskolben  mit  Jodlösung  titrierten  Lösung  von 
Natriumsulfit  gemacht.  Es  stimmten  die  mit  Hilfe  der  Salzsäuretitration  und  der 
nachfolgenden  gewichtsanalytischen  Bestimmung  gefundenen  Werte  (siehe  Tab.  2)  sehr 
gut  überein,  doch  sind  diese  sämtlich  etwas  niedriger,  fast  um  den  gleichen  Betrag, 
außer  bei  Versuch  Nr.  5  und  6.  als  die  mit  Hilfe  der  Jodtitration  erhaltenen  Werte. 
Der  Grund  liegt  in  der  schnellen  Oxydation  der  in  den  Destillationskolben  gebrachten 
Lösung,  die  bei  Versuch  1  —  4  mit  nicht  ausgekochtem  destillierten  Wasser  verdünnt 
wurde,  während  bei  Versuch  5  u.  6  im  Kohlensäurestrom  ausgekochtes  Wasser  ange- 
wendet und  die  Natriumsulfitlösung  sofort  nach  dem  Einstellen  mit  Jodlösung  unter 
Anwendung  eines  Hahntrichters  in  den  mit  Kohlensäure  gefüllten  Kolben  hineingespült 
wurde.  Wie  sehr  gerade  Natriumsulfit  von  dem  in  Wasser  gelöstem  Sauer- 
stoff oxydiert  wird,  hat  bereits  Legier  (9)  untersucht  und  darauf  eine  Bestimmungs- 
methode des  in  Wasser  gelösten  Sauerstoffs  begründet. 

Tabelle  3. 


Nr. 

Angewandte 
Lösung 

Nach  dem  Haas - 
sehen  Verfahren 

gewichts- 
analytisch  ge- 
fundene mg  SO, 

in  100  ccm 

Titri. 
metrisch  mit 

vorgelegter 

NaUCOs-Lösung 

gefundene 

mg  SO, 
in  100  ccm 

Nach  dem  Ti- 
trieren m.*/,,  HCl 
gewichts- 
analytisch 
gefundene 

mg  SO, 
in  100  ccm 

Bemerkungen 

1 

7  Jahre  alte  Sulfit- 
zellnloseablauge 

190 

200 

190 

Das    Destillat   roch 
noch     widerlicher 
als  die  Kocherlauge 

2 

1  Monat  alte  Sulfit- 
zelluloseablauge 

262                        289 

270 

3 

Verdünnte                    ^^^ 
Kocherlauge 

180 

180 

4 

Stark  verdünnte 

Kocherlauge 

1 

29 

1 

30 

1 

34 
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Hierauf  wurde  die  neue  Methode  zur  Bestimmung  der  geeamtschwef  ligen  Säure 
io  Sulfitzelluloseablauge  angewendet.  Die  Ergebnisse  sind  in  Tab.  3  verzeichnet.  In 
den  Destillationskolben  wurden  20  com  Ablauge,  dazu  380  com  ausgekochtes  Wasser 
und  50  ccm  25prozentige  Phosphorsäure  gegeben.  Stets  wurde  auch  hier  nach  der 
Titration  mit  ^/lo  n-Salzsäure  die  gewichtsanalytische  Bestimmung  ausgeführt,  indem 
die  titrierte  Flüssigkeit  erhitzt,  kochend  mit  zugetropfter  Chlorbariumlösung  gefällt, 
das  Bariumsulfat  schließlich  gewogen  und  dadurch  die  titrimetrischen  Werte  als  richtig 
bestätigt  wurden.  Um  zu  zeigen,  daß  bei  Sulfitablaugen  die  Werte  für  die  gesamt- 
schweflige Säure  nach  dem  titrimetrischen  Verfahren  denen  nach  dem  alten  Haas- 
schen  Verfahren  gewonnenen  entsprechen,  sind  die  auf  letztere  Weise  erhaltenen 
Zahlen  danebengestellt. 

Bei  beiden  Bestimmungen  der  schwefligen  Säure,  in  Sulfitzelluloseablauge  und 
in  mit  dieser  versetztem  Abwasser,  gingen  stets  intensiv  riechende  organische  Sub- 
stanzen, die  oft  im  Kühler  Beschläge  bildeten,  mit  in  das  Destillat  über.  Mehrere 
blinde  Destillationsversuche  mit  einem  mit  Phosphorsäure  versetzten  Abwasser  allein 
ergaben  keinen  Verbrauch  an  vorgelegter  Natriumbicarbonatlösung.  Da  ferner  bei  den 
hier  in  Betracht  kommenden  Bestimmungen  die  Möglichkeit  vorliegen  kann,  daß  neben 
schwefliger  Säure  auch  geringe  Mengen  Schwefelwasserstoff  mit  in  die  Bicarbonat- 
lösung  übergehen  können  —  Schwefelwasserstoff  ist  neben  schwefliger  Säure  nach  den 
Untersuchungen  von  Heinze(ll)  sehr  wohl  kurze  Zeit  beständig  ohne  Schwefel  ab- 
zuscheiden —  so  wurde  der  Einfluß  von  Schwefelwasserstoff  auf  Natriumbicarbonat- 
lösung ebenfalls  untersucht  und  gefunden,  daß  eine  dem  Abwasser  zugesetzte  Menge 
gesättigten  Schwefelwasserstoffwassers  keinen  Einfluß  auf  das  vorgelegte  Bicarbonat 
ausübt.  Schwefelwasserstoff  wird  durch  die  vorgelegte  Bicarbonatlösung  nicht  ge- 
bunden, sondern  sogar,  wenn  gelöst,  durch  den  Kohlensäurestrom  wieder  aus  der 
Tjösung  verjagt,  so  daß  auch  die  nachfolgende  gewichteanalytische  Bestimmung  nicht 
durch  ihn  zu  hoch  ausfallen  kann.  Schwefelwasserstoff  würde  auch  nicht  einmal  bei 
der  Titration  stören;  er  beeinflußt  nicht  Methylorange  in  merkbarer  Weise.  Wenn 
man  nämlich  20  ccm  Vio  n-Natriumbicarbonatlösung  mit  20  ccm  gesättigten  Schwefel- 
wasserstoffwassers versetzt  und  mit  Vio  n  Salzsäure  titriert,  so  verbraucht  man  eben- 
falls nur  20  ccm  Vio  nSalzsäuie.  Auch  andere  schwefelhaltige  flüchtige  organische 
Stoffe  stören  bei  der  Titration  nicht.  Die  Methode  gestattet  also  auch  schweflige 
Säure  bei  Gegenwart  von  Schwefelwasserstoff  genau  zu  bestimmen. 

Tab.  4  enthält  die  Resultate,  welche  bei  Sulfitzellulose-Abiauge  enthaltendem 
Abwasser  gefunden  wurden. 

Es  haben  diese  Bestimmungen  insofern  ein  Interesse,  als  sie  Anwendung  finden 
können,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  von  eingeleiteten  Sulfitzelluloseablauge  her- 
rührende Menge  gesamtschwefliger  Säure  im  Abwasser  zu  bestimmen.  Auch  eine 
gesonderte  Bestimmung  noch  vorhandener  freier,  Material  angreifender  schwefliger  Säure 
(die  nach  den  Bestimmungen  über  die  Ableitung  von  Sulfitablaugen  in  Kanäle  eigent- 
lich völlig  an  Kalk  gebunden  sein  sollte,  abgesehen  von  dem  Teil,  der  an  organische 
Stoffe  gebunden  ist)  und  gebundener  schwefliger  Säure  ist  dadurch  möglich,  daß  man 
zunächst  ohne   Phosphorsäurezusatz   destilliert,    dann   neue  Bicarbonatlösung  vorlegt, 
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Tabelle  4. 


Nr. 

Angewandte 
Lösung 

Gefundene 
mg  SO,  in  der 
angewandten 
Menge  nach 
dem  Haas- 
schen  Ver- 
fahren 

Gefundene 
mg  SO,  in  der 
angewandten 
Menge  titri- 

metrisch 
mit  vorgeleg- 
ter NaHCOg- 
Lösung 

Gefundene  mg 
SO,  in  der  ange- 
wandten Menge 
gewichtsana- 
lytisch  nach 
dem  Titrieren 
mit  Vm  n-HOl 

Aus  dem 
Gehalt  der 
Sulfitlauge 
ungefähr 
berechnete 
mg  SO,  in 
angewandter 
Menge 

1 

1 
1 

Bemerkungen 

1 

Sulfitlauge 

enthaltendes 

Abwasser 

69,4 

71,6 

r  --■  ■ 

70,4 

ca.  70 

Das  Abwasser  ent- 
hielt 20  ccm  Sulfit 
lauge  (ca.  0,34  % 
SO,)  auf  400  ccm 
Flfissigkeit 

2 

Salfitlange 

enthaltendes 

Abwasser 

34,6 

37 

34,4 

ca.  35 

Das  Abwasser  ent- 
hielt 10  ccm  Sulfit- 
lauge (ca.  0,84  •/, 
80,)  auf  400  ccm 
Flassigkeit 

3 

Abwasser  mit 
freierschwefliger 
Säure  enthalten- 
der Sulfitlange 
versetzt 

82,1 

88 

1 

82,9 

1 

ca.  85,9 

(einschl. 

freier  SO,) 

1 

Das  Abwasser  ent- 
hielt Snlfitlange, 
deren  Gehalt  mit 
SO,  erhöht  wurde 
(ca.    1,10%   SO,) 

Phosphorsäure  zugibt  und  weiterdestilliert.  Es  ist  dies  eigentlich  eine  Trennung  der 
festgebundenen  von  der  sehr  labil  gebundenen,  schon  durch  Kochen  abgespaltenen  plus- 
frei gelösten  schwefligen  Säure. 

Es  schien  nun  auch  nicht  unangebracht,  die  Methode  an  schweflige  Säure  ent- 
haltendem Wein  zu  erproben.  Die  folgenden  nahrungsmittelchemischen  Versuche 
sollen  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit  machen,  da  nur  wenige  Proben  zur  Ver- 
fügung standen,  doch  können  die  Ergebnisse  von  Interesse  sein. 

Von  den  vielen  Methoden  zur  Bestimmung  der  schwefligen  Säure  im  Wein  ist 
bisher  stets  die  Haas  sehe  gewichtsanalj^sche  Methode  die  sicherste  imd  am  meisten 
angewendete  gewesen.  Nur  schien  es  hier  zunächst  fraglich,  ob  nicht  bei  Anwesenheit 
von  viel  flüchtigen  organischen  Säuren  im  Wein  die  Anwendung  von  Natrium- 
bicarbonat  in  der  vorzulegenden  Lösung  unmöglich  gemacht  werde.  Es  wurde  daher 
zunächst  der  Versuch  gemacht,  wieviel  Essigsäure  z.  B.  unter  Beibehaltung  der  oben 
beschriebenen  Apparatur,  der  Destillationszeit  von  VU  Stunde  (während  welcher  die 
schweflige  Säure  übergetrieben  ist),  des  Kohlensäurestromes  und  des  Flüssigkeits- 
volumens von  400  ccm  überdestilliert. 

,Es  wurden  dazu  60  ccm  Vio  n-Essigsäure  mit  350  ccm  Wasser  in  den  Kolben 
gebracht  und  destilliert.  Nach  IV«  Stundi9  wurden  nur  2  ccm  Vio  n-Essigsäure  in  der 
Vorlage  wiedergefunden. 

Aus  den  folgenden,  in  Tabelle  5  zusammengestellten  Versuchen,  in  denen 
^^on•NatriumbicarbonatlösuDg  unmittelbar  mit  steigenden  Mengen  Vion-Essigsäurelösung 
versetzt  und  dann  mit  Methylorange  als  Indicator  mit  Vio  n-Salzsäure  titriert  wurde, 
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ist  zu  ersehen,  daß  der  wahre  Salzsäureverbrauch  durch  Essigsäurezusatz  verhältnis- 
mäßig wenig  geändert  wird.  Eine  genaue  Titration  ist  indessen  infolge  Unscharf- 
werdens des  Neutralpunktes  auch  nicht  Möglich. 

Tabelle  5. 


Nr. 

• 

Angewandte  ccm 

V^  n-NaHOO,- 

LOsang  mit 

30  ccm  H,0 

verdünnt 

ccm 

zugefügter  Vi©  n- 

Essigsanre 

Verbrauchte 
ccm  Vi^  n-HOl 

Ohne  Zufügen  von 

Essigsäure  wären 

verbraucht  worden 

ccm  Vj<,n-H01 

Bemerkungen 

1 

20 

5             1        ca.  20,2 

20,7 

Mit    Methylorange 

2 

20 

1 
10                     ca.  19,2 

20,7 
20,7 

unscharfer    Um- 
schlag       infolge 
Essigsäurezusatz. 

3 

20 

20 

ca.  18,4 

Tabelle  6. 


Nr. 

Angewandte  Lösung 

Die  benutzte  SO.-LOsung 
kurz  vor  Beginn  des  Ver- 
suches mit  JodKVsung 
titriert  und  in  die  Kolben 

eingefüllt. 

Berechnete  Menge  mg  80, 

in  angewandter  Menge 

Titrimetrisch  mit 

vorgelegter  NaHCO,'- 

Lösung  gefundene 

mg  6O3  in  an- 
gewandter Menge 

Gewichtsanalytisch 
gefundene  mg  SO, 
nach  dem  Titrieren 
mit  Vio  nHOl  in 
angewandter  Menge 

1 

15  ccm  Vm  u-Essig- 

säure  +  SO,-L0€ning 

+  H,0  +  H.PO, 

90 

90,8 

87 

2 

Wie  bei  1 

90  ' 

89,9 

86 

3 

50  ccm  Vio  u-Essig- 

säure  4-  S0,-Lö8ung 

+  H.O  +  H,PO, 

84 

88,6 

89 

4 

Wie  bei  3 

84 

87 

85,6 

Dagegen  zeigen  die  in  Tab.  6  angeföhrten  Versuche,  bei  denen  genau  bekannte 
Schwefligsäurelösungen  mit  Vio  n-Essigsäure  gemischt,  destilliert  wurden,  also  die  Be- 
dingungen wie  sie  beim  Wein  vorliegen,  innegehalten  waren,  da0  richtige  Werte  für  die 
schweflige  Säure  mit  der  neuen  titrimetrischen  Methode  gefunden  wurden,  wenn  hier- 
bei der  verlängerte  Destillationsaufsatz  angewandt  wurde.  Dadurch  wird  erreicht,  daß 
die  die  Titration  im  Destillat  störende  Essigsäure  zum  größten  Teil  im  Destülations- 
kolben  zurückgehalten  wird  und  nicht  mit  in  das  Destillat  übergeht. 

Tab.  7  zeigt  einige  Bestimmungen  von  Gesamtschwefligersäure  in  Weißwein.  Zu 
Versuch  1  wurde  ein  reiner  Tresterwein  benutzt,  in  dem  nach  dem  Haas  sehen  Ver- 
fahren 7,1  mg,  nach  dem  titrimetrischen  Verfahren  8,5  mg  und  gewichtsanalytisch 
nach  dem  Titrieren  8,1  mg  schweflige  Säure  in  100  ccm  festgestellt  wurden.  Zu 
Versuch  2  wurde  dieser  Wein  noch  mit  einer  Lösung  von  schwefliger  Säure  versetzt, 
dabei  wurden  ebenfalls  brauchbare  Werte  erhalten.    Für  Nr.  3  und  4  wurde  Saccharin- 
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Tabelle  7. 


Die  benutzte 

60,-Lö8ung  kurz 
vor  Beginn  des 

Nach  dem 

Titrimetrisch 

GewichtB- 

Versuches  mit 

Haas  sehen 

mit  vorgelegter 

analytisch  ge- 

Jodlösung 

Verfahren 

NaHCOg-Lösung 

fundene 

Nr. 

Angewandte 
Lösung 

titriert  und  in 

den  Kolben 

ein  gefallt. 

mg  SO, 

gefundene 
mg  SO, 

gefundene 
mg  80, 

mg  80,  nach 
dem  Titrieren 
mit  Vio  n-HCl 

in  an- 

• 

in  an- 

• 

in  an- 

■ 

in  an-            ._ 

gewandter 

m 
100  ORm 

gewandter 

in 
100  ccm 

gewandter 

in 
100  cfiin 

gewandter 

IS 

100  een 

Menge 

Menge 

Menge 

Menge                '~ 

400  ccm  Wein 

1 

1 

1 
1 

1 

(Reiner  Trester- 

1 

28,6 

7.1 

34,0 

8,5 

32,8      !      8,1 

wein) 

— 

200  ccm  Wein 

2 

Nr.  1  +  SO,- 

35,8            17,9 

48,7 

24,4 

50,8 

25,2 

50,0 

26,0 

Lösnng 

. — -  _ 

_ 





__ 

400  ccm  Wein 

3 

+  S0,-Lö8ung 

• 

85,0           21,3 

,                              ^M*» 

94,0 

23,5 

96,6 

24,1 

(Saccharin- 

haltiger  Wein) 

— 

—   _     — 

— 

—  -    — — 

200  ccm  Wein 

•  4 

Nr.  3  +  80,- 

42,0 

21,0 

— 

44,0 

22,0 

45,9      ;    28,0 

Lösung 

1 

haltiger  Wein,  der  frei  von  schwefliger  Säure  war  und  gerade  zur  Verfügung  stand, 
mit  einer  Lösung  von  schwefliger  Säure  versetzt;  hierbei  wurden  die  berechneten 
Mengen  schwefliger  Säure  auch  titrimetrisch  wiedergefunden.  Nach  diesen  Versuchen 
noch  weitere  verschiedenartige  Weine  heranzuziehen,  lag  außerhalb  des  Rahmens 
dieser  Arbeit. 

Auch  an  geschwefelten  Backäpfeln  wurde  die  Methode  mit  gutem  Ergebnis 
erprobt. 

Eine  Probe  (Nr.  1,  Tab.  8),  selbst  hergestellt,  also  nicht  geschwefelt,  ergab  nach 
dem  titrimetrischen  Verfahren  einen  Gehalt  von  8,2  mg  SOt.  Wie  man  sieht,  ist  bei  so 
kleinen  Werten  Vorsicht  geboten  und  die  nachfolgende  gewichtsanalytische  Bestimmung 
ergibt  ja  auch  nur  einen  Wert  von  1,1  mg  SO«.  Dieselben  Unregelmäßigkeiten  treten 
auch  beim  Haasschen  Verfahren  auf,  wo  man  sie  aber  nicht  sofort  erkennen  kann, 
wie  es  beim  titrimetrischen  mit  anschließendem  gewichtsanalytischen  Verfahren  möglich 
ist.  Erhält  man  also  beim  Titrieren  anscheinend  sehr  geringe  Mengen  schwefliger 
Säure,   so  fällt  man  hinterher  sofort  die  Schwefelsäure.  —  Zeigt  sich  dabei  nur  eine 
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Nr. 

Angewandt 

Nach  dem 

Haas  sehen 

Verfahren 

gefundene 

mg  80, 

Titrimetrisch 

mit  vorgelegter 

NaH00,-Lö8ung 

gefundene 

mg  SO, 

GewichtsanalytiRch 

'gefundene  mg  SO, 

nach  dem  Titrieren 

mit  Vioa-HOl 

Bemerkungen 

in  an-      ,     . 

in  an- 

■         • 

in  an- 

■ 

gewandter 
Menge 

in 
100  g 

gewandter 
Menge 

m 
100  g 

gewandter 
Menge 

in 
100  ccm 

100  g 

zerkleinerte 

Ringäpfel 

1 

Beim  Fällen  ent- 

1 

— 

1 

1 

3,2 



stand  nur  eine 

schwache  Trübung, 

die  1,1  mg  ergab 

nicht 
geschwefelt 

100  g 

1 

zerkleinerte 

1 

1 

2 

Ringäpfel,  dem 
Handel  ent- 
nommen, mit 

6,7 

6,7 

7,0 

7.0 

6,6                6,6 

1 

sehr  wenig 
geschwefelt 

SO,  behandelt 

—  — 





50  g 

zerkleinerte, 

3 

mit  60, 
behandelte 
Ringäpfel 

95,5 

191,0 

96,9 

193,8 

95,5 

191,0 

Durch 

einstündiges 

Schwefeln 

erhielt  die  Probe 

den  abnorm 

20g 

zerkleinerte, 

hohen  Gehalt 

4 

mit  SO, 
behandelte 

—' 

36,2 

— 

37,8               — 

1 

an  SO, 

Ringäpfel 

100  g 

5 

im  Handel 

käufliche 

Gelatine 

48 

48 

40 

40 

38,8 

38,8 

schwache  TrübuDg,  so  deutet  der  Titrationswert  höchstens  auf  Spuren  schwefliger 
Säure,  wenn  man  ihn  nicht  besser  völlig  vernachlässigt.  Für  Versuch  2—4  wurde 
die  Handelsware  noch  verschieden  lange  mit  schwefliger  Säure  behandelt.  Doch 
wurde  bereits  in  einer  Stunde  ein  enorm  hoher  Gehalt  an  schwefliger  Säure  erzielt, 
obwohl  die  geschwefelten  Ringäpfel  darauf  2  Tage  auf  Papier  ausgebreitet  lagen  und 
dann  14  Tage  in  einer  Papiertüte  aufbewahrt  wurden.  Sie  rochen  erfrischend;  freie 
schweflige  Säure  war  kaum  mehr  festzustellen,  so  daß  die  gefandene  Menge  fast  ganz 
als  gebundene  schweflige  Säure  anzusehen  ist« 

Nr.  5  in  Tab.  8  zeigt  eine  Bestimmung  von  Gesamtschwefligersäure  in  gebleichter 
Gelatine,   worauf  das  titrimetrische  Verfahren  also  auch  anwendbar  ist.      Da  nach 
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Lange  (7)  und  Alexander  (12)  mit  Recht  die  Befürchtung  nahe  liegt,  da0  bei  Aus- 
führung der  alten  Haasechen  Methode  durch  das  vorgelegte  Jod  auch  andere  schwefel- 
haltige Stoffe,  die  leicht  mit  übergehen,  oxydiert  werden  und  den  Gehalt  an  schwefliger 
Säure  zu  hoch  erscheinen  lassen,  so  erscheint  hier  das  titrimetrische  Verfahren  be- 
sonders geeignet. 

Das  Bicarbonat  wird  durch  die  störenden  schwefelhaltigen  Stoffe  nicht  beeinflußt. 
Versuch  Nr.  5  zeigt  auch,  wie  zu  erwarten  war,  da0  der  Wert  nach  der  Haasschen 
Methode  nicht  unerheblich  größer  ist.  Bei  der  gewichtsanalytischen  Bestimmung  nach 
der  Titration  wird  dieser  Fehler  vermieden,  weil  das  zugesetzte  Wasserstoffsuperoxyd 
die  die  Bicarbonatlösung  trübenden  und  teilweise  flockigen  schwefelhaltigen  Bestand- 
teile nicht  oxydiert  und  diese  sich  beim  Kochen  bald  mit  Wasserdampf  verflüchtigen, 
sodaß  die  Lösung  wieder  völlig  klar  wird.  Mehrere  andere  Versuche  bewiesen  gleich- 
falls, daß  gerade  für  Gelatine  das  titrimetrische  Verfahren  von  besonderem  Wert  ist, 
um  richtige  Zahlen  zu  erhalten. 

Die  Bestimmungen  wurden  in  der  Weise  gemacht,  daß  60  g  Gelatine  im  Liter- 
kolben mit  750  ccm  ausgekochtem  Wasser  Übergossen,  ca.  V2  Stunde  quellen  gelassen 
und  darauf  auf  dem  Wasserbad  mäßig  bis  zur  klaren  Lösung  erwärmt  wurden.  Dann 
wurde  Bicarbonatlösung  vorgelegt,  50  ccm  Phosphorsäure  zugegeben,  sofort  der  Kolben 
an  den  Destillationsaufsatz  angeschlossen  und  1^4  Stunde  destilliert  und  das  Destillat 
mit  einigen  ccm  30%  HsOs -Lösung  versetzt.  Nach  dem  Aufkochen  kühlt  man  ab 
und  titriert  mit  ^Ao  n*HCl  zurück. 

Zusammenfassung. 

1.  Es  wird  eine  Abänderung  des  Haasschen  Verfahrens  zur  Bestimmung  der 
gesamtschwefligen  Säure  in  organischen  Stoffen  angegeben.  Die  neue  Methode  setzt 
an  Stelle  der  gewichtsanalytischen  Schwefelsäurebestimmung  in  dem  nach  Haas  er- 
haltenen Destillat  ein  Titrationsverfahren,  indem  die  überdestillierende  schweflige  Säure 
in  Natriumbicarbonatlösung  aufgefangen,  dort  mit  Wasserstoffsuperoxyd  oxydiert  und 
der  Oberschuß  an  Natrium  bicarbonat  mit  Salzsäure  unter  Anwendung  von  Methylorange 
als  Lidikator  zurücktitriert  wird.  Dieses  Verfahren  erlaubt  dazu,  die  durch  Oxydation 
mittels  Wasserstoffsuperoxyd  in  Schwefelsäure  übergeführte  schweflige  Säure  noch 
anschließend  gewichtsanalytisch  durch  Fällung  als  Bariumsulfat  zu  bestimmen. 

2.  Verluste  durch  Oxydation  der  schwefligen  Säure  treten  während  des  Destillierens 
auch  bei  dem  alten  Haasschen  Verfahren  nicht  ein,  wenn  auf  den  Kohlensäurestrom 
verzichtet  wird.  Wohl  aber  ist  es  wahrscheinlich,  daß  eine  geringe  Oxydation  bei 
Erwärmung  der  zu  destillierenden  Flüssigkeit  stattfindet,  die  schwer  ausgeschaltet 
werden  kann.  Wichtig  ist,  daß  Verdünnungen  der  zu  destillierenden  Flüssigkeit  stets 
mit  Wasser,  das  von  Luftsauerstoff  befreit  ist,  vorgenommen  werden. 

3.  Durch  Anwendung  eines  Kohlensäurestromes  in  Verbindung  mit  einem  langen 
Kühlrohr  ist  es  möglich,  flüchtige  schwache  organische  Säuren,  die  in  großer  Menge 
im  Destillat  stören  würden,  im  Destillationskolben  fast  ganz  zurückzuhalten,  ohne  die 
Austreibung  der  schwefligen  Säure  zu  beeinträchtigen.  Dies  ist  bei  der  Anwendung 
der  Methode  für  Wein  wichtig. 
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4.  Die  Methode  wurde  zur  Bestimmung  der  gesamtschwefiigen  Säure  in  Sulfit- 
zelluloseablauge  und  letztere  enthaltendem  Abwasser  sowie  in  einzelnen  Proben  Wein, 
Dörrobst,  Gelatine  angewendet.  Dabei  wurden  gleich  gute  Resultate  in  weit  kürzerer  Zeit 
erhalten,  als  durch  das  Haas  sehe  Verfahren.  Bei  Gelatine  ergibt  die  neue  Methode 
richtige  Werte,  weil  das  nach  der  Destillation  zugefügte  Wasserstoffsuperoxyd  die  zum 
Teil  flockig  ausgeschiedenen  schwefelhaltigen  Stoffe  nicht  oxydiert;  sie  verflüchtigen 
sich  überdies  mit  dem  Wasserdampf  beim  folgenden  Kochen.  Das  Haassche  Verfahren 
ergibt  dagegen  zu  hohe  Werte,  weil  die  vorgelegte  Jodlösung  die  schwefelhaltigen, 
mit  überdestillierenden  organischen  Substanzen  gleichfalls  oxydiert  und  dadurch  den 
Sulfatwert  erhöht. 

Vorstehende  Arbeit  wurde  im  Frühjahr  1920  im  Hygienischen  Laboratorium  des 
Reichsgesundheitsamts  ausgeführt. 
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über  Kresole  und  Ersatzmittel  für  Kresolseife. 

III.  Mitteilung:  Kresotinsaure  Salze  als  Lösungsmittel  für  das  Kresol. 

Von 
Dr.  rer.  nat.  £•  Hailer, 

Regierungerat  im  Reichsgesandheitsamte. 


Die  Vereuche,  über  die  nachstehend  berichtet  werden  60II,  hatten  —  wie  die 
in  den  beiden  vorhergehenden  Mitteilungen  beschriebenen  Untersuchungen  —  als 
Ziel,  zum  Ersatz  der  Kresolseife  für  die  Zwecke  der  Militärverwaltung  und  tunlichst 
auch  für  die  allgemeine  Desinfektion  ein  brauchbares  Kresolpräparat  zu  gewinnen. 
Hinsichtlich  der  Art  und  des  Zweckes  der  Verwendung  durch  die  militärischen  Stellen 
waren  dabei  besondere  Verhältnisse  zu  berücksichtigen. 

Die  Anforderungen,  die  seitens  der  Militärverwaltung  gestellt  wurden,  waren 
folgende: 

1.  das  Mittel  sollte  möglichst  50%  Kresol  enthalten,  um  beim  Transport  tunlichst 
wenig  unnützes  Gewicht  zu  haben, 

2.  es  sollte  sich  mit  Wasser  unschwer  und  ohne  weitere  Vorbereitungen,  wie 
Neutralisieren,  Anschütteln,  zu  gebrauchsfertigen  Lösungen  verdünnen  lassen 
und  zwar  sollten  mehrere  Kubikmeter  Lösung  in  großen  Becken  auf  einmal 
damit  hergestellt  werden  können, 

3.  die  damit  hergestellten  Lösungen  sollten  innerhalb  von  2  Stunden  Keime  von 
der  Resistenz  der  Staphylokokken,  aber  auch  Läuse  und  Nisse  sicher  abtöten, 

4.  die  Verdünnungen  für  den  Gebrauch  sollten  weder  saure  noch  alkalische  Reaktion 
haben,  um  Stoffe,  Leder  und  Metalle  nicht  zu  schädigen, 

5.  die  Verdünnungen  sollten  sich  ohne  Änderung  des  Verhaltens  und  Minderung 
der  Wirkung  auf  40 — 50^  erwärmen  lassen, 

6.  das  Präparat  sollte  ohne  Entmischung  längere  Lagerung  auch  bei  strenger  Kälte 
im  Winter  ertragen, 

7.  es  sollte  aus  AusgangsstoSen  herstellbar  sein,  die  zu  jeder  Zeit  und  in  aus- 
reichender Menge  beschaffbar  waren  und  für  andere  Zwecke  nicht  gebraucht 
wurden, 
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8.   es  durfte  nicht  teuer  sein,  da  es  in  großen  Mengen  beim  Feldheer  ond  in  der 

Heimat»  gebraucht  wurde. 

öle,  Fette  und  Harze,  mit  denen  sich  allenfalls  auch  in  sparsamerer  Weise 
als  beim  offizineilen  Liquor  cresoli  saponatus  brauchbare  Eresolpräparate  hätten  dar- 
stellen lassen,  waren  nicht  verfügbar  und  alkalische  Lösungen  —  s.  L  Mitteilung^) 
—  der  Schädigungen  wegen  nicht  anwendbar.  Von  der  Verwendung  neutralisierter 
Verdünnungen  von  Kresollaugen,  wie  sie  in  der  H.  Mitteilung*)  beschrieben  sind, 
wollte  die  Militärverwaltung  absehen,  weil  dieses  Verfahren  einen  solchen  Grad  von 
Sorgfalt  und  von  Intelligenz  erfordere,  wie  er  bei  dem  ausführenden  Personal  nicht 
immer  vorausgesetzt  werden  könne. 

Die  Aufgabe,  nach  verfügbaren  anderen  Lösungsmitteln  zu  fahnden,  war  erschwert 
durch  die  Materialknappheit,  die  sich  schon  im  2.  Kriegs  jähr  geltend  machte,  und 
beaonders  stark  dadurch,  daß  auch  viele  aus  inländischem  Material  herstellbare  und 
früher  unbegrenzt  vorhandene  Produkte  der  chemischen  Großindustrie,  wie  Alkohole, 
Säuren,  Chlor,  Kohlenwasserstoffe  usw.  für  die  Zwecke  der  Rüstungsindustrie  in  großem 
Maßstab  gebraucht  wurden  und  daher  für  sanitäre  Aufgaben  nicht  in  dem  erforder- 
lichen Umfange  zur  Verfügung  standen. 

Der  nächstliegende  Weg,  zu  einem  brauchbaren  Kresolpräparat  zu  gelangen, 
schien  über  das  hydrindensulfosaure  Natrium  zu  führen,  das  auf  Veranlassung 
von  Paul  im  Kaiserlichen  Gesundheitsamte  durch  Kraus  geprüft^  und  als  vorzügliches 
Lösungsmittel  für  Rohkresol  erwiesen  worden  war.  Die  dem  Kresol  eigene  Desinfektions- 
wirkung wird  durch  den  Zusatz  dieses  Salzes  im  Vergleich  mit  rein  wässerigen 
Lösungen  von  Rohkresol  gegenüber  Staphylokokken  gar  nicht,  gegenüber  Milzbrand- 
sporen nur  unwesentlich  herabgesetzt  und  ist  merklich  stärker  als  die  von  Verdün- 
nungen des  offizineilen  Kresolseifenpräparats  bei  gleichem  Gehalt  an  Kresol.  Indessen 
war  das  Hydrinden,  das  Ausgangsmatörial  für  die  Darstellung  des  Salzes,  bis  dahin 
in  der  Technik  nicht  in  größerem  Maßstab  aus  dem  Teeröl  gewonnen  worden;  seine 
Isolierung  hätte  umfangreiche  und  längere  Zeit  in  Anspruch  nehmende  Neuanlagen 
in  den  Fabriken  nötig  gemacht;  auch  war  es  zweifelhaft,  ob  es  sich  in  einer  für 
diesen  Bedarf  ausreichenden  Menge  und  zu  einem  annehmbaren  Preis  hätte  herstellen 
lassen.     Von  der  Verwendung  dieses  Präparats  war  also  abzusehen. 

Bei  systematischen  Versuchen  fanden  sich  dann  eine  ganze  Reihe  von  Salzen 
organischer  Säuren,  mit  denen  brauchbare  Kresolpräparate  herzustellen  waren. 
Über  die  eingeschlagenen  Wege,  die  dargestellten  Mittel  und  ihre  Eigenschaften  wird 
in  einer  späteren  Mitteilung  ausführlich  berichtet  werden.  Ihre  Darstellung  während 
des  Krieges  scheiterte  fast  durchweg  daran,  daß  die  Ausgangsmaterialien  selbst  oder 
die  zu  ihrer  Verarbeitung  zu  dem  fertigen  salzartigen  Lösungsmittel  gebrauchten 
Stoffe  für  diese  Zwecke  nicht  verfügbar  waren. 

So  war  es  schließlich  nötig,  auf  Verbindungen  zurückzukommen,  die  zwar  schon 
bei  den  ersten  von  mir  zu  diesem  Zweck  angestellten  Versuchen  geprüft,  aber  nicht 

^)  Hailer,  Arb.  a.  d.  Reichsgesundheitsamte  Bd.  51,  8.  556,  1919. 

*)  Hailer,  ebenda  Bd.  52,  S.  253,  1920. 

>)   A.  Kraus,  Arb.  a.  d.  Kaiserl.  Gesandheitsamte  Bd.  26,  8.  180,  1907. 
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weiter  verfolgt  worden  waren,  weil  sich  die  gewünschten  Eigenschaften  in  noch 
höherem  Maße  bei  anderen  Stoffen  fanden,  und  die  auch  schon  seit  sohr  langer  Zeit 
zur  Darstellung  eines  Kresolpräparate,  des  Solveols,  in  der  Technik  Verwendung 
gefunden  hatten.     Diese  Verbindungen  waren  die  Salze  der  Kresotinsäuren. 

Die  kresotinsäuren  Salze  werden  hergestellt  aus  Kresol,  Kohlensäure  und 
Natriumhydroxyd,  also  Stoffen,  die  auch  während  des  Krieges  verhältnismäßig  leicht 
beschaffbar  waren  und  blieben.  Die  Darstellung  der  Salze  geschieht  nach  dem 
Kolbeschen  Verfahren  für  die  Salizylsäure-Gewinnung,  bei  der  Karbolsäure,  Kohlen- 
säure und  Natriumhydroxyd  als  Ausgangsmaterialien  verwendet  werden.  Da  Salizyl- 
säure nach  diesem  Verfahren  in  mehreren  Fabriken  und  in  großem  Maßstab  hergestellt 
wird,  waren  auch  die  maschinellen  Anlagen  für  die  Gewinnung  fler  kresotinsäuren 
Salze  verfügbar. 

Von  den  zahlreichen  möglichen  Isomeren  dieser  Methylphenyl-oxy-karbonsäuren 
entsteht  nach  der  Kolbeschen  Synthese 

aus    Ortho -Kresol    die    2-Oxy-meta-toluylsäure    (ortho-Homosalizylsäure    oder   Beta- 
Kresotinsäure),  (I), 

aus  meta-Kresol  die  3-Oxy-ptoluylsäure  (meta-Homosalizylsäure  oder  GammaKresotin- 
säure)  (11)  und 

aus   para- Kresol    die    4-Oxy-meta-toluylsäure    (para-Homosalizylsäure    oder    Alpha- 

Kresotinsäure)  (III) 
bezw.  die  Natriumsalze  dieser  Säuren. 

OH  OH  OH  OH 

/^co,H  co.h/Noh,       co,h/\  co,h/^ 

\/  V  \/^^'  \/ 

CH, 

Salizylsäure  ortho-Kresotin-  meta-Kresotin-  para-Kresotin- 

(ortho-Oxybenzoesäure)  sanre  (I)  sftnre  (H)  sfture  (III) 

In  der  Technik  haben  sich  statt  dieser  Bezeichnungen  der  Einfachheit  halber 
die  Namen  ortho-,  meta-  bezw.  para-Kresotinsäure  eingebürgert.  Wird  statt  der 
reinen  drei  isomeren  Kresole  das  aus  den  Teeröl-Destillationen  stammende  Rohkresol, 
das  ein  Gemisch  der  drei  Isomeren  ist,  angewandt,  so  erhält  man  bei  der  Synthese 
nach  Kolbe  ein  Gemisch  der  Natriumsalze  der  drei  isomeren  Säuren;  aus  dem 
Kresol,  das  der  Vorschrift  der  5.  Ausgabe  des  Deutschen  Arzneibuchs  entspricht,  .erhält 
man  ein  Gemisch,  das  vorwiegend  aus  der  Gamma-  und  Alpha-  bezw.  meta-  und  para- 
Kresotinsäure  besteht. 

Die  Natriumsalze  dieser  drei  isomeren  Säuren  unterscheiden  sich  nicht  un- 
wesentlich durch  ihre  Löslichkeit  in  Wasser:  10  g  destilliertes  Wasser  lösen  etwa 
7,5  g  ortho-kresotinsaures  Natrium,  4  g  der  meta-  und  2,5  g  der  pata -Verbindung; 
das  ortho-kresotinsaure  Natrium  ist  also  das  in  Wasser  weitaus  am  leichtesten  lösliche 
der  drei  Natriumsalze.  Die  Calciumsalze  der  drei  Kresotinsäuren  sind  leicht  in 
Wasser  löslich;  es  entstehen  also  auch  in  hartem  Wasser  bei  Zugabe  der  Natrium- 
salze keine  Niederschläge. 
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Ebenso  wie  durch  die  Löslichkeit  in  Wasser  unterscheiden  sich  die  drei  isomeren 
Natriumsalze  auch  im  Lösungs vermögen  für  Kresol  nicht  unwesentlich;    es  lösten 
nämlich  bei  Anwendung  von  je  50  ccm  0,8  molarer  0,8  molarer 

Lösung 
das  ortho-kresotinsaure  Natrium  61,6  1,5 

„    meta-  „  „  43  1,4 

«    para-  „  „  40,8  1,25 

ccm  Kresol  nach  D.  A.  B.  5.  Ausg. 

In  molaren  Lösungen  ist  das  Lösungsvermögen  des  ortho-kresotinsauren  Natriums 
für  Kresol  unbeschränkt;  in  schwächeren  als  0,3  molaren  Lösungen  sind  die  Unter- 
schiede nicht  mehr  so  ausgesprochen.  Das  Lösungsvermögen  für  Rohkresol  ist  dem- 
nach bei  der  ortho -Verbindung  gleichfalls  am  größten,  bei  der  para -Verbindung  am 
geringsten.  Bei  den  Gemischen  der  isomeren  kresotinsauren  Natriumsalze,  die  aus 
Rohkresol  bei  der  Kolbeschen  Synthese  erhalten  werden,  schwankt  daher  Löslichkeit 
in  Wasser  und  Lösungsvermögen  für  Kresol  je  nach  dem  Gehalt  des  Rohkresols  an 
den  drei  isomeren  Kresolen.  Von  derartigen  Salzgemischen,  die  mir  von  der  Technik 
zur  Verfügung  gestellt  waren,  zeigten  denn  auch  einige  ein  ganz  befriedigendes  Ver- 
halten bei  der  Prüfung  auf  Leichtlöslichkeit  und  Lösungsvermögen,  andere  genügten 
den  Ansprüchen  weniger  gut  und  erwiesen  sich  für  die  Darstellung  von  Kresolpräparaten 
ungeeignet. 

Auch  sechs  im  Laboratorium  aus  den  reinen  drei  isomeren  Salzen  dargestellte 
Gemische  zeigten  um  so  bessere  Lösungswirkung  für  Rohkresol,  je  reicher  sie  an  dem 
Natriumsalz  der  ortho-Kresotinsäure  waren. 

Natürlich  ist  es  wünschenswert,  ein  immer  gleichmäßiges  Präparat  zu  erhalten, 
um  so  mehr  als  die  Ansprüche  durch  die  Forderung  50  %  Kresol  enthaltender  Zu- 
bereitungen ziemlich  hochgespannt  waren. 

Da  das  Natriumsalz  der  ortho -Kresotinsäure  die  günstigsten  Eigenschaften  hin- 
sichtlich Löslichkeit  und  Lösungsvermögen  für  Rohkresol  zeigte,  andererseits  das 
ortho-Kresol,  das  zu  seiner  Herstellung  dient,  in  dem  Gresolum  crudum  der  5.  Aus- 
gabe des  Deutschen  Arzneibuchs  nur  in  geringen  Mengen  enthalten  sein  soll  und 
daher  bei  dessen  Herstellung  als  Nebenprodukt  abfällt  und  aus  Rohkresol  nach  dem 
Verfahren  von  Raschig  leicht  und  billig  in  reinem  Zustand  gewonnen  werden  kann, 
war  es  das  Gregebene,  das  ortho-kresotinsaure  Natrium  als  Lösungsmittel  für  Kresol 
zu  verwenden. 

Bei  der  Leichtlöslichkeit  des  ortho-kresotinsauren  Natriums  lassen  sich  50  7o 
Kresol  enthaltende  Zubereitungen  mit  einem  Gehalt  bis  zu  25  %  ^n  ortho-kresotin- 
saurem  Natrium  herstellen.  Diese  Mischung  zu  2  %  in  Wasser  eingetragen,  löst  sich 
darin  schnell  und  klar  bei  etwas  Umrühren  oder  Umschütteln  zu  einer  1%  Kresol 
enthaltenden  Lösung  auf.  Dagegen  bedürfen  4  Teile  des  Präparats  auf  96  Teile 
Wasser  eines  längeren,  etwa  1 — 2  Minuten  währenden  Umschütteins  oder  Rührens,  um 
sich  völlig  zu  lösen;  immerhin  geht  die  Lösung  rascher  von  statten  als  die  von  5  Teilen 
acidum  carbolicum  liquef actum  auf  95  Teile  Wasser  zu  der  üblichen  5%  igen  Karbol- 
säurelösung.    Man   kann   aber  ohne  merkbare  Verschlechterung  der  Löslichkeit  den 
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Gehalt  an  ortho-kresotinsaurem  Natrium  auf  20  %  verringern.  Nach  zahlreichen 
Versuchen  ist  dieses  aus  20  Teilen  ortho-kresotinsauren  Natriums,  30  Teilen 
Wasser  und  50  Teilen  Arzneibuchkresoi  bestehende  Präparat  von  der 
Militärverwaltung  für  die  Desinfektion  und  Entlausung  gewählt  und  unter 
dem  Namen  „Kresotin-Kresol"  (richtiger  wäre  die  Bezeichnung  „Kresotinat-Kresol") 
von  mehreren  Fabriken  hergestellt  und  in  großen  Mengen  verwendet  worden. 

Das  Kresotin-Kresol. 

Das  Kresotin-Kresol  hat  frisch  hergestellt  die  Farbe  des  verwendeten  Roh- 
kresols  und  färbt  sich  erst  beim  Stehen  an  der  Luft  allmählich  dunkler.  In  einer 
Kälte mischung  scheidet  es  etwas  Salz  aus,  das  aber  bei  der  Entfernung  aus  der 
Kältemischung  von  selbst,  ohne  daß  eine  besondere  Erwärmung  nötig  wäre,  wieder 
in  Lösung  geht,  so  daß  die  Gefahr  der  Entmischung  bei  niederer  Temperatur  nicht 
besteht.  Die  Verdünnungen  des  Präparats  reagieren  neutral  und  werden  durch  Er- 
wärmen nicht  verändert  oder  in  der  Wirkung  geschädigt.  Da  das  kresotinsaure  Salz 
bei  stärkerer  Verdünnung  Kohlenwasserstoffe  nicht  mehr  so  gut  in  Lösung  zu  halten 
vermag  wie  Seife,  muß  darauf  geachtet  werden,  daß  die  zur  Herstellung  des  Kresotin- 
Kresols  dienenden  Rohkresole  streng  den  Anforderungen  der  5.  Ausgabe  des  Deutschen 
Arzneibuchs  entsprechen  und  höchstens  ganz  geringe  Mengen  von  Naphthalin  und 
anderen  Kohlenwasserstoffen  enthalten.  Derartige  Kohlenwasserstoffe  scheiden  sich 
bei  Verwendung  unreinen  Rohkresols  bei  Darstellung  der  Verdünnungen  von  Kresotin- 
Kresol  an  der  Fiüssigkeitsoberääche  als  Oltropfen  aus  oder  beziehen  die  Wände  des 
Gefäßes  mit  einem  schmierigen  Belag;  die  Ausscheidungen  nehmen  dabei  wohl  meist 
noch  etwas  Kresol  in  sich  auf,  so  daß  sich  die  Oltropfen  dunkel  färben. 

Es  wird  in  der  Literatur  mehrfach  erwähnt,  daß  das  Kresotin-Kresol  nicht  bis 
zu  4%,  also  bis  zu  2%  Kresolgehalt  in  Wasser  klar  löslich  gewesen  sei,  indem  sich 
nämlich  schon  vor  Erreichung  dieser  Konzentration  ölige  Tropfen  aus  der  Flüssigkeit 
abgeschieden  hätten.  Auch  ich  habe  während  meiner  militärischen  Verwendung  in  der 
Technik  hergestellte  Proben  des  Mittels  gesehen,  deren  Löslichkeit  nicht  ganz  be- 
friedigte. Dieses  störende  Verhalten  findet  sich  bei  dem  vorschriftsmäßig  hergestellten 
Präparat  nicht,  sondern  rührt  von  der  Verwendung  mangelhafter  d.  h.  reichlich  Kohlen- 
wasserstofie  enthaltender  Ausgangsmaterialien  bei  der  technischen  Gewinnung  her. 

Mit  dem  Gemisch  kresotinsaurer  Salze,  wie  es  aus  technischem  Rohkresol 
erhalten  wird,  läßt  sich  nicht  in  jedem  Falle  eine  Lösung  in  dem  Verhältnis  20  Teile 
Salz  :  30  Wasser  :  50  Kresol  herstellen ;  die  wenigen  Präparate ,  bei  deren  Anwendung 
in  diesem  Mischungsverhältnis  keine  völlige  Lösung  des  Salzes  eintrat,  enthielten  ver- 
mutlich größere  Mengen  des  schwer  löslichen  Natriumsalzes  der  para-Kresotinsäure. 
Außerdem  aber  entsprachen  solche  aus  dem  Salz gemi seh  hergestellte  Zubereitungen 
von  Kresotin-Kresol  in  der  Leicht  lös  lichkeit  des  Kresols  in  Wasser  nicht  den  An- 
forderungen, die  an  das  einwandfreie  Kresotin-Kresol  gestellt  wurden.  Bei  dem  weniger 
befriedigenden  Verhalten  der  aus  Rohkresolen  hergestellten  Kresotinsäuregemische, 
empfahl  es  sich  trotz  der  zu  erwartenden  geringen  Verbilligung  daher  nicht,  das  Salz  der 
ortho-Kresotinsäure  durch  das  Gemisch  der  Salze  der  drei  isomeren  Säuren  zu  ersetzen. 
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Dagegen  schien  es  mir  des  Versuches  wert,  festzustellen,  ob  die  Herstellung  des 
ortho-kresotinsauren  Natriums  nicht  vereinfacht  werden  könne. 

Aus  dem  Reaktionsgemisch  von  ortho-Kresol,  Kohlensäure  und  Natriumhydroxyd 
wird  nämlich  in  den  Fabriken  gewöhnlich  die  Kresotinsäure  durch  Mineralsäure  aus- 
geschieden, dann  wieder  durch  entsprechenden  Zusatz  von  Soda  in  das  Salz  über- 
geführt und  dessen  Lösung  mit  einer  der  Zusammensetzung  des  Präparats  entsprechenden 
Menge  Eresol  und  gegebenenfalls  Wasser  versetzt.  Nun  enthält  das  ursprüngliche 
Reaktionsgemisch  des  Kresols  mit  Kohlensäure  und  Natriumhydroxyd  schon  kresotin- 
saures  Natrium,  aber  verunreinigt  durch  einen  Grehalt  von  Kresolnatriüm,  das  mit 
der  Kohlensäure  nicht  in  Reaktion  getreten  ist,  von  Soda  und  Kohlen  Wasserstoffen, 
die  aus  dem  verwendeten  ortho-Kresol  stammen,  bei  Anwendung  eines  reinen  Rohkresol- 
präparats  aber  nur  in  minimalen  Mengen  vorhanden  sind.  Wenn  man  daher  das 
Natriumsalz  der  orthoKresotinsäure  unmittelbar,  ohne  vorhergehende  Ausfällung  und 
Wiederlösung  verwenden  könnte,  würde  ein  ziemlicher  Aufwand  von  Säure  und  Soda, 
zweien  im  Kriege  gleichfalls  zu  sparenden  Stoffen,  überflüssig  werden.  Man  könnte 
dies  leicht  erreichen,  indem  durch  Zusatz  von  freier  Kresotinsäure  das  Kresol-Natrium 
und  die  Soda  zersetzt  und  so  kresotinsaures  Salz  und  freies  Kresol  hergestellt  würden 
und  indem  femer  zur  Entfernung  der  Kohlenwasserstoffe  und  etwaiger  bei  der  Reaktion 
entstandener  Nebenprodukte  eine  Zeitlang  Wasserdampf  durch  das  Reaktionsgemisch 
geleitet  würde.  Bei  diesem  Verfahren  würde  allerdings  ein  Teil  der  Materialersparnis 
durch  vermehrten  Aufwand  für  die  Arbeit  aufgewogen  werden,  so  dafi  es  sich  nicht 
so  sehr  um  die  Erzielung  einer  Ersparnis  im  kaufmännischen  Sinne  handelte;  der 
volkswirtschaftliche  Gewinn  durch  die  Säure-  und  Soda-Ersparnis  hätte  aber  doch 
wohl  für  seine  Einführung  gesprochen. 

Von  einzelnen  Fabriken,  die  diesen  Vorschlägen  entsprechend  Versuche  anstellten, 
erhielt  ich  Proben  solcher  Produkte  der  Darstellung  des  ortho-kresotinsauren  Natriums 
in  verschiedenen  Stadien  der  Reinigung  und.  fand  die  aus  dem  Rohprodukt  her- 
gestellten Zubereitungen  von  Kresotin- Kresol  wegen  ihres  Gehalts  an  schmierigen 
Stoffen  nicht  ohne  Bedenken  verwendbar.  Dagegen  standen  die  mit  besser  gereinigtem 
Reaktionsprodukt  hergestellten  Zubereitungen  höchstens  darin  den  ganz  reinen  Prä- 
paraten etwas  nach,  daß  sie  beim  Verdünnen  mit  Wasser  schwach  rötlich  gefärbte 
Lösungen  gaben.  Inwieweit  dann  in  der  Technik  das  kresotinsäure  Salz  für  die 
Kresotin -Kresol -Darstellung  im  großen  diesen  Vorschlägen  entsprechend  hergestellt 
worden  ist,  wurde  mir  nicht  bekannt. 

Ein  Präparat,  bei  dem  die  Löslichkeit  des  Kresols  in  kresotinsauren  Salzen  An- 
wendung findet,  ist,  wie  erwähnt,  schon  lange  bekannt.  Nachdem  Hüppe^)  und 
Hammer')  Lösungen  von  Kresol  in  kresotinsauren  Salzen  auf  ihr  Keimtötungs- 
vermögen geprüft  hatten,  ohne  nähere  Angaben  über  die  Zusammensetzung  der 
Lösungen  zu  machen,  kam  unter  dem  von  Hüppe  vorgeschlagenen  Namen  „Solveol'' 
eine  Lösung  von  Kresol  in  kresotinsauren  Salzen  in  den  Handel.     Nach  Angaben  in 


^)   Happe,  Berl.  klin.  Wochenschr.  1893,  S.  495. 

*)  Hammer,  Arch.  t  Hyg.  12,  S.  359,  1891;  14,  S.  116,  1892. 
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der  Literatur  enthält  dieses  Präparat  27%  Kresol  und  als  Losungsmittel  dafür  25  ^/^ 
kresotinsaure  Salze. 

Der  Preis  des  Solveols  betrug  vor  dem  Kriege  nach  einer  Preisliste  der  Firma 
Gehe  vom  Jahre  1910  bei  Abnahme  in  Ballons  2,50  M.  für  das  Kilogramm  ohne 
Verpackung,  das  Kilogramm' Kresol  in  Form  von  Solveol  bezogen,  kostete  also  etwa 
10  M.  Der  verhältnismäßig  geringe  Gehalt  des  Präparats  an  Kresol  und  der  hohe 
Preis  schlössen  eine  militärische  Verwendung  des  Solveols  aus.  Im  Jahre  1914  kostete 
dagegen  nach  der  PreisUste  der  Firma  Riedel  1  kg  Elresolseife  D.A.B.  Ausg.  5  ohne 
Verpackung  bei  Abnahme  im  Ballon  80  Pfg.,  das  Kilogramm  Kresol  demnach  1,60  M. 
Der  Preis  des  Kresotin-Kresols  wechselte  etwas,  er  betrug  im  Jahre  1918,  so  viel 
mir  bekannt  ist,  etwas  über  2  M.  für  das  Kilogramm,  also  etwas  über  4  M.  für  das 
Kilogramm  Kresol,  dessen  Preis  gegenüber  dem  Friedenspreis  zu  dieser  Zeit  schon 
erheblich  gestiegen  war. 

Li  einer  größeren  Zahl  von  Versuchen  wurde  geprüft,  ob  das  Kresotin- 
Kresol  in  kalten  und  warmen  Lösungen  Gegenstände  bei  der  Desinfektion  nicht  nach- 
teilig beeinflußt  (Punkt  4  der  Anforderungen).  Die  2%  Kresol  enthaltenden  Ver- 
dünnungen von  Kresotin-Kresol  üben  auf  militärische  Ausrüstungsstücke  aus  Leder, 
femer  Sohlen-  und  Oberleder  und  auf  feldgraues  und  gefärbtes  Militärtuch  keine  nach- 
teilige Wirkung  aus.  Da  die  Lösungen  neutral  reagieren,  werden  auch  Metalle  nicht 
angegriffen. 

Nachdem  die  übrigen  gestellten  Bedingungen  hinsichtlich  der  Zusammensetzung, 
des  chemischen  Verhaltens,  der  Beschaffbarkeit  und  des  Preises,  sowie  der  Unschädlich- 
keit für  das  Desinfektionsgut  in  dem  Kresotin-Kresol  erfüllt  waren,  mußte  schließlich 
noch  das  Keimtötungsvermögen  und  die  Einwirkung  auf  Läuse  und  Nisse  geprüft 
werden  (Punkt  3  der  Anforderungen). 

Die  bakteriologischen  Versuche  wurden  wie  bei  den  Feststellungen  des 
Keimtötungsvermögens  alkalischer  und  rein  wässeriger  Kresollösungen,  die  in  den 
beiden  vorhergehenden  Mitteilungen  behandelt  sind^),  mit  verschiedenen  Keimarten 
ausgeführt.  Die  meisten  Versuche  wurden  aber  mit  den  gegen  Kresol  ziemlich  wider- 
standsfähigen Staphylokokken  angestellt  und  zwar  wurden  meist  mehrere  Stämme  von 
ausgesuchter  Resistenz  für  die  Abtötungsversuche  verwendet.  Die  frisch  und  mit  wenig 
sterilem  Leitungswasser  abgeschwemmten  Agarkulturen  wurden  filtriert  und  über  die 
früher  beschriebenen  Battiststückchen  ausgegossen;  sie  blieben,  um  eine  gute  Durch- 
dringung und  reichliche  Aufnahme  der  Keime  durch  das  Grewebe  zu  erreichen,  etwa 
V2  Stunde  lang  in  Berührung  damit.  Die  einzelnen  Stückchen  wurden  dann  mit  aus- 
geglühten Pinzetten  mit  Platinschuhen  entnommen  und  abgezählt  in  Schalen  mit  den 
zu  prüfenden  Lösungen  übergössen.  Nach  bestimmten  Zeiten  aus  den  desinfizierenden 
Lösungen  entfernt,  wurden  sie  mit  je  einem  ccm  Wasser  mit  geringem  Alkaligehalt 
zur  Entfernung  des  anhaftenden  Kresols  betropft  und  in  Bouillon  verimpft.  Das 
etwaige  Wachstum  der  Keime,  auf  das  die  Versuchsreihen  von  Tag  zu  Tag  durch- 
gesehen wurden,  machte  sich  dabei  meist  erst  am  zweiten  und  dritten  Tage  bemerkbar; 


^)   Hailer,  Arb.  a.  d.  ReichsgeeundheitBamte,  Bd.  51,  8.  556,  1919  o.  Bd.  52,  3.  253«  19^» 
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nach  dem  fünften  Tage  war  selten  noch  ein  Eintreten  von  Wachstum  festzustellen. 
Zur  Identifizierung  der  gewachsenen  Keime  wurden  Ausstriche  der  Bouillonkulturen 
auf  Agarplatten  angelegt. 

Zunächst  war  festzustellen,  ob  das  Keimtötungsvermögen  des  Kresols  durch  den 
Zusatz  von  kresotinsaurem  Salz  beeinflußt,  also  gesteigert  oder  geschwächt  wijrd, 
oder  ob  es  unverändert  bleibt. 

Es  ist  bekaimt,  daü  Zusatz  einzelner  anorganischer  Salze,  namentlich  von  Koch- 
salz, die  desinfizierende  Wirkung  von  Karbolsäure  und  auch  von  Kresol  erhöht. 
Andererseits  ist  eine  Steigerung  des  Keimtötungsvermögens  des  Kresols  durch  Seifen, 
also  fettsaure  Salze,  wie  sie  von  manchen  Autoren  beobachtet  wurde,  von  anderen  be- 
stritten worden  und  auch  die  Versuche  von  Kraus  ^)  nach  der  sehr  genaue  Ausschläge 
gebenden  Krön  ig-  und  Panischen  Methode  zeigten  gegenüber  Staphylokokken  eine 
geringe,  gegenüber  Milzbrandsporen  eine  erhebliche  Überlegenheit  der  rein 
wässerigen  Kresollösungen  gegenüber  den  Verdünnungen  von  Kresolseifenlösung 
bei  gleichem  Kresolgehalt. 

Die  Vorfrage  dazu  war:  wirken  die  kresotinsauren  Salze  nicht  an  sich 
bactericid  ? 

Die  Kresotinsauren  sind  unter  den  aromatischen  Oxykarbonsäuren  die  nächst 
höheren  Homologen  der  Salizylsäure  und  der  ihr  isomeren  Ozybenzoesäuren,  von  denen 
die  Salizylsäure  trotz  ihrer  geringen  Löslichkeit  in  Wasser  ziemlich  stark  keimtötende 
Wirkung  hat;  auch  dem  Natriumsalz  der  Salizylsäure  wird  vielfach  eine  anti- 
septische und  bactericide  Kraft  zugeschrieben.  Es  war  daher  nicht  ausgeschlossen, 
daß  auch  den  kresotinsauren  Salzen  selbst  eine  gewisse  Wirkung  gegenüber  Bacterien 
zukommt  und  daß  das  Kresotin-Kresoi  daher  als  eine  Kombination  zweier  Desinfektions- 
mittel wirken  würde. 

Wie  sich  bei  Versuchen  mit  verschiedenen  Stämmen  von  Staphylokokken  und  Typhus- 
bacillen  zeigte  — -  siehe  Tab.  1  (S.  678)  —  haben  die  Natriumsalze  der  Kresotinsauren 
nur  eine  geringe  keimtötende  Wirkung;  von  den  3  Isomeren  wirkt  noch  am  stärksten 
das  Natriumsalz  der  orthoKresotinsäure,  das  in  5prozentiger  Lösung  einen  Staphylo- 
kokkenstamm  in  5  Stunden,  von  3  T^phusstämmen  den  einen  in  90,  den  2.  in  60, 
den  3.  in  40  Minuten  abtötete.  Das  Natriumsalz  der  meta-Kresotinsäure  stand  in  der 
Wirkung  gegenüber  Typhusbaciilen  erheblich  hinter  der  ortho- Verbindung  zurück,  das 
der  para-Kresotinsäure  zeigte  überhaupt  keine  Wirkung.  Das  Salizylsäure  Natrium 
hatte  in  5-  und  lOprozentiger  Lösung  auf  Staphylokokken  und  Typhusbaciilen  in  5 
bezw.  3  Stunden  nicht  abtötend  gewirkt. 

Das  an  sich  sehr  geringe  Keimtötungsvermögen  macht  sich  daher  erst  bei  Kon- 
zentrationen von  ortho-kresotinsaurem  Natrium  bemerkbar,  die  bei  der  praktischen 
Anwendung  des  Kresotin -  Kresols  nicht  in  Betracht  kommen;  denn  in  4prozentigen, 
d.  h.  2^/o  Kresol  enthaltenden  Verdünnungen  dieses  Präparats  sind  nur  0,8%  kresotin- 
saures  Natrium  enthalten. 

Über  den  Einfluß  steigender  Zusätze  von  ortho-kresotinsaurem  Natrium  zu  Kresol- 
lösungen wurden  zweimal  zwei  parallele  Versuchsreihen  in  der  Weise  angestellt,  daß  mit 

^)  Kraus,   Arb.  a.  d.  Kaiserl.  Geeundheiteamte  26,  1907. 
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Tabelle  1. 

Einwirkung  von  Salzen  der  Kresotinsäuren  und  Salizylsäure  in  verschie 
denen  Konzentrationen  auf  Staphylokokken  und  Typhusbacillen  an 

Batiststückchen. 
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denselben  Abschwemmungen  von  zwei  bezw.  drei  verschiedenen  Stapbylokokkeustämmen 
sowohl  Batiststückchen  imprägniert  als  auch  verdünnte  Suspensionen  hergestellt  wurden 
(die  Reihen  la  und  b,  IIa  und  b  in  Tab.  2,  8.  679  und  680).  Die  Batiststückchen 
wurden  wie  gewöhnlich  nach  Abspülen  in  Bouillon  verimpft,  von  den  Suspensionen 
wurde  eine  Ose  auf  Traubenzucker-Sohrägagar  ausgestrichen. 

Eine  dritte  Versuchsreihe  auf  dieser  Tabelle  (Reihe  lU)  ist  mit  2  Staphylokokken- 
und  einem  Paratyphus-B-Stamm  an  Batiststückchen  angestellt. 

Die  Ergebnisse  dieser  Versuchsreihen  stimmen  nicht  ganz  untereinander  überein ; 
während  Reihe  IIa  einen  Einfluß  der  steigenden  Konzentrationen  von  kresotinsanrem 
Salz  in  einer  Verminderung  der  keimtötenden  Wirkung  zeigt,  tritt  in  den  Versuchen  la 
und  m  eine  derartige  Einwirkung  nicht  deutlich  hervor.  Auch  in  den  Versuchen 
mit  Suspensionen  ist  eine  Steigerung  oder  Verminderung  des  Keimtötungsvermögens 
von  0,6-  bezw.  0,75prozentigen  KresoUöeungen  durch  den  Salzzusatz  nicht  deutlich 
erkennbar,  woran  aber  auch  die  entwicklungshemmende  Wirkung  des  kresotinsäuren 
Natriums  beteiligt  sein  kann. 
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Tabelle  2. 

Einfluß    steigender   Zusätze   von    ortho-kjresotinsaurem  Natrium    auf   das 

Keimtötungsvermögen  von  Kresol-Lösungen. 


Konientration 

der  Löstmg  an 

' 

Keim-  und 

Kreeol 

1 

kresotin- 
saurem 
Natriam 

Versuchsart 

• 

7. 

Vo 

1,0 

1,0 

0,1 

1,0 
1,0 
1,0 
1,0 

0,25 
0,33 
0,5 
0,75 

Staphylokokken 
Wo  und  N  an 

Batiststackchen 

1.0 

1,0 

1,0 

2,0 

0,76 
0,76 

0 
0,1 

Staphylokokken 

0,76 

0.2 

Wo  und  N  in 

0,76 
0,76 

0,3, 0,5  0,75 
1,0 

Suspension 

1,0 

0 

1,0 

0,1 

1,0 
1,0 
1,0 
1,0 

0.2 
0,33 
0,5 
0,75 

Staphylokokken 

Wo,  N  und  Z  an 

Batiststackchen 

1,0 

1,0 

1.0 

2,0 

0,6 

0 

0,6 
0,6 
0,6 
0,6 
0,6 

0,1 

0,25 

0,33 

0,5 

1,0 

Staphylokokken 
Wo,  N  und  Z  in 

Suspension 
(8.  Anmerkung  1) 

0,6 

2,0 

1 

Wachstam  nach  einer  Einwirkongsceit 

in  Minuten 


10 


20 


30 


40 


60 


60 


76 


90 


106 


120 


+ 


+ 

+ 


+ 


+ 


+ 
+ 


++ 

+ 
+ 
+ 
+ 

+ 

+ 
+ 


+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 


+ 
+ 

1  + 
'  + 

:  + 

+ 
+ 


+ 


+ 

+ 
+ 


++ 
1 


f4 


+ 
+ 
+ 


+ 


2Eol. 


+ 
+ 


+  ; 

+ 


Ver- 
Buchs- 
reihe 


la 


Ib 


IIa 


nb 


*)  -|— |~f'  ^>  <1a'>  Aasstrichen  auf  SchrAgagar  l)edeutet,  dafi  nach  fttnftOgiger  Bebrfltong 
ein  dichter  Rasen  entstanden  war,  -\—\-  dafi  zahlreiche  einzelne  Kolonien  gewaclisen,  -|-  daß 
zwischen  20  und  60  Kolonien  zu  zählen  waren;  bei  geringerer  Kolonienzahl  ist  deren  Anzahl 
angegeben.  ° 
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Fortsetzung  von  Tabelle  2. 


Konzentration 

der  Lösung  an 

Keil 

kresotin- 

und  8 

Eresol 

saurem 

Natrium 

% 

7a 

1,0 


1,0 


1,0 


1,0 


1,0 


1,0 


1,0 


1,0 


1,0 


0 


0,05 


0,1 


0,2 


0,25 


0,5 


1,0 


1,5 


2,0 


Wachstum  nach  einer  Einwirkungszeit 

in  Minuten 


10 


20 


30 


40 


50 


60 


75 


Versuche  an  Batist: 


Staphylokokken  B 

H 
Paratyphus  B 
Staphylokokken  B 

H 
Paratyphus  B 
Staphylokokken  B 

H 
Paratyphus  B 
Staphylokokken  B 

H 
Paratyphus  B 
Staphylokokken  B 

H 
Paratyphus  B 
Staphylokokken  B 

H 
Paratyphus  B 
Staphylokokken  B 

H 
Paratyphus  B 
Staphylokokken  B 

H 
Paratyphus  B 
Staphylokokken  B 

H 
Paratyphus  B 


+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 

+ 

+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 
+ 


90 


105 


120 


Ver- 
sachs- 
reibe 


1 

+ 

+ 

+ 

— 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

~^ 

+ 

+ 

— 

+ 

— , 

, 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 

— 

~^~ 

+ 

+ 

+ 

1 

^^ 

j 

-f- 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

— 

+ 

— 

— 

+ 
+ 

— 

+ 
+ 

-  + 

. 

+ 

— 

^^^^ 

+ 

+ 
+ 

■ 

III 


Jedenfalls  ist  die  Wirkung  des  Salzzusatzes  nach  keiner  Richtung  hin  eine  aus- 
gesprochene und  ins  Gewicht  fallende.  Das  aus  20  Teilen  ortho-kresotinsauren 
Natriums,  50  Teilen  Rohkresol  und  80  Teilen  Wasser  bestehende  Kresotin-Kresol 
wurde  nun  bei  Anwendung  verschiedener  Konzentrationen  in  mehreren  hundert  Ver- 
suchsreihen auf  sein  Keimtötungsvermögen  geprüft.  Diese  Lösungen  von  Kresotin-Kresol 
für  diese  Versuche  wurden  aus  verschiedenen  Sorten  von  Handelskresol,  die  alle 
den  Ansprüchen  der  5.  Arzneibuchausgabe  entsprachen,  und  verschiedenen  Liefe- 
rungen von  kresotinsauren  Salzen  hergestellt;  verwendet  wurden  dazu  sowohl 
Präparate  reinen  ortho-kresotinsauren  Natriums,  wie  sie  aus  dem  Präparatenhandel 
bezogen  imd  von  chemischen  Fabriken  zur  Verfügung  gestellt  wurden,  als  auch  nach 
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dem  oben  beschriebenen  vereinfachten  Verfahren  ohne  AuafEUung  der  Säure  technisch 
dargestelltes  Salz  in  verschiedenen  Seinheitsgraden  und  schließlich  auch  einige  Dar- 
stellungen von  Gemischen  der  drei  isomeren  Salze,  wii&  sie  aus  Rohkresol  nach  dem 
Kol besehen  Verfahren  erhalten  werden,  gleichfalls  in  verschiedenen  technischen  Rein- 
heitsgraden. Geprüft  wurden  diese  Präparate  an  14  verschiedenen  Staphylokokken- 
Stämmen,  die  teils  feucht,  teils  angetrocknet  an  Batiststückchen  verwendet  wurden, 
mehreren  Typhus-,  Paratyphus-B-  und  PyocyaneusStämmen. 

In  den  meisten  Versuchsreihen  wurde  die  Wirkung  der  Kresotin-Kresol- Ver- 
dünnungen mit  der  rein  wässeriger  Lösungen  von  Kresol  bei  gleichem  Kresolgehalt 
und  der  von  2,5%  Kresol  enthaltenden  Kresolseifeverdünnungen  verglichen. 

Die  Wiedergabe  der  zahlreichen  Versuchsreihen  würde  zu  weit  führen;  es  ist  daher 
in  der  Tab.  3  (8.  682  u.  683)  als  Beispiel  nur  eine  Reihe  von  Bndergebnissen  der  Versuche 
mit  verschiedenen  Konzentrationen  an  11  Staphylokokkenstämmen  in  der  Weise  zu- 
sammengestellt, daß  meist  zur  vergleichsweisen  Beurteilung  der  Wirkung  angegeben  ist, 
in  welcher  Zeit  eine  rein  wässerige  KresoUösung  von  gleichem  Gehalt  an  Kresol  oder  eine 
2,5  prozentige  Kresolseifenverdünnung  unter  denselben  Umständen  die  gleichen  Test- 
objekte abtötete.  Die  in  einem  Rechteck  der  Tab.  3  untereinander  stehenden  Zahlen 
bedeuten  also  die  Ergebnisse  gleichzeitiger  und  paralleler  Versuchsreihen,  während  die 
nebeneinander  stehenden  Rechtecke  Versuchsreihen  darstellen,  die  wohl  mit  demselben 
Staphylokokkenstamm,  aber  meist  an  verschiedenen  Tagen  und  mit  verschiedenen  Zu- 
bereitungen von  Kresotin-Ejresol  angestellt  wurden. 

Aus  der  Zusammenstellung  der  Versuchsergebnisse  in  Tabelle  3  läßt  sich  folgendes 
entnehmen : 

1.  Ein  wesentlicher  Einfluß  der  angewandten  Kresolsorte  oder  des  Präparats 
von  kresotinsaurem  Salz  war  nicht  festzustellen;  auch  die  Zubereitungen  von 
Kresotin-Kresol,  die  mit  dem  Gemisch  der  drei  isomeren  Salze  oder  mit  nur  technisch 
reinen  Präparaten  dargestellt  waren,  zeigten  etwa  gleiches  Keimtötungsvermögen  wie 
das  aus  reinstem  Material  dargestellte  Kresotin-Kresol. 

2.  Die  Verdünnungen  von  Kresotin-Kresol  erwiesen  sich  teils  etwas 
stärker  teils  etwas  schwächer,  oft  auch  gleich  stark  keimtötend  wie  die  rein 
wässerigen  Kresollösungen  von  gleichem  Kresolgehalt;  nur  selten  sind  die  Unter- 
schiede der  parallelen  Versuchsreihen  etwas  größer.  In  der  größeren  Zahl  von  Fällen 
haben  indes  die  Verdünnungen  von  Kresotin-Kresol  eine  etwas  stärkere 
Wirkung,  als  die  rein  wässerigen  Kresollösungen. 

3.  Dagegen  ist  der  Unterschied  zwischen  1  %  Kresol  enthaltenden  Ver- 
dünnungen von  Kresotin-Kresol  und  2,5^0  enthaltenden  Verdünnungen  der  offizinellen 
Kresolseife  —  an  deren  Stelle  in  einzelnen  Fällen  auch  ein  Lysolpräparat  aus 
der  Friedenszeit  verwendet  wurde  —  oft  ein  sehr  großer  und  zwar  erwies  sich  das 
Kresotin-Kresol  bei  der  hier  angewandten  Prüfungsmethodik  den  Ver- 
dünnungen von  Kresolseife  überlegen. 

In  einer  späteren  Mitteilung  wird  auf  das  Keimtötungsvermögen  von  Kresol- 
seife-Präparaten  noch  näher  eingegangen  werden.  Hingewiesen  sei  hier  nur  darauf, 
daß  die   angewandte   Batiststückchen-Methode  eine   Endmethode   ist,   d.  h.  daß  der 
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Tabelle  8. 
Zusammenstellung    der  Versuche    mit   verschiedenen    Zubereitungen    von 
Kresotin-Kresol,  rein  wässerigen  Kresollösungen  und  Verdünnungen  von 
Kres.olseife    in    verschiedenen    Konzentrationen    an     11   Staphylokokken- 

stämmen. 


Staphylo- 

kokken- 

stamm 

9 

Kon- 
zentra- 
tion an 
Kresol 

Angewandtes 
Mittel 

Abtötungszeit  in  Minuten 

H 

1,0 

Kresotin-Kresol 

20 

40 

20 

50 

10 

30 

40 

40 

40 

60 

50 

75 

120 

20 

1 
1 

1,0 

Wässerige  Lösung 

10 

30 

20 

30 

10 

30 

>60 

60 

40 

1 

* 

50 

1 

2,5 

Kresolseife 

20 

10 

40 

30 

10 

10 

1 

20 

>  120)  120 
20 

>120 

>120 

>120 

H 

1,0 

Kresotin-Kresol 

45 

15 

1 

trocken 

1,0 

Wasserige  Lösung 

30 
30 

30 
40 

40 
20 

30 
20 

15 
10 

25 
20 

20 

15 

10 

10 

10 

20 

40 

60 

20 

ü 

1,0 

Kresotin-Kresol 

60 

1,0 

Wasserige  Lösnng 

20 

30 

40 

20 

20 

50 

30 

30 

25 

60 

2,5 

Kresolseife 

30 

30 

30 

25 

40 

30 

20 

40 

20 

>120 
20 

)120 
10 

)120 
15 

)120 
30 

)120 
45 

10,)  120 

ü 

1,0 

Kresotin-Kresol 

trocken 

1,0 

Wässerige  Lösung 

50 

50 

50 

45 

45 

30 

15 

1 

2,5 

Kresolseife 

50 

1 
— _ — 1 

30     40 

40 

20 

20 

50 

50 

120 

1 
1 

1 

G 

1,0 

Kresotin-E^resol 

50           i                          ,         i 

1,0 

Wässerige  Lösung 

30 

75 

40 

30 

40 

30 

20 

1 

2,5 

Kresolseife 

20 

1 

15 

15 

1         \ 

1 

G 

1,0 

Kresotin-Kresol 

20 

10 

1 

trocken 

1,0 

Wässerige  Lösung 

20     20 

10 

1         1                                            ' 

2,5 

Kresolseife 

45 

45 

30 

60 
30 

105 

40 

50 

_   .    ...                      .     _ 

1 

F 

1,0 

Kresotin-Kresol 

105 

30 

1,0 

Wässerige  Lösung 

45  !  20 

30 

20 

1 

1 

2,5 
1,0 

Kresolseife 

40  '  50 

50 

30 

120 
35 

90    90 

120 

1 

F 

Kresotin-Kresol 

1 

trocken 

1,0 

Wässerige  Lösung 

1 

'         1 

1 

20 

10 

1 

2,5 

Kresolseife 

90 
15 

90 
20 

90 
25 

75 

90 

30 

„      •.    !__  _        __•      ...__• 

I 

1,0 

Kresotin-Kresol 

20 

20  i 

• 

1,0 

Wässerige  Lösung 

60 

10 

30 

] 

1 

. 

2,5 
1,0 

Kresolseife 
Kresotin-Kresol 

20 

20 

50 

>120 
50 

)120 
60 

50 

1 

'1                                    . 

B 

( 

1,0 

Wässerige  Lösung 

60 

60 

50 

)120 

4 

1 
1 

2,5 

Kresolseife 

30 

5 

15 

5 

20 

' 

i         1 

8 

1,0 

Kresotin-Kresol 

1 

, 

1,0 

Wässerige  Lösung 

30 

1 

1 

r 

2,5 

Kresolseife 

105 
50 

30 

15 

10 

50 
10 

30 

1 

( 

\ 

T 

1,0 

Kresotin-Kresol 

1 
1 

1 

1,0 

Wässerige  Lösung 

105 

1         1 

2,5 

Kresolseife 

)120 

>120 

120 
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Fortsetiang  von  Tabelle  8. 


Staphylo- 

kokken- 

stamin 

Eon- 
zeatra- 
tionan 
Kreeol 

Angewandtes 
Mittel 

Abtötnngszeit  in  Minuten 

A 

1,0 
2,5 

Kresotin-Kresol 
Eresolaeife 

10 
30 

10 
80 

D 

1,0 
2,5 

Eresotin-Eresol 
Eresolaeife 

80 
105 

1 
1 
1 

C 

1,0 
1,0 
2,5 

Eresotin-Eresol 

Wftsserige  Lösnng 

Eresolseife 

50 
120 

80 

75 

>120 

1 

1 

1 

■ 

H 

1,25 
1,25 

Eresotin-Eresol 
Wftsserige  L(taung 

20 
20 

10 
20 

10 
10 

trocken : 

20 

15 

5 
20 

30 
10 

ü 

1,25 
1,25 

Eresotin-Eresol 
Wässerige  Lösung 

80 
20 

10 
5 

5 
10 

trocken : 

)40 
)40 

40 
85 

85 
40 

F 

1,25 
1,25 

Eresotin-Eresol 
Wässerige  Lösung 

Eresotin-Eresol 
Wftsserige  Lösung 

10 
85 

10 
10 

10 
80 

1 

1 

I 

1,25 
1,25 

25 
40 

20 
80 

40 
40 

H 

1.5 
1,5 

Eresotin-Eresol 
Wftsserige  Lösung 

4 

8 

14 
4 

2 
2 

trocken : 

14 
10 

12 
10 

12 
14 

U 

1,5 
1,5 

Eresotin-Eresol 
Wftsserige  Lösung 

12 

)20 

)20.    6 
8    ,  10 

troe] 

ken: 

20 
)20 

10 
18 

18     >30 
>20     20 

26 

8 

F 

1,5 
1,5 

Eresotin-Eresol 
Wftsserige  Lösung 

12 
>20 

8 
20 

4 

20 

>20 
>20 

10 

8 

10 

trocken : 

18 
12 

18  ' 

8    1 

I 

1,5 

1.5 

Eresotin-Eresol 
Wftsserige  Lösung 

4 

4 

14 
4 

12 

8    1        4 



C 

1,5 

Eresotin-Eresol 

14 

1 
8        8 

S 

1,5 
1,5 

»            » 

6 

6  ;  2 

T 

n                 M 

4 

10 

10 

1       ! 

H 

2,0 
2,0 

Kresotin-Eresol 
Wftsserige  Lösung 

2 

)io 

4 
2 

4 

>io 

troc] 

ken: 
ken: 

2        1    2 
10           2 

2 

4 

TJ 

2,0 
2,0 

Eresotin-Eresol 
Wftsserige  Lösung 

10 
>10 

10 
2 

6 
2 

troc 

18 
)40 

14 
16 

40 
40 

F 

2,0 
2,0 

Eresotin-Eresol 
Wftsserige  Lösung 

>10 
>10 

>io 
>io 

>io 
>io 

I 

2,0 
2,0 

Eresotin-Eresol 
Wftsserige  Lösung 

10 

>io 

8 
10 

10 

10 
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Versucbsausfall  durch  die  resistenleBtea  Keime  bestimmt  wird,  indem  ein  einziger 
überlebender  Keim  in  der  Bouillon  ebenso  Wachstum  hervorbringen  kann,  wie  tausende 
nicht  abgetöteter  Bakterien.  Diese  Methode  ist  für  diesen  Zweck  mit  Absicht  gewählt 
worden  und  es  wurde  durch  Verwendung  sehr  dichter  Keimaufschwemmungen 
zur  Imprägnierung  der  Batiststückchen  noch  besonderer  Wert  darauf  gelegt,  in 
jedem  Falle  möglichst  viele  Keime  der  Behandlung  auszusetzen  und  in  die 
Bouillon  zu  verimpfen^). 

4.  Die  Widerstandsfähigkeit  desselben  Staphylokokkenstammes 
schwankt  sehr  stark  bei  Anwendung  an  verschiedenen  Tagen,  bei  Stamm  H 
und  U  z.  B.  um  ein  Vielfaches;  einige  andere  Stämme,  z.  B.  F  und  G,  erhielten  ihre 
Resistenz  in  der  Versuchszeit  mit  geringeren  Schwankimgen  auf  einer  mittleren  Höhe. 

5.  Antrocknung  der  Staphylokokken  hat  in  diesen  Versuchen  weder  eine  Er- 
höhung noch  eine  Verminderung  der  Widerstandsfähigkeit  zur  Folge ;  nur  bei  ziemlich 
konzentrierten  und  rasch  wirkenden  Lösungen  erfolgte  die  Abtötung  trockener  Keime 
meist  etwas  später  als  die  feuchter,  vermutlich  weil  eine  gewisse  Zeit  nötig  ist,  um 
die  Bakterienzelle  durch  Quellung  wieder  zur  Aufnahme  des  Giftes  fähig  zu  machen, 
während  von  feuchten  Keimen  das  Kresol  unmittelbar  aufgenommen  wird. 

6.  Im  Durchschnitt  wurde  die  Abtötung  der  Staphylokokken  durch  l%ige 
KresoUösungen  in  20 — 30  Minuten  bewirkt.  Steigerung  der  Konzentration 
auf  1,25,  1,5  und  2,0  7o  Kresol  beschleunigte  die  Wirkung  der  Verdünnungen  von 
Kresotin-Kresol,  weniger  die  von  rein  wässerigen  KresoUösungen  noch  etwas,  indes 
keineswegs  regelmäßig.  Für  die  meisten  Desinfektionszwecke  erwies  sich  also 
auch  hier,  wie  bei  der  Prüfung  rein  wässeriger  KresoUösungen*)  eine  iVo  Kresol 
enthaltende  Verdünnung  von  Kresotin-Kresol  als  ausreichend. 

Ein  späterer  Versuch,  in  dem  die  Wirkung  verschiedener  Konzentrationen 
von  Kresol  bei  Anwendung  verschiedener  Kresolpräparate  gegenüber  einem 
Gemisch  von  drei  Staphylokokkenstämmen  an  Batiststückchen  geprüft  wurde,  ist  aus- 
führlich in  Tabelle  4  (S.  685)  wiedergegeben.  Es  wurden  nämlich  verwendet  rein 
wässerige  Lösungen  von  Kresol,  Verdünnungen  von  Kresotin-Kresol-Präparaten,  die 
aus  reinen  Materialien  im  Laboratorium  und  fabrikmäßig  hergestellt  waren,  diese  je  von 
einem  Kresolgehalt  von  0,75,  1,0  und  1,25%,  und  Verdünnungen  der  offizinellen 
Kresolseife  (DAB.  5.  Ausgabe)  und  von  einer  älteren  Zubereitung  von  Lysol  der 
Firma  Schülke  und  Mayr,  diese  zu  je  0,75,  1,0,  1,25,  2,0  und  2,5%  Kresol.  . 

Bei  Anwendung  der  rein  wässerigen  Lösungen  und  der  Kresotin-Kresol -Ver- 
dünnungen lag  das  Optimum  der  Wirkung,  wie  schon  öfters  aber  nicht  regelmäßig 
beobachtet  wurde  —  s.  die  II.  Mitteilung  —  bei  einem  Kresolgehalt  von  1%;  0,75 %ige 
Lösungen  wirkten  durchweg  schwächer,  1,25  %ige  nicht  sicher  stärker,  bei  rein 
wässeriger  Lösung  vielmehr  auch  hier  ausgesprochen  schwächer.  Die  Wirkung  von 
Verdünnungen  der  Kresolseif  enpräparate  erwies  sich  in  diesen  Versuchen  gleichfalls 
geringer  als  die  der  wässerigen  EjresoUösungen.  Während  1  %ige  wässerige  KresoUösungen 


^)  Die  nächste  (IV.)  Mitteilung  wird  sich  mit  dieser  Methodik  im  Vergleich  mit  anderen 
eingehender  befassen. 

*)  8.  II.  Mitteilnng  Arb.  a.  d.  Reichsgesandheitsamte  Bd.  52,  S.  253,  1920. 
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Tabelle  4. 

Vergleichsweise  Prüfung  von  mehreren  Kresolkonzentrationen  in  rein- 
wässeriger  Lösung,  in  Verdünnungen  von  Kresotin-Kresol  und  Kresol- 
seife-Präparaten    gegenüber    einem    Oemisch   von    drei    Staphylokokken- 

Stämmen  (Wo,  N,  Z)  an  Batist. 


Vo 

in  Form  von 

WtchBtam  nach  einer  Einwirkongsieit  von  Minuten 

Eresol 

go 

40 

50 

60 

75 

90 

105 

120 

185 

160 

165 

180 

195 

310 

0,76 

in  wlflseriger  Lösung 

+ 

+ 

+ 

__ 

_ 

«^ 

__ 

1 

1,0 

n                n                     n 

— 

+ 



— 



— 



— 

1 

1,25 

n                n                     n 

+ 





+ 

+ 

— 



— 

0,75 

4    ^ 

1     Kresotin-Kresol 

1 

+ 



— 

. 

+ 



— 

1,0 

4    ^if 

eigener  Daretellang 

+ 

^^~ 

1 

^^^ 

^■^ 

^■~ 

■MM* 

^■^■^ 

1,26 

ß 

^^^ 

^■^ 

+ 

^MM 

^— 

— ~ 

«^ 

^~ 

0,76 

Kresotin-Kresol  Merck 

— 

+ 

+ 





— 

+ 

— 

1,0 

— 





— 



— 

— 

— 

1,25 

— 









— 



— 

0,76 

Kreeolseife  DAB.  6.  A. 

+ 

+ 



+ 

+ 



+ 

1,0 

+ 

— 



+ 

+ 

+ 



1,26 

+ 

+ 

— 

+ 

+ 

+ 



+ 

+ 

2,0 

+ 

+ 



+ 

+ 



— 

2^ 

+ 



— 

^^ 

+ 

— 

+ 

— 

0,76 

Lysol  Schülke  &  Mayr 

+ 

+ 

4- 

+ 

+ 

+ 

+ 

1,0 

(Gehalt  sn  50  7«  Kresol 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

— 

1,25 

berechnet) 

+ 

+ 

+ 



— 

+ 

+ 

+ 

+ 

2,0 

+ 

+ 

+ 

+ 



+ 

+ 

+ 

2,5 

+ 





+ 

^"" 

+ 

— 

— 

1 

und  die  Verdünnungen  von  Kresotin  Kresol  bei  gleichem  Kresol-Gehalt  die  Staphylo- 
kokken in  längstens  50  Minuten  abgetötet  hatten,  brauchten  die  Verdünnungen  der 
Kresolseife-Präparate  bei  gleichem  Kresolgehalt  dazu  länger  als  195  Minuten.  Ihre 
Verdünnungen  mit  einem  Gehalt  von  2,0  und  2,5%  Kresol  erwiesen  sich  auch  hier 
als  schwächer  wirksam  als  die  l%igen  Kresollösungen  aus  Kresotin-Kresol.  Die 
Reihen  sind,  was  auch  bei  anderen  Prüfungen  von  Kresolseife- Zubereitungen  beobachtet 
wurde,  ziemlich  unregelmäßig. 

Auch  diese  Versuche  ergaben  somit,  daß  die  Verdüimungen  von  Kresotin- 
Kresol  den  rein  wässerigen  Lösungen  von  Kresol  in  der  keimtötenden  Wirkung 
nicht  nachstehen  und  die  der  Verdünnungen  von  Kresolseife-Präparaten  bei 
gleichem  und  höherem  Kresolgehalt  bei  Anwendung  dieser  Methode  nicht 
unwesentlich  übertreffen. 

Außer  zur  Vernichtung  von  infektiösen  Keimen  an  Ausrüstungsstücken  sollte 
das  Kresotin-Kresol  auch  zur  Läusebekämpfung  Verwendung  finden.  Es  wurde 
daher  in  Verdünnungen  von  verschiedenem  Kresolgehialt  und  bei  verschiedenen  Tem- 
peraturen g^enüber  Läusen  und  Nissen  erprobt  und  zeigte   dabei  etwa  gleiche 

Alk  •.  d.  Bdehagwnndheitauntc  Bd.  62.  4Q 
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• 

Wirkung  wie  rein  wässerige  Kresallösungen  von  gleichem  Gehalt  und  gleicher 
Temperatur  und  entsprechende  Verdünnungen  der  Kresolseife.  Die  Nissen  erwiesen 
sich  nicht  resistenter  als  die  geschlechtsreifen  Tiere.  Ausführlicher  wird  über  diese 
Versuche  in  einer  anderen  Veröffentlichung^)  berichtet. 

Schließlich  war  es  der  Militärverwaltung  von  Wert,  zu  erfahren,  ob  und  in 
welchem  Grade  sich  durch  Anwendung  warmer  Lösungen  eine  Verringerung  der 
Konzentration  und  damit  eine  Ersparnis  von  Kresol  erreichen  läßt.  Es  wurden 
daher  Versuche  über  das  Keimtötungsvermögen  von  Kresollösungen,  die  aus  Kresotin- 
Kresol  dargestellt  waren,  bei  etwa  30,  40  und  60^  angestellt  und  zwar  gleichzeitig 
und  mit  denselben  Testobjekten,  wie  bei  den  Versuchen  mit  KresoUösungen,  die  durch 
Neutralisieren  von  KresoUaugenverdünnungen  durch  Säure  hergestellt  waren ')i  Die 
Versuche  bei  diesen  Temperaturen  mit  verschiedenen  Kresolkonzentrationen  und  unter 
Anwendung  von  verschiedenen  Staphylokokkenstämmen  und  von  Typhus-,  Paratyphus-B- 
und  PyocyaneusKulturen  sind  in  den  Tabellen  6  und  6  ausführlich  wiedergegeben; 
die  Ergebnisse  der  einzelnen  Versuchsreihen  sind  in  der  Tabelle  7  zusammengestellt, 
in  der  zum  Vergleich  auch  die  Ergebnisse  der  parallelen  Versuche  mit  den  erwähnten 
wässerigen  KresoUösungen  mitaufgeführt  wurden. 

Bei  30^  werden  Staphylokokken  durch  0,6  7o  Kresol  enthaltende  Verdünnungen 
von  Kresotin-Kresol  fast  durchweg  in  weniger  als  40  Minuten  abgetötet  und  Typhus-, 
Paratyphus^-  und  Pyocyaneus-Bacillen  in  der  gleichen  Zeit  durch  0,6%  Kresol  ent- 
haltende Verdünnungen.  Gegenüber  demselben  Stamme  und  in  demselben  Versuche 
sind  die  Unterschiede  der  verschiedenen  Konzentrationen  meist  nicht  erheblich.  Für 
die  praktische  Anwendung  würden  0,6  %  Kresol  enthaltende  Verdünnungen  von  Kresotin- 
Kresol  bei  einer  Temperatur  der  Lösung  von  30^  daher  völlig  ausreichen. 

Vergleicht  man,  in  welchen  Konzentrationen  die  wässerigen  KresoUösungen 
mit  ihrem  geringen  von  der  Neutralisation  des  Kresolalkalis  herrührenden  Salzgehalt 
auf  dieselben  Testobjekte  abtötend  wirkten  —  Tab.  7  — ,  so  zeigt  sich,  daß  bei 
niederen  Kresolkonzentrationen  die  Verdünnungen  von  Kresotin-Kresol  fast  durchweg 
etwas  rascher  die  Keime  abtöteten,  als  die  wässerigen  KresoUösungen,  daß  sich  aber 
von  0,6%  Kresol   ab  die  Unterschiede   bei  den  beiden  Lösungen  mehr  ausgleichen. 

Durch  eine  Steigerung  der  Temperatur  auf  40^  wird  bei  diesen  Kreaotin-Kfesol- 
Verdünnungen  keine  so  wesentliche  Steigerung  der  Wirkung  erreicht,  daß  die  Kon- 
zentration auf  0,5%  herabgesetzt  werden  dürfte;  es  spricht  dagegen  der  Ausfall  der 
erstaufgeführten  Versuche  mit  den  Stämmen  B,  T  und  H  bei  einer  Temperatur  der 
Lösung  von  39,6^,  in  denen  Abtötung  der  Staphylokokken  durch  0,6%  Kresol  ent- 
haltende Verdünnungen  nicht  unterhalb  von  90  Minuten  erzielt  wurde.  Typhns-, 
Paratjrphus-  und  Pyocyaneus-Bacillen  wurden  bei  dieser  Temperatur  dagegen  Bchaa 
durch  0,26  Kresol  enthaltende  Verdünnungen  des  Präparats  in  weniger  als  40 
abgetötet. 


^)  Hai  1er,  Arb.  a.  d.  Reichsgesandheitsamte  Bd.  52,  S.  278,  1920. 

^  8.  Hailer,  II.  Mitteilung,  Arb.  a.  d.  Reichsgesandheitsamte  Bd.  52,  8.  258,  1920. 
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Tabelle  5. 

Einwirkung  verschieden  starker  Verdünnungen  von  KreBOtin-Kresol 
bei  30^  auf  Staphylokokken  und  andere  Keime. 


Tempe- 
ratur 

Bakterienart  und 
Stamm 

Kresol 

Wacbstom  nach  einer  Einwirkung  von  Minuten 

10 

20 

80 

40 

60 

60 

76 

90 

105 

120 

29,5  • 

80,5* 

80« 

80« 

SUphylokokken  H 

• 

T 
B 
0 
ü 

B 

0 

Tyhiwn 
PanitypbaaBL.- 
Pyoeyaneofl 

0,6 
0,7 
0,8 

0,6 
0,7 
0,8 

0,6 
0,7 
0,8 

0,5 
0,6 
0,75 

0,5 
0,6 
0,75 

0,5 
0,6 
0,75 

0,5 
0,6 
0,75 

0,5 
0,6 
0,75 

0,5 
0,6 
0,75 

0,25 

0,4 

0,5 

0,25 

0,4 

0^5 

0,25 

0,4 

0,5 

+ 

+ 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

1     1  +   +  +  +    +  +  +    +  +  +   +  +  +  +  +  +      l  +  l       11+11+           II       l  +  l       l  +  l 

1    1    1    +  +  +    M    1     ++  1    +  II     II    1     ++        1    II     1    II     ++  1    +++  ++  ( 

1  ++    II  +    1    M      M         M  +    II    1      III         1  +    M    1      MI     II    1     II 

II  +    M  +    1    M      1    M    +  M     II    1      MI     1  ++    1    M      MI         M     II    1 

II    1     MI     IM      M    1    +  M     II    1      II    1     IM     MI      1    II    +  M     1    11 

II   1     IM     IM      II   1    +  II     1    M     M   1     II   1     MI 

II    1     MI     IM      1    II     II    1     II    1      1    II     1    II     IM 

* 

^■^v 

__^_ 

46" 
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Tabelle  6. 

Einwirkung  verschieden  starker  Verdünnungen  von  Kresotin-Kresol 

bei  40  und  60^  auf  Staphylokokken  und  andere  Keime. 


Tempe- 

BakterieDart  und 
Stamm 

Kresol- 
konzen- 
tration 

V. 

Wachstum  nach  einer  Einwirkung  von  Minuten 

ratnr 

10 

20 

80 

40 

60 

60 

76 

90 

105 

120 

89,5« 

40« 
40« 

40« 

Sbiphylokokken  £ 

T 
H 

B 
0 

B 

ö 
u 

Typhus  II 

Paratyphus  B 

Pyocyaneus 

0.4 
0,5 

0.4 
0.4 

0,4 

0,6 
0,4 

0,6 
0,4 

0,6 

0,4 
0,6 
0,6 

0,4 
0.6 

0,26 
0,26 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

■ 

+ 

48,5« 
470 

SUphylokokken  H 

u 

B 
T 
H 

u 

0,1 
0.2 
0,8 
0,4 

0,1 
0,2 
0,8 
0,4 

0,26 
0,3 

0,26 
0,8 

0,26 
0,8 

0,26 
0,8 

+ 
+ 
+ 
+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 
-1- 

+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

4- 
+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 
+ 
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Tabelle  7. 

Zusammenstellung  der  Ergebnisse  aus  Tabelle  6  und  6  übi^r  das  Keim- 
tötungsyermögen  yerschieden  starker  wässeriger  Kresotin •  Kresol -Ver- 
dünnungen zugleich  mit  Angabe  des  Keimtötungsvermögens  wässeriger 
Kresollösungen   unter   den    gleichen  Verhältnissen   der   Temperatur  und 

Konzentration. 


Tem- 

Kon- 
zen- 
tration 

7o 

Lflsang 

• 

8tap 

hy lokokken 

fr 

1 

1 

1 

pe- 
ratur 

B 

0 

H 

• 

T 

U 

1 

80« 

0,25 
0,4 

Kresotin-Kresol 
Wasser 

Kresotin-Kresol 

40 
)60 

40 

)60 
>60 

40 

60 
)60 

20 

Wasser 

1 

40 

20 

10 

0,5 

Kresotin  Kresol 

40 

40 

50 

90 

1 

80 

20 

80 

40 

10 

Wasser 

)120 

50 

90 

105 

1 

1 

50 

40 

40 

40 

10 

0,6 

Kresotin-Kresol 

40 

40 

40 

30 

10 

2<>; 

20 

80 

80 

Wasser 

50 

40 

20 

20 

20i     20 

1 

40 

20 

60 

0,70 

Kresotin-Kresol 
Wasser 

40 
20 

»0 
1     10 

10 
40 

0.75 

Kresotin-Kresol 

80 

10 

ao 

10 

30 

20 

Wasser 

10 

80 

20 

lo; 

20 

40 

0,8 

Kresotin-Kresol 

40 

:    10 

20 

Wasser 

20 

'     10 

20 

1 

1 

40* 

0,26 

Kresotin-Kresol 

1 

20 

20 

20 

Wasser 

1 

1 

85 

25 

20 

0,4 

Kresotin-Kresol 

)120 

60 

60 

)120 

40    120 

105 

90   20 

Wasser 

105 

90 

90 

50 

80 

60 

120 

00 

80 

0,5 

Kresotin  Kresol 

40 

20 

40 

30 

80 

90 

120 

105 

10 

Wasser 

75 

90 

50 

30 

20 

50 

75 

20 

10 

0,6 

Kresotin-Kresol 

40 

20 

50 

40 

10 

Wasser 

40 

20 

20 

20 

i 
* 

10 

50« 

0,1 

Kresotin-Kresol 

• 

)120 

1 

1 

)120 

0,2 
0,25 

Wasser 

Kresotin  Kresol 
Wasser 

Kresotin-Kresol 

75 

)120 

20 
>120 

75 

75 

)120 

)120 
>120 

40 

Wasser 

)120 

'     60 

1 

75 

50 

0,8 

Kresotin-Kresol 

75 

50 

40 

50 

80 

80 

Wasser 

60 

.    60 

40 

60 

40 

80 

0,4 

Kresotin-Kresol 

1     30 

10 

Wasser 

20 

10 
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Auch  bei  den  wässerigen  Kresollösungen  —  l*ab.  7  —  erwiesen  sich  Ofi  Vo  Kresol 
enthaltende  neutralisierte  Laugen -Verdünnungen  als  unzureichend  und  zu  sicherer 
Wirkung  die  Anwendung  von  0,6  ^/o igen  Kresollösungen  erforderlich. 

Bei  Lösungen  von  etwa  60^  C  wirkten  Verdünnungen  mit  einem  KresolgehiBLlt 
von  0,8%  und  weniger  nicht  durchaus  befriedigend  auf  Staphylokokken ^  dagegen 
erscheinen  0,4%  Kresol  enthaltende  Verdünnungen  von  Kresotin- Kresol  von  aus- 
reichendem Keimtötungsvermögen  bei  dieser  Temperatur  zu  sein  —  s..  Tab.  6  untere 
Hälfte  — .  Das  gleiche  war  der  Fall  bei  -den  wässerigen  Kresollösungen,  die  aus  ver- 
dünnten Kresollaugen  durch  Neutralisieren  erhalten  wurden  —  s.  Tab.  7  — . 

Verglichen  mit  der  Steigerung  des  Keimtötungsvermögens  mancher  anderer 
Desinfektionsmittel  z.  B.  von  Säuren  und  Laugen  durch  Temperaturerhöhung,  ist  die 
Erhöhung  der  Wirkung  von  Kresollösungen  nicht  bedeutend.  Denn  es  wirken  i^  etwa 
gleichen  Zeiten  abtötend  auf  resistente  Staphylokokken  an  Batiststückchen:  0,6.VoiKresol 
enthaltende  Lösungen  bei  30  und  40^  und  0,4  7o  enthaltende  Lösungen  bei  50^. 

Dieser  Unterschied  in  der  Steigerung  des  Keimtötungsvermögens  von  Säuren  und 
Laugen  einerseits  und  Kresollösungen  andererseits  unter  dem  Einflufi  von  Temperatur- 
erfaöhung  spricht  für  eine  verschiedene  Wirkungsweise  der  beiden  Gruppen  von 
Desinfektionsmitteln. 

Auf  den  ESnfluß  der  Temperaturerhöhung  auf  die  Abtötungsgeschwindigkeit 
von  Kresollösungen  wird  in  einer  späteren  Mitteilung  nochmals  ausführlicher  ein- 
gegangen werden  und  zwar  wird  dann  die  Wirkung  verschiedener  Kresollösungen  von 
gleichem  Kresolgehalt  bei  verschiedenen  Temperaturen  geprüft  werden,  während  in 
den  hier  erwähnten  Versuchen  festgestellt  wurde,  welche  Kresolkon^entrationen  bei 
verschiedenen  Temperaturen  für  praktische  Zwecke  ausreichend  auf  vegetative  Keime 
abtötend  wirkten. 

Versuche  mit  einigen  anderen  Kombinationen  von  kresolinsauren  Sahen  und  Kresol. 

Kresotin* Kresol,  das  speziell  für  die  besonderen  Zwecke  der  militärischen  Ver- 
wendung zusammengestellt  wurde,  läßt  sich,  wie  erwähnt,  zwar  leichter  zu  gebrauchs- 
fertigen 1%  ICresol  enthaltenden  Lösungen  verdünnen,  als  Acidum  carbolicum 
liquefactum  zu  8-  und  6 ^/o igen  Phenollösungen;  aber  die  Herstellung  der  Ver- 
dünnungen erfordert  doch  eine  gewisse  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  von  dem  Des- 
infektor, der  das  Präparat  in  das  Wasser  langsam  und  unter  Umrühren  einfließen 
lassen  soll.  Diesen  Mangel  hat  das  Kresotin-Kresol  jedoch  mit  der  Karbolsäure  und 
mit  allen  gegenwärtigen  Ersatzpräparaten  für  die  Kresolseife  gemein,  deren  leichte 
Löslichkeit  in  Wasser  und  Mischbarkeit  in  allen  Verhältnissen  von  keinem  der  Präparate 
erreicht  wird. 

Da  mit  der  Verwendung  von  Kresolpräparaten  auch  durch  ungeschulte  Hände 
und  mit  einer  Nichtbeachtung  der  Lösungsvorschrift  zu  rechnen  ist,  wurden  Versuche 
unternommen,  unter  Verwendung  von  ortho-kresotinsaurem  Natrium  oder  dem  Gremisch 
der  drei  isomeren  Salze  Kresolpräparate  zu  erhalten,  die  dieser  Forderung  noch  besser 
gerecht  werden,  als  das  Kresotin-Kresol. 
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Da  Eresol  in  diesen  Löstmgen  mit  gerii^m  Gehalt  an  Salzen  organischer  Staren 
etWA  ebenso  stark  keimtötend  wirkt,  wie  in  rein  wässerigen  nnd  bei  einem  Gehalt  von 
1  Vo  ausreichende  Desinfektionswirkung  hat,  brauchten  die  Zubereitungen  nicht  unbedingt 
50%  Kresol  zu  enthalten.  Es  lassen  sich  ja  aus  1  Liter  der  offizineilen  Kresolseife 
20  Liter  der  zur  Desinfektion  in  den  meisten  Fällen  üblichen  2,5%  Kresol  ent- 
haltenden Verdünnung  herstellen,  aus  1  Liter  Kresotin-Eresol  aber  50  Liter  der  1% 
Eresol  enthaltenden  Lösung.  Wenn  sich  daher  etwa  ein  50  Vo  Eresol  enthaltendes 
und  dabei  noch  etwas  leichter  als  Eresotin  Eresol  in  Wasser  lösliches  Ersatzpräparat 
für  die  Eresolseife  auch  nicht  herstellen  lassen  würde»  so  bedeutete  es  immer  noch 
eine  wesentliche  Ersparnis  an  Gewicht  und  Transportkosten,  wenn  ein  solches  Präparat 
mit  nur  40%  Eresol  gewonnen  würde,  denn  damit  ließen  sich  immer  noch  —  die 
ausreichende  Wirkung  1  %  Eresol  enthaltender  Verdünnungen  vorausgesetzt  —  40  Liter 
l%iger  Eresoilösung  darstellen. 

Unter  den  vielen  Kombinationen  von  kresotinsauren  Salzen,  Eresol  und  Wasser 
in  verschiedenen  Verhältnissen  und  bei  Anwendung  von  verschiedenen  Darstellungen 
von  kresotinsauren  Salzen  und  Handelsmarken  von  Rohkresol  (nach  der  Vorschrift  der 
5.  Arzneibuchausgabe)  haben  sich  schließlich  zwei  besonders  bewährt: 

Präparat  A,  das  aus  80  Gtowichtsteilen  orthokresotinsauren  Natriums,  50  Gewichts* 
teilen  Rohkresol  und  80  Teilen  Wasser  besteht  und  in  100  Raumteilen 
etwa  50  Gewichtsteile  Rohkresol  enthält,  und 

Präparat  ü,  das  aus  82  Gewichtsteilen  des  Salzes,  40  Gewichtsteilen  Rohkresol 
und  87  Teilen  Wasser  dargestellt  wird  und  in  lOO  Raumteilen  etwa  40  Ge* 
wiehtsteile  Rohkresol  enthält. 

Das  reine  orthokresotinsaure  Natrium  läßt  sich  dabei  ersetzen  durch  das  technisch 
gereinigte  Rohprodukt  der  Eolbeschen  Synthese  aus  orthoEresol,  N^itriumhydroxyd 
und  Eohlensäure,  wie  es  in  dem  ersten  Teil  dieser  Mitteilung  beschrieben  ist,  und  durch 
die  meisten  Darstellungen  der  aus  Rohkresol  erhaltenen  Gemische  der  drei  isomeren 
Salze,  wenn  auch  im  letzteren  Fall  die  Leichtlöslichkeit  öfters  merklich  hinter  derjenigen 
der  aus  reinem  ortho-kresotinsaurem  Natrium  hergestellten  Zubereitungen  zurücksteht 

Wie  bei  allen  Ersatzprftparaten  für  Eresolseife  ist  es  auch  bei  diesen  Präparaten  A 
und  U  nötig,  die  kresolhaltige  Zubereitung  in  die  ganz^  zur  Verdünnung  bestimmte 
Wassermenge  unter  Rühren  einzutragen  und  nicht  umgekehrt  das  Wasser  zu  der 
abgemessenen  Menge  Eresolpräparat  zuzugießen.  Da  die  Präparate  nicht  in  jedem 
Verhältnis  in  Wasser  klar  löslich  sind,  entstehen  bei  dem  letzteren  Vorgehen  nämlich 
öligtropfige  Ausscheidungen  von  Kresol,  die  schwerer  in  Lösung  gehen,  als  wenn  das 
Kresol  in  dünnem  Strahl  zum  Wasser  zugegeben  wird.  Auch  das  nur  27%  Kresol 
enthaltende  Solveol  ist  übrigens  nicht  in  jedem  Verhältnis  klar  in  Wasser  löslich, 
sondern  es  entstehen  bei  gewissen  Verhältnissen  zwischen  Wasser  und  Solveol  auch 
trübe  Lösungen,  die  sich  beim  Stehen  tropfig  entmischen. 

Werden  von  den  Präparaten  A  und  U  die  zur  Darstellung  1  %iger  Kresollösungen 
erforderlichen  Mengen,  nämlich 

von  Präparat  A  2  Raurateile  in  98  Teile  Wasser 
»  »U2  „  „78      „  „ 


—     692     — 

unter  Umrühren  und  in  dünnem  Strahl  eingetragen,  so  entsteht  bei  Präparat  U  fast 
sofort,  bei  Präparat  A  nach  kurzem  Umrühren  eine  klare  und  durchsichtige  Kresol- 
lösung.  Auch  2%  Kresol  enthaltende  Verdünnungen  lassen  sich  leicht  herstellen,  am 
besten,  indem  man  zunächst  die  Hälfte  der  berechneten  Menge  des  Präparats  unter 
Umrühren  löst,  also  eine  1  Vo  Kresol  enthaltende  Verdünnung  herstellt,  und  dann  die 
^  zweite  Hälfte  auf  die  gleiche  Weise  zugibt. 

Die  Präparate  sind  ohne  Ausscheidungen  haltbar;  drei  Jahre  alte  derartige  Zu- 
bereitungen waren  zwar  dunkel  gefärbt  worden,  aber  klar  und  gaben  noch  ebenso 
rasch  1  und  27o  Kresol  enthaltende  Verdünnungen,  wie  frisch  hergestellte.  Nur  die 
Farbe  der  Verdünnung  war  etwas  dunkler  und  in  Wasser  bildeten  sich  einige  braune  öl- 
tröpfchen,  wie  sie  auch  beim  Lösen  anderer  alter,  wässeriger  Kresolpräparate,  u.  a. 
auch  von  Kresotin-Kresol  erhalten  werden. 

Diese  Präparate  sind  mit  Wasser  bis  zu  einem  Kresblgehalt  von  16%  bei  A  und 
10%  bei  U  klar  mischbar,  dann  folgt  bei  weiterer  Verdünnung  eine  Zone  der  Trübung 
und  Ausscheidung,  die  aber  schon  bei  eiuem  Kresolgehalt  von  über  2,6%  durch 
Rühren  wieder  in  Lösung  zu  bringen  ist.  Indessen  ist  es,  wie  erwähnt,  weit  vor- 
zuziehen, die  Verdünnungen  durch  Eintragen  des  Präparats  in  Wasser  und  nicht  um- 
gekehrt herzustellen.  Es  lassen  sich  so  bis  über  2,5%  Kresol  enthaltende  Kresol- 
lösuDgen  bereiten. 

Es  war  nun  die  Frage,  ob  die  1%  Kresol  enthaltenden  Verdünnungen  auch 
dieser  Präparate  A  und  U  ausreichend  stark  keimtötend  wirken  oder  ob  Lösungen 
mit  höherem  Kresolgehalt  angewandt  werden  müssen. 

Es  wurden  daher  mit  Zubereitungen  dieser  Präparate,  die  aus  verschiedenen 
Ausgangsmaterialien  hergestellt  waren,  in  1,5,  1,25  und  1,0%  Kresol  enthaltenden 
Verdünnungen  ^Keimtötungsversuche  an  6  Staphylokokken-,  je  2  Typhus-  und  Para- 
typhus-B- Stämmen  und  einem  Pyocyaneusstamm  angestellt.  Eine  der  Versuchsreihen 
ist  in  Tabelle  8  ausführlich  wiedergegeben.  Darnach  hat  es  keinen  Zweck,  stärkere 
als  1%  Kresol  enthaltende  Verdünnungen  für  einfache  Desinfektionszwecke  —  Ober- 
flächendesinfektion usw.  -  anzuwenden,  da  diese  Lösungen  auch  auf  resistente  Keime, 
wie  Staphylokokken,  schon  ausreichend  stark  wirken,  und  die  Wirkung  unter  diesen 
Umständen  durch  Erhöhung  der  Konzentration  nicht  mehr  wesentlich  weiter  gesteigert 
wird,  sich  vielmehr  —  übereinstimmend  mit  früheren  Versuchen  —  dabei  öfters  als 
geringer  ergab.  Die  Typhus-  und  Paratyphusbacillen  sowie  Bacterium  pyocyaneum 
erwiesen  eich  übrigens  gleichfalls  als  recht  resistent  gegen  Kresollösungen,  wie  es  bei 
Anwendung  dieser  Methode  auch  gegenüber  rein  wässerigen  Kresollösungen  gefunden 
wurde  (II.  Mitteilung). 

Die  Ergebnisse  einer  größeren  Zahl  von  Versuchen  sind  in  Tabelle  9  zusammen- 
gestellt. Dabei  werden  auch  Versuchsreihen  mit  aufgeführt,  die  mit  wässerigen  Kresol- 
lösungen oder  2,5  ®/o  Kresol  enthaltenden  Verdünnungen  der  Kresolseife  zum  Vergleich 
parallel  damit  angestellt  worden  sind. 

Auch  aus  diesen  zahlreichen  Versuchsreihen  ergibt  sich,  daß  l%ige  mit  den 
Präparaten  A  und  U  hergestellte  Kresollösungen  ausreichend  stark  wirken  und  eine 
Erhöhung  des  Kresolgehalts  für  die  genannten  Zwecke  nicht  nötig  ist.    Femer  zeigen 
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Tabelle  8. 

Versuche    über    das    Keimtötungsvermögen    der    Präparate  A  und  U    aus 

kresotinsauren  Salzen  und  Kresol. 


Prä- 

Bakterienart 
und  Stamm 

Kresol - 
kon^en• 
tration 

% 

Wachstam  nach  einer  Einwirkang  von  Minuten 

parat 

10 

1 

20 

30 

40 

60 

60 

76 

90 

105 

120 

A 

Staphylokokken  B 

1.5 

1,26 

1.0 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

■■     ■      ■ 

■    — 

ü 

1,6 

1,26 

1.0 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

— 

— 

: 

A 

Staphylokokken  0 

1,6 

1,25 

1.0 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 
+ 

+ 

— 





— 



— 

ü 

• 

1,6 

1,26 

1,0 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 







= 

— 



— 

A 

Staphylokokken  H 

1.5 

1,26 

1,0 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 



— 

— 



— 

U 

1,6 

1,26 

1,0 

+ 
+ 
+ 

.  + 

+ 
+ 

+ 
+ 
+ 

+ 

+ 

\ 



— 

— 

— 

A 

Stephylokokken  ü 

1,5 

1,26 

1,0 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 





— 

^^^ 

— ■ 

U 

1,5 

1,26 

1.0 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 



_^ 



A 

Typhus  R 

1,26 
1.0 

+ 
+ 

+ 

+ 





+ 

~ 

— 

ü 

1,25 
1,0 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 

~~ 

"" 

^- 

A 

Typhus  W 

1,25 
1,0 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 

— 

^_ 

— 

ü 

1,25 
1,0 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

^mm^ 

"^ 

^^^w 



— 

A 

Paratyphus  Tj 

1,25 
1.0 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

— 

•^ 

... 

ü 

1.26 
1.0 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 

■■^~ 

— 



■■"" 

A 

Pyocyaneus 

1,26 
1,0 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

^_ 

— 

^ 

ü 

t 

1,26 
1,0 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

'— 

„„, 

_^„ 

_^^ 
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Tabelle  9. 
Zusammenstellung  mehrerer  Versuchsreihen  mit  den  Präparaten  A  und  U. 


Kre- 

Kre- 

Bakterienart 

and 

Stamm 

Kresol 
angewandt  als 

sol- 
kon- 
zen- 
tra- 

Abtötungsseit  in  ] 

Minuten 

sol- 
kon- 
zen- 
tra- 

AbtOtoDgsseH 
in  Minuten 

tion 

tion 

•/. 

•/. 

Staphyl.  B 

Präparat  A 

1,0 

76 

75 

50 

80 

1.25 

80 

80 

105 

u 

1.0 

75 

75 

40 

40 

lÄi 

20 

80 

90 

Kreeolseife  DAB5 

2,5 

>120 

)120 

2^ 

>120 

)120 

)120 

SUphyl.  C 

Präparat  A 

1,0 

40 

40 

50 

20 

1.85 

80 

u 

1,0 

30 

80 

40 

80 

1» 

40 

Kreeolseife  DAB6 

2,5 

)120 

60 

2.5 

>120 

wässerige  Lösung 

1,0 

60 

1 
1 

Staphyl.  H 

Präparat  A 

1,0 

50 

40 

40 

20 

80 

1.2.S 

20 

80 

60 

ü 

J.0 

40 

10 

40 

40 

40 

1,25 

20 

20 

40 

Kresolseife  DAB6 

2,5 

)120 

105 

>120 

iji 

>120 

)120 

)120 

wässerige  Lösung 

1,0 

60 

• 

Staphyl.  ü 

Präparat  A 

u 

Kresolseife  DAB5 

1,0 
1,0 
2A 

60 

75 

)120 

1» 

1,25 
2.6 

60 
40 

>120 

SUphyl.  A 

Präparat  A 

u 

Kresolseife  DAB5 
wässerige  Lösung 

1,0 
1,0 
2,5 
1,0 

20 

80 

>120 

)120 

40 
40 

• 

Staphyl.  T 

Präparat  A 

u 

Kresolseife  DAB  6 
wässerige  Lösung 

1,0 
1,0 
2,5 
1,0 

20 

10 

>120 

60 

80 
80 

Paratyph.  B 

Präparat  A 

1,0 

80 

10 

10 

10 

40. 

1.25 

10 

10 

50 

(R) 

u 

1,0 

50 

20 

80 

20 

50 

M* 

10 

20 

50 

Kresolseife  DAB  5 

2,5 

)120 

20 

20 

90 

2.5 

120 

120 

)90 

Paratyph.  B 

Präparat  A 

1,0 

40 

80 

80 

50 

1.25 

80 

(L) 

u 

1,0 

40 

>60 

50 

20 

1.25 

40 

Kresolseife  DAB  5 

2,5 

30 

80 

80 

)00 

24 

>90 

Typhas  R 

Präparat  A 

u 

1,0 
1,0 

80 
20 

1.0 
1.0 

80 
50 

Kresolseife  DAB  5 

2,5 

)90 

2.5 

)90 

1 

Typhus W 

Präparat  A 

1,0 

80 

40 

20 

10 

20 

1,0 

70 

1 

j 

u 

1,0 

40 

80 

20 

10 

10 

1,0 

80 

1 

Kresolseife  DAB  5 

2,5 

>90 

80 

80 

10 

10 

2,5 

)90 

1 

Pyocyaneus 

Präparat  A 

1,0 

40 

80 

10 

80 

10 

60 

1.» 

50 

1 

u 

1,0 

40 

40 

80 

40 

20 

20 

1.26 

40 

Kresolseife  DAB  5 

2,5 

)90 

60 

60 

60 

10 

10 

2.6 

)90 
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die  zusammengestellten  SrgebniBse,  daß  diese  1  %igen  Kresollösungen  mindestens 
ebenso  stark  keimtötend  wirken,  wie  rein  wässerige  Kresollösungen  und  in 
den  meisten  Reiben  stärker  als  2,5%  Kresol  enthaltende  Verdünnungen  der 
Kresolseife. 

Schließlich  lassen  sich  bei  dem  Vergleich  der  parallelen  Versuchsreihen  zwischen 
der  Wirkung  der  Präparate  A  und  U  keine  nennenswerten  Unterschiede  feststellen, 
beide  Zubereitungen  scheinen  vielmehr  bei  gleichem  Eresolgehalt  der  Verdünnungen 
unter  Berücksichtigung  der  immer  unregelmäßigen  Versuchsergebnisse  bei  Versuchen 
mit  Kresollösungen  etwa  gleiches  Keimtötungsvermögen  zu  haben. 

Der  Preis  dieser  Zubereitungen  würde  infolge  des  höheren  Gehnlts  an  kresotin- 
saurem  Salz  vermutlich  nicht  unbedeutend  höher  sein ,  als  der  des  Kresotin-Kresols, 
aber  erheblich  niederer  als  der  des  Solveols,  dem  gegenüber  sie  auch  den  Vorzug 
eines  günstigeren  Verhältnisses  zwischen  wirksamem  Stoff  und  Gewicht  haben.  Indes 
wird  ihre  Einführung  kaum  mehr  in  Frage  kommen,  nachdem  durch  das  Stilliegen 
der  Rüstungsbetriebe  wieder  Stoffe  frei  geworden  sind,  mit  denen  sich  noch  billigere 
kresolhaltige  Zubereitungen  darstellen  lassen. 

Über  Versuche  mit  derartigen  Zubereitungen  wird  noch  besonders  berichtet  werden. 

m 

Berlin-Dahlem,  Mai  1920. 


über  Kresole  und  Ersatzmittel  für  Kresolseife. 

IV.  Mitteilung:  Zur  Methodilc  der  DesinfeIctionswertprUfung  bei  Kresolen. 

Von 
Dr.  rer.  nat.  E.  «Haller, 

Regierangsrat  im  Beichsgesandheitsamte. 


Bei  vergleichenden  Prüfungen  von  Ersatzpräparaten  für  die  Kresolseife  sind  einige 
Autoren  bei  Versuchen,  auf  die  ich  an  anderer  Stelle  noch  näher  eingehen  werde,  zu 
Ergebnissen  gekommen,  die  mit  den  früher  von  mir  erhobenen  Befunden  nach  zwei 
Richtungen  nicht  übereinstimmen.  Es  ist  nämlich  gefunden  worden,  daß  durch 
V2^/o  Kresol  enthaltende  Lösungen  von  Kresotin-Kresol  und  anderen  Präparaten  Staphylo- 
kokken  in  weniger  als  5  Minuten,  in  solchen  mit  0,375 ^/o  Kresol  in  weniger  als 
85  Minuten  abgetötet  werden,  während  nach  meinen  früheren  Feststellungen  derartige 
Lösungen  auf  diese  Keime  nicht  in  mehreren  Stunden  wirken,  deren  Abtötung 
vielmehr  erst  durch  0,75  und  1,0%  Kresol  enthaltende  Verdünnungen  in  weniger 
als  einer  Stunde  erzielt  werden  kann.  Anderseits  war  festgestellt  worden,  daß  zwei 
andere  Ersatzpräparate  sowie  Kresolseife  selbst  wirksamer  seien  als  Kresotin-Kresol, 
was  mit  meinen  Erfahrungen  gleichfalls  nicht  übereinstimmte. 

Es  lag  nahe,  die  Ursache  für  die  Differenz  der  Ergebnisse  in  der  angewandten 
Methodik  zu  suchen;  in  meinen  Versuchen  war  mit  infizierten  Batiststückeben 
gearbeitet  worden,  während  andere  Autoren  vorwiegend  Suspensionen  von  Keimen  in 
der  desinfizierenden  Lösung  verwendet  haben.  Bevor  aber  auf  diesen  Vergleich  des 
Einflusses  der  Behandlungsart  der  Testobjekte  eingegangen  wird,  sollen  zunächst  noch 
Versuche  darüber  Erwähnung  finden,  inwieweit  die  Art  des  Nährmediums  die  Er- 
gebnisse beeinflußt.. 

« 

Einfluß  der  Zusammensetzung  des  Nährmediums  auf  die  Ergebnisse. 

Bei  der  Wiederaufnahme  der  Versuche  über  Ersatzpräparate  für  die  Ejresolseife 
Ende  des  Jahres  1918  fiel  es  mir  auf,  daß  die  Resistenz  auch  frisch  aus  Eiter  heraus- 
gezüchteter Staphylokokkenstämme  gegen  Kresol  eine  erheblich  geringere  war,  als  bei 
den  Versuchen  in  den  Jahren  1915  und  1916,  aus  welcher  Zeit  die  in  den  drei  ersten 
Mitteilungen  veröffentlichten  Versuche  stammen. 
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Staphylokokken  an  BatiststOckchen  worden  nämlich  in  diesen  neuen  Versuchen  durch 
0,7  7o  Kreeol  enthaltende  Verdannungen  von  Kresotin-Kresol  schon  in  10  Minuten,  durch  0,5  7^  ige 
in  50  Minuten,  durch  solche  mit  0,4 7o  Kresol  in  830  Minuten  abgetötet  gefunden,  während 
früher,  wie  erwähnt,  eine  AbtOtung  durch  0,75  und  l7o  Kresol  enthaltende  Lösungen  erst  nach 
Zeiten  festgestellt  werden  konnte,  die  durchschnittlich  30  —  60  Minuten  betrugen.  Da  auch  bei 
der  Prüfung  einer  größeren  Zahl  frischer  Staphylokokkenstämme  sich  keiner  von  der  früher 
beobachteten  Widerstandsfähigkeit  finden  ließ,  so  mußte  die  Ursache  in  der  verwendeten 
Bouillon  gesucht  werden,  die  in  der  Tat  statt  des  kräftig  gelben  Farbtons  der  Bouillon  aus  den 
ersten  Kriegsjahren  einen  erheblich  blasseren  hatte  und  in  der  auch  die  Kontrollen  nicht  mehr 
mit  der  früher  beobachteten  Intensität,  sondern  unter  schwächerer  Trübung  wuchsen.  Die  geringere 
Güte  der  Bouillon  rührte  vermutlich  her  von  der  schlechteren  Qualität  des  dem  Gesundheitsamte 
für  die  Nährbodenbereitung  zur  Verfügung  stehenden  Abfal  1  fleisch  es ;  die  Güte  dieses  Flefschee 
stand  wesentlich  hinter  der  des  in  den  Jahren  1915/16  verarbeiteten  Fleisches  zurück. 

Die  Aufbesserung  des  Nährwerts  der  Bouillon  durch  Zugabe  von  Fleischeztrakt  (5  g 
auf  ein  Liter)  führte  nicht  zu  viel  besseren  Ergebnissen.  Dagegen  wurde  das  Wachstum  durch 
Zugabe  von  d7o  Traubenzucker  zu  der  Bouillon  ein  viel  intensiveres,  es  bildete  sich  ein  dicker 
Bodensatz  und  die  Abtötungszeiten  wurden,  wie  dies  die  ersten  vier  Versuchsreihen  in  der 
Tabelle  I  zeigen,  wesentlich  hinausgeschoben,  so  in  einem  vergleichenden  Versuch  mit  denselben 
imprägnierten  Batiststückchen  von  165  Minuten  in  traubenzuckerfreier  Bouillon  auf  255  Minuten 
in  solcher  mit  Traubenzucker,  aber  die  Resistenz  der  Staphylokokken  gegen  höhere  Kresol- 
konzentrationen  war  auch  bei  Verwendung  dieser  aufgebesserten  Bouillon  nicht  auf  der  alten 
Höhe  angelangt.  Ein  Zusatz  von  nur  1 7o  Traubenzucker  verbesserte  die  minderwertige  Bouillon 
nicht  wesentlich. 

Als  es  mir  dagegen  möglich  war,  eine  aus  gutem  Pferdefleisch  hergestellte  Bouillon  zu 
verwenden,  trat  die  frühere  Widerstandsfähigkeit  der  Staphylokokken  gegen  Kresol  wieder  in 
Erscheinung.  Das  führte  zu  einigen  systematischen  Versuchen  darüber,  welches  Ergebnis  die 
Verimpfung  mit  kresolhaltigen  Lösungen  behandelter  Staphylokokken  an  Battiststückchen  in 
Bouillonproben  von  verschiedener  Zusammensetzung  hat  —  s.  Tabelle  I,  Gruppe  3,  4  und  5.  — 
Dabei  erwies  sich  die  Pferdefleisch bouillon  (bezeichnet  als  Fleischbouillon}  ohne  Traubenzucker- 
zusatz der  entsprechenden  gewöhnlichen,  aus  minderwertigem  Fleisch  hergestellten  (in  der  Tabelle 
Bouillon)  und  der  nur  aus  Liebigs  Fleischoxtrakt  und  Pepton  gekochten  Bouillon  (Liebig- Bouillon) 
in  den  meisten  Versuchsreihen  erheblich  überlegen;  es  kamen  in  ihr  noch  Keime  nach  Ein- 
wirkungszeiten zum  Wachstum,  bei  denen  die  anderen  Nährlösungen  Sterilität  anzeigten.  Zusatz 
von  d7o  Traubenzucker  steigerte  die  Eignung  der  gewöhnlichen  und  der  Liebigbouillon  zur 
Wachstumsbeförderung  geschädigter  Staphylokokken  sehr  stark  —  siehe  die  beiden  letzten  Gruppen 
der  Tabelle  L  —  Dagegen  ist  die  Pferdefleisch  bouillon  an  sich  ein  so  gutes  Nährmedium,  daß 
durch  Zusatz  von  d7o  Traubenzucker  nur  noch  eine  geringe  Steigerung  der  Nährfäbigkeit  eintritt. 
Je  nach  der  Güte  der  Bouillon  trat  Abtötung  durch  0,57o'gö  wässerige  Kresoll^sung  —  siehe 
letzte  Grupfie  der  Tabelle  I  —  bei  Bouillon  ohne  Zusatz  in  30,  50  und  120  Minuten,  in  Trauben- 
zuckerbouillon nach  75,  135  und  135  Minuten  in  Erscheinung.  Die  Pferdcfleischbouillon  mit  37o 
Traubenzucker  übertraf  somit  die  Liebigbouillon  mit  dem  gleichen  Zusatz  als  Nährmedium  nicht 
erheblich,  wohl  aber  war  der  Unterschied  ganz  wesentlich,  wenn  der  Nährlösung  in  beiden  Fällen 
kein  Traubenzucker  beigefügt  war. 

Die  Versuche  zeigen,  in  welch  hohem  Maße  der  Ausfall  der  Desinfektionsversuche 
in  der  Tat  von  der  Güte  des  Nährmediums  abhängt  und  wie  nötig  es  ist,  optimale 
Nährmedien  zur  Ermittelung  der  Desinfektionsleistung  zu  verwenden;  sie  ergeben 
femer,  daß  der  Zusatz  von  3%  Traubenzucker  nach  dem  Vorschlag  von  Süpfle^) 
eine  weniger  geeignete,  wenn  auch  nicht  eine  minderwertige  Bouillon  für  die  Züchtung 
geschädigter  Staphylokokken  so  verbessern  kann,  daß  sie  einer  guten  Bouillon  mit 
diesem  Zusatz  fast  gleichwertig  wird. 

^)  Süpfle,  Sitzungsber.  d.  Gesellsch.  f.  Morphologie  und  Physiologie.  München,  1914/16, 
Arch.  f.  Hyg.  85,  189.     1916. 
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I. 

Ergebnis  bei  Desinfektionsversuchen  mit  Kresolen. 
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In  allen  folgenden  Versuchen  wurde  daher  Pferdefleischbouillon  mit  Trauben- 
zuckerzusatz und  nur  damit  hergestellter  Agamährboden  als  Nährmedien  für  die  Nach- 
kultur  angewandt.  Für  die  Vorkultur,  d.  h.  für  die  Züchtung  der  Staphylokokken  als 
Testmaterial  für  die  Desinfektionsversuche  eignet  sich  aber  ein  Traubenzucker  ent- 
haltender Nährboden  trotz  des  sehr  üppigen  Wachstums  darauf  nicht,  da  die  von  den 
Staphylokokken  aus  Traubenzucker  gebildeten  Säuren  bei  der  Brutschranktemperatur 
die  Keime  so  stark  schädigen,  daß  sie  sich  im  Desinfektionsversuche  nicht  als  resistent 
erweisen. 

Vergleichende  Versuche  mit  der  Suspensions-  und  Keimträgermethode. 

Zu  der  Batiststückchenmethode,  die  seit  Jahren  in  meinen  Desinfektions- 
versuchen mit  den  verschiedensten  Keimarten  angewandt  worden  ist,  haben  mich 
folgende  Überlegungen  geführt: 

Die  Batiststückchen  mit  ihren  zahlreichen  Fäden  und  der  unendlich  großen 
Menge  der  sie  zusammensetzenden  Fäserchen  stellen  eine  große  Oberfläche  dar,  an 
der  sich  sehr  viele  Keime  aus  einer  Aufschwemmung  festsetzen  können.  Die  An- 
wendung einer  recht  großen  Zahl  von  Bakterien  für  die  Desinfektionsversuche  scheint 
mir  aber  ganz  besonders  wichtig  zu  sein,  nachdem  die  Versuche  mit  der  Granaten- 
methode von  Paul  und  Krönig  gezeigt  haben,  daß  nur  ein  verhältnismäßig  kleiner 
Teil  der  Keime  einer  Kultur  wirklich  resistent  gegen  Desinfektionsmittel  ist,  der 

weitaus  größte  Teil  aber  der  Schädigung  sehr  rasch  erliegt. 

80  wurde  bei  Versuchen  mit  V^  molarer  schwefliger  und  Schwefelsäare  von  dem  ur- 
sprünglichen Keimgehalt  an  je  6  Granaten  von  etwa  120000  noch  lebend  gefunden 

bei  schwefliger  Saure  nach  3  Min.  29,  nach  5  Min.  26,  nach  10  Min.  7,  nach  20  Min.  6  Keime 
„    Schwefelsäure  n      3    „    197,      »     5    n    144,     „      10    «31,      „20„      7      „ 

(Hai  1er)').  Nur  einer  auf  4000  Staphylokokken  war  also  nach  3  Minuten  wahrender  Ein- 
wirkung der  schwefligen  Säure  noch  am  Leben,  das  sind  0,025  7o»  ^^d  die  Keimzahl  verminderte 
sich  während  der  folgenden  17  Minuten,  also  dem  fast  Ofachen  der  Abtötungsxeit  für  die  Haupt- 
menge, nur  noch  ganz  langsam,  nftmlich  auf  etwa  Ys  der  nach  3  Minuten  noch  vorhandenen. 

Ein  derartiger,  zunächst  sehr  rascher,  dann  aber  ganz  allmählicher  Abfall  der 
Keimzahl  findet  sich  bei  den  meisten  Desinfektionsversuchen  mit  chemischen  Mitteln 
nach,  dieser  sehr  exakten  Methode.  Fast  immer  steht  einer  großen  Zahl  sehr  empfind- 
licher eine  kleine  Zahl  hochresistenter  Keime  gegenüber.  Man  könnte  daraus  schließen, 
daß  die  schweflige  Säure  und  die  meisten  anderen  Desinfektionsmittel  in  verhältnismäßig 
kurzer  Zeit  die  Infektionsgefahr  außerordentlich  stark  vermindern  und  daß  mit  den 
wenigen  überlebenden  Keimen  nicht  mehr  ernstlich  zu  rechnen  sei.  Ich  halte  einen 
solchen  Schluß  nicht  für  berechtigt. 

Allerdings  ist  der  weitaus  größte  Teil  der  Keime  in  einer  Kultur  in  einem 
Zustand  geringer  Widerstandsfähigkeit  gegen  Schädigungen.  Dies  erweist  die  starke 
Abnahme  der  Keimzahl  beim  Altern  der  Kultur  selbst,  beim  Wechsel  des  Mediums, 
z.  B.  Aufschwemmung  in  Kochsalzlösung,  beim  Antrocknen  usw.,  vor  allem  aber  die 
Tatsache,  daß  es  bei  den  Bakterien  im  allgemeinen  nicht  gelingt,  mit  einem  oder 
nur   wenigen  Keimen    eine    experimentelle  Infektion    bei  Versuchstieren   zu  erzielen, 


^)  Hailer,   Arb.  a.  d.  Kaiserl.  Gesundheitsamte  86,  382,  1911. 
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daß  dazu  vielmehr  bei  den  meisten  Bakterienarten  tausende  von  Bakterien  nötig  sind. 
Es  ist  aber  nicht  die  große  Zahl,  die  zur  Infektion  führt,  vielmehr  finden  sich  erst 
unter  sehr  vielen  Keimen  mit  Sicherheit  einige  wenige,  die  die  Abwehrkräfte  des 
Organismus  überwinden,  im  Körper  zur  Ansiedelung  kommen  und  ihre  krankheit- 
erregende Wirkung  entfalten.  Nichts  aber  spricht  dagegen,  daß  diese  wenigen  wirklich 
virulenten  Keime  identisch  sein  können  mit  den  gegen  Desinfektionsmittel 
resistenten. 

Daraus  ergibt  sich  für  die  Methodik  der  Desinfektionswertprüfung  und  die 
Beurteilung  der  Desinfektionsmittel,  daß,  weil  die  Desinfektionsmaßnahmen  sich  richten 
müssen  gegen  die  resistenten  Keime,  bei  den  Desinfektionsversuchen  große  Keim- 
mengen angewandt  werden  müssen,  um  mit  Sicherheit  einige  widerstandsfähige  bei 
jeder  Entnahme  zu  erhalten;  femer,  daß  Konzentration  und  Einwirkungszeit  festgesetzt 
werden  müssen,  nach  den  Versuchsergebnissen  mit  den  resistentesten  Keimen  einer 
Kultur  und  nicht  nach  der  Wirkung  auf  die  allerdings  überwiegende  Mehrzahl 
der  Minderresistenten. 

Es  wird  in  den  hier  mitzuteilenden  Versuchen  zu  prüfen  sein,  welche  Methode 
besser  diesen  Anforderungen  entspricht,  die  Batist-  oder  die  Suspensionsmethode. 

Der  zweite  Grund,  der  mich  zu  der  Verwendung  von  Batiststückchen  führte,  ist 
die  leichte  Entfernbarkeit  der  anhaftenden  Desinfektionsmittelreste  bei 
ihrem  Gebrauche.  Es  wird  durch  vergleichende  Versuche  zwischen  der  Suspensions- 
und Batistmetbode  zu  prüfen  sein,  ob  und  wodurch  eine  weitere  Schädigung  der 
Entwicklung  der  Keime  durch  das  Desinfektionsmittel  am  besten  vermieden 
werden  kann,  bevor  oder  wenn  die  Keime  in  das  neue  Nährmedium  verimpft  werden 
und  ob  dies  bei  Kresolen  ebenfalls  möglich  ist. 

Bei  der  Batistmethode  kann  das  den  Stückchen  anhaftende  Desinfektionsmittel  in  den 
meisten  Fallen  durch  chemische  Umsetzung  mit  indifferenten  Stoffen  oder  geringen  Konzen- 
trationen an  sich  nicht  indifferenter  Mittel  nnschadlich  gemacht,  oder  durch  Waschen  mit  Wasser 
wenigstens  so  weit  verdünnt  werden,  daß  eine  entwicklungshemmende  Wirkung  im  neuen  Nährr 
medium  ausgeschlossen  oder  mindestens  sehr  stark  herabgesetzt  ist.  Das  ist  aber  bei  der  Sus- 
pensionemethode  nur  in  wenigen  Fallen  und  nur  mit  Schwierigkeiten  möglich  und  die  VerdQnnung 
im  Nflhrmedium  selbst  reicht  häufig  nicht  aus,  um  die  entwicklungshemmende  Wirkung  des  ein- 
gebrachten Desinficiens  gegenQber  den  geschwächten  Keimen  aufzuheben. 

Oft  sind  es  auch  fQr  die  Desinfektions Wirkung  indifferente  Stoffe,  die  das  Wachstnm  der 
Keime  im  Nahrmedium  unterdrücken,  so  die  in  Kreeolpräparaten  nicht  selten  als  Verunreinigungen 
enthaltenen  Kohlenwasserstoffe.  Auf  die  wachstumshemmende  aber  nicht  keimtötende  Kraft 
solcher  Stoffe  ist  ja  auch  die,  in  dei  1.  Mitteilung  schon  berahrte,  Empfehlung  des  Cyllins 
sur  Desinfektion  milzbrandinfizierter  Borsten  und  Roßhaare  durch  Page  zurückzufahren;  für 
diese  Anwendung  ist  dieses  unreine  Teerölprflparat  ganz  unbrauchbar  und  nur  auf  Grund  von 
Versuchen  mit  der  für  diese  Prüfung  völlig  ungeeigneten  Suepensionsmethode  empfohlen  worden, 
wahrend  es  bei  fehlerfreier  Prüfung  sich  wirkungslos  erwies  ;Lange)^). 

Die  Annahme  aber,  daß  Keime,  die  im  Nährmedium  nicht  zur  Entwicklung 
kommen,  auch  für  den  Organismus  unschädlich  seien,  ist  nicht  angängig. 

Ganz  abgesehen  davon,  daß  die  hemmende  Wirkung  des  Desinficiens  durch  Verdunsten, 
Wegwaseben  von  den  Keiben  usw.  schon  vor  der  Infektion  aufgehoben  sein  kann,  treffen 
die  mit  Resten  des  Desinficiens  behafteten  Keime  im  Organismus  auf  ein  Mediom,  das  durch 


^)  Lange,   Arb.  a.  d.  Kaiserl.  Gesundheitsamte  i5,  92,  1913. 

Arb.  «.  d.  R«iehtge«andhoitMiinte  Bd.  53.  aj 
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Verdflnnnng,  Wegftlhmng  and  chemische  Bindung  des  Desinfektionsmittels  sowie  darch  optimale 
Nährfilhigkeit  ganz  andere  Verhaltnisse  für  die  Entwicklang  bietet,  als  die  Schrägagarschicht  oder 
ein  Röbrchen  mit  12  ccm  Bouillon. 

Ein  weiterer  Teil  dieser  Arbeit  soll  sich  daher  mit  der  Frage  befassen,  ob  und 
inwieweit  es  nötig  und  möglich  ist,  das  Desinficiens  bei  Versuchen  mit  Kresolpräparaten 
zu  entfemen'^oder  unschädlich  zu  machen. 

Abgesehen  von  der  Möglichkeit,  große  Keimmengen  zu  verwenden  und  das 
Desinficiens  vor  der  Verimpfung  in  Bouillon  unschädlich  zu  machen,  haben  die  Batist- 
stückchen aber  noch  weitere  Vorzüge:  sie  lassen  sich  bei  den  Versuchen  leicht  von  einem 
Grefäß  in  das  andere  übertragen,  abspülen  und  verimpfen;  anhaftende  Luftblasen  sind 
leicht  auch  an  der  Unterseite  zu  erkennen  und  zu  beseitigen;  sie  sind  brauchbar  für 
die  Verwendung  feuchter  und  angetrockneter  Keime;  schließlich  bestehen  sie  auB 
einem  Material,  das  weder  durch  chemische  Verbindungen  wie  Säuren  und  Laugen  in 
den  für  die  Anwendung  zur  Desinfektion  in  Betracht  kommenden  Konzentrationen 
verändert  wird,  noch  die  meisten  Stoffe  in  nennenswerter  Weise  bindet.  Sie  wurden  in 
einigen  hier  angeschlossenen  Versuchen  auf  ihre  Verwendbarkeit  nicht  allein  im 
Vergleich  mit  Suspensionen,  sondern  auch  mit  anderen  als  Keimträger  dienenden 
Stoffen,  wie  Granaten,  Papier,  Drell,  Seidenfäden  und  Wolle  geprüft. 

Zunächst  war  aber  auch  bei  diesen  vergleichenden  Versuchen  über  die  Suspen- 
sions-  und  Batistmethode  noch  die  Frage  des  besten  Nährmediums  bei  beiden 
Behandlungearten  zu  prüfen. 

Es  besteht  in  der  Literatur  keine  Einhelligkeit  darüber,  ob  sich  fOr  die  Nachknltur  der 
Staphylokokken  nach  Desinfektionsversuchen  besser  Bouillon  oder  Agar  eignet.  Die  Frage  war 
sowohl  fQr  Suspensionen  als  fdr  Batiststückchen  zu  prüfen,  da  es  sich  bei  Versuchen  mit  Miiz- 
brandsporen  erwiesen  hat,  daß  die  Milzbrandkeime  nach  dem  Übertragen  des  infizierten  und 
behandelten  Batists  auf  eine  Agarschicht  nnd  dem  Hin-  und  Herbewegen  dort  mindestens 
schneller  zur  Entwicklung  kommen  als  in  Bouillon.  Einige  in  der  Tabelle  III  —  I.  und  4.  Grappe 
—  aufgeführte  Versuche  zeigen  aber,  daß  Staphylokokken  von  Batist  aus  sich  auf  Agar  viel 
schlechter  entwickeln  als  in  Bouillon,  so  daß  eine  AbtOtung  der  Keime  beim  Voriropfen  auf  Agar 
vorgetAuBcht  wird,  während  in  Bouillon  noch  bei  späteren  Entnahmen  Wachstum  eintritt 

Für  Batiststückchen  eignen  sich  also  nur  flüssige  Nährmedien. 

Bei  Suspensionen  war  das  Ergebnis  —  s.  Tabelle  I,  3.  und  6.  Gruppe,  Tabelle  II 
und  Tabelle  Ilt  1.  Gruppe  —  der  Prüfung,  ob  Verimpfung  einer  Ose  in  Bouillon 
oder  auf  Agar  schärfere  Resultate  gibt,  nicht  ganz  einheitlich. 

In  einzelnen  Versuchsreihen  kamen  auf  Agar  noch  nach  etwas  längerer  Zeit  Keime  zur 
Entwicklung  als  in  Bouillon,  in  anderen  und  zwar  der  größeren  Zahl  erwies  sich  die  Bouillon 
als  Nährmedium  dem  Agar  zum  Teil  erheblich  überlegen;  das  trat  ganz  besonders  dann  ein, 
wenn  höhere  Kreeolkonzentrationen  auf  die  Staphylokokken  eingewirkt  hatten,  nämlich  0,8  und 
hO^igß  Lösungen. 

Die  Verimpfung  in  Bouillon  dürfte  daher  der  größeren  Schärfe  der  Ergebnisse 

wegen  dem  Agar  vorzuziehen  sein,  wenn  man  nicht  gleichzeitig  sowohl  die  Verimpfung 

in  Bouillon  als  in   Agar  anwenden  will  oder  kann.     Denn  der  Schrägagar  hat  den 

nicht  zu  unterschätzenden  Vorteil,  einen  Maßstab  für  die  Zahl  der  noch  überlebenden 

Keime   in   der  Zahl  der  entwickelten  Kolonien  und   dadurch    einen  Anhalt  für  die 

Stärke  der  Wirkung  zu  geben,  während  in  Bouillon  ein  überlebender  Keim  dasselbe, 

höchstens  der  Zeit  nach  etwas   verspätete  Wachstum  hervorruft,   wie  tausende  noch 

lebensfiUiige. 
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Tabelle  11.     Einfluß  der  Verimpfung  der  bei  Suspensionsversuchen 

behandelten  Keime  in  Bouillon  und  auf  Agar  auf  das  Ergebnis. 

(Teetobjekte:   Staphylokokken.) 
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Tabelle 
Vergleich  der  Wirkung  verschiedener  Eresole  enthaltender  Lösungen 


ff 
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ZeichenerklArung  siehe  Tabelle  II. 
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m. 

bei  Verwendung  derselben  Testobjekte  an  Batist  and  in  Suspension. 
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Auch  bei  Suspensionen  erwies  es  sich  —  siehe  Tabelle  I,  2.  und  5.  Gruppe, 
Tabelle  II,  3.  Gruppe  — ,  wie  in  den  entsprechenden  Versuchen  mit  Batiststückchen 
—  siehe  oben  — ,  daß  sich  Wachstum  nach  um  so  längerer  Einwirkungszeit  und  zwar 

auch  ein  um  so  kräftigeres  feststellen  ließ,  je  besser  das  Nährmedium  war. 

So  trat  in  der  Kriegsbouillon  keine  Entwicklung  mehr  auf  nach  30  Minuten  Einwirkung 
von  0|57oigoi^  Lösungen,  in  Liebigbouillon  nach  50  Minuten  und  in  der  Pferdebouillon  nach 
120  Minuten  und  ahnlich  verhielt  sich  auch  das  Wachstum  der  Keime  auf  Agar.  Traubenzucker- 
zuaatz  steigerte  die  Ergiebigkeit  des  Nährbodens  auch  hier  um  so  mehr,  je  geringwertiger  er  an 
sich  war,  d.  h.  bei  Kriegsbonillon  erscheint  die  Abtötungszeit  durch  Znsatz  von  B^o  Trauben- 
zucker von  30  auf  75  Minuten  erhöht,  bei  Liebigbouillon  von  50  auf  120  Minuten,  bei  Pferde- 
fleischbouillon aber  nur  von  120  auf  135  Minuten.  Dieser  gute  Pferdebonillonagar  wurde  daher 
mit  Traubenzuckerzusatz  in  den  vergleichenden  Versuchen  angewandt. 

Die  Anwendung  optimaler  Nährböden  erscheint  ja  bei  der  Suspensioosmethode  um  so 
dringlicher,  weil  das  Wachstum  unter  dem  Einfluß  entwicklungshemmender  Stoffe  um  so  eher 
ausbleibt,  je  schlechter  das  Substrat  ist. 

Der  Einflofi  der  Keimmenge  auf  das  Ergebnis.  Wie  erwähnt,  war  von  einzelnen 
Autoren  Abtötung  von  Staphylokokken  in  Suspension  durch  niedere  Eresolkonzen- 
trationen  schon  in  Zeiten  festgestellt  worden,  die  sich  bei  meinen  Batiststückcben- 
versuchen  als  wirkungslos  gezeigt  hatten.  Es  war  daher  zu  prüfen,  wie  sich  ver- 
schiedene Eresolkonzentrationen  gegenüber  denselben  Staphylokokkenabschwemmungen 
verhalten,  je  nachdem  sie  an  Batist  oder  in  Suspension  ihrer  Einwirkung  ausgesetzt 
wurden. 

Die  Staphylokokken  wurden  in  allen  Fällen  auf  gutem  Pferdefleischbouillonagar  ohne 
Traubenzuckerzusatz  in  K olle- Schalen  gezüchtet.  Die  Stämme  waren  in  den  letzten  Monaten 
aus  Eiter  gezüchtet  worden,  wurden  ständig  auf  ihre  Resistenz  hin  geprüft  und  teils  einzeln, 
teils  im  Gemisch  von  2  und  3  Stämmen  verwendet.  Der  Nährboden  wurde  zunächst  mit  20  ccm 
sterilen  Leitungswassers  unter  Verwendung  von  Glasspateln  abgeschwemmt  und  die  Abschwemmung 
durch  eine  dichte,  1  cm  starke  Schicht  von  Glaswolle  filtriert;  hierauf  wurde  der  Nährboden 
nochmals  mit  10  ccm  abgespült  und  auch  diese  Suspension  durch  die  Glaswolle  zur  Entfernung 
von  dichten  Partikelchen  und  Nährbodenstückchen  geschickt.  Mit  den  Abschwemmungen  wurden 
die  Battiststückchen  durch  Vt  stündiges  Einlegen  gut  imprägniert;  die  Suspension  wurde,  wenn 
sie  sichtlich  zu  dicht  war,  noch  etwas  verdünnt,  sonst  unverdünnt  angewandt,  indem  2  ccm  in 
Rohrchen  pipettiert,  mit  dem  gleichen  Vohimen  Desinfektionsmittellosung  von  entsprechender, 
also  doppelt  so  hoher  Konzentration,  als  zur  Wirkung  kommen  sollte,  durch  rasches  ZustrOmen- 
lassen  und  gutes  ümschütteln  gemischt  und  in  ein  zweites  ROhrchen  umgegossen,  um  die  Be- 
rührung  der  Öse  beim  Abimpfen  mit  Spritzern  der  Suspension  an  der  Glaswand,  die  nicht  in 
dem  Desinfektionsmittel  aufgeschwemmt  waren,  unmöglich  zu  machen. 

Bei   Einwirkung   gleicher  Konzentrationen    von  KresoUösung   auf   die   gleichen 

Keime  an  Batiststückchen  und  in  Suspension  war  das  Ergebnis  in  beiden  Reihen  ganz 

verschieden  —  siehe  Tabelle  III.  — 

In  einigen  Fällen  erfolgte  Abtötung  an  Battist  erheblich  später  als  in  Suspension,  in  anderen 
Versuchen  sind  die  Unterschiede  weniger  groß  und  in  einzelnen  Reihen  —  siehe  2.  und  5.  Gruppe 
der  Tabelle  IIJ  —  zeigten  sich  die  Keime  in  Suspension  viel  resistenter  als  an  Batist. 

Die  Frage,  ob  die  Keime  in  Suspension  weniger  widerstandsfähig  sind,  als  an 
Battiflt,  die  die  Ergebnisse  einiger  Autoren  mit  Kresotin-Kresol  und  anderen  Ersatz- 
Präparaten  nahelegten,  war  also  nicht  beantwortet,  da  die  Ergebnisse  so  ganz  ver- 
schieden ausfielen. 

Die  Erklärung  für  diesen  Widerspruch  gaben  alsbald  die  in  Tabelle  IV  zusammen- 
gestellten Versuche.     Die  Ergebnisse  der  Suspensionsmethode  sind  nämlich 
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in  ganz  außerordentlich  hohem  Maße  abhängig  von  der  Dichte  der  ange- 
wandten Suspension;  je  dichter  die  Aufschwemmung  war,  um  so  später  trat  die 
Abtötung  ein,  z.  B.  bei  einer  auf  ^/sa  verdünnten  Suspension  in  20  Minuten,  bei 
Vio 'Verdünnung  in  80  Minuten,  bei  Vs  in  76,  bei  V4  in  136,  bei  Verdünnung  auf 
die  Hälfte  der  ursprünglichen  Dichte  in  160  Minuten  und  bei  der  unverdünnten  Auf- 
schwemmung nicht  in  800  Minuten, 

Dieses  Ergebnis  hat  zwei  Gründe:  zunächst  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  daß 
resistente  Keime  gefaßt  werden,  um  so  größer,  je  mehr  Keime  zur  Verimpfung 
kommen,  je  dichter  also  die  Suspension  ist.  Wenn  man  immer  wieder,  z.  B.  in  den 
letzten  Gruppen  der. Tabellen  I  und  11  und  in  der  vorletzten  der  Tabelle  III  Reihen 
trifft,  in  denen  bei  späten  Entnahmen  nur  ein  oder  vereinzelte  Keime  zur  Ent- 
wicklung kamen,  während  mehrfach  ergebnislose  Entnahmen  vorangegangen  waren, 
so  sind  das  nicht  Zufallsbefunde  oder  gar  Versuchsfehler,  sondern  es  sind  eben  die 
wirklich  resistenten  Keime,  die  hier  ausnahmsweise  erfaßt  wurden,  während  bei  den 
vorangegangenen  Entnahmen  bei  der  überhaupt  geringen  Zahl  verimpfter  Bakterien 
nur  empfindliche  und  daher  abgetötete  Bakterien  in  die  Ose  gelangt  waren.  Diese 
„Ausnahmebefunde''  sind  also  gerade  diejenigen,  auf  die  besonders  zu 
achten  wäre. 

Dann  aber  spielt  als  Ursache  der  Abhängigkeit  des  Versuchsausfalls  von  der 
Dichte  der  Aufschwemmung  die  Bindung  des  Kresols  durch  die  Bakterienzelle 

eine  Rolle. 

Von  Phenol  ist  durch  die  Arbeiten  von  Reichel,  ferner  von  Küster  und  seinen  Mit- 
arbeitern nachgewiesen  worden,  daß  es  durch  Bakterien  aus  der  LOeung  aufgenommen  wird, 
darch  LOeung  im  Eiweiß  o<ler  in  den  Lipoiden,  wie  Reichet  annimmt,  oder  durch  Adsorption, 
was  Kflster  wahrscheinlicher  erscheint  Bei  Kre seien,  die  ja  dem  Phenol  sehr  nahe  stehen, 
dürfte  das  gleiche  eintreten. 

Je  dichter  die  Suspension  daher  ist,  um  so  mehr  Keime  müssen  sich  in  die 
gleiche  Menge  Ej'esol  teilen,  um  so  weniger  davon  entfällt  auf  das  einzelne  Bak- 
terium, so  daß  mehr  tmd  mehr  bei  vielen  Keimen  nicht  die  tödliche  Konzentration 

erreicht  wird. 

80  kommt  es,  daß  1%  Eresol  enthaltende  Kresolseifen Verdünnungen,  die  Staphylokokken 
an  Batiststückchen  in  dem  entsprechenden  Parallelversuch  in  40  Minuten  abtöteten,  im  Suspen- 
sionsversnch  noch  nach  120  Minuten  zahlreiche  Kolonien  sich  entwickeln  ließen,  und  daß  0,75 7« ige 
KresolKtaung  gleichfalls  auf  dichte  Suspensionen  sehr  unzureichend  wirkte  (s.  Tab.  III). 

Nur  bei  Anlegung  einer  ziemlich  dünnen  Suspension  bei  der  Versuchsvorbereitung 
wird  eben  mit  Sicherheit  die  nachteilige  Wirkung  einer  zu  starken  Verteilung  des 
Kresols  auf  die  Zellen  vermieden,  und  man  schwankt  bei  den  Suspensionsversuchen 
zwischen  der  Gefahr  einer  Verwendung  zu  dünner  Suspensionen  mit  ihren  nicht 
wünschenswerten  Folgen  für  den  Versuchsausfall  und  der  anderen  Gefahr  der 
Anwendung  zu  dichter  Aufschwemmungen,  bei  denen  die  auf  die  einzelne  Zelle 
entfallende  Menge  D^inficiens  zur  Abtötung  nicht  immer  ausreicht.  Zur  Ver- 
meidung der  beiden  Gefahren  läßt  sich  gar  keine  Regel  geben,  denn  der  Ertrag  der 
gleichen  KoUeschale  ist  trotz  Anwendung  des  gleichen  Nährbodens  und  derselben 
Kulturen  je  nach  der  Menge  der  Aussaat,  dem  Feuchtigkeitsbelag  der  Agarschicht  und 
anderen  nicht  konstant  zu  haltenden  Faktoren  ganz  verschieden  und  dies  gilt  noch  in 
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Tabelle  IV.     Einfluß    der  Dichte    der  Keimsuspension   auf   das   Ergebnis 
des  Abtötungsversuchs  bei  Kresol  enthaltenden  Lösungen. 


Art  und  Gehalt 
der  Lösang 

Eieimart 


Suspension 

der  Keime 

verdflnnt 

auf 


Ergebnis  des  Eoltarversucbs  auf  Agar  nach  einer  Einwirkungszeit 

von  Minuten 


10 


20 


30 


40 


50     60 


75 


90 


105      120 


135  1501180 


0,75  7o  Kresol  in  Wasser 
Staphylokokken 


0,75  7o  Kresol  in  Wasser 
Staphylokokken 


0,75  Vo  Kresol  in  Seifen- 

lOsung  (Sapo  Kalinus) 

Staphylokokken 


0,75  7o  Kresol  in  naph- 

thalinsulfosaurem 

Natrium  (1 ;  1) 

Staphylokokken 


1,0  V«  Kresol  in  Wasser 
Staphylokokken   . 

1,0  7«  Kresol  in  Seifen- 
lösung 


0,5  7o  Kresol  in  Löfiung 
von  Ortho  kresotinsaurem 
Natrium  (5  Kresol :  2  Salz) 


Staphylokokken 

0,757«  Kresol  in  der 

gleichen  Lösung 


V. 

V. 
V. 
V. 
V. 


V. 
V. 
V. 
V. 
V, 

unverd. 

V.. 

V. 

V. 

V. 

V, 

•/* 

unverd. 

V«, 

V. 

V. 

V. 

V. 

V. 

V. 

unverd. 

V. 
1 

V, 
1 


V,. 
V. 
V. 
V. 

unverd.  *) 


V, 


81 


'A. 
V. 


V, 


unverd. 


+ 
+ 


+ 
+  + 
+  + 
+  + 

f-H- 


+ 
++ 

+ 
+ 

+ 
+4 


+ 


+  + 


+ 


+ 

+ 


+ 


+ 
+ 


+ 
+ 


+ 

+ 
■f 


I  I 


+ 

f4 


+ 
+ 


+ 


-     + 

+   1  + 


+ 

+ 


+ 

+ 

+ 

++ 
f+ 


++ 


++ 


+ 
-K 


+ 
+ 

++ 
+  + 


+ 


+ 
+ 


++ 
++ 


++ 


+ 


++ 


+ 


+ 


+ 

++ 


+ 
+ 


+ 
f4 


+ 


+ 


4-4 


+ 
+ 


+ 
+ 


+ 


+ 


+-+ 


+ 


++ 


f4 


H 


+ 


+ 


+ 


f+-h 


+ 
+  + 


H- 


+ 


++ 


+ 


+ 


+ 


+  - 


++ 


+ 


++ 


+ 

+ 


++ 


+ 


+ 


+ 
f4 


f-f 


+ 


++ 
+4 


+ 

+ 


+ 


+ 


+ 


+  -,- 


+  1  + 


>)  Noch  nach  800  Minuten  starkes  Wachstum  (+  +). 

ZeiohenerUinmg  nehe  Tttbelle  II.    Die  fettgetteUten  KeimialUen  sind  hier  nioht  eins^Mtvt,  so  da0  +  1—95  Keime  bedeutet 
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höherem  Maß  für  die  Anwendung  verschiedener  Bakterien  arten,  denn  in  diesen 
Versuchen  wuchs  z.  B.  ^in  Paratyphusstamm  so  üppig,  daß  er  eine  zu  dichte  Sus- 
pension gab,  während  eine  gleichzeitig  angelegte  Staphylokokkenkultur  bei  Ab- 
schwemmung mit  derselben  Menge  Wasser  eine  brauchbare  Aufschwemmung  lieferte. 

Diese  Grefahr  zu  starker  Bindung  des  Desinficiens  tritt  bei  Batistversuchen 
überhaupt  nicht  ein,  denn  es  lassen  sich  die  Batiststückeben  natürlich  mit  so  großen 
Mengen  desinfizierender  Lösung  übergießen,  daß  die  Bindung  gar  keine  Rolle  spielt, 
die  Konzentration  der  Lösung  gleich  hoch  bleibt  und  jeder  Keim  die  volle,  nach  der 
Konzentration  der  Lösung  auf  ihn  entfallende  Menge  Desinficiens  erhält;  dies  ent- 
spricht auch  durchaus  den  Verhältnissen  bei  der  praktischen  Desinfektion,  wo  die 
Menge  der  Keime  im  Verhältnis  zum  Desinfektionsmittel  wohl  nie  so  groß  ist,  daß 
die  Bindung  durch  die  Keime  (natürlich  nicht  die  durch  anwesende  andere  Stoffe  wie 
Eiweiß)  konzentrationsvermindernd  wirken  könnte.  Anderseits  ist  ja  die  Keimzahl  an 
jedem  einzelnen  Stückchen  so  groß,  daß  die  Forderung  der  Verwendung  vieler  Bakterien, 
um  darunter  sicher  resistente  zu  verimpfen,  bei  Imprägnierung  mit  dichten  Sus- 
pensionen sicher  erfüllt  wird. 

Die  Batistmethode  entspricht  daher  sowohl  der  Forderung,  resistente 
Keime  infolge  Verimpfung  reichlicher  Keimmengen  bei  jeder  Entnahme 
zur  Anwendung  zu  bringen,  als  auch  derjenigen,  den  Gehalt  der  Lösung 
an  Desinfektionsmittel  durch  starke  Bindung  an  die  Zellen  nicht  zu  be- 
einträchtigen; beides  ist  bei  der  Suspensionsmethode  nicht  der  Fall. 

Einflafi  des  mltverlmpften  Desinfektionsmittels  auf  das  Ergebnis.  Die 
in  der  Desinfektionsmittellösung  behandelten  keimbeladenen  Batiststückchen  werden, 
wie  in  der  I.  Mitteilung  beschrieben  ist,  durch  langsames  Betropfen  mit  1  ccm  schwach 
alkalischen  Wassers  von  dem  anhaftenden  Desinficiens  befreit  und  in  Bouillon  verimpft. 
Bei  den  Suspensionen  ist  natürlich  eine  Entfernung  des  Desinfektionsmittels  aus 
dem  Osengehalt  vor  der  Verimpfung  nicht  möglich,  da  sich  Phenole  nicht  wie  Säuren 
neutralisieren,  wie  Sublimat  mit  Ammonsulfid  ausfällen  oder  wie  Formaldehyd  in 
indifferente  Verbindungen  überführen  lassen.  Desinficiens  wird  also  in  das  Nähr- 
medium mitverimpft,  und  da  geschwächte  und  mit  einem  keimtötenden  Mittel  schon 
behaftete  Zellen  gegen  geringe  Konzentrationen  schädigender  Stoffe  empfindlicher  sind 
als  unbehandelte,  so  kann  eine  Entwicklungshemmung  eintreten  und  durch  sie  eine 
Abtötung  vorgetäuscht  werden.  Ob  diese  Gefahr  bei  kresolhaltigen  Lösungen  besteht, 
sollten  die  Versuche  der  Tabellen  V  und  VI  ermitteln,  die  wie  die  übrigen  Tabellen 
nur  den  kleineren  Teil  der  zahlreichen  mit  gleichem  Endergebnis  vorgenommenen 
Versuche  wiedergeben. 

Werden  mit  Staphylokokken  imprägnierte  Batiststtlckchen  nach  Einwirkung  von  Lösungen 
mit  1  und  27o  Kresol  ohne  und  mit  Abspalen  in  Bouillon  verimpft  —  siehe  Tabelle  V  unterer 
Teil  — ,  so  tritt  Wachstum  bei  den  kresolfreien  (abgesptllten)  Proben  noch  nach  längerer  Kin- 
Wirkungszeit  und  regelmäßiger  ein,  als  bei  den  nicht  abgespalten;  noch  etwas  gflnstiger  wirkte 
das  Einlegen  der  BatiststOckchen  in  eine  schwache  NatriumhydroxydlOsung  vor  dem  Verimpfen 
(Versuch  mit  27oiser  LOsung).  Noch  deutlicher  tritt  der  begflnstigende  Einfluß  der  Entfernung 
des  anhaftenden  Desinfektionsmittels  bei  einem  Versuch  mit  Granaten  hervor:  ohne  Abspielen 
scheinbare  Abtötung  nach  Einwirkung  Qß^/^hger  Kresollöeung  während  20  Minuten,  mit  AbspQlen 
Ausbleiben  des  Wachstoms  erst  nach  60  Bünuten. 
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Tabelle  V. 

Einfluß    der    Entfernung    des  Desinfektionsmittels    von    den   Keimen    vor 

der  Verimpfung  in  Bouillon. 

(Testobjekte:    Staphylokokken  an  Granaten  und  Batiststückchen.) 


SS 
2  o 

7o 

Art  der  Lösung 

Behandlung 

Verimpft  in 

Wachstum  nach  einer  Ein- 
wirkungsseit  von  Minuten 

10 

20 

30 

40 

50 

60 

75 

90 

105  120 

0,5 

Kresol  in  Wasser 

Granaten 

ohne  1   ^, 

mit     /abspülen 

Gewöhnl.  Bouillon 
desgl. 

+ 

+ 

+ 

+ 

+   + 

— 

0,4 

Kresol  in  Form 
von  Betalysol 

Granaten 

ohne  \  ^  ^ 

mit     /abspülen 

GewOhnl.  Bouillon 
desgl. 

+  +  +  +  +  +  - 
+  +   +  +  +  +  + 

+ 

-  + 
+  + 

1,0 

Kresol  in  Wasser 

Batiststückchen 

ohne  \  ^, 

mit     i^^PöJöß 

GewOhnl.  Bouillon 
desgl. 

+  +  - 
+  +  + 

— 

+ 

— 

— 



• 

2,0 

Kresol  in  Form 

von  Kresolseifen- 

lösung  DAB.  5 

Batiststflckchen 
abspülen 

nicht  abspülen 

einlegen  in 

0,05  7oi«©  Natron- 
lauge 

Gewöhnl.  Bouillon 

desgl. 
desgl. 

+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+   + 

-  + 
+    + 

Tabelle  VI. 

Einfluß  der  Entfernung  des  Desinfektionsmittels  vor  Verimpfung  in  das 
Nährmedium    bei   Anwendung    reiner    und    unreiner  Eresolpräparate    und 

der  Batiststückchen-  und  Suspensionsmetbode. 

(Testobjekte:   Staphylokokken.) 


Kresol- 

Wachstum  nach  einer  Einwirkungszeit  von 

kons. 

Art  des  Kresols 

Methode 

Minuten 

7o 

10 

20 

30 

40 

50 

60 

70 

80 

90  100 

110 

120 

0,45 

Reines  Kresol  in  Wasser 

Batiststückchen 

+ 

+ 

+ 

+ 

_^ 

+ 

^^ 

+ 

+ 

__ 

+ 

0,45 

57o  Teeröl  enthaltendes 
Kresol 

desgl. 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

— 

+ 

+ 

— 

0,45 

5  Vo  Xylenol  enthaltendes 
Kresol 

desgl. 

+ 

+ 

+ 

+ 

— 

+ 

— 

+   -'- 

— 

+ 

0,45 

Reines  Kresol  in  0,47o^gö 
Seifenlösung 

desgl. 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

— 

+ 

— 

— 

0,85 

Kresol  in  Seifenlösung 

Suspension 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+'; 

0,35 

5  7o  Teeröl  enthaltendes 
Kresol 

desgl. 

+ 

— 

— 

+ 

1                                                   f 

1 

-*) 

0,85 

5  Vo  Xylenol  enthaltendes 
Krosol 

desgl. 

+ 

+ 

^*~ 

+ 

^^■M» 

+ 

i 

■^"^ 

"^^ 

1. 

*)   Darchweg  reichliches  'Waohstum. 

*)  Kor  WachBtojD  eine«  oder  vereinselter  Keime. 
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In  ßouillon  übertragenes  reines  Eresol  hemmt  also  die  Entwicklung  von 
Keimen,  die  durch  das  Desinficiens  geschädigt  sind,  stark  und  läßt  gar  kein  oder  nur 
unregelmäßiges  Wachstum  aufkommen.  Da  bei  der  Suspensionsmethode  eine  Entfernung 
des  Desinficiens  nicht  möglich  ist,  so  erscheint  es  sehr  wahrscheinlich,  daß  auch  hier 
das  verimpfte  Kresol  wachstumshindemd  wirkt  und  öfters  eine  nicht  eingetretene 
Abtötung  vortäuscht. 

Nun  konnte  diesem  Einwand  begegnet  werden  mit  dem  Hinweis,  daß  es  sich 
bei  Desinfektionsversueben  überhaupt  nur  um  Vergleichsversuche  handle  und  die 
Versuchsfebler  allenthalben  die  gleichen  seien.  Es  erscheint  aber  an  sich  schon  strittig, 
ob  die  Versuchsanordnung  nicht  besser  so  gestaltet  wird,  daß  wirkliche,  absolute  oder 
ihnen  angenäherte  Werte  erhalten  werden.  Außerdem  aber  kann  man  Vergleiche  bei 
Versuchen  nur  ziehen,  wenn  wirklich  in  allen  Fällen  die  Versuchsfehler  bei  der  Methode 
die  gleichen  sind.  Aber  das  ist  bei  verschiedenen  Kresolpräparaten  keineswegs  der 
Fall,  da  bei  diesen  Mitteln  immer  vorauszusetzen  ist,  daß  in  einzelnen  von  ihnen  außer 
den  Kresolen  noch  Stoffe  enthalten  sind,  die  das  Wachstum  der  Bakterien  im  Nähr- 
medium noch  stärker  beeinträchtigen,  als  das  reine  Kresol,  nämlich  Kohlenwasserstoffe 

und  höhere  Phenole. 

um  das  zu  zeigen,  wurde  reines  Ereeol  in  einem  Falle  mit  57o  TeerOl,  in  einem  anderen 
mit  57o  Xylenol,  einem  höheren  stark  baktericid  und  wachstnmshemmend  wirkenden  Homologen 
des  Kresols,  versetzt  und  beide  Zubereitungen,  sowie  das  reine  Kresol  ohne  Zusatz,  in  Seifenlösnng 
in  gleichem  Verhältnis  geltet  zn  0,45  bezw.  0,7  7o  enthaltenden  Lösungen.  Der  Desinfektions* 
versuch  mit  Batiststflckchen  —  siehe  Tabelle  VI  —  zeigt  keinen  Unterschied  der  Wirkung  der 
0,467oigoi>  Lösungen;  reines  Eresol  in  der  Seifenlösung  wirkte  etwa  ebenso  stark  als  die  Kresol- 
lösungen  mit  den  Zusätzen. 

Werden  aber  mit  den  drei  Präparaten  in  0«357oigo°  Lösungen  Versuche  an  ziemlich  dichten 
Staphylokokken-Suspensionen  angestellt,  so  zeigt  sich  ein  ganz  erheblicher  Unterschied 
in  der  Wirkung  der  Präparate:  reines  Kresol  tötete  in  120  Minuten  Staphylokokken  nicht  ab,  das 
Wachstum  blieb  vielmehr  bis  zur  letzten  Entnahme  sehr  kräftig,  bei  den  Teeröl  und  Xylenol 
enthaltenden  Lösungen  aber  war  das  Wachstum  von  Anfang  an  schwach,  trat  nur  vereinzelt 
auf  und  hörte  bei  dem  einen  Präparat  nach  50  Minuten  Einwirkung,  bei  dem  anderen  nach 
80  Minuten  ganz  auf. 

Dieses  Versuchsergebnis  kann  gar  nicht  anders  gedeutet  werden,  als  daß  der 
Zusatz  von  Kohlenwasserstoffen  bezw.  von  Xylenol  zu  dem  Kresol,  also  Stoffen,  die 
stark  entwicklungshemmend  wirken,  die  Folge  hatte,  daß  die  durch  die  Kresolwirkung 
geschädigten  Staphylokokken  auf  Agar  sich  nicht  mehr  entwickelten,  ohne  aber  ab- 
getötet zu  sein,  denn  wie  der  Batistversuch  zeigt,  haben  die  Kresole  mit  diesen  Zu- 
sätzen keineswegs  eine  stärker  keimtötende  Kraft  als  das  reine  Kresol;  Abtötung 
wird  also  bei  der  'Suspensionsmethode  vorgetäuscht  und  an  sich  keineswegs 
höherwertige  Präparate  mit  gewissen  Zusätzen  oder  Verunreinigungen  können  bei 
dieser  Methode  den  Eindruck  stärker  wirkender  Desinfektionsmittel  machen.  Dies 
zeigt  aber  auch,  daß  die  Suspensionsmethode  keineswegs  den  Namen  einer  Ver- 
gleichsmethode verdient,  aus  dem  Grunde,  weil  sie  mit  zu  starken  Fehlerquellen 
arbeitet. 

Diese  Zusätze  von  Teerölen  und  Xylenolen  zu  dem  Kresol  sind  nun  keineswegs 
praktisch  nie  vorkommende  Konstruktionen  für  den  Zweck  dieser  Beweisführung. 
Teerölbaltige    Kresolpräparate    sind    sogar   sehr   häufig   im    Handel,    namentlich    die 
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englischen  und  amerikanischen  Elresolpräparate,  die  trübe  Emulsionen  in  Wasser 
geben,  das  Creolin,  Cyllin  usw.,  enthalten  neben  Phenolen  recht  erhebliche  Mengen 
von  Teerölen ;  und  ebenso  sind  Kresolpräparate,  in  denen  sich  noch  Anteile  der  höheren 
Homologen  des  Kresols,  der  Xylenole,  Äthylphenole  usw.  finden,  also  noch  höher 
siedende  Phenole,  keineswegs  selten;  einige  der  in  Deutschland  besonders  bekannten 
Präparate  enthalten  vielmehr  noch  höhere  Phenolfraktionen  als  sie  für  die  offizineile 
Kresolseifenlösung  vorgesehen  sind. 

Um  den  Einfluß  einer  ungeeigneten  Prüfungsmethodik  auf  die  Bewertung  der 
Desinfektionsmittel  zu  zeigen,  wurden  noch  vergleichende  Versuche  mit  Teeröle  ent- 
haltenden Phenol  Präparaten  nach  der  Batist-  und  der  Suspensionsmethode  angestellt, 
nämlich  mit  Creolin  und  Gremulsion  —  siehe  Tabelle  III,  S.  704/6,  vorletzte 
Gruppe.  — 

Die  dabei  anjirewandte  Staphylokokkenfinspension  war  aaßerordeDtlich  dicht,  so  daß,  wie 
ein  paralleler  Verench  zeigt,  die  Staphylokokken  durch  iVo^S®  reine  Kreaollösang  nicht  in 
30  Minuten  abgetötet  waren,  wahrend  sie  bei  weniger  dichten  Aufschwemmungen  durch  0^4  und 
0,5 7o  Kresol  enthaltende  Lösungen  in  dieser  Zeit  schon  abgetötet  wurden;  die  angewandten 
Staphylokokken  waren  keineswegs  hervorragend  resistent,  denn  sie  wurden  durch  iVo^S®  Kreuol- 
lOsung  im  gleichen  Versuch  an  BaüststOckchen  schon  in  10  Minuten  entwicklungsunfahig  gemacht 

Mit  dieser  sehr  dichten  Suspension,  die  also  nach  Analogie  des  Versuchs  mit  reiner  Kreeol- 
lOsung,  bei  Anwendung  von  Suspensionen  erst  viel  später  hatte  AbtOtung  ergeben  dflrfen  als  die 
entsprechenden  Batiststflckchen versuche,  wurden  nun  im  Versuch  mit  Aufschwemmungen  viel 
günstigere  Ergebnisse  erhalten  als  mit  den  Staphylokokken  an  Battist,  offenbar  aus  der  gleichen 
Ursache  wie  bei  den  vorerwähnten  Versuchen,  weil  nämlich  die  mit  den  Keimen  auf  Agar  ver- 
impften Kohlenwasserstoffe  das  Wachstum  der  geschädigten  Staphylokokken  hinderten,  während 
im  Batistversuch  ihre  Wirkung  durch  die  Abspfllung  ausgeschaltet  war. 

Auf  dem  gleichen  Versuchsfehler  beruht  auch  die  Angabe  Stolpes *X  daß  Creolin  in 
67o^8®>'  Lö^nng  Milzbrandsporen  in  6  Stunden  abtöte;  denn  die  ans  der  Sunpension  in  der  Creolin- 
lösung  in  die  Nähr-Bouillon  verimpften  Sporen  unterlie»cen  in  diei^er  der  Entwicklungshemmung 
durch  die  mit  übertragenen  Kohlenwasserstoffe.  In  der  Tat  werden  Milzbrandsporen  nicht  durch 
vieltägige  Einwirkung  auch  von  stärkeren  Creolinlösnngen  ihrer  Entwicklungsfähigkeit  beraubt» 
wenn  sie  vor  der  Verimpfung  von  anhaftendem  Desinficiens  befreit  werden.  Auch  liier  zeigt  Hich, 
zu  welch  bedenklichen  Konsequenzen  eine  durchaus  ungeeignete  Prflfungsmethodik  bei  Über- 
tragung der  Ergebnisse  in  die  Praxis  führen  kann. 

Die  Suspensiousmethode  läßt  also  die  Wirkung  von  Desinfektionsmitteln,  die 
keineswegs  starkes  Eeimtötungsverraögen  haben,  viel  zu  günstig  erscheinen;  denn  es 
leuchtet  ein,  daß  bei  der  Anwendung  der  üblichen  dünnen  Bakterienaufschwemmungen 
schon  erheblich  verdünntere  Lösungen  von  Creolin  und  Cremulsion  bei  der  Suspen- 
sionsroethode  zu  scheinbarer  Sterilität  geführt  hätten,  während  bei  der  Batistmethode 
stärkere  Lösungen  keineswegs  ein  sehr  günstiges  Ergebnis  hatten.  ^ 

Die  Versuche  zeigen  auch,  was  von  den  Ergebnissen  der  Lancet-  und  ähnlicher 
in  England  und  Amerika  üblicher  Prüfungsmethoden,  die  mit  Keimsuspensionen  und 
Abimpfung  ziemlich  großer  Proben  in  flüssige  Nährmedien  arbeiten,  zu  halten  ist;  bei 
dieser  Arbeitsweise  erscheinen  gerade  minderwertige  Teerölprüparate  als  recht  gut 
wirksam  und  erhalten  hohe  Indexzahlen,  während  das  ungleich  bessere  Lysol  ihnen 
weit  nachzustehen  scheint. 


^)  Stolpe,   Zeitschr.  f.  Hyg.  76,  171,  1914. 
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Die  Suspensionsmethode  erweist  sich  somit  an  Genauigkeit  der  Batist- 
methode auch  deswegen  nachstehend,  weil  bei  ihr  im  Gegensatz  zu  der 
letzteren  die  Aufhebung  der  hemmenden  Wirkung  mitverimpften  Des- 
infektionsmittels nicht  möglich  oder  sehr  erschwert  ist. 

Welche  Schlußfolgerungen  daraus  für  die  Prüfung  der  Ersatzpräparate  für  Eresol- 
seife  zu  ziehen  sind  und  welche  Ergebnisse  die  vergleichenden  Versuche  nach  beiden 
Methoden  mit  solchen  Mitteln  hatten,  soll  in  der  nächsten  Mitteilung  besprochen  werden. 

Versuche  mit  verschiedenen  Keimträgern. 

Im  Anschluß  an  diese  Versuche  möge  noch  das  Ergebnis  einiger  Untersuchungen 
über  den  Einfluß  der  Adsorption  der  Keime  an  verschiedene  Keimträger  auf  den 
Ausfall  der  Desinfektionsversuche  mitgeteilt  werden. 

Zar  Anwendung  kamen  als  Keimträger:  Filtrierpapier,  Mull,  wie  er  zu  Verbandstoffen 
benutzt  wird,  feiner,  ganz  durchsichtiger  Batist,  gröberer  Waschebatist,  Drell  ans  Laboratoriums- 
mänteln, Turners  Seidenfäden  Stärke  16,  Wolltuch  aus  feldgrauen  Uniformen  und  die  nach  Paul 
und  KrOnig  vorbereiteten  Granaten.  Beladen  wurden  diese  Stoffe  mit  denselben  Aufischwem- 
mnngen;  nach  der  Entnahme  ans  den  desinfizierenden  Losungen  wurden  die  Bati8^,  Mull-  und 
Papierstückchen  in  der  früher  beschriebenen  Weise  mit  1  ccm  schwach  alkalisch  gemachten 
sterilen  Wassers  zur  Entfernung  des  anhaftenden  Desinfektionsmittels  betropft,  Drell,  Granaten  und 
Wolle  aber  in  etwa  30  ccm  sterilen  schwach  alkalisch  gemachten  Wassers  für  eine  Stunde  eingelegt, 
damit  das  an  den  Keimtrftgern  haftende  Desinfektionsmittel  durch  teilweisen  Übergang  in  die 
Lösung  auf  eine  unschädliche  Konzentration  herabgesetzt  wird;  verimpft  wurde  in  Bouillon. 

Verhältnismäßig  am  raschesten  trat  Abtötung  an   Granaten,  Papier,   Mull  und 

feinem  Batist  ein  —  siehe  l'abelle  Vn  und  VIII  — ,  also  Stoffen  von  geringer 
Dichte  und  Tiefe,  daher  auch  schwächer  entwickelter  Oberfläche,  von  denen  weniger 
Keime  aufgenommen  wurden,  als  von  den  dichteren  Stoffen,  dem  gröberen  Batist, 
dem  Drell  und  namentlich  der  über  einen  Millimeter  starken  Wolle.  Bei  diesen 
dichteren  Stoffen  trat  die  Wirkung  später  ein,  zwischen  dem  gröberen  Batist,  dem  Drell 
und  den  Seidenfäden  bestanden  nur  geringe  Unterschiede,  namentlich  wenn  nicht  zu 
ach  wache,  sondern  l%ige  Kresollösungen  zur  Verwendung  kamen.  Dagegen  er- 
scheinen die  Staphylokokken  an  Wolle  sehr  resistent,  Abtötung  trat  an  dieser  bei 
Verwendung  l^iger  Lösungen  erst  nach  27» — 47»  stündiger  Einwirkung  ein. 

Daß  für  die  großen  Unterschiede  in  der  Haltbarkeit  der  Keime  an  diesen  Stoffen, 
besonders  an  den  dichteren,  dem  Drell,  der  Wolle  und  den  Seidenfäden  nur  die  Unter- 
schiede in  der  Keimzahl  als  Ursache  anzunehmen  sind,  ist  wenig  wahrscheinlich.  Es 
wurde  aber,  um  diese  Unterschiede  in  der  Keimaufnahme  infolge  der  verschiedenen 
Dichtigkeit  und  Oberfläche  der  Stoffe  auszugleichen,  versucht,  alle  Stoffe  gleichmäßig  stark 
zu  infizieren,  indem  für  die  Imprägnierung  von  Granaten,  Papier,  Mull  und  feinem  Batist 
entsprechend  dichtere  Suspensionen  verwendet  wurden.  Das  Ergebnis  war  indes  nicht 
befriedigend,  weil  das  Aufnahmevermögen  dieser  Stoffe  für  Keime  zu  gering  ist  und 
immer  noch  viel  von  der  Suspension  übrig  blieb ,  so  daß  eine  gleichmäßige  Be- 
schickung aller  Objekte  mit  möglichst  gleichen  Keimmengen  nicht  möglich  war.  Daß 
eine  chemische  Bindung  des  Kreeols  aus  der  Lösung  an  die  Substanz  des  Keimträgers 
die  Wirkung  bei  den  dichteren  Stoffen  herabdrückte,  ist  bei  den  angewandten  Mengen- 
verhältnissen zwischen  den  Stoffen  und  der  Lösung  nur  bei  den  Seidenfäden  und  der 


—     714     - 


Tabelle  VH. 
Einwirkung   von    Eresollösungen    auf   Staphylokokken    an    verecbiedenen 

Stoffen  (Keimträgern). 


Kons. 

Als  Eeim- 

an 

Art  der 

Bakterienart 

trfiger 

Wachstum  nach  einer  Einwirkungszeit  von  Minuten 

ITrAanl 

LöSODg 

und  Stamm 

benutzter 

j:k.TOSOI 

1                  \ 

% 

Stoff 

10 

20 

30 

40 

50 

60 

75 

90 

105 

120 

150 

165 

180 

210  24O|27O,300 

0,6 

Ereeol  in 

SUph.  N 

Mull 

+ 

+ 

_^ 

^^ 

.. 

__ 

«.. 

.^__ 

t 

Wasser 

Batist  fein 

+ 





— 

— 

— 





— 

,                   1 

Batist  grob 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

' 





— 

1 
1 

Drell 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

4- 

4- 

4- 

+ 

— 

• 

Staph.  Z 

Mull 
Batist  fein 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

_^__ 

^^_ 

^"* 

__ 

w^^ 

^^ 

1 
1 

1 

Batist  grob 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

4- 

4- 



— 

1 

t 

1 

Drell 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

4- 

+ 

4- 

+ 

4- 

1 

'       1 
1       1 

0,75 

Eresol  in 

Staph.  Z 

Batist  fein 

+ 

+ 



— 

— 

— 

— 

! 

1 

i 

Wasser 

Drell 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

4- 

— 



— 

1      ! 
t      i      1 

1.0 

Eresol  in 

Staph.  Wo, 

Papier 

.^_ 

_. 

__ 

^_ 

1 

1 

1 

Wasser 

N  und  Z 

Mull 

+ 





— 

— 

( 

1 
1 

gemischt 

Batist  fein 

— 





— 

— 

— 

1          1 

Drell 





— 

— 

1 

1 

Seidenfaden 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

4- 

+ 

4- 



— 

1 

i 

t 

Wolle 

+ 

+ 

4- 

+ 

+ 

+ 

4- 

+ 

4- 

+ 

1 

1,0 

Eresol  in 

ebenso 

Papier 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

— 

+ 

— 

I      ! 

i7oig»' 

Mull 

+ 

+ 

+ 

4- 

+ 

+ 

4- 

— 

— 

+ 

1      '      *      1 
1                   1 

Lösung  von 

Batist  fein 

+  !  + 

— 

4- 

4- 

— 

_  1  _ 

t 

!     1     ; 

■ 

oleinsaurem 

Droll 

+ 

+ 

+ 

— 

+ 

— 

— 

+ 

— 

1 

Natrinra 

Seidenfaden 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

— 

4- 

+ 

1 

1 

Wolle 

+ 

+ 

+ 

+ 

4- 

4- 

+ 

+ 

+ 

4- 

1 

0,5 

Eresol  in 

Steph.  Wo 

Granaten 

+ 

— 

— > 

-— 

_ 

Wasser 

und  N 

Papier 

4- 

4- 

+ 

+ 

+  4- 

gemischt 

Mull 

4- 

+ 

+  4- 

Batist  fein 

1 

4- 

+ 

+  4- 

Drell 

+ 

+ 

4- 

+  : 

Wolle 

1 
1 

+ 

4-. 

Seidenfaden 

• 

+ 

4- 

+ 

— 

0,75 

Eresol  in 

ebenso 

Granaten 

— 

— 

— 

— 

+ 

— 

— 

— 

Wasser 

Papier 

+ 

+ 

+ 

+ 

— 

4- 

+ 

4- 

' 

1 

Mull 

+ 

+ 

+ 

+ 

— 

+ 

+ 

+ 

\ 
1 

Batist  fein 

+ 

+ 

+ 

— 

4- 

+ 

4- 

1 

Drell 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

( 

Wolle 

4- 

4-  +' 

Seidenfaden 

+ 

+ 

+ 

4- 

+ 

4- 

4- 

+ 

1 
1 

1,0 

Eresol  in 

ebenso 

Granaten 

— 



— 

— 

— 

1 
1 

1 

Wasser 

Papier 
Mull 

+ 

— 

— 

— — 

— 

+ 

1 
1 

1 

Batist  fein 

— 

+ 

— 

— 

4- 

1 

Drell 

+ 

+ 

— 

— 

+ 

+ 

1 

1 

1 

Wolle 

1 

1 

+ 

+ 

—  1 

Seiden  faden 

+ 

+ 

— 

— 

— 

— 

J 

, 

FortsetEQQg  von  Tabelle  VII. 


Kresol  in 

ebenso 

Oraiutten 

Form  von 

BnliBt 

Eresoliieire 

Drei) 

DAß  6 

Seidentftdeu 
Wolle 

+ 

- 

- 

- 

- 

- 

+ 

+ 

+ 

— 

— 

— 

+ 

+ 

+ 

~ 

~ 

~ 

+1  +  1 


Wolle  anzunehmen.  Vielleicht  sind  bei  diesen  dichten  Stoffen  (Drell,  Wolle,  Seiden- 
fäden) auch  mechanische  Ursachen  beteiligt;  für  die  Brklänuig  der  verschiedenen 
Wirkung  auf  Staphylokokken  an  Granaten,  Papier,  Mull,  feinem  und  gröberem 
Batist  reicht  jedenfalls  die  verschiedene  AufnahmeRUiigkeit  dieser  Stoffe  für  Keime 
völlig  aus. 

Ober  die  Wirkung  von  deeinfltiereaden  LOsnngen  auf  Keime  an  Wolle  wird  in  einer 
epftteren  IfittMlung  atMfDhrllcber  berichtet  werden. 

An  Granaten  wurden  die  Staphylokokken  durchweg  früher  abgetötet  als  an 
Batist  und  ähnlich  verhielten  eich  in  den  meisten  Versuchen  auch  Bacterium  coli 
und  Paratyphi  ß  —  siehe  Tabelle  VIII  — .  Zurückzufuhren  dürfte  dieses  Verhalten 
sein  auf  die  wesentlich  geringere  Keimzahl  an  der  im  Vergleich  mit  den  Batist- 
stückchen  glatten  und  verhältDismäQig  geringen  Oberfläche  der  Granaten,  während 
mechanische  Ursachen,  nämlich  schwerere  Erreichbarkeit  der  aufgenommenen  Keime 
durch  die  desinfizierende  Lösung,  wie  erwähnt,  beim  Batet  nicht  wahrscheinlich  sind. 

Die  Tabelle  VIII  enthält  auch  einen  Versuch  über  das  Keimtötungsvermi^n 
verschieden  starker  Kresollösungen  auf  Staphylokokken  an  Granaten,  nachdem 
die  Abhängigkeit  der  Kresolwirkung  von  der  Konzentration  früher  —  siehe  II.  Mit- 
teilung —  in  Versuchen  mit  Batist  geprüft  worden  ist.  Bei  dem  Granatenversuch 
erwies  eich  eine  Vt%ige  Kresollöaung  auch  in  &Vt  Stunden  unwirksam,  eine  0,376  Vaige 
tötete  Staphylokokken  in  3  Stunden,  während  sie  in  dieser  Zeit  bei  den  Batist- 
versuchen  nicht  gewirkt  hatte,  eine  '/i%ige  in  90  Minuten;  von  einer  Konzentration 
von  iVo  ab  entepricht  die  Steigerung  der  Wirkung  nicht  mehr  der  Erhöhung  des 
Gehalts  der  Lösungen  an  Kresol,  wie  dies  auch  bei  den  Batistversuchen  gefunden  wurde. 
—  II.  Mitteilung.  — 
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Tabelle  VUI. 
Vergleich    der    Wirkung   verschieden    konzentrierter   Kresollösungen    auf 
Staphylokokken    an  Granaten    und  Bact.   coli   sowie  Paratyphi  B  an  ver- 
schiedenen Keimträgern.  ^ 


Eresol- 
kons. 

Art 
der  Lösung 

Testobjekt 
nnd  Keimträger 

Wachstum  nacb 

1  einer 

Einwirkungszeit  von  Minuten 

% 

10 

20 

30 

40 

50 

60 

76 

90 

105  120  135  150  180  195210 

0,25 

Kresol  in  Wasser 

Staph.  trocken  Gran. 

• 

Abtötung  nicht  m  330  Minuten 

0,875 

desgl. 

desgl. 

i 

0,5 

+ 

+ 

— 

— 

+ 

— 

— 

— 

( 

0,76 

desgl. 

desgl. 

+ 

— 

— 

+ 

— 

— 

1 

1,0 

desgl. 

desgl. 

+ 

+ 

— 



— 

— 

1,25 

desgl. 

desgl. 

+ 

— 

— 



+ 

— 

, 

1,5 

desgl. 

desgl. 

+ 

— 

— 

— 

— 

2,0 

desgl. 

desgl. 

— 

— 

— 



— 

0,15 

Kresol  in  Wasser 

Bact.  coli       Gran, 
n        „         Batist 

AbtOtuDg  in  840.  nicht  in  8%  Min. 
,        nicht  in  240  Minuten 

0,2 

desgl. 

„        „        Gran, 
n        n        Batist 

— 

— 

— 

^— 

— 

( 

0,25 

„        „        Gran. 
„        „        Batist 
Drell 

+ 

+ 

.+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

[ 

n         .  n            Wolle 

Abtötung  nicht  in  270  Minuten 

0,15 

KresQl  in  Wasser 

Paratypb.  B  Gran, 
n          „  Batist 

in  240,  nicht  in  225  Min. 

0,2 

desgl. 

n          n  Gran. 

+ 

+ 

— 

— 



1 

„  Batist 

— 

0,25 

desgl. 

„          „  Gran. 
„          n  Batist 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

^^^ 

^^^ 

n   Drell 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

i     1     ' 

0,2 

Kresol  in  Wasser 

Bact.  coli      Gran. 
„        „        Batist 

+ 

+ 

+ 

4- 

+ 
+ 

1 

+  ■- 

0,25 

desgl. 

»        »         Gran. 

— 



— 

— 

— 

„        „         Batist 

— 

— 



— 

n           n            Susp. 

+ 

-K6) 

— 

— 

— 

(Agar) 

0,2 

Elresol  in  Wasser 

Paratypb.  B  Gran. 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

0,25 

desgl. 

n              n         n 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

i 

n              n    Susp. 

1    1    1 

1    1    1 

++ 

-l-4~L- 

1    1    1 

1  1 

1       1 

^^^ 

1   1   1 

1    1    1 

i^i^i^ 

1    1    1 

1  1  1  1 

Versuche  mit  verschiedenen  Keimarten  an  Granaten  nach  der  Methode  von 

Paui  und  Krönig. 

Die  Batistmethode  ergibt  Abtötung  erst  durch  verhältnismäßig  hohe  Konzen- 
trationen, bei  der  Suspensionsmethode  hängt  die  wirksame  Konzentration  so  sehr  von 
der  Dichte  der  Bakterienaufschwemmung  ab,  daß  über  den  Einfluß  der  Konzentration 
auf  das  Keimtötungsvermögen  den  Versuchen  wenig  entnommen  werden  kann;  doch 
scheinen  schon  niedere  Konzentrationen  einen  erheblichen  Teil  der  Keime  abzutöten. 
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Am  geeignetsten  für  die  Prüfung  des  Einflusses  der  Konzentration  auf  die  Des- 
infektionswirkung erscheint  a  priori  die  Granatenmethode,  die  unter  Ausscheidung  von 
zahlreichen  Fehlerquellen  den  Abfall  des  Keimgehalts  durch  Auszählung  der  auf  Agar 
gewachsenen  Kolonien  zu  verfolgen  gestattet.  Die  Keimzahl  an  den  Granaten  ist,  wie 
erwähnt,  wesentlich  geringer  als  an  Batist  anzunehmen,  sie  beträgt  aber  doch  bei 
Verwendung  einer  halbwegs  dichten  Suspension  zur  Beschickung  mehr  als  100000 
auf  6  Granaten. 

Die  Versuche,  über  die  hier  berichtet  ist,  machten  es  sehr  wahrscheinlich,  daß 
gegen  höhere  Konzentrationen  von  Kresol  sich  überhaupt  nur  wenige  Keime  resistent 
verhalten,  daß  der  größte  Teil  schon  durch  0,76  ^/o ige  Lösungen  sehr  schnell  abgetötet 
wird,  daß  also  schon  schwächere  Lösungen  starke  Wirkung  entfalten  müssen.  Aber  über 
die  niederste  schädigende  Kresolkonzentration,  die  Resistenzunterschiede  innerhalb  der 
Keime  einer  Kultur  und  ähnliche  Punkte  war  den  Batist-  und  Suspensionsversuchen 
nichts  zu  entnehmen.  Die  Fragen, 
bei  welcher  Konzentration  beginnt  eine  nennenswerte  Wirkung  von  Kresol  gegenüber 

den  verschiedenen  Keimarten? 
wie  erfolgt  die  Abstufung  der  Wirkung  im  Verhältnis  zur  Konzentration?   bedingen 
kleine  Konzentrationsunterschiede  schon  erhebliche  Unterschiede  in  der  Absterbe- 
geschwindigkeit oder  besteht  einigermaßen  Proportionalität  zwischen  Konzentration 
und  Wirkung? 
in  welchem  Verhältnis   stehen    die    resistenten   Keime    etwa   zur   (resamtzahl?    sind 
es   eine  größere  Zahl    von   Keimen,    die  auch  während  längerer  Zeit  die  Ein- 
wirkung höherer  Konzentration  überdauern,  oder  nur  wenige? 
können  am  besten  mit  Hilfe  der  Granatenmethode  geklärt  werden. 

Dann  sollten  dabei  einige  Fragen  in  bezug  auf  die  Anwendbarkeit  der  Granaten- 
methode gelöst  werden. 

Paul  und  ErOnig  hatten  Milzbrandsporen,  Paul  mit  Prall,  Birstein,.  Renss  und 
Klocman  Btaphylokokken  an  Granaten  angetrocknet.  Aufbewahrt  wurden  die  Milzbrandsporen- 
granaten  von  diesen  Autoren  im  Eisschrank,  die  mit  Staphylokokken  bei  der  Temperatur  der 
flCkssigen  Luft,  spftter  in  einem  Gemisch  von  Kohlensäure  und  Äther. 

Nun  schien  es  mir  zunächst  prüfenswert,  ob  sich  die  Widerstandsfähigkeit  der 
Staphylokokken  gegen  chemische  Mittel  durch  das  Antrocknen  wesentlich  ändert,  wie 
sich  also  dieselbe  Abschwemmung  von  Staphylokokkenkulturen  an  Granaten  in  feuchtem 
und  angetrocknetem  Zustand  gegen  Kresollösungen  verhält,  ob  die  feuchten  oder 
die  getrockneten  Keime  resistenter  sind;  ferner  ob  sich  auch  andere  insbesondere 
gramnegative  Keimarten  für  die  Versuche  nach  der  Paul  und  Krönigschen  Methode 
eignen,  ob  sie  vor  allem  das  Antrocknen  überhaupt  ohne  wesentliche  Schädigung  ertragen. 

Es  wurden  daher  Versuche  mit  derselben  Stapbylokokkenkulturabschwemmung 

an  Granaten  in  feuchtem  und  zwei  Tage  später  in  getrocknetem  Zustand  angestellt. 

Die  Versuche  sind  in  der  Tabelle  IX  zusammengestellt,  in  der  die  eine  Vertikalreihe 

die  Versuche  mit  feuchten,  die  andere  diejenigen  mit  trockenen  Keimen  enthält 

und  jeweils  gleiche  Konzentrationen  und  gleiche  Zeiten  parallel  angeordnet  sind. 

Vorweg  sei  bemerkt,  daß  bei  der  beschränkten  Menge  der  mir  zur  VerfOgnug  stehenden 
Granaten  nicht  die  peinliche  Auswahl,  die  Aussonderung  aller  rissigen  oder  rauhe  Flächen  ent^ 

Alb.  «.  d.  Keiohageswidlieitauiite  Bd.  U.  4g 


_    718    — 

hftltenden  Granaten  von  den  Versncfaen,  getrofEisn  werden  konnte,  di^  an  sich  wAnschernFweit  ist; 
um  die  Keimzahl  allenthalben  gleich  zu  halten.  Freilich  sind  nach  meinen  froheren.  Erfahrungen 
bei  den  Versuchen  mit  schwefliger  Säure  die  Versuchsergebnisse  bei  Anwendung  von  Staphylo- 
kokken nie  so  glatt,  wie  bei  Versuchen  mit  Milzbrandsporen;  mit  diesen  sind  auch  in  meinen 
jetzigen  Versuchen  mit  dem  unvollkommenen  Granatenmaterial  die  Erf^bnieee  regelmäßiger. 
Bei  Versuchen  mit  Staphylokokken  aber  ergeben  sich,  immer  zwischen  den  einzelnen  Schalen  in 
der  gleichen  Versuchsreihe  größere  Unterschiede  in  der  Keimzahl,  die  auf  Verschiedenheiten  im 
ursprünglichen  Keimgehalt  beruhen  müssen. 

Entnommen  wurden  jeweils  15  Granaten,  die  nach  dem  Waschen  zu  je  5  in  drei  ROhrchen 
mit  Wasser  verteilt  und  gut  geschüttelt  wurden.  Mit  jedem  der  Rdhrchen  wurde  dann  je  eine 
Platte  gegossen,  so  daß  jeder  Entnahmezeit  drei  Keimzahlen,  aus  denen,  wenn  möglich,  das 
Mittel  gezogen  wurde,  entsprechen. 

Die  Versuche  in  Tabelle  IX  zeigen  nun,  daß  0,26  ^/o  Eresol  enthaltende  Lösungen 
auch  in  drei  Stunden  nicht  die  Staphylokokken  abgetötet  haben,  daß  sich  yielmebr 
die  Keimzahlen  während  dieser  Zeiten  sowohl  bei  den  feuchten  als  den  trockenen 
Staphylokokken  auf  sehr  großer  Höhe  erhielten  und  eine  Auszählung  nicht  möglich  war. 

Dagegen  hatte  die  0,5°/oig6  Lösung,  die  näohstd^n  bei  den  feuchten  Granaten 
zur  Anwendung  kam,  schon  in  2^1%  Minuten  den  Keimgehalt  sehr  staik  herabgeselEt  und 
von  5  Minuten  Einwirkungszeit  ab  waren  nur  noch  vereinzelte  Kolonien  gewachsen,  doch 
entwickelten  sich  auch  nach  60  Minuten  Einwirkung  fast  in  jeder  Platte  noch  Kolonien. 
Bei  den  Versuchen  mit  trockenen  Staphylokokken  wurde  daher  zwieoben  die  Versuche 
mit  V4-  und  V2°/oiger  Lösung  ein  solcher  mit  0,375^/oiger  eingeschaltet;  bei  diesen  war 
die  Keimzahl  an  den  Granaten  erst  nach  10  Minuten  Binwirkungszeit  auf  einen  auszähl* 
baren  Grad  abgesunken  und  verminderte  sich  aber  von  da  ab  weiterhin  ziemlich  rasch. 
Der  Übergang  von  fast  fehlender  zu  annähernd  vollständiger  keimtötender  Kraft  erfolgt 
bei  Kresol  also  sehr  schnell,  innerhalb  einer  Konzentrationssteigerung  um  das  doppelte, 
indem  0,25^/oige  Kresollösungen  auch  in  3  Stunden  kaum  merklich,  0,5^/oige  in 
2^/2  Minuten  fast  alle  Keime  abtöteten.  Obschon  nach  45  Minuten  währender  Bin* 
Wirkung  der  0,3  75  ^/o igen  Lösung  der  Keimgehalt  auf  nur  wenige  Individuen  zurück- 
gegangen war,  lieüen  sich  aber  auch  nach  105  Minuten  immer  noch  vereinzelte  Keime 
nachweisen.  Ähnlich  verhielten  sich  auch  die  stärkeren  Lösungen,  die  0,5,  0,75  und 
l>0%ige:  schon  nach  2Vt  Minuten  waren  nur  noch  wenige  Staphylokokken  aus  dem 
ursprünglichen  recht  hohen  Keimgehalt  entwicklungsfähig,  aber  noch  nach  45  Minuten, 
waren  fast  in  jeder  Versuchsreihe  noch  Kolonien  auf  den  Platten  vorbanden.  Die  Zahl 
der  resistenten  Keime  an  je  5  Granaten  war  demnach  im  Verhältnis  zu  dem  ursprüng- 
lichen Keimgehalt  sehr  gering,  geringer  als  bei  den  Versuchen  mit  schwefliger  und 
Schwefelsäure,  aus  denen  oben  einige  Angaben  angeführt  sind. 

Diese  Befunde  erklären  die  Unstimmigkeiten  zwischen  der  Batist-  und  Suspen- 
sionsmethode sehr  gut:  Eine  nennenswerte  Wirkung  des  Kresols  auf  Staphylokokken 
beginnt  in  etwa  0,35^/oigen  Lösungen^  aber  schon  bei  0,5^/oigen  ist  die  keimtötende 
Kraft  so  stark,  daß  nach  einer  Einwirkungszeit  von  27«  Minuten  nur  noch  vereinzelte 
Keime  lebensfähig  sind,  und  derart  resistente  Keime  überdauern  auch  stärkere,  ja 
1^/0 ige  Lösungen  bei  langer  Einwirkungszeit.  Wenn  die  Suspensionsmethode  daher 
eine  Abtötung  durch  Kresollösungen  schon  in  niederen  Konzentrationen  ergab,  so  rührt 
das  Verschwinden  der  re«8tenten  Keime  daher,  daß  ihre  in  der  Tat  geringe  Zahl  bei 
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Tabelle  IX. 
YerBUcbe  mit  Staphylokokken  an  Granaten,  in  feuchtem  und  trockenem 

Zustand  nach  der  Methode  von  Paul  und  Krönig. 


Einwir- 
kongszeit 

Granaten  frisch   imprägniert, 
feucht.    Keimzahl  in 

Keimzahl 
im  Mittel 

Granaten  getrocknet. 
Keimzahl  in 

Keimzahl 
im  Mittel 

** 

Minuten 

1.  Schale 

2.  Schale 

8.  Schale 

1.  Schale 

2.  Schale 

8.  Schale 

0,25  7o  Kresol  in  Wasser 

0,25  7o  Kresol  in  Wasser 

15—180 

OD 

OD 

OD 

OD 

1 

OD                               00                            OD 

0,875  7q  Kresol  in  Wasser 

00 

2V. 

OD 

OD 

OD 

OD 

5 

OD 

OD 

OD 

OD 

(Abnahme  der  Dichte  auf  etwa  die  Hälfte) 

7V, 

OD                    OD           248  +  8 
(Ahnahme  aaf  etwa  Vg) 

10 

228  H 

-  8 

178  - 

-  4 

321  +  8 

244 

15 

57  - 

-  4 

81  - 

-  5 

(537) 

74 

20 

7  - 

-  5 

87  - 

-  8 

88  +  4 

63 

25 

16  - 

-  4 

12  - 

-  2 

17 

80 

12  - 

h2 

74  H 

-  5 

(899) 

47 

45 

4 

lg 

2g 

2 

«0 

1 

2g 

0 

1 

75 

4g 

0 

0 

1 

90 

0 

2 

lg 

1 

105 

, 

1 

0 

0 

1  +  lg 

1 

0,5  7o  Kresol  in  Wasser 

0,5  7o  Kresol  in  Wasser 

^'k 

42  H 

-  4 

27  - 

-4 

(00) 

89 

19  H 

-  8 

1  - 

-  8 

(224  - 

h8) 

13 

5 

2  ^ 

-  1 

5  - 

-  2 

4  +  3 

6 

8  - 

-  1 

2  - 

-  1 

(142  - 

-2) 

8 

7V, 

0 

0 

.     1 

1 

18  - 

-  1 

1 

65  - 

-  3 

29 

10 

lg 

1« 

2g 

1 

4  - 

-  1 

1  +  1 

2  - 

-  2 

4 

15 

0 

2 

1  - 

-  1 

1 

0 

lg 

0 

1 

20 

2 

5 

8  - 

-  2 

4 

1 

0 

(34  +  2) 

25 

2 

3 

0 

2 

3 

lg 

0 

1 

30 

2 

1 

0 

1 

0 

lg 

0 

1 

45 

0 

1 

0 

1 

0 

1 

0 

1 

60 

1 

2 

1 

0 

lg 

0 

1 

0,75  7o  JCresol  in  Wasser 

0,75  7o  Kresol  in  Wasser 

2V, 

0 

9 

0 

lg 

2  +  1 

(454) 

2 

5 

1 

1 

2 

1 

lg 

4 

(24  +  8) 

2 

7V, 

0 

1 

1 

1 

0 

0 

0 

0 

10 

2 

1 

2 

1 

1 

lg 

0 

1 

15 

2 

0 

1 

1 

1 

1 

0 

1 

20 

1 

8 

2 

2 

(18  +  1) 

1 

2 

2 

25 

0 

2 

2 

1 

80 

1 

2 

0 

1 

1 

0 

0 

1 

45 

0 

0 

0 

0 

60 

0 

0 

0 

0 

1,0  7o  Kresol  in  Wasser 

1,0  7o  Kresol  in  Wasser 

27. 

0 

2 

0 

1 

8  +  1 

0 

0 

1 

5 

2 

1 

6 

4 

0 

0 

0 

0 

7V. 

1 

8 

2 

2 

0 

0 

0 

0 

10 

1 

2 

0 

1 

0 

1  +  1 

1  +  1 

1 

15 

0 

1 

0 

1 

0 

0 

1 

0 

20 

0 

1 

3 

1 

2  +  1 

0 

1 

1 

25 

0 

0 

0 

80 

1 

1 

0 

1 

2 

0 

lg 

1 

45 

0 

1 

0 

1 

60 

0 

0 

0 

0 

48* 
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der  geringen  Dichte  der  Suspension  bei  den  Entnahmen  nicht  erfaßt  wurde,  oder, 
wenn  dies  doch  der  Fall  war,  die  überlebenden  Keime  infolge  der  Mitverimpfung  von 
Desinficiens  nicht  immer  zum  Wachstum  kamen.  Übrigens  tauchen  ja  auch  in  den 
Versuchsreihen  der  Suspensionsversuche  bei  späteren  Entnahmen  immer  wieder  positive 
„Ausnahmebefunde"  auf.  An  den  Batiststückchen  mit  ihrem  auch  im  Verhältnis  zu 
den  Granaten  viel  größeren  Eeimgehalt  aber  befinden  sich  jeweils  mehrere  resistente 
Keime  und  so  trat  bei  ihrer  Anwendung  Wachstum  auch  bei  l^/oigen  Lösungen 
regelmäßig  noch  nach  langer  Einwirkungszeit  ein. 

Sind  auch  die  widerstandsfähigen  Keime  in  der  Kultur  sehr  in  der  Minderzahl, 
so  yriid  sich  doch  auf  ihr  Verhalten  —  dieses  Urteil  bleibt  auch  nach  dem  Ausfall 
dieser  Versuche  bestehen  —  als  dem  der  eigentlich  infektionsgefährlichen,  die  Wahl 
von  Konzentration  und  Einwirkungszeit  aufbauen  müssen.  Für  die  Feststellung  des 
Verhaltens  resistenter  Keime  sind  die  mit  der  Suspensionsmethode  erhaltenen  Ergebnisse 
nun  aber  keineswegs  ausreichend.  Da  diese  Methode  die  resistenten  Keime  außer 
Betracht  lassen  muß,  so  gibt  sie  auch  keine  mit  Rücksicht  auf  die  praktische  An- 
wendung vergleichbaren  Ergebnisse,  denn  es  ist  keineswegs  erwiesen,  daß  die 
Wirkung  zweier  Mittel  auf  die  Hauptmasse  der  Keime  und  die  wirklich  resistenten 
parallel  geht;  sondern  es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  der  eine  Stoff  den  größten  Teil 
der  Keime  sehr  schnell  abtötet,  die  widerstandsfähigen  aber  erst  nach  sehr  langer 
Zeit,  der  andere  aber  gegenüber  den  schwächeren  Keimen  langsamer  wirkt  als  der 
erste,  daß  aber  ihrer  Abtötung  auch  die  der  resistenten  bald  folgt.  Der  Suspensions- 
versuch, der  nur  die  Einwirkung  auf  die  schwächer  resistenten  zur  Erscheinung  bringt, 
würde  also  in  diesem  Falle  ein.  ganz  falsches  Bild  von  dem  Desinfektionswert  der 
beiden  Mittel  geben. 

Was  die  methodische  Frage  des  Einflusses  des  Trocknens  der  Staphylokokken 

auf  die  Widerstandsfähigkeit  anlangt,  so  läßt  sich  aus  den  Versuchen  weder  ableiten, 

daß  die  Resistenz  durch  die  Trocknung  größer,  noch  daß  sie  geringer  geworden  sei. 

Die  Keimzahl  nimmt  beim  Trocknen  nach  den  FeetstellnDgen  von  Panl  nnd  Prall  ab, 
aber  es  handelt  sich  dabei  haoptsacblich  eben  am  die  Keime,  welche  anch  dem  Einfloß  des 
keimtötenden  Mittels  zuerst  erliegen  würden  und  deren  Verschwinden  daher  sich  bei  diesen 
Versuchen  gar  nicht  geltend  macht.  Die  Zahl  der  eigentlich  resistenten  Keime  hat  sich  jedenfalls 
beim  Trocknen  nicht  verringert 

Mit  Bacterium  coli  und  Paratyphi  B  wurden  je  zwei  parallele  Versuche  vor- 
genommen —  s.  Tabelle  X  — ,  in  einer  Reihe  mit  0,16  und  0,2^/oiKen,  in  der  anderen 
mit  0,2  und  0,25^/oigen  Lösungen.  Da  diese  Konzentrationen  die  Keimzahlen  sehr  stark 
herabsetzen,  erscheinen  diese  beiden  Bakterienarten  auch  bei  dieser  Methodik  gegen 
Kresol  weit  empfindlicher  als  Staphylokokken,  die  durch  0,26 <^/o ige  Lösungen  in 
180  Minuten  nicht  sehr  geschädigt  wurden  —  s.  Tab.  IX  — .  Von  den  hier  ange- 
wandten Stämmen  erwies  sich  der Paratyphus-BStamm  gegen  Kresol  widerstandsfähiger, 
als  der  Colistamm.  Die  Kolonien  von  den  beiden  Keimarten  waren  am  zweiten  und 
dritten  Tag  sehr  gut  auszählbar.  Später  zeigten  die  Oberflächenkolonien  Neigung, 
zusammenzufließen.  Ähnlich  verhielten  sich  in  anderen  Versuchen  auch  die  Typhus- 
bacillen. 
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Tabelle  X. 
Einwirkung  versohieden  starker  Ereaollösungen  auf  Bact.  coli  und 

Paratyphi  B  an  Granaten. 


Ein- 
wlr- 

kUDgS- 

Keimzahlen  bei 
Venachen  mit  Bftcterium  coli 

Ein- 
Wir- 
kungs- 
zeit 

Min. 

Keimzahlen  bei 
Versuchen  mit  Bact.  Paratyph.  B 

zeit 

Min. 

1.  Schale 

2.  Schale 

3.  Schale 

im  Mittel 

1.  Schale 

2.  Schale 

3.  Schale 

im  Mittel 

0,15  7o  Kresol  in  Wasser,  Granaten  I 

0,157o  Kresol  in  Wasser,  Granaten  I 

6 
10 
20 

1430 

724 

361  +  3 

364  +  5 

406 
420  +  6 

524 
627 

312  +  5 

774 
586 
369 

5 
10 
20 

4400 
2600 
1700 

4000 
4000 
2900 

3500 
3800 
4300 

3900  - 

3400 

2900 

0,2  7o  Kresol  in  Wasser 

0,2  Vq  Kresol  in  Wasser 

2,6 
6 
10 

(2190) 

324  +  6 

86  +  3 

615  +  4 
194-1-4 
364  +  3 

139  +  6 

246  +  6 

63-i-4 

382 
259 
174 

2,5 
5 
10 

1870 
73 

22  +  2 

2500 
182 
162  +  2 

2200 

(3210) 

241  +  3 

2190 
128 
144 

0,2  7o  Kresol  in  Wasser,  Granaten  II 

0,2  7o  Kresol  in  Wasser,  Granaten  II 

6 
10 

48  +  4 
48-1-4 

65  +  6 
98-1-6 

63  +  5 

87  +  4 

63 

80 

5 
10 

1250 
5000 

8250 
6100 

2900 
2400 

4100 
4600 

0,257«  Kresol  in  Wasser 

0,25  7o  Kresol  in  Wasser 

5 
10 

6- 

1- 

-3 
-2 

1  +  4 
1  +  2 

2  +  2 
1  +  5 

6 
4 

5 
10 

(1700) 

274  +  4 

284  +  6 
76 

111+5 
154 -j- 6 

203, 
171 

Bei  dieeen  beiden  Keimarten  scheint  die  Absterbekurve  unter  Kresolwirkung 
anders  zu  verlaufen  als  bei  den  Staphylokokken;  der  Absturz  der  Keimzahlen  erfolgt 
weder  mit  der  Zeit  noch  bei  der  Erhöhung  der  Konzentrationen  mit  solcher  Vehemenz 
wie  bei  den  Versuchen  mit  den  Kokken;  die  Keimzahlen  halten  sich  vielmehr  nach 
einem  anffinglich  scharfen  Rückgang  dann  während  einiger  Zeit  auf  ziemlich  gleicherl 
Höhe.  Wie  bei  den  Btaphylokokkengranaten  bleibt  schließlich  auch  hier  eine  kleine  Zahl 
widerstandsfähiger  Keime  sehr  lange  am  Leben,  wie  Tabelle  VIII  zeigt  bei  den  Versuchen, 
die  mit  demselben  Material  unter  Verimpfen  von  je  6  Granaten  in  Bouillon  nach  Waschen 
mit  schwacher  Alkalilösung  angestellt  sind.  Daraus  ergibt  sich,  daß  0,15^/oige  Lösungen 
Coli-  und  Paratyphusbacillen  nicht  in  4  Stunden  völlig  abgetötet  haben,  daß  die  Abtötung 
durch  0,2  ^/o  ige  Kresollösungen  in  derselben  Versuchsreihe  dagegen  bei  Bact.  coli  in 
längstens  90,  bei  Paratyphasbacillen  in  120  Minuten  eingetreten  war.  Bei  dem  zweiten 
Versuch  wurden  Colibacillen  durch  0,2^/oige  Lösungen  in  180  Minuten,  durch  0,25% ige 
in  längstens  60  Minuten  abgetötet,  nachdem  durch  die  stärkere  Lösung  der  Keimgehalt 
der  Granaten  schon  in  10  Minuten  auf  wenige  zurückgegangen  war  —  siehe  Tabelle  X  — . 
Bei  den  Paratyphusversuchen  genügten  nicht  180  bezw.  120  Minuten  zur  Abtötung, 
wie  auch  der  Keimgehalt  der  Granaten  nach  10  Minuten  Aufenthalt  in  beiden  Lösungen 
noch  ein  recht  hoher  war. 

Ein  Suspensionsversuch  ergab  dabei  Abtötung  sowohl  der  Coli-  als  der  Parat3rphuS' 
Bacillen  durch  0,26%  ige  Lösungen  —  siehe  Tabelle  VIII  -^  in  90  Minuten.     Man 
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würde  daraus  folgern,  dafi  sieb  beide  Eeimarten  gegenüber  Kresol  gleich  verhalten 
und  daß  0,25^/oige  KresoUösungen  sie  in  gleicherweise  schädigen.  Das  widerspräche 
aber  völlig  den  ungleich  exakteren  Versuchen  mit  Granaten  und  auch  Batiststückchen, 
die  eine  größere  Empfindlichkeit  des  angewandten  Colistammes  ergaben,  und  dieses 
Beispiel  zeigt,  daß  die  Suspensionsmethode  nicht  einmal  Vergleiohsergebnisse  in  bezug 
auf  die  Resistenz  verschiedener  Keimarten  liefert,  sondern  daß  ihre  Resultate  rein  Funk- 
tionen der  angewandten  Keimmengen  sind.  Vermutlich  kam  das  Ergebnis  des 
vorliegenden  Suspensionsversuches  dadurch  zustande,  daß  die  gleichartig  mit  der 
Aufschwemmung  der  Paratyphus -B- Bacillen  hergestellte  Coli -Suspension  dichter  war 
als  diese. 

Bei  der  Antrocknung  erhielten  sich  diese  beiden  Keimarten  nicht  lange  lebens- 
fähig; schon  nach  zwei  Tagen  war  der  größte  Teil  der  Bakterien  bei  beiden  Arten  an 
den  Granaten  abgestorben  und  es  wäre  unzweckmäßig  gewesen,  mit  diesem  sichtlich 
geschädigten  Material  noch  Desinfektionsversuche  vorzunehmen. 

Die  Versuche  mit  Granaten  haben  somit  ergeben,  daß  sich  bei  Staphy- 
lokokken mit  dieser  Methode  der  Abfall  der  Keimzahl  unter  dem  Einfluß 
von  Kresol  sehr  lange  und  unter  Berücksichtigung  der  resistenten  Keime 
verfolgen  läßt,  und  daß  auch  die  Antrocknung  die  Resistenz  der  Staphy- 
lokokken gegen  Kresol  nicht  in  sichtbarer  Weise  schädigt.  In  den  Ver- 
suchen mit  Coli-  und  Paratyphusbacillen  wurde  festgestellt,  daß  die  Granaten- 
methode sich  zu  Versuchen  mit  diesen  beiden  Bakterienarten  in  feuchtem 
Zustand  ebenfalls  gut  eignet,  daß  diese  Keime  aber  die  Antrocknung  an 
Granaten  nur  schlecht  ertragen;  ebenso  verhielten  sich  in  anderen  Versuchen  auch 
Typhusbacillen. 

Endlich  weisen  die  Versuche  noch  darauf  hin,  daß  anscheinend  die  Absterbe- 
kurven bei  diesen  beiden  gramnegativen  Keimarten  wesentlich  anders 
und  zwar  langsamer  verlaufen,  als  bei  den  Staphylokokken,  und  daß  sie 
von  Konzentrationsdifferenzen  nicht  in  dem  hohen  Maße  beeinflußt  werden 
wie  diese. 

Es  liegt  die  Annahme  nahe,  daß  dieser  Unterschied,  wie  so  mancher  andere 
Desinfektionsmitteln  gegenüber,  damit  zusammenhängt,  daß  die  Staphylokokken  gramfest, 
die  beiden  anderen  Bakterienarten  aber  gramnegativ  sind,  doch  soll  auf  diese  Frage 
hier  nicht  näher  eingegangen  werden.  Die  Granatenmethode  hat  auch  in  diesen  Ver- 
suchen ihre  Brauchbarkeit  zum  Nachweis  der  Wirkung  geringer  Konzentrations- 
diSerenzen  auf  die  Abtötungsgeschwindigkeit  ergeben.  Zur  Feststellung  der  endgültigen 
Abtötungszeit  wird  man  natürlich  nicht  den  Platten  versuch,  sondern  die  Verimpfung 
in  Bouillon  anwenden. 

Zusammenfassung  und  Besprechung  der  Ergebnisse. 

Abweichungen  bei  den  Ergebnissen  meiner  Prüfungen  von  Brsatxpräparaten 
für  Kresokeife  von  denen  anderer  Autoren  gaben  den  Anlaß,  eine  eingebende  ver- 
gleichende Uotexsuchung   der   beiden*  Hauptprüfung^metbodmi  für  die  I>esinfektioii0- 


—     728     — 

Wirkung  chemischer  Verbindangen,  der  Buspensions*  und  der  Keimträgermethode,  aus* 
zuführen. 

Bei  der  Suspensionsmethode  sind  die  Keime  in  der  Desinfektionsmittellösung 
aufgeschwemmt  und  werden  aus  dieser  nach  bestimmten  Zeiten  in  flüssige  oder  auf 
feste  Nährmedien  verimpft.  ' 

Bei  der  Keimträgermethode  befinden  sich  die  zu  prüfenden  Keime  an  festen 
Stoffen,  werden  an  diesen  in  die  desinfizierenden  Lösungen  eingebracht  oder  mit  diesen 
Übergossen,  nach  den  vorgesehenen  Einwirkungszeiten  wieder  aus  den  Lösungen  ent- 
fernt und  nach  Beseitigung  des  anhaftenden  Desinfektionsmittels  in  das  Nährmedium 
Überführt.  Als  solche  Keimträger  kommen  viele  feste  Stoffe  in  Betracht:  Metalle, 
Glas,  Mineralien,  Papier,  Gewebe,  Holz,  Hom  usw.  Zweckmäßig  verwendet  man 
natürlich  solche,  die  immer  in  gleichmäßiger  Größe  und  Form  zu  beschaffen  sind,  von 
ciiemischen  Desinfektionsmitteln  nicht  angegriffen  werden,  eine  große  Oberfiäche  haben 
und  dadurch  viele  Keime  aufnehmen  können  und  im  Nährmedium  sich  indifferent 
verhalten.  Sehr  geeignet  erwiesen  sich  namentlich  Baumwollgewebe  und  zwar  der 
dünne  und  durchsichtige  Battist  sowie  Granaten,  die  durch  Aussieben  in  ziemlich 
übereinstimmender  Größe  erhalten  werden  können.  Die  Keime  können  an  diesen 
Trägern  in  feuchtem  und  trockenem  Zustand  in  die  desinfizierenden  Lösungen  ein- 
gebracht werden.  Die  Verwendung  feuchter  Keime  ist  von  besonderer  Wichtigkeit, 
weil  viele  Keimarten  nicht  ohne  starke  Beeinträchtigung  der  Widerstandsfähigkeit  an- 
getrocknet werden  können.  Auch  bei  Versuchen  mit  Granaten  kann  man,  wie  hier 
gezeigt  wurde,  ohne  Beeinträchtigung  der  (Genauigkeit  der  Methode  feuchte  Keime  bei 
nachträglicher  Auszählung  der  überlebenden  verwenden.  Die  Keime  können  nach 
Einwirkung  des  Desinfektionsmittels  und  seiner  Entfernung  dtirch  Waschen  oder  Um- 
setzungen mit  chemischen  Stoffen  mit  dem  Keimträger  in  das  Nährmedium  verimpft 
oder  vorher  von  diesem  entfernt  werden,  was  bei  den  Grranaten  durch  Absprengen 
vermittels  Schütteins  mit  Wasser  geschieht. 

Die  Keimträgermethode  hat  vor  der  Suspensionsmethode  nach  dem  Ausfall  der 
Prüfung  folgende  Vorzüge: 

1.  Es  können  bei  ihrer  Verwendung  größere  Keimmengen  der  Wirkung  des 
Desinfektionsmittels  ausgesetzt  werden;  das  ist  nötig,  weil  die  resistenten  Keime  nur 
einen  kleinen  Bruchteil  der  in  einer  Kultur  vorhandenen  bilden  und  die  Feststellung 
der  Wirkung  des  Mittels  ihnen,  als  den  vermutlich  auch  virulenten  und  darum 
praktisch  gefährlichen  gegenüber  der  Hauptzweck  der  Desinfektionswertprüfung  sein 
muß.  Bei  der  Suspensionsmethode  aber  können  aus  dem  nächstdem  zu  erwähnenden 
Grunde  nur  dünne  Aufschwemmungen,  also  eine  verhältnismäßig  kleine  Zahl  von 
Keimen,  angewandt  werden,  so  daß  bei  den  einzelnen  Entnahmen  resistente  Keime 
nur  ausnahmsweise  erfaßt  werden  und  im  wesentlichen  nur  das  Verhalten  der  weniger 
widerstandsfähigen  ermittelt  wird,  während  das  gelegentliche  Wachstum  eines  ver- 
impften resistenten  nur  als  Ausnahmebefund  erscheint. 

2.  Die  Menge  der  Desinfektionsmittellösung  kann  bei  der  Keimträgermethode 
so  groß  gewählt  werden,  daß  eine  Konzentrationsverminderung  in  der  Lösung  durch 
Bindung  an  die  Keime  oder  den  Keimträger  ausgeschlossen  ist,  während  bei  dichten 
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Suspensionen  infolge  der  Verteilung  des  Desinfektionsmittels  auf  eine  groOe  Zahl  von 
Keimen  die  auf  den  einzelnen  entfallende  Menge  nicht  immer  zur  Abtötung  ausreicht 
und  deswegen  Suspensionen  nur  unter  dem  bei  Punkt  1  erwähnten  Nachteil  der 
Benutzung  nur  einer  verhältnismäßig  kleinen  Zahl  von  Keimen  verwendet  werden 
können. 

3.  Der  keimtötende  Stoff  und  andere  in  dem  Desinfektionsmittel  vorhandene 
Stoffe  können  von  dem  Keimträger  vor  der  Verimpfung  in  das  Nährmedium  durch 
Abspülen  oder  chemische  Umsetzungen  entfernt  und  dadurch  ihre  entwicklungs- 
hemmende Wirkung  im  Nährmedium  ausgeschlossen  werden,  während  bei  der  Suspen- 
sionsmethode nicht  allein  die  unvermeidliche  Mitverimpfung  des  Desinfektionsmittels 
dessen  Wirkung  günstiger  erscheinen  läßt,  sondern  auch  für  die  Desinfektionswirkung 
selbst  unwesentliche  Stoffe  oder  verunreinigende  Beimengungen  des  Mittels  infolge  ihrer 
entwicklungshemmenden  Wirkung  —  bei  Kresolen  besonders  Kohlenwasserstoffe  und 
höhere  Phenole  —  eine  Desinfektionswirkung  vortäuschen,  während  es  sich  in  der 
Tat  nur  um  eine  Hemmung  des  Wachstums  der  verimpften  Keime  unter  ihrem 
Einflüsse  handelt. 

4.  Es  können  bei  der  Keimträgermethode  die  Versuchsbedingungen  immer 
gleichartig  gestaltet  werden,  während  bei  der  Suspensionsmethode  die  Ergebnisse  weit- 
gehend beeinflußt  werden  von  der  Wachstumsdichte  der  Vorkultur,  da  diese  für  die 
Dichte  der  Suspension  maßgebend  ist. 

5.  Gibt  die  Keimträgermethode  bei  weitgehender  Ausschaltung  von  Fehlerquellen 
durch  Verimpfung  einer  großen  Keimzahl,  Beseitigung  der  entwicklungshemmenden 
Stoffe  usw.  nicht  allein  gute  Vergleichsresultate,  sondern  bei  Anwendung  einer  größeren 
Zahl  resistenter  Stämme  und  öfterer  Wiederholung  der  Versuche  auch  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  absolute  und  für  die  Praxis  unmittelbar  nutzbare  Ergebnisse.  Bei 
der  Suspensionsmethode  dagegen  sind  die  Fehlerquellen  so  groß,  daß  nicht  einmal 
beim  Vergleich  zweier  ähnlicher  Mittel  in  derselben  Versuchsreihe  von  den  Ergebnissen 
einer  Vergleichsmethode  gesprochen  werden  kann,  wenn  damit  zu  rechnen  ist,  daß  das 
eine  Mittel  entwicklungshemmende  Stoffe  enthält.  Es  kann  mit  dieser  Methode 
auch,  wie  die  Versuche  zeigten,  nicht  die  Resistenz  verschiedener  Bakterienarten  oder 
Stämme  verglichen  werden,  da  die  Ergehnisse  im  allerhöchsten  Maße  von  der  Dichte 
der  angewandten  Aufschwemmung  abhängen;  dagegen  gelingt  dies  sehr  wohl  mit  der 
Keimträgermethode. 

Die  Unvollkommenheit  der  Suspensionsmethode  kann  aber  auch  weitgehende 
praktische  Folgen  haben.  Bei  ihrer  Anwendung  können  nicht  allein  minderwertige 
Desinfektionsmittel  besser  wirksam  erscheinen  als  stark  wirkende,  wie  die  Lancet-  und 
ähnliche  Methoden  ja  für  die  unreinen  teerölhaltigen  Präparate  oft  höhere  Indexzahlen 
anzeigen  als  für  die  stärker  wirkenden  Kresolpräparate  wie  z.  B.  für  Lysol,  was  in 
der  Praxis  zur  Bevorzugung  schlechter  wirkender  Präparate  und  zur  Anwendung  un- 
zureichender Konzentrationen  führen  kann;  sondern  es  wird  unter  Umständen  einem 
Präparate  auch  eine  Wirkung  beigelegt,  die  es  gar  nicht  besitzt,  indem  z.  B.  bei 
Versuchen  mit  den  so   besonders  stark  gegen  entwicklungshemmende  Stoffe  empfind- 
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liehen  Mikbrandsporen  durch  Behinderung  der.  Eotwicklung  im  Nährmedium  eine 
Abtötung  vorgetäuscht  wird:  In  der  Tat  sind  — wie  die  hier  angeführten  Versuche 
mit  CreoHn  und  Cyllin  zeigen  —  ein^  Reihe  gtinaliger  Anga'ben  über  die  Abtötung  von 
Milzbrandsporen  durch  chemische  Mittel  nur  auf  verfehlte  Prüfungsmiathoden  zurück- 
zuführen. Es  leuchtet  ein,  daß  derartige  Befunde  praktisch  verwertet  verhängnisvoll 
wirken  können.. 

Wenn  diese  Fehlerquellen  nicht  ausgeschaltet  werden  können,  was  bei  Versuchen 
mit  Kresolen  nicht  der  Fall  ist,  ist  die  Suspensionsmethode  durchaus  ungeeignet 
sowohl  für  die  vergleichende  biologische  Untersuchung 'verschiedener  Stoffe  oder  Mittel 
wie  für  die  Prüfung  der  Resistenz  verschiedener  Bakterienarten  uhd  Stämme,  und 
sollte  daher  als  Grundlage  für  die  praktische  Beurteilung  eines  Desinfektionsmittels 
nicht  verwendet  werden.  In  Betracht  kommt  für  derartige  Prüfungen  nur  die  Keim- 
trägermethode. 

Als  Keimträger  sind  namentlich  Seidenfäden,  Baumwollbatist,  Granaten  und 
Glasperlen  empfohlen  werden.  Seidenfäden  sind  aber  für  eine  allgemeine  Anwendung 
bei  der  Desi^fektionsmittelprüfung  nicht  geeignet,  weil  sie  von  stärkeren  Laugen  gelöst 
werden,  mit  Schwermetallealzen,  Formaldehyd,  Phenolen  und  anderen  Stoffen  chemische 
oder  AdsorptionsverbinduDgen  geben,  die  durch  Waschen  nicht  oder  nur  teilweise 
gelöst  werden  und  bei  der  Übertragung  in  das  Nährmedium  infolge  teilweiser 
Spaltung  entwicklungshemmend  wirken.  Glasperlen  sind  nach  Paul  und  Krönig 
weniger  geeignet,  weil  sie  von  Lösungen  schlecht  benetzt  werden.  Dagegen  haben 
sich  sehr  brauchbar  erwiesen  die  von  Paul  und  Krönig  vorgeschlagenen  böhmischen 
Granaten  und  die  in  der  I.  Mitteilung  beschriebenen  kleinen  Stückchen  durchsichtigen 
Baumwollbatists.  Erstere  haben  den  Vorzug,  daß  die  Zahl  der  daran  überlebenden 
Keime  nach  Absprengen  im  Plattenversuch  durch  Auszählung  ermittelt  werden  kann 
(Auszählmethode)  und  zusammen  mit  der  Feststellung  der  Lebensdauer  der  resistenten 
unter  den  behandelten  Keimen  durch  Verimpfen  in.  Bouillon  (Endmethode)  einen 
Maßstab  für  die  Wirksamkeit  des  Mittels  gibt.  Durch  die  Feststellung  dieser  Absterbe- 
ordnung im  Plattenversuch  ist  man  imstande,  den  Einfluß  geringer  Abweichungen 
in  der  Konzentration,  von  Änderungen  der  chemischen  oder  physikalischen  Konstitution, 
sowie  von  Zusätzen  festzustellen,  nröbei  freilich  noch  durch  Versuche  zu  erweisen  ist, 
ob  die  Geschwindigkeit  des  Abfalls  des  Gehalts  der  Granaten  an  schwächer  resistenten 
Keimen  auch  immer  derjenigen  des  Absterbens  der  resistenten  Keime  unter  dem 
Einfluß  derselben  Konzentration  des  gleichen  Mittels  entspricht;  ob  also  die  resistenten 
Keime  sich  gegen  dieselben  Einflüsse  ebenso  verhalten,  wie  die  mittelwiderstands- 
fähigen, deren  Beeinflussung  -im  Platten  versuch  ermittelt  wird.  Das  ist  durchaus 
nicht  als  sicher  vorauszusetzen.  Die  Batiststückchen  haben  dagegen  vor  den  Granaten 
den  Vorzug,  daß  sie  eine  erheblich  größere  Zahl,  also  auch  mehr  resistente  Keime 
an  sich  aufnehmen,  als  die  Granaten  mit  ihrer  verhältnismäßig  viel  kleineren  Ober, 
fläche  und  daß  daher  das  Ergebnis  bei  ihrer -Anwendung  den  praktischen  Ansprüchen 
am  nächsten  kommt. 

Je  nach  Lage  des  Falls  wird  daher  die  Granaten-  oder  die  Batiststückchen- 
methode anzuwenden  sein,  erstere  aber  stets  unter  gleichzeitiger  Feststellung  auch  der 
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Absterbezeit  für  die  resistenten  Keime  durch  Verimpfen  einer  Anzahl  Granaten  in 
Bouillon.  Die  Batiststückchenmethode  aber  wird  den  Vorzug  verdienen,  wenn  es  sich 
um  den  Vergleich  zweier  Mittel  mit  Rücksicht  auf  die  praktische  Anwendbarkeit  und 
um  Ermittlung  der  anzuwendenden  Konzentration  handelt. 

Bei  dem  größten  Teil  dieser  Versuche  bin  ich  durch  die  technische  Assistentin, 
Frl.  Margreth  Mundt,  in  eifriger  und  sachkundiger  Weise  unterstützt  worden. 

Berlin-Dahlem,  Ende  Juli  1920. 


Ende  des  4.  Heftes. 
Abgeschlossen  am  23.  November  1920. 


Draok  ron  E.  Buchbinder  in  Meuruppin. 
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komaian  tod  Toberkelbailliaa  la  dan  aieht 
taberkalöaee  Atmangawagea  dea  Rladaa  nK 
dea»  Nebaab«l\BBdo  voa  Kapaeldliilokokkea. 


17. 
la. 
19. 

90. 


Prof.  Dr.  A*  Bobaberf  a.  Dr.  W.  Bttlaff» 
Ober  die  Obertnicaag  tob  KraakbaRaB  darob 
eiababniscbe  atecbeade  Inaektaa.  IILTcIL 


91. 


IS. 


SS. 


Dr.  A.  Mflller,  Bta  nraee  YarfUirea 
MaebwelB  qMaiSaober  Baktarian  fai  fiUBvea 
WaaMraieniiea.    (Mit  1  TüCbL) 

Dr.  B.  Hatler,  Gelingt  dae  BeaMbUial«- 
rang  dnreb  BiweiSprodokte  and  lot  ale 
ipesUMebt 

Dr.  9.  PokaabiBobewsky,  über  die 
Btolofie  der  Paandooiüxbraadbaainea.  Bei* 
ttftge  aar  DUroreatlaldlagnoaa  der  H!br> 
braad-  and  pBaadonflabraadbaalUeB.  (MU 
4  Tafela.) 

Dr.  B.  Kallert,  UatarwMiaagea  Aber 
Maal-  nnd  Rtawengeach«.  L  Mttlailaag. 
Ob«  die  Bedeatang  der  ▼.  Batagbeehaa 
RBiparabea  IB  dar  Apbtbaalyiapba.  (Mit 
7  Tafebwl 

Dr.  B.  Kellert,  Uaianaiobaagea  über 
Maal-  aad  RIaaweeaabe.  IL  MttteOaag. 
Beitrage  aar  HlatogwkMe  aad  Htatologie 
der  Maal-  and  RUaaaaeaebeblaaa,  faube- 
aoadere  aneb  aar  Frage  dee  VorfcoaffMna 
TOB  BlnachlaOkSrparoban  ta  dea  «pedlSadb 
▼eriadeitoa  Tellea  bal  Maal*  aad  Klanea- 
«eaobe.    (Mit  1  Tafela.) 

Dr.  Zwiek  a.  Dr.Zeller,  Sir  Fraga  der 
Danraadlnag  tob  BKagetier«  ta  Bttbaer- 
TaberkelbasUlea. 


AehtundTierzigster.  Band.  --  Mit  ^  Tafeln  nnd  Abbildungen  im  Texte.  —  Preis  |['25^. 


1.  Pro6  Dr.  Rflater,  Die  Omrtamuxf,  Hai- 
tang aad  Aofeaebt  kalnfrelar  Tiere  and 
Ibre  Bedeetnag  (Vr  die  ErforMbaag  aatSr- 
lleber  Lebentrorgibigtk 

7.  Dr.  rer.  aat  B.  Baller  a.  Dr.  aaed. 
O.  Wolf,  Waltera  Veraoohe  cor  Abt9tang 
der  Typboabaellten  tan  Orgaalamni  dee. 
Ranlaebena.  VL  Babandlang  amnittelbar 
bi  die  Oalleablaae  laftilerter  Kaaiaohaa  mit 
TOfaebledanen  Mlttaln. 

t.  Lindaer,  Zar  frVbaaltIgea  Fsetatellnng 
der  TabericaloM  doreh  dea  Tlerraraaeh. 

4.  Llndaer,  Einiga  ^all-  and  Inunaniafe- 
magarartaebe  mit  TlmotbeebaoBlen  gegen 
Taberfcnloee  an  Meeraohwaineben,  Ranfn- 
oben  ond  Zieren  arit  Bemerkuagen  ttber 
dea  Verlaof  der  Zlagaataberkaloee  aaeb 
galaktogenar  lafekttoa 

ft.  EkOlldemalBter  o.  Dr.  R.Baertblela, 
Ober  paratypbaatbnllebe  Stamme.  Bin  Bei- 
trag sar.Paratyphaadlaoraoae.  (Mit  1  TafeU) 

S*  Dr.  R.  Piek,  Zar  Baatimmang  klalnater 
Meagea  Blei  Im  LeltonaawaM^r. 

7-  Webrle,.Dat  VaterloSrwavea  elneohUeS- 
Ueb  elBigar  Terwaadtar  (leblete  In  Frank- 
rcleb.     Raab  Bariobtta  tob  Dr.  Haller, 


flrUberem  laadwirfaobaftUebem  Sacbfer- 
atlndlgea  beim  RaiaarL  dentaebea  Roaialat 
tai  Paria. 

8.  Wehrle.  Daa  VetarbilrwaaeB  ebiaöbUea- 
licb  einiger  varwaadter  Qablate  la  Brltiaeb« 

.  ladleo  and  der  Rolonia  Oeyloo.  Maob  Be- 
riehten  tob  Dr.  H.  Fl  nofc ,  Arxt  daa  Kaiaarl. 
Generalkonaolatt  in  Ralkatta  aowle  des 
Ralaarl.  Roniulats  in  Oolombo. 

9.  Dr.  0ml  ad  er.  Die  Behaadldng  daa  aa- 
ateckenden  Sebeidenkatarrbe  dar  Blader  mit 
Colpitol,  VerkalMn,  Pforaglnol,  Bliaalbi 
and  Encarinaalbe. 

10.  LiBdaer,  Die  TabcrkoUa  -  Beaktioaen 
beim  Sebwela. 

11.  Dr.  A.  F.  ScbaU»  Ober  dea  Araengebalt 
modaraer  Tapecea  aad  sehM  Beartettnng 
Tom  hyglenftcbea  Standpopkt 

11.  Dr.  B.  Pfyl,  Obargani;  Ton  RleaeUara  tai 
dto  Mlleb  beim  Steriilaierea  la  Otaaflaaebeiv 

la.  B.  Wehrle  nnd  Dr.  E.  Rallert,  Sobata* 
and  UeilTertoebo  aüt  »TTypoi^ftol*  aad 
•NoTOttypeMfroI*  sowie  mk  .BraaalB*  bei 
Maal-  aad  Rlaoeaieaehe. 

14.  Dr.  Edaard  Rallert,  Ontamaehangnn 
aber  Maal-  aad  Klaaaaaewaba.    IJU.  Mit- 


tallaag.  Die  Motrpbologle  aad  Blelegle  der 
TOB  Siegel  fSr  die  Bn^er  der  Maal-  aad 
Rlaaeoaeaobe  gabaltenen  ;  j<3ytorrbyelea- 
kokkco.    (Mit  S  Tafela.) 

16.  Dr.  Er  ungermaaa,  ÜBtemabaagaa 
aber  Tbberknloaeantikilqper  aad  Taber> 
knloacBbarempaBdUobkatt. 

1«.  Prof.  Dr.  R Vater ,  ▼ergleiebande  Oatar» 
•aehnagra  Aber  die  WIrktnig  aenerer  Hüada» 
dealnfaktloBimethQdea. 

17.  Dr.  G  Sehellaok  aad  Dr.  B.  Bei- 
ebeaow,  CoQoldlen - Uatemobangaa  m. 
Adttm  o9m$m  A.  Boha.    (MK  8  Tefela.) 

18.  Dr.  Poppe,  Daa  Veterlnirwe«ea  ela> 
aohlieSüob  dalger  Torwaadter  Oableta  la 
Bnlgarlea. 

19.  Dr.  aicd.  vet.  C  MaaS.  Daa  Veterialr- 
waaea  efaiaOblicSlleb  etaiger  Tcnraadnr 
(Sebiete  tai  BaSlaBd. 

90.  Dr.  med.  ve^  TItae»  Daa  Yaterlnir» 
waeA  elaaoblieSlleb  einiger  Torwaadter 
<}eblete  la  dea  Verelalgtea  Staaten  roa 
Amerika. 

91«  (Siotaebttn  dea  RalaeriiobflB  GeaaBdliaita- 
Abu  ttber  die  Verwertbarkeit  von  Rarloffel- 
eraeagBlaaea  aar  Brotbereitaag. 


NeQBBBdTierzIgster  Band.  -^  Preis  M  ISylO. 


l.  Brgabniaae  dar  amtUebea  Wela- 
atatlatik.  Beriebta>abr  1919/1919. 
Tdl  L  Welaatatlatlaebe  Üntemaebongea. 
Binleltttng:.  Von  Dr.  A.  Gttatber.  -^ 
Beriebte  der  Uatartaebaagaanataltaa,  wetöbe 
adt  der  AoiAIbraBg  der  weiaitattilliehea 
Dalartaebaagen  beCraat  olnd.  Qeeaannelt  Im 

—  Teil  IL  Moat- 

Bariohte  der 

belalllgtaa  Dateraaobangiatallent  geeaauaelt 

ba 


9.  Dr.  P.  FSrtter,  Ober  die  Haltbarkalt  tob 
wlaaerlgea  LBaaagen  dar  eebweriigea  Slore. 

8.  Prof.  Dr.  Tb.  Omela,  VarMiebe  nad  Ca- 
terracbungen  aar  Erforaehaag  daa  firei- 
wilHgen  SftnrerSokgangea  Im  Weine.  Vor* 
iaQb»iabr  1919/lt.  Bericht  der  Landwlrt- 
■ebaftl.  Rrela-V^rtaelMBtatiefr  In  WOraborg. 

4.  Prof.  Dr.  Th.Omeia,  Veraaebe  ond  Cnter- 
■aohongen  ttbar  die  Aaftuibme  tob  sebwef» 
liger  SSure  dorob  dea  Wela  talolge  dee 
Sebwefebie  der  FSaaer  bat 


AbaMobea.    U.  Veroaolmjabr  1919/18. 

riebt  dw  LaadwlrtaobaflL  Riala«>yenMeba- 

■tatioa  ia  Wdrabm^ 

Dr.  O.  SoBBtag,  Za  dar  Varweadaag  tob 

Araea  aad  Blal  aatbidteadea  PflaaaeBsdiata- 

mittela. 

Dr.  Cbz.8eb8taielBa.ProflDr.  Ol  Rrag, 

Catertaohangea  Ober  den  BhiflnS  veraoble- 

deaer  kellerwlrtaebaitUoher  UaSaahmea  aaf 

den  SlarMAokgaag  bal  PlUaweiaoB. 


Fünfzigster  Band.  —  Mit  15  Tafeln  nnd  Abbildnngen  im  Texte.  —  Preis  M  25,20* 


l.  B.  Offermaaa,  Ober  die  aerologltoben 
Uatertacbangaoietboden  ala  Bilfamitial  sam 
BaAhweia  der  TrypanoaooMnkrankftfllten  tan 
beaoadarea  der  BeaebllMaebe. 

9.  Dr.  ROpke,  Ober  die  Reatimmung  tob 
Roaierrl«mng«mltteln  Im  Radiär. 

8.  Beg.-BatDr.  Rarl  Beek  ondDr.  Merrea, 
Ober  die  BeetlmmOBff  klainor  Artennaengen 
mit  beaondarer  Berflckniebtiraag  daa  Vor* 
fUgeaa  tob  Smitb.    (Mtt  9  XtfataL) 


* 


4. 


8. 


6. 


Dr.  G.  Belf,    Bla   aeaea  Varftüiraa  aar 

Beatimmong     tob     MecbyUlkobol     aebea 

AthyüikohoL 

Beg. -  Hat   ProlL    Dr,   Laage    aad    Dr. 

Booa,    Ober    den   Befbod    tob   Typbaa- 

haciUea    im   Blate    rea   Raainohen   aaeb 

VedmpfBng  la  die  Oallenblate. 

Dr.  B.  Haller,  Dia  AbtOtang  tob  MOa- 

brand^porea  aa  Hftotea  aad  Fellea  dorob 

Batroalaage. 


T.  Bigw-Bat  Prot  Dr.  A  Sebaberg  aad  Dr. 
Oartae  Bodrlgaaa,  Telohania  ooretbrae 
n.  ap.,  eiae  aeae  Mikro«porldleaart  aaa 
Corsthra-Larrea.    (Mit  9  Tafetai.) 

6.  Dr.  Laie  Fileaaki,  Zar  Frage  der  Vor* 
paokuag  der  belmfa  Vornahme  der  bakte- 
riologi««bfla  FlelaehbeMsbaa  aar  Terwadaag 
komBMnden  Flalaobprebea. 

9.  Dr.  W.  Lange,  Ober  die  Baatimamag  dee 
Fetmatai  " 


FortMibiaaa  aaf  Saite  4. 


Verli«  Ton  Jnllm  Bpiimger  in  Berlin« 


1^  Hr.  B.  KaUtrt,  Ontwaiioluaifäi  über 
Mul-  »d  RtamiiMMb«.  IV.  Hltttfiaiiff. 
IM«  iMl  liaal-  und  Klanenjeiieb«  Im  Pmimo 
4«p  Riad««  MitoMMdaii  Vcrindeninf««. 
(Mit  S  IWUb.) 

ll.  Wehrle,  Du  •  Vet«rlB%nr«eo  «fnioU. 
•talirw  v«n»andl«r  CMrfet«  In  AryentliüMi. 
Kadi  BerfebCan  dot  KaliarL  GeaeralkoiMa- 
lato  In  BaMM  Ahm  and  anderm  QoalI«B. 

It«  Dr.  B.  11«lae,  Obar  die  Blnwfrkanir  Ton 
O'On  aaf  Mlkroorsanffinaa  and  ktbntUoba 
Mhraabftratei  all  Bcttras  sor  K«nntniii 
dar  OsatiWtriKMifr  tn  Flefaehkühtballaiv 
1.  Dia  Blnrlebtani:  and  Vanoag  d«a  be- 
aBt>teD  Oionliieraofsaprarata«  and  dia 
Binwirkiinc  Ton  Oioo  aaf  Baot.  eoU  o6ib- 


IX.  Dr.  W.  ICarp,,Dr.  Frans  Sehr 0 dar  and 
Dr.  B.  P  f y  1 ,  Chcmiache  Ontorimohaiiiren 
aar  Bvortollang^  da«  StrohmehU  aU  Futtai^ 
.and  TfahrnngviBlttal-    (litt  6  Tafalo.) 

14.  Prof  Dr.Spttta.PrllftinstiafrbararWasMr- 
flltaraarKalmdlolitigkelt.  Daa  IfimXi^Fnter 


Madall  1914  and  daa  Bei#a»  avd  Arnaa-FIltor 
A.  F.  L  d«r  Barkoreld-Fatar-OoMllMbafti 

15.  OntaeIrtaB  doo  Bei^ha  >  OaMDidheitaratoo 
über  daa  daldbare  ICaM  der  VeninraUil- 
ganff  dM  WaaarwasMm  doreli  Rall- 
AlmliMr»  ohna  •ab»  Vcrwendan^  aar 
TrtnkwaM«rv«rM>rgang  tob  Bramon  an- 
n»Oiriich  so  maafaea.  <1.  l^riL)  Ifit  1  Obar^ 
fltehtokarto  nnd  •  Aaiagan  (TabaUan).  &•• 
rlohtantastert  Oahdmer  Obanaadtalnalrat 
Dr.  AbaU    . 

16.  Dr.  Q.  Sonatar,  Ober  ata  Verflibren  aar 
BeetleHnnng  das  Flnorgehaltfe  von  RnoabaD 
ond  ZUtnea  normaler  nn.d  mit  Fia<viä«Q 
gefQttener  Hnnde. 

17.  Prof.  Pb.  Kahn,  Die  Behandlnqg  tob 
TypbnsbaeiUentrS^em  mit  Tierkohle. 

18.  Stabeanrt  Dr.  Seh  lammet.  Cateiaocfann- 
gen  Über  den  Mochaniumne  der  Amboeeptor* 
ond  Komplementwlrkanf; 

10.  A.  Weltael*  Zar  Remitafe  der  abeml 
•eben    Zaeammiiaegliiiin    dea    yeealaeneB 


«0.  Dr.  B.  TOB  BbTell»  TTbar  den  Wart  der 
KoblaMlMbaBdlBBi  edUerfjrpbBebaeiUen- 
trS«er. 

*21.  Dr.  Theo  BoByarte,  über  daa  kanbl- 

nlarte  KoMalodTarflüureB  tar  Hanaac  aoa 

TyphaäNMlUeBirilceni  oaah  Dr.  Kalberiah. 
n.  Dr.  B.  DaffermaBB,    JSar  Taebaik   dar 

ImpMaffbaiaitBng» 
11.  Techn.  Bat  A.  Weltaal,   MaBnalytteba 

Baetlmnnmt  dee  Chlaia  In  Lebeiwmmato  aaw. 

ohne  Varaeahaag   dar  Stoflia  a«f  nateoai 

W^va. 
84.  Prof.  Xhk  B.  Boet,  Vatslalobande  phanaa. 

koloelBcbe  ttatereoebiinff  einiger  orgairiBahar 

nnd  ana-ganieeher  Sioren. 

SS.  Dr.  B.  He  loa,  XTber  die  BInwtftang  tob 
Oznn  aaf  MIkroorganlemen  and  klln»t1leha 
Mlhreuhetrete,  als  Beitrag  aar  Kmintali 
det  Oaonwtrkonff  in  FMeobkUblballan. 
%.  Mltcallnng:  Me  BfnwlrkaBg  tob  <^ob 
aaf  kttnetbcbe  NXhrbUdmi  and  aaf  Ter* 
ecfaledene  Baktaneo,  HefM  aad  Oablauael» 
pllse.    (Mtt  S  TafalB.) 


Einnntfliifziirgter  Band«  —  Mit  5  Tafeln  und  Abbildupgen  im  Texte,  -r  Preis  H  68,49, 


1.  nroC  Dr.  Lente,  Dr.  fi.  Haller  nnd  Dr.  '  *. 
a  Wolf,  Blnig«  weitere  Verpoche  rar  Ab-  f 
ttttnag  der  Typhnebadllaa  Im  Orgaalemaa  ' 
.  dee  KanlBoheBB. 

LDr.  B  Helee,  Der  BlalgehaK  dar  tall 
oberhalb  dar  Blaleebaelxkeeeal  IB  SobrlA* 
giaBerefen.  10. 

S.  Dr-Q.  Sohatag»  Ela  neaee  Aaapehflltel- 
Torfahian  sar  Beetimmana  des  Fcttee  Im  Kot. 

4«  Oeh.  Beg.-Bat  Prof.  Dr.  H  a  e n  d  e  1 ,  Bair^Bal 
Dr.  ünaer'mann  and  Dr.  Jaentaeh» 
Ksperlmeatelle  üoteivaehangeB  über  die 
Bptroohoete  dar  WetUcbeB  Rraakheli  (leterne 
lafeoiloiin«). 

fw  BBg.-Bat  Dr.  B.  Ua garmann,   ZIlohtBBg    11. 
der  Wetleohen.Spiroehaete»  der  Becnrrene- 
ond   Hflhnenipiroebaetai    eotwie   Kaltorrer- 
eaahe  nUt  der  Splro<Hiaeia  palllda  nnd  Try- 
paooeomen.-  13. 

tß  Dr.  phlLlIargareteZuelser»  BeltHlgenr 
Kenntnis  der  Morphologie  oad  Bntwicklang 
der  Wellaalien  Spiroehaete.    (Mit  4  Tef»ln.) 

ti   Beg.'Baf  Dr.  B.  Dng ermann»    Eine  ela-     18. 
(hohe  Methode  aar  Oewlnnaair  too  Daaar- 
kaltaren  empBndlieber  Bakterlenatten  oad    14. 
anr  Brfaaltang  dar  Viralem  tlerpatbogenar 
Keime. 

8.  Dr.  R.  W.  Joatten,    FatterangeTersnebe  ^5, 
Bit  Bahr-  aad  Tyiibaebaoillea  bei  Bnndan 
oad  klelnaa  VersachMtlaran. 


Dr.  K.  W.  Joetten,  Ober  den  lyphne- 
baHlleonachweie  Torrntttale  dee  Blerast^ 
soben  PetroUtherearfabNae  etad  der  Bolua^ 
Methode  nach  Kabn,  sowie  über  die  Ver* 
wertbarkelt  dieeer  Verfahren  für  dia  hak' 
terlologisebe  Buhrdlagnoee. 
Ontachten  des  RelehegeeQBdbettorats  ffbar 
das  dnldbare  MaS  der  VeranrehiignBa  <ke 
WeserwassersdmrehfCaU-Abwllseer.  (S.TelL) 
Voa  Oeh.  BeiB.-Bat  Dr.  RoTp»  Direktor  Im 
Belcheireenndheitaamte. 

Klelaere  Mittellangen  aae  daa 
Laboratorien  des  BelehegeeoBd- 
heitsamtee: 

Hirn  nnd  BUckenmavfc  der  Sohlachttiere  als 
Nahrnngsmtttel.      Von     Techniechem     Bat 
A.  Welt  sei,    Stftndigam   Mitarbeiter    im 
Belahsgesnad  heltsamte. 
Die  sorenenntan  Pafthd-SenneebUltter.   Von 
Beglernngarat  Dr.  O.  An s e  1  m  1  n o  nnd  Ge- 
heimem Beglerangsrat  -Prof.  Dr.  B.  Kost, 
Mitgliedern  des.  fteiehsgesnndheltsamtee. 
Dr.  W.  W^demann,   Versnobe  mit  dem 
Lrobeckachen  Blorinatorv 
Prof.  Dr   Spitta  and  Dr.  FSrster,   Die 
hyfflanischea  Eigenschalten  abilfrar  neaerer 
Brseagniase  ans  EiaatxfiMenitoffeB. 
A.  We Itse  1 »  Beltf Ire- sar  BeaUmmang  Tan 
Zink  In  Qrgaale«^B  Stoffen  —  Harn,  Rot, 
Labeattnittabi  asw.  —  aebst  Bemarkaagen 


aber  den  Zinkgahatt  tob 
AnalyseaaefaSen. 


BaageoliaB  «od 


Id.  Prof.  Dr.  B.  Bost  aad  A.  Weltael,  Zur 
Keantals  dee  Verkommene  tob  Ziak  (aad 
Kapfer)  In  daa  AuseebaldBagaa  aad  Or* 
gaaea  dee  Meaeahen  and  In  aaaereB  Labane- 
BilttelB« 

17.  Dr.  O.  BleB,  Beftraff  aar  ebamlaebaa  D>- 
lanMiobnng  rabarteiar  Fette  anter  beeoadarer 
BeracksIchtlgaBg  alaas  Qehalta  aa  Mekal 
nnd  Ari 


la  Dr.  Friedrieb  Anarbaeh  aad  Dr. 
OnsiaT  BleB.  Ober  die  Beetlmma^ 
klelBer  Meaaen  satpetrtgaaarer  flalaa*  ba- 
sendcts  ta  PSkeMeieah.        " 

IS.  Dr.  rar. Bat  B  Halter,  Über  RreMle  oad 
ErsatsnttUl  mr  Kreeylsalfa.  I.  TelL  Dia 
KiaeoUlkall-LSflaBgea  aad  ihre  Deesalck- 
tioBSwirkaag. 

Klalnera  MtttellaBgen  aaa  daa 
Laboratorien  des  BelohsgeenBd- 
beiteamtee: 

30.  Prof.  Dr.  Spitta,  Waitera  DUanaolwagaB 
Aber  WaMerfiltaiw 

31.  Bagiarangs-  and  Medtelaalrat  Dr.  Fraj» 
Das  (leeandheltsweeen  Im  Deotselian  Ver- 
waitnngsgebiet  von  Polaa  ia  daa  Jabiaii 
in»--ltl8. 


Zwelimdflliifzl^ster  Baad.  —  Heft  1.  —  Mit  6  Tafeln  und  Abbildungen  im  Texte.  —  Preis  H  ^00. 


1.  Geh.  Beg.-Bat  Prof.  Dr.  B.  B o  s  t ,  Zar  Rennt- 
Bfs  dee  Qi«-8fleberei  mit  besonderer  BerSck- 
aiobtlaaag  der  Ansscheidan^Terhftltnisse  der 
aafgeaommenea  Metolle  Zink  aad  Knpfer. 

3.  B«g.  Bat  Dr.  B.  Ongermann  nad  Dr. 
Margarete  ZneUer,  Beltrige  cur  rx* 
parlmeatolleB  Poekendlaanoea,  sar  Histo- 
loale  das  ooniealea  Impfeffekta  nnd  som 
Haehweie  der  Gaamiarladbeft  KSrperohan, 
.(Mit  4  Tbfefai.) 

S.  Dr.  Tb.  Fttretf  Ober  AatagoBbrnas 
awiaeheB  Vaeolne  «üd  Mllsbraad. 


4.  Dr.  K.  W.  JStten,  Verglelehende  unter- 
sBobangea  mit  dem  Ühlenhnth-Xylander- 
sehen  Antiformlaverfahren  and  den  Ton 
DItthora- Schnits  sowie  tob  8oI  mIto-Braaer 
angegebeaea  Anralohsarmigsmetbüden  scm 
Raehwels  tob  TnberkelbaclUen  Im  Sputanu 

6.  Dr.  Gm  In  der,  Untennehangen  Bber  das 
Vorkommen  Ton  paratyphnsähntichon  Bak- 
terien beim  PlWde  und  ihre  Beslehongen 
snm  senehenhairten  Abortns  der  ßtateiv 

6.  Dr.  W  TOB  Bobnokmann,  DaterinaboB- 


gea  aber  daa  sarologleebe  TerbaUaa 
8ohled#nar  AmffbenMtlmaM. 

7.  Dr.  Margarete  Zaelaer»  Peltritoa  aar 
Bloloirle  Ton  Aigaa  pataleas  Wldh.  (Mit 
3  Taf«»ln.) 

&  Pro£.  Dr.  B.  Bost,  Zar  gesaadheltllolMi 
BeartelluBg  einiger  fai  der  Renadt  fSr  O^ 
nn8swe<^e  empfohlener  Fette.  L  Teil: 
TlerphT^ologleebe  and  pharmakologiBaha 
ünteD-nohaasea  gehärteter  pflaasllaber  Ola 
(BaBmwoHsameB-,  BrdBoa*,  Lei»-  aad 
SeeamOl)  «ad  des  BBgahiftatan  SeeamSla. 
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L  Dr.  Vteter  Froboese,    Ober  daa  Chlor- 
bindaags^NanHikea   tob    Wasser  and    Ab- 


3.  Geb.  Bagferaagsrat  Dr.  Karl  Beck  and 
Dr.  Bmsi  Her  res,  Zar  Kenntnie  der 
Flelsehastrakto  aad  elBlger  BrMtsetaffe,  Ins- 


besoBdere  Beitrage  sam  Naahwels  dar  in. 
den  Torstohenden  Braengnlssen  TorkoauBaa» 
den  BtiokstoffVorblBdongMk 

t.  Dr.  tar.  nat.  B.  H aller.  Ober  Kreeola  and 
BraatMnittal  flh-  Rteeolselfs. 


4.  Dr.  rv.  nat   B.  Haller, 
Versnebe  aber  die  Btewhkaag 
Mittel  aaf  RlaiderUbme. 

(•  Dr.  Btod  R.  W.  JQttaa, 
aber  fleCaaabrbSdfla. 
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1.  Prot  Dr.  Zwiok,  Dr.  Zelle r,  Dr.  Krage, 
Dr«  Gmlnder,  Die  Immonlsleriing  gegen 
das  ansteckende  Verkalben. 

3.  Dr.  med.  Tot»  CL  Gl  ose,  Dia  Diagnose 
and   BekUmpftug    der  Botskrankheit  Bilt 


Hilfe   der  Mallelnlslerung   nnd   der  Blnt> 

nntersnehaag. 
8.  Dr.  H.  Zeller,  Ober  Pockea  bei  Ziegen 

Südwestafrikas. 
4.  Stabsarst  a.  D.  Behlemmer,  Ober  Aatf- 

kOrper  gegad  Lipoide  aad  BlwetÜkScpar  Ita 


TTphosienuB  and  die  Orsaoba  d 
Weel!sbergsoheB  Phlaoroeos. 
6.  Prof.  Dr.  L.  Lange,    Veiaacba 
Verwendbarkeit  dee  Holseaslga 
nir    dea  SabadBlearig    bei    der 
kampfbag. 


aber  dia 


Draek  too  B.  Bnehblader  In  Mannippin. 


